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Vorwort. 


-. 


Seit Anfang des Jahres 1881 liegen die zwei eriten Bände von „Preußens 
Geſchichte in Wort und Bild‘, bis zum Jahre 1815 gehend, in dritter völlig umge: 
italteter und erweiterter Auflage vor. Den Schluß diejes Werfes bis zum Jahre 
1880 den Abjichten der Verlagsbuchhandlung und den berechtigten Erwartungen 
eines anjehnlichen Lejerkreifes gemäß in entiprechender Zeit zu vollenden, jahen jich 
die Herausgeber wegen anhaltender Kränklichkeit leider verhindert. Sie gewannen 
doher als Hauptmitarbeiter an dem kulturhiſtoriſchen und politiichen Theile des 
Werkes einen jüngeren Gelehrten, Herm Paul Müller, für die Eriegerifchen Vor: 
gänge der legten Jahrzehnte einen bewährten militäriichen Autor, Herrn Oberſt— 
leutnant von Mardes. Unter der danfenswerthen Mitwirkung dieſer Herren iſt 
nun, unter ejthaltung des von Heren Franz Otto entworfenen Planes, unjer 
patriotijches Werk zum Abſchluß gebracht worden. 

Nächſt den Werken und Aufzeichnungen, welche das Leben und die Wirkjamfeit 
der großen Staat3männer und Feldherren aus der Zeit der Befreiungsfriege und 
der Wiederaufrichtung Preußens behandeln, wie u. a, der Bücher über die Heerführer: 
Blücher, Gneiſenau, Scharnhorst, York — der Staatsmänner: Stein, Hardenberg, 
Schön, Motz, Metternic) zc., jind die zahlreichen, dieje Periode behandelnden Schriften, 
jo die von Berned, Droyjen, Eberty, Mar Dunder, C. Hahn, Häufjer, 
8. Hillebrand, W. Menzel, Mayer, Onfen, Berk, Preuß, Ranfe, Römer, 
v. Treitichfe, Barnhagen von Enfe, Joh. Voigt, W. Wahsmuth, G. Weber, 
und jpäter für die Jahre 1863— 1870 die jogenannte Enthüllungsliteratur und die 
veröffentlichten Erlebnifje aus der Zeit der Belagerung von Paris und den Jahren 
des Vatikaniſchen Konzils eingejehen und benußt worden. — Bei den kulturhiftoriichen 
Schilderungen und bei Borführung der wirthichaftlichen Veränderungen lagen zur 
Hand: die Schriften von K. Biedermann, K. Braun, M. Buſch, 3. v. Falke, Fink, 
G. Freytag, Heingen, Fr. Kapp, Köppen, G. Kutzen, Majcher, Mayer, Bfizer, 
Ioh. Scherr, Stredjuß u. A., endlich auch noch zahlreiche Veröffentlichungen der 
zeitgenöffischen Pr. Tagesprefie. 


vI Vorwort. 


Ein Heiner Theil der Illuftrationen diejes Bandes, darjtellend interejjante Dert: 
lichfeiten und Perjönlichfeiten, ſowie Zeit- und Kriegsbilder, iſt entlehnt dem zwei— 
bändigen Werfe „Kaifer Wilhelm und feine Zeit“ von Ferdinand Schmidt und 
Franz Otto, welches, nachdem es als Gedenkbuch feinen Zwed erfüllt, in feiner 
gegenwärtigen Geſtalt nicht mehr neu erjcheinen wird; urſprünglich waren jene 
Abbildungen für die nun zu Ende geführte Geihichte Preußens bejtimmt. 

Das vorliegende Bud) wird jich, wie wir hoffen, nicht nur als belehrend-unter— 
haltendes gejchichtliches Lejebuch für Schule und Haus, jondern bei feiner Reich: 
haltigfeit an Daten und Thatjachen auch als Nachichlage- Handbuch) empfehlen. Es 
führt in jolchem Sinne die Zuftände und Einrichtungen bis über die Mitte des 
abgelaufenen Jahrzehntes vor; ein ausführliches Sach- und Namenregiiter er: 
feichtert den Gebrauch des Werkes und dürfte Zeugnig von der Mannichfaltigfeit 
des behandelten Stoffes abgeben! 

Das Studium der Geichichte hat einen höheren Zwed, als das Gedächtniß 
mit Zahlen und Namen zu füllen. Neihen von Zahlen und Namen zu wijfen, heißt 
noch nicht Geichichte fennen. Im den fich fortwährend ändernden Kultur und 
Sittenzuftänden liegt der Schlüffel zum Verſtändniſſe der gejchichtlichen Thatjachen 
und Perſonen. Zur Verbreitung der Kenntniß der Zujtände und der Entwidlung der 
an die Spitze des neuen Reiches getretenen deutjchen Großmacht durch einfache, von 
allem gelehrten Anftriche fich fern haltende Darjtellung nach Kräften beizutragen, 
iit der Zweck, den die Herausgeber fich gejtellt haben. Der Größe der Aufgabe 
in ihrem ganzen Umfange find fie fich völlig bewußt gewejen; an Fleiß, gutem Willen 
und Begeifterung für die Sache hat es ihnen nicht gefehlt. Sicherlich werden jach- 
verjtändige Beurtheiler nicht das ernſte Bejtreben der Herausgeber verfennen, dem 
geiteckten Ziele möglichit nahe zu kommen. 


Leipzig und Berlin, Auguft 1883. 


Die Herausgeber. 
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Neue Lehr: und Sorgenjahre. 


Im Jahre 1815 waren einhundertundfünfzig Jahre feit des Großen Kurfürſten 
madtvollem Auftreten und feit Fejtigung und Zufammenfajjung des preußifhen Staates 
dur diefen ausgezeichneten Fürſten, Feldherrn und Staatsmann verfloffen. Nicht viel 
mehr al3 fünfzig Jahre waren dahingegangen, feit Friedrich der Einzige Preußen in die 
Reihe der europäiſchen Großmächte eingeführt hatte; faum dreißig Jahre früher war durch 
ihn, Defterreich gegenüber, eine Vereinigung deutſcher Fürften zu gemeinfamer Wahrneh- 
mung ihrer Intereſſen als „Fürſtenbund“ zu Stande gebracht worden; ein Jahrzehnt war 
verfloffen, feit nach dem gänzlichen Zufammenjturz des altehrwürdigen deutfchen Reiches 
der Rheinbund fhmählichen Andentens zu Stande gefommen und ihm gegenüber eine natio— 
nale Vereinigung der norddeutihen Staaten durch Friedrich Wilhelm III. wenigjtens er- 
ftrebt worden war; jeßt war Deutichland — und ziwar diesmal das ganze Deutjchland — 
wiederum zu einem Bunde zujammengetreten. Aber unfere Allmutter Germania war des 
Purpurmantels entkleidet, die Kaiferkfrone war ihr vom Haupte genommen, das Szepter ihrer 
Hand entglitten; einer dienenden Magd gleich erichien fie im Vergleich mit der gewaltigen 
Herriderin vor taufend Kahren. — Was die Fürjten aus hohenzollernfhem Geſchlecht 
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jeit zwei Jahrhunderten für Preußen vollbracht hatten, das hatten fie für ganz Deutichland 
gethan; die in den ſchweren Kataſtrophen der letztvergangenen Jahre begründete Unjicherheit 
und Umnentjchlofjenheit der preußischen Staatsregierung hatte im Bunde mit der Mißgunſt 
und Eiferfucht mächtiger Rivalen den Einfluß Preußens auf die Geſchicke Deutichlands zur 
Zeit, äußerlich wenigitens, zurücgedrängt; aber daS einmal Errungene — und ed war ja 
vieles errungen — fonnte und jollte nicht wieder verloren gehen. Langſam freilich, aber 
unaufhaltfam jchritt die Entwidlung des preußiſchen Staates einem hehren Ziele zu. 

Ausmwärtiger Einfluß anf Geftaltung der deutfcyen Verhältniffe. Bis in die 
legte Zeit gehörte es zu den feftitehenden Glaubensfägen, dat Fürſt Metternich es geweſen 
jei, welcher feit dem Jahre 1814 den Geſchicken Deutichlands, ja denen faſt ganz Europa’s, 
die ausſchlaggebende Richtung angewiejen habe. Ihm in eriter Linie wurde alles Unheil, 
das Deutjchland während des Wiener Kongreſſes erfahren hat, zugejchrieben, ebenjo die Nicht: 
berüdjichtigung der Anfprüche Preußens in Beziehung auf billige Entihädigung für die 
gebrachten ſchweren Opfer fowie in Bezug auf Sicherung und Beffergeftaltung feiner Grenzen. 
— Nun aber wijfen wir aus dem fürzlich veröffentlichten „Briefwechſel Talleyrands mit 
König Ludwig XVIII.“, daß nicht den allmächtigen Rathgeber des Kaiſers Franz I. allein, 
iondern daß auch den feinen jranzöfiihen Staatsmann und Vertreter ded wieder aufge: 
richteten Throned der Bourbonen ein guter Theil der Schuld trifft, wenn die gerechten 
Erwartungen der deutſchen Batrioten unerfüllt blieben und Preußen nicht zu dem gelangen 
fonnte, was es fein gutes Recht nennen durjte. 

Als Talleyrand im Jahre 1814 zu Wien eingetroffen war, fchienen die Verbündeten 
unter ji) darin einig, dem franzöftichen Bevollmächtigten nicht Gleichberehtigung und dem— 
gemäß jeiner Stimmführung nid)t diejelbe Geltung zuzuerfennen, welche jie für fid in 
Anſpruch nahmen; es jollten vielmehr die Gejhide Europas durch die fiegreihen ver— 
bündeten Großmächte England, Rußland, Defterreih und Preußen beftimmt werden. 
In diefen Stand der Dinge jedody brachte alsbald die Huge Haltung des franzöfifchen 
Minifters eine Wendung. Inden er zunächſt darauf drang, daß dad Prinzip der Legitimität 
als Baſis aller völkerrechtlichen Grundjäge anerkannt werde, gelang es feinen behutjanten 
Vorgehen, jeinen Ablichten in Beziehung auf die Gejtaltung Europa’3 Eingang zu ver: 
ihaffen. Das Feſthalten am Legitinitätsprinzip widerſprach keineswegs den Intereffen der 
Hauptmäcdhte und durfte gewiß aud auf Gutheigung feitend der Staaten zweiten Ranges 
und jeitens der Heinen Potentaten rechnen, welche ſich bisher nicht geiträubt hatten, zu 
Bannerträgern Frankreichs herabzujinten. Der ſchlaue Diplomat ftellte in jeinen Unter: 
haltungen und Verhandlungen mit den Vertretern der Großmächte voran: Die Heritellung 
eined dauerhaften Gleichgewichts in Europa, das nur durch Feithalten an dem aufgejtellten 
großen Grundjag an Sicherheit und Bejtand werde gewinnen können; dann rückte er in den 
Vordergrund jeined Progranımd die Wiederaufrichtung Deutjchlands mittels Organifation 
eines deutihen Staatenbundes, deſſen Mactlofigkeit aber von vornherein ausgefprochen war 
durch die ſouveräne Stellung, welche den „angeborenen (legitimen) Regenten“ der einzelnen 
Staaten zuerfannt werden jollte; weiterhin jollten nad) jeinem Plane die Neugeftaltung und 
Neutralität der Schweiz, die Regelung der Rheinjhiffahrtsverhältniffe, die Sicherftellung 
des Beſtandes der Pforte und endlich die Abſchaffung des Sklavenhandels die Bevollmäch— 
tigten beſchäftigen. Talleyrand wirkte auf der einen Seite darauf Hin, Oeſterreichs Vor: 
herrichaft in Italien dadurch zu bejchränfen, daß die Staaten Jtaliens einander das Gleich: 
gewicht hielten; andrerjeits jtellte er es jedoch als unerläßlih hin, daß der damals nod) 
regierende „Ufurpator Murat“ dem legitimen Könige Ferdinand IV. weichen, daß Toscana 
an die Königin von Etrurien zurüdzugeben und daß die Legationen und die Marken dem 
wiederhergeitellten Kirchenjtaate auf3 Neue anzufügen feien. 

Ueberaus charakterijtiich für ihm und feinen König it Dasjenige, was ſich Tolleyrand 
in feiner von ihm jelbjt niedergefchriebenen und vom König genehmigten Inftruftion als 
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jeine Aufgabe hinfichtlic der Machtbeſchränkung Preußens jtellt. In jenem wichtigen Aften- 
jtüde heißt es: Es verleihe die natürliche Lage der preußiichen Monarchie dem Ehrgeize 
feiner Regenten eine Art von Berehtigung, ja Nothwendigfeit. Sein Nuben habe dem 
preußifchen Staate jtet3 als „jein Recht“ gegolten, und fo ſei e8 gelommen, daß er binnen 
63 Jahren von einer Bevölkerung von weniger als vier Millionen zu zehn Millionen empor: 
gejtiegen jei. Selbjt der hredlihe Sturz nad) dem Jahre 1805, der nur durch feinen Ehr— 
geiz herbeigeführt worden jei, habe in diefem auf Vergrößerung gerichtsten Streben eine 
Wandlung nicht bewirkt; noch jetzt gelüfte es Preußen nad) allen Landen, die zwiſchen den 
Grenzen Frankreichs, der Maas und dem Rheine lägen, es begehre Luxemburg und Mainz 
als Stüßpunfte feiner Macht, es erkläre fich in jeiner Sicherheit bedroht, wenn ihm nicht 
ganz Sachen zufalle. Seine Anſprüche gründe es darauf, daß man fi) durch die Ab— 
machungen zu Kaliſch verpflichtet habe, Preußen in der Stärke und in dem Umfange wieder: 
herzuitellen, die e8 vor jeinem Niedergange im Jahre 1806 beſeſſen. Aber e3 begnüge ji 
ion nicht mehr mit zehn Millionen Unterthanen, es wolle 600000 mehr haben — ge= 
ſtehe man ihm das zu, jo werde es bald noch mehr, werde zwanzig Millionen haben wollen. 
Es jei mithin unerläßfich, feinem Ehrgeize Zügel anzulegen; Mainz wie Luremburg dürften 
eben nur feite Plätze im Beſitze des deutſchen Bundes werden, und jüdlicd) der Moſel dürfe 
man Preußen nicht geftatten, fich nocdy weiter auszubreiten. Dagegen empfehle es jich, 
Holland möglichit weit auf dem linfen Rheinufer vorrüden zu laffen, aud die Anfprüche 
Heflens, Bayerns und namentlich Hannovers zu unterjtügen, damit das für Preußen übrig 
bleibende Ländergebiet ſich möglichit verringere; vor Allem ſei dem König von Sachſen fein 
Erbland möglichjt wenig zertheilt wiederzugeben. 

Was Talleyrand ald durch Frankreichs Bertreter zu erjtrebende Ziele bezeichnet hatte, 
ward von ihm al3 Bevollmächtigtem Ludwig XVIII. auch erreiht. Rußland lieh die 
Hälfte feiner Ansprüche auf das Herzogthum Warſchau fallen, Sachſen ward, allerdings 
nicht volljtändig, aber dody in der Größe wie Hannover und Württemberg wiederhergejtellt, 
was es unzweifelhaft Frankreich) zu verdanken Hatte. Es ward bewerfitelligt, daß die preußifchen 
und franzöfischen Grenzen ſich möglichit wenig (im Jahre 1814 nirgends) berührten; Luxem— 
burg und Mainz wurden deutiche Bundesfejtungen. Der Einfluß Preußens lieh fich im 
Innern duch die in Ausjicht genommene Bundesverfafjung auf ein ungefährlihed Map 
beichränfen; nach außen Hin konnte Preußen ſich nur auf Kaiſer Aleranderd Wohlgeneigtheit, 
ipäter, jedoch in bei weitem geringerem Maße, noch auf Englands Beiſtand verlaffen. Weiter: 
hin gelang die Organifation der Schweiz, deren Unabhängigkeit und Neutralität verbürgt ward. 

Beſondere Wichtigkeit legte die Inſtruktion, welche das Verhalten der franzöſiſchen 
Botſchaft auf dem Wiener Kongreß bejtimmte, darauf, „daß die Eröffnung des Koongrefies 
geichehen folle in Uebereinftimmung mit den Grundſätzen de3 öffentlichen Rechts“ ; dieſe For— 
derung hat Talleyrand an die Spige des Entwurfs zur Ordnung der Verhältniſſe Europa’s 
gejtellt und durchzujeßen gewußt. ES gelang ihm, den engliſchen Bevollmächtigten Viscount 
Eajtlereagh von Preußen ab» und auf jeine Seite zu ziehen, ebenfo den Kaiſer Alexander 
nachgiebiger zu Gunſten Frankreichs zu jtimmen. Schon am 4. Januar 1815 hatte er 
feinem Herricher ald Ergebniß der Verhandlungen mittheilen fünnen, „daß die bisherige 
Koalition aufgelöft jei, Frankreich nicht mehr ijolivt in Europa dajtehe, und daß man „Sr. 
Majejtät“ ein Bundesſyſtem und „Friedensverhältnifje“ zu danken habe, wie es faum als 
Ergebnif der Unterhandlungen eines halben Jahrhunderts zu erwarten gewejen fei. Die 
franzöfifche Politik befinde ſich im Einverjtändniß mit zwei der eriten Großmächte und drei 
Staaten zweiten Ranges und werde bald mit allen den Staaten fi im Einvernehmen be- 
finden, die nicht revolutionäre Abfichten verfolgen. Dann werde in Wahrheit Frankreich 
das Haupt und die Seele eines Friedensbundes und in der Lage fein, jene Grundſätze (die 
der Legitimität) zu vertheidigen, welche zuerit Se. Majejtät der König von Frankreich ver: 
tündet habe.“ — Talleyrand's diplomatiihen Künjten gelang es, die bisher verbündeten 
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Großmächte zu trennen und die entitandene Spaltung jtetig zu erweitern. Auch ward 
Manches von dem zurücgervonnen, was nad) des Imperators Rücdfehr aus Elba für Frank: 
reich verloren gegangen war. Als nad Napoleon’3 Verbannung nad) St. Helena die Frie- 
densverhandlungen zu Ende geführt werden konnten, ward von den Ergebnifjen der früheren 
diplomatischen Kampagne noch Manches mehr gerettet, ald man im Grunde erwarten durfte. — 
Frankreichs Vertreter griff mithin muthig ein bei der endgültigen Ordnung der Verhältnifje 
Europa’3 nad) Ausgang ded Feldzugs vom Jahre 1815. Es fiel dem ehemaligen revolu- 
tionären Biſchof von Autun nicht ſchwer, die Spaltung zwijchen den vier Großmächten fort- 
bejtehen zu lafjen, jo daß ſich nur die von uns bereit3 berichteten unbefriedigenden Vor: 
theife zu Gunſten Deutjchlands und Preußens erreichen ließen; fie wären nod) geringer 
ausgefallen, hätte letzteres nicht daS Gewicht feiner jüngften Waffenerfolge mit in die Wag- 
ſchale werfen können, — 





— — — 
Tlemens Lothar Wenzel, Sürſt von Aetternich (in ſpäterem Lebensalter). 

Jedenfalls fteht feit, daß den Vertretern Frankreichs ein ganz erheblicher Antheil an 
der mißlichen Geftaltung der deutjchen Verhältnifje zuzufprechen ift; Frankreichs Einfluß ift 
damal3 nur zu jehr den Interefjen der ehemaligen Rheinbund-Fürften zugute gefommen. Es 
hat die ungenügende deutſche Bundesverfaffung mit hervorrufen helfen, welche zum Schaden 
unferer Nation jo lange Zeit Deutjchland in Schwäche erhielt und feine Entwidlung hemmte. 

Und es blieben aud) für die Folgezeit zwei mächtige Motoren in Bewegung, die im 
Dften und Weften, von zwei fo wichtigen Bunften wie Wien und Paris aus, ihre Thätigfeit 
einfeßten, um Deutjchlands Ohnmacht womöglich zu verewigen und Preußen niederzuhalten. 

Der deutſche Bund. Was Deutichland unter der fchlaffen, mattherzigen Oberleitung 
de3 deutjchen Bundestages, den die farge Weisheit und die Engherzigfeit der Maßgebenden 
und Gebietenden nad; Wiederheritellung des Friedens fünfzig Jahre lang vegetiren lieh, ge= 
worden ift, das weiß die Mehrzahl unfrer Lejer; auf den nachfolgenden Blättern verzeichnen 
wir das zum Verftändniffe der Entwidlung Preußens feit dem Jahr 1815 Nothwendige. 

Ein Reich deutſcher Nation ift aus dem „Deutſchen Bund“ vom Jahre 1815 nicht 
hervorgegangen, und man wollte ein ſolches aud) gar nicht wieder erftehen laſſen. Allerdings hat 
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er, und das iſt faft fein einziges Verdienſt, unferem ſchwer heimgefuchten Vaterlande nahezu 
fünfzig Friedensjahre bejcheert, deren es jo dringend bedurfte. Aber von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt ſank Deutjchland tiefer und immer tiefer herab; mehr und mehr büfte es die 
Achtung anderer Nationen ein, und es ſchwand die Selbſtachtung; in erfchredender Weife 
nahm die Zahl derer ab, in denen der Glaube lebendig blieb, Germania könne und werde 
dereint wieder zu Macht und Anſehen emporjteigen. Defterreich, defjen Herricher ſeit Jahr- 
hunderten mit wenigen Ausnahmen ihren hiftorischen Beruf al3 Beſchützer und Leiter eines 
einheitlichen deutſchen Reiches leider nur zu jehr aus den Augen gelafjen hatten, hatte 
in der Stunde der Gefahr freiwillig auf das bis dahin geübte Führeramt verzichtet, umd 
Preußen, welches allein im Stande und berechtigt war, an Oeſterreichs Stelle zu treten, hatte 
man durch jeine möglichjt ungünftige geographijche Gejtaltung — ein ſchlechter Dank für 
feine ruhmvolle Führung im Freiheitöfriege! — die Erfüllung der ihm zugefallenen Auf: 
gabe überaus ſchwer gemacht. 
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Karl Mortk, Herzog — — Fraukreichs Vertreter auf dem Mongrefi ju Wien, 

Nur zweierlei Ausfichten boten ſich für Preußen dar: entweder in der alle Lebens- 
äußerungen unterbindenden Zwangsjacke, in welche der deutſche Bund feine Glieder einge- 
ſchnürt hatte, zu erftiden, oder die Zeit der Ruhe und aufgenöthigten Unthätigfeit auszu— 
nugen, jeine in einer großen Vergangenheit wurzelnden Kräfte zu ſammeln, um im ge— 
gebenen Augenblide die Fefjeln zu fprengen und durch ein entjchiedenes Vorgehen mit 
einem Schlage daS zu erreichen, was unter anderen Umſtänden das Ergebnis einer natur- 
gemäßen Entwidlung gewejen wäre. 

Preußen hat das Lebtere gewählt und ſich unterdejjen wiedergefunden. Wenn im Jahre 
1806 maßloſe Ueberfhäßung auf der einen und Mangel an vechtem Selbjtvertrauen auf 
der andern Seite als Haupturjachen des jähen Sturzes der Monarchie Friedrichs des Großen 
ericheinen, fo jahen wir in den dem Sturze folgenden Prüfungsjahren aus den verjchütteten 
Wurzeln die Kraft wieder treiben und eine ſich von unberechtigter Vertrauensſeligkeit und ſich 
ſelbſt aufgebender Entmuthigung gleich weit fernhaltende Gefinnung vorherrſchend werden, die 
zu treuem Ausharren anjpornte und auch in den ſchweren Kriegsjahren ſich herrlich bewährte. 
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Da die Zuftände, wie fie zur Zeit bejtanden, feine dauernden fein fonnten, darüber 
herrichte unter allen Fernjehenden nur eine Stimme. Dem preußifchen Finanzminijter 
von Mob, der ſich nachmals ala Mitbegründer des deutichen Zollvereind große Verdienſte 
um die wirthichaftliche Entwicklung Deutſchlands erworben hat, erſchien der deutiche Bund 
al3 ein Unding, der Glaube an feine Aufrechterhaltung als eine Thorheit, wie er denn ſchon im 
Jahre 1817 in feiner Schrift „Gedanken über die Militärverfafiung ded Bundes“ u. U. 
Bolgendes ſagte: „Ein folder Staatenverein erſcheint als ein politiicher Nothbehelf, den 
die Eiferjucht der jouveränen Fürften Deutichlands im Drange der äußeren Umjtände zur 
Geburt gefördert hat, nicht um die zerjtreuten Kräfte Deutichlands wirklicd in ein Großes 
zu jammeln, wodurd; Europas Gleihgewicht in der That begründet fein würde, jondern 
nur um Deutjchland in immerwährender Kräftezerjplitterung zu erhalten, 
Darum muß Preußen jebt ſchon den Zeitpunkt ind Auge faffen, wo das unhaltbare Bundes» 
werk wieder in ſich jelbjt zerfallen wird. Dejterreich kann eine Vereinigung deuticher Volks— 
fraft aufrichtig gewiß nicht wollen, weil das vorherrichende Intereſſe jeine® Haujes und 
jeiner großen, im Bunde nicht mit einbegriffenen Staaten gerade das Gegentheil erheiſcht.“ 

Preußens Beſitzſtand nad dem Kriege. Durch den Frieden im Jahre 1815 hatte 
Preußen Hinfichtlich jeines Flächeninhalts nicht den biß zum Jahre 1806 erlangten Umfang 
zurüdempfangen; es fehlten ihm daran einige Hundert Geviertmeilen, und es erichien ſonach 
thatjächlich benachtheiligt. Aber an ein Zweifaches hatten die Neider und Feinde Preußens 
bei der endlichen Feſtſetzung feiner Gebietöverhältnifje nicht gedacht: e8 war von ihnen — 
gleiches geichah freilich aud) längere Zeit hindurch preußiſcherſeits — überfehen worden, 
daß die vermeintlichen Nachtheile annähernd, wenn nicht gar reichlich aufgewogen wurden 
durch einen doppelten Vortheil. Preußen wurde durch die ungünftige Geftaltung jeiner 
Örenzen, durch die unverhältnigmäßige Längenausdehnung und Zerrifjenheit feines Gebiets 
geradezu gewaltjam auf die Bahn gedrängt, welche es, feinem hiſtoriſchen Berufe folgend, 
jpäter einſchlug. Dazu kam nod ein Zweited. Zehn Jahre früher kamen von 5500 
Tuadratmeilen preußischen Staatögebietes deren etwa 2500 auf polnische Zandestheile, 
jo daß das Königreich im Grumde nicht für einen national-deutſchen Staat gelten fonnte, 
während es im ahre 1816 ſich glücklich ſchätzen durfte, unter feinen 13 Millionen Landes— 
findern eine zum allergrößten Theile deutiche Bevölkerung zu zählen. Was im Oſten, in 
Polen, an Land und Leuten verloren worden, ward reichlich aufgetvogen durch den rein 
deutihen Charakter der neuerworbenen Provinzen im Weften. Es vollzog ſich verhältniß— 
mäßig raſch die Auffaugung der neuen, 1815 aufgenommenen Vollselemente durch die vor— 
handenen; denn bereit zwei Jahrzehnte nahher war auch die innere Einfügung der neuen 
Zandestheile, ihre Verſchmelzung mit den alten Provinzen zu einem organischen Staats- 
ganzen, eine Thatjache geworden. 

Was fih in Preußen aus dem inneren Leben jeined Volfed heraus durch rüftiges 
geiftige8 Streben und materielleds Schaffen vollzog, trat nicht geräufchvoll auf die Welt- 
bühne, es ward daher im Auslande wenig oder gar nicht beadhtet. Dies änderte ſich jedoch 
von dem Zeitpunkte ab, in welchem der deutſche Zollverein gegründet worden war, und 
in dem Maße, in welchem die wohlthätigen Folgen defjelben von Jahr zu Jahr mehr 
hervortraten, begann, twie es im Inlande gejchehen, auch im Auslande der Glaube an die 
Miffion Preußens zu erwachen: Deutſchlands Vormacht, der eigentlihe und Schüßer und 
Schirmer jeiner Intereſſen zu fein. 

Getäuſchte Hoffnungen. Noch im Jahre 1816 hatte der trefflihe Freiherr vom 
Stein nicht daran gezweifelt, daß König Friedrih Wilhelm in nächſter Zeit Schon feinem 
Volke eine Verfaſſung verleihen werde. Der in gewifjen höheren Streifen herrſcheude 
Widerwille gegen jegliche Art von Bollsrepräjentation war ihm zwar nicht unbekannt, aber 
er hielt es für unmöglich, daß das Llebelwollen, die Kleingläubigkeit und das Mißtrauen 
einzelner, wenn auch hervorragender Kreife einen übermächtigen Einfluß gewinnen fünne. 
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Betrübend iſt und bleibt es, daß die Hoffnungen der Verfaſſungsfreunde nicht in Er— 
füllung gingen, doch erfordert die Gerechtigkeit, e&& nicht unerwähnt zu lafjen, daß in Preußen 
mehrere Jahre hindurch ernjtlich daran gearbeitet worden ift, ein Verfaſſungswerk zu 
Stande zu bringen. Aber der Verwirklichung diefer Abficht traten außer jenen, in den 
Borurtheilen einzelner Gejellichaftsffaffen wurzelnden und aus ihnen ſich ergebenden 
Schwierigfeiten aud) nod) andere entgegen, die in der äußeren Lage des Staates und feiner 
Zuſammenſetzung aus anfänglih in ihrem politifchen Denken und Empfinden weit bon 
einander verjchiedenen Vollselementen begründet waren. 

Die zur preußiichen Monarchie hinzugetretenen Qandestheile, das Rheinland mit feiner 
franzöfiichen Aufflärung, das früher ſchwediſche Vorpommern mit überlieferten, unter den 
drei Kronen Sfandinaviend erlangten Privilegien, die ehemals polnischen Gebietötheile mit 
ihrem ftörrifchen Adel und ihrem unmifjenden Bauernftande, die Sachen mit dem ge- 
theilten Herzen — halb für den Rautenkranz, halb für den Adler — boten fo eigenartige 
Elemente dar, daß es noch eines mehrjährigen Zufammenlebens bedurfte, um diefe mit den 
altpreußifchen Provinzen zu einer Staatseinheit zu verjchmelzen. 

Wir werden Beranlafjung Haben, auf diefen Gegenjtand in einem ſpäteren Abjchnitt 
zurüdzulommen. Hier genüge die Anführung der Thatfache, daß über den Umfang der zu 
gewährenden Bolfsrechte und den Verfaffungszufchnitt überhaupt die denkbar verjchiedenften 
Anſchauungen herrfchten, und daß viel verhandelt, Hin und her berathen, bejchloffen und 
wieder verworfen worden ift, ehe man zu dem Entſchluſſe gelangte, von einer Berfafjung 
für den Gejammtjtant einjtweilen überhaupt abzujehen und ſich vorerjt mit der Errichtung 
von Provinzialjtänden mit berathender Stimme zu begnügen. 

Während dieſes fait zehnjährigen unbefriedigenden und erfolglofen Abmühens in den 
Regierungd- und in den von dieſen mehr oder minder beeinflußten Geſellſchaftskreiſen 
wurde manches dringliche Werk in den Hintergrund gejhoben und die Geduld und der gute 
Muth wohlmeinender Vaterlandsfreunde oft genug auf harte Proben geftellt. 

Natürlich erregte die Nichterfüllung der in ſchweren Tagen gegebenen Berheißungen 
großen Unmuth im Lande, namentlich bei dem gebildeten Theile der Bevölkerung; vor 
Allem aber war es die Jugend, welche durch ihre hingebende Theilnahme an den großen 
Befreiungsfämpfen ein wohlbegründetes Recht auf ihre Mitwirkung aud an den Werfen 
des Friedens erworben zu haben meinte, und in deren Kreiſen die herrichende Erregung den 
fauteften und ungeftümften Ausdrud fand. Das Ueberfchäumen derjelben war jedoch den 
Widerſachern der freiheitlihen Strömung in Deutichland durchaus nicht unwillkommen; 
bot es doc Veranlafjung, zur Borficht zu mahnen und auf Zurüdhaltung zu dringen. 
„Die wahre Kraft liegt im Recht“, jchrieb ſpäter Fürft Metternich, der Hauptmahner in 
jener Zeit, „außer ihm ift alles vergänglich.“ Indeß die rechte Definition über das was 
Rechtens jei Hinfichtlich derer, denen beharrlicd die Gewährung zugejagter Rechte vorent— 
halten worden war: dieſe Definition ift uns der Hochgebietende Staatslenker ſchuldig geblieben. 

Einfluß von Außen. Aus den in neuejter Zeit bekannt gewordenen Aufzeichnungen 
des öſterreichiſchen Staatsfanzlerd ergiebt fi), daß deſſen Abneigung gegen die Antheif- 
nahme der Völker an der Geftaltung ihrer Angelegenheiten jich insbeſondere gegen das 
fogenannte „parlamentarifhe Syſtem“ richtete, und daß er ſelbſt eine Zeit lang ernjthaft be— 
müht war, die in Defterreich beifeite gejchobenen ſtändiſchen Berfafjungen der einzelnen Pro— 
vinzen des Donauftaates wieder neu zu beleben. Kaifer Franz dagegen wollte weder von 
Berfafjungsbewilligungen, noch von „Volksrechten“ etwas wiſſen, und Metternich) war troß 
aller ihm zu Gebote ftehenden Macht dem Kaifer gegenüber ein zu gefügiges Werkzeug, 
als daß er es gewagt hätte, mit Nachdruck etwas zu vertreten, was jenem erjichtlich im 
Innerften widerftrebte. Als darnach gar eine Anzahl deutfcher Fürſten das ihren Unter- 
thanen gegebene Gelöbniß durch Verleihung von Verfafjungen einlöften, als allüberall in 
Deutjchland und in den Nachbarſtaaten revolutionäre Strömungen ſich bemerfbar zu machen 
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begannen, da ſchwanden bei dem allmächtigen öfterreichiichen Minifter auch die legten frei- 
jinnigen Anmwandlungen, denen er bisher noch hin und wieder Raum gegeben hatte, und 
ganz auf die ſtarr autofratischen Neigungen feines Kaiſers eingehend wurde er fortan der 
Hauptwiderfacher aller freiheitlichen Negungen und bot feinen ganzen, weitgehenden Einfluß 
auf, diejelben nicht nur in den öfterreihifchen Staaten, jondern auch in den Nachbar— 
(ändern niederzuhalten. Im Hinblid auf das Verhalten der ſüd- umd weftdeutichen 
Staaten mußte e8 unter diefen Umſtänden in Wien um jo angenehmer berühren, daß die 
Berfafjungsfrage in Preußen in Stillitand gerieth, und man ließ e3 ſich angelegen fein, 
die Beitrebungen der verfafjungsfeindlichen Partei nah Kräften zu unterjtügen, troßdem 
man jehr wohl wußte, wie jehr unter den Folgen diejes Parteihaders der König Friedrich 
Wilhelm und fein Volk litten. 
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fFürſt Aletternich und Gentz in Beratung mit dem Staatehanjler Fürfen Hardenberg. 
Zeichnung von Ludwig Burger, 

Wenn Dieſem oder Jenem die Nichterfüllung gegebener Verheißungen gleihfam wie 
ein Wortbruch erichien, wenn darauf hingewiejen wurde, daß die widerfahrene Enttäufchung 
geeignet fei, der Liebe jelbit der Bewohner der alten Provinzen zu ihrem Monarchen Ab— 
bruch zu thun, jo erinnerte der Staatskanzler jolhen Einwendungen gegenüber an die Kraft, 
die im Rechte, — in dem angejtammten Rechte der Krone liege. Es möchte doch wohl 
ſchwer halten, ward gejagt, den König Friedrich Wilhelm feinem Volke zu entfremden; 
gelange aber die Mißſtimmung des Volkes über die jo wenig den gehegten Hoffnungen ent— 
iprechenden Folgen der Erhebung, über die Heilige Allianz, über die Parifer Friedensſchlüſſe, 
den Bundestag ꝛc. wirklich zum Ausdrud, nun, dann werde ſich erjt recht genügendes Material 
darbieten, das, in angemejjener Weije dem Könige Friedrid Wilhelm nahegebradht, diefem es 
als höchſt bedenklich werde erjcheinen laſſen, mit dem Verfaſſungsweſen Ernft zu machen! Und 
ſolches Material wurde in nächjter Zeit — leider! — mehr ald genug zufammengebradt. 
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Doch wir fommen fpäter auf die Verfafjungsfrage, ihre Entwidlung und endliche 
Erledigung ausführlicher zurüd. Werfen wir zunächſt einen Bid auf die Verhältniffe und 
Zuftände, die in den erjten Jahrzehnten nad) Errichtung des deutfchen Bundes in Deutſch— 
fand und vornehmlich in Preußen auf den übrigen Gebieten des Staatslebens, im Heer 
und im Beamtenftand, in Gewerbe und Anduftrie, in Kunſt und Wiſſenſchaft und im gejell- 
ſchaftlichen Leben ſich Herausbildeten und zu Tage traten. 

Die allgemeine Yothlage. Nur allmählich konnten in den erften Jahren nad) 
Eintritt des Friedens die arg zerrütteten wirthichaftlichen Zuftände des Landes gebejjert 
werden; zu ſchwer hatten die Kriegs- und Unglüdsjahre des lebten Jahrzehnts auf dem 
preußifchen Staate gelaftet, als daß felbjt bei den reichſten und ergiebigiten natürlichen 
Hülfsquellen, bei dem einmüthigften Zuſammenwirken aller Kräfte des Staates eine ſchnelle 
Linderung oder gar Bejeitigung ded Nothitandes möglich geweſen wäre. 

Auf 400 Millionen Thaler werden die von Preußen aufgebrachten Kriegskontribu— 
tionen und die Einbußen, welche das Land durch die langjährige Beſetzung durch feindliche 
Heeredmafjen erlitt, veranichlagt; 900 Millionen hatte, die Kriegsichäden mit eingerechnet, 
der ſchwere Kampf gegen die Bedränger verjchlungen. Infolge diefer unausgefehten Opfer 
feit 1806 waren die Edelmetalle, Gold und Silber, fajt gänzlic; aus dem Lande geſchwunden; 
das in großen Mengen ausgegebene Papiergeld aber wurde damald nicht jo vertrauensvoll 
angenommen wie in unjeren Tagen. Nacd amtlichen Erhebungen bezifferte fich noch im 
Jahre 1819 der Silberbejtand im ganzen Lande auf nicht höher als 7 Millionen Thaler. 
Dazu trat eine Reihe von Mifernten — namentlich; die vom Jahre 1817 —, die in ihren 
Nahmehen in ganz Deutjchland Schwer empfunden wurden, zumal da bei dem Mangel an 
guten Verkehrsſtraßen die Noth in den am meiſten heimgejuchten Dijtriften bi zu fürms 
licher Hungerdnoth jtieg, die eine größere Zahl von Menfchenleben forderte. 

Ein gleich ſchwerer Drud ift, Dank der nachmaligen hohen Entwidlung unjerer Berfehrs- 
verbindungen, heute faum noch denkbar, die längere Dauer einer Hungerdnoth gar nicht mehr 
möglich. Damals aber mußte die erſt nach und nad) eintretende Linderung und Hebung des 
Nothitandes nothwendiger Weife zu Verwilderung und Verfommenheit großer Bevölkerungs— 
freife führen. Das Bolt, daran gewöhnt, alles von oben zu erwarten, glaubte der Regierung 
viel mehr zumuthen zu dürfen, als dieje zu leiften und zu gewähren vermochte, und es zeigte 
ih nun in der Ungewohntheit der Selbjthülfe und der Erjchlaffung des Volksgeiſtes die Un— 
zulänglichkeit eines Syitemd der Bevormundung. Steins Wort: ed müfje der Öemeinde: 
geift die Stelle der Bureaufratie einnehmen, hatte noch zu wenig Wirklichleit gewonnen. 

Die Regierung erkannte die Nothiwendigfeit, das ländliche Kreditweſen zu heben, das 
ſich, erft wenige Jahrzehnte früher durch den Juftizminifter von Carmer begründet, noch 
in den Anfangsitadien feiner Entwidlung befand. Aber dies und vieles Andere erforderte 
Zeit; Die neuen, in den Tagen der Wiederaufrichtung Preußens beichlofienen Injtitutionen 
itanden entweder nur erſt auf dem Papier, oder das Wolf hatte noch nicht Zeit gehabt, 
ih an fie zu gewöhnen, fid) mit ihnen zu befreunden und ihre hohe Bedeutung für das 
praftifche Leben zu würdigen. Und jo lange das nicht der Fall war, demnach noch Un: 
fertigkeit und Unficherheit auf den betreffenden Gebieten herrichte, war eben eine recht 
befriedigende Beſſerung der Zuftände nicht zu erwarten. 

Ordnung des Finanzwefens. Es galt, nad) allen Seiten hin zu helfen, aufzu— 
richten, zu bejchwichtigen, Muth einzuflößen, Abneigungen zu bekämpfen, für Heilfames zu 
erwärmen. Wie vieled war doc) völlig aus Rand und Band gekommen! Straßen, zerjtörte 
deftungen, unterbrodyene Bauten mußten wiederhergeftellt oder fortgeführt werden; e8 waren 
eine Unzahl der verichiedenartigiten, von Gemeinden und von Privatperjonen erhobenen An: 
ſprüche auf Entihädigungen fir vernichtetes Eigenthum und endlich auch noch Bedürfnifje für 
Inftitute zu befriedigen, deren Erhaltung oder gar Erweiterung ſich als unumgänglich noth— 
wendig erwies, follte nicht mit den Ueberlieferungen der Vergangenheit gebrodyen werden. 
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In erfter Reihe galt es, die Steuerkraft der Landesbewohner, welche jo jehr der 
Schonung bedurfte, durch Beförderung von Handel und Wandel zu heben, und e& ift, wie 
wir gleid; bemerken werden, in diejer Beziehung in verhältnigmäßig kurzer Zeit vieles ge— 
ſchehen und Großes erreicht worden. 

In der That konnte Preußen, wenngleich feinem Wolfe jpäter als den Völkern der meiften 
anderen deutfchen Staaten eine wirkliche Theilnahme an der Leitung der Staatsgeſchäfte ein- 
geräumt wurde, hinfichtlich feiner Gefammtentwidlung, vornehmlich aber mit Rıidficht auf feine 
Finanzverwaltung, fehr wohl den übrigen Staaten des Bundes als nahahmenswerthes 
Vorbild dienen, und es wäre einjeitig und ungerecht, der preußijchen Staat3leitung des 
dritten und vierten Jahrzehnts unfered Jahrhunderts, wie nur zu häufig geſchehen, alles 
und jeded Verdienft abfprechen zu wollen, nur weil fie bezüglich) der Verfaſſungsfrage den 
Wünſchen ded Volkes und den Forderungen der Zeit gegenüber fid) ablehnend verhielt. 

Daß die fofortige Verleihung einer Verfaffung zu ſchweren Unzuträglichkeiten geführt 
haben würde, ift oben bereit3 dargelegt worden; dagegen hätte es fich ohne Zweifel als 
heilſam erwieſen, durch allmählige, vorfichtig ausgeführte Erweiterung der Volksrechte das 
Volk zu rihtigem Gebraud) einer Verfaſſung vorzubereiten, lettere dann aber auch gern 
und willig zu gewähren. Statt deffen führte die allzu ängjtlihe Zurüdhaltung auf der 
einen und ein allzu ungeftümes Drängen nah Einführung freiheitlicher Inftitutionen auf 
der andern Seite zu jenen traurigen Zerwürfnifjen zwifchen Regierung und Volk, zwijchen 
fonfervativen und liberalen Parteien, welche die gefunde Entwidlung Preußens und Deutſch— 
lands fo fehr gehemmt haben. An einen andern hierbei in Frage fommenden wichtigen 
Umftand erinnert H. v. Treitſchke, indem er jagt: „Unter den politifchen Sünden, welche 
Preußen die Bahn zur Macht und Freiheit verfperrten, ward feine jo verderblich wie die 
allgemeine, in einem gebildeten Volke fat wunderbare Unkenntniß des eigentlichen Inhalts 
der vaterländifchen Geſchichte.“ Um zu vorurtheilsfreien Anſchauungen zu gelangen, genügte 
es nicht, oberflächlich den Gang der preußischen und der gefammten deutſchen Geſchichte in 
Betracht zu ziehen, es galt vielmehr, dad Verhältniß der preußischen zur deutichen Geſchichte 
mit Schärfe ind Auge zu faffen. — Genugthuung gewährt e8 wahrzımehmen, daß in Bezug 
auf Würdigung Preußens nod vor Abſchluß des vierten Jahrzehnts eine billigere Beur: 
theilung und ein nüchternes Erwägen auch in den fonftitutionellen Kleinjtaaten und König: 
reichen zum Durchbruch kam. Hier, wo die Berfaffungen fich einzuwurzeln begonnen hatten, 
entwöhnte man ſich allgemach jenes hochmüthigen Herabfehens auf die „unter der Knute des 
Abjolutismus feufzenden Preußen“ in dem Maße, in welchem man inne ward, daß dieje 
hinter den verfaffungsgemäß athmenden Bürgern anderer Staaten Deutſchlands in allem 
Löblihen durchaus nicht zurücblieben. Ja es fehlte nicht an Männern, die Har erkannten, 
wie „troßdem und alledem“ das preußiſche Staatsſchiff, wenn auc nicht mit vollen Segeln, 
jo doc) ficher und unentiwegt auf der Fahrſtraße vorwärts fteuere, die ſchon durch den Großen 
Kurfürjten eingefchlagen worden war. 

Die Staatsverwaltung. Bis zum Jahre 1814 gab es in Preußen nur Kabinets- 
oder richtiger Fachminiſter, welche nur Rath zu ertheilen hatten, wenn der Monarch folchen 
von ihnen begehrte. Durch Einrichtung der Staat3minifterien erhielten deren Borjtände 
nicht nur die Pflichten, jondern auch die Rechte einer jelbjtändigeren Stellung und Meinungs: 
äußerung, wiewohl auf der Perſon des Königs die eigentliche Verantwortlichkeit ruhen blieb. 
— Durd) eine Verordnung vom 30. April 1815 erfolgte die Eintheilung des Staates in 
zehn, fpäter in acht Provinzen; diefe wiederum wurden in Regierungsbezirke und Kreiſe 
eingetheilt. Das preußifche Landredit ward mit Ausnahme der Rheinprovinz auch in den 
neugewonnenen Landeötheilen eingeführt; die allgemeine Wehrpflicht erlangte im ganzen 
Lande gejeglihe Geltung. — Ende März 1817 trat ein neuer Staatdrath ins Leben. 

Der König wünſchte nichts fehnlicher, als daß das Land jobald ald möglich von feiner 
drückenden Schuldenlaft von 218 Millionen Thaler befreit werde, und zu jolhem Behufe 
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machte er feinen Miniftern die Beobachtung äußerfter Sparfamkeit zur Pfliht. Es follte 
bei Aufftellung des Ausgabenetat3 nicht über 50,500,000 Thaler hinausgegangen werden. 
Dem forgjamen Könige ward denn aud) fpäter noch die Genugthuung, nicht nur die Landes— 
ſchuld getilgt zu jehen, fondern fogar den Staat im Beſitz eines anfehnlihen Schaßes zu wiſſen. 

In Bezug auf Beobachtung äußerſter Sparfamteit, welche der König feinen Miniftern 
dringend and Herz gelegt hatte, gab er felbft fein Leben lang das leuchtendfte Beifpiel. 

Während die Heinen deutſchen Potentaten meinten, den jo ſchwer errungenen Frieden 
nit befjer verwerthen zu fünnen, als durch Auferlegung neuer Zölle und Steuern zu 
Gunſten ihrer entleerten Truhen, erklärte Friedrih Wilhelm, von den Krondonänen nur 
jo viel für fi in Anfpruch nehmen zu wollen, daß ihm und feinem königlichen Haufe ein 
Ertrag von 2!/, Millionen Thalern verbleibe; die übrigen Güter follten, entſprechend 
einem bereit3 in den Jahren der franzöfischen Offupation eingeleiteten Verfahren, verkauft 
und die erzielten Einnahmen zur Tilgung der Staatsſchuld mitverwandt werden. 
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Diefe Mafregel erwies ſich zugleich mit der von da ab ftreng durchgeführten Ver: 
pachtung der noch im Staat3befit verbleibenden Domänen auf Zeit für die Regierung wie 
für daS ganze Land als höchſt vortheilhaft. 

So gelang es durch eine ebenjo geſchickte als erfolgreiche Entwidlung des Steuer: 
weſens und der Finanzverwaltung, die Staatdeinnahmen in verhältnigmäßig kurzer Zeit in 
dem Maße zu mehren, daß nun auch an die Verwirklihung mancher anderen bisher un: 
erfedigten „frommen Wünſche“ gedacht werden fonnte. Schulen und Kirchen, wiſſenſchaft— 
lihe und Runftinftitute wurden reichlich bedacht, und bald begann ſich auf allen Gebieten 
der Kunst und Wiffenihaft im preußischen Staate ein rege Leben zu entfalten. Wir werden 
darauf in einem fpäteren Abjchnitt eingehender zurückommen. 

Bur prenfifcen Stenerverfaffung, die mit Recht gerühmt und nahgeahmt worden 
ift, war bereit in der Stunde der Roth, im Jahre 1807, der Grund gelegt worden; aber 
manches mußte in den Unruhen und Stürmen der nachfolgenden Jahre noch in einen: Zus 
itande der Unfertigfeit verbleiben. Neichliche Arbeit fanden noch die Staatsmänner vor, 
welche an diejen wichtigen Zweig der Staatöverwaltung die beffernde Hand anzulegen be: 
rufen waren. Mit großer Gewifjenhaftigkeit und mit glänzendem Erfolg haben fie jich 
ihrer Aufgabe entledigt. Bis zum Jahre 1820 wurde fait ununterbrochen an dem Ausbau 
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und der Vervolltommnung der preußifchen Steuergefeßgebung gearbeitet, und viele Jahr: 
zehnte lang hat dann dieſes Werk, „der Stolz Preußens“, wie es noch vor Kurzem troß 
des inzwiſchen eingetretenen Umſchwunges von namhaften Autoritäten auf diefem Gebiet 
genannt wurde, in Kraft geftanden und fegensreiche Folgen gehabt. Und in der That, 
derſelbe Geift, welcher in den von Scharnhorst, Boyen, Gneifenau, Meift u. U. gefchaffenen 
Wehreinrichtungen weht, er durchdringt auch das preußiiche Klaſſenſteuergeſetz mit dem in 
ihm ausgejprochenen Grundjaß der Erhebung direkter Steuern, die in ihrer möglichit ge- 
nauen Abftufung je nach der Steuerkraft des Einzelnen jedenfalls eine gleichmäßigere und 
wohl auch gerechtere Vertheilung der Laſten ermöglichen, als die vielleicht weniger empfind- 
lichen indirekten Steuern, welche, wenn fie wirklich einträglich fein follen, die große Mafje 
der ärmeren Bevölkerung jtet3 verhältnigmäßig viel ſchwerer befaften, ald die Minderheit 
der Reihen und Wohlhabenden. 

Bon anderen ftaatlichen Einrihtungen, die gleichzeitig mit dem Steuerwefen weiter 
ausgebildet wurden, iſt befonders da3 preußifche Kataſterweſen hervorzuheben, das in feiner 
forgfältigen Organifation und in feiner prompten, gewiffenhaften Durchführung als ganz 
beſonders nahahmungswürdig anerkannt wurde. Es hat nachmals vielen deutfchen und 
außerdeutfchen Staaten zum Mufter gedient. 

Die Minifter und ihre Räte. Unter den Männern, welche fi) in der Finanz: 
verwaltung des preußifchen Staates in der angedeuteten Richtung durch mufterhafte Ver: 
waltung ihrer Departements hervorthaten und dadurd) zur Wiederaufrichtung des Staated 
und zur Erhöhung feines Unfehens und feines Kredites in hervorragender Weife beitrugen, 
find vornehmlich die Minifter von Mob und Maaßen und, unter und mit ihnen arbei- 
tend, Die Geheimräthe von Lottum und Rother zu erwähnen. 

- Sn den Köpfen von Mob und Eichhorn gewann gegen Ende des zweiten Jahrzehnts 
die Idee einer deutſchen Zolleinigung fortgefett Harere Geftalt; die wirthichaftliche Füh— 
rung Deutichlands durch Preußen ſchwebte dabei jenen Männern als das zu erreichende 
Biel vor. Hand in Hand gingen damit die gefunden Anſchauungen, welche der patriotifche 
Sreiherr von Schudmann als Minifter des Innern verwirklichte. Unterftügt durch 
Männer wie Eytelwein, Beuth, Gerhard u. U. und vor Allem durch das Tebhafte Ins 
tereffe, welches der König felbit feinen Beitrebungen entgegenbradhte, fand durd ihn Die 
Entwidlung des Handels, der Gewerbe und Induftrien in hervorragender Weife Förderung. 
Namentlich wurde unter feiner Verwaltung der Hebung des Verkehrsweſens befondere Auf: 
merfjamfeit geſchenkt. Es ftieg in der kurzen Zeit von 1815—1830 beifpieläweije die 
Gejammtlänge der Landeschauffeen um mehr ald das Doppelte, von etwa 500 Meilen auf 
über 1000; mehr al3 20 Millionen Thaler wurden während dieſes Zeitraums für die 
Verbeſſerung und Neuanlegung diefer Verkehrsftraßen verwendet, die Damals, wo es noch 
feine Eifenbahnen gab, eine viel höhere Wichtigkeit hatten als heutzutage. 

Auch die ſchwierige Ausführung der bereitd in den Jahren 1807 und 1808 entitan= 
denen hochwichtigen Geſetze in Betreff der Regelung der bäuerlichen und gutöherrlichen 
BVerhältniffe, über Ablöfungen, Zufanmenlegungen und Gemeindeeintheilungen fiel diefem 
Minifter zu, und mit Umficht und Energie entledigte er ſich auch diefer fchwierigen Aufgabe. 
Dem Berg: und Hüttenwejen wurde gleichfalls eingreifende Unterftüßung zu Theil; neben 
dem Minifter erwarb ſich als Mitarbeiter desjelben befonderd von Beuth außerordentliche 
BVerdienfte um dieſen hochwichtigen Zweig der Anduftrie. 

In Wilhelm von Humboldt's Händen hatte vor dem Kriege die Leitung der geift- 
fihen und Unterrichtsangelegenheiten gelegen, und wir haben Veranlaffung gehabt, feiner 
eifrigen Mitwirkung bei der Gründung der Univerfitäten in Berlin und Breslau zu gedenken. 
Während des Krieges und unmittelbar nad) demfelben war er vielfach als Diplomat thätig 
und wirkte als folder mit Patriotismus und Hingabe, wenngleich nicht immer mit Der 
nöthigen Energie, für die Interefjen Preußens auf dem Wiener Kongreß und. darnach in 
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dranffurt a. M. bei Ordnung der deutjchen Gebietäfrage und Gründung des Bundes. Später 
vom Könige in den Staatörath berufen, vertrat er hier, dem bereitd alternden und je länger 
je mehr der öſterreichiſchen Stillftandspofitif Metternichs ſich anſchließenden Staatskanzler 
Fürſten Hardenberg gegenüber, eine freifinnigere Richtung, indem er auf eine möglichit 
beichleunigte Erledigung der Verfafjungsfrage drängte. Leider vermochte er, hauptſächlich 
infolge einiger unheilvollen Zwifchenfälle, mit feinem Einfluß nicht dDurchzudringen, und er 
nahm deshalb nad) furzer Gefchäftsführung zugleich mit Boyen und Beyme feinen Abjchied. 

Gleichen Schritt mit der überrafchend fchnellen Erweiterung und Verbeſſerung des 
Straßennetzes im preußischen Staate, deren bereitd oben gedacht wurde, hielt die Entwid: 
lung und Bervollfonmnung de3 Kommunifationswejens, vor Allem der Poſt, deren Ver— 
waltung ganz und vollftändig in die Hände des Staates überging. Wenn auch der jpäter 
zum Minifter erhobene Friedrich von Nagler nad) jeiner Ernennung zum Bundestags: 
gefandten keineswegs den vollsthümlihen Männern beizuzählen it, jo verdient er dagegen 
ald Generalpoftmeifter, wegen feiner mit Umſicht und Energie vollzogenen Organifation des 
ihm unterftellten Ziveiges des Verkehrsweſens, als der eigentliche Begründer des modernen 
Poſtweſens für Preußen, ja für ganz Deutjchland gefeiert zu werden. 

Biehen wir in Betracht, in weldyem Umfange die Regierung Preußens glei) nach 
Wiederherftellung des Friedens auf allen Gebieten Erfpriehliches fürderte, wie manches 
jegensreihe Werf al3bald mit Bedacht begonnen und während eines Zeitraums von fünf: 
undzwanzig Jahren erfolgreich fortgeführt wurde, jo werden wir im Hinblid auf eine fo 
lange Reihe von Arbeiten des Friedend und dem Zugeſtändniß nicht verjchließen dürfen, daß 
der preußiſche Abjolutismus gegenüber der in Dejterreih und anderen Ländern geübten 
Selbftherrlichkeit fih al3 fruchtbar erwies und in Rückſicht auf da materielle und geijtige 
Wohl der Unterthanen zu heilfamen Ergebniffen führte. 

Der preußiſche Beamtenftand. Infojern dem Volte eine Mitbetheiligung an der 
Beitaltung feiner Angelegenheiten verfagt war, ericheint es von Wichtigkeit, den Faktor 
ins Auge zu faſſen, durch defjen Wirken und Schaffen die Staat3majhine in Bewegung 
gejeßt und ihr ruhiger und zuverläfiiger Gang gejichert wurde — wir meinen den preu- 
Biichen Beamtenftand. Die Heranziehung und Heranbildung tüchtiger Beamten hatte ſchon 
unter dem Großen Kurfürjten begonnen; fie war unter Friedrid) Wilhelm I. weitergeführt 
worden, und zur Beit Friedrich! des Großen war die Trefflichfeit des Beamtenjtandes 
infolge der ihm anerzogenen Zuverläffigkeit und Pflichttreue bereits eine derartige, daß ſich 
Ihon damals vorausjchen ließ, die Zeit ſei nicht ferne, in der diefer Stand als ein maß— 
gebender Faktor im Staate jid) bewähren werde. Dieje Zeit war jebt gefonmen. Wie 
allfeitig und ficher auf die Tüchtigkeit der preußifchen Beamten, diefer unentbehrlichen Mit— 
arbeiter an den Aufgaben des Staates, gerechnet werden fonnte, da8 beweijen die Leiftungen 
der preußifchen Bureaufratie in den Zeiten, als Stein fein großes Reformwerf in Preußen 
zur Ausführung bradte. Weder ein Stein noch ein Hardenberg hätte ohne den that- 
kräftigen Beiftand der ebenjo zuverläffigen als fleißigen und vaterländifch gejinnten Be— 
amtentvelt die glorreiche Wiederaufrihtung des Staates zu Stande zu bringen vermodht. 

Während in anderen Staaten die Beamten fi vielfach den Verlodungen durch Geld 
und gute Worte nicht unzugänglich erwieſen, während z. B. in Dejterreich gerade zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts jahrzehntelang das verderblichite Beſtechungsſyſtem fich in Uebung 
erhalten fonnte, genoß der preußiiche Beamte wegen der Lauterfeit feiner Gefinnungen, 
wegen feines Fleißes, feiner Sorgfamfeit und Pünktlichkeit nicht nur im eigenen Lande, 
ſondern faft mehr noch außerhalb Preußens, eine hohe Achtung. Aber der preußifche Bes 
amte war ſich auch feines Werthed und feiner Tüchtigfeit bewußt, er war ftolz auf feinen 
Stand, der, wie die Verhältnifje lagen, den Staat thatſächlich beherrſchte. Konnte es da 
Wunder nehmen, wenn er nicht immer völlige Selbjtlofigfeit bewahrte, wenn feine bevor: 
zugte Stellung ihn verleitete, Anfprüche zu erheben, die mit dent Grundſatze der Gleich— 
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jtellung dev Staat3bürger nicht immer vereinbar waren? Aehnlich dem Offizierftande und 
diejem ſich ganz oder doch nahezu gleichjtellend bildete das Beamtenthum faft eine geichlofjene 
Ktafte, der in Bezug auf gejellfaftlihe Stellung in den Städten, namentlich in den Hei- 
neren, erjt in beträchtlicher Entfernung Arzt und Apotheker, Schulmeifter und niedere 
Beiftlihe, die Wiürdenträger und die durch größeren Beſitz hervorragenden Glieder der 
Gemeinde folgten. 

Bei jeiner bevorzugten Ausnahmeſtellung mußte ſich im Richterftande in Anbetracht 
de3 an und für fich Schon im preußifchen Volkscharakter ſcharf ausgeprägten Gefühls für 
Recht und Billigfeit ein hoher Gerechtigkeits- und Unabhängigkeitsfinn entwideln, jene Ge 
finnung, welche ſchon durch Friedrich den Großen nad) Kräften gepflegt und gefejtigt worden 
war. Wenn nun troß folder Vorzüge, auf welche das preußische Volk mit Stolz und das 
Ausland mit Bewunderung und hoher Anerkennung ſah, das Beamtenthum nicht populär 
war, wenn e3 vielfach angefeindet und wohl auch hin und wieder befpöttelt wurde, jo lag 
die Schuld daran vorherrfchend bei den Subalternen, die fi) auf ihre Stellung ungebühr— 
(ich viel zugute thaten umd duch ihr Wichtigthun dem Beamtenwejen jener Zeit die un— 
liebſame, wenngleich nicht ganz unberechtigte Bezeichnung „Schreibitubenherrichaft“ zuzogen. 
In den fünfziger Jahren trug zu der Unbeliebtheit ded Beamtenftandes auch noch der Um: 
jtand weſentlich bei, daß cin großer, ja, der größte Theil defjelben fi der Reaktion ganz 
und unbedingt in die Arme geworfen hatte; aber in der Zeit, von welcher wir hier jprechen, 
war das feineswegd, wenigſtens nur vereinzelt der Fall; im Gegentheil, gerade in den 
Kreijen der Beamten, namentlid) der höheren, fette man damals vielfach den Reaktions— 
gelüften einzelner Hof und Adelskreiſe den kräftigften Widerftand entgegen. Mit derjelben 
Unabhängigkeit, Eharakterfeitigkeit und Freifinnigfeit, die nad) einer glücklicherweiſe ſchnell 
überwundenen Webergangszeit auch heute wieder der Ruhm unſeres Beamtenſtandes ift, 
wiefen preußische Richter alle Zumuthungen von fi, die erjte und höchſte Pflicht ihres 
Berufes anderen, etwa politiichen Rückſichten unterzuordnen. 

Wenn jomit in Bezug auf inneren Werth und guten Willen das preußifche Beamten- 
thum jener Zeit nicht? zu wünfchen übrig ließ, jo machte ſich doch andrerfeit3, namentlich 
in erſten Viertel unferes Jahrhunderts, ein Uebelſtand bemerklich, der freilich nicht ſowohl 
den Beamten felbft, al3 vielmehr den Zeitverhältnifjen zuzufchreiben war. 

Während der Freiheitäkriege waren eine Menge tüchtiger Kräfte dem Dienſte ent- 
zogen worden; fie hatten ſich dem vaterländifchen Heere einreihen lafjen. — Studirende 
in großer Zahl, die ſchon in nädjiter Zeit die Beamtenlaufbahn Hatten einschlagen wollen, 
waren aus ihrem Studium geriffen worden, und graufam Hatte der Tod gerade in diejen 
Reihen des heranwachſenden, hoffnungsvollen Geſchlechts gewüthet. Die Lüden, welche ſich 
nach Wiederheritellung des Friedens in den Beamtenfreifen zeigten, ließen ſich nicht ſofort 
in dem Umfange ausfüllen, als fie fi fühlbar machten. Zudem fah fi die Regierung in 
die Nothwendigkeit verfeßt, eine beträchtliche Anzahl tapferer Kämpfer, die für den Eivil- 
dienſt vielleicht weniger brauchbar waren, zu verforgen; und endlich trat auch nad) 1815 
die jo oft beobachtete Erfcheinung zu Tage, daß gerade nad) Zeiten höchſten Aufſchwungs 
ein Rückſchlag eintritt, der fi in Ermattung des Herzens, in Erfchlaffung der Thatkraft 
und dadurch in geringeren Leiftungen des ganzen Volkes ausſpricht. Wie in den höheren 
Beamtenkreifen, machte ſich auc in den niederen ein folder Rüdgang bemerkbar, und es 
äußerte ſich derfelbe in geringfügigeren Leiftungen, vornehmlich da, wo eine bejtändige Be- 
aufſichtigung ſchwer oder ganz unmöglich war, alfo vor Allem auf dem flachen Lande, 
in den bäuerlichen Diftrikten, die ohnehin von den Schattenfeiten der Bevormundung dur 
die Behörden empfindlicher betroffen wurden als die Städte mit ihren auf der Städte 
ordnung beruhenden, mehr freiheitlichen Einrichtungen. 

Troß mancherlei Anfeindungen und Gehäffigkeiten war jedoch die Haltung der 
Bürgerkreife, namentlich der Heineren Kaufleute und Handwerker, der Beamtenhierardjie 
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gegenüber eine durchaus rejpeftvolle, ja unterwürfige. Anders in den höheren militärifchen 
Kreifen, in denen zumeift feineöwegs die Neigung vorwaltete, das Beamtenthum mit dem 
Offizierftande als auf gleicher geſellſchaftlicher Stufe ftehend anzuerkennen, und es fam 
die Abneigung gegen die „Federfuchſer“, wie man die Beamten verächtlich nannte, oft 
recht draſtiſch zum Ausdruck. 

Zuverläſſig aber waren die dem preußiſchen Beamtenſtande anhaftenden Mängel nur 
ſolche, von welchen keine Bureaukratie gänzlich frei ſein wird. Es ſteht unzweifelhaft feſt, 
wie wir hier noch einmal wiederholen wollen, daß ſich Preußen nach ſeinem tiefen Fall, 
im Jahre 1806, nicht ſo raſch und geräuſchlos wieder emporgearbeitet haben würde, hätten 
nicht das abſolute Regiment und deſſen ſelbſtbewußte Leiter ihre zuverläſſigſte Stütze in 
dem Beamtenſtande gefunden. Seinem Einfluß war es zuzuſchreiben, daß das Volk den 
Geiſt der großen Umwandlung durch das Stein'ſche Reformwerk von 1808 willig erfaßte, 
trotzdem es nicht die ganze Tragweite derſelben zu überſehen vermochte. — Nur die nimmer 
verſagende Regierungsmaſchinerie machte es möglich, daß in Preußen, im Gegenſatze zu den 
Wünſchen des Volkes, noch weitere fünfundzwanzig Jahre der Abſolutismus beſtehen blieb. 

Durchaus richtig charalteriſirt der engliſche Geſchichtsſchreiber Seeley in ſeinem Werke 
über Stein (Cambridge 1878) die preußiſche Regierungskunſt in dem Ausſpruch: „Wie das 
abſolute Regiment in Preußen derſelben Regierungsform in Frankreich überlegen war, ſchon 
weil die Hohenzollern die Pflichten eines unumſchränkten Herrſchers im Großen und Ganzen 
in mufterhafter Weije erfüllten, während die Könige Yudwig XIV. und Ludwig XV. die 
öffentlichen Intereſſen ihren eigenen opferten, — jo zeichnet fi) auc) Die Umbildung Preußens 
mittel Reform vor der Umwandlung Frankreichs auf dem Wege des Umſturzes aus. Frank: 
reich begann von oben, Preußen von unten; jene nahm von den fonftitutionellen Formen 
dasjenige an, was am meiften das Auge befticht, was glänzt, ein Barlament — in Preußen 
ihuf man freie Municipalitäten. Das Ergebnif zeigt, daß Frankreich Unrecht hatte: 
Preußen iſt in feinem bejcheidenen Gange langjam aber jtetig vorwärts gefommen, aber 
es hat auch feinen Schritt zurüdzuthun nöthig gehabt.“ 


Das Heer nach 1815. 


Während der Befreiungskriege hatte es fich gezeigt, daß die Vertheidigung des Vater- 
landes und des Thrones am ficherften auf der richtig geleiteten Vollskraft beruhe, zumal 
wenn die Waffen nicht mehr, wie in den Kabinetöfriegen früherer Jahrhunderte, für ein- 
jeitige Intereſſen, ſondern nur für die höchſten und heiligiten Güter der Menjchheit erhoben 
würden. In Spanien hatte der Weltbeziwinger Napoleon zuerjt die Bedeutung der Volks— 
fraft kennen gelernt; dann war es die fchlecht gefleidete und mangelhaft ausgerüftete preu- 
Biihe Landwehr geweſen, welche den berühmtejten Marjchällen des franzöfiihen Eroberers 
an der Katzbach, bei Hagelöberg, Großbeeren und Dennewitz den Siegeslorbeer entriß. 

Die mannigfachen Berührungen mit dem Volke während des Krieges und die damals 
gemachten Erfahrungen hatten nun dahin geführt, Volk und Heer in enger Verbindung zu 
halten und dem Volte ſelbſt die Pflicht des Waffendienftes aufzulegen; daraus ergab ſich aber 
andrerjeit3 Die Nothwendigfeit, die Dienstzeit zur Schonung der voll3wirthichaftlichen Inter: 
eſſen auf das zur Ausbildung in den Waffen unbedingt erforderliche Zeitmaß zu befchränten. 

Das Volk in Waffen. Sobald der junge Staatsbürger das waffenfähige Alter er- 
reicht hatte, jollte er als Vaterlandsvertheidiger ind Heer eingeftellt, fobald er im Waffen- 
werk gejchult war und die nöthige militärische Tüchtigkeit unter der Fahne erlangt hatte, 
jeinem bürgerlihen Berufe wiedergegeben und ſpäter nur noch im Kriegsfalle zur Ver: 
theidigung de3 Landes, im Frieden aber nur noch jo oft, als es feine Erhaltung in der 
Kriegstüchtigkeit erforderte, zu kriegeriſchen Uebungen einberufen werden. 

Auf diefen Grundzügen beruhte die allgemeine Wehrpflicht, wie fie zuerit in 
Preußen eingeführt und 1814 durd ein Geſetz geregelt wurde. Es ſchien dabei gerecht, 
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daß derjenige Theil der Kriegsmacht, welcher im Frieden fi unter der Fahne befand 
und durch Einberufung der in den legten Jahren ausgebildeten Mannſchaften, der Reſer— 
vijten, auf die volle Kriegsitärke gebracht wurde, auch zuerft ind Feld rüde, während die ſchon 
in früheren Jahren ausgebildeten älteren Mannjchaften, welche ja großentheild ihren eignen 
Herd mit Weib und Kind daheim hatten, zunächſt zur Beſetzung des eignen Landes und der 
Feſtungen dienen und nur zur Aushülfe außerhalb der Landesgrenzen verwendet werden follten. 

Im Hinblid auf jeine langgeitredten Grenzen und die Getheiftheit jeined Gebietes 
in zwei unzufammenhängende Hälften beruhte die Aufrechterhaltung der Sicherheit des 
Staated auf der Zuverläffigleit eines gutgefchulten, ausreichend jtarfen und von tüchtigen 
Offizieren geführten Heeres. Die Stärfe der bewaffneten Macht, welche ein Staat aufs 
zuftellen hat, hängt mehr als von feiner Einwohnerzahl von ſeiner geſchichtlichen Entwicke— 
fung und feiner geographifchen Lage ab. 

E3 leuchtet ein, daß England bei feiner infularen Lage, troß feiner ungefähr gleichen 
Einwohnerzahl mit Preußen, ein viel weniger ſtarkes Landheer zu unterhalten nöthig hatte, 
als der preufifche Staat bei feinen gefährdeten Landesgrenzen. Ebenſo Har iſt es, daß 
Preußen bei feiner Großmachtsſtellung und feinem gefhichtlichen Beruf troß jeiner ge- 
ringeren Einwohnerzahl ein beinahe eben fo ſtarkes Heer zur Verfügung haben mußte wie 
Frankreich oder Deiterreih, und daf Rußland wegen jeiner dreimal jo großen Einwohner: 
zahl nicht etwa aud) ein dreimal fo ſtarkes Heer zu unterhalten brauchte wie Preußen. 
Für das deutjche Reich mit feiner einheitlichen Wehrverfaffung Hat ſich in diefen Verhält- 
nifjen zwar einiged zum Befjeren geändert, aber immer noch ift Deutfchland durch jeine 
Lage wie durch jeine Gefhichte genöthigt, für die Unterhaltung einer hinlänglich jtarfen 
Heeresmacht verhältnigmäßig viel größere Opfer zu bringen als feine Nachbarſtaaten. 

Wie bekannt, iſt auf Grund der in den Kahren 18313— 1815 erprobten und nad) den 
Kriegsjahren im Wejentlichen beibehaltenen Einrichtungen zwifchen dem ftehenden Heere, 
d. h. den unter der Fahne befindlichen Leuten nebjt den zugehörigen Reſerve-Mannſchaften, und 
der Landwehr, von welder im Frieden nur Heine Stämme bejtehen bleiben, zu unterjcheiden. 

Die Erfahrung lehrte, daS eine zwei- bis dreijährige Dienstzeit bei der Fahne zur Er— 
fangung der Kriegdfertigfeit ausreichend fei. Das Gefeß beſtimmte daher, daß jeder waffen: 
fähige Breuße für wehrpflichtig erklärt werden und vom 20. bis 23. Jahre unter der Fahne, 
vom 23. bis 25. in der Reſerve des ftehenden Heeres, vom 25. bis 39. Jahre aber in 
der Landwehr, in welcher man an einem erjten und zweiten Aufgebot fejthielt, dienen jolle. 

Aber auch wer dad rüftigite Mannesalter von 20 bis 39 Jahren Schon überjchritten, 
oder wer es noch nicht völlig erreicht hatte, jollte von der Pflicht nicht ausgejchloffen fein, 
im Nothfalle für die Vertheidigung von Haus und Heerd einzuftehen. Alle waftenfähigen 
Leute vom 17. bis 49. Lebensjahre, die nicht im jtehenden Heere oder in der Landwehr 
dienten, bildeten den Landiturm. Wenn das Heer dem Feinde feinen Widerftand mehr 
zu leiften vermochte, wenn er über die Landesgrenzen gedrungen jei, dann follten im 
allen Städten und Dörfern die Sturmgloden anſchlagen, dann follte der Landſturm fich 
erheben mit den Waffen, die jich boten, im Nothfall mit Senjen und Drejchilegeln, um 
den Feind zu beumruhigen, zu überfallen, ihm da8 VBordringen im Lande zu erſchweren, 
ihm den Aufenthalt in demfelben auf jede Weife zu verleiden und ihn durch einen Volks— 
fampf mit all feinen Schreden und Gefahren womöglich zum Rückzuge zu nöthigen. 

Durch das Geſetz über die allgemeine Wehrpflicht, wie es 1813 und 1815 als eine 
der ſchönſten Errungenſchaften der Befreiungsfriege in Preußen eingeführt ward und ſeitdem 
bis zum Jahre 1860 unter nur unmejentlihen Veränderungen fortbeftand, wurde die Wehr- 
pflicht zu einem nationalen Ehrenreht erhoben und das Waffenhandwerk damit geadelt. 
Die Wehrpflicht galt von da ab ald eine Ehrenpflicht. Alle entehrenden Strafen, die früher 
den Soldatenitand in den Augen des Bürgers verächtlich gemacht hatten, waren aufgehoben ; 
nicht nur der Offizier, jondern aud) der gemeine Mann empfand es jept als eine Ehre, 
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die Uniform, „den Rock des Königs“, tragen zu dürfen. Hand in Hand mit der Auf— 
hebung der entehrenden Strafen ging die Abſchaffung veralteter Vorurtheile bei der Armee. 
Nicht Adel und Geburt allein ſollten fortan zur Erlangung von Offiziersſtellen berechtigen, 
auch den Bürgerlichen ſollte die militäriſche Laufbahn mit gleichem Recht offen ſtehen, wenn 
ſie durch Tapferkeit vor dem Feinde, durch wiſſenſchaftliche und praktiſche Tüchtigkeit im 
Frieden ſich hervorthaten. Thatſächlich freilich blieb eine gewiſſe Bevorzugung des Adels 
bei der Beſetzung namentlich der höheren militäriſchen Befehlshaberſtellen immer noch be— 
ſtehen, aber die volle Gleichberechtigung war wenigſtens anerkannt, und die Erreichung eines 
hohen Zieles ſtand nun auch auf dieſem Gebiete jedem tüchtigen und ſtrebſamen Manne offen. 

Werfen wir nad) diefen einleitenden Bemerkungen einen Blick auf die Lebensweiſe 
und die Anfhauungen, wie fie beſonders im zweiten, dritten und vierten Jahrzehnt in den 
verjchiedenen militärischen Kreifen die herrichenden waren. 











Offigtere begrühen den Infpigirenden General. 


Der Offijierſtand. Die legten Kriegsjahre hatten arge Verheerungen unter der 
deutſchen Manneskraft angerichtet, und da es damals wie heute in der preußifchen Armee 
dem Offizier ald Ehrenpflicht galt, den Seinen voran mit dem Degen in der Fauft ſich 
allen Gefahren auszufegen, jo waren in der langen Reihe blutiger Schlachten der Frei— 
heitöfriege die Offiziere der meijten Regimenter decimirt worden, ja, einzelne Truppentheile 
hatten jajt alle ihre alten Dffiziere verloren. Um die entitandenen Lücken auszufüllen, 
war man oft genöthigt gewejen, die Anforderungen in Bezug auf allgemeine und militärische 
Bildung an die zum Offizierdrang zu Befördernden bedeutend niedriger zu ftellen, als es bis 
dahin geihehen war, und jo fanden ſich nad Abjchluß des Friedens im Dffizierftande der 
preußijchen Armee zahlreiche Perjonen, die ihrer Stellung nicht gewachſen waren, und die 
zudem durch ihr Auftreten nicht dazu beitrugen, ihrem Stande nad) außen hin die frühere 
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Achtung zu bewahren. An eine jofortige Entlaffung folder Leute war nicht wohl zu denfen; 
diefelben hatten fich zumeift durch Muth und Tapferkeit in den Schlachten des Freiheits— 
friegeö bervorgethan, und es wäre ein übler Lohn für ihre dem Vaterlande geleijteten 
Dienfte geweſen, hätte man fie jet ohne Weiteres ihrer Stellungen entheben wollen. Die 
Zahl derjenigen, welchen man im Civildienft eine angemefjene Berjorgung bieten konnte, 
war doch immerhin nur eine befchränfte, und jo fonnte dem vor Augen liegenden Uebel 
nur allmählich gejteuert werden. Vor Allem ließ es fi die Regierung angelegen fein, 
durch Verbefferung und Vermehrung der Miltärbildungsanftalten für eine gründliche wiſſen— 
ichaftlihe und technische Borbildung des jüngeren Nachwuchſes zu forgen, und der jegend- 
reiche Einfluß diefer Mafregel, die mit Aufwendung bedeutender Mittel durchgeführt wurde, 
verfehlte denn auch nicht, ſich Schon nad) wenigen Jahrzehnten geltend zu machen. 

Unter den in den Jahren von 1813 bis 1815 zu Offizieren Beförderten befanden ſich, 
wie es nad) den zahlreichen Opfern, welche der Krieg gefordert hatte, nicht anders zu er— 
warten war, fehr viele Bürgerliche, ja, in den eriten Jahren nach dem Friedensihluß war 
dad bürgerliche Element im Offizieritande überwiegend. Die troß des ausgeſprochenen 
Grundjages der Gleichſtellung aller Stände gerade im Militärwefen bejonders ſtark her: 
vortretende Vorliebe für den Adel wirkte indeß bald darauf hin, daß mehr und mehr der 
Adel im Offizierjtande, vornehmlich und zuerjt bei der Kavallerie und der Garde, ſich wieder 
geltend machte. Die außerordentlich langjame Beförderung — ein Sefondleutnant mit 
15 bis 20 Dienjtjahren war damals feine Seltenheit — fchredte zudem die bürgerlichen 
Kreife mehr und mehr von dem Betreten der militärischen Laufbahn zurüd, und ein von 
oben her geflifjentlich genährter Geift der Erflufivität unter den adligen Dffizieren machte 
die Stellung ihrer bürgerlichen Kameraden, namentlid wenn ihnen nicht jehr bedeutende 
materielle Hülfßmittel zu Gebote ftanden, zu einer nicht eben fehr angenehmen. 

Leben und Auftreten der Offiziere war in der Zeit, von welcher wir hier jprechen — 
und das bejonders in den Heineren Garnifonjtädten — vielfad ein ganz anderes und weniger 
würdevolles als heutzutage. Der Ideeninhalt jener reife war, wie das bei der meiſt 
unzureihenden Bildung der jüngeren und jelbft der älteren Offiziere nit Wunder nehmen 
fonnte, vielfach) ein jehr beichränkter; die Unterhaltung drehte ſich felten um etwas anderes 
als um die Aeuferlichkeiten des Dienftes, Uniformveränderungen, Avancements u. dergl., 
daneben mit Vorliebe um Pferde, Hunde und Jagd. Jeder hörte nur das Echo feines 
lieben „Ich“, erfuhr nichts neues und vergaß leider auch nichts altes. Der Luxus, welchen 
ſich heutzutage der Offizierjtand, wenigftens zu einem guten Theile, erlaubt, war damals 
etwas Unbekanntes oder gehörte zu den feltenen Ausnahmen. Der Offizierdtiih war ein 
höchſt einfacher, Wein und gar Champagner Fam ſelbſt in größeren Garnifonsplägen ſelten 
zum Vorjchein, höchſtens gelangte einmal bei diefer oder jener befonders feitlichen Gelegen- 
heit eine Bowle auf den Tiſch. Damit joll und kann jedoch feinesivegd gejagt werden, 
daß etwa die Tugend der Enthaltjamkeit in den militärischen reifen jener Zeit eine be— 
ſonders günftige Stätte gefunden hätte; im Gegentheil, e8 wurde aud hier im Genuffe 
geiftiger Getränke, freilich weniger edler Art, Erkleckliches geleitet, und oft wurden in der 
dadurch erzeugten überheiteren Stimmung die tollften Streihe ausgeführt, bei denen viel- 
jach die äußere Würde des Standes nicht eben gewahrt wurde. Cine andere große Ge- 
fahr für den Offizierftand jener Zeit lag in der Gewohnheit des Hazardipielens, dem von 
den meiften Offizieren troß aller dagegen erlafjenen ſtrengen Verbote mit großer Leidenſchaft 
nachgehangen wurde, und dem nicht jelten Ruin an Gefundheit, Vermögen und Ehre folgte. 

Pflege des Gamaſchendienſtes. In dienftliher Beziehung machte fich bald nach 
dem Friedensichluß in vielen Regimentern wieder das alte Unweſen, ein ftarred Feithalten 
am Buchitaben des Neglement3, ein Spielen mit lleinigfeiten geltend; e8 trat das Be— 
jtreben, den einzelnen Soldaten zu einer willenfofen Maſchine auszubilden, kurz der „Ga- 
maſchendienſt“ mit allen feinen Unarten und Nachtheilen zu Tage. Erft einige Jahrzehnte 
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jpäter, als der Einfuf t des — auf den zahlreichen inzwiſchen — Militär⸗ 
bildungsanſtalten gründlich vorgebildeten Nachwuchſes im Offizierſtande Einfluß gewann, 
wurden auf das thatkräftige Betreiben des Prinzen von Preußen, des jetzigen deutſchen 
Kaiſers, in der Ausbildung des Militärs allmählich die Bahnen eingeſchlagen, die zu ſo 
glänzenden Erfolgen geführt und die im Weſentlichen noch heute Geltung haben. Wir 
lommen gelegentlich der Beſprechung der preußiſchen Militärreorganiſation eingehender auf 
dieſen Punkt zurück. 

In weit höherem Maße als heutzutage waren damals, namentlich für jüngere Leut— 
nants, die alljährlich ſtattfindenden Inſpizirungen der Heineren Garniſonen durch die Regi— 
mentskommandeure und andere höhere Befehlshaber Ereigniſſe, denen mit Bangen entgegen 
geſehen ward. Um ſich nichts zu vergeben, hielten die höheren Vorgeſetzten, welchen dieſe In— 
ſpizirungen oblagen, in der Regel die Subaltern-Offiziere in unnahbarer Entfernung von ſich. 


— 
J 





In öinem prenfifcen Rafernenhofe (1830). Beihnung von A. Be, 


Selbjt mit den Bataillonstommandeuren ftand der infpizirende General nicht immer in 
fameradfhaftlicher Beziehung; nad) dem Kriege war eben das Bindeglied echter Kamerad— 
ſchaftlichkeit dahingeſchwunden. Kannte man indefjen den Herrn General in feinen Eigen: 
heiten genauer, jo verlief die Sache ganz leidlih. Mit Eifer wurden entjprechende Nach— 
forſchungen angeftellt. Man vernahm von befreundeten Kameraden, ob der Hochgebietende 
auf blanfgepußte Knöpfe größeres Gewicht legte oder auf den Haarfchnitt oder auf Haltung 
des Daumens bei der Zügelführung oder auf rechtwinklige Fußftellung u. ſ. w. — und 
hiernach traf man dann jeine Anftalten; in dem fraglichen Punkte wurde das Menjchen- 
mögliche geleiftet, der Herr General war befriedigt und leichter gemeigt, über dieje und 
jene Schwächen und Mängel in der Ausstattung und Ausbildung der betreffenden Truppe 
hinwegzuſehen. Bon wirklicher Bedeutung und wirklichem Erfolg waren unter ſolchen 
Umftänden dergleichen Inſpeltionen meiftens nicht, denn was heute eingeführt oder ton= 
angebend getworden war, das wanderte oft jchon binnen wenigen Monaten wieder in die 
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Numpellammer, um nad Jahr und Tag von Neuem aufzutauchen und in den Himmel 
erhoben zu werben. 

Das kameradſchaftliche Band, geſchlungen in den Befreiungsfriegen mit feinen 
hehren Zielen, war, troßdem bei feinem Bejtande weder der Subordination noch dem mili- 
tärifchen Ernte Abbruch gefhehen war, loder geworden, jo daß längere Zeit hindurd der 
Subaltern-Difizier in feinem Borgejegten in der Regel nichts als ein Schredgefpenit ſah, 
und e3 bedurfte nad) manchem Prüfungsjahre einer neuen vaterländiichen Erhebung, um 
e3 neu und hoffentlich für immer fejt zu Mmüpfen. 

In geſellſchaftlicher Hinſicht fpielte der Offizieritand jener Zeit troß mander 
ihm anhaftenden Mängel — zu denen aud) der jet glüclicherweife mehr und mehr ver: 
ihwindende, damald aber in voller Blüthe jtehende ſogenannte „Leutnantsjargon“ zu 
rechnen iſt — im Wejentlichen diefelbe Rolle wie heute. Fand irgendwo auf dem Lande 
bei einem reihen Gutsbeſitzer eine Feſtlichkeit, ein Ball jtatt, jo durften eine Anzahl 
Leutnants aus der nächſten Garnifon als flotte Tänzer und muntere Geſellſchafter nicht 
fehlen, und gelang e3 einmal dem Vorſtande des bürgerlichen Kafinos einer Heinen Stadt, 
die Offiziere der Garnifon zur Theilnahme an einer Ballfeftlichkeit zu gewinnen, fo war 
die Freude, namentlich unter den Damen, allgemein; der bunte Rod imponirte damals 
wie heute der Damenwelt meift mehr als der feierliche ſchwarze Frad. Selbſt von den 
benachbarten feinen Fürftenhöfen erhielten hin und wieder Offiziere, natürlich vorzugs- 
weile adlige Offiziere, Einladungen zu diefer oder jener Hoffetlichfeit, deren Glanz fie durch 
ihre Anmejenheit erhöhen follten. War nun ein tüchtiger Reitersmann zu einer folchen 
Gelegenheit geladen, jo mußten freilich nicht felten noch weite Wege zu Pferde zurücgelegt 
werden. Sid als Kavallerieoffizier die Bequemlichkeit eines Wagens zu gejtatten, lag nicht 
im Sinne jener Zeit, aud) widerjprach dem vielfach) insbefondere zur Winterzeit die Mangel: 
haftigkeit der Wege; noch entichiedener aber redete die Knappheit des Kaſſenbeſtandes mit. 

Der Unteroffizierftand. Hatte das Kriegsleben, wie wir hier gefehen haben, dem 
DOffizierftande manche unlauteren Elemente beigemifcht, jo war dies in noch höherem Mae 
bei dem Unteroffizierftande der Fall. Zum Theil ohne jede Bildung, dazu dem Trunfe 
ergeben, roh und brutal gegen ihre Untergebenen und nicht jelten aufjäffig und widerſpenſtig 
gegen die Vorgeſetzten, entipracdhen die wenigiten von ihnen den erhöhten Anforderungen, die 
man nad der Umwandlung des Heered aus einem Söldnerheer in ein nationales Heer an 
jie zu jtellen hatte. Aber mehr und mehr erkannte man die Wichtigkeit des Einfluffes diejer 
unmittelbaren VBorgefehten de gemeinen Mannes auf die Haltung der ganzen Truppe, und 
e3 erſchien demnach eine Reinigung des Unteroffizierftandes von den ungeeigneten Elementen 
dringend geboten. Freilich durfte man mit den Entlafjungen nicht zu jchnell vorgehen; 
denn wenn es auch unter den gemeinen Soldaten an altgedienten tüchtigen Leuten nicht 
fehlte, jo jtanden doch bei einer plöglichen Beförderung allzu vieler neuer Kräfte zu dem 
immerhin verantwortlichen Poſten mancherlei Unzuträglichkeiten zu befürdten. So be- 
ſchränkten fich denn die Entlafjungen zunächſt auf die durchaus unbrauchbaren Elemente. 
Hielt ein Unteroffizier wenigjtens auf Ordnung und Regelmäßigfeit im Dienft, und wußte er 
die ihm unterjtellte Korporalſchaft gleichfalld dazu anzuhalten, jo drüdten die Vorgejegten 
gern ein Auge zu und jahen über mande Schwächen hinweg. Immerhin aber war die 
Zahl der Entlafjenen eine große, die Zahl derjenigen dagegen, für welche ſich im Eivildienit, 
bei der Poſt und der Steuerverwaltung, Verforgungen finden ließen, eine nur bejchräntte, 
ganz abgejehen davon, daß viele der Betroffenen kaum diejenige Bildung befaßen, welche 
zur Ausfüllung auch des bejcheidenften, niedrigften Poſtens erforderlich war, und jo fonnten 
der Mehrzahl bittere Enttäufchungen nicht erjpart werden. 

Waren doch gerade die Einen mit Rüdjicht auf die ihmen in Ausficht ftehende Civilver: 
forgung in den Heeresdienſt eingetreten, die Anderen nach Ablauf ihrer Dienftzeit in dem— 
jelben verblieben, und jetzt, da ſie die Berechtigung zur Verforgung fich erworben zu haben 
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oder eine ſolche für die nächſte Zeit in Ausficht zu haben vermeinten, jept wurden fie, die 
inzwifchen der bürgerlichen Thätigfeit ſich entfremdet, des früher von ihnen betriebenen 
Erwerbes jich entwöhnt hatten, ohne Entihädigung entlafjen! Wiewohl fie ſelbſt nicht frei 
von Schuld an diefem ihrem Geſchick waren, jo lag in der Maßregel doch eine große Härte 
für fie. Einige wenige vom Glück Begünjtigte mochten fid) in eine bürgerliche Exiſtenz 
vielleicht wieder hineinfinden, der Mehrzahl gelang da3 jedenfall3 nicht, und diefe mehrten 
num die Zahl der unzufriedenen Elemente, die unter dem Einfluß auch noch anderer gleich: 
zeitiger Uebelftände mehr und mehr zu wachjen begann. 

Wenn nun aber jene allerdings nothwendige Maßregel mandje Härten mit fich führte 
und viele der tapferen Kämpfer des Freiheitäfrieged recht ſchwer traf, jo muß andrerjeits 
anerfannt werden, daß der erftrebte Ziwed, die Wedung und Erhaltung eines bejjeren 
Geiftes in der Armee, wirklich durch fie erreicht worden ijt. Die Regimenter hatten da— 
mal3 eine große Zahl von Kapitulanten, d. h. über die Zeit ihrer Dienjtpflicht hinaus 
Dienende; in den erjten Jahren nad) dem Friedensihluß beſchränkte ſich die Zahl der neu 
einzuftellenden Rekruten oft auf nur 15—20 Leute für das Regiment. Die Folge davon 
war, daß Niemand zum Unteroffizier befördert werden konnte und durfte, der nicht eine 
mindeſtens ſechs- bis achtjährige tadello8 geführte Dienftzeit hinter fih hatte. Solche Leute 
waren dann freilich unbedingt zuverläſſig und übten auf die Haltung der ihnen untergebenen 
Mannjchaften einen tiefeingreifenden, jürdernden Einfluß aus. Daß bei jo geringen Aus: 
fihten auf ein ſchnelles Avancement die Zahl der Kapitulanten eine jo große war, hatte 
jeinen Grund vor Allem in den ımgünftigen BZeitverhältniffen, der durch mehrfache Mip- 
ernten herbeigeführten außerordentlichen Preisfteigerung aller Zebensbedürfnifje und dem 
diefer gegenüber unverhältnißmäßig geringen Gelderſatz für Arbeit. Unter ſolchen Um: 
jtänden verblieben jene Leute gern in der jedenfalld geficherten, wenngleich keineswegs 
jonderlicy angenehmen Stellung, welche der Soldatenjtand ihnen bot, und ohne höheren 
Ehrgeiz, oder doch ohne Ausficht auf Befriedigung defjelben, wurden fie meift alt und grau 
in den gewohnten Berhäftnifjen. Unter den Wachtmeiitern der Kavallerie befanden ſich 
noch in den vierziger Jahren eine Menge Leute, die ſchon während der Feldzüge von 
1813 bis 1815 mit Auszeichnung gedient hatten, und denen deshalb, um ihnen wenigitens 
eine äußerlicdhe Anerkennung zutheil werden zu lafjen, die Berechtigung zugeftanden wurde, 
außerhalb des Dienftes die Interimduniform der Offiziere zu tragen. Uebrigend war, 
wenigjtens in den erjten Jahren nad dem Friedensſchluß, aud dem Staate damit gedient, 
dab es nie an Wiedereintretenden fehlte; denn jo lange die neue Wehrverfaffung, namentlidy 
in den neuen Provinzen, ſich noch nicht vollftändig eingelebt hatte — und darüber mußten 
naturgemäß noch immer eine Reihe von Fahren vergehen —, jo lange lonnte e8 ihm nur will- 
fommen fein, wenn ihm in Diejen Leuten ein altgedienter und unbedingt zuverläfjiger Stamm 
des Heered erhalten blieb. Später allerdings machten ſich andere Nüdfichten geltend; das 
Bedürfniß, im Kriegsfalle ein möglichſt großes Heer aufjtellen zu können, erforderte es, 
die gefammte waffenfähige Jugend des Landes zum Dienjte auszubilden, alfo alljährlich 
möglichjt viele neue Refruten einzuftellen, und da mußte denn die Zahl der in den einzelnen 
Regimentern zu duldenden Kapitulanten mehr und mehr bejchräntt werden. 

Die Landwehr. Während jomit bei dem ftehenden Heere eine ftetige und den Ver: 
hältnifjen angemefjen fchnelle Fortentwicklung zum Beſſern zu bemerfen war, trat die Un— 
zufänglichfeit der urjprünglichen Yandwehreinrichtungen in den Jahrzehnten nad) den napo= 
leoniſchen Kriegen je länger je mehr beforgnißerregend zu Tage, und die ſchlimmen Erfah: 
rungen bei den Mobilmachungen in den Jahren 1830, 1849, 1850 und 1859 redhtfertigten 
die ſchon früh aufgetauchten Befürchtungen und Mahnungen einzelner preußifcher Generale. 
Auch mochte fi die Bevölferung der neuerworbenen weftlichen Provinzen mit dem Inſtitut 
der Landwehr nicht fo raſch befreunden, als dies von Seiten der in Willfährigfeit und Ge— 
borjam erzogenen Bewohner der Stammlande gejhehen war. Selbjt Blücher, der doch 
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1813 gerade mit der Landwehr einige feiner ſchönſten Siege erfochten hatte, war weiter: 
hin in Bezug auf die von ihr zu erwartenden Leiltungen etwas bedenklich geworden, na= 
mentlich erjchien ihm der Zuftand der Landwehrreiterei, die bei Ligny weit Hinter feinen 
früher gehegten Erwartungen zurücgeblieben war, beforgnißerregend. Es bejchäjtigte ihn die 
Sache in ſolchem Maße, daß er noch im Juli 1816 von Karlsbad aus, wo er fi damals 
zur Kur aufhielt, die Generale von Borjtell, Dppen und Bieten aufforderte, ihm ein 
ſchriftliches Gutachten über ihre Wahrnehmungen in Betreff der Tüchtigkeit und Zuver— 
läfjigfeit der Landwehr unter den beftehenden Einrichtungen einzureihen. Borftell fonnte 
nicht umbin, das Ueberwiegen ungenügend ausgebildeter Landwehrkavalleriſten zu be: 
jtätigen, und fein Bericht ftimmte fo jehr mit den Befürchtungen des alten Marſchalls 
überein, daß diefer das Gutachten feines Kriegskameraden, begleitet von einem langen 
Schreiben, am 24. März 1817 dem Könige behändigen Tief. — 

Man hat zu feiner Zeit in Preußen das Teftament Friedrich des Großen vergeſſen, 
in welchem dieſer, fünf Jahre nad) dem fiebenjährigen Kriege, der Mittel gedachte, durch 
welche der fomplizirte Organismus feiner Armee im Gange zu erhalten und Ddiejelbe in 
ihren einzelnen Gliedern weiter zu bilden fei. Aber welche Veränderungen hatte er jelbjt 
in diefer Hochwichtigen Verordnung gegenüber feinen früheren Fundamentalgrundjäßen gut: 
heißen müfjfen! In gleicher Lage befanden ſich jetzt Diejenigen, welche nad) dem zweiten 
Parifer Frieden Einfluß auf die Fortentwidlung ded Heeres zu üben berufen waren, wie 
Gneiſenau, Kneſebeck, Haade, Boyen, Kruſemark, Clauſewitz, Müffling u. A.; 
ſie hatten alle Urſache, ſich der weiſen Lehren des großen Kriegsfürſten zu erinnern. Wie 
zur Zeit des großen Königs war es bei dem Ausbruch des Entſcheidungskampfes von 1813 
unerläßlich geweſen, Alles an Alles zu ſetzen. Nunmehr, nachdem das hohe Ziel erreicht 
war, galt es — freilich unter möglichſter Schonung der Kräfte des erſchöpften Landes — 
das Errungene zu fihern. Indeſſen ging die Verbefferung der Landwehreinrihtungen 
nicht fo ſchnell und leicht von jtatten wie die entiprechenden Mafregeln beim jtehenden 
Heere. Die Landwehr, die öfterreichifche ſowol als die preußische, hatte während der Kriegs— 
jahre Tüchtiges geleitet und in einzelnen Kämpfen fogar die Entfheidung herbeigeführt; 
aber die Politiker der Metternich'ſchen Schule jahen in ihr nicht? mehr und nichts weniger 
als ein „demofratifches* Inftitut, nad) dem zu greifen die Noth des Augenblides gedrängt, 
defjen man fich aber jo ſchleunigſt als möglich zu entledigen habe. Demnad) war in Oeſterreich 
die Landwehr bald nad) Beendigung des Krieges wieder aufgehoben worden. In Preußen 
hatte man fie zwar beibehalten, aber es fehlte auch hier, wo es durch den Einfluß des zu: 
nehmend unfelbitändiger werdenden Hardenberg in der Politik allmählich Gewohnheit wurde, 
jedem leifen Anftoße von Wien aus zu folgen, nicht an Leuten, welche die Abſchaffung der 
Landwehr gern gejehen hätten. Auch hier ward von Vielen die Landwehr für ein Inftitut 
gehalten, deſſen Fortbeſtand in einem wohl organifirten Staate mindejtens Bedenken er: 
regen müffe, und unter den damit zufammenhängenden Berdähtigungen hatte ſelbſt Gneifenau, 
der treue Gehülfe Scharnhorjt3 bei der Begriindung der Landivehr, zu leiden. Daß unter 
folhen Umftänden von einer Fortbildung des Beitehenden nicht viel die Nede fein konnte, 
bedarf feiner Erwähnung; die einfichtigen preußiichen Generale, die an der Nothiwendigfeit 
der Zandwehreinrichtungen fejthielten, hatten ohnehin Mühe genug, ihrer Meinung gegen- 
über der Abneigung jener politischen reife infomweit Geltung zu verſchaffen, daß wenigſtens 
von der gänzlichen Abichaffung der Landwehr abgejehen ward. 

Daß bei fpäteren Mobilmahungen die Mängel der auf ſolche Weife in ihrer Entwid: 
fung zurüdgehaltenen Landwehreinrichtungen immer fühlbarer zu Tage traten, wurde bereits 
erwähnt; evt jeit der Mitte des Jahrhunderts, jeitdem der Prinz von Preußen, der jeßige 
Kaiſer Wilhelm, auf das Militärwejen maßgebenden Einfluß gewann, wurde, nachdem die 
früheren Vorurteile mehr und mehr geſchwunden waren, auch die Verbefjerung der Landwehr: 
einrichtungen kraftvoll in Angriff genommen, und bei der großen Armee-Reorganifation 
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von 1861 fand dann aud die Landwehr in dem Organismus der preußifchen Armee den 
ehrenvollen Platz, der ihr gebührte. 

Blüchers Heimgang. Steins Tod. WS Blücher zum zweiten Male Paris als 
Sieger verließ, ftand er im Beginn feines vierundfiebzigiten Lebensjahre. Es waren dem 
Helden, der, nachdem die Befreiung des Vaterlandes gelungen war, feine militärijchen 
Aemter niedergelegt hatte, nur noch drei Lebensjahre beſchieden. Er verweilte in dieſer 
Beit abwechjelnd in Berlin, auf feinem Gute Kriblowi in Schlefien und in Breslau, aud) 
nahm er einige Male einen mehrwöchentlihen Aufenthalt in Karlsbad. Mit feiner Ges 
fundheit ging es fihtlich abwärts. Einmal that er den Ausſpruch: „Der Staat hat feine 
befjere Konftitution wie ich: im Kriege find wir frifch und gefund, aber im Frieden werden 
wir lahm.” — Ingrimm erregte es ihm, daß die „Diplomaten und Federfuchſer“, die es 
bewirkt hatten, daß Elſaß und Lothringen nicht an Deutſchland zurücgegeben worden war, 
jet fchon wieder in den neu eröffneten Berathungen in Wien die Oberhand gewannen. 

Dean beeiferte ſich, den Helden, wo er ſich blicken ließ, mit Ehrenbezeigungen zu über- 
häufen; er aber unterließ es bei folchen Gelegenheiten nie, auf die großen Verdienſte der 
Männer, die ihm mit Rath und That beigeftanden hatten, zu verweilen. Auf einem ihm 
zu Ehren gegebenen Gaftmahle geſchah ed, daß er das ihm gejpendete Lob in folgender 
wahrhaft Föftlicher Weife ablehnte. Sich erhebend, äußerte er, man babe viel zu feinem 
Lobe gejagt, aber das Beſte vergefjen. Alles Angeführte jei doch nichtö gegen das, was 
er noch und zwar ſogleich thun wolle, und was ihm Keiner nachzuthun vermögend fein 
werde: er wolle feinen eigenen Kopf küfjen! — Niemand wußte, wo das hinaus wollte. 
Da trat er zu Öneifenau und küßte ihn unter herzlicher Umarmung. 

Auch des trefflihen Scharnhorft, der früher Blücher gegenüber Gneifenau’s Stelle 
vertreten und dem feurigen Heldengreife mit weifem Nathe zur Seite geftanden hatte, ge- 
dachte Blücher zum öfteren. In der Loge „zu den drei Weltkugeln“ in Berlin ſchloß er eine 
Lobrede auf Scharnhorſt mit den Worten: „Bift du gegenwärtig, Geift meines Freundes, 
mein Scharnhorft, dann jei du jelber Zeuge, daß ich ohne dich nicht® würde vollbracht Haben!“ 

Die medlenburgifche Landedverfammlung, die beſchloſſen hatte, ihrem berühmten Lands» 
manne ein Denkmal in feinem Geburtsorte Roftod zu errichten, ehrte ihn noch durch ein 
Feſtmahl im großherzoglichen Schlofje Doberan. In feiner Exrwiederung auf den ihm ge- 
widmeten Trinkſpruch äußerte Bücher: „Gott Hat ed mir, einem Mecklenburger, gelingen 
laffen, mitzubelfen, daß die Welt befreit wurde von dem Sklavenjoche eined Tyrannen. Das 
ift num gefchehen — aber mir ift mehr gelungen. Was id) unter allen Verhältniffen meines 
Lebens tief im Herzen bewahrte, und was ic) mit innigfter Sehnfucht zu erreichen wünſchte, 
das ift num erreicht. Ich bin num froh und frei in dem Lande, wo ich geboren ward, wo ich 
meine Snabenjahre verfpielte, wo die Gebeine meiner braven Eltern ruhen. Gott, du weißt 
es, wie ich mic; darnach gefehnt habe, zu beten an ihrem Grabe, ehe aud) ic mein Grab 
fülle! Dank dir, num kann, nun werde ich es! Gern ruhte ich an ihrer Seite, wenn viel» 
leicht bald mein Auge fich ſchließt. Doc ich wünſche nicht? mehr. Zu viel habe ih ſchon 
erreicht, mehr als id) verdiene. Mein Herz gehört euch. Liebt mic) wieder; bleibt, wie ich 
euch finde, treu eurem Gott und der Wahrheit, treu eurem Fürſten, fo bleibt ihr euch ſelbſt treu!“ 

Auch die Bürgerfchaft von Roſtock drang in den Fürften, ein Feftmahl von der Stadt 
auf dem Rathhauſe anzunehmen. Einer der Theilnehmer, der Kammerherr von Preen, 
berichtete über den Verlauf des Feſtmahls an Goethe, mit dem er wegen der Ausführung 
des Denkmals in brieflihem Verkehr ftand. Er hob die eigenthümliche Gabe der Bered— 
jamfeit Blüchers hervor und ſchloß mit den Worten: „Der innere Gehalt feiner durch 
eine aufrichtige Herzlichkeit und eine auch den Helden zierende Bejcheidenheit jo ausgezeich— 
neten Reden ftimmte die Freude dieſes Tages zum höchſten Enthuſiasmus.“ — 

Blücher verrichtete an der Grabftätte feiner Eltern, die in der Peterskirche ruhen, jein 
Gebet und befuchte darnach das Haus, in welchem er das Licht der Welt erblidt hatte. 

Geſqhichte Preußens im 19. Jahrh. 4 
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Auf der Straße erwartete ihn ein jhlichter Alter, der ihm ald ehemaliger Spielgejelle 
bezeichnet ward. Blücher erinnerte ſich feiner fofort, begrüßte und umarmte ihn. Als aber 
Jener ihn „Durchlaucht“ anredete, fagte er in feiner herzlichen und derben Weije: „Bilt du 
ein Narr geworden, oder glaubjt du, ich jei einer? Ich denke, wir nennen und wie ehemals!“ 

Im Jahre 1819 traf Blücher mit dem Fürjten Schwarzenberg, deſſen Bedächtigkeit 
ihn oft fast zur Verzweiflung gebracht hatte, in Karlsbad zufammen. Hier, wo Kühn- 
beit oder Zaudern Bedeutung für den beendeten Krieg nicht mehr hatten, verkehrten die 
beiden Feldherren in beftem Einvernehmen. Blücher rühmte dem öfterreichiichen Feldherrn 
in einem Trinkſpruche jogar nad): „er habe drei Monarchen in feinem Lager gehabt und 
doch zu jchlagen veritanden!“ — Und Schwarzenberg lud feinen Kriegsgefährten für die 
zweite Hälfte des Auguft zu einem Bejuche nad) feiner böhmiſchen Herrihaft Worlid ein. 


Pu 





— — — 








— — — — — 
— — — —— — — — — 


alacher um Sewarpenbite begrüßen ſich in Marlebad. 


Aber die Tage des Helden waren gezählt. Auf Kriblowig zurüdgefehrt, fühlte er, daß 
die Stunde des Abſchieds nahe fei. Sah er Beforgnis in den Bliden feiner Hausgenofjen, 
jo tröjtete er fie heiteren Sinne. Sein Leibarzt Bieske rieth ihm, Wein und jtärkende 
Nahrungsmittel zu fi) zu nehmen. „Wozu hinhalten, was gejchehen muß?“ entgegnete er. 
„Lindern Sie mir meine Schmerzen und erleichtern Sie mir das Sterben, das ift Alles, 
um was id) bitte. Der Tod kommt mir erwünfcht und findet mich jederzeit bereit." Zu 
feinem Adjutanten, dem Grafen Noftiz, fagte er eined Tages: „Nicht wahr, mein lieber 
Noftiz, Sie haben Mandes von mir gelernt; jeßt follen Sie auch von mir fernen, wie 
man mit Rube jtirbt.* — Auf dem Wege von Kriblowig nad) Knauth ftanden drei ſchöne 
Linden — dort, bejtimmte er, jolle man ihn ohne jegliches Gepränge begraben. Der 
König ließ ihm durch einen Adjutanten feinen Beſuch anmelden. „Ich jterbe gern“, fagte 
er zu dem Adjutanten, „denn ich bin nichts mehr nuß; fagen Sie dem Könige, daß id) 
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treu für ihn gelebt habe und treu für ihn fterbe.“ Am nächiten Tage kam der König, dem 
ans Kranfenbette Gefefjelten tröftende Worte fpendend. Bewegt war der Abſchied. Mit 
najjen Augen bejtieg der König den Wagen; er wußte, daß er den Heldengreis heut zum 
legten Male gefehen habe. 

Der 12. September 1819 war angebrocdhen; der Leibarzt vermuthete, daß Blücher 
diefen Tag nicht überleben werde. Es fand ein Manöver in der Nähe von Kriblowig 
ftatt. Kleingewehrfeuer und eine jtarke Kanonade waren im Schloffe zu hören. Des Ster- 
benden Züge verflärten ſich, er richtete frohe Blicde gen Himmel, ald wolle er danken, 
daß fein Einzug in jene Welt von Klängen begleitet jei, die ihm in treuem Ringen für 
König und Volk fo lieb und werth geworden waren. „Er winkte nad Einem und dent 
Andern“, berichtet fein ihm treu anhängender Leibarzt, „drüdte Jedem die Hand und 
nahm von Allen Abfchied. Gegen vier Uhr Nachmittags wurden ihm Hände und Füße 
talt, er faßte fi) jelber an den Puls und zeigte, daß er bald außgelitten. Abends zehn 
Uhr ſchlug er plötzlich die Augen weit auf, that einen langfamen und tiefen Athemzug und 
— verjdied. Eine feierliche Stille und Thränen in den Augen der in großer Zahl um 
das Sterbebett Berfammelten bezeichneten die Liebe und Achtung Aller für den Gefchiedenen 
— Preußens ruhmreicher Feldherr war nicht mehr.“ — 

Die Kunde von dem Heimgang des Nationalhelden erregte im ganzen Baterlande 
Ihmerzlihe Theilnahme. Als Freiherr von Stein die Todesnahricht empfing, rief er tief 
bewegt aus: „Nun fann man nichts Geſcheidteres thun, al3 ji) aufs Ohr zu legen, um 
gleichfalls zu ſterben.“ 

So ehrenvoll ſolche Worte des großen Staatdmannes für den wackeren Blücher, feinen 
treueften Kampfgenoſſen und Mitjtreiter fiir Deutfchlands Freiheit, Macht und Größe find, 
fo unverfennbar klingt auch aus denfelben die tiefe Verftimmung des edlen deutichen Patrioten 
über die Enttäufhungen, welche ein graufames Gejchid dem Lebenden bereitete, um erjt 
fange nad) feinem Tode die Früchte reifen zu laffen, zu denen er den Samen ausgeftreut 
hatte. — „Nicht ihm war es befchieden, das glorreich Hinausgeführt zu fehen, was er mit 
jo rihtigem Blicke als nothiwendig erkannt, wofür er mit aller Energie feines Willend — 
feider immer vergeblih! — gekämpft Hatte.“ Weder die Verhältniffe noch die Menfchen 
waren Damals dazu angethan. Und fo mußte er, in feinen ſtolzeſten Hoffnungen für Deutjch- 
land getäufcht, das was er noch vor Jahr und Tag für ausführbar erachtet, Später ſelbſt 
fallen lajjen, feine weitausjchauenden Pläne mißachtet und zur Seite gehoben ſehen von 
berzagter Schwäche und Kleinlichkeit auf der einen, von bewußter Böswilligfeit und Ränfes 
jucht auf der andern Seite. Und fo hat er verftimmt und entmuthigt fich zurücgezogen 
aus dem Öffentlichen Leben, und fo ift er dahingegangen mit dem fchmerzlichen, troſt- und 
hoffnungsloſen Blick auf das Deutſchland, das er zwar aus äußerer Knechtſchaft, nicht aber 
aus der inneren Verkommenheit und Berriffenheit hatte retten können.“ 

Stein hat nad) dem Jahre 1815 an der größeren Politik feinen Antheil mehr ge- 
nommen, aber auch in der Zurücgezogenheit de3 Privatlebens hat er nicht aufgehört, in 
patriotifhem Sinne für Deutfchland zu arbeiten und zu wirken. Im Fahre 1819 ftiftete 
er eine „Geſellſchaft für Deutfchlands ältere Geſchichte“ und begann gleichzeitig an einer 
großen Sammlung von Geſchichtsquellen zu arbeiten, und wenn heute die aus diefen Ar— 
beiten hervorgegangenen Veröffentlicjungen der „Monumenta Germaniae“ zu den rühm— 
lichſten Zeugniffen deutfchen Fleißes und deutfcher Gelehrſamkeit gehören, jo gebührt diefer 
Ruhm ald dem Anreger und Begründer des im edeljten Sinne patriotiichen Werkes vor 
Allem dem Reichsfreiherrn vom Stein, der fi) damit ein Denkmal errichtet hat — eben fo 
ihön und unvergänglich, ja vielleicht nody unvergänglicher als die ehernen Standbilder, 
welche — fpät erft — in feiner Heimat, in Nafjau, und an der Stätte feine Wirfens, 
in Berlin, die danfbare Nachwelt feinem Andenken gewidmet hat. — Auf feinem Schloffe 
Kappenberg in Weftfalen, feinem Lieblingsfige, ftarb Stein am 29. Juli 1831: — „ein 
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Mann, demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menfchen, der Lüge und des Unrechts Feind, 
hochbegabt in Pflicht und Treue, unerfhütterlih in Acht und Bann, des gebeugten Bater- 
landes ungebeugter Sohn, in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier”, — wie die Grab: 
ſchrift zu Frücht ihn ſchildert. — 

Kaum einen Monat fpäter, am 23. Auguft 1831, trug man aud) ben trefflichen 
Öneifenau, den waderen Freund und Mitarbeiter jener Beiden, zu Grabe. 

Un verjchiedenen Orten find dem populärften Helden der Befreiungskriege, dem 
„Marichall Vorwärts“, Statuen errichtet. Das kurz nad) dem Tode Blüchers in NRoftod 
enthüllte, hierunten abgebildete Denkmal trägt die Widmung Goethe's: 

„In Harren und Krieg, 

in Sturz und Sieg, 

bewußt und groß: 

fo riß er uns vom Feinde los.“ 
Später wurde das prächtige Erzbild Blücherd in Berlin aufgeftellt mit dem Widmungs- 
worte: „Sriedrih Wilhelm III. dem Fürften Blücher von Wahlſtatt.“ Auch Breslau ehrte 
den Helden durch Aufftellung einer Statue. Wie Blücher und Oneifenau, jo wurde aud) 
den meiften ihrer Kampfgenoſſen die verdiente äußere Anerkennung für ihre Verdienjte um 
dad Baterland im volliten Maße zutheil. Ausgezeichnet durch Titel und hohe Orden, 
vielfach mit werthvollen Schenkungen dotirt und durch Erridtung von Statuen in der 
Landeshauptftatt oder in der Hauptitätte ihres Wirkens geehrt, haben fie faſt alle in Hohen 
und ehrenvollen Stellungen im Dienjte des Staates ihr Leben beſchloſſen. Zuerſt fchied 
der wadere Bülow aus ihren Reihen; faum aus dem legten Feldzuge in die Heimat 
zurüdgefehrt und zum kommandirenden General in Oft: und Weftpreußen ernannt, erlag 
er bereit3 am 25. Yebruar 1816 in Königsberg einer tödlichen Krankheit. Ihm folgte, 
nahdem inzwijchen auch Blücher dahingegangen war, am 17. Februar 1823 der zum 
Feldmarſchall und Generallommandanten der Provinz Sachſen ernannte Graf Kleift von 
Nollendorf, und kaum ein Jahr fpäter, am 20. Februar 1824, Graf Tauenkien von 
Wittenberg ald Gouverneur von Berlin. Noch heute aber lebt in jedem patriotijchen 
Herzen dad Andenfen an alle diefe Helden fort. 











Blüder-Denkmal In Roſtoch. 
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Rückblicke 
RD) anf Aultur und Leben nad 1815. 


—7 or Durchführung der Stein'ſchen Reformen war es der Adel, welcher vielfach den 


— vom Staate angeſtellten Beamten Einfluß und bevorzugte Stellung ſtreitig machte. 

So lange noch mit dem Rittergute die Patrimonialgerichtsbarkeit verbunden war, 

und der adlige Grundbeſitzer über ſeine Hinterſaſſen ſchaltete und waltete, ähnlich den 

ſouveränen kleinen Herren im Reich, ſo lange überragte naturgemäß ſein Anſehen den dem 

Beamten gezollten Reſpekt. Dies war anders geworden, nachdem mit dem Jahre 1808, 

und zwar ohne irgend welche geſetzliche Entſchädigung, die meiſten Vorrechte des Adels in 
Wegfall gekommen waren. 

Der Adel. Es ſchwanden danach auch ſo manche althergebrachte Begünſtigungen, 
die der gänzlich veränderten Zeitſtrömung nicht mehr entſprachen. Dagegen währte zu 
Gunſten des Adels die Bevorzugung bei Beſetzung von höheren und höchſten Staatsämtern, 
namentlich von Offizierſtellen, noch fort, und dabei iſt es, wenn ſchon in geringerem 
Umfange, auch bis heute geblieben. Es handelt ſich dabei um Vorurtheile, die eine eigent— 
liche Berechtigung nicht haben, mit denen aber, da ſie thatſächlich beſtehen und aller Wahr— 
iheinlicgteit nach noch auf lange hin beftehen werden, immerhin gerechnet werden muß. Es 
wird der Adel, der Hauptträger de3 konfervativen Elements in monarchiſch regierten Staaten, 
von den Regierungen immer als eine ihrer vornehmften Stüßen angejehen werden. 
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Biehen doch auch die Fürften den alten Erb- und Geburtdadel mit Vorliebe zu perjünlichen 
Dienftleiftungen in ihre Nähe, und werden doch bis zum heutigen Tage in den höchſten Kreifen 
für den diplomatifchen Dienft wie für Alles, was zur Repräfentation ded Staates gehört, 
Adelsperſonen für geeigneter gehalten al3 Männer bürgerlichen Standes und Herfommens, 
und von den Vertheidigern der Nothiwendigleit einer bevorzugten Stellung des Adels dent 
Bürger: und Bauernftande gegenüber wird noch jetzt die Behauptung ins Feld geführt: es 
würde die Stellung des Königthums ohne ein Mittelglied zwischen ihm und dem Volke eine 
ifolirte, diefe eben darum aber ganz beſonders geeignet fein, das Königthum bei Eintritt 
von Frifen zu gefährden. 

Troßdem machten in Preußen in den erften Kahrzehnten dieſes Jahrhunderts ver: 
ſchiedene Umftände die äußere Stellung des Adel3 zu einer ſchwierigen. Hier begünftigten 
nicht, was beifpielSweife von dem Adel in Defterreich-Ungarn gefagt werden kann, großer 
Grundbeſitz und, daraus herborgehend, ein angeftammter Neichthum die Geltendmachung 
jeiner, zuweilen berechtigten, oft aber auch unberechtigten Anſprüche. Wie jept noch, refidirte 
damal3 die hohe öſterreichiſch-ungariſche Ariftofratie zur Winterzeit in der Kaiſerſtadt Wien 
in ihren prächtigen Paldjten, und der Aufwand, den fie da machte, fam den Geiverben 
zugute. Nur in der Sommerzeit verweilten die hochadligen Herrichaften auf ihren Gütern. 

Anders in Preußen. Die mediatifirten Fürften, Grafen und Herren am Rhein und 
in Wejtfalen, welche fih nad dem Frieden vom Jahre 1815 zum Theil fehr gegen ihre 
Neigung genöthigt gejehen Hatten, unter des preußifchen Adlers Fittihen Schuß zu fuchen, 
hielten fi Zahre hindurch von Berlin fern. Die königliche Hauptitadt Berlin bildete da- 
mals noch bei weitem nicht in fo hohem Grade den Mittelpunkt des Geſammtlebens des 
preußifchen Staates, wie & von Wien in Bezug auf das Donaureich gejagt werden fonnte. 
Für den jchlefischen Adel war Breslau, für den oftpreußifchen Königsberg, für die polnifchen 
Adelsherren waren Pojen und Krakau die ftandesgemäßen Reſidenzen. Ein guter Theil 
des Adels auch der preußifchen Stammlande grollte noch immer wegen Entziehung der 
früher genofjenen Vorrechte durch die verhaßten Reformen von 1808 und hielt ſich fchon 
deshalb von der Hauptftadt ded Landes und vom Hofe fern. Nebenbei hatte er nur 
zu gute Gründe, der Bewirthſchaftung feiner Güter perfönlid) die allergrößte Aufmerk— 
famfeit zu widmen; denn diefe Hatten während des Krieges in hohem Grade gelitten und 
waren vielfach, namentlich auch infolge der eingetretenen Mißernten, ſtark verjchulbdet. 
Endlich fehlte es auch in den erften Kahrzehnten nad) dem Inkrafttreten der Reformen in 
den bäuerlichen Verhältnifjen an der erforderlichen Einficht, die erjt den rechten Boden für 
die Selbftverwaltung bietet. Da gejchah es denn wol, daß Gutöherren, mochten fie gleich 
den Neuerungen nicht hold fein, den Landleuten gewohnheit3mäßig die helfende Hand boten. 

In den alten Provinzen des Kurbrandenburgiichen Staates, vor Allem in den Marfen 
und in Bommern, wo die Vergangenheit bereits ein feite® Band zwiſchen dem Fürſten— 
haufe der Hohenzollern und den alten Adelsgeſchlechtern gewoben hatte, welche herlömmlich 
und unausgefeßt dem Staate wie dem Hofe brauchbare Diener — zuverläffige Beamte und 
tüchtige Difiziere — geliefert, da Hatte es ſich noch als feititehende Sitte erhalten, den 
„Bunter“ möglichſt früh, oft jchon im zehnten Lebensjahre, in das Heer eintreten zu laſſen, 
wo er dann, kaum zum Züngling herangewachſen, zum Fähndrich und bald darauf zum 
Leutnant befördert wurde. Ging dem jungen Adligen die zum Kriegsdienſt erforderliche 
Neigung oder körperliche Tüchtigfeit ab, jo bequemte er ſich, auf der Hochſchule ſich für 
die Beamtenlaufbahn vorzubereiten, in der ihm gleichfalls jchnelle Beförderung und ans 
gefehene Stellung in ficherer Ausficht ftand. — Diefe Jahrhunderte alte Verbindung 
zwiſchen Fürftenhaus und Adel, vornehmlich dem Landadel, verlieh diefem ein beſonderes 
Relief, indem fie die Achtung vor den Mitgliedern eines vom Landesherrn erſichtlich wohl— 
gelittenen Geſchlechts erhöhte. Die Gerechtigkeit gebietet, nicht unerwähnt zu lafjen, dab aus 
den Neihen des preußischen Gutsadels ebenfo viele tüchtige und hochberühmte Kriegsmänner 
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als vorzügliche und hochangeſehene Staatsbeamte hervorgegangen find. Daher hatte, gleichwie 
in früherer Zeit, noch in den erjten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts die Bezeichnung 
Junker“ keineswegs einen jo üblen lang wie heutzutage; auch beftand bei den patriar- 
chaliſchen Verhältniffen, welche, wennfchon nicht mehr durch das Geſetz gutgeheißen, auf 
dem Lande herrſchten, zumeist ein erträgliches, nicht felten fogar ein jehr gutes Verhältniß 
zwiſchen den Inhabern und Bewohnern des Herrenhaufes und den zum Gute gehörenden 
Häusern und Hinterfaffen. Der märkifhe und pommerjche Adel hatte feinen Gutsange— 
hörigen jelten nur als herzlofer Zwingherr gegenübergeftanden. Keine unüberfteigliche 
Schranke, wie in Frankreich vor der Revolution, trennte den ehemaligen Gebieter vom Dorf- 
infaffen, vielmehr verbanden bis in die Zeiten de3 dreißigjährigen Krieges und der Schweden- 
noth zurüdreichende Ueberlieferungen und Erinnerungen die lebenden Glieder des Guts- 
hofes mit dem im Dorfe herangewachfenen Geſchlecht. Waren es doch der Gutsherr und feine 
Junfer, unter deren Führung der Bauer und feine Söhne in jo manchen heißen Kämpfen, 
wie unter dem großen Kurfürſten jo in neuerer Zeit im Befreiungskriege, mannhaft ge 
fritten hatten. Selbft die allgemeine Wehrpflicht hat hierin im Wefentlichen nichts geändert. 








ANESINE 


⸗ 


Am Tiſche des Gutsheren. Beihnung von . Lüders. 





Die „Junker“. Erft jpäter, al die herrfchende Erregung von Jahr zu Jahr weitere 
Kreife z0g, als die Wogen des Parteilebens höher gingen und zu entjchiedener Stellung: 
nahme auf der einen oder auf der anderen Seite drängten, als dann der feudal gefinnte 
Theil des erbgejejjenen Adels den feiten Kern der Rückſchrittspartei bilden half, da wurde 
es anderd — freilich nicht beſſer. — 

Wenn wir gegenwärtig von „Landjunkern“ jprechen, jo verjtehen wir darunter im All: 
gemeinen ſolche Mitglieder des Hof- und Landadels, welche ſich in möglichſt jtrenger, oft 
bis zur Lächerlichkeit getriebener Abjonderung von den gebildeten Kreifen de3 Bürgerthums 
gefallen, und ftatt in geijtig anregender Gefellichaft ihre Tage lieber bei Spiel und Gelage 
unter Ihresgleichen oder hinter den Kouliſſen des Theaters verbringen, und die wegen ihres 
Mangels an Gemeinfinn zu den am wenigjten beliebten Geſellſchaftskreiſen gehören. 

Gegen Ende des zweiten und im dritten Sahrzehnt begann der preußische Adel ſich 
nach und nad) aus feiner gedrückten finanziellen Lage zu erholen; immerhin war aud) jeßt 
noch die Beihülfe, welche der Adelsherr dem etwa bei der Garde dienenden Sohne zu bieten 
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vermochte, zumeift wenig belangreih. Ein mehrmwöchentlicher oder mehrmonatlicher Aufent- 
halt mit der Yamilie in der Hauptitadt oder in einem Badeorte erforderte entſprechende Aus— 
gaben, dagegen nöthigte während des weitaus größten Theiles des Jahres das Landleben 
um jo jeltener zu befonderem Aufwande. Der Wechjel der Unterhaltung auf dem Lande be 
ſchränkte fi auf die Ausübung der Gaftfreundihaft, die üblichen gegenfeitigen Beſuche, auf 
Begehung der gewohnten Feſte zur Ofter- und Pfingitzeit, zur Ernte und Kirmes, auf Jagd- 
freuden und was fonjt Gebraud) und Sitte mit ji) brachte. Die wenigen Honoratioren 
des Dorfed und der umliegenden Heinen Landftädte, der Pfarrer ded Ortes umd hier und 
da auch der Schulmeifter gehörten zu den regelmäßigen Gäften im Herrenhaufe, und durften 
bei Schmaufereien und Heinen Familienfeftlichkeiten nicht fehlen. 

In ihrem äußeren Auftreten unterſchied ſich die adlige Hausfrau gewöhnlich in nichts 
von wohlhabenden Bürgerfrauen; denn die Zeiten, in denen bejondere Kleiderordnungen 
für den Adel und den reichen Bürgerjtand nothwendig erjchienen, waren längft vorüber. 
Wie finn- und zwecklos 
folherlei „Ordnungen“ 
zur Zeit gewejen waren, 
läßt fi) am beiten aus 
einem Schreiben erfen- 
nen, welches ein den 
hervorragenditen Kreis 
fen angehöriger Adel3- 
herr an feine Gemahlin 
richtete. „Wenn Die 
Väter unferer Groß— 
ſtadt“, heißt e8 in dem— 
jelben, „nod im fünf: 
zehntengahrhundertden 
damaligen Schönen vor= 
ichreiben durften: „feine 
Dame darf mehraldvier 
Prachtkleider mitbrin- 
gen, zwei von Sammet, 
die beiden andern ges 
ſtickt oder ſonſt verziert“, 

Vürger in einem Bierlokale. (S. ©. 36.) wenn damals feine Jung⸗ 
frau mehr al3 den bisher 
gewährten Zierrath an Gold, Silber Perlen und Seide tragen durfte, jo braucht man, meine 
Liebe, dies jet feiner unferer Töchter zum Gefeß zu machen; denn womit follte unjer in 
Nothitand gerathener Adel den Aufwand für Gold, Silber und Perlenbefat beftreiten, 
wenn ihm fchon die Mittel fehlen zur herkömmlichen NRepräfentation jeined® Hauſes und 
Geſchlechts?“ — Wenn derjelbe ehrenwerthe Landjunfer heute noch lebte, hätte er dieſen Zu— 
ſatz vielleicht nod) erweitert und gefagt: „zumal da im Kleideraufwand nicht nur fein Vor— 
zug mehr liegt, fondern die Gattin des reichen Bierbrauerd oder Bäderd und die Hausehre 
des jüdischen Geldmäklers nur zu jehr geneigt und im Stande ift, es darin unferen ältejten 
und angefehenften Geſchlechtern gleichzuthun, oder diefe felbft zu übertreffen.“ 

Adelsbevorzugung. Unter König Friedrich Wilhelm IV. wurde verfucht, Stellung 
und Ehren des Adels auf angeftammten, wohlbefeftigten Beſitz zu gründen und [eßteren durch 
Majoratdeinrichtungen zu Gunften bevorzugter Söhne fidher zu ftellen, den übrigen männ« 
lihen Familiengliedern dagegen durdy Verwendung im höheren Staatd- und Militärdienft 
fi wiederum in erhöhtem Maße förderlich zu erweifen. Doc das Abendleuchten der Sonne 
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der Hofgunſt verglühte in der Sorgenzeit nach 1848; die nachmals oftroyirte Verfaffung 
enthält feine Beftimmungen in Bezug auf Bevorrehtung der Adeldgenofjen. Sind num 
aber auch, wie fchon bemerkt, gegenwärtig im Heere noch die meilten Offizierftellen mit 
Adligen bejegt, jo darf doch nicht unbeachtet gelaffen werden, daß die Mehrheit unter 
ihnen aus Geburtsadligen, die ſich durch Tüchtigkeit audgezeichnet haben, und aus folchen 
aus dem Bürgerftande hervorgegangenen Offizieren bejteht, denen für verdienftvolles Ber: 
halten der Adel verliehen worden ift. Nach wie vor zieht e8 auch in unfern Tagen der 
Junker noch vor, in ein Garderegiment oder bei der Kavallerie einzutreten, wogegen bei der 
ortilleriftiichen Waffe und im Ingenieurkorps unter den Offizieren das bürgerliche Element 
vorherrichend ift. Im Großen und Ganzen gewinnen wie auf allen Gebieten, fo aud) 
im Civil und Militärdienft, fortgefegt die Vorzüge der höheren Bildung an Geltung. 
Mit der Bejeitigung oder Einfchränkung der bezeichneten Vorrechte haben fich mehr und 
mehr auch die Gegenjäße verwifcht, welche früher den Adel von den bürgerlichen Ständen 
ſchieden. Der weitaus 
größte Theil der adels⸗ 
folgen Herren iſt zu 
der Erfenntnif gelangt, 
daß fih im umferer 
Beit auf den Stammes 
baum allein hohe An— 
ſprüche nicht mehr ſtützen 
lafjen. Statt der früher 
gebräuchlichen, meiſt ein⸗ 
ſeitigen und äußerlichen 
Hofmeiſter bildung er: 
freut ſich jeßt Die jüngere 
Generation aufdentreff- 
lihen Gymnafien und 
Univerfitäten des Lan: 
des gründlicher Schu: 
fung und Bildung, und 
der gemeinfame Unters 
riht mit Schülern aller 
Stände fördert wirkſam 
den Öemeinfinn und läßt 
jeßt jchon bei den inaben 
viefe der Vorurtheile, in welchen ihre Vorfahren abſichtlich befangen gehalten wurden, gar 
nicht mehr auflommen. Bei ftetiger Fortentwicklung diefer freieren und unbefangeneren An— 
ſchauungen fteht zu erwarten, nicht etwa, daß die Inſtitution des Adels als ſolche jobald 
eingehen, wohl aber, daß in den Trägern ererbter adliger Namen mehr und mehr der Wahn 
hinſchwinden wird, diefed Erbe berechtige fie an und für fi, Männern bürgerlicher oder 
bäuerfiher Abkunft vorangeftellt zu werden; der ererbte Name foll ihnen nur zum Sporne 
werden, ſich Durch eigene Kraft und Tüchtigfeit würdig zu zeigen, eingedenf des Dichterwortes: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haft, Erwirb e8, um es zu befigen!* 
Bürgerlidres Leben. In den bürgerlichen Kreifen entiprad das Häusliche und 
öffentliche Leben dem Charakter jener erniten Beit nah 1815. Noch waren die während 
der Kriegsjahre gebrachten großen Opfer an Gut und Blut in friſchem Gedächtniß. Handel 
und Wandel vermochten fid) von dem ſchweren Schlage, der fie getroffen hatte, nod) immer 
nicht recht zu erholen, und die darniederliegende Gewerbthätigfeit nahm gleichfalls nicht 
den wünfchenswerthen Aufſchwung, wozu die nad) der Niederwerfung Napoleons begonnene 
Geihichte Preußens im 19. Jahrh. 5 
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Iu einer vorhädtifhen Gartenwirthfihaft. (©. ©. 34). 
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Verſchleuderung der in der Zeit der Kontinentalſperre im Erzeugungslande maſſenhaft an— 
geſammelten engliſchen Waaren nicht zum wenigſten beitrug. Die Beſchränkung auf das 
geringſte Maß der Befriedigung von Bedürfniſſen machte ſich für alle Schichten der Geſell— 
ſchaft als ein Gebot der Nothwendigkeit geltend, und ſo zeigt uns denn ein Blick auf das 
bürgerliche und namentlich das kleinbürgerliche Leben im erſten Drittheil unſeres Jahr— 
hunderts ein ſeltſam farbloſes Bild, das aber gerade in ſeiner Nüchternheit und ſpießbürger— 
lichen Kleinlichkeit der aufmerkſamen Beobachtung manche intereſſante Seite darbietet. 
Der Berliner Weißbierphiliſter fand ſein volles Genüge darin, am Stammtiſch ſeiner 
„Tabagie“ mit Bekannten und Nachbarn die Vorkommniſſe des Tages zu beſprechen, über 
Gott und die Welt abzuurtheilen, über das Verhalten der Regierung und die Mißgriffe der 
Gemeindeverwaltung herzuziehen und in hergebrachter Weiſe „die guten alten Zeiten“ zu preiſen. 








Der Duſtere Meller vorm Halle'ſchen Chore in Verlim (gu Anfang dieſes Fahrhunderte). 


Selten gingen in feiner Stammfneipe feine Genüfje über eine ihm vom Kellner der Tabagie 
oder der vorftädtifchen Gartenwirthichaft kunſtgerecht fredenzte „Lühle Blonde“, der nur 
ausnahmsweife eine „Strippe“, d. h. ein Gläschen Kümmel, beigemijcht ward, und einige 
Pieifen heimischen Tabals hinaus. — Vergebens hätte man damal3 unter den Linden 
oder in anderen Hauptjtraßen Berlins nad) einem jener glänzenden Reſtaurants und 
prunfenden Cats, die ſich jegt dort eines neben das andere drängen, umbergejchaut. 

Eine Anzahl behaglich eingerichteter, jedoch alles Schmudes entbehrender Kondito- 
reien und Weinftuben boten engeren Kreifen von Beamten, Künftlern und bürgerfreundlich 
gefinnten Dffizieren zu gewiſſen Tagesſtunden Verſammlungsorte zur Pflege gejelliger 
Anregung. Der Arbeitsmann, der Handwerksburfche oder der Tagelöhner ſuchte Erholung 
im woblbefannten Keller, genoß hier im Kreife jeiner Kameraden und anderer Perjonen 
aus dem Volke feine Butter-, Käfer, Wurftoder — wenn es hoch ging — Schinlenſtulle 
zu einem Gläschen Unis, Kümmel oder „Kom“ und machte ſich fein Gewifjen Daraus, 
zwei, drei und mehr Schnäpfe „hinter die Binde* zu gießen. — 

In jener Zeit ftand noch bei den Bewohnern von Kölln an der Spree ald Erho— 
fungsort der Biertrinfer der jogenannte „Duftere Keller“, gelegen am Fuße eines mit 
Bäumen bepflanzten Abfalls der „ZTempelhofer Berge“ in hohen Ehren und wurde an 
ſchönen Sommertagen gerade von der befjeren Geſellſchaft mit Vorliebe beſucht. Jet nimmt 
die Stelle, wo fonjt ländliche Ruhe herrichte, ein volfreiher Stadttheil ein. — 





Bürgerliches Leben. 35 





Dei den Reiſenden galt al3 ein Gajthof erften Ranges der „König von Portugal“, 
der in der Häuferreihe ſich befand, wo jegt der Prachtbau der Börfe fteht. Solche palajtartige 
Hotels, wie fie Berlin heute dugendweife befigt, waren damals noch unbefannt. 

Noch jah man auf den Straßen die fogenannten Currende-Knaben, die „Chorrenne: 
jungen“, wie man in der Mark fagte, welche durch Singen geiftlicher Lieder auf den Straßen 
ji ein paar Groſchen verdienten, und die aus dem Stod der Vermächtniſſe geffeidet 
wurden, welde zu ihren Gunſten gemacht waren, und aus deren Erträgniß fie bei ihrem 
Abgang aus der Schule mit einigen Thalern bedacht wurden. Die Berliner Stadtfchule 
im Grauen Klofter und die Kölnische Stadtjhule hatten jede ihre eigene Currende von 12 
Schülern, jene waren in braune, diefe in dunfelgraue Röcke gekleidet. 





— —— — 


Berliner Currende im Tahre 1830. 


Nur wenige reiche oder wohlhabende Familien hatten damals regelmäßige Empfangs- 
abende, doc) fehlte es auch nicht an Vereinigungspunften zur Pflege geistiger Interefjen, 
wie jie z. B. von der Familie Markus Levin geboten wurden. Nach dieſer Richtung 
fanden ferner in Anſehen die Häufer der Mendelsfohn, des jüdischen Arztes Herz, die 
ihöngeijtigen Kreife, in denen Varnhagen von Enſe und feine geiftvolle Gattin Rahel, 
dr. Schleiermader und feine edle Hausfrau Henriette geb. Herz, Wilhelm von 
Humboldt, Friedrich von Schlegel und andere hervorragende Vertreter des Wiſſens 
die natürlichen Mittelpunfte des geiftigen Lebens jener Zeit bildeten, und in denen die aus— 
gezeihnetiten Männer und Frauen gefellige und geiftig anregende Verbindungen unterhielten. 

Das BVerhältni der Dienftleute im Haufe war meift noch der guten alten Sitte ent: 
iprehend. Knechte und Mägde hatten noch nicht die landesübliche Tracht abgelegt, um, 
wie ed heute vielfach gejchieht, in der Entfaltung von Buß und Staat mit der Herrichaft 
zu wetteifern; Lehrlinge, Geſellen und Handlungsgehülfen fpeiften noch am Tifche des 
Meifterd und Prinzipald. Häufiger Wechjel im Dienfte war unbelannt; galt es doch für 
einen Schimpf, es in einem, „reputirlichen“ Haufe nicht ein paar Jahre „ausgehalten“ zu 
haben. Bei fonntäglichen Ausflügen unterzogen ſich Männer und Frauen gemeinjam der 


Pflicht, die Kinderwagen zu ziehen oder fich mit einem, ja zweien der „Rangen“ zu bepaden, 
5* 


36 Erſtes Bnd. Zeit der Wiederaufridtung. 


Als Berlin no nicht zu den Großftädten und Fabrikpläßen erften Ranges zählte, 
glich die Phyfiognomie des öffentlichen Lebens fo zienilich der des häuslichen. Es verlief 
Alles viel einfacher, und das Beifpiel, welches der jparfame Monard) gab, entfprach auch 
noch auf fange Hin den gedrüdten Verhältniffen. Selbſt die Hoffefte, die öffentlichen Be: 
Iuftigungen und militärischen Schauftellungen bewegten ſich in der Regel innerhalb des 
Gebotes ftrengen Maßhaltens. 

Der Hauptftädter war in Bezug auf Erholung außerhalb des Haufes ſchon „jöttlich 
verjnügt”, wenn das Wetter feiner Sehnfucht nach frischer Luft und Waldesgrün oder Wiejen- 
duft feinen Eintrag that. Nach den Baumgängen tm Thiergarten ftrönte an den Sonn- 
und Feiertagen die nad) Erholung ſchmachtende Menge. — Die von Friedrich I. herrührenden 
Anlagen diefed ausgedehnten Waldes, welcher jchon in Schriftwerken des 16. Jahrhunderts 
al3 ein beliebter Ergehungspunft bezeichnet wird, und defjen Baummelt in der kurfürftlichen 
Zeit bis zu der Stelle fi) ausdehnte, auf der heute das Zeughaus fteht, fanden durd) 
Friedrich Wilhelm II. eine dantenswerthe Pflege. Der Rheinländer Lenne, einer der be 
rühmteften Gartenkünftler feiner Zeit, ließ im Laufe von Jahrzehnten Brüden und Stege 
über Wäffer führen, legte nach planvollen Zeichnungen Sammelbafjind, Wege, Ruhepläge, 
Rotumden, Baumgrotten, Pavillons u. |. w. an und ftellte an pafjenden Stellen Bildwerfe auf. 
Mit der Verſchönerung de3 großen Parks ging Hand in Hand die Vermehrung der fich 
bier darbietenden Vergnügungsgelegenheiten. Kaffee, Bier, Spirituofa und andere Getränfe 
boten der „Kemperhof”, der „Hofjäger* und die Bretterbuden der fogenannten „Belte*. 
Dorthin wanderten die Spaziergänger gemächlich auf Schufterd Rappen, denn die Omnibus: 
und Drofchkenfahrten gehörten im erften Viertel unjeres Jahrhunderts in Berlin noch nicht 
zu den Tagesbedürfniffen; fie labten fih an Speiſe und Trank, freuten fi) der ſchönen 
Natur und der weniger jchönen muſikaliſchen Genüffe, welche von Straßenjängern und Dreh- 
orgeljpielern geboten wurden, vergnügten fi) an heiteren Gefellfchaftsipielen und kehrten 
oft erft ſpät Abends fingend und ſcherzend in die Stadt und an den häuslichen Herd zurüd. 
— Der an den Thiergarten fi anſchließende zoologiſche Garten beftand damals nod nicht; 
er wurde erjt im Jahre 1844 dur Friedrih Wilhelm IV. an Stelle der ehemaligen 
Bafanerie ind Leben gerufen. — Bis zur Stunde find Thiergarten und Hafenhaide das 
Biel fommerliher Spaziergänge und Hauptfammelpläße des Berliner Volkslebens geblieben. 

Die Volkstrachten begannen zu jener Zeit Schon zu verfchwinden, und die häßlichſten 
Moden von „über den Rhein her“ drängten fic leider mehr und mehr bei und ein. Die 
überall herrſchende Geldnoth brachte es mit fich, daß Seide und Sammet und kojtbares Pelz- 
werf jeltener zu ſchauen war ald vormals, doch erhielt fi) die fogenannte „Boa“, jene 
ſchlangenartige Belzgehänge, das um den Hals geſchlungen ward, im erften Drittel dieſes Jahr: 
hunderts und auch noch darüber hinaus auf der winterlichen Tagesordnung. — Der englifche 
Kattun (von Cotton, Baumwolle) bildete damals noch einen Lurusartifel für die bürgerliche 
Frauenwelt. Die verführerifchen Künfte und Tändeleien ded Rococo-Zeitalter$ waren während 
der Schredensjahre der Revolution in Vergefjenheit gerathen, und der Zopf hatte in der Beit 
der napoleonifchen Kriege feine Herrſchaft eingebüßt. Die Schönen gingen nit mehr in 
pſeudo⸗antiken geſchlitzten Gewändern, noch weniger fah man fie, wie Heine fpottet: 

„Im Reifrodpup mit Blumen reich verziert, 

Schönpfläfterhen auf den gejhminkten Wangen, 

In Schnabelihuh'n, mit Stickerei'n behangen, 

Mit Thurmfrijur und wespengleich gejchnürt.“ 
Einförmig unſchön reichte das faltenarme Frauenkleid kaum bis zu den Knöcheln, die noch 
immer hohe kurze Taille umſchloß ein Gürtel mit ftählerner, filberner, feltener mit goldener 
Schnalle; die Schuhe wurden durch ſchwarze, weiße oder rothe Kreuzbänder über dem 
Spann feitgebunden. Ein unförmlicher, möglichſt geſchmackloſer Hut bededte da8 Haupt, und 
zu dem häßlich fich emporgipfelnden Haargeflechte gejellte fich in der Negel eine Garnitur 
künftlicher, nicht lang herabhängender, vielmehr über und neben einander gebaufchter Locken. 
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Große Shawltücher, Arbeit3beutel mit dem unvermeidlichen Striditrumpf, unfchöne 
Regen- oder Sonnenfhirme bildeten unumgänglich nöthige Nequifiten; die Hände und ein 
Theil ded Armes ftedten in langen, faſt bis zu den Ellbogen hinaufreichenden Handſchuhen. 

Das glatte und unbezopfte Haupt des Mannes ward entweder von einer Tuchmütze 
mit mächtigem Schirm oder von einem breitfrämpigen Filzhute bededt. Aus der offenen 
Weſte lugte ein Bruſteinſatz, das „Chapeau“, hervor, und an der ſchweren Uhrkette baumelten 
zahlreiche Berlocks, Ringe, Petſchafte und anderer Zierrath, auf deſſen Reichhaltigkeit 
und Koftbarkeit die jungen und alten Stußer jener Zeit ſich viel zugute thaten. Stulpen- 
ftiefeln mit herabhängenden Struppen hielten ſich als letzter Reft der fogenannten „Werther: 
trat“ nod) eine Zeit lang in Mode; fpäter reichte die bald enge, bald weite Hofe bis zu 
den Halbitiefeln oder Schuhen und wurde, namentlich von jungen Efegants, durch jogenannte 
„Stege“ oft ftraff bi zum Platzen herabgezogen. Entſprechend der Würde, die er ſich zu 
geben fuchte, trug der Mann das lange jpanische Rohr mit Knopf und Quaſte als Sinnbild 
feiner häuslichen Oberherrlichkeit. 





IIND | 
Aopfputj im erfien Drittel nnferes Sahrhunderts, 


Seine jelbjtbewußte Haltung wurde durch die jteife Halsbinde und den in aufrecht 
ftehenden Spiten auslaufenden Stehkragen, „Watermörder“ genannt, der das Haupt zu 
fühnem Emporſchauen nöthigte, nicht wenig gefördert. Das wichtigfte Attribut des be: 
ſcheiden einherjchreitenden Spießbürgers bildete der dauerhaft gearbeitete weitbaufchige 
Regenſchirm, der „Berliner.“ 

Die in Vorftehendem gejhilderte Mode, wie fie im zweiten und dritten Jahrzehnt 
die herrfchende war, hatte — „leider“ darf man in diefem Falle nicht fagen — das Schickſal 
aller früheren und fpäteren Moden. Sie mußte nad) verhältmigmäßig kurzem Bejtande 
einer anderen Mode weichen, dieje nach noch fürzerem Bejtande wieder einer anderen — 
und wir find endlich dahingelommen, womöglic in jedem Jahre unfer Auge an eine neue, 
nicht felten der des Vorjahres geradezu entgegengefegte Mode gewöhnen zu müfjen. 

Bu Pferd und zu Wagen. Von England her war die häßliche, thierquäferifche Sitte 
des „Englifirend* der Nofje auch zu ums gedrumgen und blieb längere Zeit bei und „Mode“. 
Apfelihimmel mit „Stumpfſchwänzen“ bildeten lange eine der Liebhabereien des Pferde: 
befigerd. Es wurde damals überhaupt viel mehr geritten al3 heutzutage. Die Mangel- 
haftigkeit der öffentlichen Verkehrs: und Beförderungsmittel, vornehmlich in den Heinen 
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Städten und auf dem Lande, nöthigte eine große Zahl von Beamten, Uerzten und Gejchäfts- 
leuten, fi einen Graufhimmel, Fuchs oder Rappen, bisweilen dazu auch ein einfaches 
„Wägelchen“, zu halten. Zu Kutſchwagen oder „Karoſſen“, wie man jene damal3 nannte, 
verftiegen fi nur jehr reiche und vornehme Leute, und diefe pflegten ſich dann auch meiſt 
einen großen Bediententroß von Läufern, Vorreitern und Jägern in glänzenden Livreen 
zu halten, wenngleich auch hierin der Aufwand nach der Beit der napoleonischen Kriege hinter 
dem vor denjelben getriebenen weit zurüditand. Indeſſen ſah man in jenen erſten Jahrzehnten 
herrſchaftliche Auffahrten, glänzende Schlittenpartieen mit und ohne Mufil- und Fadelbe- 
gleitung häufiger al3 heute. Solcher Prunk ift eben mehr und mehr aus der Mode gekommen; 
unfere heutige Damenwelt, dem Beifpiel der Herren folgend, zieht es vor, ihr winter: 
liches Vergnügen auf der Eißbahn zu ſuchen und im Schlittihuhlauf ihre Anmuth zu zeigen. 

Da3 Fahren auf vielfigigen Thorwagen, „Kremfern“, in Gemeinſchaft von Hausgenoffen 
und Freunden aufd Land hinaus ward zu den begehrendwerthen „Plaiſiren“ gerechnet. 
Wohlhabende mietheten ji Chaiſen. Viel feltener und meift nur bei befonderen VBorfomm- 
nifjen und feſtlichen Gelegenheiten gejtattete man fi den Beſuch von Theater und Konzert; 
freilich zählte auch) damals Berlin ftatt der jet allabendlic, geöffneten 15 Theater deren 
faum drei oder vier, und gediegene Konzerte fanden nicht entfernt jo oft jtatt wie gegenwärtig. 











a: 


Mäckifche Kandlente. 


Deffentlihe Bälle kannte man nody nicht; dagegen fehlte es nicht an geſchloſſenen 
Geſellſchaften, Refjourcen und Kafinos, in denen die Honoratioren ſich gegen Abend zu 
KRartenfpiel und Unterhaltung einfanden, und wo aud hin und wieder der tanzlujtigen 
Jugend Gelegenheit geboten ward, ſich „Löftlich zu amüfiren“, während in den fleineren 
Städten fich die Handwerker namentlich an den fogenannten „Duartaltagen“ gütlich thaten. 
Auch jtanden noch die Schüßengejellihaften, die Zunftverbände und Gilden in Flor und 
begingen alljährlich die üblichen Feite und Umzüge. — Un den althergebradhten Sitten 
des Eierſuchens der Kinder zu Oftern, ded uralten Vogel: und Scheibenſchießens auf dem 
mit Wiürfelbuden und Karoufjels beſetzten „Schübenplaße*, de Martinsgansſchmauſes, des 
Kuchenbackens zu den hohen Feiertagen und vor Allem der echt deutjchen Feier der Weih- 
nadht3zeit unter dem im Lichterfchmudf prangenden grünen Tannenbaum ward und wird 
noch jeßt fajt überall unverbrüchlich feitgehalten. 

Ländliche Buftände. Ein anderes Bild bietet fi und dar, wenn wir die ländlichen 
Buftände des zweiten und dritten Jahrzehnts wie der ihnen nächſtfolgenden ins Auge fafjen. 
E3 gewährt die Annahme nur einen jchlechten Troft, daß den durch Jahre hindurch an das 
Elend gewöhnten Landbewohnern ihre Nothlage nur in geringem Maße zum Bewußtjein kam. 
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Orte, die nicht in empfindlicher Weife an der Hingabe von Gut und Blut mit be 
theiligt geweſen waren, mochte es im preußischen Staate faum geben, dagegen ftanden in ein— 
zelnen Landſtrichen, namentlic) in den neu erworbenen weſtlichen Provinzen, die ftattgehabten 
Verwüftungen nicht im Vergleich mit denjenigen, von denen z. B. die Provinzen Branden- 
burg, Preußen, Schlefien nnd Sachſen jich heimgejucht jahen. Hier lie fich der Aufbau zer— 
ftörter und verfallener Kirchen, Pfarr: und Schulgebäude, Bauernhäufer, Ställe und Scheunen 
nur allmählich ermöglichen. So tief war der Wohljtand geſunken, daß erjt gegen Ende des 
vierten Jahrzehnts die legten fichtbaren Zeugen jener ſchweren Kriegszeiten verjchwanden. 

Doch aud) in vielen Dörfern, welche von der ärgjten Kriegsnoth verſchont geblieben 
waren, ſah es übel genug aus. Infolge der während der Franzofenzeit eingetretenen Ver- 
wilderung fchien jeder Gemeinfinn und jedes Verjtändnig für das, was nicht unmittelbar 
die eigene Perſon anging, abhanden gelommen zu fein. 





* f 
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Die Dorfinfaffen ließen fi kaum den baulichen Zuftand des eigenen Haufes und der 
eigenen Scheune angelegen fein, gejchweige denn, daß die Beſchaffenheit der Pfarrhäuſer 
und noch weniger, wo folde überhaupt vorhanden waren, der Schulhäufer ihnen Sorge 
gemacht hätte. Meiſt bededte diefe ländlichen Bildungsjtätten noch ein defekte Strohdach, 
der Kalkanftrich dev Wände war herabgefallen; mochten aud) jcheibenloje Fenfter jchief in 
den Angeln hängen, Niemand dachte daran, das in Verfall Gerathene zu erſetzen. 

Meift war die Dorfichenke das einzige in leidlihem Zuftande ſich befindende Haus 
im Orte. Hier faßen des Sonntags ſchon Vormittags nad) der Predigt die Ortsinfafen 
um den Gaſttiſch und verbrachten ihre Zeit mit Kartenspiel, oder fie hoben draußen Kegel; 
in armen Dörfern fand man wohl auch die Gäjte jtumpf im Hinbrüten verfunfen. Es fehlte an 
anregender Aufmunterung. — War die geiftige Beichränftheit, die politische Gleichgültigkeit 
und die Geringfügigkeit höherer Bedürfniſſe im Allgemeinen ſchon im Bürgerftande er- 
ſchredend genug, wie jah es damit erſt beim Bauer aus! — 
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Um die öffentlichen Zuftände befiimmerte ſich faum Einer; als etwas Heilfames fonnte 
die Geſinnungs- und Denkweiſe nicht angejehen werden, welche von dem immer mehr auf: 
wuchernden Muderthum mittel3 mafjenhaft verbreiteter Traftätchen erzeugt und gepflegt 
ward. Bufammenkünfte zur gemeinfamen Beiprehung landwirthichaftlicer oder gar poli- 
tifcher Fragen, wie fie gegenwärtig felbft im geringften Dorfe ftattfinden, kannte man im 
eriten Drittel unferes Jahrhundert3 eben nicht. Was über die Feldmark des Dorfes hinaus— 
ging, exiftirte für den Landmann nicht. Fortfchritte in Bezug auf Wohnlihmahung des 
Haufes, Bearbeitung des Bodens, Wahl zweckmäßiger Adergeräthe, richtiger VBerwerthung 
von Beit und Kraft fanden nur ſehr ſchwer und fehr langſam bei ihm Eingang; dabei 
herrſchte vielfach noch dunfler Aberglaube unter der Bevölkerung. 

Die ländlihen Volksfeſte, die fich in neuerer Zeit mehr und mehr verlieren, 
waren damals nod nicht in Mißachtung gerathen; e8 wurden diefelben, namentlich in Den 
wejtlichen Landestheilen, in denen unter den Bauern von Ulterd her mehr Wohlhabenheit 
herrſchte als unter der ländlichen Bevölkerung der öftlichen Provinzen, und auf welde Die 
obige Schilderung deshalb auch nicht völlig zutrifft, mit gebührender Feierlichkeit begangen. 
Im Dorfe loderte zu Oſtern noch das Dfterfener, qualmte in der Johannisnacht die an- 
gezündete Pechtonne, zog die Jugend zu Pfingften oder zur Kirmes hinaus nad) dem Unger, 
um unter der aufgerichteten Maie zu tanzen; nad) Schluß der Ernte aber bewegte ſich 
unter Jubel und Mufit der Zug der Schnitter, deren einer den bänderreichen Erntekranz 
trug, nach dem herrichaftlichen Gute, woſelbſt fie von dem Gutsherrn bewirthet und ihnen 
namentlich das fogenannte „Sedelbier“ reichlich gefpendet ward. 

Der Tanz auf freiem Plage bildete am Abend den Hauptgenuß der Feftfreude, und |pät 
in der Nacht erft verlangen die legten Hochs auf die Herrſchaft und die legten Töne der Mufik. 

Viele Bräuche bei Hochzeiten, Kindtaufen und Leichenbeftattungen wurzelten vielfach in 
grobem Aberglauben und waren nicht jelten in finnloje Gewohnheiten ausgeartet. E3 fpielte 
no der Rosmarinjtengel bei jeglichem Feſte feine langgewohnte Rolle. Nocd jet pflüct ihn 
die Kirchengängerin, die vorzugsweiſe Rosmarin, Nelken und Levkoien zum Sträuschen bindet. 

Nur in wenigen Gegenden läßt man heute noch, wie e8 damald im Anſchluß an einen 
uralten heidniſchen Gebrauch Sitte war, auf dem Ader ein Büſchel Achren ftehen als 
„Vergodendeel3 Struuß“, d. i. Wodans Antheil, und zieht unter Muſik hinaus aufs Feld, 
um den Aehrenbund mit einem farbigen Bande zu umſchlingen, über ihn hinwegzufpringen, 
ihn zu umtanzen, ihn dann aus einander zu zerren und ihn, nachdem ein neue Band an- 
gelegt, unter Abfingung von Kirchenliedern ind Dorf zu fchleifen. Die bei diefer Gelegenheit 
von Hof zu Hof gefammelten Gelder fanden ihre Verwendung bei Abhaltung eines abend- 
lichen Tanzes. Dagegen war es damals und ift noch jeßt an vielen Orten üblich, das erſte 
Viehaußtreiben durch Mummerei und Scherz zu feiern, zu Faftnacht Gaben zu ſammeln 
und zu Weihnachten den heiligen Chriſt auf einem Schimmel durchs Dorf zu enden. 

Das Leben des märfifhen Bauers war eintönig, farblofer geworden. Ein wie das 
andere Mal ging der Mann Sonntags ins Wirthshaus zu Bier und Branntwein; er jpielte 
feinen „Schafskopf“ oder jchob Kegel, während die jungen Leute den Abend mit Tanz und 
Kurzweil verbrachten. 

Die meift zweiftöcdigen und mit wenigen Ausnahmen in Fachwerk gebauten Häufer 
der Märfer hatten im dritten Jahrzehnt, zumal bei den Wohlhabenderen, ihr früheres 
gemüthliche8 und behäbiges Ausfehen wiedergewonnen. Die der Landitraße zugewendete 
Giebelfront ſchmückt wieder wie vordem ein Blumengärthen, Kürbis und Bohnen um- 
ranfen die Fenjter, und drinnen an den Wänden hängen noch die vergilbten liebgewon— 
nenen Bildniffe der Landesfürften; da Hüpft in der niedrigen Wohnjtube das Rothkehlchen 
oder der Staar vom Tiſch zur Dfenbanf oder zum Spinde mit Trinfgefäßen, und neben 
dem Kachelofen fehlt jelten der Lederbejchlagene geräumige Großvaterjtuhl. Bei den Be 
wohnern der Provinz herrſcht noch fort die alte Biederkeit und das gajtliche Wejen. 
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Aber aud) hier waren bis in die vierziger Jahre hinein die Folgen der Kriegszeit 
nod nicht gänzlich überwunden, und nur wenige wohlhabende Gemeinden vermodten aus 
eigener Kraft die Mittel aufzubringen, um in Gemeindeangelegenheiten fich ſelbſt zu helfen. 
Auch in Heinen Yandjtädten jah es nicht viel befjer aus. Wenn es galt, den Bau eines 
Gemeinde: oder Rathhauſes oder eines Schulgebäudes zu beſchließen — da war guter Nath 
theuer. Das Schulhaus wurde in der Regel zugleich als Armen- oder Krankenhaus benußt; 
zur Hälfte, ja oft zu drei Vierteln diente e8 eriftenzlofen OrtSarmen oder unverjorgt gelafjenen 
Invaliden zum Aufenthalt. Was dann noch übrig blieb, mußte zu dem aufs Nothdürftigjte 
ausgeftatteten Schullofale ausreichen; zu allerlegt Fam die Lehrerwohnung in Betracht. 

Die Regierung fah ſich damals bejtürmt von allen Seiten; umringt von Verlegenheiten 
in allen Zweigen der Verwaltung, vermodte jie nur das Allernächſte und Dringendite in 
Angriff zu nehmen. Im den Amtsſtuben aber fehlte e3 vielfach noch an richtiger Beurthei- 
lung der ort3eigenthümlichen Zuftände, daher aud) an der Einficht und Erkenntniß der Mittel, 
die Uebelftände zu heben. Der Zopf der Schreibjtubenherrichaft hing noch lange am Rücken 
weit herunter, und aud) die Kommunal-, Kreis- und Provinzialbehörden bedurften noch ge- 
taumer Zeit, um den Akten- und Perrüdenftaub vollftändig von fich zu fchütteln. 

Yoth des Lehrerſtandes. Das 
Vorhandenfein der gejhilderten Zuftände 
macht die Noth des Lehrerſtandes erflärlid). 
Niht gering war die Zahl der Lehrer, 
deren Baareinnahme nicht über zwanzig 
Thaler als Jahresgehalt Hinausging. Die 
Wohnung genügte faum den allerbejcei- 
denjten Anſprüchen; zur Wohnitelle ge: 
hörte ein Kleines Stück Gartenland. Der * er 
Lehrer erhielt feinen Mittagstifch der Reihe —— — 
nach bei den Bauernfamilien und, falls er 
ſich in Beſitz einer Kuh zu ſetzen wußte, 
Weide und Winterfutter für dieſelbe. Nach 
aftenmäßiger Angabe gab es im Jahre 
1821 im preußifchen Staate nod 323 
Landſchullehrer, die weniger ald zehn 
Thaler, 857, die zwifchen zehn und 
jwanzig, und 2287, die zwijchen zwanzig 
und vierzig Thaler Gehalt bezogen. Da 
geihah es denn nicht jelten, daß der Lehrer, um ſich vor äußerſter Noth zu ſchützen, Tage: 
löhnerarbeit verrichten mußte. Selbſt bei den damaligen überaus mäßigen Lebensmittel: 
preifen und als nachher ein Gehalt von 250 Thaler ſchon als eine anfehnliche Bejoldung 
erichien, vermochte der Lehrer mit dem lange zutreffenden Durchſchnittsgehalt von 120 
Thaler kaum die nothiwendigiten Lebensbedürfniffe zu bejtreiten. — Eine Beſſerung auf 
diefem Gebiete ift nur jehr langfam eingetreten, erſt in den leßtvergangenen beiden Jahr— 
zehnten ift manches in der Sache gejchehen, eine gründliche Beſſerung harrt noch der Aus: 
führung. Der leiblihen Noth entſprach die geiftige. Dieſe zu allererft zu heben wurden 
neue Seminare gegründet, beitehende erweitert, berühmten Förderern der Peſtalozzi'ſchen 
Unterrichtöweife, unter denen in erfter Reihe A. Diefterweg zu nennen ift, einflußreiche 
Wirkungskreiſe eröffnet. Um die Pflege und Hebung des Schulwejend machte ſich befonders 
der Minifter von Altenjtein verdient. Preußen ward — von den Einen im lobenden, 
von den Andern im tadelnden Sinne — „das Land der Schulen und der Kaſernen“ genannt: 
die Folgezeit jollte darthun, wie weit der preußischen Verwaltung Lob oder Tadel gebühre. 
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Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 6 











VPoſtchaiſe im Winterſchnee. 


Das Reiſen vor fünfzig Jahren. 


Hört Ihr das Mark und Bein durchdringende Signal der Eifenbahpn? — Bor 
fünfzig Jahren wäre in einem Heinen Landjtädtchen auf jold einen jchrillen Pfiff die ganze 
ehrjame Inſaſſenſchaft zuſammengelaufen! Noch Hatte Niemand eine Vorftellung davon, 
daß fi) der Dampf als machtvollſtes Zugmittel zur Beförderung ganzer Wagenreihen ver- 
wenden lafjen, daß dieje jeine Anwendung einen ununterbrochen jich fteigernden Perſonen— 
und Güterverfehr zur Folge haben werde, daß Hierdurd alltäglich Hunderttaufende von 
Menjchen aus allen Theilen unſeres Erdball3 zufammengeführt werden würden. — Mit 
Recht gilt die Lolomotive ald ein Wahrzeichen der Gegenwart. 

Welcher Unterjchied zwijchen dem Reifen jeßt und damals, zwiſchen Einrichtung und 
Leiftungsfähigkeit der Verklehrs- und Beförderungsmittel unjerer Zeit und derjenigen im 
erſten Drittel, ja fat in der ganzen erjten Hälfte unſeres Jahrhunderts! Waren doc) letztere 
in den erjten Jahrzehnten in dem Grade ungenügend, daß beiſpielsweiſe einmal der berühmte 
Staatsmann von Schön, ald er noch Kammerafjejjor war, zehn Tage brauchte, um von 
Königsberg nad) Berlin zu gelangen, wiewol ihm gejtattet war, ſich königlicher Vorſpann— 
pferde zu bedienen; — heute braudt der Reijende zur Zurüdlegung defjelben Weges im 
Kurierzug der Oſtbahn faum ebenjo viele Stunden. 

Freilich gab es damald der regelmäßig Reifenden nicht entfernt jo viele wie gegen— 
wärtig. Das weniger rege und rajtlofe Geſchäftsleben jener Zeit jtellte an die öffentlichen 
Verkehrseinrichtungen bei Weitem nicht die Anforderungen, welche heute oft über die ſchon 
erreichten großartigen Leiftungen hinaus an diejelben geitellt werden, und weniger nothwendige 
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Reifen oder gar eine Bejuchöreife nad) einem entfernteren Orte konnte ſich nur derjenige 
geitatten, der über viel Zeit und viel Geld zu verfügen hatte; denn das Reifen war damals 
im Vergleich zu den Kojten des Lebensunterhaltes unverhältnigmäßig theuer, jelbft wenn 
der Reijende, auf die allerdings viel bequemere und jchnellere Beförderung durch Extrapoſt 
verzichtend, ſich dazu entſchloß, all’ den Beſchwerden und Unannehmlichkeiten einer Reife 
in der gewöhnlichen Fahrpoſt ſich auszuſetzen. So wird es erflärlih, wenn damals das 
Ertrapoft-Reifen gewifjermaßen zu einem Vorrecht, ja zu einem Erfennungszeichen der 
Reichen und VBornehmen wurde. „Ich will feine Eifenbahn in meinem Lande haben“, äußerte 
gegen Ende der dreißiger Jahren König Ernſt Auguft von Hannover, als man bei ihm um 
Genehmigung zum Bau einer ſolchen nachſuchte, „ich will nicht, daß jeder Schufter und 
Schneider fo raſch reifen fann wie ih!* In der That haben die Eifenbahnen zur Ver: 
breitung menjhlichen Fortſchreitens und darauf gerichteter Fdeen und Wünſche mehr bei: 
getragen als alle Agitationen und Umtriebe der Heißjporne der Eivilifation der Neuzeit. 

Freilich ift jeitdem, und gerade zumeijt durch die Eifenbahnen, das Reifen im Allge: 
meinen zu einem vecht nüchternen und farbloſen Bilde verblichen. 

Bor fünfzig Jahren, in der Periode der Ertrapoften, reiſte der Glückliche, dem feine 
Mittel folches erlaubten, am liebjten mit „eigenem Geſchirr“ oder mit „unterlegten* Poſt— 
pierden. Die große Mehrzahl der Reifenden aber ſah fich, wenn der Weg für Schufterd 
Rappen zu lang und zu befchwerlich war, oder wenn eine pafjende „Reijegelegenheit“ ſich 
nicht darbieten wollte, auf das Fortlommen in dem jchwerfälligen Boftwagen angewiejen. 
Ta galt e8 denn, darauf gefaßt zu fein, tagelang eingepfercht zwiſchen vielleicht wider: 
wärtigen Perjonen figen zu müffen — mußte man doch froh fein, wenn man überhaupt 
weiter befördert wurde! Häufig genug, namentlich zur Zeit der großen Meffen, waren 
alle Plätze tagelang vorher ſchon belegt, und nicht immer vermochte ed dann die Poſtver— 
waltung, die nöthige Zahl von jogenannten „Beichaifen” und den dazu gehörigen Geſpannen 
zu ftellen, um alle jich Mieldenden zu befördern. Da hieß es denn oft mehrere Tage warten, 
wenn nicht etwa eine fogenannte „Retour“ in den Einfehrhäufern der Frachtfuhrleute 
ausfindig zu machen war, oder wenn nicht, was gewiß nur in feltenen Fällen zutraf, der Baar- 
beitand im Geldbeutel des ungeduldigen Reifenden ausreichte zur Beſchaffung einer Extrapoſt. 

In der Jugendzeit unferer Großpäter galt eine Reife, zumal nad) einem entfernteren 
Orte, noch für ein Unternehmen, da3 vorher reiflich überlegt jein wollte. Veranlaßte doch 
Ihon eine Fahrt nad) der nächſten Großjtadt oder einem nur wenige Meilen entfernten 
Orte Bedenken und tagelange Vorbereitungen. 

Selten würdigt der Menſch, was ihm mühelos überfommen ift! Noch heute hört man 
über unnöthige Beläftigung des reijenden Publifums dur Polizei- und Steuerbehörden 
Hagen, ımd do, wie ruhig und unbehelligt vermag man jeßt zu reifen im Vergleich zu 
jener Zeit, in welcher die Polizei in jedem paß- und ausweisloſen Fremden einen Uebel— 
thäter, wol gar einen politifchen Verbrecher zu wittern nur zu geneigt war, ald nod) jeder 
der 36 deutfchen Groß- und Kleinjtaaten duch Schlagbaum und Grenzwädter fi gegen 
den anderen abfperrte und, je Heiner fein Territorium, um jo jtrenger und eifriger die 
PBolizeigewalt darin handhabte. Welche Schererei und Zeitverſäumniß verurfachte nicht ſchon 
die Erlangung eines Paſſes, ohne welchen ſich Niemand auf die Reife zu begeben wagte. 
Doch ward feßtered nicht fo ſchwer empfunden, denn man fannte noch nicht die Loſung: 
Beit it Geld! Mochte man nun mit „eigener Equipage“ reifen oder eine „Neijegelegenheit“ 
benugen: der Zurüftungen gab’3 fein Ende. In dem Wagenfaften durfte zureichender Mund- 
vorrath nicht fehlen, in den Seitentafchen nicht das geladene Terzerof, eben jo wenig Stahl, 
deuerjtein und Zündfhwamm (die uns jetzt unentbehrlich fcheinenden Streihhöfzer kamen 
erit im dritten und vierten Jahrzehnt allgemeiner in Gebrauch) und die nöthigen Beleuch— 
tungägegenftände. Denn mit der Sicherheit der Landſtraßen war es nicht immer gut beitellt, 
wie aus dem Unterfuchungsprozeh gegen den ſogenannten „Poſtgrafen“ zu erjehen, der 
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Anfangs der zwanziger Jahre längere Zeit von fich reden machte und manden Poſtwagen, 
manche Extrapoftkutfche ausrauben konnte, ehe man des verjchmigten Gauners habhaft ward 
— Auch war es bei Extrapoftfahrten rathſam, mittel® Laufzettel dafür zu forgen, daß 
in den Ausfpannorten die benöthigte Anzahl von Pferden in Bereitichaft gehalten ward, 
da ein unfreiwilliger Aufenthalt in den meiſt nicht® weniger als eleganten und behaglichen 
Rarteräumen der Poſthalterei wahrlidy nicht zu den Annehmlichkeiten der Reife zählte. 
No in den dreißiger Jahren boten die Landſtraßen, vornehmlih im weitlichen 
Deutfchland, ein viel bunteres, Iebensvolleres Bild als heute. Die Blütezeit des Frachtfuhr— 
weſens und des Ertrapoft-Reifens engliiher Vornehmer war noch nicht vorüber. An den 
Schritt vor Schritt ihres Weges ziehenden Karavanen in der Regel vier- und ſechsſpänniger, 
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nicht ſelten aber auch acht-, ja zehnſpänniger Frachtwagen mit ihren derben, blinkend auf- 
gepußten Gäulen vorbei jagten hin und wieder ſogar Vorreiter in prächtigen Livreen, 
die ziweis, vier-, ja ſechsſpännigen herrichaftlichen oder hochfürſtlichen Equipagen, welche 
Mylord und defjen Familie und Dienerfchaft aus England dem Rhein, der Schweiz oder 
Italien zuführten, gefolgt von meiſt übermäßig bepadten Reifetutihen, vorüber am 
gemächlich dahintrabenden Stellwagen oder Omnibus und den Chaifen der Lohnrößler, 
vorbei an den zum nächſten Markte fahrenden bäuerlichen Rüſtwagen mit ländlichen Er— 
zeugnifjen, den bejcheiden von Hunden gezogenen Milchwägelchen und den noch beſcheidener 
von Menſchenhand fortbewegten Schubfarren. 

Der deutſche Frachtfuhrmann, aud Kärrner genannt, trug den in den deutjchen 
Landen meiſt wohlbetannten blauen Kittel; Gejpann und Gefährt zeigten fajt überall den 
gleihen harakteriftiichen Typus. Der Gaſtwirth, noch mehr der Hausknecht, der mit dieſen 
Leuten auf dem beiten Fuße jtand, faunte ihre Gewohnheiten und Liebhabereien und wußte 
fie jahraus jahrein an das befannte Quartier zu feffeln. Der Großfuhrmann fuhr übrigens 
nicht etwa blos von einer mittleren Stadt zur anderen, nein — wenn das Frühjahr fam, 
verließ er jeinen Wohnort und zog mit Wagen und Geſchirr hinaus ins Reich, nahm Fracht 
an, wo und wie fie ſich ihm darbot, um, wenn er fie abgeliefert hatte, neue Ladungen 
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(Rüdgut) anzunehmen und weiter zu führen. Erſt gegen Weihnachten begab er fi), wenn 
es jich thun ließ, wieder auf den Heimmeg. 

Wir haben beim Inbetrachtziehen des Reiſens in der erjten Hälfte unſeres Jahr: 
hundert jo manchen Schattenjeiten gegenüber nur jehr wenige Lichtjeiten hervorzuheben. 
Vom rein praftiichen Gefichtspunfte aus angejehen, find die wenigen mehr idealen Vor: 
theile des Reiſens zur Zeit der Extrapoſten geradezu verjchwindend Hein gegenüber den 
Mängeln, die dem damaligen Verkehrsweſen in feiner Schwerfälligfeit anhafteten. 
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Diligence im Pofthofe. 


Der „Reiſende“ par excellenee — der Handlungsreifende, die jtehende Figur 
unjerer Bahnhöfe und Hoteld, konnte davon „unerhörte* Dinge berichten, wiewohl er 
meift mit eigenen Pferden und in eigenem Wagen fuhr. Er gehörte in den alten guten 
Gaſthäuſern zu den willkommenſten Gäften, denn er brachte aus allen Richtungen her 
Neuigkeiten mit und wußte alle aufgegriffenen Anekdoten gejchidt zu verwerthen. Wie 
hätte ein folder Mann nicht den Bewohnern jo manchen Landjtädtchens eine willtommene 
Erſcheinung jein follen? Um ihn faßen beim Schoppen bis tief in die Nacht hinein lauſchende 
Hörer und ergößten fi) an feinen Mittheilungen. Beſaß er die Gabe, durch Vortragen 
von Schnurren und Erzählung unerhörter Vorkommniſſe und Neuigkeiten ihre bejondere 
Heiterkeit oder ihren Beifall zu erregen, jo nahmen fie gelegentlich wohl ſelbſt einen auf 
ihre fpießbürgerliche Eriftenz gemünzten derben Scherz mit in den Kauf und behielten den 
„netten Kerl“ in gutem Gedächtniß. 

Gewiß giebt es heute noch viele ältere Leute, welche das Verſchwinden der Gemüth— 
lichkeit und „Poefie des Reiſens“ — und verſchwunden ift diefe — bedauern, aber nur 
einſeitige und befangene Zobredner der „guten alten Zeit“ vermögen ſich der Erfenntniß 
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zu verjchließen, daß das Verlorengegangene reichlich, ja überreichlich aufgewogen wird durch 
dasjenige, was in der Gegenwart auf diefem Gebiete errungen worden ilt. 

Das Poftwefen. Die Entwidelung des Poftwejens als ftaatliches Inſtitut Hat in 
Deutichland und namentlih in Preußen in vieler Hinficht einen ganz anderen Verlauf ge 
nommen al3 in den Nachbarländern, indem bei uns der Staat allmählich das geſammte 
Poſtweſen, Perſonen-, Brief: und Badetbeförderung, in feine Hand nahm, während in anderen 
Staaten, beijpielöweije in Frankreich, die Badetbeförderung Privatunternehmungen über: 
fajien blieb. So unterfchied man denn auch beim preußiichen Poſtbetriebe die Brief: und 
Fahrpojten. In früherer Zeit wurden die Briefichaften und das leichtere Gepäd in ein 
Felleifen verjchloffen, von Bojtreitern, jpäter, biß zur Einführung der Eifenbahnen, in 
leichten einfpännigen Poſtwagen, jogenannten Karriolen, von Ort zu Ort gebracht, während 
der Verfonentransport ſowie der Verſandt von größeren Padeten und nicht prefjanten 
Gegenftänden Sache der Fahrpoften blieb. Wiewol die Eijenbahnen gegenwärtig in den 
Hauptverfehrägebieten den geſammten Verkehr fait ausſchließlich vermitteln, bejtehen da— 
neben immer nod), vorzüglid in den von Eifenbahnitraßen und Dampfſchiffahrtsrouten 
entfernter liegenden Orten, Fußboten-, Reit: und Karriolpoften, welche letztere auch in 
größeren Städten mit ihren zahlreichen Boftämtern zur Vermittlung des fogenannten Stadt: 
pojtverfehrs dienen. Doc) Hat jid der Gebraud) von Extrapojten wie überhaupt die In— 
anſpruchnahme der Post für den Perſonenverkehr außerordentlich verringert; nur in ein 
zelnen weniger gejhäftsreihen Gegenden, und aud bier meift nur auf furzen Streden, ift 
der Poftwagen von dem Dampfroß noc nicht verdrängt worden. — Die fogenannte 
Eitafettenpoft (die Weiterbeförderung von wichtigen und eiligen Nachrichten und Briefichaften 
durch reitende Poſtillone) hat feit der Erweiterung des Telegraphennebes, dem in neuejter 
Beit noch die Rohrpoft und Telephonverbindungen zur Seite getreten find, meift aufgehört. 

Vor fünzig Jahren, als die Poithalterei noch ein jehr einträgliches Geſchäft bildete, 
verlieh beſonders in Heineren Orten die Stelle eined Poſtmeiſters, Poſthalters oder Poſt⸗ 
verwalterd ein gewifjes Anjehen. Der Gerichts- oder Amtsvorſteher, der Geiftlihe und 
fein Vilarius, der Arzt und der Apothefer, der Boftmeifter und der Oberfteuerbeamte, der 
Bürgermeifter und erjte Senator zählten zu den Honoratioren des Orted. Das Poſt- oder 
Waldhorn, jo recht eigentlich das Merkmal des fahrenden und veitenden Poftperfonals, 
war itberall gern gejehen und gehört und gilt bi zur Stunde zu den willlommenen Tages» 
erjheinungen. Bor fünfzig Jahren aber gehörte der Voftillon, „der Schwager“, zu den 
populärjten Figuren, und erit nad) ihm rangirte in der Vollögunft der „Kondufteur“ oder 
„Wagenmeifter“. — Bu bemerfen ift no), daß die allbefannte orangene Poſtfarbe, das 
„Boftgelb“, zuerft unter König Friedrich I. auffam, indem derjelbe aus befonderer Vorliebe 
für feine oranische Erbſchaft zunächſt an den Uniformen der Boftbeamten orangefarbene Auf- 
ſchläge anbringen ließ; jpäter erhielt da8 gefammte BetriebSmaterial der Poſt die gleiche Farbe. 

Der befonderen Verdienſte des Generalpoftmeifterd von Nagler um die Entwidelung 
des preußifchen Poſtweſens wurde bereit an früherer Stelle gedacht. Exit unter ihm 
nahm daffelbe, nachdem es gegenüber dem Poſtweſen anderer Länder, namentlich Englands, 
fange Zeit weit zurüdgeblieben war, einen gedeihlichen Aufſchwung, und diefer ijt dann 
auch nad) der gänzlichen Umgeftaltung des Poſtverkehrs durch die fpäter an geeigneter Stelle 
zu befprechende Einführung der Eijenbahnen ein ftetiger gewejen. Heute aber iſt es ein 
unbejtrittener Ruhm der preußifchen Poftverwaltung, in Bezug auf Zweckmäßigkeit ihrer 
Einrichtungen und Schnelligkeit und Sicherheit des Verkehrs das irgend Mögliche zu leiſten. 
Selbft über die Grenzen des eigenen Landes hinaus Hat fie im Laufe des letzten Jahrzehnts 
ihre Fürforge erftredt; die Begründung des Weltpoſtvereins mit feinen außerordent= 
lichen Erleichterungen für den jchriftlichen und tefegraphifchen Verkehr verdanken wir in 
eriter Linie dem unermüdlichen Streben der Männer, welche zur Zeit an der Spike 
unferer Poſtverwaltung itehen. 


— — — 
— — — — — 




































































Bundestagspalats mit Dem lich anf das Eſchenheimer Thor. 


Hweites Bud. 
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Beginn der Reaktion. 


NP. Friedenshoffnungen, welche die Fürſten und Völker Europas erfüllten, als mit 
> dem Falle Napoleons der verheerende Kampf beendigt war, welcher feit mehr 

als zwei Jahrzehnten mit nur furzen Unterbrechungen das europäifche Feitland, 
faum einen einzigen Staat dejjelben verjchonend, durchtoſt hatte, gingen nur zum Theil in 
Erfüllung. Den Frieden ziwar, fogar einen recht langen Frieden, hat das Jahr 1815 den 
Staaten Europas gebradt, aber nur den ohnehin ſchon durd) die allgemeine Erſchöpfung 
bedingten Frieden nad) außen, den Frieden innerhalb der europäifchen Staatenfamilie, 
nit den Frieden in den einzelnen zu derjelben gehörenden Staaten. Mit Aufbietung der 
legten Kräfte und unter unerhörten Opfern hatten die verbündeten Nationen Frankreich 
überwunden, indeß nur den in Napoleon verförperten Auswüchjen der franzöfiichen Re— 
volution, nicht den Grundfäßen derjelben hatte nach der Auffafjung der kämpfenden Völker, 
weniger freilich ihrer Fürjten, der Kampf gegolten. Die Kaiferin Katharina von Rufland 
hatte beim Ausbruch der franzöfifchen Revolution den Ausſpruch gethan, das einzige Mittel, 
die Ausbreitung der Grundjäße derjelben zu verhindern und bürgerlichen Unruhen inner- 
halb der einzelnen Staaten vorzubeugen, fei, die Völker mit Krieg zu befchäftigen und durd) 
Erregung der nationalen Leidenſchaften die focialen zurüczudrängen. Das Mittel, theils 
mit Abficht und Bewußtjein, theil3 unter dem Drud der nadjfolgenden Ereignifje unfrei- 
willig in Anwendung gebracht, hatte fih in der That bewährt, jedoch dies galt nur für 


48 Zweites Buch. Beginn der Neaftion. 


eine gewiije Zeit. Ein zwanzigjähriger Kampf hatte alle Kräfte an Gut und Blut erichöpft, 
und num folgte demfelben mit feinem aufregenden Wechjel von Glüd und Unglüd, von Sieg 
und Niederlage eine lange Periode der Ruhe nad) außen, während welcher die vom Kampf— 
lärm nur zeitweilig übertäubten focialen Leidenschaften mit um jo größerer Stärke wieder 
erwachten, weil die Völker im Verlaufe des glücklich beendeten Krieges mehr oder minder 
zum Bewußtjein der ihnen innewohnenden Kraft gelangt waren und durch die dargebradhten 
Dpfer ein begründetes Net auf die Befriedigung ihrer Wünfche erlangt zu Haben glaubten. 
Diefe Wünfche fteigerten jih in dem Maße, als nad) dem Friedensihluß auf Seiten der 
meisten Regierungen das Beitreben zu Tage trat, die Negungen des erwachten Volks— 
geiftes nacı Möglichkeit einzudämmen und die Unterthanen, die man in der Stunde der 
Noth mit glänzendem Erfolge zu thätiger Selbithilfe aufgerufen hatte, wieder in die un: 
jelbjtändige Stellung zurüdzudrängen, die fie nad) der Anfchauung namentlih der am 
itarren Abjolutismus fefthaltenden öfterreihifchen Regierung und ihre Hauptvertreters, 
des Fürjten Metternich, in einem wohlgeleiteten Staatsweſen einnehmen mußten, 

Die aufgenöthigte Ruhe und Unthätigfeit wurde namentlid) von der in den Stürmen 
der Revolntionsktriege herangewachjenen Jugend drüdend empfunden; jedes dieſe Ruhe 
und Unthätigfeit unterbrechende Ereigniß, vielleicht felbit einen neuen auswärtigen Krieg, 
hätte man in diefen Kreiſen mit Freuden willlommen geheißen. Aber infolge der jchweren 
Opfer, welche der faum beendete Kampf gefordert hatte, waren die Nationen ſozuſagen 
an den Frieden gebunden: alle Stauten und deren Negierer hatten während der Dauer 
dieſes opferreichen Kampfes ſoviel gelitten, daß fie den Frieden um jeden Preis zu erhalten 
beitrebt waren. Doc) die von der franzöſiſchen Revolution ausgehende und in dem nad)- 
folgenden Ringen genährte Bewegung war zu ftarf, zu nachhaltig, um troß aller darauf 
binzielenden Bemühungen der Regierungen wieder einzujchlummern, und der Thatendrang 
der erregten Jugend wandte ſich deshalb, da er zu feiner Entfaltung nad) außen bin 
feine Gelegenheit fand, dem inneren Staatsleben zu. Die äußere Freiheit war errungen 
und zur Zeit von Feinden nicht bedroht, daher ſuchte man in dem Kampfe um die innere 
dreiheit, um die Erringung von wohlverdienten und veriprochenen, aber hier aus über: 
großer Borficht und Bedenklichkeit, dort geradezu aus abjolutiftifchen Gelüften vorent- 
haltenen Bollsrechten die Befriedigung des Ehrgeized, oder beffer, man ließ fi von 
der hohen und aufrichtigen Begeifterung für das zu Erringende um jo leichter — freilich 
oft zu ungeſtüm und allzumeit — hinreißen, weil damit zugleich die Ausficht auf Be- 
friedigung des jugendlichen Ehrgeizes ſich darbot. 

Ehe noch in den nachfolgenden Jahren die Schwarzjeherei und Demagogenriecherei 
in Deutjchland wie eine böje Krankheit den Staatskörper ergriff, hatte fich der ſchon 
genannte Minifter Ludwig's XVIII., Fürft Talleyrand, über die Zuftände in unferem 
Baterlande ausgeſprochen, insbejondere auf die mannichfachen Gährungsstoffe Hingewiejen, 
welche fi, wie er wähnte, bereitö nach allen Seiten hin verbreitet haben follten. Schon 
Mitte Oktober 1814 jchrieb er an König Ludwig XVIII.: „Nicht wie bei uns in Frank: 
reich vor fünfundzwanzig Jahren beherricht Hier der Jacobinismus die mittleren und 
unteren Klaſſen, jondern er hat ſich der höchiten Kreife und des Reichsadels bemächtigt. 
Diejenigen, welche durch die Auflöſung des Reichs und infolge der Rheinbundakte jich von 
Herrihern zur Klaſſe von Unterthanen herabgedrüdt ſahen, ertragen mit Verdruß die 
Herrihaft Derjenigen, die noch vor Kurzem in Wirklichfeit oder doc) ihrer Meinung nach 
Ihresgleichen waren. Auch fie find Unzufriedene und möchten eine Ordnung umftürzen, 
die ihren Stolz empört; fie hätten nichtS dagegen, alle einzelnen Regierungen durch eine 
einzige erjegt zu jehen. Mit ihnen im Bunde befinden ſich die Gelehrten der Univerfitäten 
und die von ihren Theorien erfüllte Jugend; jie find es ganz beſonders, welche die Klein- 
jtaaterei für die Urheberin aller der Leiden halten, welche fih über Deutſchland ergofien 
haben, für die Urheberin aller Kriege, deren beftändiger Schauplatz diejes Land geworden iſt. 
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Die Einheit Deutfchlands ift ihr Ruf, ihr Glaube, ihre Religion — ein fanatisches Verlangen, 
das ſelbſt einige der noch gegenwärtig regierenden Fürſten ergriffen hat. Dieſe Einheit 
aber, von der ja Frankreich nichts zu befürchten hätte, wenn ihm das linfe Rheinufer und 
Belgien gehörte, würde gegenwärtig die bedentlichjten Folgen für Frankreich haben“ u. ſ. w. 

Wenn auch nicht alle die hier zufammengedrängten Befürchtungen allfeitig auf Wahrheit 
beruhen, jo viel jcheint jedoch gewiß, daß über die Grenzen Deutichlands hinaus fi Be: 
forgnifje geltend machten, Deutſchland könnte Erichütterungen entgegengehen, wenn etwa 
die bisher nur örtlich gährenden Elemente in Fluß gerathen und in Bewegung gefeßt werden 
und die Verfchmelzung mit anderen Intereſſen anjtreben jollten. „Wer fann wifjen“, 
fragten ji) die damaligen Gewalthaber, „wo der einmal gegebene Anſtoß innehalten 
wird?“ — Und jo fam ed denn, daß die Bewegung, von der Deutſchland in der That ſich 
mehrfach ergriffen zeigte, nad) mehr als einer Seite hin aud) außerhalb Deutjchlands für 
eine durchaus nicht unbedenkliche angejehen wurde. 

Nachdem wir died vorausgeſchickt haben, Halten wir es für unerläßlih, zur befjeren 
Klarlegung des Nachfolgenden noch einige Worte über das Weſen und wenig ruhmreiche 
Birfen und Vollbringen des deutſchen Bundestags folgen zu laſſen. Ein freundliches 
Bild iſt es — leider! — nicht, dad wir unſern Leſern vorzuführen haben. 

Der Bundestag zu Frankfurt a. M. Im Summer de3 Jahres 1816 hatte in 
dem in der Ejchenheimer Gajje zu Frankfurt a. M. gelegenen Palaſte des Fürften von 
Thurn und Taris, der vormaligen Rejidenz des Fürft Primas, der Abgefandte Oeſter— 
reichd, Graf Buol-Schauenftein, ich niedergelaffen. Ihm war der jtändige Vorſitz am 
Bımdestage übertragen, und es jollten num in einem Saale des von da ab „Bundespalais“ 
genannten Gebäudes die Sigungen der Staatenvertreter Deutichlands abgehalten werden. 

Schon aus dieſer erjichtlihen Bevorzugung des öfterreihiichen Geſandten glaubten 
die Frankfurter den Schluß ziehen zu dürfen, daß Dejterreich wieder obenan ftehe. Die es 
wohl meinten mit der Wiederaufrichtung Deutjchlands, Hatten leider nur zu recht, als fie 
flagten, Preußen habe ſich nur deshalb aufgeopfert, damit Metternid um jo bequemer die 
Früchte jo riefiger Anftrengungen zu Öunften des Abſolutismus — zunächſt für Defterreich 
— pflüde! Da durfte fi) denn Niemand verwundern, wen Graf Buol-Schauenftein ſelbſt— 
bewußt, der preußifche Gejandte von der Golz dagegen, von der preußifchen Regierung 
nicht mit dem wünjchenswerthen Nachdruck unterjtügt und zudem durch körperliche Leiden 
in feiner Arbeitöfreudigfeit und Energie beeinträchtigt, finjter und verdrießlich dareinfchaute, 

Mit Recht nennt Heinr. v. Treitjchle die deutiche Bundesalte „die unwürdigſte Ver: 
faſſung, welche je einem großen Rulturvolfe von einheimischen Herrſchern auferlegt wurde“. 
Von Kaifer und Reich fang und ſprach das Volk; bei der Nennung des Deutſchen Bundes 
bot niemals ein deutiches Herz höher gejchlagen. Die widtigiten Beſtimmungen der 
Bundesafte, deren Inhalt jedem deutfchen Patrioten das oben erwähnte Urtheif gerechtiertigt 
ericheinen laſſen muß, find dem Leſer befannt; hier haben wir noch Einiges nachzutragen, 

Die Bundesverfammlung oder der weitere Rath jollte zufammentreten, wenn 
$ jih um Abänderung oder Erweiterung der Berfaffung und Grundgeſetze des Bundes, 
um organische Bundeseinrichtungen handelte. Defterreich und die fünf Königreiche hatten 
‚m Plenum“ je vier Stimmen, Baden, Kurheſſen, Großherzogthum Heſſen, Holftein und 
Suremburg je drei, Braunjchweig, Mecklenburg-Schwerin und Naſſau je zwei, die übrigen 
Staaten je eine Stimme; im Ganzen waren es 69 Virilſtimmen, d. h. einzelnen Stimme 
führern zuftehende Stimmen. — Der engere Rath bereitete die der Entfcheidung des 
Llenums zu unterbreitenden Gefegentwürfe vor; von ihm wurden aud) die eigentlichen 
Lundesregierungsgeichäfte beforgt. Yon den 17 Stimmen, die hier entfchieden, beſaßen 
deſterreich und die fünf Königreiche, Baden, die beiden Heffen, Dänemark wegen Holjtein 
und die Niederlande wegen Luxemburg je eine, aljo zufammen 11 Virilſtimmen, während 
die Übrigen Bundesſtaaten zu Kurialſtimmen, d. h. in Gruppen von zivei bis ſechs Staaten, 
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die je eine Stimme hatten, vereinigt wurden. Im der engeren Verſammlung entſchied die 
einfache Stimmenmehrheit: in der weiteren mußte, wollte die Mehrheit ſich geltend machen, 
diefelbe über mindejtens zwei Drittel der Stimmen verfügen können. In beiden war jedod 
volle Einjtimmigfeit nöthig, wenn e3 fi um Annahme oder Veränderung von Grundgeſetzen, 
um organische Bundeseinrihtungen, um die Rechte einzelner Staaten (in ihrer Eigenſchaft 
als jelbitändige Bundesmitglieder) oder endlich um Religionsangelegenheiten handelte. — 

Dieje letztere Beitimmung war die unheilvollite von allen, denn fie erjchwerte jede 
gründliche Ausbeiferung am Bau des Deutihen Bundes, ja machte ſie fat unmöglid. Es 
war mit derjelben dem Deutichen Bunde das berüchtigte Veto des polnischen Reichstages 
eingeimpft worden, Oeſterreich und die Eleineren vier Königreiche, von denen fejtitand, 
daß vorzugsweise fie jih den Einheitsideen Preußens entgegenftemmen würden, hatten es in 
der Macht, jeden von Berlin ausgehenden Verbejjerungsantrag ſofort — es gehörte nur 
ein einziged „Nein“ dazu — zu Falle zu bringen. 

Im Sinne des eigentlichen Zwedes des Bundes, welder die Erhaltung der äußeren 
wie inneren Sicherheit Deutjchlands zur gemeinfhaftlihen Hauptaufgabe erhob, waren 
jelbjtverftändlich unterjagt alle einjeitigen Unterhandlungen mit Reichsfeinden jowie Bünd— 
niffe, die das Vaterland gefährdeten. 

Enthielt auch die Bundesalte manche zweckmäßige Artikel, jo war dagegen, wie aus 
Dbigem erhellt, dafür geforgt, daß diejelben gar nicht zur Anwendung gelangen oder dod) 
eine ſolche Auslegung erfahren fonnten, daß ein Berufen auf fie wenig Erfolg verfprad. 
Dahin gehörte jene Reihenfolge bejonderer Beitimmungen in Bezug auf Errichtung land- 
ſtändiſcher Verfafjungen in ſämmtlichen Bundesftaaten (Art. 13 u. fg.) und die ſchon oben 
angezogene Zuficherung, gemäß welder die Verſchiedenheit der chriftlichen Religions: 
befenntnifje einen Unterjchied im Genuſſe der bürgerlichen und politiihen Rechte nicht nad) 
fich ziehen follte. Mehr noch den Charakter der Verheigungen trugen die Artikel, welde 
den Unterthanen der deutjchen Bundesitaaten jene Grundrechte zuficherten, die jich auf — 
Freizügigkeit, Preßfreiheit und freie Schiffahrt auf den deutſchen Strömen bezogen (Art. 18). 

„Es entitand“, jagt U. 3. H. Schumann, „Itatt eines Bundesitaates der Deutjche 
Staatenbund. Nicht allein eine ſchwache, jondern eine jehr ſchlimme Seite bildeten in diejer 
Urkunde die Art. 10, 13 und 18. Indem nämlid der erite derfelben lautete: „Das erite 
Geſchäft der Bundesverjammlung nad) ihrer Eröffnung wird die Abfafjung der Grumdjäge 
deö Bundes und dejjen organischer Einrichtungen in Beziehung auf auswärtige und innere 
Verhältnifje fein“, wird das eigentlihe Grundgefeg jelbit, da8 Jedermann erwartete, und 
nad welchem dad Vaterland leben, wachen, groß und gewaltig werden follte, erjt wieder 
in Ausficht geſtellt! — Statt des wirklichen Grundgeſetzes erhielt man eine kraft- und 
jaftlofe Berweifung auf die Zukunft. Man war aljo nicht weiter al3 im Anfauge — das 
Grundgeſetz wird demnächjft fommen! — Die Hoffnung dazu war jehr gering. Deutſchland 
hatte feine bewährteften Männer nad) Wien gejchidt; dieje hatten getagt, geſucht, gejtritten 
und — im Grunde — nichts erreiht. War viel Ausfiht da, daß weitere Verjuche im 
Kreife der Bundesverfammlung, die ſich vorausfichtlic dem in Wien gewonnenen Mufter 
anschließen mußte, bejjer ausfallen könnten? Eine Menge der begründetiten Hoffnungen 
der Deutſchen ſchwebten fortan nur in der Luft an dünnen Fädchen, die dann auch fat 
fämmtlic) von den Stürmen der folgenden Jahre zerrijjen wurden.“ 

Hören wir, wie der alte Patriot Stein über das Verfaſſungswerk urtheilte. „Jeder: 
mann“, jagte er in einer dem Kaiſer Alerander überreihten Denkſchrift, „der fein Vater: 
land liebt und defjen Glüd und Ruhm wünſcht, ift berufen, zu unterjucdhen, ob der Inhalt 
diefer Urkunde der Erwartung der Nation entſpricht . . . . Unjere Gejeggeber haben an 
Stelle des alten Deutjhen Reiches mit einem Haupte, mit gejeßgebender Verſammlung, 
Gerichtshöfen — einer innern Einrichtung, die ein Ganzes bildete — einen Deutichen 
Bund gejeßt, ohne Haupt, ohme Gerihtshöfe, ſchwach verbunden zur gemeinfamen 
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Vertheidigung. Die Nechte des Einzelnen find durch nichts gejichert, als durch die un— 
beitinımte Erflärung, „daß ed Landſtände geben jolle*, ohne daß etwas über deren Be: 
fugniſſe feftgeftellt ift, umd durd, eine Reihe Grundſätze über die Nechte jede Deutjchen 
— morunter man die Habeadcorpusafte, die Abſchaffung der Leibeigenschaft (fie bejtand 
noh in Medlenburg) ausgelafjen — welche durch feine ſchützenden Einrichtungen ver: 
bürgt werden.“ i 

Sreilih darf man die Verhältnifje, wie fie damals lagen, nicht außer Acht Lafjen. 
Die alte Selbitjucht der großen und Heinen Staatenlenfer ließ ein Aufgeben der erlangten 
Souveränität zu Gunſten eine machtvollen Deutſchen Reiches unter einem fürftlichen 
Oberhaupte nicht zu. Nur die Verbindung der deutjchen Einzeljtaaten zur Erhaltung des 
innern Friedens und womöglich zur Yernhaltung der allerſchlimmſten Gegenſätze lieh ſich 
erreihen. Daher waren übertriebene Erwartungen von der politifchen Wirkfamteit des 
Bundes von vornherein nicht am rechten Plate. In ſolchem Sinne trägt auch weniger 
die Bundesverfafiung Schuld, wenn weitgehende Hoffnungen, geknüpft an die Leiftungen 
einer deutjchen Centralgewalt, unerfüllt blieben, ald vielmehr die eigenartige Entwidlung 
ſowie die geographiſch-politiſchen Verhältniſſe der deutjchen Staaten zu einander, die im 
Hinblick auf jo außerordentlich verſchiedene Mahtabjtufungen und die noch mannichfacdheren 
Anfprüche unlösbare Schwierigfeiten darboten. 

Am meiften hat der oberjten Centralbehörde ihre Machtlofigkeit, die nachmals meijt 
für üblen Willen ausgelegt ward, geichadet. Bei jelbjt mäßigen Anfprüchen an feine 
Leiſtungskraft hat der Bundestag nicht einmal den Angehörigen der deutichen Staaten den 
nöthigen Schuß im Auslande zu gewähren vermodt; er hat ſich ferner al3 unfähig er- 
wiejen, die Einrihtung eines mit zureichenden Befugniffen ausgejtatteten Bundesgerichts— 
hofed und die Einjeßung einer mit jaktifher Erefutive ausgerüfteten Centralgewalt 
für die Zeiten der Gefahr in den vielen Jahren feines Beitehens zu Stande zu bringen. 
Nicht minder berücdhtigt ward weiterhin der fchleppende Gang aller Verhandlungen infolge 
der langwierigen Inftruftionseinholung, eines oft in Anwendung gebrachten Behelfes, um 
mißliebige Anträge im Sande verlaufen zu laſſen. 

Unter ſolchen Umjtänden mußten ſich auch wohlgemeinte Beitimmungen der Bundes: 
alte zur Sicherung der Intereſſen Deutjchlands als ohnmächtig oder unzureichend erweiſen, 
jobald die Selbitfuht der Bundesmitglieder, vornehmlich der Eigennuß jener Nachbarn 
ins Spiel fam, welche — als Inhaber ehemaliger Reichögebiete — nur gezwungen dem 
Bunde angehörten. Als beifpielöweife der König der Niederlande zu Gunſten jeiner 
Holländer die Schiffahrt auf dem Rheine erichwerte, ja defjen Mündung zum Schaden 
der deutfchen Schiffer verichloß, al3 vor vier Jahrzehnten der König von Dänemark anfing, 
gegen deutiche Sprache und Sitte in den Elbherzogthümern zu Felde zu ziehen — da ver: 
fuhren beide Monarchen unzweifelhaft wie Neichdfeinde — und dennoh! — erft im 
Sturmgebraufe bewegter Zeiten raffte man ſich vorübergehend auf und ließ den Dänen 
durch Erefutiondtruppen an feine Pflichten erinnern! — Aber befriedigende Ergebniffe 
führte auch diefe äußerſte Kraftanjtrengung nicht herbei. 

Wenn Stein darüber grollte, daß den vom deutjchen Volke gebradhten Opfern nur 
mit „Bertröftungen auf die Zufunft“ begegnet worden jei, jo überfam auch viele andere 
patriotijch gefinnte Männer das gleiche Gefühl bitterer Enttäufhung. Mit den fpäter 
noch entichiedener hervortretenden vollsfeindlichen Regierungsgrundjägen durchaus nicht 
einveritanden, verlich Stein feinem Verdruſſe bei verjchiedenen Gelegenheiten energifchen 
Ausdrud. Daher fam ed, daß der edle Reichsfreiherr die ihm gebührende Stellung im 
Staat3dienjte nicht fand, fondern daß er, wie ſchon erwähnt, verftimmt den Neft feiner 
Tage auf feinen Gütern in Nafjau und Weftfalen verbradite. 

Reaktion und Verfolgungszeit. Der Unhold des Rüdjhritts hatte feine „dunfel- 
mitternächtigen Schwingen“ immer weiter über Deutichland ausbreiten können! Fortgeſetzten 
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Zuflüfterungen gelang es, das Gemüth des Königs Friedrich Wilhelm ILI., das feit dem 
Jahre 1806 von fo vielen und ſchweren Erjhütterungen heimgefucht worben war, mit der 
Beſorgniß zu erfüllen, es glimme unter dev Ajche, und der revolutionäre Brand, der in 
Frankreich nur mühjam gedämpft worden fei, könne leicht auch in Deutjchland ausbrechen. 
Ja, wie wir aus Metternich's Memoiren wifjen, ſprach diejer Dem Könige gegenüber Die 
Befürchtung aus, daß auf den deutſchen Univerfitäten, vornehmlich auf den preußifchen, 
das Volk geradezu zur Revolution erzogen werde. Dem Unweſen der damals ſchon her: 
vorgetretenen deutſchen „Burſchenſchaft“ könne daher gar nicht raſch genug gefteuert, dem 
Unfug ded Turnweſens nicht entjchieden genug ein Ende gemacht werden. Daraus erwuchs 
nun des Königs Zögern in Bezug auf Verwirklihung der vor dem Kriege gemachten Ber: 
heißungen. Natürliche Folge war, daß jegt wirklich Unzufriedenheit im Wolfe entitand, 
und daß die übereifrige Staatspolizei, welche ji bemühte, wohlberechtigte nationale 
Wünſche niederzuhalten, ſchließlich auch das Hervortreten unberechtigter Beitrebungen zu 
denunziren hatte. Diejenigen preußiſchen Adelshäupter, eine zahlreiche, dem immer ſchwächer 
werdenden Miniſterium gegenüber an Macht und Geltung ſtetig gewinnende Hofpartei und 
eine Zahl von hochgeſtellten, einflußreichen Beamten, denen ſchon die Reformen Stein's ein 
Greuel geweſen waren, fanden nunmehr ihre beſten Verbündeten in der Staatskanzlei zu 
Wien. Die Feinde der Vollsfreiheit in und außerhalb Berlins gewannen raſch Fühlung 
mit einander. Die durch Stein und Hardenberg zeitweilig in den Hintergrund gedrängten 
Verehrer bureaukratiſcher Allmacht durften ſich in der trüben Bundestagsluft wieder eifrig 
regen, und fo bildete ſich in aller Stille eine vielvermögende Rückſchrittspartei, welche dem 
Könige durch ihre Helfer und Helfershelfer ununterbroden und von den verfchiedenften 
Seiten ausgehend Eindrüde beizubringen wußte, die der Fortentwidlung des Staatsweſens 
int freiheitlihen Sinne nur ungünftig fein konnten. 

Bugleih wurde Bedacht darauf genommen, auf Erftarktung des Abjolutismus dur 
Benupung der Preſſe Hinzumirken. Friedrich von Ancillon gab eine Schrift über 
Souveränität und Staatdverfafjung heraus, in der er die Forderungen ded Volles als 
unberechtigt abwied, die Rechte der alten Stände vertheidigte und es ald Pflicht und Recht 
des Herrſchers hinftellte, da8 Volk nad) eigenem beiten Ermeſſen, bei Leibe aber nicht nad) 
einem Pflichten und Rechte begrenzenden Statut, alfo nad einer Verfaſſung, zu regieren. 
Ancillon, der ald Prediger und Gelehrter zu Ruf gelangt war, wußte ald Erzieher Des 
Kronprinzen feinen Einfluß geltend zu machen. Welcher Art die Eindrüde waren, die feine 
jtaat3rechtlichen Darlegungen auf den Leßteren hervorbradhten, follte die Folgezeit lehren. — 

Eine Schrift viel üblerer Art nod, die den Titel „Ueber politifche Vereine* führte, 
gab der Geheimrath Schmalz heraus. Sie griff in gehäffigiter Weife die freifinnige 
patriotifche Partei an, behauptete, inmitten derſelben jei ein geheimer politifher Bund, 
der ſich auch „Deutſcher Bund“ nenne, entjtanden, welcher den Zweck verfolge, Throne 
und Altäre zu ftürzen. Die Oefinnungen der edelſten Männer verdächtigend, hieß e8 in 
derfelben: „Wie vormals! die Jacobiner die Menfchheit, jo jpiegeln diefe Tugendbündler 
die Deutfchheit vor, um und der Eide vergefjen zu machen, wodurd wir Seder jeinem 
Fürften verantwortlid) find. Wenn Jahrtaufende aus den Deutjchen nicht ein Volt machen 
fonnten, wenn von jeher Sachſen und Reih, Welfen und Waiblinger, Union und Ligue 
Deutſchland zerrifien, fo oft jolhe Art von Einheit zwiſchen Deutſchen verſucht worden, 
fo ift doch Geſchichte und Pflicht von ihnen gleich gering geachtet worden. Deutſchland 
wird groß und herrlich aufblühen, wenn die Fürſten es echt deutjch mit dem Deutfchen 
Bunde meinen, ald mit einer heiligen Eidgenofjenichaft, wozu gemeinjames Intereſſe fie 
wirklich verbindet. Aber jene Menjchen wollen durch den Krieg Deuticher gegen Deutſche 
Deutjchland Eintracht bringen, durch bittern gegenjeitigen Haß Einheit der Regierung 
gründen umd durch Mord und Plünderung altdeutſche Zucht und Neblichkeit vermehren.“ 
— Es ſei, hieß ed weiter, eine Verblendung, von Führern des Volles zu reden und zu 
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behaupten, dieje hätten die Volföbegeifterung gewedt. Vielmehr verhalte ſich die Sache fo, 
daß das Volk nur dem Befehle jeined Königs Gehorfam geleiftet habe und zu den Waffen 
geeilt jei, gerade jo, wie man bei Feuerlärm aus Bürgerpflicht zum Löfchen der Feuers- 
brunft eile, weshalb denn auch alle die jogenamnten volfsthümlichen Geſetze und Freiheit: 
verheißungen aus den legten Jahren unverbindlich feien und in ihrer Ausführung und 
Erfüllung jogar dad Staatswohl ſchädigen würden. 

Das war eine Schrift nah dem Kerzen der realtionären Partei, und der Herr 
Geheimrath Schmalz ward mit Beifalldbezeigungen überjchüttet. 

Der „Deutiche Bund“, von dem Schmalz im Eingange feiner Schrift fpricht, war 
jelbftverjtändlich etwas Anderes ald die von den deutjchen Fürjten umter gleihem Namen 
geihlofjene Verbindung: ed war ein geheimer Verein, der vor der Zeit des Krieges ent- 
fanden, bei Ausbruch defjelben aber von feinen Begründern ald aufgelöft erflärt worden 
war. Schmalz behauptete nun, wie wir jehen, dieſer geheime Bund beſtehe noch fort, 
und feine Tendenz gehe dahin, Throne und Altäre zu zerftören. 

Ein Gleihes war jhon vor dem Auftreten des Geheimrathed Schmalz von dem 
Hofrat Janke auf Weifung des Staatdrathes von Bülow, in deflen Bureau Sener 
arbeitete, behauptet worden. Janke hatte in einer Abhandlung ein Schredbild von dieſem 
Bunde aufgeftellt, und es war den Feinden des Volkes gelungen, diefe Abhandlung in die 
Hände ded Königs zu jpielen. Mit welchen Empfindungen der König die Janke'ſchen 
„Enthüllungen“ gelefen haben mag, läßt fi) ermefjen, wenn man erwägt, daß der Verfaſſer 
ih darin u. U. zu folgender Behauptung verjtieg: „Der Mitglieder ded Bundes Zweck 
war, im Stillen eine Macht gegen Frankreich zu bilden. Mit der Zeit jedoch bildete ſich 
unter ihnen die Idee der Begründung einer Republif aus, in welder Freiheit und 
Gleichheit herrichen und „wahre Rechtswohlfahrt“ befördert werden ſollte. Menfchen 
aus allen Ständen und Verhältnifjen wurden aufgenommen. Jeder gehörte nad) der Auf: 
nahme der jungen Republit al3 freier Bürger an, Eidgenofje genannt.” — So der von 
Bülow inftruirte Hofrath. — 

„Meine Beit in Unruhe!“ — Wer diefen Weheruf des Königs, infofern er ſich auch 
auf die Zeit nad) dem Kriege bezog, zumeist verfchuldete, das kann heut feinem ruhigen 
Beurtheiler jener Zuftände zweifelhaft jein. Der König, von früher Zeit an unter dem 
Eindrude ftehend, daß die politifche Bewegung, die in Frankreich ihren Anfang genommen 
batte, allem monarchiſchen Weſen feindlich fei, mußte ſich entſetzen ob folder Enthüllungen, 
die für wahr zu halten er von dem Polizeiminifter von Wittgenftein mit Eifer und Gejchid 
vorbereitet ward. Die Schlange Revolution, lange verkörpert in der Geftalt Napoleon, 
hatte ihm des Leides fo viel zugefügt, und nachdem nun dem Ungethüm dad Haupt ab: 
geihlagen war, vermeinte er fie zifcheln zu hören im eigenen Lande, und es gelang das 
böje Werk, in ihm den jchmerzlichen Glauben zu erweden, daß viele der Streiter von 
1813 bi$ 1815, namentlich viele der „Rufer zum Streit“, im Grunde genommen nicht 
für, fondern gegen feinen Thron gelämpft und gewirkt hätten, für deſſen Beſeitigung die 
Zeit nad) erlangtem Frieden in Ausficht genommen fei! — 

Ja, die Schlange zifhelte im Lande, und fie war dem Könige näher, al3 er e3 ver- 
muthete; fie trieb ihr Weſen in jener heuchleriichen Partei, die die Rolle des Warners 
ivielte, um — für fich Vortheile einzuheimfen. Wahrlich, ed gehörte auch vielfach zum 
Schichſal des Königs Friedrih Wilhelm, „bedient von Sklaven zu fein“. Dieje Sklaven des 
Eigennutzes ſchonten weder das Herz eines von Haufe aus jo redlichen Königs, noch hatten 
fie Achtung vor den edeljten berechtigten Empfindungen, Wünſchen und Erwartungen eines 
braven Voltes, das kurz zuvor thatfächlicd feine Liebe ımd Treue dem Könige in fo 
sroßartiger Weiſe dargethan hatte. 

Die reaktionäre Partei war inzwifchen bemüht, dem Pamphlet des Geheimrathes 
Schmalz die größtmögliche Verbreitung zu geben. Es geihah dies durch Einſendung 
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bon Recenſionen an Zeitungen, durch die zugleich neue Beichuldigungen gegen die frei- 
finnige Bartei ausgefprochen wurden. So hieß es in der „Spener'ihen Zeitung“: „Nie 
haben wenige Blätter wol jo wichtige und große Wahrheiten enthalten, wie dieje Be 
merfungen über die immer und immer fichtbaren Spuren politiiher Vereine in Deutſch— 
fand und das Hochgefährlihe und Hohihädliche ihrer Tendenz, die Syſteme der Regierung 
zu leiten und die Staat3pejt demagogiiher Grundſätze über Deutſchland zu ver: 
breiten. — Sehr richtig jeßten, als im jechzehnten Jahrhundert gleich neuerungs- und 
revolutionsfüchtige Menſchen ohne Vaterland und Herd politiiche Vereine jtijteten, Kaiſer 
und Reid) durch die Reichs-Exekutions-Ordnung feit, daß diefe Menjchen, oder, wie jie in 
den Reichsakten genannt werden, „dieſes Gelindel und Vergadderer“, jofort zur Haft 
gebracht und geftraft werden follten, und daß die Reichsftände diefe VBergadderungen, „ebe 
jolches Feuer überhand nehme, ihres beiten Vermögens abwenden, trennen und fürfommen 
jollten“. Es fcheint beinahe, al3 wollten unfere politifchen Vereine wegen dieſes Geſetzes 
nod) in der zehnten Generation an den deutjchen Fürjten ſich rächen.“ 

So ward das Syitem der Verdädtigungen ſchamlos erdacht und fortgejeßt und die 
Beamtenwelt aufgeftachelt, mit dem Auge des Mißtrauens umherzuſchauen. 

Die deutſchen Bundesbrüder. Wie verhielt jih aber in Wirklichkeit die Sache 
mit dem geheimen „Deutichen Bunde“? Der als pädagogiſcher Schriftiteller weit befannte 
Wild. Harnifch, welcher Mitglied des Bundes war, erzählt in einer nad) feinem 1865 
erfolgten Tode veröffentlichten Schrift Folgendes über feine Entitehung: „Im Sommer 
1810 fefjelte ein Nervenfteber Jahn an das Krankenbett. Die Genejung jehritt langſam 
vor, und in diefer ftillen Zeit entwickelte er den Freunden, die ihn bejuchten, den Gedanfen, 
daß man ſich im Geheimen gegen die Feinde des Vaterlandes, die Franzoſen und deren 
Anhänger, zufammenthun und mit vereinter Kraft die Mittel zur Belämpfung derſelben 
herbeifchaffen, namentlich aber die Jugend zum Befreiungswerfe heranbilden müſſe. All: 
mählich brachte er diefe Gedanken zu Papier und las fie Vertrauten vor. Diejelben ftanden 
längit Schon in Vieler Herzen, aber jetzt befamen die Vielen einen gemeinfhaftlihen Halt, 
und jeder fuchte den Gedanken in die That umzufeßen. Es bildete jich eine große Hecht: 
bodengejellichaft, welcher Leute aus höheren Ständen, Kaufleute, Künftler, Beamte, Lehrer 
und Offiziere, angehörten, und die nicht blos Uebung in den Waffen im Auge hatten. 
Im Frühling 1811 eröffnete Jahn feine Turnanftalt in der Hafenhaide bei Berlin und 
zu gleicher Zeit ein Schwimminftitut am Unterbaum. Schon vorher aber waren feine 
engeren Freunde zu der geheimen Gejellichaft zufammengetreten, zu der ihm die Idee auf 
dem Kranfenbette gefommen war. An einem Herbitabend 1810 ftand in fpäter Stunde 
ein Krei$ von Männern unter hohen dunklen Bäumen in abgelegener Gegend auf den 
Höhen bei Berlin, weihte fid) im Andenken an frühere Vaterlandsfreunde, die Gut und 
Blut ihrem Volke und deffen Herrichern gewidmet hatten, der Befreiung des Vaterlandes 
vom franzöfifchen Joche und fchlofjen jo einen „Deutichen Bund“. — Nur Hab gegen die 
Franzofen und ihre Anhänger, wie der Entichluß, Alles für dad Vaterland zu thun, vers 
einigte Alle. Bei dem Gedanken an die Einheit Deutichlands ift e8 damald Niemand von 
uns in den Sinn gefommen, an eine Republif oder eine verwandte Staatdform zu denfen.“ 
Harniſch erzählt darauf noch, daß viele Mitglieder des Deutichen Bundes in die Lützow'ſche 
Freiſchar eingetreten jeien. 

Hören wir noch zwei Ausjagen über den Deutſchen Bund, die (jpäter) vor Gericht 
dur Eide erhärtet wurden. Der Chef des Generalftabe® Graf v. d. Gröben jagte 
(im Februar 1820) aus: „Im Jahre 1811 machte mich ein junger Offizier mit dem 
damaligen Lehrer Friejen befannt, den ich gleich auf den eriten Blid liebgewann. Nach— 
dem wir und über die Noth der damaligen Zeit ausgeſprochen, fragte mid) Frieſen, ob ich 
über das, was er mir jetzt mittheilen werde, ſchweigen würde? Ich gab darauf mein Wort. 
Hierauf machte er mir befannt, daß er ſich mit einigen Anderen verbunden habe, unter 
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allen Bedingungen, jelbjt für den Fall, dag Preußen das unglüdliche Schidjal von Spanien 
erleiden jollte (Entfernung des Königs und des Hohenzollernſchen Haufes durch Napoleon), 
mit Liebe und Treue an dem Könige feitzuhalten und Leib und Leben daran zu jeßen, 
das Joch der Franzojen abzuſchütteln; daß man aber bis zu jenem Punkte unjerer Selbit: 
erhebung Alle8 anwenden wolle, um das Vertrauen auf die wohlbefannten, im Stillen 
getroffenen weilen Maßregeln unferer Regierung, welches allerdings ſeit den unglüdlichen 
Jahren 1806 und 1807 jehr gejunten wäre, durch bejonnene, aufmunternde Reden wieder 
zu beleben, die nicht geübten gebildeten Stände in den Waffen zu üben; daß man aber des- 
halb über diejes Vernehmen zu ihrem Zufammentritt ein unbedingtes Stillſchweigen be: 
obadhten müjje, weil die Schritte eines jeden braven Mannes von franzöjiichen Spionen 
beobadhtet würden. — Gegen diejen mir vorgelegten Zwed und die einfachen, unſchuldigen 
Mittel konnte ich nicht das Allergeringfte einwenden, ja id) freute mid) jogar, das wieder 
zu finden, was ich jelbjt gefühlt und in mir bejchlofjen hatte.“ — Und die gerichtliche 
Ausjage des Hauptmannd der Landwehr Profeſſors Turte lautet: „Ic erinnere mid) nod) 
genau, daß in den leten Tagen vor der Abreife zum Heere, ic) glaube am 11. Februar 1813, 
in Frieſen's Zimmer Jahn fagte: „Nun lebt wohl! es ift jeßt Alles aus, thue Feder feine 
Schuldigkeit, unfer Gelübde ift abgethan!“ — 
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So war die Verbindung geartet, die Schmalz ald vaterlandsverrätheriſch denunzirte. 
Trefflihe Männer, unter ihnen Schleiermadher, Koppe, F. Rühs, L. Wieland, Krug, 
erhoben ji, um die Verleumdung zurüdzumweifen. Nachdem Schleiermader in einer 
Gegenſchrift mit den Waffen des Spottes den Denunzianten verdientermaßen gezüchtigt, 
wendet er ſich mit Ent der Geſammtlage zu, rückweiſend auf die Erhabenheit der Zeit, 
die man eben durdjlebt, erinnernd an die Hingabe, in der von Fürft und Volt gewetteifert 
worden jei, und vergleicht damit das herzloje, verachtungswürdige Gebahren der heuch— 
lerijchen Partei, die ſich nun hervorgewagt und Unkraut unter den Weizen gefäet habe, 
um für fi) Vortheile zu ernten. „Der König erklärte feine und feines Volkes Sade für 
Eins und unzertrennlich, und wer hat es nicht gefühlt, daß fie mehr geweſen ift als die 
flühtige Aufregung eines erhöhten Augenblids, deren man fid) bald ſchämt, wenn Ruhe 
und Bejonnenheit zurüctehren! Nad der Rückkehr des jo lang Entbehrten wie herzlich) 
Erfehnten joll das Erſte, was ihm entgegentommt, nun jenes Argwohn erregende Natter- 
gezüich fein, und mit hölliſcher Kunſt ſoll ein verdunfelnder Flor gebreitet werden über 
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Zeit innigen Freudigkeit, womit er das große Werk anheben wollte, alle Theile feines 
Reiches inniger zu verfchmelzen, unbejchadet ihrer Eigenthümlichfeit jie mit einem noch 
fräftigeren, lebendigeren Gefühl der großen Einheit zu beglüden, jtatt deſſen ſoll das 
theure Haupt des König umwölkt werden durch) geheime nagende Sorgen, ob feine großen 
und weifen Abfichten nicht jelbjtfüchtige und zeritörungsfüchtige Feinde haben in feinen 
Volke? . . . Wir haben in zwei Sriegen dem franzöfischen fonfkribirten, forrumpirten, 
knechtiſchen Kaiferheer ein Heer gegenübergeitellt, aus dem Kerne ded Volkes gebildet und 
dejien Tugend und Kraft daritellend, ein Heer, das größtentheild neu und ungeübt, aber 
wie Minerva aus Jupiter Haupt hervorfprang, ein Heer, das durch Muth, Gehoriam 
und Zucht fi) und das Volk ehrte. Diejes Heer fehrt num zurüd und denkt ſich zu 
freuen der vaterländifchen Fluren, der heimischen Liebe und Treue, und das Erjte, was es 
vernimmit, jind Schimpfreden auf das Volk, mit welchem e3 ſich fo innig und Eins fühlt!“ 

Die Schmalzgefellen. So ward des Königs Herz von Mißtrauen und Unwillen 
gegen feine treuejten Anhänger erfüllt; der Denunziant Schmalz war als einer der Treuejten 
der Treuen dargejtellt worden, der, da er um feiner loyalen Gefinnung willen von den 
Rottengeiftern die boshaftejten Shmähungen zu erdulden habe, durch ein Zeichen der könig— 
lihen Huld belohnt zu werden verdiene! — Dieſe Huld ſprach ſich denn auch alsbald in 
der Geſtalt eines Ordens aus, den der König dem Geheimrath Schmalz verlieh. 

Das war für die freifinnige Partei ein nur zu deutlich vedendes Zeichen, daß ihre 
Gegner fi) des Herzens des Königs bemächtigt hatten. Die Patrioten jahen die gute 
vaterländifche Sache auf dem Spiele jtehen, und Hardenberg ward von Stein, Humboldt 
und Underen bejchworen, doch noch in der letzten Stunde Alles daran zu jeten, die Partei, 
der jened Werk gelungen, wieder zurüczudrängen. Aber dazu beſaß Hardenberg die Kraft 
nicht mehr, ja, er erhob ſich nicht einmal zu einem erniten Verſuche. Es handelte ſich um 
eine hehre Sache, um das Recht und den Frieden eines edlen Volkes, um den Frieden 
eined edelgejinnten Monarchen, um Wahrung der heiligen Bande, die Thron und Boll 
umfchlungen hielten. Alle hehren vaterländifchen Güter aber jtanden dem Kanzler minder 
hoc) al3 daS Berlangen, feinen Poſten zu behalten. Er hielt dafür, daß ihm nichts übrig 
bleibe, al3 mit der reaftionären Partei jtillfchweigend Frieden zu jchließen. 

Wie anders würde in feiner Stellung ein Mann von echter Königstreue gehandelt 
haben! Wahrlid, an dem Unglüd, das für König und Volt im Anzuge war, trägt außer 
jener Partei und der feindlichen Partei im Auslande Fürjt Hardenberg die größte Schuld. 
Er hoffte jeine Feinde zu verfühnen — jie wurden nur noch fühner und begannen zu er: 
wägen, wie lange ihm noch Friſt zu jtellen jei. — „Hardenberg hat“, äußerte damals Hannes, 
„eine Schlappe hingenommen, nun wird man ihm eine nad) der andern bieten, und er wird 
eine nad) der andern hinnehmen. Um jeden Preis hätte er diefen Streicd) auf die Gegner 
zurüdichleudern müſſen; er wird es bitter bereuen, died verfäumt zu haben!” — 

Gegen die „Schmalzgefellen“, wie man den Geheimrath Schmalz und feinen Anhang 
nannte, jpann der Kampf ich fort in der Preſſe. Wie es von Schleiermaher gejchehen 
war, wurden aud von anderen Perſonen eindringlihe Worte geſprochen. Es jei hier an 
das befannte Wort Blücher's erinnert: „Der Staat hat feine beſſere Konftitution als id: 
im Kriege jind wir friih und gejund, aber im Frieden werden wir lahm.“ — Die reak— 
tionäre Partei begann zu fürchten, die Weiterführung des Streites möchte, falls ihn 
etwa der König Schritt für Schritt verfolge, ihrer gewonnenen Geltung Abbruch thun. 
Dies führte zu dem Entſchluß, die Gegner mundtodt zu machen. 

In den Polizeiberichten ward nun dem Könige geſagt, daß der antimonarchiſche Geiſt, 
den der treugeſinnte Geheimrath Schmalz als ſolchen gelennzeichnet habe, in Schriften 
aller Art ſein Weſen treibe, daß er den beregten Gegenſtand benutze, für feine Sache 
Propaganda zu machen, und daß die wachſende Agitation in ſich erweiternden Kreiſen 
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aufs Aeußerſte ſchädlich wirke. Das Nähere über die Schliche und Wege, die eingeſchlagen 
wurden, den König auc für den neuen Plan zu gewinnen, ijt verhüllt geblieben, dad Er- 
gebniß jedoch, zu dem die Berleumder es brachten, jagt mehr al3 Alles. Diejed Ergebnif war 
eine Kabinet3-Ordre (6. Januar 1816), die jede Fortführung des Streites in Druckſchriften 
über den von Schmalz behandelten Gegenstand (politische Vereine) bei Geld-, reſp. Gefängniß- 
ſtrafe unterfagte. — Auch der im Sinne des edeljten Patriotismus wirkende, von Görres 
herausgegebene „Rheinische Merkur“ war auf die Lifte der Blätter geftellt, die zu befeitigen 
fein. Zwar nur mit der Feder, aber doc auch, ähnlich wie Fichte, Schleiermader, 
Amdt u. A. unter ſchweren Gefahren, da auch er längere Zeit für den Korjen erreichbar 
gewejen war, hatte Görres für Preußen und gegen Frankreich getämpft, und num er nichts 
mehr und nicht3 weniger wollte, al3 was furze Zeit vorher verheißen worden war, ward 
er, wie ed anderen redlichen Patrioten geſchah, von den Rückſchrittsleuten als revolutionärer 
Branditifter verdächtigt. Die Cenfurbeftimmungen beitanden noch; aber in der Zeit, in der 
die Preſſe dazu gedient hatte, die Volksbegeiſterung zu jchüren, waren jene Bejtimmungen 
als nit vorhanden betradhtet worden. 

Jetzt num ward verlangt, dem „Merkur“ 
den Baum der Cenſur anzulegen. Görres 
rehnete darauf, daß Hardenberg, der ihm die 
beiten Zufagen gemacht hatte, ihn ſchützen werde. 
Bie mußte es ihn nun mit Staunen und Er- 
bitterung erfüllen, al3 fein Blatt auf Weifung 
von Berlin unter jtrenge Cenfur geftellt und 
ihm bedeutet wurde, daß für den Fall der Fort: 
führung defjelben in dem bisherigen Geiſte 
feine gänzliche Unterdrüdung in Ausfiht ge— 
nommen fei. Für Görres ftand damit zugleich 
die Stelle des Direktors des öffentlichen Unter: W 
riht3 in der Nheinprovinz auf dem Spiele. VW 
Aber durch Lug und Trug wollte er weder \N 
die Fortdauer des Blattes fichern, noch fi im N 
Amte erhalten. Er ſchrieb in underänderter 
Weiſe weiter, und die Folge war, daß der £rtedrid) von Ancilon. 

„Merkur“ wirklich unterdrüdt wurde. Drei» 

mal rief er in Eingaben Hardenberg um Abhülfe an. Diejer jand jedoch, daß er zur Zeit 
Beſſeres zu thun habe, als einem tüchtigen und redlichen Patrioten, dejjen Wirken er 
gebilligt hatte, beizuftehen, daher auf jene Rufe eine Antwort von ihm nicht erfolgte. 
Statt, wie auf der Wiener Konferenz zugefagt worden war, „die Prefje auf freifinniger 
Grundlage zu regeln“, griff man zu den verhaßtejten Beftimmungen der Cenſur zurüd. 
Es geihahen nun arge Dinge. Selbft ein Blücher blieb nicht unbehelligt. So ward u. U. 
in Berlin der Drud eines von Brentano zu Ehren Blücher's verfaßten Gedichte von dem 
Staatsrath Ancillon um deswillen unterfagt, weil es auf die Melodie „Heil dir im 
Siegerfranz“ gejungen werden jollte, „welche Melodie nur für den König und das könig— 
lie Haus beftimmt ſei.“ — Diefer Vorgang gab in greller Weije Kunde von dem in 
der reaftionären Partei mächtig gewordenen Hafje gegen einen Mann, den man für einen 
Hauptvertreter der freifinnigen Partei anfah. Auch einem ſolchen Gebaren gegenuber 
ſchwieg Hardenberg. 

Hatte man bisher in liberalen Kreifen an dem guten Willen des Königs, fein ge- 
gebened Wort einzulöfen und eine zeitgemäße Verfaſſung zu verleihen, nicht gezweifelt, 
vielmehr die Schuld an der bisherigen Verzögerung einzig und allein den Umtrieben der 
bitter gehaßten Rückſchrittspartei beigemefjen, fo wurden nad) den lepterwähnten Vorgängen, 
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Stimmen laut, welche den König als mit jener Partei im vollftändigen Einvernehmen 
jtehend bezeichneten. Freilich mit Unreht. Man muß allerdings zugeben, daß der König allem 
Verfaſſungsweſen durchaus nicht ſympathiſch gegenüberftand. Um dies zu verftehen, wolle 
man Folgendes in Betracht ziehen. Wol auf feinem Gebiete der Geſchichtsſchreibung iſt 
ſchwerer gejündigt worden, als auf dem der Beurtheilung fürftlicher Perſonen. Fürſten 
find in den Augen Bieler gefeiete Berfonen, denen man mit Tadel um Leibed- und Lebens— 
willen nicht nahetreten darf. Bei Beurtheilern ſolcher Art verfteht e8 ſich von felbit, daß 
in einem Konflikt zwiſchen Fürſt und Volk dad Volk im Unrechte ift. Dieje verkehrte Weife 
des Urtheild hat zu dem entgegengejegten, eben jo verkehrten Verfahren, zu dem der be 
dingungsloſen Verherrlihung des Volkes auf Koften der Fürften, geführt. Feſtigleit, Be 
jonnenheit und ungetrübte Achtung vor der Wahrheit vermögen e8 allein, den das wogende 
Gebiet der Geſchichte durchwandernden Beobachter auf der Bahn zu erhalten, die im Urtheil 
zwiſchen Scylla und Charybdis hindurchführt. Der Fürft ift auch nur ein Menſch; aber 
wenn wir um deöwillen Anjtand nehmen, ihn nad) der in Rom erfundenen und in Byzanz 
vervollfommneten Methode der Vergöttlihung von vornherein heilig zu ſprechen, fo wollen 
wir und andererſeits auch hüten, ihn mit weniger Rückſicht zu beurtheilen, als dies von ung 
gegenüber anderen höher gejtellten Menſchen gejchieht. 

Halten wir dieje Bahn bei der VBeurtheilung Friedrich Wilhelm's inne, fo werden 
wir leicht oben angegebenen Zwed bezüglic, ded Erkennen der Urfachen, die in ihm Ab- 
neigung gegen das Verfaſſungsweſen erzeugt hatten, erreichen. Als Ludwig's XVI. Haupt 
fiel, war Friedrich Wilhelm zweiundzwanzig Jahre alt. Wir wiſſen, wie begeijtert die 
franzöfiiche Revolution von Anhängern der Freiheit in Deutichland begrüßt ward. Konnte 
fie gleihe Empfindungen in einem Prinzen, dem Erben eines abjoluten Thrones, erzeugen, 
zumal von dem Beginn der Zeit an, in welcher die Umſturzmänner Frankreichs auch die 
auswärtigen Throne bedrohten und den Königsmord als Univerfal-Heilmittel gegen alle 
geiellichaftlichen Uebel empfahlen? Wahrlich, von einem Inhaber oder Erben eines abſo⸗ 
luten Thrones Sympathien für dieſen politiſchen Wetterſturm zu verlangen, wäre eine 
Unbilligkeit gröbſter Art. Die Bewegung bedrohte, bezüglich der fürſtlichen Perſonen, 
Güter, die von jenen — in wie weit mit mehr oder minder Recht, bleibe dahingeſtellt — 
als legitimes Erbtheil mit derſelben Zuverſichtlichkleit betrachtet wurden, mit welcher der 
Bettler ſeinen ererbten Bettelſtab als ihm von Gottes und Rechts wegen angehöriges 
Eigenthum anſieht. — In dem Jahrhundert vor Friedrich Wilhelm III., ja, da hatten 
auch abjolute Herrjcher mit dem revolutionären Feuer gefpielt, fofern es ihnen in Theater: 
ftüden, in ſtaatsphiloſophiſchen Darlegungen oder bei dem Hin und Her geiftreicher Tijch- 
geſpräche von ungefähr in den Wurf gefommen war. Wie anders feit der Beit, da Die 
Revolution von dev Theaterbühne und aus dem fürftlichen Speifejaal auf die Bühne des 
Lebens getreten war! Seitdem war fortgejeßt ernfter in Betracht gezogen worden, welche 
Wohlthaten dad Volk der abjoluten Machtfülle zu verdanken gehabt hatte; und wenn auch 
bei Inhabern und Erben von Thronen die Selbittäufhung eine große Rolle fpielte, ein 
Thron war vorhanden, an dem Freund und Feind erkennen mufte, daf von ihm feit langer 
Zeit faſt ohne Unterbrechung eine Fülle leiblicher und geiftiger Wohlthaten ſich niederge- 
jenkt hatte — der Thron der Hohenzollern, deſſen Inhaber dermalen Friedrich 
Wilhelm IH. war. — Ward dies von der Mehrheit des Volkes als gerechter Richter: 
ipruc der Geſchichte angejehen — wie durfte es da verwundern, daß Friedrich Wilhelm 
in bejonder8 hohem Grade unter der Macht dieſes Spruches ſtand, daß feine Sympathieen 
dem abjoluten Herrſcherthume zugewandt blieben, und er nad) eritrittenem Frieden jolchen 
Einwirkungen ſich leicht zugänglid erwies, die mit dem Schein der Berechtigung auf Ab— 
weiſung dev Betheiligung des Volkes an der Regierung durch verfafjungsmäßige Vertre⸗ 
tung gerichtet waren. 
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Antipathie gegen das Verfaffungswefen. Aber feine Antipathie gegen das Ver: 
fafjungswejen bejtimmte den König keineswegs, feine dem Volke gegebenen Berheigungen 
als nicht vorhanden anzujehen; feiner jchlichten, jtreng rechtlichen Denkungsart entjprechend, 
hielt er fi vielmehr nad) wie vor für gebunden, jene Verheißungen zu erfüllen; nur die 
Entſcheidung über dad Maß de zu Gewährenden und über den Zeitpunkt, in welchem die 
Umwandlung des abjolutiftiichen in ein fonftitutionelles Regierungsiyitem ohne Gefährdung 
des Wohles des Gefammtitantes erfolgen fünne, glaubte er ganz und voll feiner freien 
Entihließung, feiner füniglihen Machtvollkommenheit vorbehalten zu müffen. In diejer 
Hinfiht wollte er nicht gedrängt, nicht „genirt“ fein, und wenn dies dennoch geſchah, 
Ihritt er mit Strenge und oftjelbjt mit Härte gegen die ungeftümen Dränger und ihren 
Anhang ein. Wie fern e8 dem Könige lag, die Verfaffungsfrage gänzlich ruhen zu Lafjen, 
das zeigte fich offenkundig, al3 am 20. Mai 1817 der neugebildete Staatsrath eröffnet 
und aus deſſen Mitte aldbald ein Ausſchuß von 22 Mitgliedern zur Berathung und Be 
arbeitung der Berfafjungsangelegenheiten gebildet wurde. Friedrid Wilhelm nahm an der 
dörderung diefer Angelegenheit perſönlich den lebhafteſten Antheil, und auf feine Anregumg 
bin befchloß denn auch jener Ausſchuß, eine Kommiffion von drei Männern, Altenftein, 
Klewitz und Beyme, zunächſt in die Provinzen zu entfenden, um ſich über die alten ftäns 
diihen Berfaffungen zu orientiren, mit einflußreihen Männern aller Stände in Verbindung 
zu treten und fich mit ihnen über die Organifation und die Art und Weife der Wirkſamleit 
der neu zu bildenden Provinzialftände zu berathen. 

Die Verfaffungdfrage ſchien alſo endlich in Fluß gefommen zu fein, die Baterlands- 
freunde ſchauten mit neuen Hoffnungen in die Zukunft, die Rüdjchrittöpartei ſchien den 
Boden unter den Füßen verloren zu haben. Weld ein Segen, wenn der Uebergang des 
abjoluten Staates in den Verfaffungsftaat zu jener Zeit fi voll und ganz vollzogen hätte! 
Wie viel des Leides wäre in diefem Falle dem wohlmeinenden Könige und mehr nod) feinem 
Nahfolger erſpart geblieben! Aber gerade in diefem fcheinbar jo günftigen Augenblick 
traten Ereigniffe ein, die das bereits Gewonnene mit einem Schlage wieder in Frage ftellten 
und die Erreichung des angeftrebten Zieles in weite Ferne rückten. 

Die Burſchenſchafter. Das, was Eingangs dieſes Abſchnittes von der Stimmung 
und den Beftrebungen der deutjchen Jugend im Allgemeinen gejagt wurde, das galt vor: 
zugsweife und vor Allem von der ftudirenden Jugend an den deutfchen Univerfitäten. 
Die Jahre der ſchmachvollen Erniedrigung und die ihnen folgenden der glorreichen Er- 
bebung Deutjchlands hatten das deutſche Nationalgefühl in diefen Kreifen mächtig geweckt. 
Ein freies, einiges Deutfchland, das ſchwebte den an der großen vaterländifchen Vergangenheit 
ſich begeifternden Jünglingen als das mit allen Mitteln zu erftrebende Ziel vor, defjen 
Verwirtlihung nad dem großartigen Aufſchwunge in den Jahren des Freiheitstampfes 
nicht lange mehr auf fich warten laſſen könne. Wir mwifjen, wie herbe die mit der ganzen 
Ölut jugendlicher Begeifterung Hoffenden enttäufcht wurden, und wie die Enttäufchung 
zu bitterer Verftimmung, zu düfterer und umflarer politiiher Schwärmerei führte. — 

Schon vor den Freiheitöfriegen waren von einflußreichen Männern Verſuche zu Ber: 
einigungen der Stubirenden zu jogenannten „Burſchenſchaften“ gemacht worden, deren Aufs 
gabe es fein follte, im Gegenſatze zu dem rohen Treiben der damal3 in ihrer Blüte ftehenden 
und in Spiel und wüſten Gelagen ihre Befriedigung fuchenden Landsmannſchaften deutjche 
Geſinnung zu pflegen und fittlichen Ernſt zu erweden. Wie hehr ftanden jenen Landsmann: 
Ihaften die neugejtifteten Burſchenſchaften gegenüber, die von der heiligen Lohe der Vater: 
landsliebe durchglüht waren! Die Burfchenfchajten, Verbrüderungen deutſcher Studenten 
aus allen deutjchen Staaten, gaben der beweglichen, unternehmungsluftigen und thatkräf— 
tigen Jugend das, was ihr nicht fehlen darf, wenn fie gedeihen foll: hohe wiſſenſchaftliche 
und fittliche Ziele. Fleiß, um dem Vaterlande durch Kenntniffe zu nüßen, und reiner Wandel 
gehörten zu den erften Pflichten der Mitgliedſchaft. Der Wahlſpruch der Verbindung lautete: 

8* 
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und ein Band mit den Farben Roth, Schwarz, Gold. Wäre nicht durch die oben geſchilderten 
reaftionären reife Verleumdung ausgefäet, Mißtrauen und Berfeindung erregt worden, 
hätte man den Burſchenſchaften in den Häuptern der freifinnigen Partei Fried, Ofen, Luden, 
Kiefer zc. ihre natürlichen Führer belafjen, jo möchte das jugendliche Feuer wol in vechten 
Bahnen geblieben und ihm eine gejegnete Einwirkung auf das Volk gefihert geweſen fein. 
Als man aber jene allverehrten Lehrer und Führer der Jugend, jene wahrhaften Patrioten 
zu verdächtigen und zurüdzufeßen begann, und als die Schatten diefer Vorgänge die Ideal— 
welt der Jugend verfiniterten, da war e8 unzweifelhaft voraußzufehen, daß Ausartungen 
nicht außbleiben würden. 

Nachdem inzwischen die Burfchenfchaften an den einzelnen Univerfitäten fortgejegt an 
Anhang und Einfluß gewonnen hatten, hielten es im Jahre 1817 die Führer derjelben 
für zeitgemäß, die getrennten Vereinigungen zu einer großen, allgemeinen deutjchen 
Burſchenſchaft zufammenzufafjen und dadurch den Beſtrebungen derjelben nod mehr Nach— 
drud zu geben. Die Jenenfer Burſchenſchaft, welde ſich ald die ältefte des größten An— 
fehens erfreute, nahm die Sache in die Hand. Der 18. Oftober, der vierte Jahrestag 
der großen Völkerſchlacht und in jenem Jahre zugleich daS dreihundertjährige Jubelfeſt 
der Reformation, wurde zu dieſem Zweck auserfehen. Die Doppelfeier der Befreiung von 
inneren und äußeren Banden follte verfchönert werden „durch die erjte freudige und freund» 
ſchaftliche Zufammenkunft deutfcher Burſchen“, die eben eine fefte und innige Verbindung 
aller Burſchenſchaften zu gemeinfamen Streben anzubahnen beitimmt war. Demgemäß 
erging von Xena aus an alle protejtantifchen Univerfitäten und vor Allem an die an den— 
felben jtudirenden Burſchenſchafter die Aufforderung, an der auf althiſtoriſchem Boden, 
auf der Wartburg, abzuhaltenden Feier des 18. Oktober Theil zunehmen. Faſt alle folgten 
dem Auf und entjandten eine größere oder Hleinere Anzahl von Kommilitonen, um fie bei 
der Feier zu vertreten, zu der fid) denn aud) in der That an 500 Studenten, der Mehr: 
zahl nad) natürlich Jenenſer, an dem gedachten Tage auf der Wartburg vereinigten; 
außerdem waren auch eine Zahl älterer Freunde der ftudirenden Jugend der an fie er- 
gangenen Einladung gefolgt. 

Das Feſt trug von vornherein einen ernſten religiöfen Charakter, und wenn ja hier 
und da dem Unmuth über die Bereitelung jo vieler fchöner Hoffnungen in jugendlidem 
Heuer ein allzu heftiger Ausdrud gegeben wurde, jo ließen e8 Univerfitätlehrer, die ſich 
an dem Feite beteiligten, an Mahnungen zur Befonnenheit nicht fehlen. „Bemwahrt euch 
vor dem Wahne*, fagte Profeſſor Ofen in einer Anſprache, „als wäret ihr &, auf denen 
Deutſchlands Sein, Dauer und Ehre beruht. Deutjchland beruht auf fich felbft, auf dem 
Ganzen. Jede Menſchenklaſſe ift ein Glied an dem Leibe, der Staat heißt, zu deſſen 
Erhaltung Jeder blos fo viel beiträgt, al3 ihm fein Standort geftatte. Ihr Habt nicht 
zu überlegen, was im Staat gejchehen oder nicht gefchehen joll; nur da3 geziemt euch zu 
überlegen, wie ihr einft im Staate handeln follt und wie ihr euch würdig dazu vorbereitet!” 

Aber der junge Wein jhäumte über. — Gegen den Geheimen Rath Schmalz, der 
fi durch jeine oben gejchilderten Denunziationen gründlich verhaßt gemacht hatte, und 
gegen feine Bartifanen, die „Schmalzgefellen“, hielt der Student Riemann, defjen Bruft mit 
dem eifernen Kreuze geſchmückt war, eine donnernde Rede, die mit den Worten ſchloß: 
„Berderben und Haß Allen, die in niedriger, ſchmuziger Selbſtſucht das Gemeinwohl 
vergefien, die ein knechtiſches Leben einem Grabe in freier Erde vorziehen, die lieber im 
Staube riechen, als frei und fühn ihre Stimme erheben gegen jegliche Unbill, die, um ihre 
Erbärmlichkeit und Halbheit zu verbergen, unjerer heiligften Gefühle jpotten, Begeisterung 
und vaterländiichen Sinn und Sitten für leere Hirngefpinnfte, für überjpannte Gedanten 
eined krankhaften Gemüths ausſchreien! Ihrer find noch Viele; möchte bald die Zeit 
fommen, wo wir fie nit mehr nennen dürfen!“ 
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Für den Abend hatte eine Zahl von Studenten eine befondere Kundgebung verabredet. 
Fadeln tragend begaben fie fi in einem Zuge auf den Wartberg, hier einen Kreis um 
einen Scheiterhaufen bildend, der in Brand gejeßt wurde. Student Maßmann, der Dichter 
des Liedes: „Ich hab’ mich ergeben“, erinnerte in einer Nede an die That Luther's vor 
dem Elfterthore zu Wittenberg. „Hölliiche Schriften habe er verbrannt — hier jolle nun 
ein Gleiches geſchehen!“ — Darauf überantwortete er eine Anzahl Brofhüren, unter 
ihnen einige von Schmalz und Sanfte, den Koder der Gensdarmerie von Kamptz, die 
deutiche Geſchichte von Kopebue, jodann ein Werk Ancillon's über Souveränität und Staat3- 
wiſſenſchaften den Flammen. 





dug ber Turner auf die Wartburg. 


Endlich wurden auch noch eine Schnürbruſt, wie ſie damals vielfach preußiſche Offiziere 
trugen, ein öſterreichiſcher Korporalſtock und ein Haarzopf „Infignien einer ſtlaviſchen Zeit“ 
verbrannt. Letzteres zielte auf den Kurfürften von Heffen, von dem nicht nur alle Gejeße 
und Verordnungen, fondern auch die meiſten der Gebräuche und Trachten der vornapoleoni— 
ſchen Zeit — unter leßteren auch die Tracht des Haarzopfes — wieder eingeführt worden 
waren. Der Angriff auf den Hefjenfürften würde nicht viel zu bejagen gehabt haben, 
denn fein unmürdige8 Gebaren nad der Rückkehr in fein Land hatte ihn zum Gegen» 
fande allgemeinfter Mißachtung gemacht; aber e8 waren von den Fefttheilnehmern die 
Regierungen der beiden mächtigften Staaten Deutfchlands verhöhnt worden, es war 
durch die Nachahmung der Verbrennung der päpftlihen Bulle zu erkennen gegeben, daß 
man gewillt fei, den Kampf gegen den Abfolutismus aufzunehmen. Ancillon gehörte 
ju den Verfemten, und der einflußreihe Mann, deſſen Schrift mit den Worten: 
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„Söhne du fortan dem Fürſten der Hölle!“ nun ind Feuer gejchleudert wurde, war 
früher der Erzieher de3 Kronprinzen geweſen und zur Zeit defjen vertrauter Freund. Dies 
Verfahren gegen Ancillon, deffen Grundanfhauungen er theilte, war vielleicht die erfte 
empfindliche Kränfung, die der Kronprinz aus dem Lager der liberalen Partei empfing. 

Das Theatralifche und Aufregende der ganzen Scene befriedigte natürlich die jungen 
Braufeföpfe in hohem Grade — an das unheilvolle Nachſpiel, welches nad) Lage der 
Dinge kommen mußte, dachten die Wenigiten. — Troß Alledem aber bot dad Wartburgfeit 
im Ganzen wenig von dem bedrohlichen Charakter, den fpäter die berüchtigte Unterfuchungss 
Kommiſſion in der Abſicht außmwitterte, für die Verirrungen einiger überfprudelnder Köpfe 
die Blüte der gefammten jtudivenden Jugend büßen zu laſſen. 

Einer der bereits früher Verfolgten, Brofefjor Görres, hatte Jahr und Tag vorher 
ſchon eindringlich gemahnt, ſich ja zu hüten, etwas erſt hervorzurufen, was man irrthüm— 
liher Weije als bereit3 vorhanden ausgebe: demagogiſches Weſen! — Jetzt war e8 da! — 

E3 begannen ſich nunmehr, da infolge jener Vorfälle bei der Wartburgfeier alsbald 
mit Maßregelungen und ftrenger polizeiliher Beauffihtigung gegen die Burfchenfchafter 
wie überhaupt gegen die ihred ungebundenen Tones wegen den meiften Regierungen, dem 
Könige Friedrich Wilhelm fogar perſönlich mißliebigen Studenten vorgegangen wurde, 
innerhalb dieſer reife Geheimbünde zu bilden... 

Noch vor dem Wartburgfeite war von dem in Jena weilenden ruffiihen Staatsrathe 
Stourdza im Auftrage des Kaiſers Alerander eine Schrift herausgegeben worden, worin 
er, der Fremdling, in der Weiſe bed Geheimrath Schmalz die berechtigten Wünfche und 
Beitrebungen der deutſchen Patrioten als Ausgeburten revolutionärer Gefinnung darge- 
ftellt hatte. Jenenſer Studenten fandten ihm Forderungen zu, worauf er kläglich betheuerte: 
„er habe die Schrift auf Befehl Alerander'3 gedacht, gefchrieben und ausgeführt, woraus 
fi ergebe, daß er nicht der eigentliche Verfaſſer derjelben ſei.“ — 

Dean ließ den erbärmlichen Gejellen laufen, dagegen richtete fi) der ganze Ingrimm 
auf den deutſchen Schrijtiteller Auguft von Kotzebue, der in feinem literarischen Wochen- 
blatte Stourdza's Schmähſchrift auf das deutſche Bol verherrlicht hatte, und dem zu gleicher 
Zeit nachgejagt ward, daß er dem Kaiſer Alerander von Rußland Berichte über die poli- 
tiſchen Verhältniffe in Deutihland einjende und dafür einen Gehalt bezöge. Einige in 
unrehte Hände gelangte Berichte, der Deffentlichkeit übergeben, ftellten e8 außer Zweifel, 
daß Staatörath von Kopebue, der in Rührſtücken fo eifrig die Tugend verherrlicht hatte, 
für Geld Schergen- und Spionirdienfte zum Schaden feines eigenen Volles verrichtete! 

Bu einer der Verbindungen der Burfchenfchafter, welche fi die Vereinigung der 
„Unbedingten“ nannte, gehörte der in Jena ftudirende Karl Sand aus Wunfiedel, ein 
waderer, jittlih unbejcholtener Jüngling. Ihm erſchien es zum Heile des Vaterlandes 
unerläßlich, den Berräthern durch ein Gericht, ausgeübt an einem der Ihrigen, ein Halt 
zuzurufen. Er begab ſich nad) Mannheim, dem damaligen Aufenthaltsorte Kotzebue's, 
verjchaffte fi) Zugang zu ihm und ftieß ihm mit den Worten: „Hier, du Verräther des 
Baterlandes!“ den Dolch ind Herz. Darauf brachte er ſich jelbft einen Stich in die Bruſt 
bei und eilte auf die Straße mit dem Rufe: „Hoc lebe mein Vaterland!“ Dann fniete 
er nieder und jtieß fich mit den Worten: „Ich danfe dir, Gott, für diefen Sieg!" zum 
zweiten Male den Dolch in die Bruft, ohne fich jedoch tödlich zu treffen. Im Gefängnifie 
geheilt, ward er — fünfviertel Jahre nad begangener That — mit dem Schwerte hin 
gerichtet. Er jtarb freudigen Muthes. 

Der ſchlimme Eindrud, den die That Sand’3 bei den Regierungen und in den ihnen 
nahejtehenden Kreiſen gemacht hatte, wurde noch erhöht, als kurze Zeit darauf eine zweite 
That ähnlicher Art die Gemüther in Aufregung verfegte, die, wenngleich mit jener nicht 
oder wenigſtens nur jehr entfernt im Zufammenhange ftehend, doch den Schein einer weit 
verzweigten gefährlichen Verſchwörung zu erwecken nur zu geeignet war. 
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Von einem jungen Apotheker, Karl Löhning, wurde nämlid am 1. Juli 1819 in 
Schwalbad ein Mordverjud auf den ebenjo wie Kotzebue allgemein verhaßten rufjijchen 
Staatsrath Ibell ausgeführt. Derjelbe ſchlug glüclicherweife fehl; Karl Löhning gab ſich 
im Gefängniß felbjt den Tod. In ganz Deutjchland, auch in den freijinnigjten Kreijen, 
erregten die in unfeliger VBerblendung begangenen Thaten Sand's und Löhning's wo nicht 
Unmillen, jo doc) tiefes Bedauern. Nur ganz vereinzelt wurden Stimmen laut, wie die 
de3 Turnvaterd Jahn, der diefelben, diesmal leider unter Verkennung der thatſächlichen 
Verhältniffe, mit den berühmtejten Freiheitöthaten der Geſchichte, mit Cäſar's und Geßler's 
Ermordung in Vergleich jtellte — der wadere Freiheitämann hat die freimüthige Yeußerung 
jeiner Anficht mit ſchwerer Kerferhaft büßen müfjen. 





—— 


Verbrenunng der Schnürbruſt und des Bopfes am 18. Oktober 1817. 


Aber auch ſchon Kundgebungen wohlberedhtigten Bedauerns für die beiden Unglück— 
lien erregten bei den Regierungen den Verdacht revolutionärer Gefinnung und führten 
zu Maßregelungen und Berfolgungen ihrer Urheber. Der bereit3 mehrfach genannte Görres, 
welcher den Ausſpruch gethan Hatte, ganz Deutichland mißbillige zwar jene Thaten, aber 
e3 billige die Motive derjelben, konnte jich nur durch fchleunige Flucht nad) Straßburg der 
ihm drohenden Verhaftung entziehen; der Profefjor der Theologie an der Univerfität zu 
Berlin, de Wette, hatte einen Trojtbrief an die Mutter des unglüdlichen Sand gejchidt: 
er wurde in ungnädigiter Form feines Amtes entjegt. Auch die beiden Welder, Profefjoren 
in Bonn, hatten unter den aus gleichen Gründen entjpringenden Verdädtigungen und Ver— 
folgungen jchwer zu leiden. 

„In Berlin“, erzählt Barnhagen von Enje, der, obgleich ein Vertrauter des 
Staatskanzlers Fürften Hardenberg, ſelbſt zeitweilig zur Unterfuchung gezogen worden war, 
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„fühlte man jich auf unfidherem, unterhöhltem Boden; überall ſah man altdeutfche Tracht, 
die Turner und Burſchenſchafter waren im ganzen Lande ausgebreitet, man mußte, daß 
es geheime Vereine gab, und glaubte fie mächtig und furchtbar. Was hindert, fragten die 
Uengitlichen, daß plöglic; Hundert Mörder aufgeboten werden, fobald die geheimen Oberen 
den Befehl geben?“ — „Doc“, berichtet Barnhagen weiter, „als die Befinnung allmählich 
zurücfehrte, war fie begleitet von den Gefühlen des Haffes, der Rache, von dem Eifer, 
Alles niederzutreten, was mit folden Thaten auch nur im Entjerntejten zuſammenhing.“ 

Die Demagogenhetje. Damit begann eine traurige Zeit, die der Verfolgung der jo: 
genannten „Demagogen*. Den Regierern, vornehmlich aber den Dunfelmännern in den 
deutfchen Landen, bangte vor demfelben Geifte, der unſer theures Vaterland erft wenige 
Fahre vorher aus den Banden der Fremdherrichaft erlöjt hatte. Aber man drangjalirte 
nicht nur die leicht entzündbare junge Welt — bewährten, hochverdienten Männern erging 
es nicht befjer; fie wurden den Staatenlenfern erft läjtig, darauf verdädtig. Alles, was 
im bürgerlichen Leben, in Handel und Wandel und auf den Gebieten der wiffenjchaftlichen 
Forſchung nad) Freiheit verlangte, ward für gefährlich gehalten und verfemt. Auf Grund 
niedriger Angebereien erfolgte eine Menge Berhaftungen. Mit den Studirenden litten 
und duldeten Sahrzehnte lang eine große Anzahl ausgezeichneter Univerfitätslehrer, darunter 
die redlihiten und beiten Männer der Wiſſenſchaft. 

„E3 war ein Irrthum“, äußerte der edle Schleiermacher von der Kanzel herab zu 
feinev Gemeinde, „als wir bofften, nad) dem Frieden behaglich ausruhen zu können; 
jebt ijt eine Zeit gelommen, wo nicht jelten jogar jchuldloje Männer verfolgt werden, 
nicht nur um ihrer Handlungen willen, ſondern auch, weil man bei ihnen böje Abſichten 
und Entwürfe vorausfeßt. Der tapfere Chrift aber joll nit müde werden und troß 
Gefahr und Verfolgung der Tugend und Wahrheit treu bleiben.“ — Eines der am meiften 
bedauerten Opfer jener unheilvollen Zeit war der wadere, zuderläffige Arndt. — Gein 
Gönner und Freund, der Reichöfreiherr vom Stein, ließ fi, wie und befannt, nicht 
felten zu ungeftümer Heftigfeit hinreißen, wenn feine großartigen Entwürfe zu Guniten 
der Einheit und Größe Deutjchlands unerwarteten Widerjtand fanden. Da war es Arndt’s 
Mäßigung, welcher er allein eine bejänftigende Einwirfung gejtattete. Und Diejer 
befonnene Mann, im Jahre 1818 erſt in einer feine Verdienfte hervorhebenden Zufchrit 
de3 Staatsfanzlerd Hardenberg zum Profeffor in Bonn ernannt, ward — heut erjcheint 
e3 faum glaublich — bereits zwei Jahre jpäter wegen feiner der Freiheit und den Rechten 
des Volfed zugewandten Gefinnung in Unterfuhung gezogen und Jahre lang verfolgt. 
Mehrere Stellen im vierten Bande feines Werfed „Geiſt der Zeit" wurden angezogen, 
um die gefährliche Denfungsart des Berfafjerd darzuthun. Man Hagte den Ehren 
mann der Theilnahme an geheimen Gejellichaften an, und obgleich während einer achtzehn: 
monatlichen Unterfuhung nicht der geringfte Beweis für die erhobenen Anschuldigungen 
erbracht ward, blieb es doch bei feiner Entjeßung vom Amte. Mit männlicher Würde 
fieß der Gefränfte alle Unbill über jid) ergehen; aber der Schmerz über die erzwungene 
Unthätigkeit in den fruchtbarjten Mannesjahren lähmte und zerbrödelte in ihm die biäher 
fo raſtlos ſchaffende Kraft. 

Auch der treue Freund der Burjchenichafter, der wadere Jahn, war den Rückſchritis— 
männern von jeher ein Dorn im Auge. Derfelbe übte in den Jahren 1816 bis 1818 über 
die Herzen der Jugend eine außerordentliche Gewalt; die Studirenden jahen zu ihm empor 
wie zu einem Hort und Helden. Auf dem Turnplage brach Groß und Klein in Jubel 
aus, ſobald er nur von fern erblickt ward. Mit Andacht hingen die Knaben und Zünglinge 
an feinen Lippen, wenn er, an Vorgänge aus der deutſchen Geſchichte anfnüpfend, erhebende 
Worte an fie richtete. Zwei Winter hindurch hielt er in Berlin Vorträge über deutfchet 
Vollsthum, die häufig dur ſtürmiſchen Beifall unterbrochen wurden. Man brachte ihm 
Ständchen und Lebehochs, die Univerjitäten Jena und Kiel ehrten ihn durch Doktordiplome, 
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das Minifterium unterftüßte feine Beſtrebungen. Ungezogen durch feinen Auf, jtrömten 
wandernde Turner — die Turnfahrten, welche gleichzeitig mit dem Turnen aufgefommen 
waren, ftanden damals in voller Blüte — von allen Enden dem Berliner Turnplaße zu. 
Diefes freie Gebaren der deutfchen Jugend, welche ihre Kräfte fühlte und fie gebrauchen 
gelernt hatte, verdroß die Feinde lebensfriicher Negungen. 

Aber noch größeren Anſtoß nahmen die Dunfelmänner an dem Thun Jahn's und 
feiner Schüler, nachdem Sand feine unglüdliche That vollbracht. Daran follte der jelbit- 
ftändige oder — wie man damals jagte — der unbändige Geiſt, der fich in der deutſchen 
Jugend rege, ſchuld fein und die Wurzel allen Uebel3 im Turnwejen fteden. Als nun im 
Herbft 1818 Klagen über dad Treiben einiger ſchleſiſcher Turnlehrer in Berlin einliefen, 
biegen die Minifter die Gelegenheit willfommen, und ed ward das Schließen der Turnpläße 
und die Entfernung des einen mißliebigen Lehrerd angeordnet. Die edle Turnerei mußte nun, 
jo gut wie geächtet, aus den Schulen in einzelne Gärten und Anſtalten flüchten; Turnvater 
Jahn aber wurde bald darauf den „gefährlichen Subjekten“ beigezählt. Zwar erwieſen ſich 
die gegen ihn gerichteten Anklagen als falſch, dennoch wurde der eine Zeit lang fogar in Ketten 
gelegte Vollsmann erft ſechs Jahre nad) feiner Einferferung freigefprocdhen. Zum Genufje 
jeiner Freiheit gelangte er dadurch freilich nicht, wol aber hatte er, wie er 1844 jchmerz- 
erfüllt Hagte, hinlänglich Muße gefunden, unter der Auflicht einer argwöhniſchen Polizei 
„die Schwere und harte Kunft zu üben, ſich felbft um feine Zeit zu betrügen“. Seines Lebens 
iſt diefer getreue Vorkämpfer für Deutichlands Ehre nie wieder jo recht froh geworden. 

Aus jenen Zeiten ſchöner, aber ſchon in ihrer Blüte vernicdhteter Jugendhoffnungen 
ftammt das jo fange hochgehaltene Sinnbild deutfcher Einheit, die ſchwarz-roth-goldene 
Fahne, die irrthümlicher Weife für das Banner unferer ehemaligen deutjchen Kaiſer galt. 
Ihre Farben find aber niemald Reichsfarben geweſen. — Staatsgefährlid waren die 
Jugendträume, die fih an diefed Banner fnüpften, durchaus nicht, fo wenig wie die von 
Studirenden, jungen Beamten und Künſtlern gefchlofjenen geheimen Verbindungen. Mögen 
auch einzelne der jungen Leute Berührungen mit liberalen Männern des nahbarlichen Franf- 
reich nicht gemieden haben, Verbrüderte der Verſchwörer im Auslande, etwa der Carbonari 
in Italien, waren jie ſicherlich nit; am allerwenigiten iſt an eine jo nahe Verbindung mit 
fremden Geheimbünden zu denken, um die von reaktionärer Seite mit Eifer verbreitete 
Behauptung als begründet erjcheinen zu laſſen: die jugendlichen Schwärmer trügen fich mit 
dem Plane, einen Zuſammenſturz aller ftaatlihen Verhältniſſe herbeizuführen. Aber Fürft 
Metternich und feine Helferöhelfer thaten, als glaubten fie an dergleichen Verdächtigungen. 

Die Tepliker Konferenzen und Barlsbader Befclüffe. Unmittelbar nach dem 
Attentate Löhning's, noch im Juli des Jahres 1819, begab ſich Metternich nach dem be— 
kannten Badeort Teplig in Böhmen, wo fid damals König Friedrich Wilhelm und zugleich 
mit ihm jein Staatöfanzler Fürſt Hardenberg zum Kurgebrauch aufhielten. Hatte ſchon 
die That Sand’3 bei Beiden die ſchwerſten Bedenken und Befürchtungen für die Zukunft 
aufjteigen lafjen, fo hatte jenes zweite Attentat, das, wie gejagt, als mit dem erſten in 
engem Zufammenhang ftehend betrachtet wurde, diefelben aufs Höchſte gefteigert, und der 
leitende Minifter Defterreich® begegnete daher feinen Schwierigfeiten, fand vielmehr williges 
Gehör, als er dem König Vorfchläge bezüglich eines gegen die „demagogifchen Umtriebe* 
gerichteten gemeinjamen energiſchen Vorgehens von Bundes wegen unterbreitet. Zur 
gemeinjamen Berathung über die in diefem Sinne einzuleitenden Schritte wurden alsbald 
durch ein preußifch-öfterreichifches Einladungsschreiben die deutſchen Mittelftaaten aufge: 
jordert, eine in Karlsbad abzuhaltende Konferenz zu beſchicken, die denn auch bereits im 
Auguſt defjelben Jahres dajelbit eröffnet ward. Hierbei trat num, was den Eingeweihten 
ſchon längft fein Geheimniß mehr war, mit voller Deutlichkeit zu Tage, daß es Metternich 
mehr al3 um die Bekämpfung jener freiheitlichen Regungen in den Kreifen der deutſchen 
Tugend um ein Einfchreiten gegen die „Eonftitutionellen Anwandlungen“ der Regierungen 
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der einzelnen Heinen Bundesjtaaten zu thun war, indem er befürchtete, es möchte, fall 
die Fürften jener Lande letzteren Verfaſſungen verliehen, das von ihnen gegebene „böje 
Beifpiel“ bei den Mittelftaaten, ja wol gar in Preußen anjtedend wirken. Die an Un- 
Harheit allerdings nichts zu wünſchen übrig fafjende Faſſung des Artikels 10 der Bundes: 
akte: daß alle Staaten des Bundes ſtändiſche VBerfaffungen erhalten follten, mußte den 
Vorwand dazu bieten. Die Minifterfonferenz wurde aufgefordert, diefem Artikel, der doch 
nicht jo ohne Weiteres geftrichen werden fonnte — was Metternich freilich wol am Tiebften 
gejehen hätte — eine authentifche Auslegung zu geben, Daß dieſe Auslegung in jtreng 
monarchiſchem Sinne erfolgte, bedarf in Hinweis auf die obwaltenden Verhältniffe feiner 
befonderen Bekräftigung; indefjen wurde darin dod) nicht jo viel erreicht, wie Metternich 
gervünfcht haben mochte. Dagegen einigte ſich die Konferenz über jtrenge, gegen die Uni- 
verfitäten, gegen die Preſſe und vor Allem gegen die fogenannten „demagogifchen Umtriebe“ 
gerichtete Maßnahmen. Die Lehrfreiheit der Univerfitäten jollte wejentlich bejchränft, die 
Burſchenſchaften und zugleich die Turnvereine follten aufgelöft, alle Univerfitäten von be 
fonderen Regierungsbeamten, Kuratoren, überwacht und beauflichtigt werden. Die kurze 
Beit aufgehoben gewejene oder wenigitend jehr milde gehandhabte Cenſur follte wieder 
eingeführt und verfchärft und endlich, um der allerdings nur in der Phantafie der Herren 
Minister vorhandenen großen Verfhmwörung auf die Spur zu fommen, eine „Central— 
Unterfuhungsbehörde* mit dem Sitze in Mainz eingejegt werden. — So weit Die Beſchlüſſe 
der Karlsbader Konferenz, die, kaum gefaßt, von dem durch Schredensberichte aus dem 
In- und Auslande eingefhüchterten und ängſtlich gemachten Bundesrath al3bald beftätigt 
wurden und in ihrer mit fonjt bei den Gefchäften des Bundesrathed ungewohnter Eile 
betriebenen Ausführung zu jenen beffagenswerthen Vorgängen und Zuftänden führten, die 
wir in den wejentlichjten Zügen bereit3 oben dem Lejer vorgeführt haben. 

Uebelmwollende aller Schattirungen gewannen num freie Bahn. Wer irgend einem gut 
angejchriebenen Herrn nicht gefiel, den brauchte man nur don einem einflußreichen Spione, 
deren es genug gab, verdächtigen zu laffen, und nur zu bald fand ſich ein Grund, den 
Mipliebigen hinter Schloß und Riegel zu bringen. Die Geſchichte diefer Verfolgungen, 
welche länger als drei Jahrzehnte — wenn aud) Später nicht mehr mit der alten Gehäffigfeit 
— fortgejeßt wurden, füllt viele Seiten in den Geſchichtsbüchern unferes Jahrhunderts. 

Tüchtige Jünglinge in großer Zahl büften in jahrelanger Haft die raſch zerronnenen 
Träume ihrer Vergangenheit und fie verloren Jugend, Gejundheit und friſchen Lebensmuth. 
Viele wadere Männer wurden dem erwählten Berufe entrifien, gefangen gehalten, oder 
fie aßen landesflüchtig während eined guten Theiles ihres Lebens das bittere Brot der 
Verbannung. Jedes freie Wort ward verpönt, weiterhin die Cenſur noch mehr verjchärft, 
die Preffreiheit jelbit da unterdrüdt, wo man fie bisher noch geduldet hatte. 

Die Reaktion, die in folder Weife innerhalb der Einzelitaaten des Bundes in vollen 
Gang fam, fuchte num der öjterreichifche Staatskanzler aud in die Politik des Bundes 
einzuführen; der Einfluß der beiden Großjtaaten follte erweitert, gewifje diejen letzteren 
nach der Bundesafte zujtehende Befugnifje follten bejeitigt, oder doch beſchränkt werben. 
Aber hier ftieß Metternich auf unerwartete Schwierigkeiten. Zwar jah Preußen, das 
infolge feiner Machtſtellung von den öfterreichiichen Realtionsgelüſten nichts zu fürchten 
hatte, in voller Muhe den nad) wie vor vor Allem gegen die konftitutionellen oder fonjtitu- 
tioneller Gefinnungen verdädhtigen Regierungen gerichteten Beitrebungen Metternich's zu; 
allein von Seiten der Mitteljtaaten erhob ſich lebhafter Widerftand, der, von dem König 
Wilhelm von Württemberg geleitet, durch deſſen nahe verwandtichaftliche Beziehungen zu 
dem ruffischen Zaren erhöhten Nachdruck erhielt; denn auch den Kaiſer Alerander begann 
allgemach der überwiegende Einfluß des öſterreichiſchen Staatskanzlers zu beunrubigen, 
und er ergriff daher gern die Gelegenheit, durd einen nicht mißzuderftehenden Wint 
demfelben zu veritehen zu geben, daß er eine ernftliche Antaftung der Selbftändigfeit Der 
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deutſchen Mitteljtaaten nicht dulden wolle. Das Selbſtgefühl der mitteljtaatlichen Regie: 
rungen wurde natürlich durd die erfolgreihe Einmifhung ded Zaren zu ihren Gunften 
beträchtlich gehoben und machte ſich auf den nunmehr behufs gemeinjchaftliher Reviſion 
der Bundesverfafjung anberaumten Wiener Konferenzen aufs Nahdrüdlichite geltend, um 
jo nahdrüdlicher, weil die Haltung der beiden Großjtaaten ihnen die danfbare Rolle als 
Vorkämpfer für eine freiere Geftaltung der deutfchen Verhältniſſe zu fpielen erlaubte. 
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Der Zuftimmung und moralifchen Unterftügung aller freifinnigen Kreife ficher, die 
über die ihren Bejtrebungen zu Grunde liegenden partikulariftifchen Gelüſte hinwegſahen, 
erfchienen nun gerade die Mittel- und Kleinſtaaten als die Repräfentanten des reinen 
Deutihland, im Gegenfaß zu den mit fremden Elementen verſetzten beiden Großſtaaten. 
Wie wenig lebtere Behauptung in Bezug auf Preußen der Wirklichkeit entſprach, ijt bekannt. 
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Die Wiener Schlufakte. Unter dem 15. Mai 1820 erſchien als Ergebniß der 
neuen Sonferenzen die jogenannte Wiener Schlußakte. Die Befugniffe des Bundesrathes 
als Erefutivbehörde wurden, ganz nad) dem Wunfche Metternidy’3, allerdings erheblich 
beſchränkt, aber zugleich ward den Mittel- und ſelbſt den Kleinſtaaten die Genugthuung, 
daß ihre Befugniffe nicht nur auſs Neue feierlich anerkannt, fondern fogar nicht unbe: 
trächtlich erweitert wurden. Der die Verfafjungsfrage der Einzelſtaaten betreffende Art. 13 
der Bundesakte, der ich nicht hatte befeitigen lajjen, wurde dahin erläutert, daß die zu ver: 
feihenden Berfafjungen weder die Souveränität des Landesheren antaften, noch Bejtim- 
mungen enthalten dürften, die gegen das für alle Theile verbindliche Bundesgejeh verftießen. 

Da3 führt uns zu der preußifchen Verfafjungsfrage zurüd, deren Entwidlung wir 
in dem Augenblick aus dem Auge ließen, ald die Uttentate Sand’3 und Löhning's den Ver: 
fafjungsfeinden ein Ngitationsmittel an die Hand gaben, wie fie es wirkjamer ſich kaum 
hätten wünjchen fünnen. Im der That ſchien es unmittelbar nach jenen Borfällen eine 
Zeit lang, als jolle in jener Frage ein vollftändiger Stillftand eintreten; denn die im Ber: 
faſſungsausſchuß jigenden aufrichtig liberalen Männer, wie Wilhelm von Humboldt, 
der Kriegsminifter von Boyen und der Großkanzler von Beyme, die zeitweilig nahe daran 
geweſen waren, die Oberhand zu gewinnen, vermochten jebt gegen den ſich überall mächtig 
regenden Geift des Rückſchritts, weil fie an dem Staatskanzler von Hardenberg den Rückhalt 
verloren hatten, nicht mehr mit Erfolg anzulämpfen. Die gleihjam hinter ihrem Rüden ge 
faßten Karl3bader Beichlüffe verleideten ihnen vollends ihre Stellung, und müde der nutzloſen 
Arbeit und der Anfeindungen, welcher fie ſich ausgejeßt fahen, nahmen fie mit dem Ende 
des Jahres 1819 ihre Entlaffung. Das Schidjal der Verfaſſung ſchien damit befiegelt. 

Um jo mehr überrafchte es daher, als durch eine offizielle Kundgebung der Anficht 
entgegengetreten wurde, als fei die Aufgabe des Verfaſſungsausſchuſſes überhaupt als be— 
endigt anzufehen. Dieje Kundgebung erhielt nod größeres Gewicht, al3 der König am 
17. Januar 1820 die in jpäteren Jahren vielfach angezogene Verordnung ergehen lieh, 
daß Hinfort nur mit Bewilligung der zu bildenden Reichsſtände neue Staatsſchulden auf: 
genommen werden dürften. In der That begannen denn aud) von Neuem die Arbeiten 
des Verfaſſungsausſchuſſes, an denen ſich Hardenberg mit lebhaftem Eifer betheiligte. 
Aber die Zeit dieſes Staatsmannes, der ſich jelbjt durch feine Haltloje Politik während der 
legtverfloffenen Jahre um Anfehen und Einfluß gebracht hatte, war um; die neuen Entwürfe, 
die er dem Berfafjungsausihuß vorlegte, erichienen der inzwijchen allmächtig gewordenen 
Realtionspartei al3 zu freifinnig, und da diefer, allerdings nicht in ihrer ertremften Richtung, 
auch der Kronprinz, der jpätere König Friedrich Wilhelm IV., beigezählt werden durfte, Hielt 
e3 nicht Schwer, ihren Wünjchen Geltung zu verschaffen. Unter einem geeigneten Vorwande 
wurde dem Staatöfanzler die ganze Angelegenheit aus der Hand genonmen, eine neue, 
weſentlich reaftionäre Berfafjungstommiffion mit befchränfter Vollmacht — diefelbe erſtreckte 
fih nur auf die Ausarbeitung von Entwürfen zu Provinzialverfaffungen der einzelnen 
Provinzen — gebildet, und aus dem Schoße derjelben gingen denn aud) nad) verhältnißmäßig 
kurzer Zeit die einzelnen Provinzialverfafjungen hervor, mit deren im Jahre 1823 und 
1824 erfolgter Verleihung die preußifche Verfaſſungsfrage vorläufig ihren Abſchluß erreichte. 

KHardenberg’s Tod. Fürſt Hardenberg erlebte das Zuftandefommen diefer Wer- 
faffungen nicht mehr; ſchwer verjtimmt durch die erlittene Zurücdjeßung und zudem mehr 
und mehr von förperlichen Leiden geplagt, verbrachte er die letzten freudloſen Tage feines 
Lebens in Genua, wo er am 26. Novbr. 1822 jtarb. Es liegt etwas Tragifches in dem 
Borgange, daß es diejem Manne, welcher im Beginne feiner Laufbahn für fein Vaterland 
Großes und Unvergängliches geleitet hatte, nicht vergönnt war, in gleich ruhmvoller Weife 
jein Leben zu beichließen. — Dem äußeren Fall war bei dem Fürjten-Staatstanzler das 
Hinſchwinden des jittlihen Haltes vorangegangen, den er in dem Mafe verloren Hatte, 
in welhem er in Sinnlichfeit und Genußſucht gefunfen war. 
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Schlofj Brühl bei Möln. 


Die neuen Provinzen. — Die Propinzialftände und ihre Chätigfeit. 


Ehe wir näher auf dad Weſen und die Wirkfamkeit der alfo zu Stande gelommenen 
Provinzialverfaffungen eingehen, haben wir, zumal in Hinficht auf den in Verwaltungs: 
fragen noch heute vielfach Hervorgehobenen Unterjchied zwiſchen den alten und den foge: 
nannten neuen Provinzen des preußifchen Staates, die damald herrſchenden und maß— 
gebenden politiichen und fozialen VBerhältniffe der Provinzen, namentlich der neu erworbenen, 
in Betracht zu ziehen. 

Man würde fid) jehr täufchen, wenn man glauben wollte, daß die der Erhebung des 
deutſchen Volles auf dem Fuße folgende Erjhlaffung und Verſunkenheit unjerer Nation 
einzig Doc) nur Folge der Unzufriedenheit über die Behandlung der Kernfragen des damaligen 
öffentlichen Lebens feitens der Regierung, oder Folge des Verdrufjes über jo manche ſchwer 
zu befeitigende Mißſtände geweſen fei. Das Volk in feiner großen Mehrheit war gewiß 
nicht viel anders als feine Regierer: es krankte noch immer an den früheren Zuftänden, die 
durch Die Revolutiondzeit und die ihr nachfolgende Napoleoniſche Epoche nur zum Theil 
hatten hinweggeräumt werden können. Nod immer bejtand der Unjegen der Viel- und 
KHeinftaaterei und das mwiderwärtige Schalten des Polizeiftaates; die Bevorzugung des 
Adel war nur auf dem Papiere befeitigt, und ebenfo wurde nod immer die freie Ent: 
jaltung von Handel und Verkehr durd das Vorwalten der verderblichjten Anfichten auf 
dieſem Gebiete gehindert und gehemmt. Freilich hatten aber alle diefe Uebelitände jchon 
jeit Jahrzehnten, zum Theil jeit Jahrhunderten und zwar unter ſtillſchweigender Dul- 
dung der Staatöbürger bejtanden. Andererſeits befände man ſich aber doch volljtändig 
auf dem Irrwege, wenn man glauben wollte, daß der beichräntte und nur auf die nächſten 
häuslichen und Lokalen Interejjen gerichtete Blick hauptſächlich in den Heinen Staaten 
jeinen Boden gehabt habe — eher möchte das Gegentheil der Fall fein. Gerade in den 
‚Heinen Staaten hatte die Napoleonische Gewaltherrſchaft manche wohlthätige Wandlungen 
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zur Folge gehabt; die Geltendmachung engherziger Anſchauungen, das Hegen und Pflegen 
kleinlicher Kirchthurmsintereſſen war im den größeren deutjchen Staaten zu jener Zeit 
faum weniger, ja vielleicht mehr noch vorherrichend als in den Hleineren. Wollen wir 
einem Wort ded Fürjten Bismard volle Giltigkeit zugeftehen, jo wäre ja nirgends ber 
Partikularismus tiefer eingewurzelt al3 gerade in Preußen. Aber in den Jahren nad 
den Befreiungsfriegen ift von den damaligen Liberalen alle Schuld an dem eingetretenen 
Stillſtand in der Weiterentwidlung unſeres nationalen Lebens auf die Regierungen gewälzt 
worden, deren Mitverjchuldung fi freilich nicht leugnen läßt. 

Stadt und Land. Das Volk in Preußen hatte fi jo mannhaft und tapfer be 
währt, ihm war man geneigt, das Verdienſt hinfichtlich der großen Errungenschaften allein 
oder doch in erfter Reihe zuzufchreiben. In Wirklichkeit aber ftand es doc, etwas anders. 
Allerdingd zeigten ſich unfere deutjchen Regierungen vielfach entmuthigt, weil fie fich, 
unter dem Einfluffe des Bundestages oder vielmehr der diefen mehr oder weniger beherr: 
chenden deutſchen Vormacht, Oeſterreichs, jtehend, außer Stande fühlten, daS nothwendige 
Gute einzuführen und das Böſe zu verhindern; ja fie waren felbjt eine Zeit lang bereit, 
manche freiheitlihe Zugeftändniffe zu machen, und jedenfall haben fie fich nicht erft zum 
fonjtitutionellen Prinzip befehrt, al3 dies zum Loſungswort der gebildeten und fortge- 
Ihritteneren Kreije geworden war, denen in eriter Linie doc die Vorteile der vollzogenen 
großen Ummandlungen zugejallen wären. Aber gerade die einfach bürgerlichen $reije 
fonnten ſich auf lange hinaus noch nit von dem alten Zunftzopf und Schlendrian los— 
reißen, und die große Menge in Stadt und Land Hammerte fih frampfhaft an das Alther- 
gebrachte an — juft wie die Väter. Das Volk geberdete fi) noch partifulariftifcher 
als die Regierungen, umd wenn es angegangen wäre, würde jeder Einzelne, um einen 
treffenden Ausdruck Karl Braun’ zu gebrauchen, ſich am liebjten feinen eigenen König 
gehalten haben unter der Bedingung, daß diefer bei ihm feine Reititiefel oder feine Uni— 
formftüde machen laſſe. So fam es, daß nicht nur Stadt gegen Stadt, Provinz gegen 
Provinz und Ländchen gegen Ländchen Front machte, jondern da fi) auch Stadt und 
Land jtreng von einander abſchloſſen und in diefer Abgejchlofjenheit eines das andere zu 
übervortheilen juchte. Es gejhah gewifjermaßen „auf allgemeines Verlangen”, daf nicht 
nur „zum Schuß der nationalen Arbeit“ Deutfchland lange Zeit hindurch wie mit einer 
hinefischen Mauer umſchloſſen, jondern fogar „zum Schuß der lokalen Interefjen“ innerhalb 
feiner eigenen Grenzen von einer Unzahl Heinerer „hinefifcher Mauern“ durchzogen wurde. 

Damals galt den Zünftigen ſchon die Hausnähterei jaft ald Verbrechen; das Waſchen 
außer dem Haufe wurde mit jcheelen Augen angejehen, und ließ fich gar irgend ein Klein— 
ftädter in der benachbarten größeren Nefidenz einen Rod machen, jo war er der Feme 
feiner Mitbürger ficherlich verfallen. Wie würden erft die braven Kleinbürger erfchroden 
fein, wenn fie dad Happernde Getöfe der zahllofen Nähmafchinen hätten ahnen können, 
welche fünfzig Jahre fpäter faſt in allen deutfchen Häufern ſich eingebürgert haben! Bei 
folder Kleinlichkeit und Engherzigfeit der Anfichten herrfchte natürlich in dieſen Kreiſen 
ein entjelihes Pfahlbürgertfum. Innerhalb der eigenen Kommune fpielte fo ein einiger- 
maßen wohlhabender Schneider, zumal wenn er etiwa gar Stadtverordneter war oder den 
Ehrgeiz hatte, es werden zu wollen, eine gar gewichtige Nolle und machte durch Heinliche 
- Nörgeleien den Vätern der Stadt das Leben nad Möglichkeit fauer; aber damit hatte fein 
Interefje, feine wirklich aufridtige Antheilnahme an den öffentlichen Vorgängen auch ihr 
Ende. Wollte man Worte für Thaten gelten lafjen, jo war der deutfche Kleinbürger umd 
Handwerker jener Zeit allerdings ein ausgemachter Demokrat, jo daß man ſich nicht darüber 
wundern darf, daß ein Jahrzehnt ſpäter die ganze Polizeimacht auf Weg und Steg, 
daß Stadt und Dorf den „gefährlich“ gewordenen Handwerksburſchen nachſpürten, welche, 
wenngleich vom Geiſt der Zeit angekränfelt, jedenfalls für weit gefährlicher gehalten wurden, 
als fie ed waren. Vieles, was heute Wirklichkeit ift, Gemwerbefreiheit und Freizügigkeit 
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und fonjtige werthvolle wirthichaftliche Güter, war während der zwanziger Jahre unferes 
Jahrhunderts noch nicht einmal in der Theorie vorhanden. Die überkommene Ausschließlich: 
feit der Zünfte, die faftenartige Gliederung der Handeld- und Gewerköverbände führte zu 
gegenfeitiger Anfeindung und Verfolgung und wurde den davon Betroffenen durch den 
überall herrichenden Bolizeidrud noch empfindlicher, jo daß man es jchließlich für das Beſte 
hielt, ſich jtilljchweigend mit dem Unabänderlichen abzufinden. Daß in den allerdings 
nicht jehr zahlreichen Nachbarſtaaten, wo Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, richtige politische 
und wirthidhaftliche Anjchauungen ſeit längerer oder fürzerer Zeit Plab gegriffen, die 
Werthſchätzung diefer Güter, troß aller mit ihnen verbunden gewejenen Umgeflaltungen und 
jähen Umwälzungen, ſich behaupten konnte — ſich dejjen zu erinnern, fiel jelten Einem ein. 














Anfıcht von Danzig. 


In Frankreich, das während eined halben Jahrhunderts wol zwanzigmal jeine Ver: 
fafjung und fünfmal feine Dynastie gewechjelt hatte, waren unter allen jenen Wandlungen 
die Grumdjäße der Gewerbefreiheit und der Freizügigkeit unangetaftet geblieben. Damit 
daß die Deutſchen allein für umreif erachtet wurden, diefelben freiheitlichen Einrichtungen, 
weiche allen aufjtrebenden Staaten zum Segen gereihten, zu ertragen, daß feitend der 
Regierungen und der Regierten nod Jahrzehnte lang an diefem Wahne fejtgehalten werden 
fonnte — Haben ſich die deutſchen Staatsbürger und ihre Negierungen gegenfeitig ſozu— 
jagen das ärgjte Armuthszeugniß ausgejtellt. Leider war freilich unter den damals am 
Ruder ftehenden deutichen Staatsmännern von freiheitliher Nichtung nicht einer Flug, 
entichlofjen und mächtig genug, um die Nation, wenn nöthig, ſelbſt gegen ihren eigenen 
Willen, auf volkswirthſchaftlich heilbringende Pfade zu leiten. Mit welchen Schwierig: 
feiten es verbunden war, gerade auf diefem Gebiete den erjten Schritt zu thun, das zeigt 
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deutlicher ald alles Andere die in einem der nächſten Abſchnitte zu behandelnde Geſchichte 
der Gründung des deutjchen Zollvereins, die Preußen, allerdings nicht ausſchließlich aus 
rein wirthichaftlichen Interejje, in die Hand genommen hatte, die e3 aber erjt nad) un- 
endlichen Mühen, nach Ueberwindung jcheinbar unüberfteiglicher Schwierigkeiten zu gedeih— 
lichen Ausgang zu jühren vermochte. 

Dies vorauszuſchicken, ſchien uns zur rechten Würdigung der Zuftände im gefanımten 
deutjchen Staatsleben, vornehmlich aber auch zum Verſtändniß der in den neu eriworbenen 
Provinzen obwaltenden Verhältnifie unerläßlih. Werfen wir nunmehr einen Blick auf 
jede einzelne diejer noch heute jogenannten „neuen Provinzen“. 

Preußens Entſchädigungen. Durd den Wiener Kongreß war Preußen al3 Ent: 
Ihädigung für die verlorenen Provinzen und die im Befreiungsfriege gemadhten außer: 
ordentlichen Anſtrengungen die Hälfte des Königreichs Sachſen, des Großherzogthums 
Poſen nebit der Stadt Danzig, zu den früheren weftfälifchen Befigungen mehrere neue, 
zu dem ehemaligen Königreich Weftfalen gehörige, ferner dad Großherzogthfum Berg, 
das Herzogthum Jülich, der größere Theil der ehemals kurkölniſchen und kurtrieriſchen 
Lande, Schwediſch-Pommern ſammt Rügen und endlich der Rüdempfang des Fürftenthums 
Neuenburg zugefprocdhen worden. Aus der Mannichfaltigkeit dieſes Länderzuwachſes und 
der jo verjdhiedenartigen Lebensgewohnheiten, Anſprüche und Bedürfniffe ihrer Bevölke— 
rungen macht ich einerjeitS die vorfichtigeunfichere Haltung der Regierung, andererfeits 
die in den erjten Jahren nad) 1815 bei jeglicher Gelegenheit hervortretende Abneigung 
und Mißftimmung ihrer Bewohner erklärlich. Es kam in letzter Beziehung noch Hinzu, 
daß es fih um einen Uebergang von Bewohnerjchaften handelte, die mit ihren bisherigen 
Verhältnifjen gerade nicht unzufrieden geweſen waren. 

Konnte es doch auch bezüglich der Charaktereigenheiten der Bewohner der alten und 
der neuen Provinzen faum größere Gegenjäbe geben! Faſſen wir nur einmal den Charalter 
der gemüthlidhen, an Ordnung und Zucht gewöhnten Sahjen und Thüringer ins Auge, 
und dann wieder dort am Rhein der leichtlebigen, an das patriarhaliihe Walten des 
Krummftabes gewöhnten Rheinländer, denfen wir weiterhin an die Bewohner der Dftfee- 
füfte, welche bisher das ſchwediſche Negiment keineswegs als eine aufgedrungene Fremd— 
herrſchaft empfunden hatten, und erinnern wir und endlich an die tief eingewurzelte Ab— 
neigung der Polen gegen alle8 deutiche Leben und Wollen! In der heute gut preußijchen 
Stadt Danzig jprah man nod lange nad) 1815 von dem tyrannijchen Joche, welches 
der verhaßte Preuße der ehemaligen jelbitändigen Hanjeftadt auferlegt habe! — 

Die wichtigfte und in ihrer Eigenart und eigenartigen Zuſammenſetzung bemerfens: 
werthejte unter den neuen Provinzen ift die Nheinprovinz, daher wollen wir diefer zuerft 
unjere Aufmerkſamkeit zumenden. 

Die Rheinprovinz. Das Grenzland Rheinpreußen wird im Süden, auf der rechten 
Seite des vaterländifchen Stromes, von den Ausläufern des Weſterwaldes, wozu aud) das 
Siebengebirge gehört, auf der linken Seite dejjelben von dem Hunsrück durchzogen; weiter 
gen Norden wird ed von dem rauhen und öden Eifelgebirge, der hohen Veen und einem 
Seitenzuge der Ardennen durchſchnitten. — Während die Bewohner der Eifel und des 
Sauerlandes unter Schweiß und Mühe dem Boden faum die nothwendigſten Lebens— 
bedürfnifje abzuringen vermögen, find die Thäler des Rheins, der Mofel und der Nahe 
überaus fruchtbar. Hier reift in Fülle die Traube und gedeiht prächtiges Obſt, und wo 
Wein und fühe Frucht nicht gebaut und gezogen werden, zeugen wogende Korn: und 
Weizenfelder von dem Segen und Reichthum des Bodens. 

Kann ed da Wunder nehmen, wenn ſich der Rheinländer dem Lebensgenufje leichter 
und fröhlicher Hingiebt al3 etwa der jchwerfällige Bewohner von Pommern? Das fröhliche 
Rheinland ift jo recht die Stätte, wo Geſangs- und Vollsfeſte gedeihen. Wie jehr auch, 
um nur ein Beilpiel anzuführen, die Karnevalöbeluftigungen an anderen Orten, namentlich 
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in neuerer Zeit, zu Ehren gekommen — unerreicht jteht der Kölner Karneval da, vielleicht 
der in feiner Art großartigjte in ganz Europa! — Wer die herrliche Reife von Bingen 
nad Köln ausgeführt, wer an Bord des jchnell dahineilenden Dampfbootes das fagenreiche 
Rheinthal mit feinen Ruinen, Schlöffern, alten Kirchen und Baudenkmälern, mit feinen 
Beingeländen und den heiteren Bewohnern der Rheinufer gejchaut hat, den wird man auf 
den weſentlichen Unterſchied nicht Hinzumeifen brauchen, der ſich zwifchen der hier leben- 
den Bevölferung und den Bewohnern Poſens fowie der Marken auf den erſten Blick kund— 
giebt. Fleiß und Betriebſamleit des Voltes finden hier, von einzelnen Heineren Landſtrichen 
obgejehen, allerorten in feltenem Maße ihre Rechnung. 


N Se a u 


8 
» v N 
9 
—44 N . & 
ETREN heine 


EL 
m 
| u 


anITemITiTT En 5 EL 
1. 2 
J 





— 


Aarneval in Röln. 

Reich ift das Land an Mineralien aller Art und befonders an „schwarzem Golde“, 
der werthvollen Steintohle, während von dreißig und einigen Mineralquellen, welche dem 
Boden entjpringen, ein guter Theil ſich eines europäischen Rufes erfreut. Induſtrie und 
Fabrifthätigkeit hatten ji zum Theil bereit3 damal3 zu hoher Blüte entiwidelt, nament- 
ih die Baummollengarn= und Zeugfabrifation im Wupperthale, die Seidenfpinnerei und 
Beberei in Krefeld und Umgegend, die Tuchfabrikation im Aachener Bezirk. Hochberühmt 
ind die Mlingen-, Eifen- und Stahlwaaren von Solingen und Remſcheid, die Leinwand: 
weberei der Gladbacher Gegend, die Lederfabrifation zu Malmedy und Vith, die Nadel: 
jabrifation zu Aachen, Burtſcheid und Stolberg. 

Bur Beit deö Uebergangs der Rheinlande an Preußen emährten die Schiffahrt umd 
die Fischerei viel mehr Menſchen als heute. Damals durdfurdten noch nicht Hunderte 
von Damıpfbooten den vaterländiihen Strom; als Reifegelegenheit diente das jogenannte 
„Marktichiff“, das wöchentlich zwei oder drei Mal von Mainz nad) Köln fuhr, und zahllofe 
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Kahn- und Bootführer beforgten den Uferverkehr. Eine Menge Flöße fuhren — ſelbſt 
von der Donau und vom Main her — hinab nad den Niederlanden und lieferten ein 
gut bezahltes Bauholz, vorzüglic) aber ein geſuchtes Schiffbaumaterial; — die Rhein: 
ihiffahrt würde noch von viel größerem Belang geweſen fein, wenn nicht Zölle und Iofale 
Erſchwerungen ihrer Entwidlung im Wege gejtanden hätten; machten doc) die Zollbeamten 
und die Flußpolizei von Baden, Bayern, Heſſen und Preußen dem geplagten Schiffer das 
Leben nach Möglichkeit ſauer. 

Unter den Provinzen der preußifhen Monardjie ift die Rheinprovinz die weſtlichſte 
und umfaßt ein Gebiet von 487 Duadratmeilen. Da fie bereit3 im Jahre 1815 gegen 
2,300,000 Einwohner ernährte, fo ift fie mit Recht immer den am beiten bevülferten 
Theilen des Königreiches beigezählt worden. In der Hauptjadhe jeßt fie fi zufammen aus 
den Gebieten, über welche früher die geiftlichen Hurfürften von Köln und Trier herrſchten, 
ferner aus eingetaufchten Ländereien naſſau-oraniſcher Fürften forwie einer Anzahl Standes: 
berrichaften, jo Neuwied, Fürftenberg, Aremberg, Wittgenftein, Solms, Wildenburg zc., den 
Gebieten der Reichsftädte Weplar und Aachen, Bezirken von Limburg und Theilen vor: 
mal3 franzöfischer Departements (Rhein-Mofel, Wefel, des Forets und Saar); Jülich, 
Kleve und Berg und einige Herrihaften, wie Homburg, Neuftadt, Gimborn, befanden 
ſich ſchon vor 1806 im Belige von Preußen. 

Als im Jahre 1806 der Rheinbund gejtiftet wurde, waren auf Napoleon's Gebot 
aus vom ehemaligen Reichsgebiet abgetrennten rheinländiſch-weſtfäliſchen Gebieten zwei 
neue Herrihaften, das Großherzogthum Berg und das Königreih Weitfalen, 
gebildet und dem Aheinbunde zugejellt worden. Die jchnell wechjelnden Schidfale des Iept- 
genannten Staates, des ephemeren Weſtfalens, find dem Leſer in der Hauptfache bekannt; 
e3 erübrigt aljo nur, vorübergehend auch einen Blick auf die Zuftände des andern für kurze 
Zeit franzöfifch-deutichen Fürſtenthums zu werfen, über welches Murat, der Schwager 
Napoleon’3, als Joahim Großherzog von Berg herrſchte oder auch nicht herrfchte, da 
der berühmte Neitergeneral fi während der Kriegsperiode faſt ununterbroden im Ge 
folge des Weltenſtürmers befand und an feiner Stelle ihm meift durch feinen Herrn umd 
Gebieter oftroyirte Beamte jchalten und walten lief. 

Schon zu jener Zeit, ald Bayern dort zeitweilig Fuß gefaßt hatte, war Düffeldori 
Regierungsfig gewefen, von wo aus Kurfürſt Marimilian Joſeph nad) bayerifch-gemüth- 
licher Weife feine niederrheinifhen Lande regiert hatte. Nachdem der Imperator den 
Kurfürften wegen deſſen Verdienſte um Aufrichtung der Napoleonifchen Herrſchaft in Deutid- 
land zum König von Bayern befördert und mit anſehnlich vergrößertem Landbeſitz au 
geftattet hatte, waren gegen Arrondirungen in Süddeutjchland die niederrheinifch-bayerifchen 
Befigungen an das Großherzogthum Berg gelangt. Dafjelbe erſtreckte fi nun, nachdem & 
außerdem durch die nafjausoranischen Grafſchaften Siegen, Dillenburg, Diez und Hadamar, 
ſowie durch die dazmwifchen liegenden reichsritterſchaftlichen Gebiete vergrößert worden 
war, von der Ems und Nuhr den Rhein entlang bis zur Sieg und Lahn. 

Mainz, Köln und Bonn nebjt den zugehörigen Gebieten waren von vornherein 
unmittelbar zu Frankreich geſchlagen worden, während andere Städte, wie Koblenz und 
Düfjeldorf, Hauptorte des Großherzogthums Berg bildeten. Kafiel war, wie wir wiflen, 
die Hauptjtadt des Königreichs Weſtfalen, Frankfurt gehörte dem in Aſchaffenburg refi- 
direnden Fürſten Primas von Dalberg, dem Stimmführer Napoleon’3 im Rheinbunde. 

Nach der Erhebung Murat’3 zum König von Neapel wurde, wie befannt, das Groß 
herzogthun Berg im Jahre 1810 zugleid mit anderen Gebietötheilen, unter ihnen nit 
unbeträdtliche Stüce des Königreichs Weitfalen, dem franzöſiſchen Kaiferreiche einverleibt. 

Wiewol gerade in den Rheinlanden am meisten das Wort gehört wurde: „unter dem 
Krummftabe ift gut wohnen“, wiewol aud) im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts von Seiten 
verftändiger und aufgeklärter Kirchenfürſten manches Löbliche zum Beften ihrer Unterthanen 
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geihehen war, jo lag hier doch noch viel mittelalterliher Staub, Schutt und Moder 
aufgehäuft, deffen Hinmwegräumung Napoleon nad) der Einverleibung jener Gebiete in 
Frankreich mit gewohnter Energie in Angriff nahm. Alle Frohnden, Zehnten und fonjtige 
Feudalabgaben wurden unentgeltlich aufgehoben und durd) eine gerecht vertheilte Grund: 
fteuer erjeßt; eine Menge von unnützen und ſchädlichen Privilegien fam in Wegfall, die 
Leibeigenfchaft, dad Lehnsweſen wurden bejeitigt. Durch die am 1. Januar 1810 erfolgte 
Einführung des nachmals immer mehr gewürdigten Napofeonifchen Geſetzbuches, des „Code 
Napol&on“, war die Deffentlichleit und Miünbdlichkeit des Gerichtsverfahrens verfügt worden 
— & hatte freilich die Verfügung zunädjft nur auf dem Papiere Geltung. Die Civilehe 
aber wurde fofort eingeführt, religiöfe Duldung zum Geſetz erhoben. Ebenſo waren die 
öfter, die geiftlichen und Ritterorden aufgelöft und die Ausübung politifcher, bürgerlicher 
und wirtschaftlicher Nechte unabhängig gemacht worden von dem konfeffionellen Befenntniß.*) 





ae — 





Blik nad; Düffeldorf vom Mofgarten ans, 


Das Lojungswort der früheren kleinſtaatlichen Willkürwirthſchaft: „Schlägft du 
meinen Juden, jo ſchlag' id) deinen Juden“, war gar bald in Mifkredit gerathen; Mono- 
vole und fonftige Hemmniſſe in Handel und Wandel waren verſchwunden; die Schlagbäume, 
melde bislang alle paar Stunden dem freien Verkehr den Weg verjperrten, fanfen nieder, 
jobald die Faiferlihen Behörden ind Amt traten; mit dem Anſchluß der Nheinlande an 
öranfreich erreichten mit einem Male alle die bisherigen Zollpladereien ihre Endſchaft. 

Infolge der Entjchiedenheit, mit welcher die Napoleoniſchen Beamten die Ausrottung 
langjähriger Meinftaatliher Uebelftände ſich angelegen fein ließen, fehlte es, zumal neben 
dem vielen Guten auch mandes Schlechte und Drücdende eingeführt wurde, dem neuen 
Regiment nit an Widerfahern aller Art. Biel böſes Blut machte die ftrenge Durch— 
führung der Edilte des Franzoſenkaiſers in Betreff der Kontinentalfperre, noch mehr Verdruß 
aber erregte die ganz unleidliche franzöfiiche Spionirwirthihaft, vornehmlich das Treiben 

*) Es war der „Code Napoleon“ jedoch nicht allenthalben zur Geltung gelommen; in 
den oftrheiniichen Landestheilen des Negierungsbezirts Koblenz galt das deutiche Recht, in 
Theilen des Regierungsbezirt® Düſſeldorf das preußiſche Landredit. 
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der franzöſiſchen Poſtbeamten, welche an Stelle der Thurn und Taxis' — Beamten 
getreten waren und nun ungeſcheut die verhaßten Polizeiſchergen des Imperators in ihrem 
Getriebe unterſtützten. Am ſchlechteſten bei all dieſen Wandlungen waren die zum größten 
Theil in öſterreichiſche Dienſte getretenen Mitglieder des rheiniſch-weſtfäliſchen Adels 
davongekommen; fie wußten ein Liedchen zu fingen von der Willkürherrſchaft Napoleon's, 
deſſen Vertreter zudem in der Wahl ihrer Behelfe durchaus unbedenklich und nicht im 
mindejten ſtrupulös waren. 

Gebaren der Napoleoniſchen Präfekten. Troß alledem aber blieb es eine aus— 
gemachte Sache, daß infolge des allerdings ftraffen und wol auch mehr oder weniger 
willfürlichen, aber im Großen und Ganzen doch mwohlthätigen Schalten der Senbboten 
des kaiſerlichen Willens die Bewohner der franzöfifchen Rheinlande in materieller Hinficht 
in vieler Beziehung emporgelommen waren. Beigte ja einmal einer der auf dem Throne 
belafjenen oder neu zum Throne beförderten Rheinbundsfürften Neigung, der Weifung des 
Oberherrn zuwider und nad) feinem eigenen Belieben zu verfahren, jo wußte der Proteltor 
des Rheinbundes gar bald ein deutliches Wort zu ſprechen und feinen Anordnungen flugs 
Nachachtung und Gehorfam zu verfhaffen. War man nun auch in den Rheinlanden mit 
manchen von den neuen Einrichtungen recht jehr unzufrieden, jo wußte man dod) anderer: 
jeit8 die erlangte Verfehrsfreiheit, welche überall al8 eine große Wohlthat empfunden 
wurde, jehr wohl zu ſchätzen; nod lange Zeit danad) verficherten die Leute, die Wein- 
produzenten hätten niemals befjere Geſchäfte gemadjt, nie höhere Preife erzielt al3 während 
des Napoleonifchen Regimes, da ihnen für das edle Erzeugniß ihrer Weinberge ein großer 
und zahlungsfähiger Markt eröffnet gewefen jei. 

Die franzöfischen Präfekten hatten es fich, foweit das mit den nicht enden wollenden 
Forderungen ihres Herrn und Gebieterd vereinbar war, angelegen fein laffen, allerorten 
den Wohlitand der Bevölkerung zu heben, und zugleid gewannen die Rheinländer, bes 
Druckes der Feudal- und Priefterherrichaft entledigt, bald ein gemwifjes Selbitbewußtjein. 
Die Zeiten waren dahin, in denen die Unterthanen „in Demuth erftarben“, wenn fie ihren 
Namen unter irgend eine Eingabe oder Borftellung feßten. Die franzöſiſchen Präfelten 
ertheilten, wenn auch meift kurz angebunden, einem Jeden die nachgefuchte Audienz jujt 
auch in demfelben Sälchen, wo früher ber „Prinz von Oranje“ oder irgend ein anderer 
Duodezfürft die „allerunterthänigfte Aufwartung feiner treugehorfamft erjterbenden Be- 
amten und Unterthanen“ entgegengenommen hatte. Wenn Napoleon feine Leute gut be 
zahlte und ihnen fonfthin in vielen Dingen freie Hand ließ, fo erwartete er Dagegen 
von ihnen tüchtige Leiftungen und in allen wejentlihen Dingen den pünktlichſten Gehorſam, 
und jo fam e8, daß die Kürze und Sicherheit des franzöſiſchen Geſchäftsganges bald auch 
die Widerftrebendften mit manchen Härten deſſelben verjöhnte. 

Der Uebergang der Nheinprovinz unter das preußifche Scepter vollzog fi daher 
nicht fo leicht wie jener der meiften übrigen neugetvonnenen Landestheile. Wir haben 
ihon in Vorftehendem erwähnt, aus welch mannichfachen Herrihaften und Elementen das 
werthvolle Grenzland Preußen? nad Weiten zu fi) zufammenfügte. Wenn heute Diefe 
Provinz unter denjenigen Landen, die fi) mit Necht einer gut deutſchen Gefinnung 
rühmen, mit obenan fteht, jo war das in den erften Jahren nad) dem zweiten Parifer 
Frieden ficherlich nicht dev Fall. Mochte ed auch immerhin nod) eine gute Anzahl Nafjauer, 
Kölner, KHurtrierer, Weftfalen, Sauerländer rc. geben, die, wie e8 1808 vielfach hieß, 
„Lieber türkifch als franzöfifh“ fein wollten, fo war damit doch keineswegs eine beutfche 
Gefinnung ausgeſprochen. Gewiß ſehnte ſich der größte Theil der Einwohnerſchaft der 
weitlihen Mark, der von Jülich, Kleve und Berg mehr nad) der Wiederkehr der Oranier, 
als nad) der Einkehr der preußischen Herrſchaft. Die Bewohner rühnten ſich wol, hol— 
ländiſch oder nafjauifd) oder etwas Nehnliches zu fein, — ihrer deutſchen Herkunft 
waren die allerwenigiten eingebent. 
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Nicht viel bejer jtand e8 in anderen Bauen der Rheinprovinz; aud) hier wäre jedes 
andere Regiment freudiger begrüßt worden, als da3 überaus unpopuläre, ja gefürchtete 
Preußens, wenngleich ſich feineswegs behaupten läßt, daß die Leute etwa während der 
kurzen Zeit franzöfifcher Herrſchaft gute Branzojen geworden wären. Denn jo wenig ſich 
die franzöfischen Präfekten die Mühe hatten verdriegen lafjen, die nöthig werdenden woh!- 
gemeinten und in der Hauptjache zudem fegensreihen Neuerungen dem Wolfe mit der 
Zeit genehm zu maden, jo war ihnen dies keineswegs überall gelungen. Troß aller 
oufgewandten gütlichen und gewaltthätigen Mittel war der Zopf des Herlommens ſchwer 
zu entfernen geweſen; e8 hatte daS Unterfte zu oberjt gekehrt werden müſſen, um die Ahein- 
länder mit Frankreich in einigermaßen erjprießlihe Beziehungen zu bringen und der 
Ueberzeugung bei ihnen Eingang zu verſchaffen, daß ein ungehinderter Verkehr mit einem 
großen Verbrauchsgebiet den Wohlftand rafcher und nachhaltiger zu fürdern geeignet fei, 
al3 die Gunft eines geiftlihen Hofes und die Macht des Krummſtabes dies vermocht hatte. 








Der Gürgenid in Köln. 


Zölner Buftände. Nicht mit Unrecht hieß zu Anfang unferes Jahrhunderts der 
Rhein die „Pfaffengafje Deutſchlands“; ließ fi) doch mit einem gemifjen Stolze jogar 
Köln das „deutfhe Rom“ nennen. In Wirklichkeit war diefe Stadt damald eine Art 
Paradies der Priejter und der Bettler, aber — wie ein zeitgenöffisher Memoirenfchreiber 
jagt — die „Hölle der Menjchen“. — Bon 150,000 Einwohnern, die Köln im Mittel- 
alter zählte, war e3 unter dem Krummjtab auf 40,000 herabgelommen. Noch zur Zeit 
des Ueberganged de3 kurkölniſchen Gebiet an Frankreich zählte man dafelbit 58 mwohlbe- 
ſetzte und reich dotirte öfter, nämlih 17 Männer: und 41 Frauenflöfter. Vor der 
Sranzofenzeit durfte dort fein Jude übernadhten, und es war fein Proteftant vor Miß— 
bandlungen fiher. Wenn e3 früher ſprichwörtlich hieß, „reich wie ein Kölner Tuchmacher“, 
jo hatte dort die ehemals jo blühende Induftrie längft aufgehört, e8 gab dort feinen 
jelbjtbewußten Gewerbjtand mehr. Unter den 40,000 Einwohnern der Stadt befanden fich 
nicht weniger als 12,000, welche der Almofen bedürftig oder als Bettler befannt waren. 
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Ein Umblid in der einjt fo anjehnlihen Stadt bot Unerwarteted und Abfchredendes in 
Hülle und Fülle. Die Gaffen waren ſchmuzig und verrottet, die verfallenen Stadtmauern 
ichlofjen eine Menge unbewohnte Steintrümmer ein. Dazwifchen breiteten ſich Kohl- und 
Weingärten aus, untermiſcht von Hütten aus Lehm und Stroh, wie man fie nicht ſchlechter 
auf dem ummirthlihen Wejterwalde fand. In diefen, durch Mifthaufen und Pfüßen 
unterbrochenen Straßen trieb fi ein frecher Pöbel umher, deſſen Unmwifjenheit und Roh— 
heit fprichwörtlicy geworden war. Dieſes Volk, das fi) noch immer ſelbſtbewußt auf 
jeine Eigenjchaft ald „Kölner“ etwas zugute that, wußte nicht3 davon, durch welche Um: 
jtände die Vaterftadt jo herabgefommen, wußte nicht, daß e8 hauptſächlich die fortwährenden 
Streitigfeiten und Uneinigfeiten zwifchen dem Stadtregiment und den Erzbifchöfen und 
fpäterhin der religiöfe Fanatismus geweſen waren, die daß ftetige Herabfinfen der einft jo 
blühenden Stadt verjchuldet hatten. 

Was in diefer Beziehung von Köln galt, das galt in gewifjem Sinne für einen großen 
Theil der Rheinprovinz überhaupt. Eine Art Verlotterung des Lebens war in den Rhein: 
fanden eine allgemein bemerkbare Erſcheinung. War doch da® patriarchaliſche Regiment 
der ehemals reichdunmittelbaren Fürften wie der zahllofen Heineren Grafen und Herren 
nicht um ein Jota bejjer als das Treiben der geiftlichen Großen, ja nicht jelten noch viel 
ichlimmer, denn beifpielöweife unter den Kurfürften von Mainz gab es in der That manchen 
erleuchteten und mit aufrichtiger Theilnahme für das geiftige und leibliche Wohl feiner 
Unterthanen forgenden Herrn. 

Ganz andern Schlaged ald dad Gros der mit dem Eintritt der franzöfifchen Herr- 
ſchaft meijt al3bald ihrer Stellungen und Würden enthobenen Beamten der Heineren und 
größeren rheinifch weitfälifhen Potentaten von 1804 waren die Ffaiferlichen Präfelten 
und deren Gefolge von Präfefturbeamten. Es waren zum Theil wirklich erleuchtete und 
welterfahrene Männer, welche namens des franzöfifchen Amperatord während der Dauer 
der franzöfiihen Herrichaft dad Regiment in den annektirten Landen zu führen hatten. 
Karl Braun, der befannte Verfaffer der „Bilder aud der deutſchen SKleinftaaterei *, 
theilt und in einem feiner Eſſays, welchem wir in der vorftehenden Schilderung im 
Weſentlichen gefolgt find, einige bejonderd bemerfenswerthe Stellen aus dem Erlafje eines 
ſolchen Beamten aus der Zeit der Fremdherrfchaft mit. E3 heißt darin unter Anderm: 

„Neben der Unbeichränftheit bei Erzeugung und Verfeinerung der Produfte ift Leichtig— 
feit des Verlehrs und Freiheit de3 Handeld, fowol im Innern ald mit dem Auslande, 
ein nothwendiges Erforderniß, wenn Snduftrie, Gewerbfleiß und Wohlftand gedeihen 
follen, zugleich aber auch das natürlichfte, wirkfamfte und bleibendfte Mittel, fie zu befür- 
dern... Es ift unridhtig, wenn man glaubt, es fei für den Staat vortheilhaft, Sachen dann 
noch felbft oder im Inlande zu verfertigen, wenn man fie im Auslande wohlfeiler kaufen 
fann. Die Mehrloften, welche die eigene Verfertigung verurfadht, find rein verloren und 
hätten, wären fie auf ein andered Gewerbe angelegt, reihhaltigen Gewinn bringen können. 
Es ift eine ſchiefe Anfiht, man müfje in folhem Falle das Geld im Lande zu behalten 
fuchen und lieber nicht faufen. Hat der Staat Produlte, die er ablaffen kann, jo kann 
er fih aud Gold und Silber kaufen und es münzen faffen. — Es ift nicht gerade 
nothwendig, den Handel zu begünjtigen, er muß nur nicht erſchwert werden. 
— Der Regierungen Uugenmerf muß aljo vor Allem dahin gehen, die Gewerbe- und 
Handelsfreiheit joviel als möglich zu befördern und darauf Bedacht zu nehmen, daß bie 
verfchiedenen Beſchränkungen, denen fie noch unterworfen ift, abgejchafft werden.” — 
Viele diefer Beamten find in den Rheinlanden lange in gutem Andenken verblieben. 

Wiederkehr der Kleinftanten- und Polizeiwirthfdaft. Die Mehrzahl der Mein 
ſtacken in Deutjchland war im Jahre 1815 in ihrer früheren Pracht und Herrlichkeit 
wiederhergeitellt worden. Die Potentaten hatten nun nichts Eiligered zu thun, als felbit 
die tüchtigften und brauchbarſten der bisherigen „Diener der Fremdherrſchaft“ zu entlaflen 
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und an allen ihren Grenzen die faum entfernten Schlagbäume umd Zollichranfen wieder 
aufzurichten; doc waren ihre Haus- und Landesfarben das äußerlich ſichtbare Zeichen 
ihrer wiedererlangten Souveränität, deren Zurjchautragen unter dem Rheinbundsprotektor 
ihnen ausdrüdlich verjagt geblieben war. 

Jetzt freuten fie jih, de3 gejtrengen Herrn und Gebieterd wieder ledig zu fein. — 
Aber neben mandem leider verfannten Guten hatte ihnen Napoleon auch eine böfe Erb- 
ihaft Hinterlafjen: die künſtlich gepflegte Treibhauspflanze einer lebensunfähigen Induftrie. 
Um die englifchen Waaren und Erzeugniffe wirklich nahhaltig vom Kontinent zu verdrängen, 
hatte man Einheimische zur Errichtung von Fabriken, welche jene Erzeugnifje erjegen 
follten, ermuthigt. Als nun aber mit der Aufhebung der Kontinentaljperre die jo lange 
fünftlih oder gewaltſam zurüdgehaltenen engliſchen Waaren das europäische Feſtland fürm- 
(ih überfluteten und wegen der leicht erflärlichen Aufhäufung großer VBorräthe faſt unter 
dem Werthe losgeſchlagen wurden, da vermochte die faum ins Leben getretene einheimiſche 
Induftrie diefer Sturmflut nicht zu widerſtehen. Die Fabrikation war nie recht lebens: 
fähig geweſen und ftürzte nun, als man ihr die künftlichen Stüben entzog, deren fie fid) 
auf Kojten des Staated und der Konjumenten erfreut hatte, zum größten Theile zufammen. 
Dazu trat nod) die von den zurüdfehrenden oder de3 bißherigen Zwanges entledigten Landes» 
herren aldbald in Angriff genommene Wiederherjtellung einer Menge polizeilicher, zünft- 
feriiher und fonftiger Erfchwerungen auf dem Gebiete des handwerklichen Erwerb3 wie 
der induftriellen Arbeit, und die natürliche Folge war rafch überhandnehmende Verarmung, 
jo daß fich Viele, die den Zufammenhang nicht begriffen, die Rückkehr Napoleon's und der 
Kriegszeiten geradezu herbeijehnten. 

Die drüdenden Folgen der Mifernten im Jahre 1817 und 1818 vergrößerten das all— 
gemeine Unbehagen; an ſich ſchon ſchlimm, wurde die Lage durd) die Unterbindung des Ver— 
lehrs noch außerordentlih verfchlimmert. An der öftlihen Grenze Deutichlands koſtete 
dad Korn nicht die Hälfte von Dem, was man am Rhein dafür bezahlte Zwar that die 
preußiſche Regierung ihr Möglichſtes, um durch umfangreiche Aufläufe von Dftfeegetreide 
die Noth in den neuerworbenen weitlihen Landestheilen zu mildern und fid) damit zugleich 
etwas mehr Sympathien bei der dortigen Bevölkerung zu erwerben; aber diefe Staats— 
bülfe fonnte doch, zumal die Regierung von allen Seiten mit Anforderungen beftürmt 
wurde, nur einem verjchwindenden Brucdhtheil der Nothleidenden zugute fommen. Die 
Unzuträglichfeiten der Kleinſtaaterei und die Schädlichkeit des Syſtems der ftaatlichen und 
(ofalen Abjperrung traten hier jo recht deutlich zu Tage. Ueberfluß und Mangel ver: 
mochten ſich nicht einmal im Innern Deutſchlands auszugleichen; der freie Verkehr der 
Rheinbundszeit war dahin — der Zollverein follte erjt zwei Jahrzehnte jpäter ind Leben 
treten. So jaßen denn die Rheinländer hinter ihren Schlagbäumen und nagten am Hunger: 
tuche. Ein Franzofe machte damals die allerdings graufame, aber int Wefentlichen das 
Richtige treffende Bemerkung: „Die Deutjchen figen in Heinen Kaften mit eifernen Gittern 
wie die Menageriethiere; fie können nicht mit einander verkehren, fondern nur einander 
hören, wenn fie vor Hunger' ſich gegenfeitig anbrüllen.* 

Eine mwohlgeleitete Prefie, die, mit den heimifchen Verhältniffen vertraut, in maß— 
voller Weife die ganze Größe der Drangfal darlegen und Vorjchläge zur Abhülfe hätte 
machen können, gab ed nicht; wenn ja einmal irgendwo ein freied Wort geſprochen 
wurde, fo vermochten es die überängſtlichen, jchwarzjehenden und überall ftaatsfeindliche 
Regungen witternden Regierungsbeamten nicht einmal zu ertragen. In welcher Weife der 
in den Rheinfanden damals hochverehrte rheinishe Patriot 3. 3. Görres in Koblenz 
dabon betroffen wurde, haben wir oben bereit3 kurz angedeutet. Als dieſer in dem von 
ihm herausgegebenen „Rheinifhen Merkur“ verjchiedene Mifgriffe des Gouvernements 
und die gedrüdte Stimmung der rheinländiichen Bevölkerung in allerdings unliebjamer 
Weiſe zur Sprache gebracht hatte, war er der Regierung wie jo viele Andere als Demagoge 
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verdächtig geworden, und feine im Jahre 1820 erjchienene Schrift: „Deutſchland und 
die Revolution“ bot den geeigneten Anlaß, mit polizeiliher Verfolgung gegen ihn 
vorzugehen. Daß Görred fi der drohenden Kerkerhaft durch jchleunige Flucht nad 
Straßburg zu entziehen wußte, wurde bereit3 erwähnt. Von dort wandte er fich jpäter 
nach der Schweiz und weiterhin nad; München, wo er, der frühere Gegner des Katholizis— 
mus und glühende Berherrlicher der franzöſiſchen Revolution, ji in einen eifrigen Schlepv- 
träger der ultramontanen Geiftlichfeit verwandelte und ald Herausgeber der „Hiſtoriſch— 
politifchen Blätter“ zu bedenklihem Rufe gelangte. 

Kein Wunder, wenn im Hinblid auf die dargelegten Verhältniſſe die leichter erregbaren 
al3 zu befhwichtigenden ARheinländer troß aller auch ihnen von der franzöjischen Herrſchaft 
nicht erfparten Opfer fich bald fait allgemein nad derfelben zurüdjehnten. Doch war das 
nit ander in der Nheinpfalz, wo in vielen bisher franzöſiſch gewejenen Städtchen 
fogar in den dreißiger Jahren noch mehr franzöfifch als deutjch geſprochen ward. Ber: 
droffen fahen fie nur die Schattenfeiten des 
neuen Regiment3; unter dem Eindruck diejer 
verichloffen fie fih der Würdigung deſſen, 
was es Gutes bereit3 bewirkt hatte und noch 
zu dollbringen im Begriff ftand, und nur 
widerwillig ließen fie die Maßnahmen der 
Einverleibung in ein ihnen von vornherein 
unfympathifches Staatdgefüge über jich er- 
gehen. Dazu kam, daß gerade in der erjten 
Zeit nad Bejignahme der neuen Provinz 
preußifcherjeitd Mißgriffe unterliefen, die, an- 
fänglich entſchuldbar und fait unvermeidlich, 
leider wenige Jahre fpäter durch neue und 
größere wieder in unliebjame Erinnerung 
gebracht wurden. Vor Allem war die jpäter 
PETER eintretende Verfolgung der beften Männer des 
3. 3. Görres. Landes, jobald fie in den Geruch entjchiedener 
Sreifinnigfeit gelangten oder durch Unab- 
hängigkeitsjinn verdächtig erjchienen, nicht dazu angethan, die ohnehin widerftrebenden 
Elemente der Bevölferung mit dem neuen Negiment auszuföhnen. — 

Noch mandes Jahrzehnt jollte darüber Hingehen, ehe fich die Nheinländer in die 
neuen Zuftände hineinfinden konnten. Eine jo andauernde Widerwilligkeit, an der ja zu 
einem Theile aud) die erjten unangenehmen Eindrüde ſchuld fein mochten, wird erflärlich, 
wenn wir und der außerordentlihen Verſchiedenheit des Landes in Bezug auf Lage, Boden- 
beſchaffenheit, Nachbarſchaft und gejhichtliche Entwidlung, in Bezug auf Leben, Charalter 
und Beichäftigungsweije jeiner Bewohner gegenüber den Zuftänden in den Stammprovinzen 
des preußiichen Herriherhaufes erinnern, wo zudem der Protlftantismus herrſchte, während 
in den Rheinlanden die Mehrzahl der Bewohner ſich zum Katholizismus befannte. 

Noch in der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's IV. zeigte ſich die Rheinprovinz 
vielfach vecht ungefügig und unbequem; namentlid) wurde gerade von hier aud immer 
lauter und dringender der Ruf nad endlicher Heritellung verfafjungsmäßiger Zuftände 
erhoben und auf Erfüllung der gegebenen Zufage Hinfichtlich der Gewährung von Volks: 
rechten gedrungen. Andererſeits ijt aber auch nicht zu verfennen, daß vorzugsweiſe in 
der Rheinprovinz die meijten Schwierigkeiten zu Tage getreten waren, ald man nad) 1815 
die Löfung der Verfafjungsfrage in Angriff zu nehmen beabfichtigte. — 

Rajcher und unter geringeren Schwierigfeiten ging die Einverleibung der übrigen 
neugewwonnenen Landestheile und ihre feſte Einfügung in den preußifchen Staatsorganismus 
von jtatten. 
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Provinz Sachſen. — Der Preußen zugeſprochene Theil des Königreichs Sachſen 
betrug 367 !/, Quadratmeilen mit 864,000 Einwohnern. Schon während der Kriegs— 
ftürme ded Jahre 1815 waren hier preußifcherfeit3 manche Verbefjerungen im Innern 
vorgenommen worden. Die folgende Friedenszeit wurde von Friedrih Wilhelm benußt, 
der neuen Provinz alle Wohlthaten einer guten, wohlgeordneten und wohlwollenden Ber: 
waltung und jede Unterftügung zur Hebung ihres Wohlftandes zutheil werden zu laſſen. 
Da hier beſonders jtarfe provinzielle Eigenthümlichfeiten nicht zu überwinden waren, fo 
bequemten ji die Bewohner den preußiſchen Einrichtungen leichter an und gingen viel 
ſchneller und volljtändiger al3 die Rheinländer in den Geſammtſtaat Preußen auf. 

Provinz Pommern. Auch die Bewohner des ehemaligen Schwedifch- Pommern 
und der Inſel Rügen fanden ſich um fo rafcher in die neuen Verhältnifje, als fie mit ihren 
preußifch-pommerjhen Nahbarn immer im innigjten Verkehr gejtanden und feit Jahrhun— 
derten mit ihnen jo manche Stürme, Freud’ und Leid durchlebt hatten. 
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Provinz Pofen. Anderes nehmen wir wahr, wenn wir unfere Blide auf Pofen 
richten, da3 früher einen Theil von Großpolen bildete. Bei der erjten Theilung Polens 
1772 gelangte der jogenannte Nepe-Diftrikt, bei der zweiten 1793 der übrige Theil von 
Pojen an Preußen; diefer und der ganze füdliche von der Weichjel bis Warſchau ſich hin- 
jiehende, bei der dritten Theilung Polens von Preußen erworbene Landjtrid) wurde „Siüd- 
preußen“ genannt. Seit 1807 zu dem Herzogthum Warjchau gehörig, fiel Poſen auf 
Grund der Kongreßakte wieder an Preußen zurüd. 

Die Provinz hat einen Fläheninhalt von 536 Duadratmeilen und zählte im Jahre 
1815 etwa 1,125,000 Einwohner. Das Land ift im Allgemeinen eben, zum Theil 
fruchtbar, vornehmlich an beiden Seiten der Warthe, im Netze- und Obrabrucde. Der 
Boden liefert Getreide, Hülfenfrüchte und Flachs, die beträchtlichen Waldungen Holz in 
Menge. Die Induftrie lag in den erften Jahrzehnten nad) der Befigergreifung des Landes 
volftändig im Argen und war über die erften ſchwachen Anfänge ihrer Entwidlung faum 
hinaus. — Am widerhaarigiten unter den Bewohnern zeigte ſich der zahlreiche Adel, deſſen 
Heinfter Theil reich und defjen größter durch üble Wirthichaft vertommen und verarmt 
war. Wie viel aud Hier durch Preußen zur Hebung des Verkehrs und zur Förderung 
der Bolksbildung geſchehen ift, jo geringe Anerkennung hat die preußiſche Verwaltung 
gerade im diefem Theile des Königreiches geerntet; doch würde man ſich jehr täujchen, 
wenn man glauben wollte, daß die große Maſſe des Volkes ſich unmittelbar nad dent 
Uebergang des Landes an Preußen jo ablehnend verhalten hätte, wie dies heut zu Tage 
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infolge des üblen Einftuffes des fatholifchen Klerus der Fall ift. — Damals — die 
gleiche Gaſtlichkeit den polnische, wie den deutſchredenden Nachbar; und wenn ſich Veran: 
lafjung bot, eine Hochzeit oder eine jonftige Feierlichfeit im Haufe des Polen mit zu be 
gehen, jo nahm der deutſche Stadtbürger oder Gutsherr oder ländliche Nachbar gern und 
zumeiſt auch al3 gern gejehener Gaft daran Theil; auch haben ſich die polnifhen Regi— 
menter in Schleöwig-Holjtein wie in Böhmen und Frankreich an Tapferkeit und Zuver: 
fäffigfeit ihren deutfchen Waffenbrüdern durchaus ebenbürtig erwieſen. 

Wenn nun, wir wiederholen es, die Spannung zwijchen Bolen und Deutſchen in den 
erften Jahrzehnten feineswegs in der gegenwärtigen Schroffheit beftand, die Polen aber 
dennoch ungeneigt ſich zeigten, fo ganz in den preußifchen Staat aufzugehen, vielmehr 
fortfuhren, die derzeitigen Zuftände al3 abänderliche zu betrachten, fo liegt die8 im der 
Geſchichte und in dem Charakter dieſes Volkes nicht weniger als in den obwaltenden 
Verhältniffen begründet. 





Eliffen und Dſchimken anf der Wetdhfel. T 


Rußland war damald noch nicht in dem Maße abgeſchloſſen, wie e8 heute der Fall 
ift, und die Bewohner der preußiſch-polniſchen und ruſſiſch-polniſchen Landestheile ftanden 
mit einander in lebhaften, ziemlich ungehindertem Verkehr. Das benachbarte, unter dem 
ruffifchen Scepter jtehende Königreich Polen erfreute ſich aber bereits jeit 1818 einer Art 
Landeövertretung, es beſaß eine felbjtändige Verwaltung, die volllommene Unabhängig: 
feit feiner Gerichte war ausgeſprochen worden, und ein Bicelönig führte an Stelle des 
Zaren das Regiment im Lande. Freilich fand Alerander I. infolge der ſich jtetig jteigern- 
den Forderungen der mit dem Gewährten bald nicht mehr zufriedenen Polen ſchon nad) 
wenigen Jahren Anlaß, die gemachten Bewilligungen zu bereuen, doch bejtand immerhin 
die verliehene Verfaffung bis zur Mitte des dritten Jahrzehnts ziemlich unangetaftet fort, 
während in Preußen die Verheißungen von Kaliſch fortgefeßt unerfüllt blieben. Kein 
Wunder alfo, wenn die polnischen Bewohner der Provinz Pojen nad) Warſchau Hin ihre 
Blicke gerichtet hielten und den Stammesbrüdern unter ruffiihem Scepter größere Sym- 
pathien zumendeten als der preußifchen Bureaufratie. 
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So jah es in den eriten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts in den neugewonnenen 
Provinzen des preußiſchen Staates aus. Werfen wir num noch einen flüchtigen Blick auf 
die Zujtände, die ſich unmittelbar nad den verheerenden Kriegsjahren in den preußijchen 
Stammlanden herausgebildet hatten. 

Bol die größten Opfer bei Abjchüttelung der Fremdherrſchaft hatte die Provinz 
Preußen gebracht. Und doch erholte man ſich hier trotzdem verhältnißmäßig raſcher als 
anderswo von den Bedrängniſſen der Kriegsjahre. Hier ſtand der ſchöpferiſche und uner— 
müdlich thätige Miniſter von Schön an der Spitze der Verwaltung. 





Volniſche Sauernhochtelt. 


Die Erfahrungen, die er ſchon als jüngerer Beamter in der Provinz gemacht hatte, 
ftanden dem Iandestundigen Staatsmann wegeebnend zur Seite, und es gelang ihm, die 
während bes letzten Jahrzehnts völlig ausgefogenen und verarmten Landestheile zu einer 
Kulturhöhe empor zu bringen, deren bis heute die Landesbewohner eingedenf geblieben 
iind, und welche, in Anbetracht de3 meift unfruchtbaren Bodens des Landes, für andere 
Provinzen ein nachahmungswürdiges Beifpiel darftellte. 

Auch in dem viel heimgefuchten Schlefien waren Wunden genug zu heilen. Die 
beim Beginn der Revolutionsfriege eben in gedeihlihem Aufblühen begriffen geweſene 
Öewerbeinduftrie, vornehmlicd die Garnfpinnerei und Leinwandweberei, vermochte ſich nur 
mühſam wieder zu erholen, ebenjo die Verarbeitung der Wolle fowie der Betrieb des 
Bergbaues; aud Viehzucht und Aderbau lagen in dem erſchöpften Land vielfach da— 
nieder. Doch waren, hauptſächlich wol infolge der reichen natürlichen Hülfsquellen des 
größeren Theile der Provinz und unter dem Einfluß einer wohlgeordneten Verwaltung, 
welche der unter dem früheren Minijter von Hoym üppig emporgewucherten Korruption 
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gründlich ein Ende gemacht hatte, die hier herrfchenden Zuftände noch verhältnigmäßig 
erträglich zu nennen. Ein frifcherer Sinn und ein richtiges Verſtändniß für Die in den 
Tagen der Noth angebahnten Reformen hatten ſich zunächſt erjt in Breslau zu regen be 
gonnen, wo auch ein regered Geiftesfeben Pla gegriffen und die Pflege von Kunft und 
Wiſſenſchaft in dem gebildeten Bürgerftande, namentlih in den Patrizierfamilien der 
Provinzialhauptitadt, eine Stätte gefunden hatte. Im Mebrigen lebte, wie der Bürger 
nur zu feineögleichen hielt, auch der Zandadel ziemlich abgeſchloſſen für fidy, nicht zum 
Bortheil feiner Entwidlung, da in dem engen Kreife, in welchem er ſich bewegte, fein Ge: 
ſichtskreis nur zu häufig ein bejchränfter blieb. 

Der Bauernftand war in feiner großen Mehrheit jtumpffinnig und ſchwerfällig und 
feineöwegs ſich allfeitig der Vorteile bewußt, die ihm aus der Befreiung von der früheren 
Erbunterthänigkeit erwadjfen mußten. Doc) hatte — eine Erfcheinung, die feit der Einfüh- 
rung der neuen, jedes waffenfähige Landeskind zum Militärdienjt heranziehenden preußifchen 
Wehrverfaffung je länger je mehr zu Tage trat — bei einem großen Theile gerade der 
Landbevölkerung die im Heeresdienfte durchgemadhte ftrenge Schule bereit ihren wohl 
thätigen Einfluß zu äußern begonnen; gar Manchen Hatte fie aus feiner Trägheit auf: 
gerüttelt und durch die Erwedung der jchlunmernden Geiftesfräfte ein neues, belebendes 
Element unter die bisher in jtumpfer Gleichgültigleit dahin Lebende große Mafje des 
Landvolkes gebradt. 

Der Lefer, welcher der vorjtehenden Schilderung der Zuftände und Stimmungen 
in den neugewonnenen Provinzen mit Aufmerkjamfeit gefolgt ift, wird nunmehr in der 
Lage fein, ſelbſt zu ermefjen, welche Schwierigkeiten fi) der Ausarbeitung und Ber: 
feihung einer einheitlichen, den verjchiedenartigen Anſprüchen aller Theile des preußifchen 
Staated entjpredhenden Reichsverfaſſung entgegenftellten; er wird, wenn er zudem dem 
Charakter des Königs Friedrih Wilhelm II. und feine faft peinliche Gewifjenhaftigfeit, 
nichts zu thun, von deſſen wohlthätigem Erfolg für feine Staaten er nicht auf das Aller: 
bejtimmteite überzeugt war, in Betracht zieht, e8 begreiflic finden, wenn diefer unter dem 
Einfluß einer immer entjhiedener zur Geltung gelangenden RüdjchrittSpartei wieder und 
immer wieder vor dem enticheidenden Schritte zurüdichredte und die endliche Erfüllung 
jeine8 Verſprechens, an welches er ſich gleihwol bis an fein Lebensende gebunden hielt, 
ſchließlich ſeinem Nachfolger auf dem Throne überließ. Es foll damit allerdings keineswegs 
gejagt werden, daß die Ueberwindung aller jener Schwierigkeiten, die fich der Verleihung 
einer einheitlichen Reichsverfaſſung entgegenftellten, unmöglich gewejen wäre. 

Zieht man noch in Betracht, welche Mühe man fortgefeßt von außenher aufmandte, 
das Verfafjungswerf zu Hintertreiben und feine Förderer zu verdädhtigen, wie man von 
Wien aus fich in den unziemlichiten Ausdrüden gegen die wortgetreuen Fürften erging, 
was Alles dem Könige Hinterbradt wurde — Gentz durfte e8 wagen, von dem ver: 
ehrungswürdigen Großherzog Karl Auguft von Sachſen-Weimar ald dem „Oberburſchen 
von Weimar“ zu fprechen, aud) das Thun des Königs Wilhelm von Württemberg ward 
in Wien ſtark beargwöhnt —, fo wird man Friedrich Wilhelm’8 Zögern, feine gegebene 
Zufage zu erfüllen, um fo eher begreijlih finden. Metternich ſelbſt fchürte gelegentlich) 
perfönlicher Unterredungen mit dem Könige die in deffen Seele glimmenden Verdachts— 
junfen zu Flammen an. Es ward demfelben mit Feinheit auseinander gejeßt, wohin die 
Berfafiungsfreunde, Revolutionäre und Demagogen fteuerten, daß aber ſicherlich die 
Vereinigung Deutjhlands in „einen einzigen, nicht in feine Beftandtheile 
getrennten Körper“ — das Ziel und die Grundlage der Verbrüderung der deutfchen 
Umfturzmänner — die Fürſtenmacht in ihren Grundfeſten erfchüttern müffe. Wenn es 
Metternich nach und nad) gelungen war, ſich des ganzen Denkens und Trachtens des Kaiſers 
Alerander zu bemädhtigen, darf e8 da Wunder nehmen, daß König Friedrich Wilhelm eben- 
falls bereitwilliger fein Ohr den Vorftellungen eines Mannes öffnete, der ſich rühmen durfte, 
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„ganz Europa zu regieren“? Der König fann freilid) trogdem nicht von der Mitjhuld an 
dem Nicdhtzuftandelommen der Berfaffung, an der Nichterfüllung feiner Zufage freigejprochen 
werden. Leider fuhr er fort, feinem Volke zu mißtrauen und den Schwarzjehern unter den 
Diplomaten und feinem Hofadel mehr Glauben zu jchenfen, als es für des Landes Zufunft 
heiſſam war. Er räumte ein zu großed Gewicht den unberedtigten Anfprüchen einer 
Partei ein, die mit der Verweifung auf alte Herkommen ein gewiſſes Anrecht auf Bevor: 
zugung begründen zu können glaubte. 

Immerhin war, wie die Verhältnifje lagen, zögernde Vorſicht bei der Verleihung 
einer Berfafjung für den Gefammtftaat Preußen gerechtfertigt; denn der Staat, welcher feiner 
Miſſion, die Einheit Deutjchlands zu begründen, nachkommen wollte, mußte vor Allem 
jelbft ein gefchlofjene8 Staatdganze bilden. Für die verjchiedenen Staatöglieder, für Alt 
märler und Sadjjen, Weitfalen und Rheinländer, Schlefier und Polen gab es zunächſt nur 
einen einigenden Mittelpunft — da3 Königthum der Hohenzollern. Eine gemeinfame 
Volivertretung konnte an den großen Aufgaben des Staats erft dann erfolgreich mit- 
wirfen, wenn durch eine einheitliche, zielberwußte Verwaltung und auf dem Wege der Volks— 
erziehung die Pfade geebnet waren. Uber jene durchaus angemefjene Vorſicht artete in 
diefem alle in jhädlihe Schwäche aus, und in diefer Schwäche, nicht in einem bewußten 
Zurüdtreten des Königs, welcher — wir müfjen e8 immer wiederholen — von vornherein 
mit dem ernten Willen, fein Verfprechen einzulöfen, erfüllt war, liegt deſſen Verfchulden. 
Die Rüdjchrittspartei, welche einen faum zu überfhäßenden Rüdhalt an dem Leiter der 
öfterreichifchen (und bis zu einem gewiſſen Punkte der europäifchen) Politik hatte, verjtand 
& die Schwäche des Königs nur zu wohl zu benußen und auszubeuten, und fo war es 
gelommen, daß Preußen jtatt der verheißenen einheitlichen Reichsverfaſſung nur Provinzial- 
verfaffungen — und auch diefe nur mit ſehr befchränftem Wirfungsfreis — für die ein- 
jelnen Provinzen erhielt, daß Preußen noch ein volles BVierteljahrhundert unfertige und 
nad feiner Seite hin völlig befriedigende Zuftände ſich gefallen laſſen mußte, bis endlid) 
unter Stürmen und Unruhen dad Jahr 1848 die Erfüllung Defjen brachte, was bei 
entihiedenem Wollen in Ruhe und Frieden und in angemejjenerer Form fchon viele Jahre 
jrüher dem preußijchen Volfe hätte gewährt werden können und müffen. 
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Die Propinzialverfafjung. 


Wir haben das Zuftandefommen der Provinzialverfafjung bis zum Augenblid ihrer 
Veröffentlihung und formellen Einführung verfolgt, wir haben aud) der lebhaften Antheil- 
nahme des Kronprinzen, des fpäteren Königs Friedrid Wilhelm IV., an der Ausarbeitung 
derjelben gedacht. E3 erübrigt nur noch, einen Blick auf ihre wejentlichiten Beftimmungen 
jowie auf ihre Wirkjamfeit, die nad) dem oben Geſagten allerdings nur eine fehr befchräntte 
und geringfügige fein konnte, zu werfen. 

Die Verleihung der Provinzialverfaffung für die Mark Brandenburg, die Nieder: 
laufiß, die Provinzen Preußen und Bommern fammt Rügen erfolgte, nad) den vorgängigen 
allgemeinen Gefegen vom 5. Juni und den befonderen Beitimmungen vom 1. Juli, am 
Geburtstage des Königs, am 3. Auguft 1823; am 27. März 1824 wurde fie dann auch 
für die übrigen Landestheile, für Schlejien, Glatz und die Oberlaufiß, für die Rhein— 
provinz jowie für Die Provinzen Sachſen, Poſen und Weitfalen veröffentlicht und einge: 
führt. Die verordneten Provinzialftände jehten fi) zufammen aus drei Ständen, nur in 
Schleſien, Sachſen, Weitfalen und der Rheinprovinz aus bier Ständen, und zwar bei drei 
Ständen aus den Standeöherren (Fürften und Herren und Ritterfchaft), den Städten und 
dem bäuerlichen Stande, wogegen bei vier Ständen fi) Standeöherren und Ritterjchaft 
getrennt hielten. Die Wahl zu dieſen Provinzialftänden erfolgte auf ſechs Jahre, mit 
der Beftimmung, daß alle drei Jahre die Hälfte der Gewählten ausfcheiden follte. Bei 
dem Bauernftande war die Wahl eine indirekte. Die Provinziallandtage follten alle zwei 
Fahre einberufen werden, infofern hinreichende Veranlafjung dazu vorlag. Der Vorfigende 
jedes Brovinziallandtages war der Landtagsmarſchall, der gleich feinem Stellvertreter 
von dem Monarchen aus den Abgeordneten des eriten Standes für die Zeit vom Beginn 
ded Landtages bis zu der Eröffnung des nächftfolgenden ernannt wurde. Die Mittelöperjon 
zwifchen dem König und den Ständen war der föniglihe Landtagskommiſſarius. 
Die Mitglieder und Abgeordneten aller Stände einer Provinz verhandelten über Die ihnen 
vorgelegten Gegenftände gemeinſchaftlich. In foldyen Fällen aber, wo die Intereſſen der 
Stände einander gegenüber traten, fand eine Sonderung in Theile ftatt, ſobald zwei 
Drittheile der Stimmen eines Standes, welcher fich durch den Beſchluß der Mehrheit 
verlegt glaubte, darauf drang. Es verhandelte dann die VBerfammlung nicht mehr in ihrer 
Geſammtheit, jondern nad) einzelnen Kurien. — Die Abgeordneten erhielten Reiſeent— 
Schädigung und Diäten. 

Die Brovinzialftände, welde das gejeßmäßige Organ zur Kundgebung der 
Wünſche und Bebürfniffe der verſchiedenen Stände in jeder Provinz bildeten, Hinterließen 
binfichtlich ihrer Wirkfamfeit, die ſchon von den Beitgenofjen als jehr gering angefchlagen 
wurde, kaum Nennenswerthes in der Erinnerung des nadjfolgenden Geſchlechts. Sie konnten 
fi) auch ſchon um deswillen des rechten Vertrauens im Lande nicht erfreuen, weil die 
Situngen nicht Öffentlich waren, und weil Das, was aus ihren Verhandlungen durch 
den Drud befannt gemacht wurde, der Oberauflicht des königlichen Yandtagstommifjarius 
unterlag. Auch Das, was die zur Berathung wichtiger Negierungsvorlagen von dem Land- 
tagsmarſchall, fowie für die Geſchäfte der laufenden Verwaltung von dem Landtage felbit 
beſtellten Ausſchüſſe zu Stande brachten, genügte nicht, um das Inſtitut der Provinzial: 
ftände populärer zu machen und in befjeren Kredit zu bringen. — Dabei beftanden in der 
Altmark, der Kur und Neumark laut Verordnung (vom 17. Auguft 1825), in der Nieder: 
faufiß (vom 18. November 1826), in der Oberlaufig (laut Provinziallandtagsabichied 
vom 2. Juni 1827), in Bommern (vom 17. Auguft 1825) befondere Kommunalland: 
tage, welche, ähnlich wie die Provinziallandtage zufammengefegt, alljährlich in Saden der 
Kommunalangelegenheiten beriethen, namentlich) die Gejchäfte der Landarmen-, Taubftummen- 
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und Jrrenanitalten, des Feuerverſicherungs-, des Grund: Steuer: und Schuldenwejens wahr: 
zunehmen und — unter gewiffen Beſchränkungen — aud) ſelbſt zu verwalten hatten. 

Weiterhin wurden in einzelnen landräthlichen reifen der Monardjie in den Jahren 
1825— 1828 Kreisſtände eingeführt. Hierbei war jeder Befiter einer Standesherridait 
oder eined landtagsfähigen Nittergut3 des Kreiſes zur Stimmenabgabe berechtigt; die 
Städte und Landgemeinden aber waren auf dem NKreistage durch Deputirte vertreten. 
Vorfigender der Verfammlung war der Landrath, welder die Kreisſtände wenigſtens 
einmal im Jahre zufammenzuberufen hatte, wogegen die Kreisjtände Antheil nahmen an 
den Wahlen der Landrathsamtsfandidaten, was in einzelnen Preifen durch die Ritterguts- 
befiger allein, in anderen Landestheilen durch die gefammten Kreisſtände bewirkt wurde. 
Die Wählbarkeit zum Landrathsamt war vom Befite eines gewiſſen Grundeigenthums ; 
abhängig. In den öftlihen Provinzen konnten nur Rittergutsbefiger dazu gewählt werden, 
während in Weftfalen und den Rheinlanden fi die Wahl auch auf andere notable und 
geihäftsfundige ländliche Grundbefiger richten konnte. 

Aus der Neihe der drei vorgeichlagenen Kandidaten ernannte der König jedesmal 
einen. — Den Freiöverfammlungen war endlich die Wahl der Kreißdeputirten, der Amts: 
gehülfen und Stellvertreter de8 Landraths übertragen worden, welche gleichfalls aus 
Grumdbefigern zu erfüren waren und außerdem in ihren Aemtern von der Regierung 
beitätigt werden mußten. Auch die Kreistagsbejchlüffe wurden veröffentlicht, doch bedurften 
Ne zu ihrer Durchführung in der Negel der Genehmigung der Regierung. Die Kreis— 
Hände waren bei allen auf die Kreisbedürfnifje fich beziehenden Abgaben, Leiftungen und 
Naturaldienjten zu hören. Diefelben prüften ferner die Nechnungsvorlagen über alle hier- 
zu verwendeten Gelder, wählten die zur Verwaltung der Kreisfommunalangelegenheiten 
erforderlichen Beamten u. ſ. m. 

Die Gemeindeverfaffung für die preufifche Monarchie trat erit in den jechziger 
Jahren ins Leben. — Die Wahmehmung der Interefjen der Städte erfolgte durd) den 
teip. die Bürgermeijter oder den theils befoldeten, theils unbefoldeten Magiftrat und 
die die Thätigfeit derjelben in allen wichtigeren Angelegenheiten fontrolirende Stadt: 
derordnetenvderfammlung. Auch hier war die Wahl auf ſechs Jahre giltig; alle zwei 
Jahre Hatte ein Drittheil der Mitglieder auszufcheiden, und die Ausfcheidenden waren 
durh neue Wahlen zu erjegen. Die Stadtverordneten beſchloſſen über alle Gemeinde: 
angelegenheiten, foweit diefelben nicht ausſchließlich dem Magijtrat oder dem Bürgermeifter 
überwiejen waren. 

Damals beitand noch hinfichtlich der Verfajfung der Landgemeinden die Ein- 
richtung, daß die Rittergüter zur Bildung von felbftändigen, den Gemeinden gleich zu 
achtenden Gutsbezirken berechtigt waren. In den öftlichen Provinzen und in Weitfalen 
nahm der Gemeindevorfteher, Schulze, Amtmann oder Dorfrichter, die ländlichen Ange: 
legenheiten wahr unter Mitwirkung einer Gemeindeverfammlung, deren Mitglieder 
gleichfalld auf ſechs Jahre gewählt wurden. 

Man fieht hieraus, daß es an nterefjfenvertretung der Stände und ſelbſt an einer 
allgemeinen Vertretung der Provinzialintereffen im Grunde nicht gefehlt hat. Aber im 
Großen und Ganzen waren Land und Leute an Selbjtverwaltung ihrer Angelegenheiten 
noch zu wenig gewöhnt; das Intereſſe, welches den gegenwärtig bejtehenden Landtagen ent: 
gegen gebracht wird, fehlte in höchſt bedauerlicher, aber jehr wohl erflärliher Weiſe den 
Brovinziallandtagen, jo daß ſich auf deren Wirkſamkeit bedeutungsvollere Rückblicke nicht 
thun laffen. Ausſchlaggebendes vermochten dieje ſchon wegen ihrer beſchränkten Befugniffe 
und ihres eingeengten Geſchäftsganges nicht zu leiften. Im Allgemeinen gelangten fie 
überhaupt über den ſchon betonten Geſichtspunkt der Intereffenvertretung nicht hinaus, 
und daß es dabei — zumal mit Rüdjiht auf die höchſt ungleihmäßige Vertheilung der 
Stimmen und die einfeitige Bevorzugung des grundbefigenden Adelsſtandes — an jcharfen 
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Gegenſätzen nicht gefehlt hat, bedarf kaum der Erwähnung. Das Borwiegen des Adels 
in den PBrovinziallandtagen war in der That jo übermäßig ſtark, daß ſchließlich die frei- 
finnigeren bürgerlihen und aud die bäuerlichen Kreiſe, der vergeblichen Arbeit müde, 
ih mehr und mehr der Theilnahme an den unerquidlihen Verhandlungen enthielten umd 
in der Erwartung einer befjeren Zeit, welche aud ihnen volle Genugthuung widerfahren 
lafjen werde, der bei gejchlofjenem Auftreten ohnehin jtet8 den Ausſchlag gebenden Adels: 
vertretung nur zu viel freied Spiel ließen. 

Troß der Vorenthaltung einer allgemeinen Reihöverfaffung blieb die preußifche Staats— 
verwaltung — Dank der Energie umd Tüchtigfeit ihrer hervorragenditen Leiter, die, iwenn- 
gleich in Berfaffungdfragen reaktionär gejinnt, doch um die materielle Hebung des Landes 
« und feiner Bewohner mit eifriger Sorge erfüllt waren — an Leijtungsfähigteit Hinter 
den Eonjtitutionell regierten Staaten in Mittel-, Süd- und Weſtdeutſchland nicht zurüd, 
was wir bereitd mehrfach hervorhoben. Im Gegentheil, gerade in leßteren, wo Verfafjungs- 
fümpfe und Heinfihe Streitigkeiten zwifchen den Regierungen und den Zandesvertretungen 
fi an der Tagesordnung hielten, fanden manche Berbefjerungen, die in Preußen — freilich 
ohne der Regierung von Seiten der in gerechtem Unmuth verharrenden Bevöllerung 
großen Dank einzutragen — mit regem Eifer in Angriff genommen wurden, langjamer 
oder gar nicht Eingang. 

Jene durch die mangelnde Gewohnheit der Handhabung konſtitutioneller Rechte er: 
tlärlichen und entſchuldbaren unfruchtbaren Berfafjungsitreitigkeiten und Konflikte in den 
mittel- und ſüddeutſchen Staaten gaben denn aud den Berächtern der konſtitutionellen 
Staatöform nur zu bald jcheinbar begründeten Anlaß, dieſelbe al3 einen läftigen und 
unnügen „Luxus oder Prunf de modernen Staatslebend* zu bezeichnen, als „ein dem 
Volke überlafjenes politiſches Spielzeug“, da3 man höchſtens „als Sicherheitöventil zur 
Ablenkung von Mißvergnügen aller Art“ gelten lafjen dürfe. So viel aber fteht, wie die 
Folgezeit lehrte, feit, daß Diejenigen ſchließlich Recht behielten, welche immer wieder 
darauf zurüdtamen, daß das Volt nun einmal jenen „Prunk“ durchaus nicht entbehren 
wolle, daß es denjelben keineswegs als eine Laſt anfähe, und daß für eine Einrichtung, 
welche von den Bayern, Schwaben, Badenjern, Sachſen, Hefjen und Thüringern ertragen 
und gern ertragen wurde, wahrlich auch der deutſche Michel am Rhein, in der Mart, 
Pommern, Sclefien und Preußen nicht zu ſchwach jein werde. In parlamentarifchen 
Kämpfen, meinten die Verfafjungsfreunde, werde er zuverläffig aud) feine Volltraft dar: 
thun; habe ſich der preußiihe Staatöbürger tüchtig und würdig zum Ertragen einer 
Wehrverfaffung gezeigt, welche den Unterthanen fortwährend außerordentliche Opfer auj- 
erlege, fo dürfte er wol auch als werth und reif zur Uebung der Pflichten und Rechte 
verfaffungsmäßiger Zuftände anzufehen fein. 

Daß nach der Verleihung der Provinzialverfafjungen noch ein volles Vierteljahr: 
Hundert dahinging, ehe dem preußiichen Volke in feiner Gejammtheit dad Erftrebte zutheil 
wurde, ijt weiter oben bereit angedeutet worden. Es war eine ſchwere Zeit für die Frei: 
heitöfreunde, und Mancher von ihnen hat während derjelben, an der Möglichkeit des Er: 
folge8 verzagend, auf die Erfüllung feiner Hoffnungen verzichtet, Mancher ift unter dem 
unausgejegten VBerdächtigungen und Berfolgungen der Fahne untreu geworden, die er ald 
Jüngling in Begeifterung hoch gehalten hatte. Aber Biele haben auch im Jahre 1848 
al3 gereifte Männer wieder in erjter Reihe geftanden; fie bildeten den fejten Kern und 
Mittelpunkt, um welchen fi die zahlreichen Gfleichgefinnten der jüngeren Generation 
harten, fie waren ed, welche der entjcheidenden Bewegung jened Jahres den idealen 
Charakter wahrten. 
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Drittes Bud. 
Wiederaufblühen von Kunft und Wiſſenſchaft unter 
4 Sriedrih Wilhelm III. 


2: Beginn der Friedendzeit nach 1815 fangen noch laut aus ftolz gejchwellter Bruft 
EZ die Freiheitsdichter, deren Weifen unfere Krieger in den Kampf begleitet hatten; be— 

geiftert durch die Thaten des Volkes in Waffen, durch die mit bewunderungdwürdigem 
Heldenmuth erfochtenen Siege über den Cäſar des Jahrhunderts erwarteten fie da$ Eintreten 
einer neuen Aera herrlichſter Geiftesblüten unferes Volkes, welches endlich nad) langer Er: 
niedrigung im Kampfe um die Freiheit ſich jelbft wiedergefunden. Der Höhepunft des zweiten 
Haffischen Zeitalterd der deutjchen Dichtkunft war damals bereits vorüber. Schiller war todt, 
der ihm geiftesverwandte und Großes verheißende Theodor Körner war auf dem Felde der 
Ehre gefallen, der alternde Goethe beſaß nicht mehr jene Fülle genialer poetiſcher Schaffens: 
fraft, der wir feine Meijterwerfe, die Zierden der deutſchen, zugleih Mufter für alle 
Literaturen, zu danken haben; aber noch ſchwelgte das nachgeborene Geſchlecht im Hoch— 
genuß der ihm in den legten Jahrzehnten überfommenen literariihen Schäße. Gelang es 
auch den poefiereihen Strebern des zweiten Decenniums, auf kurze Frift das vorwiegende 
Interefje von den unvergänglichen Schöpfungen unferer Dichterfürjten abzulenken und ihren 
eigenen Produktionen zuzuwenden, jo währte doc) die Bevorzugung der „romantischen Schule“, 
auf deren Wirken und Treiben wir an anderer Stelle eingehender zurüdfommen, nur bis 
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zu den Tagen der Ernüchterung, die leider nur zu bald als Folge der unbefriedigenden Ge— 
ftaltung der politiſchen Zuſtände in unferem Baterlande an die Stelle des durch den Frei: 
heitskampf gewedten begeifterungsvollen Aufſchwunges trat. 

Dem deutſchen Schriftenthum war gerade Dasjenige zu ftatten gefommen, was man, 
nur dem äußeren Scheine folgend, al3 ein nationales Unglüd zu betrachten geneigt war; 
wirklich ift e8 auch don mander Seite al3 ein ſolches Hingeftellt worden. Wir meinen 
das fühle und ablehnende Verhalten Friedrich'3 II. gegenüber dem Aufleuchten des Genius 
der deutſchen Dichtkunſt, deſſen Einwirkung während der Regierung des großen Königs 
bereits Geift und Herz aller gebildeten Kreife des deutjchen Volkes bewegte. Aber gerade 
diefer föniglichen Ungunft verdankt, wie neuerding3 einer unferer vornehmften Hiftoriter 
dargelegt hat, unfer Schriftenthum feine freiheitliche Entfaltung. Die Gleichgiltigkeit jenes 
ruhmreichen Königs gegen die deutfche Literatur ift freilich auch neben Anderem die Ur: 
fache gemwefen, daß es unferen Geiftesherven fo jchwer fiel, den preußifchen Staat und fein 
Volt entfprechend zu würdigen und zu verftehen. Bon Goethe wifjen wir aus feinem 
befannten, auch von und citirten Ausſpruch, daß er die jegensreiche Einwirfung der Grof- 
thaten des preußischen Volkes unter feinem einzigen König auf die Erwedung einer höheren, 
edleren Richtung im deutſchen Schriftenthum erkannte. 

Der Kultus des Schönen und Erhabenen hatte längjt auch in Preußen begonnen, ja 
auch hier war ihm, wie im übrigen Deutſchland, von auserlefenen Kreiſen zeitweilig mehr 
Theilnahme und Pflege zugewendet worden, al3 den vaterländiichen Jnterefjen. 

Wie unter Friedrih dem Großen, der bald nad dem Scluffe ded Siebenjährigen 
Krieges die Welt durch großartige Pracht- und Nüplichfeitsbauten überrafchte, fo brad 
auch unter Friedrih Wilhelm IIL, troß der Berlegenheiten und Schwierigfeiten nach der 
alle Kräfte des Staates nahezu aufzehrenden Kriegsperiode, für die Künfte und ihre Meifter, 
für die Wiffenfchaft und ihre Vertreter 1815 eine beffere Zeit an. Mit der allmählichen 
Hebung des Wohlftandes in Lande begann ſchon bald nad) dem Frieden ein gewiſſer ge: 
werblicher Wetteifer fich zu zeigen, welcher, von Jahr zu Jahr reger werdend, nach dem 
Inslebentreten des Zollvereind die preußische Hauptitadt binnen wenigen Jahrzehnten zu 
einem Weltinduftrieplab erhob. Nachdem die Ordnung und Regelung des Finanzweſens 
in erfeuchtetem Geifte gelungen und des Königs haushälteriiches Beifpiel in Hinficht auf 
Beichräntung der Anſprüche an das Leben alljeitig gute Früchte getragen, erweiterte ji 
mit dem wiederkehrenden Wohlftande allgemach auch der Gejichtöfreis des Bürgers; er 
jtellte größere Anforderungen an das Leben, und an Stelle der bisherigen Bedürfnißloſig— 
feit durften Komfort und Luxus und vor Allem die jene befördernden und veredeinden 
ihönen Künſte ihr Haupt wieder erheben. 

Die Tonkunſt ift in unferer Zeit die am meiften populär gewordene Kunſt; ſie ift 
als die jüngfte der Neuzeit vielleicht die größte Errungenſchaft jeit den ſchönen Tagen der 
Kunftblüte Griechenlands. — Die Muſik auf dem Theater, oder die Oper und das Sing: 
jpiel, wie man fie heute fennt, ift im Grunde ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts, 
und wir haben einzelne Phaſen der Entwicklung des Theaters in diefer Richtung bereits 
früher fennen gelernt. Schon im vorigen Jahrhundert hatten die Funftliebenden Kreije, 
namentlich einzelne Höfe, die Muſik in ihren verfchiedenen Kunftformen, vor Allem als 
Oper, begünftigt; e3 war jedoch faft ohne Ausnahme die italienische Mufik, die ſich diefer 
Gunſt erfreute, der dieſe Pflege zugute fam. Erft nachdem eine ganze Reihe hervor: 
ragender, zum Theil unübertroffener deutſcher Tonmeifter, voran Glud, Haydn, Mozart, 
Beethoven, nebenbei auh Winter und Weigl, die deutſche Tonkunft auf dem Theater 
zu hohen Ehren gebracht hatten, bildete fi) auch in der Yolgezeit die deutfche Muſik und 
die deutfche Oper durd) Kari Maria von Weber’3 volksthümliche Weifen, durch Spohr’3 
Anmuth und Gediegenheit und weiterhin durch die preißwürdigen Leiftungen von Meiftern 
wie Marſchner, Kreutzer, Lorking und Mendelsjohn nad den verjchiedeniten 
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Seiten hin aus. In der Zeit aber, von welcher wir hier vorzugsweiſe jprechen, lebte vor 
Allem der Name Spontini’3, der damals al3 Generalmufitdirektor in Berlin den Taktſtock 
ſchwang, in dem Munde aller Mufikfenner und Mufitfreunde. Reine feiner fpäteren Opern, 
wie „Ferdinand Cortez“, „Nurmahal“ zc., hat freilich den Erfolg feiner erjten, ſchon im 
eriten Decennium dieſes Jahrhunderts entftandenen großen Oper „Die Veſtalin“ überholt; 
faft alle find heute vergefjen, aber feiner Zeit erfreute er ſich viele Jahre hindurch einer 
außerordentlichen Beliebtheit, ja er galt Vielen als erjte Größe. Erſt im dritten Jahr: 
zehnt verdrängten Weber’3 melodiöje und liederreiche Werke, „Freiſchütz“, „Oberon“ und 
jpäter „Euryanthe*, die bis dahin zu ſehr begünftigte Mufe Spontini’3 aus dem Vorder: 
grund der Bühne, und fie trat gänzlich zurück, als Roffini durd feinen „Barbier von 
Sevilla” und „Wilhelm Tell“, Bellini durch feine einſchmeichelnden Opernweifen in „Romeo 
und Julia“, vornehmlich aber durd) feine „Norma“ die Gunft der Zuhörer gewann, ala 
Meyerbeer’3 impofante Opern und glänzende Ausstattungsjtüde ſowie Auber's reiz 
volle, den nationalen Freiheit3- 
drang anjpornende „Stumme 
von Portici“ die muſikaliſche 
Welt elektriſirten. 

Die Hausmuſik. Zu der 
Beit, als unjere großen Dichter 
und Sänger den gleichzeitig 
wirkenden Mufitern, oft Künſt⸗ 
lern erften Ranges, faum vor= 
übergehende Beadhtung zutheil 
werden ließen, war die Muſik 
ihon die liebſte Hausgenoſſin 
gerade jener Kreiſe, in denen die \ 
feinere äfthetijche Bildung noch 
nicht Eingang gefunden hatte, I 
und nicht wenige Künftler von VW. 
Bedeutung haben in der Haus- -⸗ 
mufif den exften Grund zu ihrer \, 
Größe gelegt. Wie Wenige ES 
denfen doc, wenn fie die Werte NIS 
Klopſtoch's, Leſſing's, Goethe's, RR EN 
Herder'3, Schiller’3 zur Hand N DD IN 
nehmen, an die für die Kultur— ———— 
und Kunſtgeſchichte jo hohe Bedeutung der faſt gleichzeitig wirkenden Tondichter! 

An derjelben Zeit, in der die Geijter vorzugsweiſe nad) Hellas und Rom jchweiften, 
um fid in den Blütenhallen klaſſiſcher Dichtkunft zu ergehen, in derjelben Zeit ſchufen 
der Großmeifter der geiftlichen Mufit, Johann Sebaftian Bad, und der Meijter der 
weltlichen Mufit, Joſef Haydn, ihre unvergänglichen Werke und eriwedten und nährten 
durch diejelben in den weiteften Kreifen den Sinn für und die Freude an der Mufik, deren 
Pflege, wenn dieje fih von Einfeitigfeit und Ausſchließlichkeit frei hält, auf Kultur umd 
Gefittung der Völker den heilfamften Einfluß übt und allezeit üben wird. 

Im Gegenjaß zur Bühne, wo das finnberaufchende Zufammenfpiel des Geſangs und 
des Orcheſters feine Stätte findet, ift auf dem Gebiete der Hausmuſik vor Allem das 
Klavier dasjenige Inftrument, defjen Klänge fozufagen die muſikaliſche Umgangsſprache 
repräfentiren. Schon in der Zeit, die wir hier betrachten, war es das Lieblingsinjtrument 
der mufilliebenden Kreife geworden, nur hier und da machten ihm ausnahmsweiſe wol 
vuch Violine und Cello, Flöte und Guitarre den Rang nod) jtreitig. 





12* 


92 Drittes Buch. Wiederaufblühen von Kunst und Wiſſenſchaft unter Friedrich Wilhelm III. 








Die Kulturgefhichte fennt feine Epoche, in welcher die Mufif in gleichem Umfange, 
wie es in unferer Beit der Fall ift, das häusliche Leben fowie die Deffentlichfeit beherriät 
hätte. Seit Jahrzehnten wird die Muſik fait ausnahmslos in jeder gebildeten Familie 
eifrig, oft übereifrig gepflegt, ja fie beeinträchtigt nur zu häufig die Beſchäftigung mit der 
ſchönen Literatur und beherrſcht faſt ausſchließlich diejenigen Kreiſe, in denen die feinere 
äfthetifche Bildung noch nicht Eingang gefunden hat. Die Muſik, namentlich die Hausmufif, 
ift, zumal jeit der Wiederbelebung des Volksgefanges, fo recht eigentlich die Domäne der 
höherjtrebenden bürgerlichen, weniger der vornehmen Kreife. 

Das Theater. Je weniger die Hausmuſik von der vornehmen Gefellichaft gepflegt 
ward, um fo mehr wendete ſich das Intereſſe der Hofkreife, überhaupt der höheren Gejell- 
ihaft, dem Theater zu. — Auch für die Schaufpielfunft war im vorigen Jahrhundert in 
Preußen eine neue Aera angebrochen, feitdem die wandernden Theater fich zum Theil in 
ſtändige Hof- und ftädtiihe Theater verwandelt hatten. Große Fortichritte find jeitdem, 
Dank der Wirkſamkeit Schröder’3 in Hamburg, Dalberg’3 in Mannheim, Goethe’s 
und Schiller's in Weimar, Jffland’3 und Brühl's in Berlin, Klingemann's in 
Hannover, Tied’3 in Dresden, Smmermann’s in Düfjeldorf, gemacht worden. — 
Bereit im vorigen Jahrhundert begann die bahnbrechende Wirkjamkeit August Wilhelm 
Iffland's, welcher als Direktor des Nationaltheaterd ſchon 1796 nad) Berlin berufen 
und dort ald Generaldirektor der füniglihen Schaufpiele am 22. Dezember 1814 verftorben 
ift. Seine Leiftungen in diefer feiner Eigenſchaft, fowie als Theaterdichter, vornehmlich 
als Sittenmaler, find unvergefjen. Ihm wird eine große Menfchenkenntni und mit Redt 
eine bis in die geringfügigiten Umftände gehende Bekanntſchaft mit den Erforderniffen des 
Theaterd nachgerühmt. Er war es auch, welcher den großen Ludwig Devrient nad 
Berlin zog, ohne denjelben als Nebenbuhler feined Ruhmes zu fürdten, und uneigen- 
nüßig genug war, ihn zugleich al3 Denjenigen zu bezeichnen, welcher ihn dereinit zu erjeßen 
vermödte. Seitdem gehörte Ludwig Devrient der Berliner Bühne an und blieb fein 
Leben lang der gefeierte Liebling des Publitums. Leider aber war ihm, der in jeiner 
genialen Ungebundenheit auf die Schonung feines Körper zu wenig Bedacht nahm, ein 
früher Tod beſchieden — er ftarb am 30. Dezember 1832. Auch der Nachfolger Iffland's 
in der Oberleitung der königlichen Theater, GrafKarl Paul Brühl, entwidelte als Theater: 
intendant eine fo ernite, jelbjt das Kleinſte nicht außfchliegende Thätigfeit, daß zum guten 
Theil mit auf feine Divektionszeit die hohe Stellung des Schauſpiels in Berlin zurüd- 
zuführen ift. 

Vormwiegend wurden auf der Berliner Bühne natürlich die unfterblihen Meifterwerle 
unferer deutjchen wie der hervorragenditen ausländischen Klaſſiker aufgeführt; e8 jtanden die 
Dramen Goethe's, Schiller's und Leſſing's, daneben die eben damals durch die vorzügliche 
Ueberjeßung von Schlegel und Tieck dem deutjchen Volke zugängig gemachten Dramen und 
hiftorifhen Schaufpiele des großen Briten Shafejpeare, ferner die Luſtſpiele Molidre’s, 
die romantiſchen Schaufpiele Calderon's und Moreto’8 in erjter Linie auf dem Repertoire. 
Aber auch den zum Theil recht bedeutenden dramatischen Leiftungen der gleichzeitig leben- 
den Theaterdichter wurde die verdiente Berückſichtigung zutheil; unter diefen Lehteren waren 
es, außer dem bereits oben erwähnten Auguſt Wilhelm Iffland, Kotzebue, Heinrich v. Kleiſt, 
Houmwald, Zahariad Werner, Müllner, Raupach, auch Auffenberg, Ferdinand Raimund, 
Bauernfeld und die Bird: Pfeiffer, denen die Gunſt des Publitums zugewandt war und 
lange Zeit zugewandt blieb. 

Der König erwies fi) als ein Freund des Theater und er begünjtigte Schauspiel 
und Oper gleichmäßig. Allerdings fehlte es ihm, wie für die Kunft überhaupt, jo auch 
für die höhere Schaufpiellunft und die Kunft dramatifcher Dichtung an der rechten Be 
geifterung; aber andererſeits wußte er den großen Einfluß einer gut geleiteten mufter- 
giltigen Bühne in der Hauptftadt und als Schmud derjelben das Ballet jehr wohl zu ſchätzen, 
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und er ließ es ſich deshalb angelegen ſein, die tüchtigſten und hervorragendſten Kräfte auf 
dieſem Gebiete nad) Berlin zu ziehen und dauernd an die Hofbühne zu feſſeln. Er ſtellte, 
joweit die zeitweilig jehr befchränften Mittel des Staates es geitatteten, den Leitern des 
Hauptjtädtifchen Theaterwefens bereitwillig diejenigen Summen zur Verfügung, melde 
erforderlich waren, daſſelbe auf der Höhe der Zeit zu erhalten. 

Seit Berlin feine Anziehungskraft in immer fteigendem Maße auf das emporjtrebende 
Gejhleht der Künjtler zu äußern begann, mehrten fid die Talente erjten und zweiten 
Ranges, welche in der preußiſchen Reſidenz Ehren und Vortheile zu finden erwarteten, 
und denen eine jchaufujtige Menge von Kunſtkennern und Kunftfreunden von Nah und 
dern im Opern: wie im Schaujpielhaus reichen Beifall zujauchzte. 

Mit freudigem Stolze nannte der Berliner, wenn die Wiener ihr Hofburgtheater 
und defjen glänzende NRepräjentanten rühmten, aus der Reihe der vornehmiten Dariteller 
Berlins: Ludwig Angely, Fritz Bedmann, Franz Hoppe, Morik Rott, Karl 
Seydelmann, Wild. Stih, U. W. Heffe, Joſeph Wagner, Theodor Döring, 
Ludwig Deffoir, die Schaufpielerfamilie Unzelmann (Ferd. und Karl Wolfgang, fowie 
Augufte und Bertha Unzelmann) u. A.; unter den ausgezeichneten Schaufpielerinnen waren 
es: Karoline Bauer, Charlotte Birch(-Pfeiffer), Minona Frieb-Blumauer, 
Henriette Collet, Auguſte Erelinger, Charlotte von Hagn, Karoline Jäger, 
Bertha Stich, Friederike Werdy u. A., fodann die viel beliebten Sänger: K. Ab. 
Bader, H. Blumauer, Fr. Eunide, die Familie Formes, J. ©. Grünbaum, 
Franz Jäger, Aug. Kindermann, Ed. Mantius, die dramatifhen Sängerinnen: 
Karoline Berdt, Henriette Bertha Carl, Amalie Hänel, Auguft Krüger, 
Rahel Rietz, Pauline von Schäßel, Johanna Schulz, Henriette Sontag, 
Karoline Seidler, fowie die Familie Wranigki, endlich die Familien Elßler 
und Taglioni, aus welchen die berühmteften Solotänzerinnen unſeres Jahrhunderts 
(Fanny und Therefe Eller fowie die beiden Marien Taglioni) hervorgingen, denen einer 
der gepriejenften Dichter unferer Zeit nahrühmte, fie hätten dur den Tanz die Muſik 
mit dent Aether vermählt. 

Um diejelbe Zeit Heidete fich die preußifche Landeshauptitadt Berlin auch äußerlich 
in ein jtattlicheres Gewand. Bon der Meifterhand einer Zahl hochbegabter Bildhauer und 
Baumeifter entworfen und gefertigt, entftanden zum Schmud der Refidenz zahlreiche Pracht⸗ 
bauten und eine Reihe von Dentmälern zur Erinnerung an die Grofthaten der Männer, 
deren Namen für alle Zeiten in den preußifchen Geſchichtsbüchern verzeichnet ſtehen. — 
Hier nun fcheint es am Plaße, der Entwidlung des Kunftlebens diefer Epoche in Deutſch— 
land und namentlich in Preußen befondere Aufmerkfamfeit zuzumenden. 

Malerei. Seit Windelmann dur) feine Hinweifungen auf die muftergiltigen Er 
zeugniffe der Kunſt des klaſſiſchen Alterthums und Leſſing durch feine Sharffinnigen kritischen 
Unterfuchungen ein neues Berftändniß, vorzugsweiſe auf dem Gebiete der alle Zeit unüber: 
troffenen griehifchen Kunſt, angebahnt hatten, machte ſich erſt leiſe und allmählich, bald 
aber mit urkräftiger Gewalt in allen Kreifen der Künſtlerſchaft eine verjüngende Strömung 
bemerkbar, die jcnell auch verwandten Richtungen neues, vielverheißendes Leben verlieh. 

Noch vor Ablauf des vorigen Jahrhunderts hatte der Schleswiger Asmus Carſtens 
durd; feine gewaltigen Kompofitionen dargethan, daß er dem Studium der Kunſtſchöpfungen 
der Vergangenheit nicht vergebens obgelegen, und feine Nachfolger J. A. Koch, Reinhart, 
Shid, Wächter und Andere trugen, indem fie die gleihen Bahnen einfchlugen, zur 
Wiederbelebung der arg verfümmerten Malerei in Deutſchland das Ihrige bei. Zugleich 
hatte um den Anfang unferes Jahrhunderts in Rom eine neue Aera für die Bildhauerei 
begonnen, als Canova, Meilter Bertel Thormwaldfen und weiterhin Danneder u. N. 
den Lorber um ihre Schläfen winden durften. — In Rom war e8, wo damals ein kunft- 
finniger deutſcher Fürſtenſohn, Kronprinz Ludwig von Bayern, in diefen Kreis hochbegabter 
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Künftler eintrat, deren Schaffen eine neue, glänzende Kunftepoche einleitete. Zurückgekehrt 
in die Heimat, erwarb fi der feinfinnige Wittel3bacher Ludwig nad) feiner (1825) er: 
folgten Thronbejteigung als einer der hervorragenditen Förderer der Kunft den Namen des 
„Künftlerfönigs*. Unter ihm ward München der Mittelpunkt einer neuen Kunjtperiode in 
Deutihland; unter feinem Schuße entfalteten ſich Bildhauerei, Malerei und Baukunſt zur 
ſchönſten Blüte. König Ludwig I. von Bayern ift in der That als der Schöpfer des 
neuen München anzufehen. Seine geläuterten Kunſtanſchauungen wurden maßgebend bei 
der Reorganifation der Akademie der Künste, jowie bei Errichtung jener Prachtbauten, 
welche das heutige München ſchmücken, fo bei der Allerheiligen: und der Ludwigskirche, 
der Bajilifa, der Bibliothek, dem Univerſitätsgebäude, der alten und neuen 
Pinakothek, der Aukirche, auch der Walhalla bei Regensburg u. ſ. w. Er verjtand 
es wie Wenige, zur Ausführung aller diefer Prachtbauten die rechten Leute heranzuziehen. 




















Dis Scjanfpielhaus in Berlin, 
— 


Vom Könige ſelbſt angeregt und in ihren Beſtrebungen gefördert, leiſteten hier in freudigem 
Wettſtreit wahrhaft Großes und Unvergängliches die Architekten: Leo von Klenze, 
Friedrich von Gärtner, Joſef Daniel Ohlmüller, Ludwig Lange ꝛc, die Bild— 
hauer Ludwig Schwanthaler, Max Widnmann, Friedr. Brugger, Johann 
Halbig u. U. m., unter den Malern vor Allem Karl Rottmann, die beiden Heß, 
Beter von Cornelius, Wild. von Kaulbach, Ludw. Schnorr von Carolsjeld 
und Mori Shwind. 

In Preußen hatte das Kunftleben am Hofe einen eigentlihen Mittelpunkt nicht 
gefunden. Einmal war eö mit den materiellen Mitteln knapp bejtellt, daher Friedrich 
Wilhelm III. den Kunftbejtrebungen, die im Drange der Zeiten ohnehin nur geringe Pflege 
hätten finden können, feine bedeutende Unterjtügung zuzumenden vermochte; fürs Andere 
wiefen ihn weder Neigung, nody Charakter und Lebensanſchauungen auf diejelben hin. 
Er war fich überdied der Unzulänglichkeit des eigenen Urtheil3 in Kunftfragen zu jehr 
bewußt, als daß er ſich Hätte zu dem Verſuche veranlaßt jehen follen, in der anregenden 
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Weife, wie es von dem König Ludwig von Bayern zu rühmen war, mit der Künftlerfchaft 
zu verkehren, die bereit3 aud) in Berlin eine große Zahl namhafter, ja hervorragender 
Vertreter zählte. Gleichwol aber brachte der König wie der Schaufpielfunft jo aud) den 
bildenden Künften ernjte Werthſchätzung entgegen und ließ es ſich angelegen fein, die Kunſt 
thätigfeit in der Hauptjtadt nach Kräften zu fördern. Im hellſten Lichte zeigte fich die 
königliche Fürforge bei der Gründung der Berliner Kunſtmuſeen, die wir al8bald näher 
zu beiprechen haben werden. 
Der hervorragendfte und bedeutendfte unter den zu Anfang unſeres Jahrhunderts in 
Berlin wirkenden Künftlern war der Bildhauer und nachmalige Direktor der Akademie der 
Künfte Joh. Gottfried Shadow. Um ihn, ald um ihren natürlichen Mittelpuntt, 
ſcharte fi die Künftlerfchaft der Hauptjtadt, wie aud) aus feiner Schule eine Zahl 
hochbedeutender, zum Theil noch heute wirkender Kiünftler hervorgegangen ijt. Unter 
feinen befannteften und hervorragendjten Werken feien nur genannt die meijterhaft aus- 
geführten Statuen Zieten’3 umd 
de3 „alten Defjauer* in Berlin, 
Friedrich's des Großen in Stet- 
tin, Tauentzien's in Breslau, 
Luther’3 in Wittenberg. Das 
Viergefpann auf dem Branden: 
burger Thor zu Berlin ijt glei 
falls jein Werf; es wurde von 
ihm modellirt und von dem Kups 
ferfchmied Jurg in Potsdam in 
>. Kupfer getrieben. Des älteren 
=. Shadow Einfluß auf die Kunft- 
= rihtung jener Zeit ann gar nicht 
hoch genug angejchlagen werden; 
war er doc) einer der Eriten, 
die es wagten, dem manierirten 
Idealismus des achtzehnten 
Jahrhunderts eine kräftige, mit 
f edlem Stil verbundene Charal— 
terdaritellung entgegenzujegen. 
— In gleihem Geiſte wirkte 
jein Sohn, der Hiftorienmaler 
Friedr. Wilh.vonSchadom 
— ber in Rom unter Cornelius, Overbed und Führich feine Studien gemacht hatte 
— als Direktor der Kunftafademie zu Düffeldorf, wo ſich bald die fähigiten Schüler um 
ihn fammelten. Er iſt als Gründer der Diüffeldorfer Kunſtſchule anzufehen. Unter feiner 
Leitung bildeten fi Meifter wie: Leffing, Hübner, Sohn, Hildebrandt, Schirmer, 
Prayer, Schrödter, Reinid, Stilfe, Daege, Rethel, Kretzſchmer und viele 
Andere. — Ehrijtian Rauch ift der Meijter, welcher zu Berlin in würdigſter Weiſe in 
Johann Gottfried Schadow's Fußftapfen trat. Auch er hatte aus dem nie verjiegenden 
Born der Kunftheimat Rom jene Begeifterung geſchöpft, welche ihn zu unfterblichen 
Leiftungen befähigte. Indem er die Kunftaufgabe feiner Zeit von der idealen Seite erfahte, 
wußte er mit der ſchönen Formgebung zugleich die höchſte Naturwahrheit zu verbinden. 
Eines feiner gepriefenften Werte ift daS Denkmal zur Erinnerung an Preußens unvergeßliche 
Königin Luife im Maufoleum zu Charlottenburg ; höchſten Liebreiz athmend liegt die 
Marmorgeftalt der Königin neben ihrem Gatten auf einem Ruhebett, wie im Schlummer. 
Weitere Meifterwerke ſchuf Rauch in den Jahren 1815—1822 in den Standbildern der 
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Feldherren Scharnhorjt und Bülow; auch das Kolofjalbild des Fürſten Blücher, welches 
1827 in Breslau enthüllt wurde, ift fein Werk. Seinen Untheil hatte Raud auch an 
den zwölf Statuen, welche, in Eifen gegoffen, dad Nationaldenfmal auf dem Kreuzberge 
bei Berlin ſchmücken. Außerdem entftammen feinem Atelier eine ganze Reihe wundervoller 
Gebilde, unter denen die Viftorien aus Marmor für die Walhalla bei Regensburg mit 
obenan jtehen. Sein berühmtefted Werf, die Reiterjtatue Friedrich's des Großen unter 
den Linden zu Berlin, frönt dieſes thätige und von wunderbaren Erfolgen begleitete 
Künftlerleben. 

Unter Denjenigen, welche neben den genannten Künjtlern auf einem andern Gebiete, 
dem der Baukunft, dazu beitrugen, Berlin allmählich zu einem bedeutfamen Mittelpunkt 
des Kunftlebend in Preußen zu machen, ragt hervor Karl Friedrih Schinkel, der in 
den erften Jahrzehnten unfere® Jahrhunderts, namentlich feit feiner Emennung zum 
Generaldirektor der königlichen Bauten, in der preußifchen Hauptitadt eine tiefeingreifende 
und unvergeßliche Wirkſamkeit 
entfaltete. Seinen Ruf begrün— 
dete dieſer geniale Architelt und 
hervorragende Zeichner durch das 
Gebäude der neuen Königswache 
in Berlin, das neue Schaufpiel- 
haus dajelbit, ferner durd die 
neue Schloßbrüde und viele an— 
dere Bauten. Zahlreiche, theils 
von ihm jelbit, theils nad) feinen 
Entwürfen erbaute Schlöffer, 
Landhäufer, Kirchen und öffent: 
lihe Gebäude verkünden noch 
heute auch außerhalb Berlins 
das Lob des Meiiterd, dem im 
Jahre 1855 auf dem nad) ihm 
benannten Plaße in der Haupt: - 
ftadt ein wohlverdientes Dent: 
mal errichtet wurde. 

Wenn auch Friedrich Wilhelm 
nicht den ausgeſprochenen Sinn 
für Architektur befaß, wie fein EN RR 
in dieſer Richtung außerordent⸗ Friedrich Wilhelm von Scadow-Hodenhaus. 

lid) begabter Sohn und Nach— 

jolger, jo blieb es doc immerhin bedeutfam, daß gerade in der Periode, ald die Nach— 
wehen vieljähriger Bedrängnifje noch lange nicht überwinden waren, durch jenen Monarchen 
die Errichtung einer großen Anzahl denfwürdiger Bauten und Kunſtwerke geplant, begünstigt 
und gefördert wurde. Dabei ift freilich zu bedauern, daß der größte Theil der Ideen 
und Pläne zu hervorragenden Werken des genialen Schinkel in den Mappen dieſes uner— 
müdlihen Meifterd liegen, und daß unter denfelben gerade hoch bedeutfame Entwürfe 
unausgeführt blieben. Aber der von ihm ausgejtreute Same ging nicht verloren. 

Vom Hofe gefördert, vegte fih unter den Zeitgenoffen und Schülern Scinfel’s: 
®. Stier, H. Strad, Aug. Stüler, 9. H. Fr. Hikig, K. Th. Ottmer, Ernft 
Zwirner u. A., fowie unter den Mitbewerbern eines G. Schadow und Chr. Raud: 
Auguft Kiß, Friedr. Drafe, Fr. Tied, Ludw. Widmann, U. Wolff, E. Wolff, 
Schievelbein u. A. ein fröhlicher Wettitreit. — Viel Tüchtiges, ja Glänzendes ging aus den 
Aelierd der Maler K. F. L. Beder, K. Beckmann, K. Begas, Blehen, A. Brendel, 
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E. Daege, 2. El3holz, Gropius, A. Henning, v. Klöber, W. Kraufe, K. Krüger, 
Krepfhmer, Ch. Metz, W. Schirmer, 8. W. Wad, E. Widmann und vieler 
Anderer hervor. 

Den Berliner Kunſtmuſeen widnen wir am Schluß dieſes Abjchnittes einen 
furzen Bericht. Die Errichtung derfelben war — neben der Gründung der Univerfität — 
die bedeutendite ſchöpferiſche Friedensthat Friedrich Wilhelm's II. Die Kunftfammlungen, 
bereit3 vom Großen Kurfürjten begonnen, von dem prunfliebenden König Friedrich 1. 
jorgfam gepflegt und erweitert, dann wieder unter feinem Sohne, dem ſparſamen Soldaten- 
fünig Friedrich Wilhem I., arg vernadläffigt — ein großer Theil der Miünzjammlung 
wurde auf feinen Befehl eingefchmolzen, ein Dutzend werthvolle Büften gegen eine Anzahl 
„langer Kerle“ vertauscht — hatten unter Friedrid dem Großen einen neuen, ungeahnten 
Aufſchwung genommen. Mit bedeutendem Koftenaufwande hatte der große König viele 
werthvolle Neuerwerbungen gemacht, auch bereit3 zur Aufnahme der bedeutend vermehrten 
Gemäldefammlung den großen 
Prachtſaal der Gemäldegalerie in 
Sansjouci einrichten lafjen. Aud 
von Friedrid Wilhelm II. waren 
die Sammlungen beträchtlich ver: 
mehrt worden. Diejelben hatten 
bereit3 einen ſolchen Umfang er: 
reicht, daß Friedrich Wilhelm II. 
vom Beginn jeiner Regierung an 
mit dem Plane umging, alles Vor: 
handene ordnen und in einem 
großen allgemeinen Kunſtmuſeum 
vereinigen zu laffen. Die unglüd- 
lichen Kriegsjahre verhinderten die 
Ausführung dieſes Planes, aber 
faum war der Friede gejchlofjen, 
als man ihn jofort von Neuem 
ernftlich ind Auge faßte. Während 
durch zahlreiche werthvolle Er: 
werbungen die Sammlungen wie: 

#7 2= E 4 derum beträchtlich vermehrt wur: 

Cheikian Daniel Rand). den, bejchäftigte man ſich zugleich 

mit Projekten zum Bau eines 

Mufeums am Luftgarten. Wiederum war es Wilhelm von Humboldt, der fi um 
da3 endliche Zuftandefommen defjelben beſonders verdient machte, neben ihm Bunſen und 
der Konful Bertholdi in Rom, fodann der Profefjor Niebuhr und Schinkel. Letzterem 
wurde dann auch nad) Hinwegräumung mannichfaher Schwierigkeiten der Bau übertragen, 
der während der Jahre 1824— 1828 vollendet wurde; im Sommer 1830 konnte das Muſeum 
eröffnet werden. Die Entwürfe zu den Wandgemälden, welche, unter Cornelius’ Leitung 
al fresco ausgeführt, die Vorhalle diejes Prachtbaues ſchmücken, hatte noch Schintel ge 
fertigt. Doc) hatten die Kunftfammlungen bereit3 einen außerordentlihen Umfang erreidt: 
allein aus den königlichen Schlöfjern fonnten auf Veranlafjung des Königs etwa 1200 
Gemälde und gegen 400 antike Skulpturen in das Mufeum übergeführt werden, und da 
fortgefeßt neue hinzuftrömten, jo fehlte e8 bald an Raum für ihre Aufftellung. Noch 
unter Friedrich Wilhelm III. traten daher Pläne zum Bau des „Neuen Mufeums* ins 
Leben. Unter feinem Nachfolger wurde dafjeldbe von Schadow und Stüler ausgeführt. 
Seit Erweiterung des alten Kunſttempels und defjen Ausbau — das mit den berühmten 
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und in ihrer Art faft unvergleihlihen Wandgemälden von Kaulbach geſchmückte Treppen: 
haus gehört zu den epochemachenden Kunſtſchöpfungen unferer Zeit — wird das Schinkel'ſche 
Muſeum meift da8 „Alte“, der von Stüler herrührende Neubau dad „Neue Mufeum“ 
genannt. Aber auch dieſes Gebäude erwies ſich bald als zu eng, und jo entitand unter 
Kaiſer Wilhelm I. in der Nachbarschaft des Mufeums, und wie diefes von dem Architekten 
Heinrih Strad in klaſſiſchem Stil erbaut, die „Nationalgalerie“, mit der Beſtimmung, 
"die Werfe neuerer Meifter aufzunehmen, während die älteren Gemälde und Skulpturen, 
vor Allem die überaus reichhaltige 
Sammlung der Gipsabgüfje, in dem 
Doppelbau des Mufeumsd verblieben. 
Für die kunſtgewerblichen und einen 
Theil der ethnographiichen Sammlun— 
gen wurde ein befonderer Bau, das 
„Bewerbemufeum“, ausgeführt; das 
prachtvolle, außerordentlich reich aus: 
geitattete Gebäude ift vor Kurzem feiner 
Beitimmung übergeben worden. Mögen 
nun aud) die Mufeen einzelner anderer 
Länder noch reichere Kunſtſchätze be- 
figen, jo ift doch ficherlich nirgends in 
gleich kurzer Zeit jo Großes auf dieſem 
Gebiete erreicht worden wiein Preußen, 
„und“ — fo heißt e3 in einem Bericht 
über das im Jahre 1880 in einfach 
würdiger Weife gefeierte fünfzigjährige 
Zubiläum desBerliner(Alten)Mufeums 
— „die Nation fann fürwahr jtolz jein 
auf dad, was die hohenzollernjcen 
Fürften und eine glänzende Reihe 
hervorragender wifjenjchaftliher und 
Kunſt⸗Größen auch in diefer Beziehung I 
zum Ruhme des VBaterlanded und zur 
Hebung feiner Kultur gefchaffen haben.“ I 

Die Univerfitäten. Die Eigenart 
der deutſchen Univerfitäten beruht im 
Innern in der glüdlichen Bereinigung 
von Fach- (Berufs) Hochſchule und 
Akademie, nad) außen aber in der 
Vermittlung der Gegenſätze zwijchen 
einer ftaatlihen Einrichtung und einer 
jelbftändigen Korporation. Die gewährleijtete Lehrfreiheit gejtattet den Univerjitätslehrern, 
über ihren Berufskreis hinaus den Wiſſenſchaſten zu leben und diejelben zu lehren. Im 
Hinblick auf die Verbindung, in welcher durch das Bindeglied der philoſophiſchen ſämmtliche 
Fakultäten mit einander jtehen, zeigt die deutjche Univerfität den Charakter einer gefammt- 
wiſſenſchaftlichen Hochſchule. 

Während noch im vorigen Jahrhundert die deutſchen Univerſitäten ganz ſelbſtändige 
Körperſchaften bildeten und mit allerlei Privilegien ausgeſtattet waren, haben ſie heute 
zum größten Theil die legteren eingebüßt und find in den Organismus der Unterrichts: 
und Bildungsanftalten des Staates eingereiht worden. Als ſolche jtehen fie auch unter der 
DOberaufficht und Leitung ded Staates. 
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Gegenwärtig hat der Staat, wie vordem die Kirche, triftige Gründe, die Univerfitäten 
in dad Bereich der Staatszwecke hineinzuziehen; einerjeitS weil fie die Vorſchulen für 
Heranbildung eine tüchtig geichulten Beamtenftandes find, andererfeit3 weil man, den 
großen Einfluß der Wiſſenſchaften auf das gefammte öffentliche Leben wohl beachtend, 
verhüten wollte, daß jener Einfluß ih, etwa unter der Megide der Kirche, zu einer ein- 
jeitigen, den Staatszwecken entgegengejeßten feindlichen Richtung geltend made. Erfordert 
doc) die Nücjicht auf die Geſammtwohlfahrt gebieterifch, dafür zu forgen, daß die Uni— 
verjitäten nicht al8 Mittel zu PBarteizweden mißbraucht werden, wie es in Frankreich umd 
Belgien leider der Fall ift. Daher werden die deutjchen Univerfitäten größtentheild3 vom 
Staate erhalten. Ohne eine ſolche Unterftüßung würden auch, bei den heute an fie ge 
jtellten hohen Anforderungen, die meiften Univerfitäten, troß der zu ihren Gunften bejtehen: 
den anjehnlichen Stiftungen, faum beftehen können. — In allen deutihen Staaten iſt das 
Recht der Univerjitäten auf freie 
Forſchung und Lehre, aljo Lehr: 
und Zernfreibeit, durch die Ver: 
fafjungen garantirt, wodurd) allein 
jeder wifjenjchaftlihen Richtung 
und Ueberzeugung freie Bahn ge: 
öffnet ift. Die deutſchen Profeſſo— 
ren find hinſichtlich ihrer Lehr: 
thätigfeit und UnterrichtSmethode 
feinem Borgejeßten verantwort⸗ 
lid, ihre wijjenichaftliche und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit außer: 
halb ihres Lehrberufes ift feiner 
Aufſicht und Bevormundung un: 
teriworfen; dagegen jind fie an die 
organischen Statuten und Einrich— 
tungen gebunden, auf welche fi 
das Entjtehen und Bejtehen der 
einzelnen Hochſchulen gründet. 

Al Preußen feine Befreiung 
vom franzöfiihen Joche vorbe— 
EEE reitete, bewies feine Regierung 
Marl Frledeih Schinkel, durch Gründung der Berliner 

Hochſchule im Fahre 1810 
(Qergl. II. ©. 472) die richtige Schäßung geiftig befebender Elemente. Während der 
höchſten Nothlage hat wol faum jemals ein anderer Staat erfolgreiher eine Läuterung 
aus dem tiefjten Innern heraus unternommen. Das Sorgenkind einer drangvollen Zeit hat 
die an dafjelbe gefnüpften Hoffnungen erfüllt, Dank der oben angeführten, den deutſchen 
Univerfitäten gejtatteten Selbjtändigfeit, der Lehr- und Lernfreiheit, welch' leßtere den 
Studirenden die freie Wahl der Univerfität und der Vorlefungen überläßt, und außer: 
dem auch der akademischen Freiheit, der Zulafjung eines gewiſſen zwanglojen gejelligen 
Bufammenlebens der Studenten. 

Bereit3 im Jahre 1817 war die Vereinigung der ſehr geſunkenen Univerjität zu 
Wittenberg mit der raſch wieder aufgeblühten Hochſchule zu Halle a/S. vor ſich gegangen. 
Auch dem wifjenjhaftlihen und dem neu erwachten Kunftleben der Rheinprovinz hatte man 
Rechnung getragen durch Gründung der Univerfität zu Bonn im Jahre 1818 jowie durch 
Förderung des Strebens Wilhelm von Schadow's, unter defjen Leitung die Maler- 
afademie zu Düffeldorf zu erfreulichem Gedeihen ſich entfaltete. 
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Neben vielen Anderen haben befonders drei Geijtesheroen unferes — ein 
Jeder in ſeiner Weiſe, an der Verwirklichung der an die Gründung der Berliner Hochſchule 
geknüpften Hoffnungen eifrig und erfolgreich mitgearbeitet — wir meinen die hervorragen— 
den drei Zierden der Berliner Univerfität: D. F. Schleiermader, 5. 8. v. Savigny 
und B. G. Niebuhr, zu denen ſich jpäter noh ©. W. Ir. Hegel gejellte. 

Wenn unter den Koryphäen der Wifjenfhaft und der deutfchen Gelehrjamteit zu 
Berlin Alerander von Humboldt gewifjermaßen der ganzen Welt angehört — nennen 
ihn dod die Franzoſen den Ihrigen und zählen ihn ihren vorzüglichiten Profaifern bei 
— jo fam Schleiermaher’3 Wirken, defjen wir eingehender an verfchiedenen Orten 
diejed Werkes bereit3 gedacht, hauptjächlich feinem Vaterland zugute. Sein Einfluß als 
Lehrer an der Berliner Hochſchule kann nicht hoc) genug gefchäßt werden. Er hat nicht 
allein durch Lehre und Schrift eine neue ie der a eingeleitet, 
indem alle bedeutenden Theologen | 
unferer Zeit durch jeine Gedanken— 
ihule gegangen find und von ihm 
„den Stoß zu einer ewigen Be: 
wegung des Geiſtes“ empfangen 
haben; er hat aud) mittelbar auf 
die ganze gebildete proteftantifche 
Belt und auf die kirchlichen Be— 
itrebungen im Einzelnen eine höchſt 
wohlthätige Einwirkung ausgeübt, 
deren Früchte mehr und mehr her: 
vortreten undihrer Reife entgegen: . 
gehen. Von nicht zu überjehender 
Bedeutung war dabei der Um: 
itand, daß der große Kirchenfehrer 
die Stadt, welche die protejtantifche 
Hauptſtadt des künftigen Deutſch— 
lands werden follte, durd feine 
Wirkſamkeit zum geiftigen Aus— 
gangspunft aller fortichreitenden 
firhlichen Bejtrebungen erhob. 

Stand er auf dem Katheder, 
vor jih Die aus allen Gauen 
Deutſchlands zuftrömende Jugend, fo ſah ſich feine Zuhörerſchaft von der großen Art feines 
Denten? und Glaubens unwillkürlich gefeffelt, und mit Andacht folgte fie dem tieffinnigen 
Forſcher durch alle Gebiete des Geifted. Der Glanz und Ruhm der Univerfität zu Berlin 
war nicht zum Heinften Theil jein Verdienft; hatte er doch auch vor Allem ihre Gründung 
befürwortet und dazu beigetragen, daß fie ein Herd der deutjchen, der befreienden Wiffen- 
haft wurde. — Nicht weniger Großes verdankte die neue Univerfität der anregenden 
Wirkſamleit Barthold Georg Niebuhr’3, defjen römisches Geſchichtswerk von geradezu 
bahnbrechender Bedeutung geworden iſt. Ebenſo gebührt diefem tiefgelehrten, freilich gegen 
Ende ſeines Lebend nicht mit der Zeit fortgefchrittenen Manne das Zugeſtändniß eines 
guten Antheil3 an dem Gedeihen der Univerfität zu Bonn, ſchon durch feine Vorlefungen 
über klaſſiſche Alterthumswiſſenſchaft. Er Hat durch diefelben weit über die Grenzen 
Deutichlands hinaus zur Vertiefung diejes Studiums hingeleitet. 

Ebenſo hoch ift die nad) einer anderen Richtung hin gleichfalls epochemachende Thätigfeit 
Stiedrih Karl v. Savigny's, des Hauptes der hiſtoriſchen Rechtsſchule, anzufchlagen. 
Im Jahre 1803 war fein treffliches Werk: „Das Recht des Beſitzes“ erfchienen, und 
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der Ruf, welchen er ſich durch dafjelbe erworben hatte, führte ihn als einen der erften 
Gelehrten von Bedeutung im Jahre 1810 am die neu errichtete Hochſchule zu Berlin. 
Schon im folgenden Jahre trat ihm in Karl Friedr. Eihhorn ein würdiger Genoſſe 
zur Seite, der Savigny's wiſſenſchaftliche Bejtrebungen infofern theilte, als er deſſen 
hiftorifche Methode auch auf das germanische Recht anmwandte und hierdurd dad Wirken 
des gelehrten Erforſchers und Kenners des römischen Rechts als Lehrer des deutjchen 
Rechts in hervorragender Weife ergänzte. 

E3 war im Jahre 1814, ald Anton Juftus Thibaut, derjelbe geiftreihe Rechts— 
fehrer, welcher Savigny's gediegenes und berühmtes Werft „Das Recht des Beſitzes“ jofort 
als Meiſterwerk begrüßt hatte, mit patriotifhem Eifer die Abfaſſung eines bürgerlichen 
Geſetzbuches für ganz Deutſchland forderte. 





* Das (Schinkel’fdje) Alte Mufenm in Berlin, 

Gegen diejed Verlangen richtete jih nun Savigny mit feiner berühmten und oft ge 
nannten Schrift: „Vom Beruf unjerer Zeit zur Geſetzgebung“, in welder er unjerer 
Zeit diefen Beruf durchaus abſpricht. Im folgenden Jahre erihien fein hochbedeutendes 
Werk: „Das römische Neht im Mittelalter“ ; ihm folgte jpäter fein Hauptwerk: „Das 
Syſtem des heutigen römischen Rechts“. Das Werk ift unvollendet; e8 war bis zum 
achten Bande fortgeführt, als der berühmte Rechtslehrer am 25. Oftober 1861 im drei» 
undadhtzigften Lebensjahre in Berlin verjtarb. 

Seit 1817 Mitglied des Staatdrathed und feit 1819 Mitglied des NRevifionshofes 
für die Provinzen des rheinischen Rechts, gelangte Savigny unter Friedrih Wilhelm IV., 
zu deſſen Lehrern er gehört hatte, in Bezug auf die Gejeßgebungsaufgaben zu maßgebendem 
Einfluß. Jedoch ift jeine Stellung, namentlich als Minifter der Gejeßgebungsabtheilung, 
feine beneidendwerthe gewejen. Savigny's Bedeutung lag überwiegend auf rein wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiet; in jeiner geſetzgeberiſchen und politiihen Thätigfeit hatte er vielfache 
Anfechtungen zu erfahren. Die liberale Zeitftrömung trat immer mächtiger und offener 
hervor und ftellte Anforderungen an die Gejehgebung, die Savigny weder erfüllen konnte 
no wollte. Es darf deshalb nit Wunder nehmen, wenn feinen gefeßgeberifchen 
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Leiftungen große Erfolge nicht nachgerühmt werden fünnen. Die Bewegung des Jahres 
1848 drängte ihn bald nachher ganz aus dem öffentlichen Leben zurück. 

In wiffenjchaftliher Beziehung bedeutete der Name Savigny die wifjenschaftliche 
Reaktion gegen den Nationalismus des neunzehnten Jahrhunderts, und in dieſer Beziehung 
ift jein Andenken unvergänglid. „Man fann gegenwärtig juriftiich kaum noch anders 
denken, al3 auf dem Boden, den Savigny geebnet hat.“ 

Eine andere überaus einflußreiche Berühmtheit unter den Gelehrten der Berliner Uni- 
verjität war der am 27. Aug. 1770 zu Stuttgart geborene Georg Wilh. Friedr. Hegel. 
Von Haus aus Theologe, bildete doch jeit 1800 die Philoſophie, welche damals nad) kurzer 
Herrſchaft des Kant'ſchen Kritizismus einem Umſchwunge entgegeneilte, den Inbegriff feines 
Denfens und den Hauptgegenftand feiner Arbeiten, Sein „Syſtem der Wifjenfchaft” ent- 
widelte er erjt in Rena zur 
Klarheit; es machte, ald es 
1807 erſchien, infolge jeiner 
frifhen und anregenden Dar: 
ſtellung berechtigtes Aufſehen. 
In Nürnberg entſtand ſeine 
Wiſſenſchaft der Logik“ und 
in Heidelberg (1817) feine 
Encyklopädie der philofophi- 
ſchen Wiſſenſchaften“. Seit 
1818 lehrte er an Fichte's 
Stelle an der Hochſchule zu 
Berlin. Von da ab begann 
ſeine Philoſophie in Deutſch— 
land, namentlich in Preußen, 
zu größerer Bedeutung zu 
gelangen, und eine Menge 
Zuhörer ſtrömten ihm zu. 
Vegünftigt durch den Mini- 
fter von Altenjtein, fah 
er mit Befriedigung, wie 
jeine Anhänger ſich einer An- — 
zahl alademiſcher Lehrſtühle 
Preußen bemächtigten. D. £. Schleiermacher. 

Hegel ſtand im Mittelpuntte einer weit verbreiteten Schule als hochgefeierter Lehrer, und 
er war gerade mit einer neuen Ausgabe feiner „Logik“ bejchäftigt, al3 er — im November 
1831 — plötzlich der Cholera erlag. 

Vie es Kant, Fichte, Schelling gethan, jo hatte auch Hegel den ewigen Vernunft: 
gehalt im Chriſtenthum in dejjen Hiftorifchen und ſymboliſchen Formen nachzuweiſen geſucht. 
Seine Philoſophie hatte zu feinen Lebzeiten für politiſch-konſervativ und kirchlich gegolten; 
die Weiterentwidelung feiner Lehre wurde aber fpäter als ftaatsgefährlih und irreligiös 
angefehen und ſchon bald nad Eintreten der fpäter zu bejprechenden „Kölner Wirren“ 
verfolgt; weiterhin ward der Name „Hegelianer“ und gar „Nunghegelianer“ von dem 
farrgläubigen Profefjor Leo in Halle fogar als Schimpf- und Spottname gebraucht! — 

Auch der große Geograph Karl Ritter, der Begründer der vergleichenden Erd- 
funde (geboren zu Quedlinburg am 7. Auguft 1779), im Jahre 1820 nad) Berlin berufen, 
bildete eine der Zierden der neuen Univerfität.. Mit der Einführung feiner Methode 
und Auffaffung des Studiums der Geographie beginnt eine neue Epoche in der Geſchichte 
der geographiichen Wiſſenſchaften. In zahlreichen Werfen hat er die Nefultate feiner 
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Forſchungen und Studien niedergelegt; viele derjelben, vor Allem fein vielbändiges, leider 
unvollendet gebliebenes Hauptwerk „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und Geſchichte des 
Menschen“ werden zu allen Zeiten ald Denfmale deutfher Wiſſenſchaft und Forſchung 
hochangejehen dajtehen. Dabei verftand es Ritter in hohem Grade, auf jeine Schüler 
und Zuhörer — er war außer an der Univerfität auch an der Kriegsfchule thätig — durd 
die lebendige Art feiner Darftellung einzumirken; man kann von ihm wol jagen, daß er 
e8 war, von dem der Sinn für die Erdkunde an der Univerfität überhaupt erſt geweckt 
wurde. In feinem eriten Kolleg hatte er feine regelmäßigen Zuhörer, nur einige Hoſpi— 
tanten, im zweiten Semefter fam einer, im dritten Semefter hatte er drei Zuhörer — 
einige Jahre fpäter zählten die Hörer nach Hunderten. Und was für Männer bat er zu 
Schülern gehabt! Wir wollen nur nennen: Moltke, Roon, Canftein, Sydom, 
Daniel, Klöden, Barth, Kiepert und Petermann! 

Ganz begreiflich iſt's, daß ſolche Geiftesfürften die Arena ihres Wirken zur Höhe 
ihrer eigenen geiftigen Bedeutung emporhoben. Neben den Genannten aber und mit und 
nad) ihnen konnte ſich in der erjten Hälfte unfered Jahrhundert3 und darüber hinaus die 
Berliner Univerfität noch einer fangen, glänzenden Reihe von hochangejehenen Vertretern 
aller Zweige des Wiſſens rühmen, die hier ihre Schüler aus allen Gegenden Deutichland! 
um ſich verfammelten und den Grund zu einem großartigen Aufſchwung ded wiſſen ſchaft— 
lichen Lebens in Deutfchland und namentlich in Preußen legten. Wir nennen unter Vielen 
bier nur noch die Sprad und Geſchichtsforſcher Boedh, Bopp, Gebrüder Grimm, 
Berk, Fr. v. Raumer, Leop. v. Ranke; die Naturforfcher und Aerzte L. v. Bud, 
Ehrenberg, Link, die beiden Ideler, Mitjherlich, Heine. Rofe, Schubert, Heine, 
Hufeland, Ruſt, Dieffenbad und wie alle jene Sterne am Firmament deutfcher Wiſſen— 
haft heißen mögen. Noch unter der Negierung Friedrich Wilhelm’3 III. ftieg die Berliner 
Univerfität ihrer wiffenjchaftlichen Bedeutung nad) zur erjten in Deutjchland empor. 

Nahhaltiger Eifer brachte au) dad Schulmwefen in Preußen zu immer höherer 
Entwidlung. Im verhältnigmäßig kurzer Zeit wurden 70 neue theil® königliche, theils 
jtädtifche Oymnafien zur Hebung und Verbreitung ded höheren Unterricht geftiftet. 
Auch das Volksſchulweſen wurde in fo treffliher Weife umgejtaltet und verbefjert, daß «3 
ihon damal3 unter der Regierung des fürforglichen Königs ein Vorbild für ganz Deutſch— 
fand wurde. Immer werden aus diefer Periode der Vorherrſchaft erleuchteter Erziehungs- 
grundfäße und ihrer unverfümmerten Wirkfamfeit die Namen der Pädagogen Friedrid 
und Ernſt Gedife, Aug. Herm. Niemeyer, Chr. Fr. Gutsmuths, Guſt. Sr. 
Winter, E. Dav. Jlgen, U. 3. Bernhardi, Koh. Friedrih Herbart, 8. Eh. 
Gottl. Zerrenner, Wilhelm Harnifh, Fr. Adolf Diefterweg, Fr. Ed. Beneke 
ehrenvoll genannt werden. — 

Es iſt ein freundliche und erhebendes Bild, das. wir auf den vorjtehenden Blättern 
dem Leſer haben vorführen fünnen, doppelt freundlich und erhebend im Gegenſatz zu der 
gleichzeitigen Dürre und Dede auf politifchem Gebiet, und mit geredhtem Stolz darf jeder 
Vaterlandsfreund auf die großartigen Leiftungen hinbliden, die das preußische Volf, von 
jeinem Herriherhaufe in königlicher Weile gefördert und unterftüßt, auf wiſſenſchaftlichem 
und fünftlerifchem Gebiet in dem vorliegenden Zeitraum zumege gebracht hat. 
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* Gründung des Zollvereins. 
Al Jen freundlichen und erhebenden Bilde, das wir hinſichtlich des Aufſchwungs von 
7 8 Kunſt und Wiſſenſchaft im preußiſchen Staate während der erſten vier Jahrzehnte 
nn unjeres Jahrhunderts dem Lejer vorführen fonnten, haben wir auf den nadhfol- 
genden Blättern ein gleich freundliche und erhebendes zur Seite zu ftellen — die Gründung 
des Bollvereind, eine wahrhafte Großthat Preußens in einer an politifhen Ruhmes— 
leiftungen jo überaus armen Periode der deutichen Geſchichte. 

Waren jhon die politifhen Zuftände, welche jich nad) der kümmerlichen Wiederher- 
ftellung und Neugeftaltung des Deutjchen Reiches auf der morjchen Grundlage der Bundes- 
verfafjung in unjerem Baterlande herausgebildet hatten, nicht weniger al3 erfreulich, fo 
ſah es auf den Gebieten der Erwerböthätigfeit, des Handel3 und der Induftrie in jenen 
eriten Jahren nad) der Neuordnung der deutichen Verhältnifje geradezu trojtlos aus. 

Das frühere Deutſche Reich hatte, wie in vielen anderen Einrichtungen, jo auch hin- 
fihtlih der Handels: und Verkehrsverhältniſſe und namentlich des Zollwejens einen ganz 
wüften Zuftand Hinterlafjen, und die foeben ausgefprocdhene Anerkennung der fait voll» 
fändigen und uneingeſchränkten Souveränität der Fürften und Herren von einigen dreißig 
deutichen Mittel- und Kleinſtaaten war zunächſt nicht geeignet, dem hier herrichenden Un— 
iwejen zu jteuern. Im Glanze ihrer neuerrungenen Machtvolltommenheit ſich jonnend, 
waren jene Botentaten vor der Hand wenig geneigt, innerhalb ihrer Staaten und Stäätchen 
auch nur auf den Heinjten Theil der einem Souverän zuftehenden Rechte und Privilegien 
ju verzichten, und doch mußten fie dad, wenn anders nicht die ohnehin in mehr als einer 
Hinfiht das Gemeinwohl jchädigende politiihe Zerriffenheit Deutſchlands den wirth— 
ſchaftlichen Ruin unjeres Vaterlandes herbeiführen jollte. 

Unausbleiblich erſchien derjelbe in jener Periode. Bald nad) dem Sturze des erjten 
Napoleon entitand, hervorgerufen durch den harten Drud der Kriegsjahre und jet durch 
die plögliche Aufhebung der Kontinentaljperre auf ihren Höhepunkt und zum Ausbrud) 
gebracht, eine ſchwere Krife, die infolge der gleichzeitig in empfindlichiter Weije ſich fühlbar 
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machenden Verminderung des Imlaufes an baarem Gelde um jo gefährlichere Geſtalt an: 
nahm. Die Handelsiperre, jo ſchwer fie auch anfänglich auf Deutichland wie auf allen 
von ihr betroffenen Ländern gelajtet haben mochte, war doch an manden Orten der deutſchen 
Habrifation zugute gefommen; die faſt fichere Ausfiht auf lohnenden Abſatz Hatte troß 
des drückenden Geldmangelö den Unternehmungsgeift mächtig gereizt, und zahlreiche Fabrifen 
waren in vielen Gegenden Deutjchlands, namentlih Preußens, entitanden. Jetzt, nad) 
der Aufhebung der Sperre, jhloß das inzwifchen mächtig eritarkte und zudem durd 
mafjenhafte Ueberproduftion auf jchnellen und deshalb billigen Abja feiner Waare ange 
wiejene England bald jeglichen Mitbewerb aus, und jchneller Niedergang und ſelbſt gänzliche 
Arbeitzeinftellung einer großen Zahl der neu gegründeten einheimiichen Fabriken ergab 
fi als natürliche Folge. 

Gerade infolge feiner Abjperrung vom europäiſchen Feitlande hatte das thatkräftige, 
handel3- und jeetüchtige britifche Volk alle Kräfte angefpannt, um durch Eroberung des 
außereuropäifchen Weltmarktes ſich ſchadlos zu halten, und es ſorgte nun, nad) wiederher- 
geftelltem Frieden, auch für den Bedarf unferes Welttheild, vornehmlich an Gewebeſtoffen. 
Das während der Kriegszeit erlangte Uebergewicht Englands auf indujtriellem Gebiet 
jtüßte fi) auf die jeit Watt’3 genialer Erfindung bereit3 in größerem Umfange zur An: 
wendung gelangte Dampffraft, fowie auf die jeit dem Anfang unſeres Jahrhunderts ſehr 
bedeutend entwidelte britiihe Majchinentehnif. Namentli brachte die ziemlich gleichzeitig 
erfundene und fchnell durd) eine Reihe von Verbefjerungen zu großartiger Leiftungsfähig: 
feit entwidelte Spinnmaſchine einen außerordentlihen Aufſchwung der englifhen Baum: 
mwolleninduftrie zu Wege und jicherte Großbritannien auf fange Zeit hin die Vorherrichaft 
auf diefem hochwichtigen Gebiete de8 Manufakturweſens wie auch des Majchinenbaues. 
Dazu gejellte fi) bald darauf als ein weiteres überaus förderſames Moment das gleich 
jchnell und unaufhaltfam ſich weiter entwidelnde Eiſenbahnweſen, das, gleichfalls zuerft 
in England in weiterem Umfange den Verkehrszwecken dienftbar gemacht, das Ueber: 
gewicht ded Inſelreichs vollends befiegelte. — Noch gegenwärtig beichäftigt beiſpielsweiſe 
die Baummwolleninduftrie in Großbritannien mehr al3 4000 000 Menjchen, während außer: 
halb Englands indgefammt nur ca. 1500000 Menſchen in diefem Fabrikationszweige 
Beihäftigung finden. 

Es hieße nun allerdings die thatjählichen Verhältniffe verfennen, wenn man das 
lange Daniederliegen der deutſchen Induſtrie der engliichen gegenüber einzig und allein 
dem Unweſen der deutjchen Stleinftaaterei zur Laſt legen und nicht auch die in Groß— 
britanniend geographijcher Yage und in feiner ganzen Entwidlung begründete Begünftigung 
in Betracht ziehen wollte; immerhin aber trifft jenes fleinjtaatliche Unweſen ein ſehr 
wejentlicher, vielleicht der wejentlidhite Theil der Schuld. Waren doch im deutfchen Bundes- 
gebiete neue Zollverhältnifje entitanden, die dem Ausland faft durchgehends Handelsfreiheit 
gewährten, während die einzelnen deutihen Staaten, ja jelbft inmerhalb diejer Staaten 
wiederum einzelne Bezirke, durch ein fomplizirtes und mit aller Strenge durchgeführtes 
Syitem von Schußs und Finanzzöllen ſich gegen einander abfperrten! Ein längeres Fort- 
beftehen diefer widernatürlichen Zuftände mußte vorausſichtlich den wirthſchaftlichen Ruin 
Deutjchlands herbeiführen. 

Zollſchranken und Prohibition nad innen, Blindheit gegenüber der Schutzloſigleit 
nad) außen: darin gipfelte nod) gegen Ende des zweiten Jahrzehnts die Weisheit der Re— 
gierungen der großen und Heinen Staaten. Gründliche Reformen konnten aus den oben 
angedeuteten Gründen von den Kleinſtaaten nicht wohl ausgehen; waren doch deren Ober: 
häupter in der erſten Zeit nach 1815 nur zu geneigt, gerade in der eigenmächtigen Hand- 
habung de3 Polizei und Zollweſens ein hervorragendes Äußeres Merkmal jouperäner 
Machtvolltommenheit zu erbliden. Von diefer Seite ließ fich alfo auf dem Gebiete des 
nationalen Verfehrsfebend wenig, ja fait nichts Hoffen. 
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Der in vielen der deutjchen Kleinſtaaten herrichende relative Wohlitand ließ zudem 
auch in finanzieller Hinficht den Zollanſchluß an eine der beiden Großmächte auf den erften 
Blick nit begehrenswerth erjcheinen. Die gänzliche Zerrüttung der öſterreichiſchen Finanzen 
war ſchon jeit langer Zeit eine befannte Thatjache, und auch die Verhältnifje Preußens gaben 
bin und wieder zu ungeheuerlihen Vorftellungen Anlaß. Mit dem Maßſtabe, den man an 
die niedrigere Kultur von Oſt- und Wejtpreußen anzulegen hatte, maß man die wirthichaft- 
lichen Zuftände von ganz Norddeutihland, und ein Bewohner der alten Kaiferkrönungs- 
ftadt Frankfurt a. M. dünkte ſich ein Prinz gegen die „Hungerleider von Preußen“. Zur 
Unlenntniß von Land und Leuten, zur Nichtbeachtung des Umſchwungs im norddeutichen 
Königreihe gejellte ji) noch die alte Abneigung, welche in Defterreich und einem Theile 
von Süddeutjchland dem preußiſchen Staate gegenüber herrichend war. 

Dem erihöpften Preußen traute damals Niemand jene wunderbare Lebenskraft und 
Geſundheit zu, welche vorhanden fein mußte, um fich wenige Jahre nad) einem jo überaus 
erihöpfenden Kriege zu einer 
zweiten, diesmal friedlichen, 
aber dennoch nicht minder be: 
deutenden Großthat aufzu— 
raffen und, „nachdem es dem 
Vaterlande die Fahne der Be— 
freiung vorgetragen, nunmehr 
vor demſelben das Banner 
deutſcher Handelsgröße zu ent⸗ 
falten und als Schirmmacht 
der deutſchen Fabrikation und 
Gewerbthätigkeit aufzutreten.“ 
Um ſich hinſichtlich der Um— 
Hände, unter welchen dieſer 
bedeutſameFortſchritt ſtattfand, 
zurecht zu finden, müſſen wir 
uns vor Allem jene Periode 
vergegenwärtigen, in welcher 
jahrelange Kriege ſowie der 
Drud der Fremdherrſchaft alle 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte 
von Deutjchland erichöpft, die 
große Mehrzahl der Bürger 
ihrer patriotifchen Tugenden beraubt, mit einem Worte unfer Vaterland fittlich und bürgerlich 
tief herabgebracht hatten. Nach dem endlich wiedergewonnenen Frieden überwog dad Bes 
dürfnig nach Ruhe und Erholung jede höhere Regung, und jo konnten die Regierungen 
jener Zeit ungefcheut thun oder auch unterlaffen, was fie wollten. 

Beſonders im Weiten Deutjchlands hatten die Verfehröverhältnifje im Zeitalter der 
Mauthſchranken und Schlagbäume eine Gejtalt angenommen, für die und der Ausdrud fehlt. 
Die Verlehrsbeſchränkungen äußerten fic überaus empfindlich in unaufhörlichen Pladereien, 
denen die Handeltreibenden ausgeſetzt waren, und die nur zu oft in blutige Raufereien aus: 
arteten, welche die Schüßer des Geſetzes gegenüber den Verächtern defjelben zu bejtehen hatten. 
Beiſpielsweiſe fanden in dem Winkel zwiſchen Main, Nedar und Rhein, an den Örenzen von 
Heſſen, welches feine Zollgrenzen gegen fieben größere und Heinere Staaten zu wahren hatte, 
ſogar nicht ſelten blutige Kämpfe zwifchen den Schmugglern und Waldfrevlern einerfeit und 
den Vertretern der Staatögewalt, den Zollwächtern und den fie unterjtüßenden militärifchen 
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hinfichtlid) Deifen, was zur Hebung von Handel und Verkehr noth that, mwaltete in den maß— 
gebenden Kreiien und leitete die Anjchauungen der Negierer wie der Negierten. Und weil 
man einmal gewohnt war, auf dem Felde der Politit Preußen entgegenzutreten, jo glaubte 
man ihm aud in Bezug auf die beabfihtigte Förderung de3 wirthichaftlichen Fortſchreitens 
den Weg verlegen zu müſſen. 

Adam Smith und feine Nachfolger. Eine Einigung und fejtere Zuſammen— 
ſchließung auf wirthichaftlihem Gebiete ftellte fi) aber bereitS gegen Ende des zweiten 
Jahrzehnts unferes Jahrhunderts für alle Diejenigen, denen die Förderung der Wohlfahrt 
nit nur der eigenen engeren Heimat, fondern zugleich des deutſchen Gejammtvaterlande 
am Herzen lag, als unerläßliche Nothwendigkeit dar. Längſt hatte man in diejen Kreijen 
ih davon überzeugt, daß die Anerkennung und Beobachtung der Geſetze, welche der Ge 
ftaltung des allgemeinen Güterlebens zu Grunde liegen, von höchſter Wichtigkeit geworden 
fei; man hatte eingejehen, daß die Gefegmäßigkeit der Erfcheinungen auf jenem Gebiete 
ihre Rückwirkung auf alle Verhältniffe ded Staates und feiner Glieder äußern und ſomit 
von nachhaltigem Einfluß auf den fteigenden Wohlftand des Landes fein müſſe. 

Den erjten Anftoß zu diefem großen Umſchwung auf dem Gebiete der Volkswirt: 
Ichaftölehre (der Nationalöfonomie) hatte der Engländer Adam Smith gegeben, der in 
jeinem im Jahre 1776 zuerjt veröffentlichten Werk: „Die Quelle des Wohljtandes der 
Bölfer“ — Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations — das biöher 
giltige fogenannte phyſiokratiſche Syitem als einfeitig und in feinen Konſequenzen unge: 
recht verwarf und al3 einzige Quelle aller Güter die menfchliche Arbeit bezeichnete. Daran 
fnüpfte er den Beweis, daß, bei rechter Benugung der Naturkräfte hinſichtlich der Erzeu- 
gung der Güter, die gewerbliche Arbeit wie der Handel ebenfo produftiv feien wie die 
Bebauung des Bodens, und daß daher der Landbau, der Handel und die Induftrie vom 
Staate gleihmäßige Förderung zu beanspruchen hätten. Er verlangte dabei von der Staats- 
verwaltung nicht3 weiter, als daß fie die Schranken, welche der freien Entfaltung der Be 
triebjamfeit, de8 Handel3 und der Gewerbthätigfeit entgegenstehen, bejeitige und daß ſie 
weder in die Produktion noch in die Konſumtion jelbft eingreife oder diefelben gar zu 
regeln, ihmen bejtimmte Bahnen anzumweifen unternehme. 

Erſt feit diefer Zeit fann im Grunde von einer rationellen Staatswirthſchaft die Rede 
fein, und die jchnelle und in großartigem Umfange eingetretene Zunahme des nationalen 
Wohlitandes in denjenigen Staaten, in welchen man ſich diefer befjeren Erfenntnik nicht 
verichloß, lieferte den beften Beweis für die Richtigkeit der neuen Theorie. Aber auch die 
Löfung der Frage, woher der Staat die ihm nothwendigen Mittel zur Förderung jo 
mannichfacher Zwecke am füglichiten zu nehmen habe, ift durch fie dem Ziele um einen 
bedeutfamen Schritt näher geführt worden. 

Was Adam Smith nicht in allen Theilen wifjenfchaftlich genügend begründet oder 
gleihmäßig durchgeführt hatte, ift in der Folgezeit von feinen Anhängern und Nachfolgern 
verbefjert, ergänzt und deutjcherjeit3 vor Allem durch Männer wie Chr. Jakob Kraus, 
Karl Heinridh Hagen, Koh. Gottfr. Goßmann vertieft worden; neben ihnen haben 
fich viele andere gleichgefinnte deutfche, englifche und franzöfische Denfer — J. St. Mill, 
Whately, Say, M. Chevalier, Fr. Baftiat u. A. — um die weitere Ausbildung ber 
Adam Smith'ſchen Wirthichaftstheorie verdient gemacht. Selbjt Gegner von ihm, wie 
David Ricardo, Adam Müller u. A. zu denen in gewifjen Sinne auch der al3bald 
näher zu erwähnende Friedr. Lift zu zählen ift, haben durch Bekämpfung feines Syſtems 
nur zu einer ftrengeren Prüfung und allgemeineren Anerkennung defjelben Anlaß gegeben. 

Friedrich Lift. Deutſchland verdankt die praktiſche Erfafjung der durch die Volks— 
wirthichaftslehre geftellten Aufgaben demfelben weitfchauenden Geijte, welcher zu eimer 
Zeit, in der man in Deutjchland wie in allen übrigen Staaten des europäifchen Feitlandes für 
die Idee eines großen, umfaſſenden Eifenbahnnebes nur ein ſpöttiſches Kopfichütteln hatte, 
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bereit3 die hohe Wichtigkeit eines ſolchen für alle Gebiete des Bertehrslebens erkannte. 
Wir meinen den Schwaben Friedrich Lit, aus Reutlingen gebürtig. Seine auf die Ein- 
führung der Eifenbahnen in Deutjchland gerichteten Bejtrebungen, auf die wir an anderer 
Stelle eingehender zurückkommen werden, fallen erſt in eine fpätere Zeit, aber ſchon früh 
fand er als mwürttembergifcher Verwaltungsbeamter und Mitglied der württembergijchen 
Kammer Gelegenheit, für eine aufgellärtere Handels- und Verkehrspolitik einzutreten; und 
wenn er ſich auch dadurch zunächſt nicht den Dank feines Landes und noch viel weniger 
den jeiner Regierung erwarb, jo waren feine Bemühungen doch keineswegs erfolglos. 
Die Regierungen der jüddeutihen Staaten wurden durch diejelben veranfaßt, dem Ge— 
danfen einer eventuellen Zolleinigung, vorerjt freilich nur unter fi, näher zu treten. 
Im Wejentlihen von den Grundlehren der Adam Smith'ſchen Wirthichaftslehre aus— 
gehend, befämpfte Friedrich Lift zwar die leßten Folgerungen derſelben, namentlich ihren 
ſcharf ausgeprägten Kos— en 
mopolitismus, dem er die 4 
dee eines nationalen 
Wirthſchaftsſyſtems gegen- 
überitellte; aber er erkannte 
doh zugleih, daß der 
Grundſatz der Nationalität 
auf jeden einzelnen der etwa 
dreißig deutjchen Bundes- 
jtaatennicht anzumenden fei, 
und er trat deshalb für die 
Einigung Deutichlands zu 
einem oder allenfall3 zu 
zwei oder drei Zollgebieten 
ein. Dieje jollten dann 
allerdingd eine nationale 
Zollpofitif treiben, d. h. fie 
jollten unter Verwerfung 
des von Adam Smith feſt— 
gehaltenen Gedankens voll- 
fHändiger umd uneinge— 
Ihränfter Handelöfreiheit 
duch Ausſchließung oder SR III: 
wenigitend ſtarke Erſchwe— Sriedrih en 
rung der Konkurrenz des Auslandes der zur Zeit arg daniederliegenden deutſchen Induſtrie 
und Erwerbsthätigkeit aufmunternd unter die Arme greifen. Dadurch, jo meinte er, werde 
diefelbe, auf gejicherter Grundlage ſich entwidelnd, in kurzer Zeit im Stande fein, auf 
dem Weltmarkte mit den induftriellen und gewerblichen Leiftungen anderer durch Natur 
und langjährige gejunde Entwidlung mehr begünftigter Nationen erfolgreich zu konkurriren. 
Ob num diefer Gedanfengang des württembergiſchen Nationalölonomen der richtige 
war, ob er den damaligen Verhältniffen und Bedürfniffen Deutjchlands entſprach, das 
läßt fich heute ſchwer entfcheiden. Die Stimme Friedrid Liſt's verhallte in feiner engeren 
Heimat ſowie in Süddeutfchland. Vom Norden Deutichlands, von Preußen, follte die 
Zuſammenſchließung der deutjhen Staaten zu einem einheitlichen Zoll und Handelsgebiet 
ausgehen. Preußen gründete den Zollverein, und e8 war nur natürlic), daß die Männer, 
welche hier da8 große Werk in die Hand nahmen und glüdlih und glänzend zu Ende 
führten, in Hinficht der Zollpolitif ihre eigene Weberzeugung zur Geltung brachten umd 
den Grundjaß der Handelsfreiheit auf die Fahne des Zollvereins jchrieben. 
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Und wer wollte verfennen, daß unter diefem Banner Großes erreicht worden it? 
Wer wollte leugnen, daß unter der Herrichaft dieſes Grundſatzes, dem der deutſche Zollverein 
und nad) ihm das Deutſche Neich bis vor wenigen Jahren treu geblieben ift, die deutſche 
Induftrie und Erwerböthätigleit einen großartigen, ungeahnten Aufſchwung genommen 
hat? War der either eingetretene Rüdjchlag in den Mängeln des Freihandelsprinzipg, 
in der Unmöglichkeit feiner ferneren Anwendung auf die deutjchen Verhältnifie be 
gründet? War dadurch allein ein Zurüdgreifen auf das fogenannte nationale Wirth: 
ſchaftsſyſtem, alfo im Wefentlichen auf das Syitem Friedrich Liſt's, bedingt? 

Wir müfjen und die Erörterung diefer hochbedeutfamen Fragen für den Schluß des 
Bandes vorbehalten; erjt an der Hand der großen, weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, die in- 
zwiſchen eingetreten find ımd nicht nur auf die politifchen, fondern aud) auf die Erwerb}: 
und Verkehrsverhältniſſe Deutjchlands von Grund aus umgeftaltend gewirkt haben, läßt ſich 
die Beantwortung derfelben unternehmen. 

Wenden wir und nad) diefen einleitenden Bemerkungen der Geſchichte des Entitehens 
des preußiſch-deutſchen Zollvereins, ſeines allmählichen Anwachſens und feines fegens: 
reihen Wirfens zu. 

Daß eine Zolleinigung Deutſchlands in irgend einer Gejtalt wünſchenswerth, ja un: 
erläßlich fei, um dem Unweſen Heinftaatlicher Zollpolitif zu fteuern, das unmittelbar nad 
dem Sturze der Napoleonishen Herrichaft überhand genommen hatte und nachgerade umer: 
träglich geworden war, das hatte ſchon die Bundesakte anerkannt. Der Artikel 19 derfelben 
jegte feit, daß „die Bundesglieder fich vorbehalten, bei der erjten Zufammenfunft der Bundes: 
verjammlung in Frankfurt wegen des Handel3 und Verkehrs zwiſchen den verichiedenen Bundes: 
jtaaten, ſowie wegen der Schiffahrt nad) Anleitung der auf dem Kongrek in Wien angenom: 
menen Örundfäße in Berathung zu treten.“ Aber der Bundesrath war nicht nur in poli— 
tijcher, jondern auch in jeder andern Hinficht mit Unfruchtbarkeit gefchlagen, und weder in der 
erjten noch in einer der folgenden Zuſammenkünfte kam e3 zu einer ernftlichen Erörterung 
der Zollfrage; ja die meisten der Herren Vertreter am Bundestage ſchienen ſich nur ungern 
der Eriftenz des Artikel 19 zu erinnern. Das hatte aud) feinen guten Grund. 

Abneigung des Bundesrathes gegen einen Bollverband. Wir deuteten bereits 
oben an, da die thatjächlich beitehende und allgemein befannte Zerrüttung in den Finanzen 
Oeſterreichs und die freilich irrthümliche, aber gleichfalls allgemein verbreitete Annahme 
von dem gänzlichen Daniederliegen der Finanzkraft Preußens den deutfchen SMeinftaaten 
den Zollanfchluß an eine der beiden Großmächte Deutichlands Schon aus materiellen Gründen 
wenig begehrenswerth erjcheinen ließ. Dazu gefellte ſich die ſchon frühzeitig in den auf 
ihre Souveränität eiferfüchtigen Heinftaatlichen Regierungen entitandene und von Oeſter— 
reih Preußen gegenüber geflifjentlih genährte Befürchtung von möglichen politifchen 
Folgen einer Zolleinigung mit dem norddeutjchen Königreiche. Kein Wunder alfo, wenn 
die meiften diefer Negierungen ihre Vertreter am Bundestage dahin inftruirten, einer 
Erörterung der Zollfrage in dem angedeuteten Sinne nad Möglichkeit auß dem Wege zu 
geben, ja womöglich jeden Verſuch zu einer ſolchen zu hintertreiben. Und das fonnte ihnen 
auch nicht ſchwer fallen. 

Oeſterreich, das feinen Schwerpunkt ſchon längſt nicht mehr in Deutſchland hatte, 
zeigte aus erffärlihen Gründen von vornherein für eine deutfche Zolleinigung fein Intereſſe, 
und Preußen, wo allerdings der Gedanke an eine ſolche ſchon mehr und mehr Boden zu 
geroinnen begann, ließ es ſich zunächſt angelegen fein, die dem Handel und der Induftrie 
des eigenen Landes geichlagenen Wunden durch Geltendmachung freifinniger und erleuchteter 
Grundſätze zu heilen, die erjchöpfte Steuerkraft des Landes zu heben und das Defizit aus 
feinen Finanzen zu entfernen, um dann, wenn es wirklich etwas zu bieten habe, mit um 
jo größerem Nahdrud feine Stimme zur Öeltung zu bringen. So ſchwiegen denn auch die 
preußiichen Vertreter, und infolge defjen ſah ſich die badijche Regierung, die einzige in 
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Süddeutichland, welche freien Blickes die Vortheile einer deutjchen BZolleinigung würdigte, 
mit ihren auf die endliche Löfung der Zollfrage gerichteten Vorjchlägen allein. 

Nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen, den Gegenftand ernitlich zur Sprache zu 
bringen, ließ diejelbe eine von dem badijchen Staatsrath Nebenius ausgearbeitete Denk: 
ihrift den Bundesrath überreihen, in welcher die Zuſammenſchließung aller deutjchen 
Staaten, mit Ausnahme Defterreich, zu einem einheitlichen Zollgebiet befürwortet 
wurde. Zu dieſem Zwecke jollte der Bundesrath die Angelegenheit mit Energie betreiben, 
alle beitehenden deutſchen Zollgeſetze jollten bejeitigt und auf Grund forgfältiger Erwägung 
der in Betracht kommenden Verhältniffe ein neues, einheitliches Zollgefeß von Bundes- 
wegen eingeführt werden. Uber eben hieran jcheiterte der Vorſchlag. Zwar ſprach fich 
die Kommifjion, welcher die Vorberatdung deſſelben zufiel, für jeine Ueberweiſung an 
dad Plenum des Bundesrathes aus, aber ein fait allgemeines Hohnlächeln der Höhen Ber: 
jammlung ſoll die einzige Antwort auf diefen Antrag geweſen fein. Wol in richtiger 
Selditerfenntnif feiner Wefenlofig- 
teit und Ohnmacht Hielt es der Bun= 
deörath für lächerlich, ihm eine 
derartige Kraftäußerung zuzu— 
muthen, und ohne überhaupt exit 
in weiteren reifen befannt ge= 
worden zu fein, verſchwand Die 
Nebenius’sche Denkichrift von der 
Tagedordnung. Die einzige Folge 
derjelben war die Aufnahme einer 
nichtsſagenden Vertröftung in die 
Biener Schlufafte vom Jahre 
1820, in welcher (Artifel 65) 
ausgejprochen wurde: „Die in den 
befonderen Beitimmungen der 
Bundesakte Artifel 16, 18, 19 zur 
Verathung der Bundesverſamm— 
lung geftellten Gegenſtände bleiben 
derjelben, um durch gemeinschaft: 
lihe Uebereinkunft zu möglichſt EI 
gleihförmigen Verfügungen dar- EEE 44 
über gelangen zu fönnen, zur ferner- ee 
weiten Bearbeitung vorbehalten.“ 

Die Nebenius’sche Denkichrift blieb, wie bemerkt, damals größeren Kreiſen unbelannt. 
Erit 1833, alfo zu einer Zeit, in welcher der preußiſch-deutſche Zollverein ſchon längſt ge: 
gründet, ja jeine Entwidlung nahezu vollendet war, wurde jene Denkſchrift durch einen Neu— 
drud der Vergeſſenheit entriffen, und al3bald bemächtigte ji) ihrer der partifulariftiiche 
Kleingeift, der längjt nur widerwillig das große Verdienft, welches ſich Preußen durd) jein 
ſelbſtthätiges, entjchiedened Vorgehen in der Zollvereinsfrage erworben, anerkannt hatte. 
Nicht Preußen, fo hieß es num, ſei das Verdienſt zuzufchreiben, zu dem großartigen Ge- 
danken einer deutſchen Zolleinigung die erſte erfolgreiche Anregung gegeben zu haben, 
jondern als der Vater de3 Zollvereinsgedantens ſei der genannte badische Staatsmann 
Nebenius zu feiern. Bei der allgemeinen Stimmung in Süddeutichland wurde es den 
Verbreitern diefer Anſicht nicht ſchwer, derfelben in weiteſten Kreifen, ja jchließlich in 
Preußen jelbft und bis in die neueſte Zeit hinein Anerkennung zu fchaffen. Exit kürzlich) 
hat Heinrih von Treitjchfe durch eingehende Unterſuchungen unwiderleglich nachgewiefen, 
dab dem Staatsrath Nebenius wohl die Anerkennung gebührt, die Frage, ob iiberhaupt 
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eine deutſche Yolleinigung wünſchenswerth jei, in befürwortendem Sinne erörtert zu haben, 
daß dagegen die Ehre, die Löſung der deutjchen Zollfrage auf demjenigen Wege, der allein 
zum Erfolg führen fonnte, angeregt und thatkräftig durchgeführt zu haben, nicht ihm, ſon— 
dern der preußiichen Regierung und innerhalb derjelben vor Allen dreien um die preußiſche 
Finanzverwaltung aud) ſonſt hochverdienten Männern, 3. Ch. A. v. Mob, Karl Georg 
Maaßen und J. U. Friedrih Eihhorn gebührt. 

Es wurde bereit3 weiter oben erwähnt, daß die preußiſche Regierung, ehe jie Die 
Löjung der deutſchen Zollfrage in die Hand nahm, in richtiger Erkenntniß Deffen, was 
noth that, vor Allem die Mißftände im eigenen Lande zu bejeitigen bejtrebt war. Denn 
nit nur die kleineren Staaten brüfteten fi) mit ihrer Zollhoheit, jondern es gab aud) 
innerhalb der größeren Gebiete — Preußen nicht ausgenommen — nod) innere Zollgrenzen. 
So war der preußifche Staat bi8 1816 durch mehr als ſechzig verſchiedene Zollſchranken 
beläftigt, abgefehen davon, daß jede einzelne Stadt ihre befondere „Uccife“ hatte. Der 
erite Schritt zur Abhülfe dieſes Uebelſtandes geſchah am 11. Juni 1816, indem Preußen 
jänmtlihe Waller, Provinziale und Binnenzölle in feinen alten Provinzen bejeitigte. 
Dieje theilweife Entfejfelung ded Verkehrs hatte die günftigiten Folgen und ermuthigte 
zu weiterem Vorgehen. 

Noch nicht zwei Jahre waren ſeit jenem erſten bahnbredhenden Afte verfloſſen, als 
ein zweiter folgte. Durd ein Gejeß vom 26. Mai 1818 wurde die preußische Monarchie 
zu einem einzigen, einheitlichen Handels- und Verfehrsgebiete geitaltet. Hiernach erlangte 
die inländifche Induſtrie durch eine angemefjene, jedocdy immerhin mäßige äußere Bejteue- 
rung des Handeld und des Verbrauch! fremder Erzeugnifje den wünfchenswerthen Schub; 
ſämmtliche BZollitellen für ein- und ausgehende Waaren wurden an die Grenzen verlegt 
und fernerhin gejtattet, alle fremden Natur- und Induftrieprodufte von einem nad) dem 
andern Staate ein», alle inländijchen Erzeugniffe des Bodens und der Induſtrie auszu— 
führen. Die jonad) geſetzlich ausgeſprochene Handelsfreiheit follte den behufs Abſchluß 
von Handelöverträgen mit anderen Staaten zu pflegenden Verhandlungen zur Grundlage 
dienen, daher Erleichterungen, welche preußifchen Handeltreibenden von anderen Staaten 
geboten wirden, entjprechend erwiedert, dagegen Beichränfungen des freien Verkehrs 
durch angemejjene Gegenmaßregeln vergolten werden. 

Vene Handelsverträge. Auf diefer Grundlage ſchloß nun Preußen nad dem 
Prinzip der Gegenjeitigfeit mit mehreren Staaten, als Dänemark, Großbritannien, 
Medlenburg Schwerin, Schweden und Norwegen, den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa ſowie mit Brafilien, Handeldverträge ab, deren ſegensreicher Einfluß auf die Er- 
feichterung des Verkehrs ſich jchnell fühlbar machte und der preußifchen Induftrie zugleich 
ein großes Abjaßgebiet erſchloß, das mit ihrem allmählichen Aufblühen mehr und mehr an 
Wichtigkeit gewinnen mußte. 

Die Kundgebung wahrhaft erleuchteter Grundſätze auf dem Gebiet des wirthichaft- 
lichen Lebens beruhte in Preußen auf der Ueberlieferung aus ſchweren Tagen; fie waren 
in den Negierungstveifen bereits feit 1808 vorherrichend geweſen. Es ift gewiß von 
hohem Intereſſe, zu erfahren, welde Stellung zu den damals ſchon vielfach erörterten 
Fragen des allgemeinen Güterlebend jene Männer eingenommen haben, welchen die Auf 
gabe zugefallen war, ihr Vaterland nach der furdtbaren Kataftrophe des Jahres 1806 
wieder emporricdhten zu helfen. Vornehmlich der ıumbefangenen ftaatsmännifchen Ein: 
jiht, den volfswirthichaftlih richtigen Anschauungen jener Patrioten ijt es zu danlen, 
daß es in Preußen unter den denkbar jchwierigften Verhältniſſen gelang, auf friedlichem 
Wege und ohne Erjchütterung der Füniglichen Autorität den Uebergang von den erjtarrten 
Sapungen des alten ſtändiſchen Feudaljtaates zu unferer heutigen, auf der Grundlage der 
Itantsbürgerlichen Gleichheit beruhenden Gejellichaftsordnung zu bewirken, deren Aufrid- 
tung in Sranfreih Ströme von Blut gefoitet hat. 
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Theodor von Schön, der bewährte Mitarbeiter des Freiheren vom Stein, der 
geiftige Haupturheber des denkwürdigen Fundamentalgeſetzes über die Aufhebung der Erb- 
mnterthänigfeit, hatte bereit3 im Jahre 1808 eine deutjche Bearbeitung eined von Lord 
Lauderdale herrührenden nationalötonomijchen Werkes veröffentlicht, welches mit außerordent- 
licher Harheit die Grundlehren der Volkswirthſchaft darlegt. Die Bearbeitung jchließt mit 
den Worten: „Jedes Hinderniß, das dem Handelöverkehr gejeßt wird, hemmt die Vermehrung 
des Wohlſtandes ſowol dadurch, daß es den Gewerbfleiß des Landes, von dem es aus- 
geht, unterdrüdt, ald auch durch den Erfolg, den diefer Zwang auf den Gewerbfleiß des 
Landes hat, dad man unterdrüden will.“ 

So entjchieden im Geifte des Freihandels jprady fi) auf Grund eingehender volls— 
wirthſchaftlicher Studien ein hochverdienter preußiſcher Minifter aus zu einer Zeit, in 
welher die Durchführung der Kontinentaljperre möglich war, wo noch nicht „der König 
Dampf und die Zauberfee Elektrizität" mit unlöslichen Banden zu alljeitigem Segen die 
verihiedenen Staaten taufendfältig verknüpften. 

Sole Heberzeugungen waren denn auch in den preußifchen Regierungskreiſen im 
Öroßen und Ganzen lebendig geblieben, und von ihnen geleitet, nahmen bald nad) der 
Lurhführung der preußifchen Zollgejeßgebung von 1818 die Männer, welche zur Zeit 
in Preußen an der Spiße der Regierung ſtanden, und fpeziell diejenigen, denen die Leitung 
des Finanzweſens oblag, den Verſuch, durch jelbftthätiges Vorgehen und zwar durch Sonder: 
verhandlungen mit den Regierungen der einzelnen deutſchen Bundesitcaten Das zu er: 
reihen, was durch die Vermittlung der machtlofen deutſchen Centralgewalt nicht zu er: 
reihen war. Wir jahen bereits, wie wenig Erfolg die Bemühungen des auf eigene Hand 
gegen den Willen feiner Negierung vorgehenden Wirttembergerd Friedrich Lift hatten, und 
wie jelbjt die wohlgemeinten Vorſchläge des im Einverjtändniß oder vielmehr im Auftrage 
jener Regierung eine deutfche Zolleinigung befürmwortenden badiſchen Staatsraths Nebe- 
nius nur mit Geringihäßung ſeitens der hohen Bundesbehörde aufgenommen wurden. 
Richt viel beffer erging e3 einem waderen Thüringer Kaufmann, €. G. Arnoldi in 
Gotha, defjen unermübdlichen Mahnungen e3 gelungen war, zu einer Eingabe an die deutiche 
Emtralbehörde die Unterjchriften von mehr als 5000 mitteldeutihen Fabrifanten und 
Gewerbtreibenden zufammenzubringen. Auch diefe Eingabe, obgleich von einzelnen mittel- 
deutſchen Negierungen, die ſich der Erfenntniß der Unhaltbarkeit der beftehenden Zuftände 
nicht länger verjchliegen konnten, eifrig befürwortet, wurde einfach ad acta gelegt. 

In Berlin jchritt man, unbeirrt durch die bisherigen eher abfchredenden als ermuthi- 
genden Wahrnehmungen, mit Uebergehung des Bundesrath3 durch Sonderverhandlungen 
mit den einzelnen Bundesftaaten dazu, den Plan, einen preußifch-deutfchen Zollverein auf 
Örumdlage der preußischen Zollgefeßgebung zu gründen, fefte Geftalt annehmen zu lafjen. 
Männer wie J. Alb. Friedrid) Eichhorn und K.G. Maafen gingen eifrig an die Arbeit. Noch 
war freilich eine gewiſſe Unficherheit au8 dem preußifchen Finanzweſen nicht ganz ver- 
ihwunden, noch ließ ein alljährliches Defizit das Ergreifen einer fühnen Handelspolitif be 
denflich erjcheinen. Darin lag wol aud) der Grund, da die genannten Männer bei der Be: 
gründung des Zollverein zunächſt an dem Grundſatz feithalten zu müffen glaubten, nur mit 
den unmittelbaren Nachbarn in Zollverbindung zu treten, nur „von Grenze zu Grenze“ 
vorzuichreiten. In Verfolg dieſes Grundſatzes knüpften fie zunächſt mit denjenigen Staaten, 
deren Gebiet ganz oder doc) zum größten Theil von Preußen umklammert wurde, Unter: 
handlungen an, und da inzwijchen, wie bereitö bemerft, einzelne der mitteldeuti—hen Re— 
glerungen zu der richtigen Erkenntniß Deſſen, was ihren Landen noth that, gelangt waren, 
uch das energiſche Vorgehen Preußens ihnen nicht wol eine andere Wahl ließ, kamen 
dieje Verhandlungen jchnell in dem erwünfchten Sinne zum Abſchluß. 

Die erfien Anfänge des Bollvereins. Bereit? am 25. Oftober 1819 trat 
Shwarzburg-Sondershaufen in das preußifche Zollgebiet ein, und bald folgten die 
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Furſtenthümer Anhalt, Walded, a — 
Sachſen-Weimar, Anhalt-Bernburg, Lippe-Detmold und Mecklenburg— 
Schwerin, zum Theil ganz, zum Theil nur für ihre von Preußen umklammerten Ge— 
bietstheile, die ſogen. Enklaven, dem gegebenen Beiſpiel. Allerdings hatten einige der— 
ſelben nur nach ſchwerem Widerſtreben, einige ſogar nur dem nad) Erſchöpfung aller 
anderen Mittel auf fie ausgeübten Zwange ſich fügend, ſich dazu entſchloſſen. Gegen 
Zahlung einer jährlichen, nach der Bevölkerungszahl zu berechnenden Abfindungsſumme 
verpflichteten ſich die Regierungen dieſer Staaten, die Erhebung von Zöllen an ihren Grenzen 
— ſoweit dieſelben mit der preußiſchen Grenze zuſammenfielen — aufzugeben und den 
freien Verkehr zwiſchen Preußen und ihren Landestheilen zu geftatten. 

Diefer bedeutende wirthſchaftliche Fortſchritt rief freilich bei einzelnen ſüddeutſchen 
Regierungen und namentlih am Bundestage Mißſtimmung hervor, und die Entrüftung 
fand in den Konferenzen der Jahre 1819 und 1820 diplomatifchen Ausdrud. Aber hier 
wie anderwärtd mußte der Verdruß vor der überzeugenden Sprache vollzogener That: 
fachen jchweigen. 

Um fo eifriger ließen es ſich diejenigen ſüd- und mitteldeutichen Regierungen, die in 
den Zollvereinsbeftrebungen Preußens hinter der Verfolgung wirthſchaftlicher Intereſſen 
einen politifhen, auf die Beſchränkung der Heinftaatlihen Souveränität gerichteten Hinter- 
grund zu erbliden glaubten, angelegen fein, die weitere Ausdehnung des preußiſch-deutſchen 
Zollvereins nad Möglichkeit zu bintertreiben. Nah dem von Preußen immer noch fei: 
gehaltenen Grundſatz, nur „von Grenze zu Örenze“ vorzujchreiten, ſollte num zunächit Kur 
heffen an die Reihe kommen. Aber der Kurfürft, wol der unfähigite und ficher der bö% 
willigfte unter den zur Zeit regierenden deutſchen Fürſten, wies die an ihn ergehende Auj; 
forderung zum Eintritt in das preußische Zollgebiet auf das Beitimmtefte ab, und das mit 
jo glüdlihem Erfolge begonnene Werk der deutjchen Zolleinigung ſchien dadurch plöplid 
ind Stoden zu gerathen. Eichhorn und Maaßen jchredten mit Rüdficht auf die nod 
immer nicht vollftändig gehobene Unficherheit im preußiichen Finanzweſen vor dem Ein- 
ichlagen einer wirklich fühnen Handelspolitik, vor dem Brechen mit dem einmal angenom: 
menen Grundſatze zurüd. Maaßen's Gedanken gingen überhaupt über das Gebiet der 
Staats- und Vollswirthſchaft, das er allerdings mit Meifterfchaft beherrichte, nicht hinaus, 
und Eichhorn vermochte fi von den Ideen des friedlichen öfterreichifch-preußifchen Dun: 
lismus niemal3 ganz loszuwinden. Der Gedanke an die möglichen politifchen Folgen einer 
deutfchen Zolleinigung unter Preußend Führung lag beiden Männern vollftändig fern; 
ihnen war der Zollverein nichts weiter als eine Vereinigung der verſchiedenen völlig gleich 
berechtigten deutfchen Staaten zu rein wirthſchaftlichen Zweden, und die Wahrnehmung, 
daß man troßdem den preußischen Zollvereinsbeftrebungen in Mittel- und Süddeutjchland 
politifche Motive unterſchob, war, namentlich was Eichhorn anbetraf, ganz geeignet, ihm 
das Weiterftreben in der eingejhlagenen Richtung zu verleiden. 

Süddentfche Beftrebungen. Inzwiſchen waren, um nicht nur mit Worten, fondem 
auch mit Thaten dem preußifchen Zollverein entgegenzumwirten, die Vertreter mehrerer 
jüddeutichen Regierungen bereit 1821 in Darmjtadt und 1823 in Frankfurt zu Ber: 
Handlungen über die Gründung eine füddeutichen Zollvereins zufammengetreten. Diejelben 
verliefen reſultatlos; nur die beiden hohenzollernſchen Fürſtenthümer traten in den württem- 
bergijchen Zollverband ein. Indefjen ließ man fich dadurch nicht entmuthigen. Im Jahre 
1825 fanden erneute Verhandlungen Württemberg mit Kurheſſen, Darmjtadt, Baden 
und Bayern ftatt; auch diefe blieben zwar zunächſt ohne pofitive8 Ergebniß, doch wurden 
bereit8 die Grundlagen für eine jpätere Verftändigung gefunden. Die Gründung eines 
jüddeutfchen Zollvereing ſchien nahe bevoritehend. 

F.Ch. A. von Mob. Um dieje Zeit trat in das preußische Minifterium der Mann 
ein, dem Deutichland das Zuftandelommen des Zollvereind auf der allein möglichen Grundlage 
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des Anſchluſſes aller deutihen Staaten (mit Ausnahme Defterreih®) vor allen anderen zu 
verdanken hat. F. Ch. U. von Motz, feit 1818 Regierungspräfident in Erfurt, feit 1824 
Oberpräjident von Sachſen und in diefen hohen Stellungen al3 tiichtiger und umfichtiger 
Beamter vielfach erprobt, wurde gegen Ende des Jahres 1825 an Stelle des unbedeu- 
tenden Ministers von Klewitz zum preußischen Finanzminifter ernannt. Binnen furzer 
deit befreite er im diefer Stellung durch umſichtige Fräftige Maßnahmen die preußiiche 
inanzwirthichaft von dem beftändigen Defizit und befeitigte damit das hauptſächlichſte 
hinderniß einer entfchiedeneren Finanzpolitik. Zugleih brach Mob in richtiger Würdigung 
der thatfächlichen Verhältniſſe mit dem bisher feitgehaltenen Grundjaß, nur mit dem un- 
mittelbaren Nachbar in Zollverbindung zu treten; in der Erfenntniß, daß das Zuſtande— 
fommen eines im fich abgeſchloſſenen und alle ſüddeutſchen Staaten umfafjenden ſüddeutſchen 
Jollvereind die Schwierigkeit der Verſchmelzung aller deutichen Landestheile — immer 
mit Ausſchluß Oeſterreichs — zu einem einheitlichen Zollgebiet bedeutend erhöhen müffe, 
eröffnete er über dad widerjtrebende Kurheſſen hinweg bereit3 1826 Unterhandlungen mit 
Darmftadt, das denn auch unter den ihm gebotenen günjtigen Bedingungen durch Vertrag 
vom 14. Februar 1828 in den preußifchen Bollverein eintrat. 

Der wichtige erfte Schritt zur Erreihung des Erjtrebten war damit gejchehen, und 
gerade diefen erften wichtigen Schritt mit Erfolg gethan zu haben, ift eben Mob’ Verdienft; 
der allmählihe Anſchluß auch der übrigen füddeutihen Staaten war nun faun mehr als 
eine Frage der Zeit. 

Die bayerifcdy-württembergifche Bolleinigung und der mitteldentſche Handels- 
verein. Zwar traten um eben diefe Zeit — Anfang des Jahres 1828 — Württemberg und 
Bayern und die beiden Hohenzollern nun doch zu einem ſüddeutſchen Zollverein zufammen, 
aber die erftrebte weitere Ausdehnung defjelben gelang nicht; denn die Mehrzahl der mittel- 
deutichen und etliche der norddeutichen Staaten, Sachſen, Kurheſſen, Nafjau, die Thüringer 
Herzog: und Fürftenthümer, dann Hannover, Braunfhweig, Hefjfen- Homburg, Olden— 
burg, Bremen, Frankfurt a/M. bildeten einen bejonderen, ausgeſprochener Maßen gegen 
Preußen gerichteten Verband, den fogenannten „Mitteldeutichen Handelöverein“ ; aber gerade 
Diele Zerfplitterung machte das Beitehen des einen wie des anderen auf die Dauer unmöglich. 

Diefer Erkenntniß konnten ji) denn aud die jüddeutjchen Regierungen nicht lange 
verihließen, und dem unermüdlich der Erreihung feines Zieles nachftrebenden preußischen 
Finanzminiſter gelang es furz vor feinem Tode, der ihn im Jahre 1831 leider zu früh 
einem Wirkungskreiſe entriß, die Verhandlungen über den Zollanſchluß Bayerns und 
Lürttembergs im Wefentlihen zum Abſchluß zu bringen. — Vorher ſchon hatte ſich Kurheſſen 
dem preußiſch⸗ darmſtädtiſchen Zollbündniß beigeſellt. 

Zum Nachfolger des verdienſtvollen Motz wurde der bisherige Generalſteuerdirektor 
8. Georg Maaßen, der ſich, wie erwähnt, ſchon in dieſer feiner Stellung um die Ver— 
wirllichung des Zollvereinsgedantens gleichfall3 verdient gemacht hatte, ernannt, und unter 
einer vollftändig im Geift feines Vorgängers weitergeführten Verwaltung ging das große 
Berk Schnell feiner Vollendung entgegen. 

Beitritt von Bayern, Württemberg und Sachſen zum preußiſch-deutſchen Boll- 
verein, Am 4. März 1833 fand der fürmliche Beitritt Bayerns und Württembergs 
zum preußifch-deutfchen Zollverein ftatt, im Mai defjelben Kahres erklärte auch das König: 
tab Sahjen feinen Anschluß, und ziemlich gleichzeitig ſchloſſen ſich auch die zu einem 
engeren Bunde zujammengetretenen acht fleineren thüringifchen Staaten — der „mittel: 
deutſche Handelsverein“ hatte ſich infolge des Austritts Kurheſſens aufgelöft — dem 
Jollverbande an. Am 1. Januar 1834 fonnte das große Werk als gelungen angefehen 
werden. Der große preußijch-deutiche Zollverein hatte ſich, das Gebiet von 18 deut: 
ihen Staaten und über 7000 Quadratmeilen mit 23 Millionen Einwohnern umfafjend, 
zunächft auf Die Dauer von acht Jahren — bis zum Jahre 1842 — fonftituirt. 

15* 
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Schon im nächſtfolgenden Jahre traten ihm ferner bei Heſſen— ER Baden und 
Naffau, 1836 Frankfurt a/M., 1838 Walded. — 

Die nordweitdeutfchen Staaten Hannover, Oldenburg, Braunfchweig und Lippe, die 
zu einem bejonderen Berein, dem jogenannten Steuerverein, ſich zufammengethan hatten, 
(ehnten zwar vorläufig die Aufforderung zum fürmlichen Eintritt noch ab, aber auch fie 
wirkten zur Unterdrüdung des Schmuggeld und zu befjerer Abrundung des Zollgebietö mit. 

Was die politifche Bedeutung der Zolleinigung betrifft, jo war fi von allen den 
Männern, welche ihr Zuftandefommen angejtrebt und gefördert Hatten, eigentlich nur 
Motz derfelben bewußt. In einer Denkichrift, welche er im Juni 1829 dem Könige über: 
reichte, werden Wichtigkeit und Vortheile der von Preußen mit den jiid- und mitteldeutſchen 
Staaten „abgeſchloſſenen oder noch abzuſchließenden“ Zoll und Handelöverträge ausführlih 
erörtert. Da heißt e$ unter Anderm: „Wenn e8 ſtaatswiſſenſchaftliche Wahrheit iſt, daß 
Zölle nur die Folge politiicher Trennung der verichiedenen Staaten find, jo muß es aud 
Wahrheit fein, daß Einigung dieſer Staaten zu einem Handels- und Zollverbande zugleid 
auch Einigung zu einem und demfelben politiihen Syſtem mit jich führt.“ Und die Dent- 
ſchrift Schließt: „In diefer auf gleichem Intereſſe und natürlicher Grundlage ruhenden 
und ſich nothivendig in der Mitte von Deutjchland erweiternden Verbindung wird erft 
wieder ein in Wahrheit verbündetes, von innen und von außen feſtes und freies Deutſch— 
land unter dem Schuß und Schirm von Preußen beftehen. Möge nur das noc Fehlende 
weiter ergänzt und das ſchon Erworbene mit umfichtiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet 
und feitgehalten werden!“ — Es dürfte ſich in der That unter allen Aeußerungen deutfcher 
Staatömänner aus jener Zeit nicht leicht eine zweite finden, die jo entſchieden mit dem 
friedlichen Dualismus bricht, die jo energiſch die Nothwendigkeit der Loslöfung Deutic: 
lands von Defterreich betont, die jo deutlich die Hoffnung auf die dereinftige Führerichaft 
Preußens in dem auf neuer, feiter Grundlage zu errichtenden Deutfchen Reich durchblicken 
läßt. Und diefe Hoffnung war vollauf berechtigt. 

Mit Genugthuung dürfen wir jagen, daß durch den großen Dienjt, welchen Mo 
und feine Mitarbeiter und Nachfolger durch Verwirklichung des Zollvereinsgedantens 
Deutfchland erwiejen, das Einheitsbedürfniß, deſſen Befriedigung der Bund dem deutjchen 
Volke verfagt hatte, wenigitend auf dem Gebiet der materiellen Intereſſen wejentlic ge 
fördert worden ift. Die Rückwirkung auf das rein politifche Gebiet konnte nicht außbleiben, 
und jo ift gerade durd die Begründung des Zollvereind dem fortlebenden deutjchen Ein- 
heitögedanten ein mächtiger Vorſchub geleiſtet worden. 

Es ift überaus lehrreih, hier des Verhaltens zu gedenken, deſſen fich einzelne 
machtloſe Bundesglieder, Kleinftaaten wie Naffau und Frankfurt a. M., gegenüber einem 
Fortihritte in der Entwicklung Deutjchlands befleißigten, der al3 der bedeutendfte jeit 
den Tagen der Reformation von allen denfenden deutfchen Männern erkannt worden ift. 
Bemüht, fi) dem Andrange Preußens zu entziehen, tajtete Frankfurts hoher Senat wic 
ein vom Schwindel Ergriffener um ih, und da er Niemand fand, der ihm in jeinen 
Nöthen einen Anhaltspımlt gewähren mochte, jo richteten die wohlweiſen Häupter dei 
Senat ihre wirren Blicke überd Meer und fchloffen 1832 mit England einen Zoll, 
Handeld- und Schiffahrtövertrag (!) auf zehn Jahre, bafirt auf gegenfeitige Freiheit des 
Verkehrs, der Schiffahrt und der Niederlaffung ſowie auf der Gleichſtellung der Staat 
angehörigen. Es eriheint kaum glaublich, aber es iſt deswegen nicht weniger wahr, daß 
man britifchen Landeslindern Nechte einräumte, die man gleichzeitig den deutfchen Brüdern, 
welche fi auf dem kaum 2 Qundratmeilen großen Gebiet der Freien Stadt Frankfurt 
niederlafjen wollten, auf das Hartnädigite verweigerte. — Kein Zweifel befteht darüber, 
daß hierdurd) die Freie Reichsſtadt in eine Stellung gerathen war, die bei längerem Be- 
itande ihr Meines, inmitten des Bollvereind gelegenes Gebiet in ein privilegirtes Schmugael: 
depot für englifche, franzöfiiche und andere fremde Erzeugnifje verwandelt haben würde. 
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Dieje Großmannsjuht Frankfurts und fein vaterlandslojes Gebaren hatte ſchon im 
vorigen Jahrhundert fi fund zu geben begonnen. In den Jahren 1794 und 1795, 
als die franzöfifchen Revolutionsheere die Gebiete des Rheins und Mains überſchwemmten, 
hatte der Frankfurter Partikularismus es durch Geld und gute Worte bis zu einem ge: 
heimen Separatabfommen mit der franzöfifchen Republik gebracht und feine eigene Neu: 
tralität fowie die Freundſchaft Frankreich! um die Vergleichsſumme von 1,400,000 Francs 
ertauft. Wie damals, fo waren aud) in den dreißiger Jahren alle Borftellungen patriotiſch 
denfender Männer, jich nicht zur eigenen Schande an das Ausland anzulehnen, vergeblich, 
noch weniger fruchtete die Mahnung, nicht nur ausſchließlich Frankfurter Interefjen zu 
pflegen, fondern auch an das große Ganze, an Deutichland, zu denfen. Alle dieje Stimmen 
verhallten: die eingefegte Kommiffion erklärte, daß man durchaus nichts von den „preußi- 
ihen Pladereien“ wiſſen wolle, der Anjchluß an das „preußiiche Mauthſyſtem“ verletze 
dad innerjte Lebensprinzip der Freien Stadt, 

Ebenſo ablehnend verhielt ſich Naſſau, welches 1835 mit Frankreich einen Zollvertrag 
für die Dauer von fünf Jahren abſchloß, ein Beifpiel, das nachzuahmen ſich jpäter Med: 
fenburg bewogen fand. — Durch diefen wunderbar ausgedüftelten Ausweg ſuchten fic die 
feinen Machthaber „aus den Schlingen einer deutichen Handelövereinigung“ zu ziehen, 
die, weil fie von Preußen ausging, ihnen doppelt bedenklich erſchien. 

Allen mit den rheinischen Verhältniſſen Vertrauten find die Folgen, welche aus diejen 
Keinftantlihen Lächerlichkeiten und Zerrereien entjtanden, wohl bekannt. Heſſen ſetzte fid) 
gegen Ende des vierten Jahrzehnt auf den Kriegsfuß gegen Naſſau, und in mitternächtiger 
Stunde Tief ein Geſchwader gegen den oranifchen Nachbar aus, um eine nafjauische Rhein- 
itrede durd; Verjentung von Quadern in den „freien deutjhen Strom” für die Schiffahrt 
unbrauchbar zu machen. Jahrelang währte der hieraus erwadjene Streit und Hader, 
bis fich die Heſſen endlich bequemen mußten, das rheiniſche Flußbett Naſſau's wieder zu 
reinigen. — Nicht viel befjer erging e3 der „Freien Stadt“ Frankfurt. Rings von Boll- 
linien umgeben, blieb ihr allein die Richtung nad) dem gleichgefinnten Nafjau und die 
dabin führende Wafjerftraße offen. Unter diefen Umftänden blühte das auf der andern 
Seite des Mains liegende heſſiſche Städtchen Offenbad immer erfihtlicher empor. Während 
Frankfurts Zwiſchenhandel und Mefverkehr in wenigen Jahren unjäglich litt, wurden in 
der heſſiſchen Fabrifftadt und zwar von Frankfurter Kaufleuten ſelbſt Kellerräumlichkeiten 
und Magazine zum Behuf des Meßbezugs und zur Unterbringung von Meßwaaren gemiethet. 

Im Oktober 1834 verlangte eine von taufend Bürgern unterzeichnete Bittfchrift den 
beichleunigten Beitritt Frankſurts zum Bollverein, welder nun dod am 2. Januar 1836 
erfolgte, — Heute, nad) vierzig Jahren, jchüttelt gewiß felbft ein Stodfrankfurter über die 
damals befolgte Krämerpolitit der weiſen Stadtoberhäupter den Kopf. — Wir haben diejes 
Beifpiel etwas weitläufiger vorgeführt, weil es nothmwendig erfcheint, dem gegenwärtigen 
Geichlechte die Thorheiten und Verirrungen einer früheren Generation vorzuhalten, damit 
es im Stande fei, die Errungenjchaften der Gegenwart um fo unbefangener zu würdigen. 

Anſchluß Hannovers. Dfdenburg und Braunſchweig verblieben bis 1841 beim 
„Nordiweitdeutfchen Steuerverein“, während Hannover ſich erjt im Jahre 1854, und auch 
dann nur gegen Gewährung anſehnlicher Vergünftigungen, dem Zollverein anſchloß. 

Damit war das große Werk gelungen, die Mehrzahl der deutichen Staaten war 
wenigſtens auf einem Gebiete, dem des Wirthſchaftslebens, wieder wirklich geeinigt, ein 
gemeinfames Band, das Band gemeinfamer.Interefjen, umſchloß wieder den größten Theil 
des deutjchen Vaterlandes, und ſchon jegt erkannten Alle, die es aufrichtig wohlmeinten 
mit Deutfchland, daß es mur darauf ankomme, das gejchlungene Band allmählich feiter 
und fefter zu ziehen und es durch neue Bande zu verjtärfen, um auf diefem Wege das 
angejtrebte Ziel, die Wiederaufrichtung Deutihlands zu einem einheitlichen, mächtigen 
Reiche, würdig feines Volkes und feiner Gefchichte, zu erreichen. Freilich ftand neben diefen 
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MWohlmeinenden die große Zahl Derer, welche ohne Verſtändniß für das Wohl Deutic: 
lands, oder in jelbftjüchtiger Verfolgung eigennüßiger Intereſſen demſelben abſichtlich ent: 
gegenarbeitend, dem neugegründeten Zollverein aud) nach feinem Zujtandefommen noch um- 
abläfjig Hindernifje in den Weg legten, und die lofe Verſaſſung des zunächſt ohnehin nur 
auf die Dauer weniger Jahre gejchlofjenen Zollbundes machte ihnen das leicht genug. 
Die Bollvereinskonferenz. Eine ftändige Verwaltungsbehörde beſaß der 
Zollverein leider nicht. Die periodiſch zujfammentretende Bollvereindkonferenz, beſchickt 
von den dem Vereine angehörenden Staaten, fonnte während der Dauer der einzelnen 
BVertragsperioden die allernothwendigſten Veränderungen nur ſehr ſchwer oder richtiger 
niemals durchſetzen. Bei einzelnen ſüd- und mitteldeutihen Staaten bejtand die Be: 
ſorgniß dor den centralifirenden Sonderbejtrebungen Preußens noch immer fort. Dies hatte 
die preußische Regierung veranlaßt, in die Zollvereinsverträge die Beſtimmung aufzu— 
nehmen, daß während der Dauer der einzelnen Bertragsperioden nur durch einftimmigen 
Beichluß aller Vertreter bei den Konferenzen eine Aenderung in den Statuten des Vereins 
herbeigeführt werden fünne, und diefe Einftimmigfeit war natürlich) nur in den feltenften 
Fällen zu erreihen. Dem gegenüber konnte es faft al3 ein Vortheil gelten, daß der Boll 
verein nur auf einen veriodiichen Zeitraum von zmölf Jahren, bei feinem Zuftandefommen 
ſogar vorläufig für alle betheiligten Staaten ohne Rückſicht auf den Zeitpunkt ihres Eintritts 
nur bis zum Jahre 1842 abgejchloffen wurde; damit hatte es die preußifche Regierung in 
der Hand, den Zollverein jeweilig zu fündigen und auf Grundlage neuer, als nothrwendig 
jich erweifender Beſtimmungen die Heineren Staaten zur Verlängerung defjelben einzuladen. 
Die mögliche Gefahr der gänzlichen Auflöfung des Zollvereind bei einer ſolchen Gelegenheit 
glaubte man in den preußischen Negierungskreifen, und zwar mit Recht, nicht fürchten zu 
müffen, indem die fegensreichen Folgen der Zolleinigung ſchon in den erjten Jahren ihres 
Beitehens fo deutlich zu Tage getreten waren, daß die ſüddeutſchen Staaten ſich der Er- 
fenntniß nicht verjchließen konnten, ihr Austritt au dem Verein fei nur unter ſchwerer 
Schädigung ihrer materiellen Interefjen zu bewirken. Die mwirthichaftlihe Zukunft der 
feinen mitteldeutichen Staaten, deren Lage Preußen im Nothfalle das Mittel wirkjamer 
Repreflivmaßregeln an die Hand gab, hing geradezu vom Fortbeitand des Zollvereins ab. 
Verlängerung der Bollvereinsverträge. So ging denn auch, als im Jahre 1842 
der Zeitpunkt für die Kündigung vejp. Verlängerung der Verträge herangefommen war, 
die leßtere troß der Umtriebe Oeſterreichs und der zahlreichen preußenjeindlichen Elemente 
in den übrigen Bundesitaaten ohne befondere Schwierigkeiten von ftatten, und die Fort: 
dauer des Zollvereins war auf weitere zwölf Jahre gefichert. — Die Schwierigkeiten, welche 
nad) Ablauf diefer zweiten Vertragsperiode zu Tage traten und zur Auflöfung des preußiſch— 
deutſchen Zollvereind zu führen drohten, haben wir fpäter zu behandeln. 
Vergegenmärtigen wir und in Folgenden furz die fegensreichen Folgen, von welchen 
nicht nur auf materiellem, ſondern auch auf politiſchem Gebiete das Zuftandelommen des 
Bollvereins, der ewig denfwürdigen Schöpfung de3 zu einem Theile bewußt, zum andern 
Theile unbewußt feiner hohen Bejtimmung entgegengehenden Preußens, begleitet war. 
Als im Jahre 1834 zuerjt achtzehn deutfche Staaten zu einem Zollbunde ſich zu: 
fammenfanden, da folgten jie dem Prinzip des Freihandels. Man ging von der Ueber 
zeugung aus, daß die Heritellung völlig freien Berfehrd unter einander Allen zum Segen 
gereichen werde. Seit jener Zeit ift der Gedanke der deutſchen Einheit mit dem Gedanken 
der Handelöfreiheit eng verbunden geblieben, alle Phaſen hindurch, welche die Gejchide 
der Nation durchzumachen hatten. Die auf der Grundlage- freien Verkehrs erwachſene 
wirthſchaftliche Einigung iſt die mächtigſte Vorkämpferin für die politiiche Einigung geworden, 
und die namentlich jeit Beginn der jechziger Fahre mit Entfchiedenheit verfolgten frei: 
händlerifchen Beftrebungen waren fort und fort von der nationalen Bewegung getragen. 
Dieje enge, wechieljeitige Förderung war auch in der Natur der Dinge begründet. 
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geben ald die legislative Souveränität einiger dreißig Yandesregierungen. Jede Reform, 
welhe auf materiellem Gebiete die gejeßgeberifche Regelung von den Einzelnen auf 
die Vereinigung übertrug, ſchuf zugleich eine Erleichterung für den Verkehr. Diefe 
ganze Richtung entiprady ja auch nur der dem Freihandel innewohnenden Tendenz, die 
Eintracht zu fördern, indem diefer den gejicherten friedlichen Austaujcd, von Leiftungen und 
Gütern zwiſchen Angehörigen aller Nationen, wie viel mehr aljo zwijchen den einzelnen 
Stämmen defjelben Volks, ald Ideal erftrebt. 

Natürlich konnte bei der Gründung des Bollvereind der Grundjap völliger Handels— 
freiheit in Anbetracht der wirthichaftlicden VBerhältniffe Deutichlands nicht alſogleich auf 
allen Gebieten zur Geltung gebradt werden. Für einzelne wenige Artikel, wie Salz und 
Spielfarten, wurden aus finanziellen Gründen jogar die in Preußen ſchon früher bejtan- 
denen Einfuhrverbote aufredht erhalten, und zahlreiche andere Gegenjtände, namentlich 
ſolche des allgemeinen Gebrauchs, blieben einem allerdings jehr mäßigen Eingangszoll 
unterworfen, weil die Erträge der direkten Beiteuerung troß der anerkannten Vorzüglichkeit 
des preußischen Klaſſenſteuerſyſtems zur Dedung der fteigenden Bedürfniſſe des Staates 
allein nicht außreihten. Zudem waren einzelne Zmeige der deutichen Industrie vorderhand 
eines gewiffen Schußes noch dringend bedürftig, und Diefen wurde berfelbe denn auch 
durch Freigebung der Einfuhr des Rohmaterials, foweit daſſelbe im Inlande nicht erzeugt 
wurde, und durch einen Schußzoll gewährt, dejjen mäßige Höhe jedody von vornherein 
jede unberechtigte Mebertheuerung ded Konfumenten durch den inländischen Fabrikanten 
ausſchloß. Ein folder Schugzoll mußte denn auch gerade wegen feiner mäßigen Höhe 
doppelt ſegensreich wirken, denn die Konkurrenz des Auslandes blieb in gewifjen Grenzen 
beftehen, und die heimische Induftrie — namentlich die Gewebeinduftrie, der Bergbau und 
die bereit im erjten Jahrzehnt unfere8 Jahrhunderts durch den Chemiker Achard ein: 
geführte, aber erft in den dreißiger Jahren zu größerer Bedeutung gelangte Rübenzucker— 
jabrifation fommen hier in Betracht — jah fi geradezu geziwungen, nur gute und preis» 
werthe Erzeugnifje zu liefern, um fi auf dem inländischen Markte zu behaupten und 
womöglich auch im Auslande lohnende Abjapgebiete zu erobern. Ein unabläfiiges Streben 
nah Berbefjerung und Vereinfahung der Fabrikationsweiſen war die natürliche Folge, 
und die gab wiederum Anlaß zu einem großartigen Aufſſchwung auf dem Gebiete des 
Maſchinenbaues, dem fich nunmehr die tüchtigiten Kräfte in großer Zahl zumandten. Bald 
drängte eine wichtige Erfindung die andere, immer neue, jchneller und billiger als die 
bisherigen arbeitende Mafchinen wurden erfonnen und hergeſtellt, und nad) wenigen Jahr: 
zehnten hatte die deutſche Induftrie diejenige einer Reihe europäischer Länder vielfad) über- 
flügelt und trat der hochentwidelten engliihen Jnduftrie nahezu ebenbiürtig zur Seite. 

Der Raum geftattet uns leider nicht, an der Hand der Statiftif die Fortſchritte und 
dad Emporblühen der einzelnen Induftriezweige im Gebiet des Zollvereind im Einzelnen 
ju verfolgen. Nur Zahlen find es, welche die Statijtil uns an die Hand giebt, aber beredter, 
als Worte es zu thun vermögen, zeugen dieje Zahlen von dem erfveulichen und für jedes 
patriotifche Herz erhebenden Aufſchwung, welchen der Zollverband, die endlich nach ſchweren 
Zeiten glücklich zu Stande gelommene Einigung des deutjchen VBaterlandes zur Verfolgung 
gemeinfamer Biele und Intereſſen, auf allen Gebieten der Jnduftrie und des Handels 
zuwege brachte. Binnen wenigen Jahrzehnten verdoppelte, ja verdreifachte ſich die Pro- 
duktion, der Werth der Ein- und Ausfuhr in den meisten Induftriezweigen, überall bot 
ih dem Kapital eine gewinnbringende Anlage, dem fleißigen und tüchtigen Arbeiter aus: 
reichende und lohnende Beichäftigung. 

Mehr und mehr trat in den Städten wie auf dem flachen Yande ein gewiffer beſchei— 
dener Wohlftand zu Tage, der aud) äußerlich in dem erhöhten Verbrauchsvermögen des 
Volles, in der ftärkeren Nachfrage in Konſum- und Lurusartiteln feinen Ausdrud fand. 
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Erblühen Berlins als Handels- und Fabrikplatz. Wie nicht anders zu er— 
warten, famen die Segnungen der Zolleinigung in erſter Linie auch der preußiſchen Haupt: 
jtadt, dem Borort des Zollvereind, zugute. Berlin, deſſen Induftrie und Handel bi zum 
Jahre 1830 nicht gerade hervorragend genannt werden fonnten, erblühte nad) und nad zu 
einer Zabrifjtadt und einem Verkehrs- und Handelsplatz eriten Ranges. Das Aufkommen des 
Eiſenbahnweſens, defjen Entwidlung in Deutjchland und jpeziell in Preußen wir an anderer 
Stelle eingehend zur bejprechen haben werden, die Entitehung eines ausgebreiteten Eifenbahn 
netzes, deſſen Fäden naturgemäß in der Hauptitadt des Landes, in Berlin, zuſammenliefen, 
erhöhten defjen Bedeutung für Induftrie und Handel und fchufen die Grundlage, auf welcher 
wir diefe Stadt, Die noch im Anfang unferes Jahrhunderts faum 200,000 Einwohner 
zählte, im legten Viertel deſſelben zu der Millionenftadt unferer Tage heranwachſen jahen. 

Daß ein unter jo großen Schwierigkeiten zu Stande gekommenes Werk wie der Zoll: 
verein von bedeutenden Mängeln nicht frei fein konnte, liegt Har zu Tage und ijt aud) 
weiter oben bereit3 angedeutet worden; aber gerade darin, daß der Zollverein troß der 
im anhaftenden Mängel fo außerordentlich jegensreich wirkte, liegt ein Beweid mehr für 
die Nothivendigkeit feiner Begründung, für die völlige Unhaltbarfeit der Zuftände, wie jie 
ouf wirthichaftlichem Gebiet der Zufanmenjturz ded Reiches, die Auflöfung Deutjchlands 
in einige Dußend von einander nahezu unabhängiger Sonderftaaten gejchaffen hatte. Daß 
dad Band, welches der Zollverein um die demjelben zugehörigen Staaten ſchlang, äußerlich) 
fein jehr jeites war, daß die bejchränfte Vertragsdauer, die Forderung der Einjtimmigfeit 
bei allen wichtigen Beichlüffen den Heinjtaatlidhen Sondergelüften manche Hinterthür offen 
ließ und den Feinden und Gegnern des Zollbundes bequeme Angriffspunfte bot, wurde 
ebenfall3 weiter oben bereit ausgeführt. Aber zum wenigiten ebenjo hemmend für die 
volle Entfaltung der jegensreichen Wirkungen deö Zollverein war ein zweites: der Mangel 
einer einheitlihen Währung. Wol wurden hier und da vereinzelte Stimmen laut, 
die auf die Nothwendigfeit hinwiefen, dem unglaublichen Wirrwarr im Münzweſen der 
deutichen Bundesstaaten durch einheitliche Regelung dejjelben ein Ende zu machen. Indeß die 
Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens ſchienen ſelbſt den preußischen Staatsmännern 
zu groß; auch fie ſchreckten davor zurück, jich ernſtlich mit einer Angelegenheit zu befchäftigen, 
deren glüdliche Erledigung eine unendlich viel größere Selbſtloſigkeit der Heinjtaatlichen 
Regierungen zur nothwendigen Vorausſetzung hätte haben müſſen, als man nad) den bis: 
herigen Erfahrungen erwarten durfte. Das Recht der Ausprägung eigener Münzen mit 
dem landesherrlihen Bildniß und Wappenſchild hat zu allen Zeiten als eines der vor- 
nehmiten PBrärogative ſelbſtherrlicher Fürjten gegolten; gewiß wäre es damal3, wo noch 
nicht eine erſtarkte öffentliche Meinung den einzelftaatlichen Souveränitätsdünfel in Schranfen 
hielt, vielen der Heinen deutſchen Bundesfürjten geradezu wie eine Verfündigung gegen 
die angeftammte Souveränität erjhienen, neben dem Iandesherrlichen Bildniß auf dem 
Averd der Landesmünzen ein fremdes Wappenſchild, und fei e8 auch das des Zollvereins, 
zu dulden. Das erkannten denn auch die Begründer und Leiter des Zollvereind, und fo 
lieg man es, in der Hoffnung auf beffere Zeiten, im Münzweſen vorderhand bei den 
beitehenden mißlichen Zuftänden bewenden. 

Eroftlofe Verfciedenartigkeit der Münzverhältniffe, Wie diejelben bejchaffen 
waren, welche Buntſcheckigkeit und Zerrifjenheit auf dem Gebiete de8 Münzweſens in den zum 
Zollverein gehörenden Staaten herrſchte, möge der Lejer jelbit aus einer Zujammenftellung 
der gegen Ende der jechziger Jahre im Zollvereinsgebiet in Umlauf befindlichen Münzen be- 
urtheilen. Da gab es zunächſt an Silbermünzen Thaler, und zwar Zweithalerftüde und Ein- 
thalerſtücke von verjchiedenftem Feingehalt und Gepräge, an Münzen der Thalerwährung 
a, U, Yo Ya Han Mar Yar Yız» "ar Yaor Yo Thaleritüde, darunter fogar im 
Berthe unter den angegebenen Nennwerth herabgejegte Stüde, und zwar !/, Thalerftüce 
zu 6 Silbergrofchen und !/, Thalerjtücde zu 3 Silbergrofhen. An Münzen der jüddeutjchen 

Geſchichte Preußens im 19. Yahrk. 16 


122 Vierte Bud. Gründung des Bollvereins. 








Buldenwährung waren vorhanden: 2 Guldenjtüde, 1 Guldenftüde, */; Guldenftüde, 
30 Kreuzerjtüde, 15 Kreuzerſtücke, 6 Kreuzerftüde, 3 Kreuzerftüde, 1 Kreuzerſtücke, 
ferner badifhe 100 und 10 Kreuzerftüde, Kronenthaler, Konventiondmünzen des 20 
Guldenfußes, an Silbermünzen kurfürftlic; und königlich ſächſiſchen Gepräges !/,, Yır. 
Uıgr Ya Yıs Thalerftüce, Achtpfenniger, Dreier, Einpfenniger, an Silbermünzen jchles- 
wig-holjteinifhen Gepräges Y/,, Yg, Ya, Ya, Yızı Yas Speziesthaler, Zweiſechslingſtücke, 
an älteren Silbermünzen hannoverſchen Gepräges Kafjeneindrittel- und Zweibritteljtüde, 
an Münzen medlenburgifher Währung 2 und 1 Marfftüde, 12, 8,4 2,1, Ya. 'ı 
Schillingſtücke, an Münzen hamburgijcher Kurantwährung 2 und 1 Marfitüde, 8, 4, 2, 
1, und Schillingſtücke, an Münzen lübedifcher Währung 3, 2 und 1 Markftüde, 
8, 4, 2 und 1 Scillingjtüde, während an Landeskupfermünzen eriftirten in der Thaler- 
währung 4, 8, 2 und 1 Pfennigftüde, heffiihe 8, 6, 4 und 2 Hellerftüde, preußiid: 
poſenſche 3 Kupfergroſchen (zu 6 preuß. Pfennigen) und 1 Kupfergroſchen (zu 2 Pf.) 
ferner furfürftlih und königl. ſächſiſche 5, 3, 2, 1%/, und 1 Pfennigitüde, hannoverſche 
2 ımd 1 Pfennigjtüde, in jüddeutfher Währung 1, ?/, und Y/, Kreuzerjtüce, in mecklen— 
burgifcher Währung 5, 3, 2, 1", und 1 Pfennigjtüde. Gold, in Geftalt von Louis, 
Mar:, Wilhelm: und Friedrichd’dor ſowie Dufaten und Goldmünzen ausländifchen Gepräge, 
war nur in verjchwindend geringer Menge im Umlauf und diente, da infolge des ftets 
ſchwankenden Kurſes eine genaue Werthbeftimmung fajt nur mit dem Kurszettel umd der 
Goldiwage in der Hand auszuführen war, gleichfall8 nicht zur Erleichterung des Verkehrs. 

Dem hierdurd wie durch den loderen Zufammenhang der Glieder des Zollvereins 
bedingten Uebel langfamer und oft gefährdeter Weiterentwidlung hat erft- die Stiftung 
des Norddeutfchen Bundes wirkſame Abhülfe gebracht, welcher, durch Verträge mit den 
füddeutichen Staaten aus Deutſchland ein gefchloffenes Zoll: und Handelögebiet ſchaffend, 
an die Stelle der alten, nur durch Negierungsbevollmädhtigte gebildeten Generalzollton: 
ferenz einen Bundesrath ald Vertreter der Regierungen und ein Zollparlament zur Ber: 
tretung des Volls fonftituirte, zugleich aber eine befjere Regelung des Stimmverhältnifiet 
feftfeßte. Erhielt infolge dejien der Zollverein eine weit größere Beweglichkeit im feiner 
Gefepgebung wie Verwaltung, fo ging er doch ſchon wenige Jahre darauf bei Gründung 
des neuen Neiches in die politifche Verfafjung Deutfchlands mit auf. Die wirthichaftlice 
Einheit des deutſchen Zoll: und Handelögebieted, außerhalb deſſen Zolllinie nur einige 
Sreihäfen (Hamburg, Altona, Bremerhafen nebft Geejtemünde) beftehen, ift jett ebenio 
unfündbar, wie die politiiche Einheit der Nation in dem als Deutfches Reich nunmehr 
beftehenden Bundesitaat. Die Funktionen des Präfidiums find von der Krone Preußen? 
auf den deutjchen Kaifer, das Geſetzgebungsrecht ift auf den Bundesrath und den Reichstag 
gemeinschaftlic; übergegangen, So hat das heutige Deutjche Reich den Abſchluß der fo lange 
neben dem alten Deutfchen Bunde herlaufenden preußifchedeutichen Beitrebungen, aus den 
Beitandtheilen des heutigen Deutjchland ein einheitliches Verkehrsgebiet zu ſchaffen, vollzogen. 

Im Hinblid auf die Stiftung des deutichen Zollvereins, deſſen Errichtung ihm alt 
ein jprechendes Zeugniß für den Preußen innewohnenden Geift galt, that Paul Pfizer in 
einer 1842 erjchienenen Schrift folgenden prophetifchen Ausſpruch: „Erſt wenn Deutid: 
land, als ein wahrer Bundesstaat mit Preußen durd) organische Verbindung Eins geworden, 
nicht mehr der geheime Zankapfel zwifchen Dejterreih und Preußen fein kann, iſt eine 
dauernde Freundſchaft des Iehteren mit dem erjteren möglih. Erſt wenn in Dejterreid 
jede Feindjchaft gegen Deutjchlands innere Freiheit aufhört, wird in Deutichland die alte 
Zuneigung zu dem verbrüderten, verwandten Reiche erwachen; erft wenn das neue Deutſch— 
fand alle Kraft aufbietet, Dejterreich nad) jener Seite ſtark zu machen, wo es jo jchüchtern 
auftritt und wohin doch alle Stimmen feiner Zukunft rufen, wird aus- dem Bunde von 
Deutichland mit Defterreih all das Heil erwachſen, da8 man dom jegigen Deutjchen Bund 
vergebens erwartet.“ — 
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ir haben in den vorhergehenden Abſchnitten die troß manderlei Störungen und 
Trübungen im Großen und Ganzen doch jegensreiche innere Entwidlung des 
ss preußijchen Staates bi! zum erjten vorläufigen Abſchluß der Verfafjungsfrage ver: 

* folgt; wir haben gejehen, welchen fichern Blid, welche Thatkraft und Energie die 
Regierung der norddeutſchen Großmacht in der Zollvereinsfrage an den Tag legte. Sehen 
wir jet zu, wie fi in dem gleichen Zeitraum das Verhältnig Preußens zu den aus— 
wärtigen Mächten geitaltete, welche Rolle e8 in der fogenannten großen Politik Europa’s, 
die allerdings gerade damals recht Heinlicher Natur war, fpielte. Zu ſolchem Zwecke werden 
wir zunächſt die mehr oder weniger bedeutjamen Ereignifje, welche in den Nachbarländern 
ih abjpielten, die Bewegungen und Negungen, welche wie ein Nahhall der ſturm— 
bewegten Revolutionszeit allenthalben das europäiſche Feſtland durchzitterten, in Imapper 
Slizzirung dem Lefer vorzuführen haben. 

Bei den Verhandlungen des Wiener Kongrefjed hatte man zwar Frankreich einen fehr 
bedeutjamen Einfluß zugejtanden und ihm aud) nad) dem Kriege der hundert Tage ver- 
hältnigmäßig große Schonung angedeihen laſſen und unverdientes Wohlwollen erwiejen; 
dieſes Wohlwollen hatte aber im Grunde mehr dem alten „Iegitimen“ Königshaufe der 
Bourbonen, al3 dem franzöfifchen Volke gegolten. Letzteres erſchien den vier allüirten 
Mächten Preußen, Defterreich, Rußland und England als gefährlicher Nevolutionsanftifter 
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immer noch verdächtig. Selbit nad) dem zweiten Barifer Frieden hielten die alten Wider: 
jacher deshalb an dem unter dem Kriegälärm von 1814 gejchloffenen und gegen Frant- 
reich gerichteten Schutzbündniß von Chaumont jeft, wie ja aud) die Bejorgniß vor dem 
Ausbruch neuer Unruhen in Frankreich zu ber Beſtimmung des zweiten PBarifer Friedens 
Anlaß gegeben hatte, einzelne Gebietötheile des Landes bis zum Jahre 1820 von einem 
verhältnigmäßig ſtarken Heere der verbündeten Sieger bejeßt zu halten. Nach dem Wort: 
(aut des Friedensvertrages follte die feindliche Beſatzung die richtige Zahlung der Kriegs 
toftenentfhädigung von 700 Mill. Francs gewährleiften, ihr eigentlicyer Zweck war jedod) 
die Verhinderung des Ausbruchs neuer Unruhen oder wenigſtens ihrer weiteren Ausbreitung. 

Allein der Gang der Ereigniffe in Frankreich nad) 1815 redhtjertigte die Beſorgniß 
der Verbündeten durchaus nicht. Ueberraſchend ſchnell faßte das bourboniſche Regiment 
wieder feſten Fuß, ja die nach dem verliehenen konſtitutionellen Grundgeſetz, ber Eharte, 
gewählte Kammer bot das feltfame Schauſpiel einer Volksvertretung, welche, moparchi— 
ſcher geſinnt als die Regierung, ja als der König ſelbſt, die möglichſt ſchnelle Beſeitigung 
aller verliehenen freiheitlichen Inſtitutionen und die Wiederherſtellung der unbejchräntten 
abjoluten Königsmacht verlangte. Halb gezwungen gab der König diefer reaktionären 
Strömung, die in feinem Bruder, dem Örajen Karl von Artois, ihren feiten Mittel- 
punkt gefunden hatte, nad), und unter einem neu ernannten Minifterium begann nım eine 
Rückwärtsbewegung ohne Gleichen, die fich jedoch durch die übereifrige Verfolgung ihrer 
Ziele ſchnell genug felbft ihr Grab grub. Der dem rothen Schreden der Revolutionszeit 
an Furchtbarkeit faum nachftehende „weiße Schreden“ der Reaktion forderte zahlreiche 
Opfer. Der König jah ſich ſchließlich genöthigt, durch Auflöfung der überkönigstreuen 
Kammer — mit einem treffenden Witzworte hatte er fie „la chambre introuvable“, eine 
Kammer, wie fie fonft nirgends zu finden fei, genannt — dem Unweſen ein Ende zu 
machen. Die Neuwahlen gaben einer gemäßigten, aber immer noch durchaus königstreuen 
Partei in der Kammer die Majorität, ein aus tüchtigen Männern gleicher Geſinnung ge: 
bildeted Minifterium nahm die Regierung in die Hand, und Frankreich ſchien auf dem 
beiten Wege, unter der neubefeftigten Herrſchaſt der Bourbonen dad Muſter eines wohl: 
geordneten Staatöwejend im Metternich'ſchen Sinne zu werden. Unter diefen Um- 
itänden beichloffen die vier verbündeten Großmächte auf einem — diesmal auf preußi— 
ihem Boden, in Aachen — im Sabre 1818 zujammengetretenen Kongreß, die Offupo- 
tiondtruppen aus Frankreich zurüdzuzichen und dafjelbe in ihren Bund aufzunehmen, 
der nun ald der Bund der fünf Großmächte der undankbaren Aufgabe ſich unterzog, Europa 
zu überwachen und umbequeme freiheitlihe Regungen und gefahrdrohende Strömungen 
niederzuhalten, Revolutionsverſuche womöglich im Keime zu erſticken und unter ftrengiter 
Beachtung ded Prinzips der „Legitimität” überall die Grundſätze der heiligen Allianz zur 
Geltung zu bringen. Selbſt England hatte diesmal, wenigitend der Form nad, feinen 
visherigen Widerftand gegen die nunmehr im weiteſten Umfange ins Leben tretende Inter: 
ventiond- und Vermittlungspolitif aufgegeben. 

Stellung Preußens im Bunde der Großmächte. Welche Stellung nahm num 
Preußen in diefem Bunde der fünf Großmächte ein? Der Kongreß, welchem dieje Ber: 
bindung ihre Entſtehung verdankte, hatte auf preußiſchem Boden, in Machen, jtattgefunden, 
von dem König von Preußen waren dort die Kaijer von Defterreih und Rußland und 
die Vertreter Frankreichs und Englands als Gäſte empfangen worden. Won befonders 
maßgebendem Einfluffe Preußens auf den Gang der Verhandlungen war jedody nichts zu 
merfen geweſen. Dem von der preußichen Regierung unmittelbar nad) 1815 genommenen 
fräjtigen Anlauf zur Bethätigung ihrer Großmachtsſtellung hatte es an nachhaltiger Energie 
gefehlt. E3 gelang dem gewandten und unabläffig nad Erweiterung des öfterreichifchen 
Einfluffes ftrebenden öſterreichiſchen Staatöfanzler, den alternden, je länger je mehr Ruhe 
und Bequemlichkeit liebenden Fürſten Hardenberg in das Fahrwaſſer der öfterveichifchen 
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Politik hineinzuziehen und ihn gleihjam ind Schlepptau zu nehmen. Bereit im Jahre 
1818, zur Zeit ald jener Kongreß in Aachen ftattfand, war von einer Selbſtändigkeit 
Preußens in der auswärtigen Bolitif faum mehr die Rede. Ruhm gab e8 in der Politik 
der Großmächte in den zwanziger und dreißiger Jahren freilich nicht zu ernten, und die 
vaffive Rolle, welche Preußen damald nad) außen hin fpielte, hat ihm, Alles in Allem 
gerechnet, nicht gerade zum Nachtheil gereicht, feine rejervirte Haltung nad) Außen ift 
vielmehr feiner innern Entwidlung eher zugute gefommen. Blühte e8 doc gerade in 
jener Zeit erfichtlich wieder auf, und die Erfolge, welche e8 eben damald auf dem Ge- 
biete der Zollpolitif verzeichnen Ionnte, ließen Klarſehende erkennen, daß in ihm noch ein 
tüchtiger Kern vorhanden fei, wohlgeeignet, zu Preußens und zu Deutjchlands Wohl fich 
herrlich und nachhaltig zu entfalten. 


— 





Eine Verſammlung des Gehelmbundes der Carbonari. Zeichnung von Ludwig Burger, 


Dem Zuſtande des Gedeihens, der ſich bei Entfeſſelung aller Kräfte zu allgemeinen 
und dauerndem Wohlbefinden geitaltet, war Preußen vorderhand freilid) noch fern. Seine 
bedauerlihe Unfelbjtändigkeit Defterreich gegenüber trat übrigens nicht nur im Ver— 
haltniß zu den äußeren Nahbarn, fondern auch in feinem Verhältniß zum Deutſchen Bunde 
unverkennbar zu Tage, und dieje Unfelbitändigfeit wuchs mit den Jahren und ging zeitweilig 
jo weit, daß allen Ernftes einmal der Gedanke angeregt werden konnte, die preußifche und die 
oſterreichiſche Geſandtſchaft am Bundestage in eine zu verjchmelzen. Das trug natürlic) feine 
bitteren Früchte. Anfänglich juchte man öfterreichifcherfeit3 Preußen durch allerlei unbedeu— 
tende Gefälligkeiten und durch Scheinbares Entgegentommen — 3. B. in der Zollvereinsfrage — 
ju täuſchen; jpäter, als man am Ziele zu fein wähnte, als Preußen alle Sympathien im 
Bunde und alle Achtung, welche es als Großſtaat zu beanfpruchen hatte, verfcherzt zu haben 
Ihien, zog man plöglich ganz andere Saiten auf. Man muthete Preußen Schritt für Schritt 
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Demütbigungen der ärgiten Art zu, die zurüdzumeijen, es ſich nicht aufzuraffen vermochte, bis 
e3 endlich mitdem Tagevon Olmütz bei feiner tiefften Erniedrigung Oejterreich gegenüber antanı. 

Die Kongreffe zu Aadyen, Laibad; und Verona. Doc fehren wir zu dem 
Aachener Kongreß und feinen Ergebniffen zurüd. Der während jener Zujammenkunft zu 
Stande gebrachte Bund der fünf Großmädte fand gar bald Gelegenheit zur Vethätigung 
der von ihm ausgejprochenen Abfichten und zwar zunächſt in Stalien. 

Die nah dem Sturz der Napoleonifchen Herrſchaft zurüdgefehrten alten Negenten- 
familien hatten, in dem Wahne befangen, es lichen fi ohne Weiteres ein paar Jahrzehnte 
aus der Erinnerung der Völker jtreichen, wieder an die früheren Zuftände angelnüpft, und 
hierdurch in ihren von jeher vielumftrittenen und zerriffenen Landen geradezu unhaltbare 
BZuftände hervorgerufen. Das Einheitöverlangen war durch den unter Napoleon auf furze 
Zeit wieder aufgelebten Namen des „Königreich Jtalien“ mächtig gewedt worden. Das 
Volk vermodte die freiheitlihen Einrichtungen, deren es jid), wenn auch vielfach nur dem 
Scheine nad, unter franzöſiſcher Herrſchaft erfreut hattte, nicht jo jchnell zu vergeſſen. 
Ueberall brachen Unruhen und Aufitände aus, in gefahrdrohender Weije zuerſt in Neapel 
und Sizilien, wo es dem Volke bei Gelegenheit einer Militärverſchwörung gelang, von 
König Ferdinand I. eine freilinnige Verfaffung zu ertrogen. Das Beifpiel wirkte zün— 
dend in ganz Stalien. Was im Süden gelungen war, das werde fi, wie man meinte, 
aud) anderwärts erreichen laſſen! Ueberall gährte es; es war nicht abzujehen, wohin die 
Bewegung, wenn jie erjt einmal zu vollem Ausbruch Fanı, führen fonnte. 

Defterreich erblidte damals noch in Oberitalien einen der Schwerpunkte feiner Madt 
und glaubte jich daher durch jene Vorgänge in feinen innerjten Lebensinterefjen bedroht. Diele 
zn ſchützen, erichien ihm bewaffnetes Einjchreiten gegen Süditalien als das geeignetjte Mittel. 
Uber da es das Gehäffige eines ſolchen Schrittes nicht auf ſich allein nehmen mochte, leitete e& 
Verhandlungen ein, die darauf Hinzielten, feine Sadje zur Sache Europa’3 zu machen, um den 
Schein zu erweden, als handle es als Mandatar Europa’3 oder wenigitend der die Geſchide 
dejjelben leitenden Großmächte. Es wurde ihm auf dem im Jahre 1820 nad) Troppau be 
rufenen Kongreß namens der heiligen Allianz der Auftrag ertheilt, gegen die revolutionären 
Uebergriffe einzufhreiten. Nicht fo willig wie Preußen und Rußland erwiefen fich Frankreich 
und England; letzteres erhob jeine warnende Stimme, erklärte aber in Gemeinſchaft mit Frank 
reich ſchließlich, Einſprache nicht erheben zu wollen, falls Oeſterreich mit bewaffneter Hand 
gegen Süditalien vorgehe und weitere Schritte thue, um Ruhe und Ordnung auf der Halb 
infel zu befeftigen. Im Anſchluß an den Kongreß zu Troppau erfolgte im Jahre daramf 
(1821) die Eröffnung des Kongreſſes zu Laibach, zu welchem auch der König Ferdinand J 
von Neapel eingeladen wurde. Unſchwer gelang es, ihn, der als Bourbone ohnehin von 
Jugend auf die Lehren der jtrengjten Legitimität eingeathmet hatte, zu bewegen, mit Rüds 
ficht auf die Beichlüffe der Monarchen und ihre Kriegsbereitfhhaft die ihm vom Wolfe ab 
getroßte Verfaſſung in feinem Lande für aufgehoben zu erklären. 

Oeſterreich gegen die Aufftände in Italien. Wie nicht anders zu eriwarten, brad) 
der Aufitand alsbald in hellen Flammen aus; die Aufjtändifchen unter General Pepe 
wurden jedod von den jchnell heranrüdenden Dejterreihern bei Rieti entjcheidend ge 
ſchlagen. Letztere bejegten Neapel, und Ferdinand I. jchritt num mit blutiger Strenge gegen 
feine Widerjacher, vor Allem gegen den verhaßten und faſt über ganz Jtalien ausgebreiteten 
Geheimbund der „Carbonari“ ein. Auch in Sizilien wurde der Auſſtand mit öfter: 
veihifher Hülfe niedergejchlagen. Die überrafchend jchnell erfolgte Bewältigung der lon- 
jtitutionellen Bewegung im Königreich Neapel gab aud) in den anderen italienifchen Staaten 
der reaktionären Strömung neue Kraft; überall beeilte man fi, die etwa ſchon gemachten 
freiheitlihen Zugejtändniffe zurüdzunehmen. Bald herrichte unter dem Blinfen der öjter: 
reichiſchen Bajonete die Ruhe des Kirhhofs im Lande. Die Politit Metternich’3 trium: 
phirte; Oeſterreichs Wille gebot in ganz Italien, als ſei dafjelbe eine einzige öfterreichiſche 
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Provinz geworden. Aber das Feuer glimmte unter der Aſche. Zwar ließ es ji zunächit 
Dejterreih angelegen fein, da8 materielle Wohl des Landes nad) Möglichkeit zu fördern, 
allein der unerhörte geijtige Druck, den es auf das Volk ausübte, wurde dadurch nicht 
weniger fühlbar, und es bedurfte daher nur eines Anlajjes, wie ihn die franzöſiſche Juli: 
revolution von 1830 bot, um die Bewegung von Neuem auflodern zu lafjen. Auch die: 
mal gelang es den öjterreichifchen Heeren, diejelbe einzudämmen; aber die Freiheit und 
Einigkeit Italiens blieb feitdem das Loſungswort, ſowol für die große Maſſe des Volkes, 
old auch vornehmlich für die beiten und edelften Geifter der Nation. Unabläffig haben fie 
dafür gefämpft und gerungen, biß es endlich — in neuerer Zeit — unter der Gunſt der 
Verhältnifje einem Heinen, aber kraftvoll entwidelten und vor Allem echt nationalen Staate 
unter einem ſtarken Fürſtengeſchlechte gelang, das erjehnte Ziel aller Patrioten zu verwirk— 
lihen und den Einheitsſtaat Stalien herzuftellen. 
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Die Wegnahme des Trocadero durch den Herjog von Angonleme. Nah Paul Delarode. 


Einem zu Laibach gefahten Beichluffe gemäß trat im Jahre 1822 ein neuer Kongreß 
in Berona zufammen. Wiederum erſchienen perjönlich die beiden Kaifer von Rußland 
und Deiterreihh mit dem Könige von Preußen, während England und Frankreich hervor— 
rogende Vertreter jandten. Wieder galten die Berathungen der Ruhe und Ordnung 
Europa’3 und der Unterftüung der Sache des legitimen Königthums, das man jebt an 
einer andern Stelle, in Spanien, ſchwer bedroht ſah. 

Frankreid; gegen die [panifdye Bewegung. Hier hatte nad) dem Sturze Napo- 
(eond der zurücdfehrende König Ferdinand VII., von der Bevölkerung enthufiaftifch be- 
grüßt, ohne Widerjtand zu finden bereitd im Jahre 1814 die von den Cortes im Jahre 
1812 gegebene Berfafiung aufgehoben und das abfolute Königthum wiederhergeitellt. 
Aber der König jelbjt und vor Allem die königliche Partei vermochten nicht diejenige 
Mäfigung zu bewahren, welche unter ſolchen Umjtänden am Plaße gemwejen wäre. 
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Mit unbarmhderziger Strenge und Grauſamkeit wurde gegen die Gegenpartei vorgegangen: 
der Zurüdrufung der Sefuiten ind Land folgten die Wiederbelebung der Inquifition, die 
Wiederherjtellung der Tortur und andere gehäffige Maßregeln. Dies führte, wie nidt 
anders zu erwarten ftand, zu Verſchwörungen und NRebellionen, die im Jahre 1820 unter 
Führung ded General Duiroga und des Oberſten Riego eine ſolche Ausbreitung er: 
langten, daß dem in die Enge getriebenen König nicht3 übrig blieb, als abzudanken oder 
die geforderte Wiederherjtellung der Verfafjung von 1812 zu bewilligen, Er wählte das 
Leptere, nahm aber den jreiheitliden Inftitutionen gegenüber eine jo verdädtige Haltung 
ein, daß die argwöhnijchen Cortes ihn ftreng überwadhten und ihn ſchließlich fogar in einer 
Art Gefangenſchaft hielten, während gleichzeitig rings im Lande einwilder Bürgerkrieg zwiſchen 
der Verfafjungspartei umd den Anhängern des abjoluten Königthums entbrannte. 

Dad war es, was die in Verona verfammelten Monarchen und Vertreter der fünf 
Großmächte beforgt auf Spanien bliden und fie den Entſchluß fafjen ließ, auch hier zur 
BWiederheritellung der Ruhe und Ordnung einzufchreiten und des bedrängten Königthums 
ih anzunehmen. Wieder erhoben die englifchen Minifter gegen eine folhe Abſicht ihre 
warnende Stimme; jie blieben jedod) diesmal ganz allein. Frankreich oder vielmehr die 
franzöfifhe Regierung, der diedmal aus naheliegenden Gründen die ausführende Rolle 
zugedaht war, nahm den Plan begierig auf. Bereits am 7. Mai des folgenden Jahres 
(1822) überſchritt ein gegen 100,000 Mann ſtarkes franzöſiſches Heer die ſpaniſche Grenze 
und drang, ohne ernjtlihen Widerjtand zu finden, gegen Madrid vor, während die An: 
hänger der Verfaffungspartei, den König mit ſich führend, ſich nad Cadiz zurücdzogen. 
Diefer Pla mußte ſich jedoch nad) dreimonatlichem Widerjtande ergeben, und die Cortes 
und ihr Anhang, ſoweit es ihnen nicht gelungen war, über die Grenze zu entfommen, 
unterwarfen ſich. Der König fehrte im Triumphe nad) feiner Hauptjtadt zurüd und jtellte 
unter dem Schutze der franzöſiſchen Bajonete dad uneingefchränfte Königthum im feinen 
vollen Umfange wieder her. — Während fo im Süden und Südweſten Europa’s dic 
heilige Allianz im Wefentlihen ihr Ziel erreicht und ihren Grundſatz, daß den Forderungen 
der Legitimität nad) Möglichfeit Rechnung zu tragen fei, Geltung verichafft hatte, waren 
im Südojten des Erdtheils Verhältnifje eingetreten, welche die Aufrechthaltung dieſes Grund- 
ſatzes auf eine ſchwere Probe ftellten und zugleich das bisher bejtandene Einvernehmen der 
fünf Großmächte zu erſchüttern drohten. 

Der Aufſtand der Griechen gegen die türkifche Gewaltherrſchaft. Durch die 
Beihlüffe des Wiener Kongreffes und die wohlwollende Haltung Rußlands ermuthigt 
hatte das unter dem jahrhundertelangen und je länger je mehr unerträglich gewordenen 
Joch der Türken ſchmachtende Volk der Griechen ji von Neuen erhoben, um mit den 
Waffen in der Hand im Kampf auf Leben und Tod ſich die jtaatlihe und religiöje Frei- 
heit zu erfänpfen. Mehrere frühere Verſuche zu dem gleichen Zweck waren Häglich ge: 
jcheitert; diesmal ſchien dad Glück den Griechen günjtiger zu fein. Unter furcchtbaren, 
namentlich von Seiten der Türfen verübten Greueln hatte der Kampf begonnen; troß der 
türfifchen Uebermacht war es den unter heldenmüthigen Führern mit der Wuth der Ber: 
zweiflung fämpfenden Griechen gelungen, bedeutende Vortheile, namentlich zur See, zu er 
ringen, von einem großen Theile des griechiſchen Gebietes die Türken zu verjagen und 
die Kräfte der Pforte nahezu zu erjhöpfen. Mit Bewunderung und Theilnahme jah die 
gebildete Welt Europa’3 diefem Kampfe zu; überall bildeten ſich griechenfreundfiche Ver: 
eine, welche die wackeren Freiheitöfämpfer mit Geld und Waffen unterjtüßten, und zahl: 
reiche Freiwillige widmeten dem ausharrend jtreitenden Hellenenvolf ihre Kräfte. Aber 
jeine Mittel reichten doc nicht aus, den Sieg zu erringen und feine der großen Mächte 
rührte fich, um den chrijtlichen Ölaubensgenofjen, deren Kräfte ji immer mehr erichöpiten, 
wirffame Unterftüßung zu gewähren. Selbit Rußland, der Erbfeind der Türkei, ver: 
harrte in vorfichtiger Zurüdhaltung. 
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Die Beforgniß der Großmächte vor den unabjehbaren Folgen, welche eine Einmifchung 
in die griechiſch-türkliſche Streitfrage möglichenfalld nad) jich ziehen konnte, war aller: 
dingd nur allzu jehr berechtigt und doch erwies ſich ihr Eintreten in die Verwidlung, 
je mehr ſich diejelbe ſchürzte, umſomehr als eine nicht länger von der Hand zu weijende 
Nothivendigkeit. Das Jahr 1825 brachte den Umſchwung. Dem Rufe ſeines Oberherrn 
iolgend fandte Mehemed Ali, der energievolle Paſcha von Aegypten, unter feinem Sohn 
Ibrahim Paſcha ein ſtarkes, gut disziplinirtes Heer und eine wohl ausgerüftete Flotte 
den Türken zu Hülfe, die nun mit erneutem Eifer den Kampf gegen die Griechen auf: 
nahmen, denſelben mehrere wichtige Plätze entriffen, einen furchtbaren Vernichtungskrieg 
auf der griechiichen Halbinjel begannen und ſich anſchickten, duch Einnahme der wich: 
tigen Feſtung Miſſolunghi, welde zu Waffer und zu Lande belagert wurde, den Wider: 
itand der „Rebellen“ vollends zu brechen. Immer offener trat in ganz Europa die 
Theilnahme für das bedrohte Hellenenvolf, dem im Fall feiner gänzlichen Unterwerfung 
ein furchtbares Schidjal bevorjtand, zu Tage; aber immer wieder gelang es der üjter- 
reichiſchen Politik, eine ernftliche Einmifhung der Mächte zu verhindern. Da ſtarb am 
1. Dezember 1825, müde eines Lebens, das ihm nur felten volle Befriedigung gewährt 
Hatte, Kaiſer Alerander I. von Rußland, ohne direkte Nachkommenſchaft zu Hinterlafjen, 
und mit Uebergehung feines ältern Bruderd Konjtantin, der bereitd vorher freiwillig 
auf die Nachfolge Verzicht geleijtet hatte, beitieg Nikolaus I. den Thron des Zaren: 
reiches. Wir werden und mit der Perſon dieſes Herrichers, der von 1825 — 1855 regierte 
und namentlich auf die preußifche Regierung einen tiefgehenden, vielfach unheilvollen Ein: 
fluß ausübte, im Verlaufe unferer Darjtellung noch eingehender zu beihäftigen haben: hier 
fommt für und zunächſt feine Haltung in der griechifchen Frage in Betradt. 

Nikolaus brach jofort mit der von feinem Bruder in leßterer Zeit befolgten Politik 
des Beharrend oder bejjer der Unjelbitändigkeit. Allem wejteuropäischen Weſen infolge 
jeiner einjeitigen, ftreng ſoldatiſchen Erziehung abgeneigt und fremden Einflüffen bei der 
Starrheit jeined Charakters nicht leicht zugänglich, fühlte fih Nikolaus vor Allen als Ruſſe; 
das Ziel der nationalen ruffiichen Bolitit aber war von lange her die Gewinnung’eines mög: 
lichjt weitgehenden Einfluffes auf der Baltanhalbinjel. Dorthin lenkten fich jebt auch feine 
Blicke. Die öfterreichifche Regierung erkannte mit Schreden, wie der Herrſcher Rußlands 
Ah anſchickte, angeblich zu Gunften Griechenlands, in Wirklichkeit aber zum Vortheile des 
rehtgläubigen Zarenreiches gegen die Türken einzufchreiten. Für Velterreid war es 
eine Lebensfrage, die Feſtſetzung Rußlands in den unteren Donauländern zu verhindern. 
Auf einen Krieg mit Rußland durfte e8 aber Oeſterreich bei dem unbefriedigenden Zu— 
ande jeined Heerweſens und der Zerrüttung feiner Finanzen nicht anfommen laffen, und 
io bfieb ihm nur übrig, ungefäumt Verhandlungen einzuleiten, um die drohende ruſſiſche 
Einmifhung wenigjtens hinauszufchieben. 

Die Lage der Griechen war inzwifchen eine verzweifelte geworden. Nach beijpiellos 
beidenmüthiger Bertheidigung war Mifjolunghi gefallen; gelang es jebt den Türken, nod) 
einige Fräftige Schläge zu führen, jo war der griechische Nufitand vollends niedergeworfen, 
die Streitkräfte der Pforte wurden dann frei und konnten ſämmtlich im Norden verwendet 
werden, und den Ruſſen wurde dann vielleicht die Einmiſchung verleidet. Eine ſolche Be- 
rechnung der öſterreichiſchen Staat3männer erwies ſich jedoch als hinfällig; über den Kopf der 
öfterreihiihen Diplomaten hinweg ſchloß die englische Regierung, an deren Spibe feit dem 
tragiichen Ende des eifrigen Anhängers der Metternich’schen Politik, Yord Caſtlereagh, 
der ſich jelbit das Leben genommen hatte, der griehenfreundlich gelinnte Yord Canning 
itand, eine Vereinbarung mit Rußland. In London und Petersburg verpflichtete man ſich, 
gemeinjam zu Gunſten der Griechen einzufchreiten, die Pforte zur Anerkennung einer be- 
dingten Selbitändigfeit des griechifchen Volkes nöthigenfall® mit Waffengewalt zu zwingen 
und zu dieſem Zwecke eine fombinirte Flotte nach den griechifchen Gewäſſern zu entjenden. 

@eihichte Preukene im 19. Jahrh. 17 
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Zur Wahrung feiner eigenen Interefjen trat diefem Abkommen nachträglich auch Frankreid 
bei, während Preußen, welches in diefer Frage ganz unbetheiligt war, auf Seiten Defter: 
reichs verharrte und mit diefem den beabjichtigten gewaltſamen Eingriff in die inneren 
Angelegenheiten und die Rechte eines legitimen Fürſten — denn ebenfo wie die übrigen 
Monarchen Europa’s mußte auch der Sultan ja als ein folcher gelten — verurtheilte. 

Untergang der türkifd-ägyptifchen Flotte. Eine aus engliſchen, ruſſiſchen und 
franzöfiihen Schiffen gebildete Flotte unter dem Befehl des englifchen Admirals Eodrington 
lief Anfang DOftober im Hafen von Navarino an der Südweſtſpitze des Peloponnes ein, 
wo furz zuvor die vereinigte ägyptiſch-türkiſche Flotte angelegt hatte. An beftimmte In— 
jtruftionen nicht gebunden, verlangte Admiral Codrington unter Androhung von Gewalt 
die Einftellung der Feindjeligkeiten auf der griehifchen Halbinſel und ftellte, um feiner 
Drohung Nachdruck zu geben, am 20. Dftober feine Flotte in Schlahtordnumg auf. Die 
Türfen weigerten ſich, der Fategorifchen Aufforderung Folge zu geben: noch ehe die Ber: 
handlungen förmlich abgebrochen waren, fielen von Seiten des türkiſchen Flaggenſchiffes 
Die eriten Schüffe, und es begann der Kampf, der den ganzen Nachmittag, den Abend umd 
die Nacht hindurch währte und mit der fait volljtändigen Vernichtung der an Zahl der 
Schiffe und Gejhüpe weit überlegenen türkifhen Seemacht endigte. Nur wenige türkiſche 
Schiffe entrannen dem Berderben. 

Der ruffifdj-türkifche Arieg. Es war zum Kampfe gefommen, ohne daß es die Mächte 
eigentlich recht gewollt hatten. Der erite Schlag war gleich ein entjcheidender geweſen, und der 
Lauf der Dinge num nicht mehr aufzuhalten. Der Sultan wüthete gegen die an der Bernichtungs: 
ſchlacht von Navarino betheiligten Mächte, namentlich gegen Rußland, und die Maßregeln, 
welche er ergriff, um letzteres feinen Zorn fühlen und entgelten zu lafjen, nöthigten Nikolaus J. 
oder gaben ihm vielmehr erwünjchten Anlaß, am 26. April 1828 der Pforte eine förm— 
fihe Kriegderflärung zugehen zu laffen. Der Krieg wurde gleichzeitig in Europa und in 
Aſien mit der Belagerung der zahlreichen und ftarfen türkischen Grenzfeftungen eröffnet; 
nad zum Theil jehr hartnädiger Vertheidigung fielen die wichtigften derjelben in die Ge 
walt der Rufen, die nım unter Führung des tapfern Generals Diebitſch, eines geborenen 
Schleſiers, den Balkan überjchritten und fi gewifjermaßen mittel3 Handſtreichs der 
zweiten Hauptitadt des türkischen Reiches, Adrianopel, bemächtigten (28. Yuguft 1829). 
Im Hinblid auf fein durd den harten Krieg bedenklich geſchwächtes Heer, aud in Be: 
rüdfichtigung des Umftandes, daß Dejterreidh, Frankreid und Großbritannien zu erfennen 
gaben, daß fie ernftlich willens feien, fich der Verwirklichung etwaiger ruſſiſcher Eroberungs 
pläne zu widerfeßen, verftand fi Nikolaus dozu, mit dem Sultan in Friedensverhand- 
(ungen ſich einzulafien. So fam am 14. September der Friede von Adrianopel zu Stande. 
Die Pforte erfannte in demfelben zunächſt die bedingte Unabhängigkeit Griechenlands als 
eines tributpflichtigen Schutzſtaates an, jedoch forderte die ſogleich nach dem Friedensſchluſſe 
eröffnete Londoner Konferenz die vollitändige Freiheit und Unabhängigkeit Griechenlands 
unter einem bon den europäifchen Großmächten zu erwählenden König, und auch darin 
mußte der Großherr (24. April 1830) willigen. Die griechische Königskrone wurde zu— 
nächft dem Prinzen Leopold von Koburg angeboten; diefer (dev fpätere König von 
Belgien) jchlug fie jedoh aus, weil ihm der Umfang des neuen Königreiches zu Hein be 
meſſen ſchien. Er jah voraus, daß die Griechen auch fernerhin das Biel ihres Ehrgeizes, 
die Freiheit aller griehiihen Stämme, anjtreben würden. Die Erreihung dieſes Zieles 
fonnte freilich im Hinblid auf die unzureichende Macht des jungen Staates nur als 
frommer Wunsch angejehen werden. Neue Wirren brachen infolge jener Ablehnung in Dem 
berrenlofen, von Parteien zerjeßten Lande aus. Endlich ließ fich ein jüngerer Sohn des 
Königs Ludwig I. von Bayern zur Uebernahme der Krone bereit finden. Mit 3500 Mann 
bayeriiher Truppen landete der Prinz Otto am 30. Januar 1833 in Nauplie, mit 
Jubel begrüßt von einem großen Theil der Bewohner des wieder aufathmenden Landes. 
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Otto, Aönig von Griechenland. Die Krone, welche der bayerische Prinz fich hatte 
aufs Haupt ſetzen fafjen, ward für ihn zu einer Dornenfrone. Nur zu bald zeigte es fich, 
wie richtig der jtaatäfluge Leopold von Koburg die Wünfche und naturgemäßen Ziele des 
griechischen Volkes beurtheilt hatte. Erſt nahezu ein halbes Jahrhundert ſpäter ift e8 dent 
Berliner Kongreß gelungen, den von der Londoner Konferenz mit der zu engen Be- 
grenzung des griechischen Territoriums begangenen Fehler gutzumachen. 

Während jener Vorgänge im Südoſten Europa's hatten im Weſten, in Frankreich, die 
Dinge eine andere Öeftalt gewonnen und waren ſchnell einer Entjcheidung entgegen gegangen. 
König Ludwig XVII. hatte, wie wir wiſſen, um dem maßlofen Treiben der Reaktion ein 
Ende zu machen, eine Neuwahl der Kammern angeordnet und ein gemäßigtes Minifterium 
zur Zeitung der Regierung berufen. Dieſem würde es vielleicht gelungen fein, nad) und 
nah die Gemüther zu beruhigen, wenn nicht infolge der im Jahre 1820 jtattgefundenen 
Ermordung des Herzog3 von Berry, eines Neffen des Königs, die Reaftionspartei wieder ans 
Ruder gelangt wäre und ſich der minifteriellen Gewalt bemächtigt hätte. E3 gelang ihr, den 
König in maßgebender Weife zu beeinfluffen. Eine Folge davon war die oben erwähnte 
Einmiſchung Frankreichs in die Spanischen Wirren gewefen, die, beim Volke unpopulär, in 
eriter Linie reaftionären Zwecken gedient hatte. Man hoffte eben, nach Unterwerfung der 
Anhänger der Eonjtitutionellen Freiheit in Spanien um fo leichter mit den Unzufriedenen 
im eigenen Haufe fertig zu werden. Ein ernſtes Vorgehen gegen letztere erachtete man 
für um fo umerläßlicher, weil feit dem im Jahre 1821 erfolgten Tode Napoleon's die fo- 
genannte „napoleoniiche Idee“ wieder mächtig um ſich zu greifen und die bonapartiftifche 
Partei ji) eifrig zu regen begann. 

Tod Ludwig’s XVII. Ludwig XVII. ſtarb bereit? am 16. November 1824, und 
fein Bruder bejtieg als Karl X. den Thron. Von jeher war diefer, wie wir wiffen, der 
bewegende Mittelpunkt der Reaktionsbeitrebungen geweſen. Alsbald wurden gegen die 
verbürgten Freiheiten verderbliche Maßregeln eingeleitet und die erlangten Volksrechte nad) 
Möglichkeit verlümmert; die Preßfreiheit ward angetajtet, die Cenfur über die politischen 
Blätter in unerträglicer Weiſe verfhärft, am 30. April 1827 die Nationalgarde auf: 
gelöft und ein Minifterium eingejeßt, deſſen Hochadlige Mitglieder, Polignac und Kon: 
iorten, zu den bei der Mafje der Bevölkerung mißliebigſten Berfonen gehörten. 

Sole Maßregeln waren nicht dazu angethan, die tiefgehende Erregung des Volkes, 
namentlich des mittlern Bürgerjtandes, zu beſchwichtigen, und auch der im Uebrigen jehr 
vopuläre und im Intereſſe von ganz Europa durchaus erwünfchte Krieg gegen die fee 
räuberifchen Barbaresfenjtaaten an der nordafrifanischen Küfte, in deſſen fchnellem und 
glücklichem Verlaufe Algier von den Franzoſen erobert umd zur franzöfifchen Provinz ge: 
macht wurde, vermochte diejes nicht. Nur rechtzeitige Nachgiebigkeit und Anerkennung der 
berechtigten Forderungen des Volkes hätte den Sturm noch beſchwören fünnen. Allein dazu 
vermochte ſich Karl X., welcher unter dem Einfluß feiner Rathgeber mit unbeugfamer Starr- 
beit an den Grundſätzen des alten franzöfifchen Königthums fefthielt, nicht zu entichließen, 
und jo geihah es, daß das Geſchick des franzöfiichen Königshaufes der Bourbonen ſchnell 
jenem Berfalle entgegen ging. 

Die Ordonnanzen. Im volliten Einverftändniß mit dem Könige und im Bunde 
mit der zu übermäßigem Einfluß gelangten Geijtlichfeit wagte es Ende Juli 1830 das 
Minifterium (da3 zehnte jeit Rückehr der Bourbonen), durch die berüchtigten „Ordon— 
nanzen“, gegen deren Rechtsgiltigkeit 44 namhafte Publiziften und rechtöfundige Männer 
gleih nad Erlaß derjelben feierlich Verwahrung einlegten, die Freiheit der Preſſe zu 
iuspendiren, die Wahlkammern aufzulöfen und eine neue Wahlordnung zu oftroyiren. 

Anfänglich lagerte infolge diefer Maßregeln über den Bewohnern von Paris eine 
dumpfe Betäubung, und unheimlihe Ruhe herrichte in der Hauptſtadt und ihrer Umgebung. 
Bald aber änderte ſich die Phyfiognomie derfelben. Von Verhöhnung und von Zufammenftößen 
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mit der Gendarmerie kam es bald zu offenen, ernſtlichen Gewaltakten. Das Militär mußte 
herangezogen werden, der Kampf in den Straßen von Paris begann. Noch nicht lange 
hatte er gewährt, als 18,000 Mann der Nationalgarden ſich den Aufftändifchen anfchlofjen; 
bald darauf folgte ihnen jogar ein Theil des Militärs. 

Vergebens hatte man noch in legter Stunde den König bejtürmt, durch Zurücknahme 
der Ordonnanzen und durch die Bewilligung einiger gerechter Horderungen des Volkes den 
Sturm zu befhwören. Er zögerte — und als er fi) endlich doch dazu entſchloß, war es 
zu ſpät. Die Volksmafjen hatten den Louvre erſtürmt — ganz Paris ſtand unter Waffen. 
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Erftürmung des Lonvre, 


Am 30. Juli ſchon war der Sieg der Revolution entjchieden. Karl X., des Thrones für 
verluftig erklärt, leiſtete nach kurzem Widerjtreben zu Gunſten feines rechtmäßigen Nach— 
folgers (des zehnjährigen Henri von Artois, Graf von Chambord, Sohn des im Jahre 
1820 ermordeten Herzogs don Berry) auf die Krone Verzicht und begab ſich (am 16. Auguſt) 
nad) England. Am 6. November 1836 jtarb er in Görz. 

Louis Philipp, König der Franzgofen. Der Vetter des Königs, Louis Philipp, 
Herzog don Orleans, ein Sohn des aus der Nevolutionszeit von 1792 berühtigten 
Philipp Egalite, welcher es verjianden hatte, ſich bei dem einflußreichiten Theile des 
Bürgerjtandes beliebt zu machen, wurde mit der Negentihaft für den unmündigen Nach— 
folger Karl's X. betraut, bald darauf aber unter gänzlicher Beifeitefhiebung dieſes Yeßteren 
zum Könige der Franzoſen ausgerufen. Allein troß feiner Vorficht und Schlauheit und troß 
mancher bürgerlichen Tugenden, die ihm jogar den Namen ded „Bürgerkönigs“ eintrugen, 
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vermochte auch er ſich nicht dauernd in der Volldgunft und auf dem Throne zu behaupten. 
Eine im Wejentlihen vom Bürgertum (Bourgeoijie) ausgehende Revolution hatte ihn 
auf denjelben erhoben; nad) nahezu achtzehnjähriger Regierung wurde er durd) die Pöbel- 
volution von 1848 gejtürzt, deren Urfachen und Folgen wir an einer andern Stelle diefes 
Buches genauer in Betracht ziehen werden. 

Kosreißung Belgiens von Holland. Wichtiger als die Julirevolution und ihre un- 
mittelbaren Wirkungen in Frankreich jelbit waren ihre weiteren Folgen, welche fait in allen 
Staaten Europa’s, auch in Deutich: 
land, fi bemerkbar machten und hier 
zu ſchnell unterdrüdten Unruhen 
oder bedenklicheren Aufitänden, dort 
jogar zu vollftändigen Ummälzungen 
und neuen Staatenbildungen führ— 
ten. Ein Schauplatz der letzteren 
waren zuerjt die Niederlande. 

Hier hatte der Wiener Kongreß 
aus zwei Bölfern von zum Theil 
verſchiedener Abjtammung, Sprade | 
und Konfeffion ein Staatsganzes, 
die „Vereinigten Niederlande“, ge: 
bildet, deſſen füdliche Hälfte, Belgien, 
obwol an Umfang und Bevölfe- 1 
rungszahl der nördlichen, Holland, iz 
überlegen, fich gegen lebtere zus. | 
rüdgejeßt jahb. Schon lange hatte Be 
es infolge defjen in Belgien gegährt, | 
und als nun die Nachricht von der 
Julirevolution nad) Brüſſel ge: 
langte, brach auch hier der Auf- | 
fand aus. Mit den Waffen in der 
Hand forderten die Belgier Tren- 
nung von Holland. Energifch ſchritt 
die Regierung ein. Un meh: 
teren Orten, namentlich in Brüffel, 
lam es zu heftigen Kämpfen, aber 
die Aufſtändiſchen blieben meift | 
ſiegreich, und ihr Sieg wurde voll: 
fändig, als ein zu ihrer Unter: 
tügung herbeigeeiltes franzöfifches 
Heer die Holländer au den von Keopold I., Mönig der Belgler. 
Ihnen noch jejtgehaltenen belgischen 
Platzen, ſchließlich auch aus Antwerpen, vertrieb. Die -Unabhängigkeit Belgiens war 
domit errungen. Zunächſt wurde ein Waffenftillftand mit Holland abgeſchloſſen und 
auf den belgischen Thron Herzog Leopold von Sadjen-Koburg, der, wie wir 
wifjen, kurz zuvor die ihm amgetragene griechiſche Krone ausgefchlagen hatte, be- 
tujen. Mit Bewilligung der Londoner Konferenz nahm er die Berufung an und fand 
num al3 Leopold I. in dem neuen Staate während einer langen, gejegneten Regierung: 
!bätigfeit (1831— 1865) reiche Gelegenheit, feine außerordentliche Befähigung zum Ne: 
genten zu befunden. In treuem Fejthalten an der dem Lande verliehenen freifinnigen 
Verfaſſung gelang es ihm, fein Königreich zu hoher Blüte emporzubringen und ſich 
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die Liebe ſeiner Unterthanen in ſeltenem Maße zu erwerben. Sein Nachfolger Leopold I. 
führt feit feiner Thronbefteigung die Regierung in dem gleihen Sinne weiter, und die 
jünfzigjährige Jubelfeier der Unabhängigkeitserflärung Belgiens legte ein beredtes Zeugniß 
ab von der Liebe und Verehrung, welche das freie belgiſche Volk feinen erforenen 
Herricherhaufe immer entgegenbringt. 

Nicht minder heftig, aber weniger glüdlich in feinem Verlaufe und in jeinen Folgen 
für die Betheiligten, war der Aufitand, welcher, gleihfall3 infolge der Nachricht von dem 
Gelingen der Julirevolution, im Often Europa'3, in Polen, zum Ausbruch fan. 

Die polniſche Revolution. In einer der freifinnigen Anwandlungen, wie fie ihn 
bisweilen überfamen, hatte Kaiſer Alerander den zu feinem weiten Reiche gehörenden pol- 
nischen Gebietötheilen eine gewifje nationale Selbftäudigkeit, ja fogar eine Art ſtändiſcher 
Berfaffung verliehen. Die Polen jubelten ihm zu, und gern nahm Alerander IL. die ihm 
dargebrachten Huldigungen entgegen. Als nun aber die auf Grund der Verfaſſung ge 
wählten Kammern zufammentraten und von ihren Rechten Gebrauch zu machen begannen, 
al3 ſie mit VBoritellungen und Beſchwerden fic) an den Selbjtherrfcher aller Reußen wandten, 
da wurde dieſem die Sache gar jchnell unbequem, und er bereuete es, dem unrubigen Polen: 
volfe in einer ſchwachen Stunde gewährt zu haben, was er feinen eigenen Unterthanen 
vorenthalten zu müſſen meinte. Doc die Verfaffung war einmal verliehen, und der Zar 
ſcheute fich, fie ohne Weiteres aufzuheben, zumal da es dem jtrengen Regiment feines launifden 
Bruders Konjtantin, des in der Landeshauptitadt Warſchau refidirenden oberjten Militär: 
befehlshaberd von Polen, die ungejtümen Freiheitsdränger im Zaume zu halten und Aus: 
ſchreitungen zu verhüten gelang. Auch Alexander's Nachfolger, Nikolaus J. bejeitigte nidt 
mit einem Schlage die Verfaffung, jo verhaßt fie ihm aud) war. Aber er nahm Bedacht, eines 
der verliehenen Rechte nad) dem andern ftilljchweigend zu befeitigen, und bald war auf 
dieſem geräuſchloſen Wege die Berfaffung und die Selbjtändigfeit Polend zu einem feeren 
Schemen herabgedrüdt. Ueberall gährte e8 in dem Königreiche. Die Polen, die eine Zeit 
fang wol der Hoffnung gelebt hatten, es werde an Stelle der ihnen von Ulerander ein 
geräumten bedingten Selbftändigfeit unter defjen Nachfolger ihre volle Selbftändigfeit zur 
Wahrheit werden, mußten bald nur zu deutlich jehen, wie jet gerade das Gegentheil eintrat. 
Nitolaus I. trug ſich unverkennbar mit der Abficht, das Land zu. „ruffifiziven“, e3 ganz 
in Rußland aufgehen zu faffen, und es konnte daher nicht Wunder nehmen, wenn die Polen, 
wie immer ihre Kräfte überſchätzend, die erſte einigermaßen günftige Gelegenheit benußten, 
noch einmal mit den Waffen in der Hand einen Verſuch zur Erlangung ihrer Freiheit und 
nationalen Selbjtändigfeit zu machen. 

Die eine Bombe in ein gefüllte Pulverfaß fiel unter ſolchen Umftänden die Kunde 
von dem Öelingen der franzöfifhen Julivevolution in die herrichende Erregung. Schon 
am 29. November fam e3 zu tumuftuarischen Auftritten. Mehrere ruſſiſche Generale fielen 
der Vollswuth zum Opfer, in Warſchau ward das Zeughaus erftürmt und dad Vol mit 
15,000 Gewehren bewaffnet. Wilder Aufruhr tobte durch die Straßen der Hauptitadt. 

Kurzfihtig genug hielt Großfürſt Konftantin den ausgebrochenen Aufitand für eine 
„polniſche Schlägerei“, verließ, „um die Polen ihre Streitigkeiten unter ſich ausmachen 
zu laffen“, mit der Beſatzung die Hauptjtadt und machte ungefähr eine Meile von derjelben 
Halt. Als ſich aber nad) einigen Tagen die mit ihm ausgezogenen polnischen Regimenter 
in Bewegung jeßten und nad Warſchau zurüdkehrten, um dort mit den Aufftändijchen 
gemeinfame Sache zu maden, erkannte der Großfürjt feinen verhängnißvollen Irrthum, 
aber die rechte Zeit, des Aufftandes Herr zu werden, war nun verftrichen, und Konftantin 
jah ſich genöthigt, eiligit zu flüchten. Hinter ihm erhob fich das ganze Land. 

Eine proviforifche Regierung ernannte den General Joſeph Chlopicki zum Ober— 
befehlshaber und Diktator. Unbeſchreiblicher Jubel begrüßte die erſten Erfolge. Aber bald 
jollte dem leichtgewonnenen Spiele der bittere Ernſt folgen. 





Seihnung von Qudwig Burger, 


General Shryynenht von polnifhen Eruppen begräft. 
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Der ruſſiſche Feldmarſchall Graf Diebitſch-Sabalkanski — er hatte ſich den ihn 
ehrenden Beinamen im Türfenfriege verdient — rüdte in Polen ein, und es gelang ihm 
mit überlegenen Streitfräften, dem polnischen Heere unter feinen fühnen, aber wenig um- 
jichtigen Führern Radziwill und Skrzynecki bei Grochow und Oſtrolenka bfutige 
Niederlagen beizubringen. Da aber unter dem hartnädigen Widerjtande der Polen auch 
die Ruſſen fchiwer gelitten hatten, da ferner um diefe Zeit der Großfürſt Konſtantin und 
General Diebitich der Cholera, die damals zum erjten Male ihren verheerenden Rundgang 
durh Europa antrat, erlagen, jo war die Lage Polens noch feineswegd eine verzmeifelte. 

Allein felbjt in diefer Stunde der höchſten Gefahr, in der Einigkeit vor allen Dingen 
am Plate geweſen wäre, vermochte die ſprichwörtliche polnische Zwietracht nicht zu ruhen, 
und fo gelang e8 dem zum Oberbefehlshaber ernannten ruffischen Feldmarſchall Paskewitſch— 
Eriwandfi, neue Erfolge zu erringen. Warſchau wurde am 8. September 1831 mit 
Sturm genommen, die Reſte des polnischen Heeres traten theils über die preußifche, theil 
über die öjterreihiiche Grenze und wurden bier entwaffnet; mit Mobdlin und Zamost 
fielen die legten Bollwerfe — Polen war verloren. „Finis Poloniae“ ertönte es von 
Neuem aus allen polnischen Klageliedern; die tapferen Söhne des niedergejchmetterten 
Volkes wurden fortan in ruſſiſche Negimenter geſteckt, der Einführung der griediid: 
fatholifhen Religion wurde jeglicher Vorſchub geleiftet, die polnifhe Sprache mußte, wo 
es nur gehen wollte, mehr und mehr der ruſſiſchen weichen. Polen war fortan nidts 
mehr al3 eine ruſſiſche Provinz. 

Folgen des polniſchen Aufftandes. Durch den polnischen Aufftand ſah ſich un- 
mittelbar auch Preußen berührt. Die Gefahr, daß jener Aufftand fi auch auf die zu 
Preußen gehörigen Gebietstheile des ehemaligen Königreichd Polen ausdehnen künne, lag 
ziemlich nahe. Das Heer war infolge dejjen in jenen Gegenden auf den Kriegsfuß gefeht 
worden, im llebrigen hatte Preußen im eigenen Intereſſe fowol als in dem des mit den 
preußischen Königshauſe verjchwägerten Zaren eine bewaffnete Neutralität beobachtet und 
dadurch den Ruſſen ihren Sieg nicht unweſentlich erleichtert. Leider forderten die getroffenen 
militärifchen Maßregeln ſchwere Opfer. Neben zahlreichen Offizieren und Mannjchaften des 
längs der Grenze aufgejtellten Heeres fiel auc) der kurz zuvor zum Feldmarſchall ernannte 
und zur Zeit an die Spiße dieſes Heeres berufene Graf Öneifenau gleich feinem ruſſiſchen 
Kollegen als ein Opfer der Cholera, der „Feldmarſchallskrankheit“, wie er fie noch auf 
dem Sterbebette jcherzend nannte. 

Die mittelbaren Folgen de3 polnishen Aufitandes für Preußen werden wir weiter 
unten im Zujammenhange zu betrachten haben. Schließen wir jet unfere Rundſchau 
über die der franzöfiichen Revolution vorangehenden oder ihr unmittelbar folgenden Un: 
ruhen und Negungen in Europa mit einem Bli auf England, wo unter ihrem Einfluß 
troß des heftigen Widerftrebens König Wilhelm's IV.*die freifinnige Partei der Whigt 
ans Ruder fanı. Durd) die hochbegabten und energischen Führer derfelben ward eine Reibe 
längjt nothiwendiger Reformen ind Werk geſetzt und das Land hierdurch fteigendem Ge— 
deihen entgegengeführt. 

Auch in Portugal gingen wichtige Wandlungen vor fih. Hier ftürzte ein Aufitand 
die Partei der Abfolutiften unter dem verhaßten Dom Miguel und es gelangte Donna 
Maria da Gloria auf den fonftitutionellen Thron, während in der Schweiz gleichfalls 
unter der Einwirkung der franzöfishen Revolution von 1830, die freiheitliche Kantonal— 
verfafjung den reaftionären Beſtrebungen gegenüber fich feftigte und ſtärkte. Die Ein- 
wirfung der Julirevolution auf unfer eigenes Vaterland, auf Deutfchland und vornehmlich 
auf Preußen, und die hier gerade mehr als anderwärt3 verwidelten Verhältniſſe werde 
wir nun eingehender in Betracht ziehen. 
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Friedtich Wilhelm II. und Kaifer Nikolaus bei den Manövern von Kaſiſch. 
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Vor dem Brandenburger Thor. 


Sechſtes Bud. 


Nahwehen der Iulirevolution in Deutfhland und Preußen. — 
2 FIriedrih Wilhelm’s III. lebte Lebensjahre. 


\- 
N in Deutjchland, namentlich in den deutjchen Mittel» und Kleinſtaaten, gab die 
( Kunde von dem Gelingen der franzöſiſchen Julirevofution zu Unruhen und ärger: 
lihen Auftritten Anlaß; ſchon im Auguft und September kam es in den meijten 
deutjchen Hauptitädten zu Aufftänden und Tumulten, die vorwiegend darauf hinaus: 
gingen, von den betreffenden Landesfürſten die Verleihung freifinniger oder die freifinnigere 
Handhabung bereit verliehener Verfafjungen zu verlangen. Diefe Tumulte, zumeift von 
jugendlichen Brauſeköpfen angeftiftet und ohne fejten Rückhalt in der breiten Maſſe des 
Bolles, hätten nun zwar wenig zu bedeuten gehabt; aber Hand in Hand mit ihnen gingen 
die Beitrebungen ernjter, freijinniger Männer, die in den Kammern, in der Preſſe, in 
Verfammfungen ihre Stimme erhoben und, wie in Frankreich, verlangten, „daß die Charte 
eine Wahrheit werde.“ Wir wiffen ja, wie die unter öſterreichiſchem Einfluß ftehende 
Bımdespolitit der zwanziger Jahre die Tendenz verfolgt hatte, das Verfaſſungsleben in 
den deutichen Mittel: und Kleinſtaaten mehr und mehr einzuengen’und deren Negenten dahin 
zu treiben, daß fie, zum Theil fogar gegen ihre eigene Neigung, die dem Volke zujtehenden 
Rechte und farg genug zugemefjenen Freiheiten nod verkürzten. Hiergegen richteten ſich 
Geiichte Breuhens im 19. Jabrh. 18 
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vor Allem die Tumulte auf den Straßen und die heftigen Auftritte in den Kammern, die 
denn auch durch weile Mäßigung auf der einen und guten Willen auf der andern Seite 
meift zum erwünſchten Ziele führten, jo in Bayern und Sachſen, in Baden und Heſſen, in 
Hannover und einigen anderen deutſchen Staaten. 

Nur in Braunfcweig jteigerte ji) die Bewegung zu einer vollftändigen Revolution. 
Dort regierte jeit 1823 ein offenbar regierungsunfähiger Fürft, Herzog Karl, welder, 
obwol er mit eigenen Augen in Paris den Sturz des Throne der Bourbonen 1830 mit 
angejehen hatte, fich zu feinerlei Reformen, die doc in feinem Ländchen mehr al3 ander: 
wärt3 nöthig waren, herbeilaſſen wollte. Die Bewegung fam infolge deſſen zum Aus: 
brud. Bon Zufammenrottungen auf den Straßen und öffentlicher Beihimpfung des Herzogs 
ging die aufgeregte Menge zu jörmlicher Belagerung des herzoglichen Schloſſes über. 

Der Landesherr entfloh, das wiüthende Volk jtürmte den Palaft, äjcherte ihn zum 
großen Theil ein und erſuchte den in preußifchem Militärdienft jtehenden, aber auf die 
Kunde von den Unruhen in Braunſchweig herbeigeeilten jüngeren Bruder des Herzogs, 
den Prinzen Wilhelm die Regierung des Landes zu übernehmen. Nach Lage der Umftände 
glaubte der Zegtere dem Rufe Folge leiften zu müſſen. Um Schlimmerem vorzubeugen, be 
ftätigte auch Herzog Karl feinen Bruder ald Negenten; als er aber nad) Wiederheritellung 
der Ruhe daran dachte, jelbjt wieder die Zügel der Regierung zu ergreifen, jah er ſich vom 
Volke zurücgewiefen. Ein bewafineter Verſuch mißlang vollftändig, und ſelbſt die deutſche 
Bundedverfammlung, an die er ſich nun wandte, konnte in Anbetracht der vom Herzog 
Karl an den Tag gelegten motorischen Negierungsunfähigkeit nicht umhin, jede Ein- 
mifhung abzulehnen und die durch die „Braunschweiger Revolution“ gejchaffenen neuen Zu: 
ftände ſtillſchweigend anzuerkennen. — Unter der langjährigen, im Großen und Ganzen 
glüdlihen Regierung des Herzogs Wilhelm, welcher als der legte Welfenfürft in Deutid: 
(and nod heute den braunfchweigiichen Thron inne hat, iſt das Land zu gedeihlicher 
Entwidlung emporgefommen. Sein vertriebener Bruder, Herzog Karl, ift nach einem 
vielbewegten, wenig rühmlichen Leben im Jahre 1875 in Genf geitorben. | 

In Hannover, das damald noch durd Vermittlung des viel angefeindeten Grafen 
E. Fr. H. Münfter von England aus regiert wurde, hatte die Munde von der franzöfi- 
ſchen Revolution eine heftige Gährung der Gemüther hervorgerufen. Das Wolf war des 
erdrüdenden, nur eigennüßige Intereſſen verfolgenden Adelregimentes jatt; es verlangte 
eine umfichtige, wohlwollende Regierung im eigenen Lande und eine wirkſamere Vertretung 
des Volles als bisher. Zunächſt gelang es, durch vorbeugende Mafregeln den offenen 
Ausbruch von Unruhen zu verhindern; im Stillen gährte es jedoch fort, und ald num 
aus dem feinen Nachbarlande, aus Braunſchweig, die Kunde von dem glücklichen Ber: 
laufe der freiheitlihen Bewegung herüberdrang, brach aud) in Hannover die Erregung 
in hellen Slammen aus, jedoch nicht, wie anderwärts in der Zandeshauptitadt, jondern 
in der freundlichen Univerjitätsitadt Göttingen, die man allerdings mit einigem Rechte 
die geiftige Hauptitadt de Landes nennen durfte. Denn bier fammelten ſich um einen 
Kreis ausgezeihneter Forſcher und Denker aus allen Bereihen der Wiſſenſchaft, um 
Männer wie Dablmann, Ewald, Gauß, Gervinus, Gebrüder Grimm, Heeren, 
Herbart, Mitſcherlich, Dttfried Müller, Stromeyer, Weber u. A. alljährlich viele 
Hunderte von begeifterten Hörern aus allen Theilen Deutſchlands, und die glücliche Ver: 
einigung freien ftudentifchen Lebens und Treibend mit dem Geijte ernften, wifjenjchaftlichen 
Strebend machte die Göttinger Univeriität zu einer der beliebtejten und befuchteiten in Deutſch— 
fand. — Hier fanı nun am 8. Januar 1831 die Bewegung zum Ausbruch. Die jtädtiichen 
Behörden, eingejhüchtert durch die feurigen Erklärungen jugendlicher Heißiporne, mit 
denen ein Theil der Bürgerfchaft gemeinſchaftliche Sache machte, verloren den Kopf und 
räumten den „Aufſtändiſchen“ das Feld. Eine Nationalgarde wurde gebildet, und ein neuer 
Gemeinderath oder richtiger ein Ausihuß von Bürgern und Studenten trat zujammmen, 
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Erftere von Dr. Ebeling und Dr. Seidenjticder, Lebtere von dem damals vielgenannten 
Dr. Raufhenplatt geführt. Wuc die Landgemeinden der Umgegend wurden von 
der Bewegung ergriffen; fie forderten vor Allem Aufhebung der läjtigen Zehnten und 
Herabjeßung der drüdenden Steuern. Durch nad) Göttingen entjandte Deputationen er= 
Härten fie jich bereit, für die Erreihung der gemeinjamen Ziele nah Kräften mit ein- 
treten zu wollen. Aber der Rauſch der Jugend und der Landbevölferung währte nicht 
lange; er verflog, als die Regierung die bewaffnete Macht marjchieren ließ. 

Durch jchleunige Maßregeln wurde der troß aller Verficherungen des Gegentheils 
ziel- und zweckloſe Putſch im Keime erjtidt. Nach Bejeßung der Stadt durch Truppen unter 
General von dem Busſche verfchwanden über Nacht die ſchwarz-roth-goldenen Fahnen 
und Bänder und mit ihnen die Perfonen, welche ſich zu weit vorgewagt hatten. 





— 


— — 





Göttingen. 

Noch weniger als in der Stadt dachte man auf dem Lande an ernitlichen Wider: 
fand: das Erſcheinen einer Abtheilung Hufaren genügte zur vollftändigen Wiederherftellung 
der Ruhe und Ordnung in Göttingens ländlicher Umgebung. 

Zum Glüd für Hannover fahte König Wilhelm IV. den Göttinger Putſch als das 
auf, was er wirklid war, al3 einen Aft der Unbejonnenheit und des jugendlichen Ueber: 
muthes, der zwar an feinen Urhebern und Leitern mit Strenge zu beftrafen, für den man 
aber im Uebrigen das ganze Land nicht büßen lafjen dürfe. Durch mehrere aus verſchie— 
denen Theilen Hannover3 bald danach an ihn entjendete Deputationen von den wahren Zuftän- 
den und Bedürfnifjen des Landes unterrichtet, entließ er den mißliebigen Grafen Münſter 
(1831), übertrug jeinem Bruder, dem wohlwollenden und freifinnigen Herzog Adolph Friedrid) 
von Cambridge als Vizekönig die Verwaltung und verlieh den Hannoveranern in einen 
neuen Staatögrundgejeß eine verhältnigmäßig freifinnige Verfaffung. Sein 1837 erfolgter 
Tod und die dadurch bedingte Thronbejteigung Ernft Auguſt's, Herzogs von Cumber- 
land, ſtellte leider da8 kaum Gewonnene wieder in Frage; wir werden uns fpäter mit dem 
erfolgten ſchmählichen Verfaſſungsbruch und jeinen Folgen eingehender zu bejchäftigen haben- 
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lleber die Urheber und Leiter des Göttinger Putſches, deren man habhaft geworden 
war, erging ein jtrenges Geridt. Seidenjtider und Ebeling wurden zu lebenslänglicder 
Zuchthausſtrafe verurtheift, jedoch — und mit ihnen auch die übrigen Betheiligten — 
im Jahre 1843 begnadigt. 

In Kurheſſen. Aehnlich geitaltete jich der Verlauf dev Bewegung in Kurhefjen. Aud 
hier glaubte ſich das Volk berechtigt, eine größere Betheiligung an der Regierung fordern zu 
dürfen. Hatte doch der Kurfürſt Wilhelm II. bisher das Land wie eine Domäne betradktet, 
aus der möglichjt viel für feinen eigenen Sädel herauszuſchlagen fei. Da den eriten Rund: 
gebungen ftarre Abweifung zu Theil ward, jo bewaffneten fich die Bürger der Hauptftadt, 
umftellten das furfürftliche Schloß und nöthigten durch ihre drohende Haltung den Landesherrn 
eine Deputation aus ihrer Mitte zu empfangen. Der Kurfürſt verjprad) denn auch, eine 
Verfaffung zu verleihen und er hielt in der That Wort; doch die neuen Zuftände miß— 
fielen ihm gar bald derartig, daß er feine Reſidenz verlegte, Kaffel verließ und feinen ihm 
rleichgefinnten Sohn Wilhelm zum Mitregenten annahm. Hierauf begab er ſich auf 
Reifen, in der Hoffnung, Umpftände eintreten zu jehen, die c& ihm möglich” machen würden, 
die kaum verliehene Verfaſſung wieder zu bejeitigen. Seine Geduld follte auf Feine zu 
lange Probe geitellt werden. 

Iu Baden, wo das fonftitutionelle Negiment fi am feiteften eingewurzelt hatte, ge: 
langte die durd die franzöfifhe Revolution wachgerufene Erregung nur in den Kammer: 
verhandlungen zum Ausdruck. Die liberale Mehrheit der zweiten Kammer, von hervor: 
rogenden Männern wie Karl von Rotted und Karl Theodor Welder, den eigentlichen 
Begründern des modernen Liberalismus, geleitet, glaubte die günftige Gelegenheit zur 
Anbahnung von Reformen einzelner Verfaſſungsbeſtimmungen im liberalen Sinne benußen 
zu müffen; zahlreiche Anträge in diefer Nihtung wurden gejtellt und erlangten zum Theil, 
troß des heftigen Widerſpruches der reaktionären erften Kammer, die Genehmigung der 
Regierung. Aber während es ſich bei den bisher gejilderten Unruhen und Bewegungen 
faft ausschließlich um Abftellung Lokaler Mißſtände gehandelt hatte, ging man in Baden 
einen Schritt weiter und brachte auch die deutſchen Zuftände zur Sprade. 

Beginn der deutſchen Einheitsbeſtrebungen. Ein von Karl Th. Welder ent- 
worfener und von einer großen Anzahl liberaler Abgeordneten mit unterzeichneter Antrag 
auf Betreibung durchgreifender Reformen in der Bundesverfafjung und Schaffung einer 
allgemeinen deutfchen Vollsvertretung neben dem Bundesrat wurde der Kammer zur Be: 
ihlußfaffung vorgelegt und troß des Widerfpruches der diefem Antrage an fid) nicht feind- 
lichen, aber unter dem Drud der öſterreichiſchen Reaktionspolitif jtehenden Regierung zur 
Verathung gejtellt. Aber jelbjt die Mehrzahl der liberalen Mitglieder der Kammer 
glaubte dem Umftande, daß die Negierung nicht handeln könne, wie fie wolle, dab für 
diejelbe eine eingehende Beiprehung jenes Antrags höchſt peinlich, ja gefährlich fein möchte, 
Rechnung tragen zu müſſen; fie jtimmte deshalb mit der fonfervativen Minorität, und 
die weitere Berhandlung des Antrages wurde abgelehnt. Daß diefer Beſchluß nicht 
der innerjten Empfindung der Kammermehrheit entſprach, daß er nur unter dem Brud 
der Umitände zu Stande gefommen war, jtand außer Frage; Jeder empfand dies, und 
diefem Gefühl gab auch der VBorjigende der Kammer, der obengenannte Karl von Notted, 
bei der Verkündigung des ablehnenden Beſchluſſes in kurzen Worten treffenden Ausdrud. 
„Der Antrag“, jagte er, „geht aljo nicht zu weiterer Berathung an die Abtheilungen der 
Nammer, aber er geht an die Abtheilungen des deutihen Volkes. Berichterftatter wird die 
freie Breffe fein, und das große Parlament der öffentlichen Meinung wird über ihn zu 
Gericht ſitzen.“ — 

Die breite Maſſe des deutſchen Volkes indeſſen griff den hier zum erjten Mole an 
bedeutfamer Stelle öffentlich angeregten Gedanken der. deutſchen Einheit bei Weitem nicht 
jo Schnell und energiſch auf, wie der eifrige und verdienftvolle Liberale Parteiführer & 
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vorausgejeßt hatte. Die nad) der langen und opferreichen Kriegszeit eingetretene Er- 
ſchlaffung war, ähnlich wie in Preußen, auch in den übrigen Theilen Deutichlands in den 
dreißiger Jahren noch keineswegs überwunden. In den Bierjtuben wurde über das herr- 
ihende Syitem zwar weiblich gejchimpft, aber um durch thatkräftiges Eintreten in das 
politiihe Leben jelbjt eine Beſſerung der unerfreulihen Zujtände anbahnen zu helfen, 
dazu war bei der damal3 im Großen und Ganzen noch recht mangelhaften Volksbildung 
der Bauer und der ländliche Arbeiter zu bejchränft, der Städter zu träge und in über: 
triebener Loyalität meift aud) zu furdhtjam. Lie doch die hohe Obrigkeit, die in ihrer 
materiellen Abhängigkeit von der Regierung fait überall nur zu geneigt war, fid) zum 
blinden Werkzeug derjelben herzugeben, mit echt deutſchem Pflichteifer nicht leicht eine Ge— 
fegenheit vorübergehen, ihren amtlichen Einfluß zu Gunjten der jeweiligen Regierungs— 
politi geltend zu machen und alle mißliebigen Regungen, wo es anging, im Keime zu 
erftiden. Dem gegenüber befaß das deutjche Bürgerthum jener Tage nicht entfernt den 
Unabhängigfeitsfinn, welcher es, unbeſchadet feiner treuen Anhänglichkeit an den Landesheren 
und an die in Deutjchland einzig mögliche monarchiſche Staatsform, heute auszeichnet und 
ſich als Fräftiges Bollwerk gegen vorübergehende reaktionäre Anwandlungen der Regierungen 
erweilt. So fam es, daß, wie die liberalen Ideen überhaupt, jo auch insbefondere der 
Gedanke der deutſchen Einheit in der Maſſe des Volkes nur ganz vereinzelt feſten Fuß 
fahte. Erft die Reihe von Ereigniffen, deren Zeugen und Miterleber die meiften unferer 
Sejer gewejen find, hat den deutjchen Volfögeift von dem Drud befreit, der fo Iange 
auf ihm laſtete. Zu ungeahnt glänzender Verwirklichung gelangte nun dadurd alles 
Das, was wol den Meijten unbewußt geblieben, jo Vielen nur in den unbeftimmten 
Formen eined angenehmen Traumbilded erſchienen war und nur jehr Wenigen ald das 
zu erftrebende Ziel lebhaft genug vor Augen gejtanden hatte. 

Die Beforgnig, daß die franzöfiihe Julirevolution Deutfchland in Friegerifche Ver— 
widlungen führen möchte, hatte anfänglich die deutiche Bundesregierung in Athem gehalten 
und ihre Aufmerkfamfeit von den Vorgängen in Deutjchland mehr oder weniger abgelentt. 
‚mdeilen jene Bejorgniß jchwand bald; die im Wejentlichen von den wohlhabenden 
Kreifen des Bürgerthums beherrichte Partei, welche Louis Philipp auf den Thron 
gehoben hatte, tHeilte die eitle Selbjtüberhebung der niederen franzöfischen Volksklaſſen 
feineswegs, und ebenjowenig wie dieje Politifer hatte Louis Philipp ein Anterefje daran, 
es zu friegerijchen Abenteuern mit den Auslande kommen zu laffen. — Wie er ſich ſchon 
darin als vorfichtiger Bürger und Huger Hausvater bethätigte, daß er bei feiner Thronbe— 
tteigung feine ausgedehnten Befigungen durch Uebertragung derfelben an feine Söhne von: 
Kronbeſitz forgfältig ſchied, fo behielt er auch ald König feine Privatintereffen, die Mehrung 
und Sicherung feines beweglichen und unbeweglichen. Befiges, ſtets feit im Auge; denn er 
war ſich der Unficherheit ded Bodens, auf dem fein Thron ftand, vollauf bewußt und hielt 
es daher für rathſam, fich bei Zeiten auf alle Möglichkeiten vorzubereiten. Er verdiente 
eben mit Mecht in mehr als einer Hinficht den Namen „Bürgerkönig“. 

Den Intereſſen Deutſchlands entſprach natürlich die friedliche Entwidlung der Dinge 
in Frankreich gleichfalls. Es war nur zu bedauern, daß die deutfchen Regierungen den 
äußern Frieden fich nicht beſſer zu Nube machen zu können meinten, al3 durch energifches 
und oft rüdjichtölojes Einfchreiten gegen die freiheitlichen Negungen im eigenen Lande und 
die hier und da auftauchenden Einheitöbejtrebungen. Nun waren zwar die Unruhen und 
aufftändifchen Bewegungen, welche, wie wir fahen, im Anſchluß an die Julirevolution in 
den Hauptjtädten der meijten deutfchen Staaten ausgebrochen waren, mit einer einzigen 
Ausnahme gänzlich) unblutig und ungefährlich verlaufen und ſchnell unterdrüdt worden, 
während in jenem einzigen Ausnahmefalle, in Braunſchweig, die Berechtigung der glüdlich 
durdgeführten Revolution zu augenfcheinlic war, als daß man von Bundes wegen da— 
gegen hätte einfchreiten können. Aber die deutiche Bundesregierung mochte doc) bei etwaiger 
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weiterer Ausbreitung der freißeittichen Bewegung — befürchten: der oben er: 
wähnte in der badischen Kammer geftellte Antrag auf Schaffung einer deutichen Bolt 
vertretung neben dem Bundestage ſchlug dem Faſſe vollends den Boden aus, und die Herren 
vom Bundesrath ließen e8 ſich nun in gemeinjfamer Arbeit mit außerordentlichen Bevoll- 
mächtigten der bejonder3 reaktionären Negierungen angelegen fein, in Bundes- und Son: 
ferenzbeſchlüſſen, in öffentlichen und geheimen Rundichreiben die Einzelregierungen auf den 
gefährlichen Geift, der in Deutichland herriche, aufmerkjam zu machen und dringend zum 
kräftigen Einjchreiten gegen demjelben zu ermahnen. Die wenigen freifinnigen Regierungen 
vermochten fic den mit großer Mehrheit gefahten Beſchlüſſen nicht zu widerjeßen, und 
die anderen griffen um jo lieber zu den empfohlenen Maßnahmen, weil der Bundesrath, 
der ja ohnehin nicht unpopulärer werden fonnte al3 er e3 ſchon war, im runde die 
Verantwortlichkeit dafür übernahm und durd feine Beſchlüſſ e den Einzelregierungen 
ganz erwünſchte Handhaben zur Durchführung derſelben in die Hand gab, ſo daß nicht 
ſie, ſondern in erſter Linie den 
Bundesrath das Gehäſſige jener 
Maßregeln traf. 

Verſchärfung der Cenſur. 
So wurden denn überall in Deutſch— 
land die bekannten Karlsbader Be— 
ſchlüſſe von 1819 und die Be— 
ſtimmungen der Wiener Schluß— 
alte von 1820 wieder in Erinne— 
rung und in ftrengere Ausführung 
gebracht, da8 Sammeln von Unter: 
ihriften zu Adreſſen politijchen 
Inhalts an den Bund wurde ber- 
boten, die in leßter Zeit weniger 
jtreng gehandhabte Cenſur wurde 
wieder verjchärft und eine Anzahl 
der den Reaktionären bejonders 
verhaßten Zeitungen und Zeit- 
ichriften verboten. Letztere Maß— 
regel war indeß leichter verhängt, 
als energiſch und erfolgreid 
durchgeführt. Die meiften der 
betroffenen Blätter fuhren im Geheimen fort zu erfcheinen, und ihr Lejerkreis, der vorber 
ein mehr oder minder befchränkter geweſen war, erweiterte ſich, da ihmen ja durch die Ver— 
bängung des Interdikts eine Bedeutung zugeſprochen wurde, die fie in den meiften Fällen 
gar nicht befaßen. Die große Mafje des deutſchen Volkes hatte, wie bereits mehrjad ber: 
vorgehoben wurde, den liberalen Ideen und vor Allem dem Gedanken der deutjchen Ein: 
heit bisher ziemlich theilnahmfos, ja faft gleichgiltig gegenüber gejtanden; der Kreis, in 
welchem jener Gedanke lebendig war und in Schrift und Wort vertreten wurde, ging im 
Weſentlichen nicht über die ihren Jugendſchwüren und patriotiichen Hoffnungen treu ge 
bliebenen alten Burfhenfchafter hinaus, denen hier und da einige unklare Schwärmer, 
Advokaten und junge Literaten, fi) angefchlojfen hatten. Jetzt erſt, als der Bundesrath 
gegen diefe Wenigen in fo Auffehen erregender Weife einzujchreiten für gut fand, wurde 
die Aufmerkfamkeit weiterer Kreiſe auf ihre Thätigkeit hingelentt. 

Liegt es num ſchon von vornherein im Charakter ded Volkes, vornehmlich des deut: 
chen, dem Unterdrüdten und Verfolgten feine Sympathie zuzumwenden, fo mußte das in 
dem vorliegenden Falle natürlich in erhöhtem Maße eintreten. Bisher hatte man in den 
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breiteren Schichten der Bevölkerung, namentlich in den Städten, troß alles Räſonnirens 
über die troſtloſe Wirthſchaft des Bundesraths nod) niemals dem Gedanken Raum gegeben, 
daß man auch einmal ſelbſt Hand anlegen fünne zur Herbeiführung bejjerer Zuftände — 
jeßt aber, beim Bekanntwerden der bisher faſt unbeachtet gebliebenen Bejtrebungen jener 
Männer, konnte auch der Gfleichgiltigfte ich nicht mehr verhehlen, daß diejelben, zumeijt 
wenigitend, das praktiſch VBernünftige ihrer Ideen und Forderungen für ſich hatten, und 
dab auf dem von ihnen eingefchlagenen Wege in der That eine Befjerung der unerquick— 
lichen Zuftände in den deutſchen Gauen zu erhoffen jei. Won diefer Erfenntnig bis zum 
jelbitthätigen Eintreten in die von Jenen angebahnte Bewegung war nur ein Schritt, und 
dab diefer Schritt ſchon damald von Vielen gethan wurde, ſomit die Maßregeln des 
Bundesrath3 gerade das Gegentheil von Dem bewirkten, was fie bewirfen jollten, das 
jollte nur zu bald in unliebjamjter Weije erfennbar werden. 

Ermuthigt durch die ſchnell wachjende Theilnahme weiterer Kreife des Bürgerthums 
forderten die Herausgeber und Vertrauten der von den bundesräthlichen Cenfurmaßregeln 
betroffenen Zeitungen und Beitjchriften 
(dev „Deutjchen Tribüne“, des „Weit: 
boten“, der „Zeitſchwingen“ u. a.) 
unter der Hand ihre Geſinnungs— 
genofjen und auch ferneritehende Freunde 
ihrer Sache zur Theilnahme an einer 
öffentlichen Kundgebung gegen die Be- 
ſchlüſſe und Maßregeln des verhaßten 
Bundesraths auf. Der Gedanke fand 
Anklang: es geſchah, nachdem die nö- 
thigen Vorbereitungen getroffen waren, 
da3 Erforderliche, um die Aufmerkſam— 
feit noch weiterer Kreiſe zu erregen, 
und jo jtrömte denn am 27. Mai 1832, 
dem Jahrestage der Verleihung der 
bayeriihen Verfajjung (1818), eine 
zahlreihe Menjchenmenge aus Nah 
und Fern, vornehmlic aus Süddeutſch— 
land, in dem Dörfhen Hambach bei 
Neuftadt in der bayerischen Rheinpfalz 
zufammen, das man feiner abgejchlojje- 
nen Lage wegen zum Schauplaß der zu veranjtaltenden Demonftration auserkoren hatte. 

Das Hambacher Feſt. Wol die Mehrzahl Derjenigen, welche fi, ſei es aus 
Neugierde, jei es aus Theilnahme für die liberale Sache zu diefer Verfammlung, dem 
jpäter jogenannten „Hambacher Feſt“, eingefunden, hatten von dem, um was es ſich dabei 
handelte, gar feine rechte Ahnung. Eine in den Schranken der Mäßigung ſich haltende Mei— 
nungsausſprache gegen das freiheitöfeindliche Schalten der Bundesregierung hatte man er» 
wartet; allein e3 gelang den zahlreichen Heißjpornen und radikalen PBarteileuten — denen 
ih eine beträchtliche Zahl der infolge des unterdrücten polnischen Aufjtandes nad) Deutjch- 
land geflüchteten und hier als Freiheitähelden gefeierten Polen und aud) einige Franzoſen 
angeſchloſſen hatten — dem Feit einen radifal-demokratifchen, ja faſt republikaniſchen Anſtrich 
zu geben. Die Worte der wenigen zur Bejonnenheit und Mäßigung mahnenden Redner 
wurden von den zu Gewaltjamfeiten und offenem Aufſtande aufreizenden Brandreden 
der Radikalen übertäubt, und da bei derartigen Vorgängen die große Menge ſtets Denen, 
welche den Mund am volliten nehmen, am meisten Gehör zu ſchenken geneigt it, jo ertönte 
jogar hier und da der Ruf nad) Waffen. So jhien in der That die Möglichkeit nicht 
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ausgejchloffen, dat das Hambacher Felt zum Ausgangspunkt einer gewaltjamen Erhebung, 
zunächſt im ſüdlichen Deutjchland, werden fünne. Allein ſchon am nächſten Morgen jtellte 
fid) bei den meijten der Theilnehmer die Ernüchterung ein; die radikalen Ideen waren 
noch zu wenig in die Maſſen eingedrungen, um diefelben länger als ein paar aufgeregte 
Stunden hindurch zu beherrichen, und halb beſchämt zogen die Feitgenofjen von dannen. Hier 
und da verfuchten zwar Einzelne, in der Heimat ähnliche Kundgebungen in Scene zu jehen, 
aber der Anklang, den fie damit fanden, war ein überaus geringer. Selbjt in Bayern, wo 
die dem Süddeutſchen heimatsgewohnte politische Kannegießerei von jeher eine Hauptitätte 
gefunden hatte, verlief troß der in einzelnen Städten abgehaltenen lärnıenden Volksver— 
fammlungen die ganze Bewegung jo ziemlidy im Sande, und nur bei den Pfälzern in der 
näheren Umgebung von Hambach blieb eine ftärfere Erregung zurüd, die hier und da zu 
Thätlichkeiten und offener Aujlehnung gegen die Behörden führte. 

Daß der Bundesrath ſolchem nur zu deutlich gegen ihn gerichteten Gebaren nicht 
ruhig zufehen wiirde, war von vornherein anzunehmen; daß aber dieſe ſonſt fo träge Be: 
hörde fo Schnell und energiſch einjchreiten würde, wie es diesmal geſchah, das ging über 
alle Erwartung hinaus. 

Einſchreiten des Bundes. Zunächſt wurde die bayerifche Negierung veranlaft, die 
Unruhen in der Pfalz, zu deren Beilegung die heimifche Polizeimacht volljtändig genügt hätte, 
in demonftrativer Weije mit Waffengewalt und jtarfem Militäraufgebot zu unterdrüden, 
und fein Geringerer ald der Held von Hanau, der bayerische Feldmarſchall Fürft Wrede, 
wurde dazu auderjehen, diefe wenig ruhmreiche Expedition, bei der es nicht viel Lorbern 
zu verdienen gab, mit feinem Namen zu deden. Noch viel weiter über das Ziel hinaus 
gingen die Maßregeln, welde man von Bundes wegen gegen die vermeintlichen Urfachen 
der radikalen Beitrebungen ergreifen zu müſſen glaubte. Unter diefen jtand nad; Meimung 
der Herren vom Bundesrathe der Konjtitutionalismus, das parlamentarische Syſtem in den 
deutjhen Mittel und Kleinſtaaten obenan. Faſt ausfchließlich gegen die Ständeverjamm: 
lungen und Bollövertretungen waren denn aud) die Beſchlüſſe und Verordnungen gerichtet, 
welche der Bundesrath unter dem 28. Juni den deutjchen Einzelregierungen bekannt gab. 
Damit der in den Kammern in jo unbequemer Weife ſich regende Geift des Widerſpruchs 
nicht anftedend auf weitere Kreiſe wirfe, jollte die bisher geftattete Deffentlichkeit ihrer 
Verhandlungen bejchränft und diejelben von einer vom Bundesrath zu ernennenden Central: 
fommiffion beauffihtigt und überwacht werden. Ein Kammerbeſchluß, der in irgend einer 
Weife der Souveränität des Landesfürjten zu nahe trete oder ihn und feine Regierung 
an der Erfüllung bundesmäßiger Pflichten zu behindern geeignet fei, müſſe von vom: 
herein für ungiltig erklärt werden. Erdreiſte ſich gar eine Volksvertretung, durch Ver: 
weigerung der zur Fortführung der Staatöveriwaltung nothiwendigen Steuern einen Drud 
auf die Landesregierung ausüben zu wollen, jo behalte fi) der Bundesrath vor, aus 
eigener Machtvollkommenheit, auch ohne befondere Aufforderung, mit Gewaltmitteln dagegen 
einzuſchreiten. Zugleich wurde eine ftrenge Verihärfung der Cenfur und Aufhebung der 
in einzelnen Ländern zu Recht beftehenden freifinnigen Preßgefege verfügt. Damit nod 
nicht genug, erging acht Tage jpäter ein zweiter Erlaß, welcher alle politifchen Vereine, 
Verfammlungen uud Feſte mit dem Interdikt beleyte, das Tragen von Bändern, Kolarden 
und anderen Abzeichen, das Aufiteden dev ſchwarzrothgoldenen Fahne und ähnliche „ver 
dächtige“ Kundgebungen verbot und den Behörden die jtrengite Beobachtung der bei dem 
bunten Durcheinander der Kleinſtaaten ohnehin ſchon überläftigen Paßvorſchriften gegen Ein: 
heimische und Fremde zur Pflicht made. 

Die Aufnahme, welde dieje von übertriebener Aengftlichkeit und Revolutionsfurcht 
diftirten Erlafje des Bundesraths bei den Einzelregierungen fanden, war eine verfchiedenartige. 
Die meisten benupten eifrig die günftige Gelegenheit, durch rückſichtsloſe Durchführung der 
jelben den unbequemen Widerjtand der Kammern zu breden. Wo die feßteren ſich nicht 
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gutwillig jügten, kam es meift fchnell zum Konflikt, dem die Auflöfung folgte. Den 
Regierungen fiel es dann nicht Schwer, dur Anwendung geeigneter Mittel die Wahl einer 
willfährigen Kammer durchzuſetzen. Nur wenige Regierungen traten den Verfügungen 
des Bundesraths entgegen, oder fie fügten ſich denfelben wenigſtens nur infoweit, ald es, 
um unangenehme Konflikte zu vermeiden, unerläßlich erihien. So namentlid in Baden, 
wo die jelbjt auf dem Standpunkt eines gemäßigten Liberalismus jtehende Regierung ſich 
nur ſchweren Herzens und dem Zwange weichend zur theilweifen und möglichft jchonenden 
Durchführung der vom Bundesrath verfügten reaftionären Maßnahmen entichloß. 
Verhalten der Liberalen. Es war ein Irrthum, wenn man am grünen Tiſche zu 
Frankfurt glaubte, durch Gewaltmaßregeln den Liberalismus erfolgreich befämpfen zu fünnen. 





Er rn 
— — 


er Feſt. geichnung den Ludwig Burger. 
Durch feine unmwürdige Haltung Hatte fi) das umfruchtbare und unfähige Bundes: 
regiment dermaßen verhaßt und verächtlich gemacht, daß die im Liberalismus verkörperte 
Oppofition gegen daffelbe nunmehr im Wolfe immer fejteren Boden gewann. Mochten 
auch immer Einzelne über die eigentlichen Ziele der Partei, zu welcher er jich, jei e offen, 
jei es ftillffchweigend, bekannte, im Unffaren fein — die überwiegende Mehrheit gerade 
der gebildeten Bevölkerung des weſtlichen und ſüdweſtlichen Deutſchlands war liberal, 
und es würde troß aller bundesräthlichen Maßregeln die freifinnige Partei mit der Hoffnung 
auf den endlichen Sieg ihrer Sache in die Zukunft Haben blicken können, wenn fie ſich zu 
einheitlihem, bejonnenem Vorgehen zu entſchließen vermocht hätte. Das geſchah leider nicht. 
Eine zwifchen den gemäßigten und den radikalen Elementen der Partei ſchon jeit Jahren 
beftehende Spannung hatte ſich durch die Ereignifje nad) der Julirevolution bedenklich ver- 
ihärft. Männer wie Jordan, NRotted, Welder, JIpitein, Mittermayer u. U., 
welche als die eigentlichen Begründer des Liberalismus, unbeſchadet ihrer fejten Ueber: 
zeugungstreue, doch ſtets den Verhältnifjen Rechnung zu tragen und nur auf dem Wege 
Gefhichte Preußens im 19. Jahrh. 19 
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gefegmäßigen Vorgehens die Grundjäße ihrer Partei zur Anerfennung zu bringen bejtrebt 
waren, hatten das radikale und theilweiſe jogar revolutionäre Treiben jüngerer Partei: 
genofjen wie Rauſchenplatt, Wirth, Ebeling, Siebenpfeifer, Eifenmann u. A. m. 
entichieden gemißbilligt und fi ftetS gegen das Bufammengehen mit den polnifchen und 
franzöfifchen Revolutiongmännern ausgeſprochen. Aus diefem Grunde hielten fie fich auch 
von ben zahlreichen geheimen Gefellichaften, dem Preßverein und dem Hambacher Feſt fe. 
Infolge des unerwartet energifhen Vorgehens der Bundesregierung fuchten nun zwar 
die Radilalen, von welchen jene Männer jehr mit Unrecht als gefinnungsuntüchtige, poli: 
tiſche Leifetreter verleumdet und verdächtigt worden waren, die entitandene Spaltung 
wieder auszugleichen und eine feite Vereinigung mit den Gemäßigten anzubahnen. Da dieie 
Lebteren aber aus guten Gründen auf ihrer Forderung unbedingt gejeßlichen Vorgehens 
und Fernbaltung aller geheimen, revolutionären Verbindungen von der auch ihnen er: 
wiünfchten Vereinigung aller liberalen Elemente beharrten, fo zerichlugen fi die Verband: 
lungen, und da3 unerfreuliche Ergebniß derfelben war die offene Gegnerſchaft der beiden 
Gruppen. Die Folgen diefer Entzweiung blieben nicht aus, und wenn auch die Radikalen, 
welche diefelbe in erjter Linie verfchuldet hatten, am härteften von ihnen getroffen wurden, 
jo mußten doch auch hier, wie jo oft, die Unſchuldigen mit den Schuldigen leiden: bei den 
unerhörten Verfolgungen, welche nach dem alsbald zu erzählenden Frankfurter Attentat in 
Scene geſetzt wurden, machte man zwijchen den radikalen Anjtiftern defjelben und ihren 
gemäßigten, fich ftreng auf dem Boden des Geſetzes haltenden Gefinnungsgenofjen kaum 
einen Unterfchied, und viele wackere Mänmer haben mit langjähriger Kerkerhaft bühen 
müffen, was fie ftet3 gemißbilligt, ftet3 widerrathen und mit Aufbietung ihres ganzen Ein: 
fluſſes — leider vergeblich — zu verhindern gefucht hatten. 

Während nun infolge der Spaltung im liberalen Lager die Gemäßigten fich vor: 
fihtig zurüdhielten, dem vom Bundesrath wie von den Einzelregierungen ausgeübten 
Zwange, joweit jie e8 unbejchadet ihrer Ueberzeugungstreue thun Fonnten, fich fügten und 
deshalb meift nur im Stillen und auf rein geiftigem, wiſſenſchaftlichem Gebiet für die 
liberale Sache wirkten, wurden die Radifalen durch das rüdficht3lofe Vorgehen des Bundes 
raths geradezu zu weitergehenden Schritten gedrängt. Diefelben hatten ſich überdies be: 
reit3 jo weit vorgewagt und den Mund jchon jo voll genommen, daß ein Zurüchveichen 
nur unter Aufgebung der eigenen politiichen PBerfönlichkeit, nur unter VBerzichtleiftung auf 
jede fernere Bedeutung im politiichen Leben möglich gewejen wäre. Würden die Partei- 
führer e8 vermocht haben, in richtiger Erkenntniß ihrer politiichen Unfertigfeit jowie der 
Undurdführbarkeit ihrer radikalen Reformpläne fich zu ſolchem Verzicht zu entfchließen, jo 
hätte die liberale Bewegung einen rubigeren, weniger gewaltjamen, vielleicht auch jchnelleren 
Verlauf genommen, als es thatjächlich der Fall gewejen ift. Aber den Radikalen fehlte es 
an folder Selbitlofigkeit, und da fie fi) bei den gegen alle gefährlichen und verdächtigen 
Elemente in Scene gejebten Verfolgungen ſchließlich jogar in ihrer perfönlichen Sicherheit 
bedroht jahen, reifte in ihnen der Entidjluß, kurzerhand Alles an Alles zu wagen und 
einen gewaltfamen Umjturz des Bejtehenden zu verjuhen. Glückte ihr Verſuch, gelang 
es, die Bundesregierung in Frankfurt zu fprengen und eine andere Centralregierung — in 
welcher Form, darüber war man fich jelbit noch nit Mar — auszurufen, dann, jo 
hofften fie, würden jich auch die Gemäßigten an der Bewegung betheiligen, ja es würden 
ihre Führer fih an die Spitze derjelben ſtellen. Dieje Hoffnung ſtand aber auf ſchwan— 
fendem Boden. Die Zahl der Radikalen, welche die monarchiſche Staatsform für Ge 
ſammtdeutſchland jowohl wie für die deutfchen Einzeljtaaten ald eine Nothwendigkeit er- 
fannten, war nur eine geringe, und auch fie waren injofern unter ſich uneinig, als von 
den Einen der König Wilhelm von Württemberg, von Anderen der König Qubwig von 
Bayern, von dritter Seite wiederum der wohlmeinende Großherzog Leopold von Baden 
als allein würdig und berufen angejehen ward, an die Spige der Nation zu tretem. 
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Der Mehrzahl der „Entſchiedenen“ aber jchwebte die Auflöfung des Deutſchen Bundes 
in eine Föderativrepublif als das zu erftrebende Ziel vor, und zur Errichtung einer ſolchen 
hätten die Führer der gemäßigten Partei, namentlich Männer wie Rotteck, Welder und 
Jordan ihren Beiſtand und ihren Namen ficherlic niemals hergegeben. 

Ebenſowenig wie auf Mitwirkung diefer Männer durften die Radikalen auf die Mits 
hülfe der Majjen und weniger noch auf die des Militärs rechnen. Wol war ed durch 
eifrige Agitation gelungen, hier und da das ftädtifche Proletariat, in einzelnen Bezirken 
jogar die ländliche Bevölkerung aufzuwiegeln und zu Gewaltſamkeiten geneigt zu machen, 
und jelbit unter dem Militär hatte man einige wenige Anhänger gewonnen, namentlich in 
sranffurt und in Württemberg, wo ein Lieutenant Koſeritz die Agitation lebhaft be— 
trieb. Aber nur ſchwere Selbjttäufhung auf Seiten der Radikalen konnte aus diejen ver: 
einzelten Erfolgen die Hoffnung herleiten, im entjcheidenden Augenblide das ganze Volt und 
wol gar auch das Heer hinter fi zu Haben. Ganz fiher war man nur eines größeren 
Theiles der Studentenſchaft der meiften ſüd- und mitteldeutfchen Univerjitäten und des 
verfönlichen Anhanges einzelner radifaler Parteiführer; möglich, daß längeres Zumwarten, zu 
dein insbejondere Koferig rieth, den Anhängerkreis im Bolt und namentlich) im Heer er- 
weitert hätte; wahrſcheinlich, wenigjten in weiterem Umfange, ift auch diefes nicht. 

Das Frankfurter Attentat. Nun war die Sahe in den eriten Monaten des 
Jahres 1833 bereit3 fo weit gedichen und fo viel davon in die Deffentlichkeit gedrungen, 
da jede Verzögerung für die radikalen Parteiführer unmittelbar verderblich werden konnte, 
und jo wurde denn in den letzten Märztagen bejchloffen, am Abend des 3. April loszu— 
Ihlagen, und zwar gleichzeitig auf mehreren Punkten. Den Hauptichlag galt es natürlid) 
in Sranffurt, dem Site des Bundesrathe, zu führen, diejen legteren zu fprengen, feine 
verhaßtejten Mitglieder gefangen zu nehmen und eine proviforifhe Regierung einzufeßen, 
die einftweilen mit Hülfe der mit Beſchlag zu befegenden Rothſchild'ſchen Kafjen die 
Regierungsgeſchäfte führen follte, bis die gleichzeitigen Erhebungen in Mainz, Stuttgart, 
Mannheim und Karlsruhe überall, wie man hoffte, den Sieg der Nadikalen entjchieden 
und diefe zu Herren der Situation gemacht haben würden. 

Wie bei der allgemeinen Unfertigfeit und Zerfahrenheit nicht anders zu erwarten, 
lam in Württemberg und Baden die Erhebung nicht rechtzeitig und infolge deffen überhaupt 
niht zu Stande; in Frankfurt nahm fie den Häglichen Verlauf, den fie in Anbetracht ihrer 
unffaren und ummöglichen Ziele nehmen mußte. Pünktlich um Halb zehn Uhr Abends am 
3. April fegten fich hier zwei Haufen Studenten, Arbeiter und Gewerbsgehülfen, vornehmlich 
Hanauer Goldarbeiter und Turner, nebjt einer Anzahl Polen — faſt ausschließlich junge 
Leute — unter Führung des in polnische Uniform geffeideten Raufhenplatt und des pol- 
niſchen Majors Michailowski gegen die Hauptwache und die Konftablerwache in Bewegung. 
Als Erkennungszeichen dienten den Aufjtändifchen ſchwarz-roth-goldene Schärpen, ald Waffen 
führten fie Dolce, Piſtolen, Degen und franzöfiiche Musketen. Der beiden Wachen Herr 
ju werden, fojtete bei der geringen Bejaßung derjelben nur geringe Mühe; die über» 
rumpelten Mannfchaften flohen, ihrer Wenige wurden verwundet oder gefangen genommen 
und die auf der Hauptiwache als politifch verdächtig in Gewahrſam gehaltenen Perſonen befreit. 
Unterdeſſen aber hatte die von dem bevorjtehenden Ausbruch des Komplots rechtzeitig unter: 
rihtete oberſte Militärbehörde in Frankfurt hinlängliche Streitkräfte zufammengezogen, 
um den Aufitand raſch und energijch niederzumwerfen. Starke Truppenabtheilungen rüdten 
gegen beide Wachen heran und gewannen diejelben im Sturme wieder. Aus den Gebäuden 
verdrängt, ſetzten die Aufjtändifchen auf offener Straße den Widerjtand gegen das Militär 
fort, und auf Franffurt3 Hauptjtraße, der Zeil, fam es zu einem furzen, aber lebhaften 
Handgemenge. Vom Thurme ded Domes dröhnten dumpf die Schläge der Sturmglode; 
aber die ſchnell zufammengelaufene gaffende Menge begnügte fid) mit Zurujen und Lär— 
men und ftob nach allen Seiten auseinander, als Einige aus ihrer Mitte durch zufällig 
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einfchlagende Kugeln getödtet oder verwundet wurden. Der Beiſtand aus den Reihen der 
Bürgerfchaft blieb aus, das Häuflein der Aufftändifchen fchmolz mehr und mehr zufammen, 
und jo blieb den enttäufchten Kämpfern, als das inzwiſchen zu großer Uebermadt ange: 
wachjene Militär nach mehreren Gewehrfalven zum Bajonnetangriff überging, nichts 
übrig, al3 das Feld zu räumen und fi) in die angrenzenden Seitenftraßen zu zeritreuen. 
Eine ernftliche Verfolgung von Seiten der Truppen fand nicht ftatt; die Befehlöhaber der 
Militärmacht wußten eben nicht, wie Hein die Zahl ihrer Gegner war, zumal die zu 
fammengelaufene Bolldmenge eine genaue Schäßung derjelben unmöglich machte. 

Die Truppen zählten 5 Todte und 15 Verwundete; auf der andern Seite waren der 
Student Julius Kübner aus Wunfiedel und der Weißbinder Hankelmann gefallen; außer: 
dem zählten die Aufftändifchen eine Zahl Leichtverwundeter. Die gefhilderten Vorgänge 
drängten ſich in die kurze Zeitfpanne von faum einer Stunde zufammen; bald nad) elf Uhr 
berrichte in der Stadt allenthalben bereit wieder die größte Ruhe. 

Ganz unbfutig verlief eine Zufammenrottung von 70—80 Xandleuten aus ber 
Umgegend, die fich verabredetermaßen an demfelben Abend unter Vortragung des Sym— 
bol3 der Bewegungszeit, der ſchwarz-roth-goldenen Fahne, und mit einem Trompeter an 
der Spitze nad Frankfurt zu in Bewegung geſetzt hatten, um den Aufitand in der Stadt 
zu unterjtühen. Sie trafen zu fpät ein und fanden bei ihrem Erſcheinen am Friedberger 
Thor dafjelbe geichlofjen und die Wachen verftärkt. Unverrichteter Sache fehrten fie zurüd, 
ließen aber unterwegd ihren Grimm an einem Zollhaus aus, das fie nad) Berjagung der 
Beamten und Vernichtung der Papiere vollftändig ausplünderten, um nad) diefer Helden- 
that al8bald aus einander zu laufen. 

Eine Verfolgung der Aufftändifchen hatte, wie bemerkt, nicht jtattgefunden, jedoch in 
der Nacht noch begannen die Polizeibehörden eine rege Thätigfeit zu entfalten, und es ge 
fang ihnen, einige der Führer des Komplots, den Dr. med. Bunfen, den Dr. jur. Neuhof 
u. A. feitzunehmen, während es den Studenten Bernhard Lizius aus Aſchaffenburg, 
2. von Rochau, dem jpätern ausgezeichneten Hiftorifer, Wilhelm Obermüller, Emit 
Matthäi, Eduard Fried und verjchiedenen Anderen gelang, zu entflichen. Der 
als Mitglied des deutſchen Zollparlaments im vorigen Zahrzehnt öfters genannte Kauf- 
mann Karl Piregihner aus Kronad) gehörte zwar nicht zu den eigentlichen Führen 
des Komplotes, er nahm aber als junger Student an dem Frankfurter Putſch lebhaften 
Untheil. Wie er, wurde ein anderer, vielfach) genannter Ziberaler jener Zeit, der berühmte 
Arzt Dr. Schönlein, gleihfalld in die Hochverrathsunterſuchung verwidelt. Irrthüm— 
licher Weife beſchuldigte man ihn der Theilnahme an dem Attentate; er gehörte jedoch 
nicht zu den Mitwifjenden, noch weniger zu den Anftiftern. In Frankfurt hatte er fid 
nur einer ärztlichen Konfultation wegen damald aufgehalten. 

Nach unendlich langer VBorunterfuhung durd; die Frankfurter Behörden wurde die 
juriftifche Fakultät der Univerfität Tübingen zum Rechtsſpruch über die in Haft befind 
lihen Theilnehmer an dem Attentat angerufen. Das von der gelehrten Körperſchaft mit 
Ruhe und Unbefangenheit gefällte Urtheil befriedigte — obwol ed durchaus nicht über: 
mäßig milde war — die hochgebietenden Herren vom Bundestage keineswegs. Es berüd- 
fichtigte mit vollem Recht die Jugendlichkeit der meiften der Angefchuldigten und die große 
Leichtigkeit der Verführung in einer politifch erregten Zeit; auch rügte e8 die ungebühr- 
liche Berjchleppung der Unterfuhung. Per Spruch lautete gegen zehn Theilnehmer auf 
lebenslängliche, gegen einen auf fünfzehnjährige, gegen einen andern auf zmölfjährige, 
gegen einen dritten auf jechsjährige, gegen zwei auf ſechsmonatliche Zuchthausſtrafe; zwei 
hatten in Irrenhäuſern untergebracht werden müſſen. Doc) gelang es einer Anzahl der 
Berurtheilten, aus den Gefängniffen zu entweichen; fo u. U. dem Dr. Gujtav Körner, 
welchem in Amerika, wohin ev fi) begeben, eine glänzende Laufbahn bevorftand. (Er be 
fleidete 1862 den Poſten eines Gefandten der Vereinigten Staaten in Madrid.) 
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Betheiligung des Militärs. Die in Frankfurt und im Anſchluß daran auch andermärts 
eingeleiteten Unterfuhungen brachten manches ſchwere Verſchulden zu Tage; fie Elärten aber 
aud) Darüber auf, wie gering im Gegenjaß zu den Befürchtungen überängftlicder Behörden der 
Anklang war, den die Abfichten und Pläne einer Anzahl jugendlicher Brauſeköpfe in weiteren 
Kreifen des Volkes und namentlich beim Militär gefunden hatten. Es fehlte allerdings 
aud in den Armeen nicht an unzufriedenen und den reaftionären Regierungen verdächtigen 
Elementen — es waren jedod nur Einzelne, welche ſich bis zur Theilnahme an politiihen 
Geheimbünden, und außerordentlich Wenige, welche ſich bis zu offener Auflehnung hatten 
hinreißen lafjen. Gerade am Site der Bundesgewalt hatte ſich freilich das Militär gegen 
die liberalen und felbit radikalen Beitrebungen nicht ganz ablehnend verhalten, und bei 
länger fortgefeßter Agitation hätte ed den Radikalen wol gelingen können, einen Theil 
der Frankfurter Bundedtruppen zu fich herüberzuzicehen. Bei Unterdrüdung des Putſches 
hatten die Truppen zwar, wie wir gefehen haben, den Anordnungen der oberjten Militär: 
behörde willig Folge geleiftet, aber ein bald darauf in der Frankfurter Schübenktompagnie 
gereiftes und eben noch rechtzeitig entdecktes Komplot zur Befreiung der Aprilgefangenen 
ließ ihre Zuverläffigfeit in bedenklihem Lichte eriheinen. Infolge deffen mußten jic die 
Branffurter dazu bequemen, eine für die Sicherheit der Bundesbehörden als nöthig erachtete 
Beſatzung aus preußiſchen und öfterreichifchen Truppen in ihre Mauern aufzunehmen. 

Injoweit die Behörden gegen die Theilnehmer und Mitjchuldigen des Frankfurter 
Attentat3 und andere unmittelbar Kompromittirte energiſch vorgingen, ließ ſich vom recht 
lihen Standpunkte aus kein Vorwurf ald etwa in einzelnen Fällen der einer übermäßigen 
Strenge der Urtheile und Strafen gegen fie erheben. Aber der Bundesrath wie die Einzel: 
vegierungen gingen jehr viel weiter; fie maßen die jtreng auf dem Boden des Geſetzes ſich 
haltenden Beitrebungen des gemäßigten Liberalismus mit dem an die gefeßwidrigen Be 
ftrebungen der Radifalen angelegten Maße. Jeder Liberale war, falls ſich in feinen 
mündlichen Aeußerungen oder in feinen Schriften auch nur der geringjte Anhalt3punkt für 
eine Anklage finden ließ, mit Berhaftung bedroht. Um nun alle diefe Unterfuchungen, 
deren Leitung den Regierungen der Einzeljtaaten zuftand, befjer überjehen, ontroliren und 
gleihjam in ein Syſtem bringen zu können, wurde auf Metternich’3 Betreiben durch 
Bundesbeihluß vom 20. Zuni eine Eentralbehörde gefchaffen, welcher die Aufgabe zufid, 
alle gegen die öffentlihe Ordnung und Sicherheit in Deutſchland gerichteten Anſchläge, 
Beitrebungen und geheimen Verbindungen zu verfolgen und vor den ordentlichen oder 
außerordentlichen Gerichten der Einzelftanten zur Aburtheilung und Beftrafung zu bringen. 

Errichtung der Tentralunterfuhungskommiffion. Eine eigene Rechtipredung 
ſtand diefer aus je einem von den Regierungen von Preußen, Oeſterreich, Bayern, Württem: 
berg und Hefjen ernannten Mitgliede zufanmengefegten Behörde, die ſchon in der Bundes— 
rathsſitzung vom 8. Auguſt als konſtituirt verkündet werden konnte, nicht zu. Schon diejer 
Umftand ericheint geeignet, den Vorwurf zu entfräften, al3 habe die Unterſuchungs— 
fommifjion auf eigene Hand durd) fogenannte agents provocateurs zum Schein politiſche 
Verihwörungen angezettelt, um dadurd einzelne weniger fompromittirte als verdächtig: 
Perjonen den Behörden zu dem Zwede in die Hände zu liefern, durch die gerichtliche 
Unterfuhung weitere Material in die Hände zu befommen. Solche gehäffigen Anſchul— 
digungen des Wirfend einer ſelbſtverſtändlich höchſt unpopulären Behörde lagen in jener 
ohnehin erregten Zeit nur zu nahe. Im Einzelnen hat es vielleiht an übergroßem Eifer 
nicht gefehlt, und es mögen feile Kreaturen fi wol zu unwürdigen Spionsdienften her: 
gegeben haben und dieſe auch Hin und wieder zum Schaden Unfchuldiger in Anjprud 
genommen worden jein. 

Mit echt deutjher Gründlichkeit, wenn auc nicht immer mit der wünſchenswerthen 
Beſchleunigung, gab ſich die neue Eentralbehörde der Löfung ihrer Aufgabe hin, die ibt 
freilich vielſach erſchwert wurde; die Regierungen der deutjchen Einzelftaaten waren zwar 
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jaft ausnahmslos durchaus damit einderftanden, durch energifches Vorgehen die unbequemen 
Iiberalen Regungen und Beitrebungen zn befämpfen; aber die meijten achteten eiferfüchtig 
darauf, ihrer einzelitantlihen Souveränität nicht zu vergeben und von ihrer eigenen 
Polizeigewalt möglichit wenig an die Bundesbehörde abzutreten. Troß jolcher hemmenden 
Segenbeftrebungen brachte die Unterſuchungskommiſſion jedoch immer noch Hinlängliches 
Material zufammen, um in ihren Berichten an den Bund die radikale Bewegung als 
feineswegs erlofchen, vielmehr als unter der Aſche fortglimmend darzuftellen und damit zu 
immer neuen Bolizeimaßregeln Anlaß zu geben. Erjt gegen Ende der dreißiger Jahre 
ging ihr nad) und nad der Stoff aus; der mit allen Mitteln durchgeführten Reaktion war 
es gelungen, jede freifinnige Regung oder vielmehr jedes äußere Hervortreten einer ſolchen 
jaft überall zu unterdrüden, und als im Jahre 1840 bei der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. eine Amneſtie für alle wegen politifcher Vergehen von den preußifchen Ge 
richten Berurtheilten verkündigt wurde, da war allen weiteren Unterfuchungen vollends 
der Boden entzogen. Metternich’ Bejtreben, die proviforische Centralbehörde zu einer 
jtändigen Bundesinftitution zu erheben, jcheiterte an dem Widerfprurh Preußens, und jo 
wurde diejelbe im Jahre 1842 formell auf unbeitimmte Zeit nur vertagt, in Wirklichkeit 
aber für immer aufgelöft. 

Die Scyergen der Reaktion. Der oben erwähnte Umftand, daß den Central 
behörden feine eigene Rechtſprechung zuftand, daß vielmehr die Angefchuldigten oder Ver: 
dächtigen von den Behörden der Einzelftaaten, denen fie angehörten, zur Verantwortung 
gezogen wurden, macht es erflärlih, daß bei der Zumefjung der Strafen für die gleichen 
Vergehen die denfbar größte Ungleichheit obwaltete. Während in einzelnen Staaten die 
Gerichte mit Befonnenheit und Milde ihre Urtheile fällten, überboten fi) die Gerichte 
anderer Staaten in Bezug auf Verhängung ſchwerſter Strafen. So mußten in Kurheſſen 
bewährte Batrioten wie Profeſſor Jordan und Dr. Detfer wegen ihrer Ueberzeugungs 
treue jahrelang in Gefängniſſen ſchmachten, wo fie zeitweilig glei ſchweren Verbrechern 
behandelt wurden; jo wurden in der Pfalz und in Bayern anerkannte Vollsfreunde zum; 
Tode verurtheilt, um dann zu langjährigen Feltungsitrafen „begnadigt“* und dadurch un— 
Ihädlic gemacht zu werden, unter ihnen dev Würzburger Profeffor Gottfr. Eifenmann, 
mwelher in der Feſte Oberhaus bei Paſſau Gejundheit und Lebensmuth einbüßte Auf 
Denen, welche es nicht über fich gewinnen konnten, ſoweit jich zu erniedrigen, um vor dem 
Bilde des Königs Abbitte zu leiften, laftete der Arm der „unbarmberzigen Gerechtigkeit“ 
um jo ſchwerer; gar Mancher ging körperlic) oder geijtig zu Grunde, und nicht Wenige ver: 
fielen der Verzweiflung und endeten im Wahnfinn; Andere wiederum legten Hand an ſich, 
wie der wadere Pfarrer Weidig, der mit dem Blute feiner geöffneten Adern an die 
Kerkermauern Darmitadt3 ſchwere Anklagen gegen feinen Beiniger, den graufamen Unter: 
fuhungsrichter Georgi, niederfchrieb. Auch in Preußen, wo die Reaktion obenauf gekommen 
war und rückſichtslos fchaltete, mußte eine Anzahl treffliher Männer ſchwer dafür leiden, 
daß fie für die Anerkennung der unveräußerlichen Rechte des Volkes mit eingetreten waren. 
Nicht weniger ald 38 Todedurtheile wurden von dem in Gemeinſchaft mit einer befonderen 
Minifteriallommifftion die Unterfuchungen führenden preußiſchen Kammergericht gefällt. 
Die Berurtheilten wurden theils zu lebenslänglicher, theil® zu dreißigjähriger Zuchthaus— 
itrafe begnadigt. Aber welche gehäfiigen Quälereien jie als Gefangene zu erleiden hatten, 
in welcher Weiſe jie gepeinigt und „drangſalirt“ wurden — wer hat da8 nicht in des platt- 
deutfchen Dichters Fritz Reuter wehmüthig-humoriftiicher Schilderung: „Ut mine Feftungs- 
tid“ gelefen? Auch ihn hatte die Demagogenheße in zu nahe Berührung mit der Staats: 
anwaltichaft gebracht, auch er war wegen Theilnahme an einer verfemten Studentenver: 
bindung, troßdem er aus derjelben längere Zeit vorher ſchon freiwillig ausgefchieden war, 
zum Tode verurtheilt und hierauf zu Tangjähriger Zucdhthausitrafe begnadigt worden. Die 
Erfahrungen und Leiden feiner fiebenjährigen, bis 1840 währenden Gefängnißzeit haben 





152 Schites Buch. Nachwehen der Julirevolution in Deutſchland und Preußen. 








ihm den Stoff zu dem genannten Meijterwerfe geliefert. Die jchlimmfte Zeit der Ber: 
folgungen erlangte, wie bereit3 erwähnt, ihren Abſchluß, als Friedrich Wilhelm IV. bei 
feinem Regierungsantritt im Jahre 1840 einen allgemeinen Strafnachlaß für alle wegen 
politiicher Verbrechen und Vergehen Verurtheilten erließ. 

Wir haben und etwas weitläufiger über diefe Zeit der Unruhen und Verfolgungen 
verbreitet, weil jpäter die entjchiedener nod) hervortretende Reaktion unter Verkennung oder 
Verleugnung ded wahren Zufammenhanges die gejhilderten, im Ganzen unbedeutenden 
Nuhejtörungen von meift nur lofaler Bedeutung zu gefährlichen Aufitandsthaten aufge: 
baufcht und ſich darauf etwas zugute gethan hat, weitere Angriffe auf die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung durch die Energie, mit welder fie auf ftrengite Ahndung der 
ftattgehabten Ruheſtörungsverſuche gedrungen, verhütet zu haben. Die Strenge hat damals 
in der That geleiftet, was nur zu erwarten war, aber nicht Beruhigung, jondern Ver: 
jumpfung in den Gemüthern 
der Menge hervorgerufen. Daß 
nicht wenige der damals Ver: 
urtheilten und Verfolgten nad 
der Wiederkehr befjerer Zu: 
ftände ihrem Vaterlande zur 
Ehre und zur Zierde gereicht 
oder, im alle jie ihm den 
Rüden gewendet und ji nad 
jo fchmerzlihen Erfahrungen 
zur Rüdfehr in dafjelbe nicht 
zu entjchließen vermochten, auf 
fremden Boden ein rühmliches 
Wirken entfaltet und hohe 
Ehrenftellen ſich errungen 
haben, zeigt, daß die Reaktion 
in ihrer Verfolgungswuth und 
blinden Revolutionsfurdt ſich 
nicht fähig erwies, den guten 
Kern von der rauhen Schale 
zu unterſcheiden, daß es ihr 
an Scharfblid gebrad, die 
Spreu vom Weizen zu fondern. 

Welche Zuftände die Revolutionsfurdt in Dejterreih und in den zu feiner Gefolg- 
haft gehörenden deutfchen Mittel» und Kleinſtaaten gezeitigt hatte, wie es fam, daß hier 
in jeder freifinnigen Kundgebung, in jeglichem Verſuche einer Aenderung des Beitehenden, 
mochte e8 auch noch fo verrottet und lebensunfähig jein, eine Bedrohung der öffentlichen 
Sicherheit und eine mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln zu befämpfende jtaatsfeindliche 
Beitrebung erblidt wurde — das haben wir an anderer Stelle bereit3 berührt. 

Aber wie lagen die Dinge in Preußen? Wenn wir gegenüber der damaligen Ber: 
folgungsjucht und der Milde und Gerechtigkeitöliebe des jo wohlmeinenden Königs Friedrid 
Wilhelm III. erinnern und uns fragen, wie in jenen Tagen e3 möglich gewefen, daß von 
den Regierungsorganen jo viel Härte und fo wenig Ein- und Nachſicht hat in Anwendung 
gebracht werden können, jo müfjen wir verfuchen, Blide in die Seele des Monarchen, jo: 
wie in die Volfsfeele zu thun. Es ift leider nicht in Abrede zu ftellen, und wir haben 
ſchon darauf hingewiejen, daß gerade diefer König, der jo vielfache Proben treucjter An- 
bänglichkeit von feinen Unterthanen empfangen, zu denjelben nicht das volle Vertrauen hat 
gewinnen können. Mag aud) der Hauptgrund zu feinem Mangel an Vertrauen in den 
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Erinnerungen des Königs an die blutigen Tage der Revolutiondzeit gewurzelt haben, mag 
dad frampfhafte Aufzuden der Leidenjchaften der in ihren Hoffnungen getäufchten Völker 
im dritten Jahrzehnt eher zu Vorfiht und Zurüdhaltung als zu entgegentommenden 
Schritten hingeleitet Haben: ein anderer nicht unweſentlicher Umftand verdient immer wieder 
hervorgehoben zu werden, nämlich die jchon früher erwähnte außerordentliche Ver— 
ihiedenheit der je nach den provinziellen Bedürfniſſen aufgejtellten Forderungen in Hin- 
iht der erwarteten verfaffungsmäßigen Rechte. Dazu trat jened geduldige Beharren, ja 
gleihgültige Zumwarten ded Volkes, wurzelnd in engbegrenztem, felten über die nächite 
Umgebung Hinausreihendem Gefichtökreije; dann die Gewöhnung au Selbſtbeſchränkung 
eines in Tagesforgen aufgewachſenen Geſchlechts, das zu geduldiger Hinnahme jeglicher 
Unbil während der Sranzofenzeit fich gezwungen gejehen hatte. Sole unerquidliche 
Zuftände Herrichten in gleich hohem Grade weder in Süddeutſchland noch in den von 
der Natur reichlicher bedachten ARheinlanden, die den Drud der Fremdherrfchaft weniger 
empfunden hatten und nicht in eine für Alle fo drangvolle Nothlage gerathen waren. 
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Fiel ein richtiges Erwägen der Umſtände, welche in Preußen der Verleihung einer 
Verfaſſung im Wege ſtanden, im Lande ſelbſt ſchwer genug, ſo war eine Würdigung dieſer 
Verhältniſſe außerhalb des Königreiches erſt recht nicht zu erwarten. Um uns in dieſer 
Beziehung zu orientiren, müſſen wir bis in die „Zeiten der Aufklärung“ zurückgehen, als 
deren Hauptrepräfentanten unter den Mächtigen Europa’s wir Friedrich den Großen kennen 
gelernt haben. Hätte man überall fo einfiht3voll an einem allmählichen Uebergang aus 
feudalen Staatsgrundlagen in zeitgemäße Formen gearbeitet, wie ed von dem großen Preußen- 
fönige geſchah, jo wäre es wahrjcheinfich nirgends zu Erjchütterungen gekommen, wie die 
ihon drei Jahre nad) Friedrich's des Großen Tode über Frankreich und bald danad) über 
den größten Theil Europa’3 hereinbrechende Revolution foldhe hervorrief. Leider wurden in 
Deutſchland die Lehren des welterfchütternden Ereignifjes nicht in dem wünfchenswerthen Maße 
beberzigt. Bedauerlicherweife war auch in Preußen ſchon bald nad) feinem Beginn das Reform: 
wert Stein's ind Stoden gerathen. Statt in richtiger Erkenntniß der Nothwendigleit ver- 
faſſungsmäßiger Zuftände ſich der ernften und ſchweren Arbeit ihrer Anbahnung und Eins 
führung zu unterziehen, erichien e$ bequemer, das innere Bedürfniß zeitgemäßer Reformen 
einfach zu leugnen und, wie früher jo auch jeßt, die fogenannte „Aufllärung“, welcher man 
alle politifchen Ausfchreitungen in Frankreich und darüber hinaus zur Laſt legte, zu 
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verurtheilen und zu befämpfen. E3 wurden nad 1815 alle freifinnigen Männer nad und 
nad) aus ihren Aemtern verdrängt und in Staat und Kirche, in Schule umd Literatur 
immer entfchiedener die reaktionäre Gegenftrömung begünftigt und nad) Kräften gefördert. 
Lebtered gelang um fo leichter, weil auf dem Gebiete der Literatur ein zu erwartender 
Rückſchlag wirklich erfolgt war. Als Hellitrahlender Morgenitern, Andacht erivedend, war 
Mopftod am Himmel ded großen deutfchen Literaturtaged aufgegangen. Dann hatte in 
den Schöpfungen eines Leſſing, Wieland und Herder, eined Goethe und Schiller, Kant, 
Peſtalozzi u. A. ununterbrochen helles Licht geleuchtet; die Sonne war bis zu ihrem Höhen: 
punkte geftiegen. Der Tag hatte lange gewährt, es fehlte zu feinem Abſchluß die Abend 
röthe. Sie blieb nit aus: die romantische Poeſie trat auf. Weberreizt von dem lang- 
dauernden Lichte jehnten Vieler Augen ſich nad Bildern der Dämmerung, bei denen fh 
träumen und Athem jchöpfen ließ nach den Anstrengungen des heißen Taged. Nun begann 
ein weltentzogenes, „die Sinne umfangendes“ Schwärmen biß tief in die „mondbeglänzte 
Zaubernacht“ hinein; „janfte Still’ und Nacht, fie wurden Taſten füßer Harmonie.“ 

Die Beit der Romantik. Gehen wir von dem Bilde zur Sache über. Die Literatur: 
biftorifer berichten uns, daß die Dichter der fogenannten „romantiſchen Schule“ aus Ab- 
neigung gegen die Aufflärung und die modernen Ideen und Anſchauungen „ſich in das 
Mittelalter und in die religiöfe Myſtik und Mythologie flüchteten“, daß fie „in gänz— 
licher Mißkennung des Zeitgeifted und der Volksbeſtrebungen meinten, in dem Aber: und 
Wunderglauben einer geiftig armen Zeit umd in der thatenlojen Beichaulichkeit des 
Morgenlandes einen Damm wider den Unglauben der Freidenker zu finden, ja daß Einige, 
unter ihnen Friedrich Schlegel und Adam Müller, ſelbſt Schuß ſuchten im Schoße der 
allein felig madjenden Kirche wider die VBermefjenheit der menfchlichen Vernunft und gegen 
die Neuerungsſucht eined beweglichen Geſchlechts.“ 

Es waren Schwärmer, deren Träumerei die reaftionäre Staatskunſt al3bald in ihre 
Kreife zog, um fie für ihre Zwecke auszunugen. Man ſah in ihnen brauchbare Werl: 
zeuge, die Aufmerkfamkeit des Volkes von den beunruhigenden Zeit: und Streitfragen der 
Gegenwart hinweg in die Vergangenheit mit ihren mehr patriarchalifchen Zuftänden hin: 
zulenfen. Und in der That griffen auch die Romantiker in ihren poetifchen Schöpfungen 
mit Vorliebe in das Zeitalter zurüd, wo noch, wie man wähnte, im Ritterthum und in 
der Kirche Poefie und Leben Eines gewefen, wo noch die alten Staatsformen, ehrwürdige, 
unbeſchränkte Königsherrichaft und unbedingte Vafallentreue für die feftitehenden Symbole 
der Monardie und ihrer Ehre, Würde und Größe galten, nad) deren Wiederheritellung 
und Uebertragung in die Gegenwart die der Reaktion zugethanen Staat3männer in der 
eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts und noch darüber hinaus ein ausgefprochenes Ber- 
langen trugen. So erträumte ſich erjt die Phantafie eine Welt, und dann ſchwärmte man 
für dieſe, und die Träumer bildeten fich ein, jene erträumte Welt könne und müfje wieder 
Wirklichkeit werden. Hierbei wiederholte ji aber eine in der Entwicklung des deutfchen 
Lebens ſchon mehrfach vorgelommene Erſcheinung: das Schwärmen für ein erträumtes Gut 
zog Perfonen in die erregte Strömung, welde, eifrig juchend, wirkliche Schäße fanden, 
da fie, anftatt nur zu träumen, mit deuticher Treue nad wirklichen Schäßen forjchten. 

Diefe Art Romantiker, auf welche das Vaterland ftolz jein fann, eine Schar echter 
Geijtesritter, hatte auf ihre Fahnen ftatt der verfchwommenen Devife der romantiſchen 
Schwärmgeiſter das bedeutungsvolle Wort gefegt: „Wiederbelebung der Dichtwerfe ver- 
gangener Jahrhunderte und Bereicherung des Nationalgeifte® mit den Schäßen früherer 
Beiten und Völker!“ Und wahrlich, einen großartigen Reichthum von Schäßen haben dieje 
Romantiler in ihren Uebertragungen geboten. Der tieffinnige und prophetifche Dante 
wurde in Deutjchland heimisch. Es folgten aus Italien Petrarca, Ariofto, Taffo, aus Spanien 
Cervantes, Calderon, aus England Shafeipeare, „das Mufter univerfaler Weltpoeſie“. 

Herder, Rücdert und Andere erichloffen und den Orient; e8 wurden die „Edda“ umd 
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andere nordifche Dichtungen ins Deutjche übertragen, und auch aus dem griechijchen Alter- 
thum herrliche literariſche Schäße gehoben und dem deutfchen Volke zugänglich gemacht. 
Dem deutjchen Geiſte entſprang aus all diefen Bejtrebungen reihe Anregung; fo fahen ſich 
auch die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm, die ruhmreichen Begründer altdeutjcher 
Sprach- und Literaturwiffenichaft, von der Romantik zu ihren folgenreichen Forſchungen in 
der alten Mythenwelt und zur Sammlung echter Volksmärchen angeregt, in welchen dem 
Sinne des Romantiferd die „Blaue Blume“, das Ziel der Dichterfehnfucht, Damals erblühte. 

Eines aber fehlte faſt durchgehends den Romantifern: die Theilnahme für das gegen- 
wärtige Gejchlecht, der gute Wille, Leid und Freud des Vaterlandes mitzutragen, an der 
Befferung der politifchen und jozialen Verhältniffe der Heimat unverdrofjen mitzuarbeiten, 
Vollſtändig aufgehend in ihren literarischen Bejtrebungen und durch Diefelben der modernen, 
auf freiheitliche Entwicklung und vege Theilnahme am politifchen Leben gerichteten Zeit— 
frömung entfrembdet, konnten fie auch dad weite Kreife erfüllende Mißbehagen über die 
berrichende politische Dede nicht theilen; die Reaktion nahm fie und fie nahmen die Reaktion 
in Schuß und verfcherzten ſich dadurd) vollends die — von ihnen übrigens auch nicht an— 
geitrebte — Gunſt des eigentlichen Volkes, mit dem fie überhaupt nur wenige oder gar 
feine Berührungspunfte hatten. hr Leſerkreis und damit ihre Wirkfamfeit war im 
Bejentlihen auf das fpeziell literarijch gebildete Publikum beſchränkt, und darum täuſchte 
ich aud) die Reaktion in ihrer Erwartung von dem Einfluß, den die Romantifer auf den 
Vollsgeiſt ausüben würden; gerade fie wären die Letzten geweſen, denen ed hätte gelingen 
fönnen, die herrichende und bejtändig zunehmende Unzufriedenheit zu bannen. Aus dem 
gleihgültigen Verhalten des Volkes gegenüber den poetiſchen Erzeugniffen der Roman 
titer darf man jedoch durchaus nicht den Schluß ziehen, es habe in den breiteren Vollks— 
ihichten überhaupt an dem Bedürfniß geiftiger Anregung gefehlt. Das Volf fand viel- 
mehr feine Befriedigung nit in den Gefühlsüberfchtwenglichfeiten der Romantifer, fondern 
im den unvergänglichen Meiſterwerken der deutſchen Klaſſiker, deren fegensreiher Einfluß 
eben damals durch mannichfadhe buchhändferische Unternehmungen, vornehmlich durch 
Reranjtaltung wohlfeiler Ausgaben, gefördert ward. Gegenüber den jeder realen Grund: 
lage entbehrenden phantaftiichen Träumereien der NRomantifer begünftigte das Wolf das 
Hiftorische, daS Nationale, das ihm in den formvollendeten Leiftungen feiner Klaffiter viel 
mehr ald bisher entgegentrat und das es um eben diefe Zeit auch in den Erzählungen 
eines Wilhelm Hauff, Heinr. Zſchokke, Carl Spindler und in den klaſſiſchen Werfen 
eines W. Shafefpeare, eines Walter Scott, 5. Cooper und anderer ausländifcher 
Dichter und Schriftjteller ſchätzen und bewundern lernte. Von der Vorliebe für das Hifto- 
riiche in der Dichtkunſt bi zu dem Verlangen, auch die Gegenwart und die die Gegenwart 
bewegenden brennenden Beit- und Streitfragen in poetijcher Form behandelt zu jehen, war 
nur noch ein Schritt; wo aber in weiteren Kreijen des Volkes ein ſolches Verlangen vor: 
handen ift, da pflegt es auch an Geiſtern nicht zu fehlen, welche, nad) der Gunjt der 
Menge verlangend, bewußt oder unbewußt demjelben nachzukommen juchen. 

Den äußeren Anftoß zu diefem neuen Umſchwung auf dem Gebiete der Literatur bot 
die Julirevolution in Paris. Dieſes Ereigniß, dejjen politifche Ergebniffe für Europa wie 
auch fpeziell für Deutfchland wir dem Lejer im Zujammenhange vorgeführt haben, hatte 
zum weiteren Folge aud dad Emporkommen einer neuen literariichen Strömung, die den 
mohlthätigen Einfluß, den fie eine Zeit lang auf die Weiterentwidlung der deutjchen 
Literatur ausübte, leider zum großen Theil durch verwerfliche Ausartung wieder aufhob. 

Das junge Deutfchland. Nachdem der Thron der älteren Linie der Bourbonen 
geftürzt und damit eines der Hauptwerke der heiligen Allianz in Trümmer gegangen war, 
erhob fich in Deutſchland eine Schar literariſcher Kämpfer, welche, auf die in weiten Streifen 
herrichende Stimmung fich ftügend, ihre Geſchoſſe auf die mit den Ariftofraten und Regierungen 
verbundenen Romantifer richteten, hauptjächlicy angeregt durch Heine's geijtvolle Schriften. 

20* 


156 - Sechſtes Bud. Nachwehen der Julirevolution in Deutjchland und Preußen. 


Un der Spitze diefer Kämpfer, die man als dad „junge Deutſchland“ bezeichnete, ftanden 
außer Heine befonderd 2. B. Börne, 8. Gutzkow, ©. Kühne, H. Laube, 2. Wien: 
barg u. A. „Sie haben“, jagt von ihnen ©. Weber, „noch ehe ihr jugendlicher Geift 
zu voller Reife und Klarheit gefommen, die alte Religion des Geiftes, welche die Menid- 
heit achtzehn Jahrhunderte in ihren Schmerzen getröftet, durch „das neue Evangelium 
der Wiedereinjegung ded Fleiſches“ zu verdrängen geſucht.“ — 

Auch dafür, daß hierdurch ein edled Volk in eine neue ſchwere Gefahr geriet, ift 
jene verwerfliche Staatskunſt eined Metternich mit verantwortlich! Doch fie erntete das 
Gegentheil von Dem, was fie gewollt. Die Verfolgung durd das herrſchende Polizeiſyſtem 
fam den Schriften des jungen Deutjchland zugute. Angriffe auf dieſes Syſtem erjchienen 
dem Volke wie eine Genugthuung. Wer dem bejtehenden Negimente den Krieg erklärte, 
ward gefeiert, ohne daß man fragte, wie es font um feine fittlichen Grundfäße ftehe; er 
litt ein folder Kämpfer Verfolgung, jo ſchmückte ihn der Heiligenichein des Märtyrer: 
thums, umd man la$ feine Schriften um fo eifriger. Die Zuftände verfchlimmerten fid 
noch dadurch, daß ſich die Kirche in oft unangemeffener Weiſe in Mitleidenjchaft gezogen 
ſah. Der Geiftlichkeit ward zugemuthet, infofern Bolizeidienfte zu verrichten, ald man ihr 
die Aufgabe ftellte, einen Geijt bannen zu helfen, der im Grunde wefentlich politifcher 
Natur war. Hierdurch erniedrigte man die Kanzel, und infolge defien galten vielfach 
Priefterrod und Polizeirock für gleich haſſenswerth, die Kirche aber verlor an Einfluß, ein 
Berluft, der wiederum den gefährlichen Lehren des „jungen Deutfchland“ zugute fam. 

Die Gemäßigten waren ohne Halt, ohne Führer; die Mafjen ftanden auf Seiten der 
extremen Parteien. Zuſehends verminderte ji der Anhängerfrei der Romantifer; bald 
hingen die Mittelffafjen und die Mehrheit der gebildeten Welt den Tagesichriftitellern an, 
welche den Grumdfäßen ded jungen Deutſchlands huldigten; kämpften diefe doch gegen den 
Abſolutismus, welcher infolge der unerfüllt gelaffenen Verheißungen thatſächlich abgedantt 
hatte und ſchon deshalb eine äußere Berechtigung feines Fortbeftandes nicht mehr geltend 
machen konnte. Das Recht zur Antheilnahme an der Weiterbildung des Staatslebens 
hatte unfer Volk bei der heldenmüthigen Abſchüttelung der franzöfifchen Zwangsherrſchaft 
durch opferwillige Hingabe von Gut und Blut errungen. Sein nächſter beſter Rechtstitel 
auf Mitwirkung bei Wahrung feiner eigenften Interefjen mittels berufener Vertreter durfte 
in der ſtetig gewachſenen geiftigen Empfänglichfeit und Tüchtigfeit und in der zweifeläohne 
von Zahr zu Jahr erfennbarer hervortretenden größeren Selbftändigfeit erkannt werden. 
Hierzu kam die Thatſache, daß der Uebergang der alten in die moderne Monardjie ſich 
fängit ſchon dem Weſen nad) dadurch vollzogen hatte, daß König Friedrich Wilhelm II. 
durch Genehmigung der großen Reformen unter Stein und Hardenberg die Freiheit der 
Berfon und des Eigenthums, d. h. die volle Anerkennung und Berechtigung ded Staats 
bürgers, ausgejprodhen hatte. Im diefem Sinne und Geijt hatten Staat3männer und 
Minifter wie von Schön in der Provinz Preußen, von Baſſewitz in Brandenburg, 
von Schönberg in Schlefien, von Klewitz in Sachſen und vor Allen Bhilipp von 
Binde in Weftfalen ald Oberpräfidenten überaus ſegensreich zu wirken verſtanden. Aber 
gerade durch die beharrliche Weigerung, in Geſtalt einer Verfaſſung dem Volkle als fein 
Recht zuzugeftehen, was es, den Ueberlieferungen deö Herricherhaufes gemäß, längſt als 
Wohlthat genoß — gerade dadurch empfingen die für das vierte und fünfte Dezennium 
unfered Jahrhunderts harakterijtiihen öffentlichen Zuftände ihr Gepräge. 

Wie ernftlic der König es fi) aud) angelegen fein ließ, die Staatsmaſchine ftetig in 
gutem Gange zu erhalten, Verbeſſerungen aller Art in der Verwaltung zu veranlaffen, 
Fortjchritte im Kriegsweſen und in Rüdfiht auf Handel und Verkehr zu begünftigen: 
jedem Andringen gegenüber, dem Hreiheitsbedürfniß des Volkes Bugeftändniffe zu machen, 
verhielt er ſich aud) in jpäteren Jahren und bis an fein Lebensende ablehnend. Die Ver: 
heißung der Verleihung einer Verfaſſung für den Gejammtjtaat blieb unerfüllt. 





Aus ber Beit des jungen Dentfdland, 


158 Sechſtes Bud. Nachwehen der Julirevolution in Deutichland und Preußen. 





Wir wiffen aus dem Vorhergegangenen, daß ed dem König zu energiſchem perſön— 
lichen Eingreifen an der nöthigen Entſchloſſenheit gebrach. In neuefter Zeit hat ji nun 
auch noch aus den veröffentlichten Aufzeichnungen Hardenberg’s ergeben, daß bei dem 
Monarchen kein rechtes Verſtändniß und noch weniger irgend welche Sympathien für die 
Beftrebungen der Neuzeit vorhanden waren; vor einem entjchiedenen Bruche mit der Ver: 
gangenheit jchredte er geradezu zurüd. Seinem nüchternen Sinne widerjtrebte überhaupt 
Alles, was- fi auf lebhaftes Hoffen und unſicheres Erwarten gründete. Im Hinweis 
auf eine leicht erregbare, ihm näherjtehende Perjon äußerte er einmal: „Das ift auch Einer 
von den Herren, die zwar eine ganz lobenswerthe Paſſion für eine gute Sache haben; 
aber das ganze Land wimmelt von ſolchen werthen Paſſionen, und diefe haben es zu 
Grunde gerichtet; es ift meine Pflicht, ihnen Ruhe und Kälte entgegen zu ſetzen. Dod 
würde ich vielleicht ebenjo denen wie fie, wenn ich nicht höhere Pflichten hätte.“ — 

Mit Dem, was ihm für „höhere Pflicht“ galt und was er ald Verantwortlicteit 
eined Regenten anſah, nahm Friedrich Wilhelm II. es fo ernft wie nur irgend ein Fürft 
vor und nad ihm. Er hielt ſich berufen, die ganze Laſt der Verantwortlichkeit auf feinen 
Schultern zu behalten, ja, je älter er ward, um fo mehr widerjtrebte es ihm, dem Volle 
irgend welche Antheilnahme an der Regierung zuzugeitehen und damit in eine Theilung 
der Regierungdgewalt einzuwilligen. Sein Wahljpruch blieb der gleiche, wie bisher: „Alles 
für das Volk, nicht3 dur das Volt“. 

Auch hierbei machte fich zu einem Theile unausgefeht der leidige Einfluß Defterreihs 
und Ruflands geltend. Die Regierung handelte eben nur gemäß den auf den Kongreſſen 
von 1815—1824 genehmigten Örundfäßen der heiligen Allianz, wenn fie, felbjt die be: 
redjtigtiten Forderungen des Volkes ablehnend, im Wejentlichen in dem bisher geübten 
„aufgeflärten Deſpotismus“ beharrte. Daß es diefem legteren gelang, mit Hülfe eines 
vorzüglihen Beamtenftandes und einer vortrefflich gehandhabten Staatöpolizei das Land — 
abgefehen von einigen unbedentenden Unruhen — vor den Erſchütterungen und Nachwehen 
der Revolution des Jahres 1830 zu bewahren, kann ihm zu bejonderem Ruhme freilid 
nicht angerechnet werden. — Bei verfaffungdmäßigen Zuftänden wäre in Anbetracht de 
bejonnenen Charakters des preußischen Volles mit geringerem Polizeiaufgebot und mit 
weniger Härte ſicherlich dafjelbe erreicht worden. 

„In der Geſchichte Preußens ift nichts zu bemänteln, und ehrliche Forjchung führt 
in den meiften Fällen zur Erfenntniß, daß Preußens Staatskunſt felbft in ſchwachen Zeiten 
befjer war als ihr Ruf“ — jo ſchreibt Heinrich v. Treitjchke, und Diefem Urtheil des be 
währten Hiftoriferd werden auch wir uns anſchließen, fönnen, nachdem wir die Schatten: 
feiten und die allerdingd weniger zahlreichen, aber glänzenden Lichtjeiten des preußiicen 
Staat3lebens in diefer Periode und vergegenwärtigt haben. Was geirrt worden, weiß 
längft alle Welt; dafür forgten on die mißgünftigen Nachbarn und faft eben jo jehr die 
Tadeljucht des preußijchen Volkes. Nachdem aber in unjeren Tagen die Entwicklung bon 
Sahrhunderten endlid einen Abſchluß gefunden, lafjen ſich leichter die Fäden des ver: 
worrenen Gewebes verfolgen, defjen dichte Mafchen in der Zeit ihres Entſtehens felbit da? 
Urtheil Klarfchauender trübten. 

Während auf dem politifchen Gebiete eine Erhebung im vaterländifchen Sinne an— 
gejtrebt wurde, erfolgte dieſe auch nad) der religiöjen Seite hin. Der Rationalismus, 
von dem Stein fagte, daß er „feiner Natur nad) wandelbar, wohl belehrende Vorträge halte, 
aber nicht auf die Gemüther tiefer zu wirken vermöge, weil das umftete Gemüth wahre 
Befriedigung nur in den Lehren der Offenbarung finde”, war von dem Mittelpunkte der 
Intelligenz ausgegangen. Auch der Nationalismus diente der fittlichen Läuterung dei 
Menjchen, indem er danach jtrebte, eine Verföhnung der Kirche mit der. Geiftesbildung, wie 
ſich joldhe feit zwei Jahrhunderten entwidelt hatte, herbeizuführen. 
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Kirchliche Zuftände. 


Die Art und Weife, wie Schleiermader dad Chriſtenthum auffaßte und feinen be— 
ſeligenden Inhalt in Predigten darlegte, hatte ihm ſchon bei feinem erften Auftreten 
in Berlin heftige Beindfchaften zugezogen und feine Verſetzung nad der kleinen Land» 
ſtadt Stolpe zur Folge gehabt. Von dort im Jahre 1807 als Profefjor und Univerfitäts- 
prediger nach Halle berufen, erwarb er ſich durch fein Verhalten während der ſorgen— 
und prüfungsreichen Zeit der franzöfiihen Fremdherrſchaft jo viele Verehrer unter 
den Batrioten, daß er 1809 als Prediger an der Dreifaltigfeitäkircche zu Berlin erwählt 
und bejtätigt, im folgenden Jahre zum Profeſſor an der neugegründeten Berliner Unis 
verfität und bald darauf zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften dafelbit ernannt 
wurde. Indeß hatte die alte Gehäffigkeit der Gegner des begeifterten Priefterd und Vater: 
landsfreundes nur zeitweilig gerubt; fie flammte von Neuem auf, als Schleiermadher, dem 
Drange feines Herzens folgend, mit einer neuen Kundgebung hervortrat, die den Zweck ver— 
olgte, Diejenigen, die fi) von der Kirche abgewandt hatten, derjelben wieder zuzuführen. 
Es geſchah dies in feinen „Reden über die Religion“, einer „den Gebildeten unter ihren 
Verähtern“ gemwidmeten Schrift, in der er jowol Denen, die mit einer das Herz kalt lafjenden 
Aufklärung fich behalfen, ald auc den Anhängern einer geiftesarmen Rechtgläubigkeit das 
eigentliche Weſen der Religion gleihjam von Neuem offenbarte. Mit brennender Glut des 
Herzend hatte er das Buch verfaßt, das durch die Neuheit feiner Anſchauungen wie ein 
jündender Bligitrahl in das Bewußtfein der Zeitgenofjen einſchlug. Staumend und betroffen 
vernahmen aus ſolchem Munde nun die feinen und Eugen Geifter, denen es genügt hatte, in 
den Zaubergärten der Kunſt und der Wifjenfchaften fich zu ergehen, die Mahnung, daß der 
Religion, die ihmen feither jo einförmig, fo geiftlo8 erjchienen war, die wichtigſte Stelle 
im innerften Wejen des Menſchen gebühre, wie auch, daß diejelbe, tief im Gefühle wur- 
jelnd, Alles, was menſchlich ſchön und gut fei, zu umſchließen und zu durchdringen ver- 
möge. Bejtrebt, die Kirche mit dem hohen Stande der Bildung feiner Zeit zu verjöhnen, 
legte Schleiermadher eindringlich dar, daß nur da von wirklicher Bildung die Rede fein könne, 
wo diefe auf religiöfem Grunde ruhe, und daß die Kirche ſich nicht der freien Wiſſenſchaft 
abjperren, jondern ſich ihr erſchließen müſſe. „Hinweg“, rief er, „mit dem Kartenhaus der 
leeren Begriffe, der Formeln und Glaubensfäße, mit denen man jeßt die Seelen abjpeift 
und abjchredt; die Religion ift das Tieffte und das Unbegreiflichite, das Gefühl für das Un- 
endlihe und unjere Abhängigkeit von ihm, welches jeder Menjc in feinem Innern trägt!“ 
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Schleiermacher. Man darf wol behaupten, daß fein Werk bezeichnender geworden 
ijt für den Umſchwung in diefem Jahrhundert, als Schleiermacher's „Reden über die Re 
figion*. - Sie wurden als Programm einer neuen Theologie angejehen, zu welcher wäh: 
rend vier Jahrzehnten ſich die Mehrzahl der proteftantischen. Geiftliden in Deutſchland 
freudig befannte. — Der genannten Schrift ließ Schleiermacher bald darauf eine ähnliche, 
„Monologe“, folgen, die von gleich weitgreifender Wirkung war. 

Verſöhnt fchienen Wiſſenſchaft und Kirche. Der Gebildete konnte wieder fröhlid 
glauben, und der Fromme durfte fich wieder der Früchte der Bildung erfreuen. Alle die 
Forſchungen und Beitrebungen Schleiermacher's und feiner Schiller und Nachfolger waren 
in ſolchem Sinne auf die Befreiung und Erneuerung der Kirche gerichtet und haben den 
Anbruch eines neuen Peitraumes für diefelbe angezeigt und heraufgeführt. 

Die Union. Seit Schleiermader im Jahre 1803 zuerft einem Zufammentreten der 
Lutheraner und Neformirten das Wort geredet hatte, gab fid) das Verlangen nad) einer 
innigen Verbrüderung der den verjchiedenen Befenntniffen angehörigen Protejtanten fort: 
geſetzt lebhafter Fund, und fie fand ihre Verwirklihung in der fogenannten Union, für 
die in Naſſau bereit3 ein Vorbild gegeben worden war. Für das preußifche Volk war eine 
Union der beiden feither getrennten Kirchen von befonderer Bedeutung, weil hier lutheriſche 
und reformirte Gemeinden dicht neben einander eriftirten. 

Als nun mit dem Jahre 1817 die dreihundertjährige Jubelfeier der Reformation alle 
deutfchen Herzen in Bewegung brachte und allüberall feftliche Vorbereitungen zum Gedächtniß 
des großen Tages getroffen wurden, verkündete König Friedrich Wilhelm III. für Preußen 
die langerjehnte Vereinigung der beiden Religionsgemeinfhaften, die fortan in einer all 
gemeinen „evangelifchen Kirche“ aufgehen follten. — Was wollte er mit der Union? Es 
liegt die Antwort in feinem königlichen Worte flar ausgeſprochen. Er ftrebte, zur Geltung 
zu bringen dad Tragen und Bertragen, die Duldjamleit, dad Wahrheitſuchen in der Liebe; 
er wollte zur Anerkennung gebracht fehen das Beifeiteftellen des Außerwejentlichen hinter 
der Hanptfache im Chriſtenthum, worin beide Parteien Eins waren. Er behauptete von 
der Gemeinfamfeit, die er herzuftellen befliffen war, „fie liege im Geifte des Proteſtan— 
tismus.“ Trefflich jagt uns, welche Bewandtniß es mit dem „Geiſte des Proteſtantismus“ 
habe, W. Müller: „Das ift nicht blog ein kirchlicher, das ift ein weltgeſchichtlicher 
Geiſt; der weltgeſchichtliche Geiſt ift Schon im erjten Chriftenthum, durch den es im Wider: 
fpruch gegen die alte eine neue Welt ſchafft; der weltgefhichtliche Geift in der Neformation, 
durch den ihre Kirchenverbefjerung zugleich die Bande zerreißt, in die Unflarheit und Un- 
wahrheit auf allen Gebieten die Geifter und da3 Leben geichlagen hatte; aber auch der 
weltgefchichtliche Geift, au8 welchem die großen Dichter und Denker an der Schwelle dieied 
Jahrhunderts ſchöpften, welche mit ihren Werfen, die Worte, und mit ihren Worten, die 
Werke waren, in nicht minder gewaltigen Ummälzungen den Boden der Neuzeit geichaften 
haben.“ — Das war der Geiſt, in welchem das königliche Wort wurzelte, welches zur 
Union, einer herrlichen Blüte hriftlichen Lebens, führte. 

Aber waren denn die Gegner des Friedenswerfes gänzlich überwunden? Mit nichten! 
Sie regten fich in einzelnen lutheriſchen Gemeinden. Sie begannen zu fchüren, ähnlich wie in 
den Beiten, in denen der Satanas Verketzerung den Samen ausjtreute, der zu den umfeligen 
Bluternten des Dreißigjährigen Krieges führte. Unter den Gegnern der Union war einer der 
eifrigiten Klaus Harms in Stiel, defjen Angriff auf literarischen Gebiete von Schleiermader 
fiegreich abgejchlagen ward. Seine lichtvolle Darlegungen trugen wejentfich dazu bei, die 
große Menge über die weifen Abjichten des Königs und über die innere Bedeutung der Union 
aufzuflären, und das von ihm in scherzhafter Wendung gegen den Kieler Heißſporn eingeftreute 
Wort: „Rofen auf den Weg gejtreut und des Harms vergefjen!“ erwies fich als berechtigt. 

In Berlin ging man bezüglid) der von Vielen gewünſchten Bereinigung dem Lande 
mit gutem Beiſpiele voran. Die Berliner Geiftlichkeit, zu einer Synode zufammenberufen, 
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beihloß, fi in ihrer Gefammtheit an einer Feier des Abendmahls nad einem Ritus zu be 
theiligen. Die Ausführung erfolgte am 30. Oftober in der neu ausgebauten Nikolaikirche. 
Nach feierlihem Gottesdienfte empfingen 63 Geiftliche beider Konfeffionen, die Doktoren und 
Profefforen der Theologie an der Univerfität, die Mitglieder des Konſiſtoriums, außerdem 
noch viele hohe Staat3beamte, die Direktoren und Lehrer der Gymnaſien, die Mitglieder 
des Magiſtrats, die Stadtverordneten u. |. w. in Berlin gemeinfchaftlic; das Abendmahl. 

Damit war ein fchönes Werk gefichert, denn nun fand überall im Lande Nachfolge 
ftatt, und die Gegnerjchaft war zu unbedeutend, um in Betracht gezogen zu werden. 

Einführung der Agende. Der König war hocherfreut über das Gelingen feines 
lange gehegten Planed. Er meinte nun auf der betretenen Bahn weiter vorwärts gehen 
zu fönnen; aber er vergriff fich diedmal in dem Mittel. E3 erjchien ihm angemeffen, daß 
eine gemeinſame Agende von allen unirten Kirchen gebraudjt werde, und er jelbjt arbeitete 
eine ſolche Agende aus, die auf feinen Befehl in den Garnifongemeinden ımd Militär: 
inftituten eingeführt, den Konfiftorien aber mit dem Bemerken zugefandt wurde, daß der 
König ihre allgemeine Einführung wünſche. — Dagegen erhob ſich Widerftand. Wie eifrig 
auch von Seiten hoher kirchlicher und weltlicher Beamten dahin gearbeitet wurde, die An- 
nahme der Agende im ganzen Lande durchzufegen, jo ergab ſich doch im Jahre 1825, daf 
von den 7782 evangelijchen Kirchen de Landes 2439 im Widerjtande beharrten. 

Nun meinte der König mit Strenge vorgehen zu müſſen. Ein Minifterialreftript 
ſagte den Geiftlichen, fie hätten entweder die neue Agende anzunehmen oder fid) der alten, 
mit fandesherrlicher Genehmigung eingeführten zu bedienen, keineswegs aber folle (wie es 
ſeit längerer Zeit der Fall gewejen) fernerhin die Ordnung des Gottesdienftes der Willkür 
der Geiftlichen überlafjen fein. 

Gegen dieſe Verfügung nun erhob ſich ein weit erniterer Widerftand, als es der 
bisher in der Angelegenheit der Agende zu Tage getretene gewejen war. Der Magiftrat von 
Berlin und zwölf der angejehenften Berliner Geiftlichen (unter ihnen auch Schleiermadyer) 
erllärten, die Agende um deöwillen nicht annehmen zu können, weil fie einfeitig den theo- 
logiſchen Standpunkt der Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts feithalte, während 
do der evangelifche Glaube durch Forſchungen frommer und erleuchteter Theologen der 
legten drei Jahrhunderte ein tiefer eindringender und inhaltreicherer geworden fei. Schleier: 
macher und feine Gefinnumgsgenofjen unter den Berliner Geiftlichen fprachen weiterhin 
(1826) gegen den Minifter von Altenjtein die Bitte aus, fich bei dem Könige dahin 
verivenden zu wollen, daß die Annahme der neuen Agende der Ueberzeugung jeder Ge: 
meinde anheimgeftellt bleibe; ſei dies jedoch nicht zu erreichen, jo würde nichts übrig 
bleiben, als die zweite Bitte, daß der König geruhe, das unter jo freudigen Ausfichten ges 
ſchloſſene geſegnete Band der Union wieder aufzulöfen. 

Welche Bitterniß für den König, in Bezug auf einen feiner Lieblingspläne Wider: 
fand bei Männern zu finden, wie Schleiermacher deren einer war! Aber er war in feinem 
Eifer in der Angelegenheit der Agende offenbar zu weit gegangen. Was er wollte, war 
eine Art Uniformirung der gottesdienftlichen Handlung, und in diefer Sache hatten die 
Gegner Recht, wenn jie fagten, er tafte Die Glaubens- und Lehrfreiheit an, indem er den 
Glaubensinhalt der Kirche nach feinem Ermefjen formulive und, wie von Schleiermacher 
nachgewieſen war, einenge. — Es fam durch gegenfeitiged Nachgeben zu einem Ausgleich, 
und die veränderte Agende gelangte 1829 in den Kirchen Berlins zur Einführung. Das 
Sand folgte der Hauptitadt nad); nur einzelne Gemeinden (namentlich war dies in Schlefien 
der Fall) beharrten auch jetzt noch in ihrem Widerftande. 

Die Altintheraner. Diefe Widerftrebenden vereinten ſich zu einer befondern Selte 
und nannten ſich Altlutheraner. Auch ihnen wäre bezüglich der Agende volle Freiheit 
ju gönnen gewejen; allein e8 darf nicht überfehen werden, daß ihr Kampf über die Agende 
hinweg gegen die Union felbjt gerichtet war. Darin lag wol hauptfächlich der Grund, 
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daß der König mit Strenge gegen fie vorging, indem er einige ihrer eifernden Häupter 
verhaften ließ. Die Folge war, daß eine nicht unbeträchtlihe Zahl altlutherifcher Fami- 
lien auöwanderte. Als leßtere Angelegenheit eine Taged von ungefähr an der Fünig 
lichen Tafel berührt ward, fagte der König: „Unerhört in einem Lande, wo Religions 
und Gewifjensfreiheit herrſcht! Aber die Freiheit ijt nicht Zügellofigfeit, welche all 
Ordnung aufhebt und allen Gehorfam verweigert. Die wahre Freiheit liegt im Geſeh 
und feinen Vorjchriften; wer diefe beachtet, ift ein freier; wer aber feinen Phantaſien und 
den Lüften der Willfür folgt, ein Sklave, ohne es zu wiffen. Thut mir leid, daß es jo 
gekommen ift; das habe ich nicht gewollt. Ich und die Behörden haben fich alle Mühe 
gegeben, die Sanatifer zu gewinnen. Die bethörten Leute nennen fi Altlutheraner! Was 
würde Luther, wenn er nod) lebte, dazu jagen! Möge es ihnen aber wohlergehen!* 

Der Ouftav-Adolf-Verein. Im diefe Zeit fällt die Gründung des Guftan-Adoli; 
Vereins oder richtiger ded „Evangeliſchen Vereins der Guftav-Mdolf-Stiftung“. Dieſer 
gegenwärtig weit über Deutſchlands Grenzen hinaus verbreitete und überall höchft ſegens— 
reich wirkende Verein verdankt feinen Urjprung der Erinnerungsfeier an die Schlacht bei 
Lützen auf dem Schladhtfelde dafelbit am 6. November 1832. Der Beſchluß, dem großen 
Schwedenkönige ein würdiges Denkmal zu fegen und zu diefem Zweck durch das ganze 
protejtantifche Deutfchland eine jogenannte Sechſerſammlung zu veranftalten, erweckte in dem 
Superintendenten Großmann in Leipzig den Gedanken, jenes Denkmal in Gejtalt eine 
evangelifchen Vereins zu wohlthätigen lirchlichen Zweden zu errichten. Obfchon von der 
preußischen und fchwedifchen Regierung unterjtüßt, entwidelte ſich doch der von Ehr. ©.2. 
Großmann geftiftete Verein bis 1841 nur fehr langſam. 

In diefem Jahre am 31. Oltober trat der Prälat Karl Zimmermann in Darmftadt 
mit einem „Aufruf an die proteftantifche Welt“ zu Gunften der gleichen Sadje hervor, der 
allgemein zündete. Im September 1842 gelang es, den älteren fächjifchen Verein mit dem 
von Zimmermann angeregten zu verjchmelzen. 

Zweck des Vereins iſt „Die Vereinigupg der Glieder der proteftantifchen Kirche, um 
die Noth der Glaubensbrüder in und außer Deutjchland, welche der Mittel des Firchlichen 
Lebens entbehren und deshalb in Gefahr find, der Kirche verloren zu gehen, nach Kräften 
zu heben, fofern fie im eigenen Vaterland ausreichende Hülfe nicht erlangen können“. In 
demjelben Jahre traten die von dem Basler Pfarrer Legrand geftifteten „proteftantifchen 
Hülfsvereine* der Schweiz jenem Vereine bei, der von da ab unausgeſetzt einen rafchen 
und erfreulichen Aufſchwung nahm und bald auch erfolgreich mit der Bildung von Frauen- 
zweigvereinen vorgehen fonnte. Seit dem Jahre 1861 ift felbft in Defterreich die Bildung 
bon Bweigvereinen gejtattet. Der Verein hat durch Erbauung von Kirchen, Kapellen und 
Schulen, bejonderd in den evangelifchen Gemeinden fatholischer Länder, durch Ausfendung 
von Reifepredigern und alle Arten von Unterftügungen im Einzelnen überaus Großartiges 
geleiftet und darf mit Recht als einer der feiten Mittelpunfte des Proteftantismus und als 
eine fihere Schutzwehr betrachtet werden gegenüber den Gefahren, welche den Proteſtantismus 
und namentlich feine in der Diajpora lebenden Belenner von mehr als einer Seite bedrohen. 


Kampf zwifchen Staat und Kirche. 


Dem Könige war es, wie wir aus dem Vorhergehendem gejehen haben, nicht be 
ſchieden, eine vollitändige Verfühnung der Gegenfäge auf dem Gebiete des proteftan 
tifchen Glaubens zu Stande zu bringen; größere Prüfungen noch waren ihm in Bezug 
auf eine andere Seite des Kirchenweſens vorbehalten, Prüfungen, die ihm in hohem Grade 
feine jpätere Lebenszeit verbitterten. In den legten Jahren des vierten Dezenniums — 
zugleich den legten Megierungsjahren Friedrich Wilhelm’ II. — hob in Preußen ein 
erbitterter Kampf zwifchen der Staatsmacht und der katholiſchen Kirchengewalt an. 
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Weder von der Reformation noch von der Revolution war die Frage bezüglich der 
Grenze zwifchen der Staatögewalt und der Klirchengewalt endgiltig gelöft worden. Der 
Beitfälifche Friede hatte allerdings die Zwiſchenwand, welche die protejtantifchen und fatho- 
lichen Glaubensgenofjen ſchied, entfernt, aber die bürgerliche Stellung der Einzelnen blieb 
vom Religionsbetenntnifje abhängig. Im Einklang hiermit verjtand aud) der Proteſtantismus 
lange Zeit unter Gemwifjensfreiheit nur die Verwerfung der katholifchen Grundlehren. 

Die Kurfürften von Brandenburg nahmen in den Beiten nad) der Reformation den 
Standpunft des Augsburger Religionsfriedend ein, ohne jedody von dem ihnen danach 
zuftehenden Rechte, das Religionsbekenntniß ihres Landes zu beftimmen, in der gemalt 
ſamen Weije Gebrauch zu machen, wie die von den katholiſchen Reichsſtänden geſchah. 
Schon im Jahre 1593 erhielt die nach Jülich abgeordnete brandenburgifche Gejandtichaft 
als Inftruftion mit auf den Weg, „den Neligionsfrieden nicht zu gefährden und Jeden 
bei feinem Glaubensbekenntniß zu belaffen.“ Mit der Annahme der reformirten Lehre 
jeitend de3 Kurfürſten Johann Sigismund im Jahre 1613 wurde die Forderung der 
Duldung zwiſchen den Zutheranern und den Ealviniften, welche beide mit gleihem Haſſe 
fih verfolgten, eine durch die Politik geradezu gebotene Zweckmäßigkeitsmaßregel. Bon 
weiterer Bedeutung für die Haltung der Hohenzollern in dieſer Frage wurde die Er— 
werbung der Jülich-Kleve'ſchen Lande, in welchen alle drei Konfefjionen, die Fatholifche 
und die beiden evangelijchen, neben einander vertreten waren. Diefer Umſtand ſowie die 
politifchen Zuftände jener Zeit nöthigten die Hohenzollern zu einer neutralen Stellung, 
wenn anders fie ded dauernden Beſitzes der Lande jiher fein wollten. Sie famen daher 
den bei ihrer Erwerbung übernommenen Verpflichtungen auch gewifjenhaft nad) und hielten 
ih in dem Kampfe, den die verjchiedenen Religionsgenoſſenſchaften unter ſich mit höch— 
fter Erbitterung führten, von jeder einfeitigen Parteinahme vorfichtig fern. 

Die Aufgabe, die Autorität des Staated der Kirche gegenüber und innerhalb derjelben 
die Gleichberechtigung der Konfeffionen zu wahren, ging um die Mitte des ficbzehnten 
Jahrhunderts auf den Großen Kurfürſten über. Wiewol von Herzen protejtantifch, ftellte 
derjelbe doch dad Wohl des Staates höher als konfeſſionelle Rückſichten. So hatte er in 
den Friedensverhandlungen von Oliva fi) der livländiſchen Katholiken gegen die lutherijchen 
Schweden eifrig angenommen; die Mennoniten, Arianer und Sozinianer in feinen Landen 
erfreuten fich gleicherweife des landesherrlichen Schutzes. Schon in feinem im Jahre 1664 
aufgeſetzten Teſtament hatte er verordnet, daß die Geiftlichen und andere Perjonen bei 
ihren Kirchen, Möftern, Präbenden, Renten und Einfommen gefhüßt werden follten, aber 
er verlangte nicht minder von den Prieftern, den Staatögejegen zu gehorchen und fi) nicht 
in weltliche Händel zu mifchen. Selbſt al3 der unleidliche Fanatismus des benachbarten 
tatholifchen pfalzgräflich-neuburgifchen Regiments den Kurfürjten zu Reprefjalien nöthigte, 
jah er in denſelben nad) feinen eigenen Worten nur „ein von ihm wider feinen Willen 
zur Hand genommene? Gegenmittel*, auf defjen fernere Anwendung er ſchon im folgenden 
Jahre wieder verzichtete, als infolge feines energiſchen Auftretens den Evangelifchen des 
Nachbarlandes wenigftens einige Zugejtändnifje gemacht wurden. 

Schwieriger geftalteten ſich die kirchlichen Verhältniſſe in Bezug auf die katholiſchen 
Polen in der Provinz Preußen. Die Duldſamkeit des Großen Kurfürſten war hier ſo 
überrafchend zu Tage getreten, daß das Gerücht entſtehen konnte, er ſei im Herzen katho— 
liſch gefinnt, ja, diefed Gerücht gewann dadurch nod) einen Schein der Wahrheit, daß er 
um die Zeit, in der König Ludwig XIV. das Edikt von Nantes aufhob, die Protejtanten 
eined Dorfes im Schwiebufer Kreife, welhe ihn um Anftellung eines evangelifchen Geift- 
lichen erſucht hatten, abſchläglich bejchied und diefelben anmwies, dem im Dorfe angejtellten 
latholiſchen Pfarrer den „ichuldigen Reſpekt und Gebühr“ zu erweijen. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo die Mifhandlungen der Evangeliſchen in Spanien, 
Italien und Polen gewiffermaßen zu einem nationalen Zeitvertreib ausgeartet waren, 
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Freilich darf gegenüber der Ausfchliefung dev Evangelifhen von allen politifchen umd 
bürgerlichen Rechten in Frankreich und in Defterreich wie überhaupt in den meiften ftreng 
katholischen Ländern nicht unerwähnt bleiben, daß im proteftantiichen Norden, in England, 
Holland, Dänemark und Schweden, ‚wie nicht minder in den proteftantifchen Theilen des 
ſüdlichen Deutſchland und ebenfo in der Schweiz, die Katholiten damals ähnlicher Weiſe 
vom Vollgenufje der bürgerlihen Rechte ausgeſchloſſen waren. 

Welche andere Haltung der Große Kurfürft den Konfeffionen gegenüber beobadjtete, 
ift dargelegt worden. Unter feinem Nachfolger, König Friedrich I., änderte fich hierin 
nit, wiewol diefem die offene Feindichaft des Papftes Clemens XI., welcher die Aner: 
fennung der preußifchen Königswürde unter einer Flut von Schmähungen verteigerte 
und den König einen Ufurpator nannte, died eben nicht leicht machte. Nur vorübergehend 
griff Friedrich I. gegenüber den Gewaltthätigkeiten katholiſcher Nachbarn, des Kurfürften 
von der Pfalz und Anderer, und dann ftet3 nur für Heinere Gebiete, zu Reprefjalien. 

Der zweite preußifhe König, Friedrich Wilhelm I., ebenfall3 der reformirten Kirche 
angehörend, wollte abjolut feinen Unterſchied gemacht wifjen zwifchen Reformirten umd 
Zutheranern, indem er fagte, er halte dafür, daß diefe eben fo gut jelig werden könnten als 
jene, und er fügte in feiner derben Weife hinzu, es rühre die Feindſchaft zwifchen den Kon- 
feſſionsverwandten „nur von den Stänfereien der Geiftlichen her“. In feiner Duldfamteit ging 
er jo weit, daß er die in der Grafſchaft Lingen bisher aufrecht erhaltene Beſchränkung Hin- 
ſichtlich der Erbihaftsverhältniffe bei den Katholiken aufhob, was freilich von der andern 
Seite in Bezug auf gleich billige Maßnahmen nicht erwidert wurde. Verſtieg doc der 
Kölner Magiftrat fi in feiner Unduldſamkeit fo weit, daß er dem preußifchen Refidenten 
nicht einmal geftattete, für feine eigene Perfon und in feinem eigenen Haufe fi einen 
evangelifchen Gottesdienft einzurichten. Erſt ald auf Betreiben der Jefuiten der katholiſche 
Klerus die Verlefung des vorgefhriebenen Kirchengebetes für den proteftantifchen König ver- 
weigerte, griff diefer zu Neprefjalien, die jedoch in fchonendfter Form ausgeführt wurden, 
Um zu einer feften Regelung der Beziehungen zum katholischen Klerus fowie zum römischen 
Stuhl zu gelangen, wünſchte der König die Ernennung eine päpftlichen Vikars, in welchem 
die fatholifhen Unterthanen feiner Lande ihr gemeinfames kirchliches Oberhaupt erbliden 
jollten. In feiner haushälteriſchen Weife gedachte er dadurch zugleich zu verhindern, daß 
die Gebühren für Weihen, Vifitationen und Dispenfationen an auswärtige geiftliche Würden- 
träger gelangten, alfo außer Landes gingen. 

In Preußen beftand mithin ſchon lange vor der franzöfifchen Revolution die Praxis 
religiöfer Duldung, und das friedliche Zufammenfeben der Bekenner verjchiedenen Glaubens 
erfuhr unter dem aufgeflärten Negimente Friedrich’3 des Großen erjt recht keinerlei Stö- 
rung. Doc war die Öleihberehtigung der chriſtlichen Konfeffionen in Preußen nicht durd 
ausdrüdliche Geſetzesvorſchriften gerwährleiftet. Eine praftifche Bedeutung mußten jedoch mit 
der Zunahme der katholiſchen Bevölferung im Oſten und Weften der Monarchie die Kon 
feſſionsunterſchiede in ſolchen Dingen erlangen, die zugleich eine weltliche und geiftliche Seite 
darboten. Dahin gehört vornehmlid das Inſtitut der Ehe und in der gemifchten Ehe die 
fonfejfionelle Erziehung der Kinder. Troß aller zahlreichen Beweife von Duldjamteit jeitens 
des hohenzollerſchen Regentenhaufens hat dieſes nod) nie — wenigftens nie auf lange Zeit — 
ein gleich wohlwollendes Verhalten ſeitens der römischen Partei zu erlangen vermocht, viel: 
mehr ijt bis zum heutigen Zage durch die Ultvamontanen in bald mehr, bald weniger bei: 
tiger Weife immer wieder verſucht worden, gegen die Regierung der proteftantifchen Bor- 
macht Front zu machen und derjelben Verlegenheiten zu bereiten. 

Im erſten Viertel unjeres Jahrhundert? war die Haltung der katholiſchen Geiftlichkeit 
dem Staate und den übrigen Religionsgemeinjchaften gegenüber eine ausnahmsweiſe fried- 
liche und entgegentommende; das Zeitalter der Aufklärung war aud) an der fatholijchen 
Kirche nicht gänzlich ſpurlos vorübergegangen. Auch fie hatte ſich veranlagt geſehen, dem 
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geitgeifte einige Konzeffionen zu maden, * erkennend, daß trotziges Beharren zu un— 
tehter Zeit ihr ernſtliche Verlegenheiten bereiten konnte. 

Dem Weſen der franzöſiſchen Revolution hatte der Plan entſprochen, die Kirche dem 
Staate völlig unterzuordnen und ihr gewifjermaßen nur den Werth und die Bedeutung 
eines einzelnen Rades im gefammten Organismus des öffentlihen Geſellſchaftskörpers zu— 
zugeftehen. Die gründliche und dauernde Durchführung eines ſolchen Planes jcheiterte an 
dem zähen Widerjtande, den die katholifche Geijtlichkeit bei aller Nachgiebigkeit in Einzel 
fragen den gegen ihr Lebensprinzip gerichteten Beftrebungen entgegenjeßte. Immerhin 
aber hatte Napoleon den römischen Päpften, die ſich ihm widerjeßten, deutlich dargethan, 
wie mißlich e8 mit ihrem Bannſpruch und mit ihrem Widerjtande in einer Zeit ftand, in 
der fi die Völker aus der Bevormundung und von der Ausbeutung durch eine engherzige 
Friefterichaft bereit3 befreit hatten. Zum Theil infolge der Nachwirkung diejes Verhaltens 
des franzöfischen Regiments jpürte man auch bei und nod) länger als ein Jahrzent nad) dem 
Erlöfhen der Napoleonifchen Aera nur wenig Ueberhebung der katholiſchen Geiftlichkeit. 
Im Gegentheil; mit Ehrfurcht wurden jtet3 die Namen einer Anzahl edler und hochherziger 
fatholifher Priejter von Seiten ihrer Glaubensgenoſſen wie der Protejtanten genannt. 
Unvergefjen bleibt aus der Zeit des erjten Drittel3 diejes Jahrhundert das Wirken und die 
era wahrhafter Seelenhirten, unter ihnen die Biihöfe Sailer, Wittmann, 

de edlen Freiheren von Weffenberg, des Fürftbifchofs Grafen Sedlnitzky, des Erz 
biihofs Grafen Spiegel u. U. Unter den Auſpizien dieſer Ehrenmänner entwickelte ſich 
auch eine recht heilfame Thätigkeit auf dem Gebiete der Eatholifchen Gelehrſamkeit. Wir 
gedenken hier nur der Gelehrten Hermes, v. Hiriher, Hug, Möhler, Schmidt, 
Staudenmeier und des trefflihen Jugendſchriftſtellers Chriſtoph v. Schmid. Jene 
Kirhenhäupter und Lehrer gehörten eben zu Denen, welche bei aller Anhänglichkeit an ihre 
Religion doch das Wohl des Vaterlandes und den Frieden der Welt höher ftellten als 
den Glanz und die Herrlichkeit der Priefterherrihaft. Ihnen galt das Ehriftenthum wirklich 
als Herzensſache und ein Bisthum nicht ald Ruhebett trägen Genufjes, vielmehr als ein 
heilige8 Amt, das im Namen des Erlöferd zum Heile der Gläubigen zu verwalten fei. 
Damals erinnerte nichts an verfchärfte Glaubensgegenfäge. Die Belenner der verjchiedenen 
Hriftlichen Religionsgemeinſchaften lebten friedlich neben einander, fchlofjen unbehelligt Ehe- 
bündnifje, halfen ficd) beim Baue neuer chriftliher Gotteshäufer u. ſ. w. 

Udh, — jene Zeit gegenfeitiger Duldung ift dahin, — und feit Jahren lautet wieder 
daS Feldgejchrei: „Hie Kaifer und Reich — hie Papft und Rom!“ 

Wie in der evangeliſchen Kirche, jo und fogar in noch ftärferem Maße hatte auch 
in der fatholifchen Kirche das nad) der ftürmifchen Revolutiongzeit und dem begeijterungs- 
vollen Auffhwung der Freiheitskriege mit Lebhaftigkeit wieder erwachende religiöſe Be— 
dürfniß des Volles den Anftoß zu einer ſtarken Bewegung unter der Geiftlichkeit gegeben. 
Dem ihn von jeher innewohnenden Herridaftstriebe folgend, war der katholische Klerus mit 
dem höheren Einfluß, den ihn der Fromme Zug der Zeit über die Gemüther der Menfchen hatte 
wiedergerwinnen lafjen, nicht zufrieden; fein Streben war auf Erringung der vollen Autonomie 
und Unabhängigfeit dem Staate, namentlich dem proteftantifchen Staate gegenüber gerichtet. 

König. Friedrih Wilhelm II. hatte es ſich jeit feiner Thronbefteigung angelegen fein 
lafien, den religiöjen Frieden in feinem Lande nad) Kräften zu fördern. Wie er al Pro- 
teftant im jchlichter Frömmigkeit der pofitiven Richtung feines Bekenntniſſes zugethan mar, 
fo nahm er auch feinen Fatholifchen Unterthanen gegenüber den alten Yutoritätöglauben 
der fatholifchen Kirche in Schuß, hielt fi von jeder Begünftigung einer die EHelofigfeit 
der Geiftlichteit belämpfenden neukatholifchen Sekte in Schlejien, wie der auf freifinnig- 
nationalem Standpunft jtehenden Partei der fogenannten Hermefianer in den Rheinlanden 
jorgfältig fern und veranlaßte fogar, daß in Bonn, ihrem Hauptjite, die Anftellung eines 
orthodox katholiſchen Profeſſors erfolgte, um neben der freifinnigen auch die orthodore 
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Lehre nicht unvertreten zu laſſen. Die katholiſchen Bisthümer wurden reich dotirt, neue 
Stellen für katholiſche Geiſtliche geſchaffen und dieſe vom Staate angemeſſen beſoldet, die 
Erbauung von Kirchen und Schulen durch Gewährung ſtaatlicher Beihülfe wurde gefördert 
und unterſtützt: kurz, der Katholizismus und feine Bekenner hatten ſich von Seiten des 
proteſtantiſchen Staates und des proteſtantiſchen Königs einer Fürſorge zu erfreuen, die 
ſelbſt der Papſt als wunderbar — doch für einen katholiſchen Fürſten ſeinen proteſtanti— 
ſchen Unterthanen gegenüber nicht als nachahmenswerth zu bezeichnen ſich veranlaßt fand, 
Die Kölner Wirren. Bei ſeiner wohlwollenden Haltung in Bezug auf die Forderungen 
des Katholizismus durfte und mußte aber Friedrich Wilhelm III. mit um ſo größerem Rechte 
darauf beſtehen, daß die katholiſche Geiſtlichkeit ſich keinerlei Uebergriffe erlaubte, welche 
geeignet ſeien, die ſtaatlichen Pflichten und Rechte der katholiſchen Unterthanen zu beein— 
trächtigen oder gar die proteſtantiſche Bevölkerung zu kränken und zu erbittern. Um erſteres 
zu verhüten, wurden die Bildungsanftalten für den katholifchen Klerus ftaatlicher Leitung 
oder wenigſtens ſtaatlicher Beauffihtigung unterftellt und die Anstellung der Geiftlichen 
bon der Genehmigung der Regierung abhängig gemacht, Letzteren das Recht. zugeſprochen, 
gegen willfürlihe Entſcheidung ihrer Oberen bei der Regierung Beſchwerde einzulegen. 
Berührungen der Fatholifchen Kirchengewalt mit Broteftanten famen am häufigiten in Ehe 
angelegenheiten vor. Die Frage der gemifchten Ehen war in den öftlihen Provinzen Preu- 
ßens in einer dem Bedürfniß entſprechenden Weife ſchon durch das preußijche Landrecht 
erledigt worden, welched beftimmte, dab die aus einer gemifchten Ehe bervorgehenden 
Kinder dem Bekenntniß des Vaters folgen follten, und daß unter diefer ſtillſchweigenden 
Vorausſetzung jede Mifchehe von den betreffenden Geiftlichen einzufegnen fei. Demgemäß 
war verfahren worden. In den preußifchen Mheinlanden dagegen, in denen bad Land- 
recht nicht galt, fam es öfter vor, daß katholifche Geiftliche die Kirchliche Einjegnung 
einer Mifchehe verweigerten, wenn der proteftantiiche Theil fich nicht in bindender Form 
zur Katholischen Erziehung der Kinder verpflichtete. Das gab zu Beſchwerden bei der 
Regierung Anlaß, und ald derartige Bejchwerden im Anfange der zwanziger Jahre ſich 
häuften, verfügte der König, um bedenklicheren Folgen vorzubeugen, durch Kabinetsordre 
vom 17. Auguft 1825 die Einführung der erwähnten Beſtimmung des Landrechtes auch 
für die weftlihen Provinzen der Monarchie. Die geiftlichen Oberhirten und in den alt- 
preußifchen Rheinlanden auch die niederen Geiftlichen ftanden diefer Verfügung nicht un 
bedingt feindfich gegenüber, dagegen fegten ihr die Geiftlichen in den neupreußifchen Ge 
bieten am Rhein offenen Widerftand entgegen, den die Biſchöfe und Erzbiſchöfe bei aller 
Geneigtheit, den Frieden aufrecht zu erhalten, nicht mit Gewalt zu bredjen vermodten, 
wollten fie fich nicht der Gefahr einer Zurechtweifung durch den Papft ausfegen. Auf die 
dringenden Vorftellungen der preußiſchen Regierung entichloffen ſich diejelben jedoch, den 
Bapft um endgiltige Regelung der Streitffage zu erſuchen, und, nachdem preufifcherjeits 
der Gefandte am päpftlihen Hofe Chr. Joſias v. Bunfen mit entjprechenden Bol: 
machten verfehen war, begannen im Jahre 1828 die bezüglichen Verhandlungen. 
Inzwiſchen hatte aber die renktionäre Strömung, welche die weltliche Politik der Zeit 
beherrichte, auch auf die geiftliche Politit der Kurie ihre Rückwirkung zu äußern begonnen. 
Die Jeſuiten und die Partei der Ultramontanen waren zu beftimmendem Einfluß gelangt, 
und faum war (im Februar 1829) nad) dem Ableben de3 milden und verföhnlichen Leo XIL 
der entſchiedenere Pius VII. an feine Stelle getreten, jo geriethen die vier Monate früher 
eröffneten Verhandlungen ind Stoden. Selbft ein energijches Ultimatum der preußiſchen 
Regierung vermochte dem Papſte Pius VIII. nicht? als nur das Zugeſtändniß abzumötbigen, 
daß bei Miſchehen ohne Verpflihtung zur Latholifchen Erziehung der Kinder die Geift- 
lichen gehalten fein jollten, auf Verlangen die jogenannte „paflive Aſſiſtenz“ zu gewähren, 
d. h. der Eheſchließung beizumohnen, ohne derjelben den kirchlichen Segen zu ertheilen, 
und daß die foldermaßen gejchlofjenen Ehen Giltigkeit und für die Stellung des katholifchen 
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Theild innerhalb der Kirche keine nachtheiligen Folgen haben jollten. Dieſes Zugeftändniß, 
dad gegen den in den altpreußifchen Rheinlanden feither herrſchend geweſenen Gebraud) 
einen offenbaren Rückſchritt bezeichnete, konnte der preußifchen Regierung nicht genügen, 
und der preußifche Gefandte erhielt den Auftrag, weitergehende Zugeftändniffe vom Papſte 
zu verlangen. Da wurde durch den Tod Pius’ VIII. der päpitlihe Stuhl aufd Neue er: 
ledigt, und e8 gelang den Zefuiten und Ultramontanen, die Wahl des unduldfamen Gregor X VI. 
zum Bapfte durchzuſetzen. Damit war die kirchliche Streitfrage zum offenen Konflikt ge 
diehen, denn Gregor XVI. hielt die Zugejtändniffe ſeines Vorgängers ſchon für zu weit: 
gehend; die Yortführung der Verhandlungen mit dem Papfte erwies ſich ald nutzlos und 
vergeblih, und Bunſen wurde deshalb im Jahre 1834 von Rom abberufen, um, wenn 
thunlich, mit den deutſchen Bifhöfen ein Einvernehmen herbeizuführen, das auf Grund 
der Zugeftändniffe Pius' VIII. den begründeten Forderungen des Staated wie auch der fatho- 
liſchen Bevölterung Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Diefer Verſuch gelang über Erwarten. 





Erzbifdyof Clemens Ang. v. Drofte-Vifchering. Eribiſchof von Dunin, Erjbifhof Graf Spiegel zum Defenberg. 


Die Bifhöfe von Köln, Trier, Münfter und Paderborn trafen mit der Staatsregierung 
ein Uebereinfommen, wodurd) fie fich gegen gewiffe Zugeftändnifje ded Staates, unter den 
die Zufage der baldigen Aufhebung der in den Aheinlanden nod aus der franzöfifchen Zeit 
ber zu Recht beitehenden Eivilehe in erjter Reihe ftand, zu einer durchaus liberalen Auf: 
jaffung und Handhabung der von Pius VIII. in einem päpftlichen Breve gemachten Zugeftänd- 
nifje verpflichteten. Zwar fanden fie bei der von Rom aus aufgeheßten niederen Geiftlichkeit 
bier und da Widerftand, im Großen und Ganzen ſchienen jedoch die firchlichen Verhältnifje 
in Preußen auf Grund diejes Abkommens ſich allfeitig befriedigend geftalten zu wollen. 

Der ultramontanen Partei war mit diefer Entwidlung der Dinge natürlich nicht 
gedient; unabläffig wurde von Rom, von Belgien und von Bayern aus in den preußifchen 
Rheinlanden gehetzt und gewühlt; der bald darauf erfolgende Tod zweier der hervor: 
ragenditen Vertreter der verföhnlichen Richtung, der greifen Erzbiihöfe Spiegel in Köln 
md Hommer in Trier, kam den Bejtrebungen der Römlinge in hohem Maße zugute, 
und ein folgenfchwerer fehler, den die preußische Regierung bei der Neubejegung des Kölner 
Biihofsfiges beging, gab ihnen vollends das Heft in die Hände. Für diefen Biſchofsſitz 
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wurde nämlich der Generalvifar und Weihbifhof von Münfter, Freiherr Clemens 
Auguft von Drofte-Bijhering, auserfehen, der zwar von jeher einer der eifrigften 
Gegner der verjöhnlichen Richtung geweſen war, wegen feines mittelalterlidy-frommen Lebens: 
wandels aber an dem damaligen Kronprinzen von Preußen, dem jpäteren König Friedrid) 
Wilhelm IV., einen eifrigen Gönner und Fürſprecher gefunden hatte. Nachdem er auf 
eine Anfrage jeitend der Negierung fich bereit erklärt hatte, an das päpftliche Breve 
Pius’ VII. vom Jahre 1830 und an die von feinen Vorgängern auf Grund deffelben 
getroffene Vereinbarung ſich halten zu wollen, wurde er von dem Kölner Domtapitel ge 
wählt und darauf von der Regierung beitätigt. 

Erzbiſchof von Drofte-Vifchering. Kaum hatte der neue Erzbifchof fein Amt angetreten, 
al3 er auch feine wahre Gefinnung herausfehrte und offen auf die Seite der entfchiedenen 
Nömlinge trat. In einer gewundenen Erklärung ſuchte er die von ihm eingegangene Ber: 
pflichtung als nicht beſtehend hinwegzuleugnen, jtieß alle Erlafje und Verordnungen jeines 
Vorgängers um und nöthigte die ihm untergebenen Geiftlichen zum fchriftlichen Verzicht 
auf ihr Beichwerderecht bei der preußifchen Regierung. Das konnte fi) die letztere un 
möglich bieten Iaffen; nad) vergeblichen Verfuchen, den ftreitbaren Erzbiſchof auf gütlichem 
Wege zur Erfüllung feiner VBerpflihtungen anzubalten, ſah fie ſich genöthigt, die Ausfüh- 
rung der gegen das Staatögefeß verjtoßenden Verordnimgen deffelben mit Gewalt zu ver: 
hindern. Das nahm der Erzbiſchof wahr, ſich jeinen Prieftern und dem Volke gegenüber 
al3 Märtyrer der katholischen Kirche und ald Vertheidiger der Freiheit derjelben gegen die 
Anfeindungen der Regierung Hinzuftellen; großartige regierungsfeindliche Demonftrationen 
wurden in Scene gefeßt, und um Sclimmerem vorzubeugen, ſah ſich die Regierung 
gezwungen, den Erzbiſchof aus feiner Diözefe zu entfemen und in der Feſtung Minden 
zu interniren, wo er übrigens mit der größten Rüdjiht und Schonung behandelt wurde. 

Die Folgen waren vorauszuſehen. Trotz der Harften Beweije, daß die preußiſche 
Regierung nur nothgedrungen und in Vertheidigung ihrer Rechte den Schritt gethan habe, 
brach auf die Kunde von der Verhaftung des Kölner Erzbiſchofes bei den von der 
Geiftlichteit beherrfchten orthodoren Katholiten ein Sturm der Entrüftung gegen diefelbe 
(08. Verrath an der Kirche, Beeinträchtigung des freien Glaubens — mit foldyen md 
ähnlichen auf die Erregung der Maſſen beredjneten Schlagwörtern wurde in der Tage* 
preſſe, in zahlloſen Flugſchriften und Brofhüren ein fürmliher Sturmlauf auf die Regie 
rung eröffnet, die zwar das gute Recht, aber nicht die geeigneten Bertheidiger defjelben 
auf ihrer Seite hatte. Der Verſuch, den Papſt von der Nothwendigkeit des gethanen 
Schritte zu überzeugen und durch Verhandlungen mit ihm den Sturm zu bejchwören, 
mißglüdte vollftändig. Gregor XVI. behandelte den zu diefem Zwecke wieder nach Rom 
zurüdgefehrten preußifchen Gefandten in der verlegendften Weife, weigerte ſich ſchließlich, 
ihn zu empfangen, erflärte in einer Allofution, die in allen Fatholifchen Ländern ver- 
breitet wurde, die von ihm überhaupt niemal3 förmlich anerfannten Zugeftändnifje ſeines 
Vorgängers ald nicht mehr bindend und tadelte in heftigen Ausdrücken das Verhalten der: 
jenigen deutſchen Kirchenfürjten, welche durch Anerkennung der berechtigten Forderungen 
des Staates eine Verföhnung der Gegenſätze herbeizuführen bejtrebt geweſen jeien. 

Die Haltung der preußifchen Regierung, welche ſelbſt nad) dieſer unzweideutigen 
päpftlichen Kundgebung noch den Weg nachgiebigen Einlenkens betreten zu dürfen glaubte, 
hatte jchließlich zur Folge, daß auch in den öftlichen Landestheilen, wo bisher bie geſeh— 
liche Regelung der Frage der gemifchten Ehen von den katholiſchen Geiftlichen nicht an 
gefochten worden war, der Geiſt des Widerfpruches fich zu regen begann. 

Martin von Dunin. Der Erzbifchof von Pofen und Gnejen fuchte bei der vorge 
ſetzten Staatsbehörde um die Erlaubniß nad), das die paffive Affiitenz ftatt der kirchlichen 
Einfegnung als Norm für Mifchehen, ohne das Gelöbniß katholiſcher Erziehung der 
Kinder, feitjegende Breve Pius’ VII. in feinem Sprengel zu veröffentlichen, obwol dafielbe 
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zunähjt nur für die rheiniſchen Lande Giltigkeit hatte. Die nachgeſuchte Erlaubnif 
wurde dem Erzbiſchof natürlich verweigert; troßdem jchritt derjelbe zur Veröffentlichung 
und wırde deshalb nad Erhebung der Anklage von dem zuftändigen Gerichte zur Amts— 
entſetzung und zu jechdmonatlicher Haft verurtheilt. Leßtere wurde ihm durch fönigliche 
Gnade erlajjen und jtatt der Amtsentſetzung nur die vorläufige Suspenjion ausgeſprochen, 
daran aber Die Bedingung gefmüpft, daß der Erzbijchof, der einem amtlichen Nufe nad) 
der Hauptjtadt gefolgt war, bis auf Weiteres feinen Aufenthalt in Berlin nehme und in 
feine Diözeſe nicht zurückehre. In der Milde und Nachlicht der Regierung eine Schwäche 
derjelben jehend, glaubte jedody Dunin, es aufs Aeußerſte ankommen faffen zu Dürfen, ver: 
lie heimlich Berlin und erſchien wenige Tage fpäter in Pojen. 

Jetzt war aber die Geduld des Köntgs und der Regierung erihöpft: der Erzbifchof 
wurde verhaftet und nad) der Feſtung Kolberg abgeführt, und al3 darauf die niedere 
Beiftlichkeit feiner Diözeje das Volk aufzuregen und eine förmliche Kirchentrauer in Scene 
zu ſetzen begann, wurde ihr bedeutet, daß jede Widerjeglichkeit die Vorenthaltung der ftaat- 
lichen Einkünfte nicht nur für den Betreffenden, ſondern für die ganze Diözefe nad) ſich 
ziehen werde. Diejes Mittel wirkte. Die Geiftlichkeit fügte fich, allerding3 nur infoweit, daß 
fie von offener Auflehnung fich fern hielt. Auch die Kurie wurde durch diefen energifchen 
Schritt der Regierung etwas nachgiebiger gejtimmt und ermöglichte die Wiederanfnüpfung 
von Verhandlungen Hinfichtlid) der Hauptfrage wegen der gemischten Ehen. Zur endgiltigen 
Löfung kam diefelbe jedod) unter Friedrich Wilhelm II. nicht mehr. Von beiden Seiten Ientte 
man zwar etwas ein, aber da der König ſich entſchieden weigerte, die beiden Erzbiichöfe von Köln 
und Poſen dem Verlangen der Kurie gemäß in ihre Diözefen zurücklehren zu laffen, fam ein 
eigentliches Einvernehmen nicht zu Stande. Der Staat wie die Kirche hielten an ihren Hauptfor- 
derungen feft, und nur mit Mühe gelang es, in dem beftändigen Streit der Gegenſätze den offenen 
Ausbruch von Feindfeligkeiten zu verhindern, bis endlich unter Friedrih Wilhelm IV., im 
Bejentlichen freilich auf Koften der Staatögemwalt, der religiöfe Friede wieder hergeitellt wurde. 

Cehte Lebenstage Friedrid; Wilhelm’s III. Während feiner langen Regierungszeit, 
in welcher dad Volt durch gemeinſchaftliches Erleben: tiefiten Leides wie höchiter Erhebung 
mit jeinem Monarchen gleichjam verwachſen, in welcher durch unzählige innige Berührungs- 
punkte dad Band zwiſchen ihm und feinem Volke ein immer engered und fejtered geworden 
war, hatte Friedrich Wilhelm IH. ſich nicht al ein glanzvoller Herricher, wohl aber als ein 
maßvoller Verwalter des Regentenantes, vor Allem aber niemals als der engherzige Vertreter 
eines beſtimmten Syitems erwiejen. Seine Gewohnheit, Alles durch die eingefeßten Behörden 
erledigen zu laffen und nur in jeltenen Ausnahmefällen von der ihm als abjolutem König 
zuſtehenden Machtvollkommenheit Gebraud) zu machen, ließ ihn dem Bolfe gegenüber nur 
ald den Vollſtrecker der beftehenden Geſetze erfcheinen. — Weil nun der König mehr als 
forgender Haus- und Landesvater denn als Herricher vor fein Volk und in die Deffentlichkeit 
trat, wurden auch die Fehler feiner Regierung weniger ihm felbjt al3 feiner Umgebung 
zur Laſt gelegt. Im feiner Perſon bot er der Gefinnung wie dem Thun nad) ein Mujter 
aller Bürgertugenden dar. In der Uebung diefer Eigenſchaften wußte fi) dad Volt eins 
mit ihm; ed hatte Proben genug empfangen, wie gerecht und einficht3voll der Königliche 
Herr auf feine Seite trat, wenn ja einmal Angehörige der bevorzugten Stände es ſich bei- 
lommen ließen, den ſchlichten Bürger mit Heberhebung und Anmaßung oder gar mit Ge- 
ringſchätzung zu behandeln. Mit rüchaltlofer Strenge, zuweilen in gerechtem Zorn, wies 
er joldhe Ungebühr zurüd und ließ auch dem Geringiten feiner Unterthanen die verdiente 
Adtung und jeinem Wirken die gebührende Werthſchätzung widerfahren. 
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Grundfieinlegung gam Denkmal Friedrid’s des Grofien. 


Der Tod Sriedrich Milhelm’s IL. 


Ein injtinktives Gefühl jagte e8 dem Bolf, daß der König an dem Syftem der Selbft- 
herrfchaft nicht aus perfünlichen Gründen feitgehalten hatte, jondern daß es feine haupt: 
fählid) in den Eindrüden der Jugend und in den erben Prüfungen der erjten Regenten- 
jahre wurzelnde Heberzeugung war, daß dem Wohl des Landes mit der Einführung weiterer 
Reformen nicht gedient fei; und wenn dieſe Ueberzeugung aud) den veränderten Zeitver- 
hältnifjen gegenüber vielleicht nicht die richtige war, jo war fie doc) ehrenhaft, und das Volt 
ließ fi) deshalb troß mancher unerfüllt gebliebenen Verheißungen und Erwartungen in der 
treuen Liebe und Hingebung zu feinem Herrſcher niemals auch nur einen Augenblid beirren. 
„Unfer König meint es gut mit feinem Volke, und feiner Geſinnung nad) ift er ein rechter Vater 
des Vaterlandes“ — dieje Ueberzeugung jtand unerjchütterlich feſt bei Hoc und Niedrig, 
bei Reich und Arm, und zwar nicht nur in den altpreußiichen Stammlanden, jondern auch 
in den neu erworbenen Landestheilen am Rhein, deren Bewohner troß miancherlei Ab: 
neigung und Widerjtreben gegen die preußifche Regierung den preußifchen König ſchon 
nad wenigen Jahren ehren und lieben gelernt hatten. Wer des Vaterlandes Dranglal 
mit erlebt hatte, ward wunderbar bewegt, wenn er ded Königs Angeficht erblidte. Schien 
es doch, als fei von jenem Weh der Vergangenheit ein guter Theil in dem Gemüthe dei 
Königs zurückgeblieben; es jpiegelte ji noch ab in den Zügen des Angeſichts, ein fprechender 
und darum tiefe Bewegung hervorrufender Beweis dafür, wie jehr diefer Fürjt mit und 
für das Vaterland gelitten hatte! — Die Alten würden gejagt haben, er habe das Gorgonen: 
haupt geſchaut. — Die Sonnenblige der Siege hatten die durd Jahre gefejteten Eindrüdt 
nicht zu verwiſchen vermocht. Ueberdies waren gleich nad) den Siegestagen neue ſchwert 
Sorgen aufgetaucht, hatten den König begleitet, wenn er des Abends ſich zur Ruhe legte, 
und hatten ihm wieder jtarr angejchaut, wenn er am Morgen feine Augen öffnete, „Meine 
Zeit in Unruhe!“ — Diejer Schmerzensruf ertönt noch aus feinem Tejtamente. 
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Die im Volle in langen Jahren fejtgewurzelte Gewißheit, in feinem Herrſcher einen 
gerehten Schugheren zu haben, prägte ſich deutlich in dem nicht felten hervorgetretenen 
Drange aus, feinen Monarchen mit dem Ehrennamen des „Gerechten“ zu preifen. 

Daß die jonft jo tadelluftigen Berliner einem Monarchen bejonders zugethan blieben, 
welcher jo beharrlich den Volkswünſchen fein Ohr verfchloß, ehrt fie gewiß nicht weniger 
als den König jelbit. „ES ift“, heißt es in der Berliner Chronik von U. Stredjuß, 
„ein merfwürdiged Ding um die Liebe eines Volkes zu feinem Fürften. Viele gekrönte 
Häupter jtreben mit allen möglichen Kunftgriffen nad) derjelben und können fie nicht er- 
werben; andere thun nichts dazu und erhalten fie doch. So König Friedrich Wilhelm II. 
Er, der ſchweigſame, in ſich gefehrte Monarch, der jedes öffentliche Auftreten fcheute, der 
— im Gegenſatze zu früherer Zeit — jo felten noch mit dem Volke in nähere Berührung 
trat, der durch jeine abgebrochene, oft hart Hingende Nedeweife leicht den Einen oder den 
Andern zurückſtieß, deſſen Regierungsmaßregeln feit dem Zahre 1815 jo mancherlei Anlaf 
zur Unzufriedenheit geboten hatten: — er war beliebt, wie wenige Fürften feiner Zeit.“ 

Wir Haben hier nachzutragen, daß Friedrich Wilhelm, dem in feiner Ehe mit 
der unvergeßlichen Königin Luiſe ein inniges Familienleben zum Bedürfniß geworden 
war, nah dem Tode jener und nad) der Verheirathung feiner drei Töchter die zuneh— 
mende Vereinfamung jchwer empfand und deshalb nach eingehenden Beiprechungen mit 
jeinen geiftlihen und weltlichen Berathern zu einer zweiten Ehe fi entſchloß. Arm 
9. November 1824 reichte er in Gegenwart weniger Zeugen in der Scloßlapelle zu 
Charlottenburg der Gräfin Augufte von Harrad, die er einige Jahre zuvor in Teplik 
fennen gelernt hatte, die Hand zum Bunde, über den Biſchof Eylert den Segen fprad). 
Die Ehe war eine morganatijche; die föniglihe Gemahlin wurde ald „Fürftin von Liegnig“ 
und „Gräfin von Zollern“ dem Hofe vorgeftellt. Der Umftand, daß die Fürftin von Liegnip, 
ebenfo wie die Gemahlin des Kronprinzen — eine bayerische Brinzeffin — zum Katholizismus 
ih bekannte, ließ anfänglich hier und da bei der protejtantifchen Bevölkerung der preußis 
ſchen Stammlande die Befürchtung entjtehen, daß katholiſche Anwandlungen im Anzuge 
jeien, zumal man ſolche aud) in der neuen Liturgie, deren Einführung dem Könige jo fehr 
am Herzen lag, zu finden glaubte. Aber bald jtellte fi die Grundlofigleit diefer Be— 
fürdtungen heraus. Die Fürftin von Liegnig hat auf die Entſchließungen des Königs in 
religiöjer und politiicher Beziehung nie irgend welchen Einfluß geübt; nur als Liebende 
Gattin und forgende Lebensgefährtin ftand fie ihrem Gemahl in den herannahenden Tagen 
des Alters zur Seite. Hochbetagt ift fie im Jahre 1873 geitorben. 

Das erjte Merkmal, dat König Friedrih Wilhelm III., den man jo fange ungebeugt 
und in voller männlicher Gejundheit. zu jehen gewohnt war, wol hinfälliger geworden 
jein fünne, als man dies hinfichtlich des ſchon ſeit März (1840) eingetretenen Unwohl— 
jeind vermuthete, gab jih am 3. Mai fund, als der König früh acht Uhr nad) Potsdam 
gefahren war, um die erjte jonntägliche Kirchenparade über das erite Garderegiment zu 
Fuß abzuhalten. Er erſchien nicht, wie fonjt, im Luftgarten. Man ſah ihn nur, wie ge: 
wohnt, in Ueberrod und Mühe an den Fenftern des fogenannten Etrurifchen Edzimmers 
im Scloffe, von wo aus er ſich den Vorbeimarjd der Potsdamer Truppen — zum feßten 
Male — anfchaute. Yon diejer Zeit ab hieß es immer beftimmter, der König fei erntlich krant, 
und diefe Befürchtung jchien fich zu betätigen, al3 er am 1. Juni der Grundfteinlegung 
zu dem Monument Friedrich’ des Großen nicht in Perſon beiwohnte, fondern nur aus 
dem befannten Edjenfter jeined Palais den Feierlichkeiten zufah, welche nad) feinen Wünſchen 
und Anordnungen der Prinz Wilhelm leitete. Der Prinz hatte angeordnet, daß aud), 
und zwar im Geleit der lügellompagnien, die Fahnen der Potsdamer Garnifon bei der 
deierlicpfeit gegenwärtig fein follten. Als der König dies in dem ihm zur Genehmigung 
vorgelegten Entwurfe las, äußerte er zur Fürftin von Liegniß: „Die fünnen nur gleich 
zu meiner Beerdigung hierbleiben!” — 
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Das Befinden ded Königs hatte fi) gegen Ende Mai in der That in ſolchem Grade 
verichlimmert, daß man glaubte, der Kaiferin von Rußland, feiner Tochter, davon Mit: 
theilung machen zu müſſen. Am 3. Juni traf die Königstochter in der Hauptitadt ein. 
Als der Kronprinz, der die Abjicht hatte, feiner Schweiter bis Küſtrin entgegen zu reifen, 
am 2. Juni im Balais erſchien, um ſich von dem Vater zu verabjchieden, hielten es die 
Aerzte für ihre Pflicht, ihn, den Thronerben, über den bedenflihen Stand der Krankheit 
de3 Königs aufzuflären. Da er aud) eine königliche Ordre vorfand, durch die er mit der 
Führung der Staatsgeſchäfte betraut ward, fo ftand er von der Ausführung der Reife ob. 

Die Nahrichten, welche fich über den Stand der Krankheit des Landesvaters verbrei- 
teten, viefen in der Bevölferung große Aufregung hervor. Des Königs Befinden bildete 
das allgemeine, ja das einzige Stadtgefpräd. Vom frühen Morgen bis in die Nacht Hinrin 
ſtand vor dem königlichen Palais eine dichtgedrängte Vollsmenge. Wer aus dem Palais 
fam, der follte auch Auskunft geben, wie e8 dem hohen Kranken ergebe; das Volk fünmerte 
jich dabei nicht um Rang und Stand. Die Prinzen wurden jo gut befragt, wie die Bedienten. 

Am eriten Pfingitfeiertag, e8 war am 7. Juni, lauteten die Nachrichten fat hoffnungslos. 

Treu harrte feine Gemahlin, die Fürftin von Liegniß, bei dem Sterbenden aus; fie dant- 
bar anblidend hielt der König ihre Hände umſchloſſen. Kaifer Nikolaus von Rußland war am 
Morgen des 7. Juni eingetroffen und fogleich an das Sterbelager feines Schwiegervaters geeilt. 

Gegen 1 Uhr erklärten die Aerzte, daß der König nur noch wenige Stunden zu leben 
babe. Tiefbewegt und erjchüttert nahmen die Angehörigen des Königshaufes Abſchied 
von den Sterbenden. Noc erkannte er alle feine Theuren, die nad) und nad) an das 
Lager traten. — Zwanzig Minuten nad) drei Uhr hauchte er feinen legten Athemzug aus. 

Es mochte Nachmittags gegen vier Uhr fein, als der fonft beim Volke nicht jehr be: 
liebte Fürſt Wittgenjtein aud dem Balaid unter die harrenden Mafjen trat. Er wurde 
fofort umringt und gefragt, aber zu antworten vermodte er nicht. Statt defjen bededte 
er mit dem Taſchentuch die thränenfeuchten Augen und hob die Hand zum Himmel empor. 

Die Taufende vor dem Palais verjtanden die Geberde — es war die Todesbotſchaft. 

Es war ein guter Mann gejchieden, der ſchwer an der Laſt der Krone getragen hatte. 
Sein zweiumdvierzigjähriges Walten auf dem Throne war eine von Licht und Schatten, 
wie die Zeit jelbit, wunderbar gemifchte Regierung, deren Ergebnig im Ganzen und Großen 
für Preußen heilfam gewejen ift. Die höchſten und edeljten Negententugenden hatten 
den- Monarchen ausgezeichnet, vor Allem eine bei unumſchränkten Herrfchern nicht gerade 
häufig bemerkte Selbitbeherrihung, eine große Feſtigkeit in mwefentlichen, eine entgegen: 
fommende Nachgiebigkeit in nebenfählihen Dingen. Was ihn aber in der Nachwelt Urtheil 
immer hoch halten wird, das iſt der unvergeßliche Antheil, den er an der Befreiung 
Preußens und Deutjchlands von der Fremdherrſchaft genommen hat. 
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Der dem Ableben eines Herrichers jolgende Wechjel in der Regierung pflegt in Staaten, 
deren öffentliche Einrichtungen — gleidhviel ob im Sinne des Abfolutismus oder iu dem 
freiheitlicher Institutionen — im Wejentlihen abgeſchloſſen find, eine Veränderung in der 
Loge ded Ganzen meift nicht herbeizuführen. Wie in der Türkei und in den meiften afia- 
tiſchen Reichen ein feftbegründeter Abfolutismus jeden Wechjel in der Perfon des Herrichers 
überlebt, ebenfo vermag in England, dem Mufterjtaate parlamentarischen Lebens, ein 
Thronwechjel die zwifchen den Rechten der Krone und des Volkes einmal gezogene Grenze 
nicht wejentlich zu verjchieben. Ganz anders liegt die Sache in Staaten, deren Regierungs— 
formen noch in der Entwidlung begriffen find, und deren Lenker in dem Streben, dieſe 
Entwidlung in ruhige, fihere Bahnen zu leiten, mit den ftarren Anhängern des Alten 
auf der einen umd mit den andrängenden Forderungen emporjtrebender Geifter auf der 
andern Seite zu kümpfen haben. 

Der preußifhe Staat jtand in einer derartigen Bewegung, als König Friedrich) 
Wilhelm III. die Augen ſchloß. Die Nothiwendigfeit, daS Volk als ſolches in irgend einer 
Form an der Leitung der Staatsgeſchäfte theilnehmen zu lajfen, war von dem heim: 
gegangenen König ſelbſt erkannt und anerkannt worden. Mit der Einführung des weſent⸗ 
lichſten Inhalts der SteinsHardenberg’shen Reformvorſchläge war der erfte Schritt zur 
Verwirklihung des als richtig und nothwendig Erkannten gejchehen; durch das mehr: 
erwähnte Anleihegefeg vom Jahre 1820 hatte Friedrich Wilhelm III. die Ausführung 
jeined Verſprechens gewifjermaßen auch äußerlich gemwährleiftet, und mit der Einberufung 
von PBrovinziallandtagen hatte er endlich den einzelnen Provinzen die Nechte oder wenig- 
ſtens einen Theil der Rechte gewährt, die, wenn man an dem Wortlaut der königlichen 
Verheißung feithielt, der Geſammtſtaat beanfpruchen durfte. Und der Gefammtjtaat durfte 
nicht nur diefe Rechte beanfpruchen, jondern er beanjpruchte fie in der That. Zwar gab 
es in Preußen eine große und einflußreihe Partei, welche das Verlangen des Volkes nad) 
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jreiheitlichen Injtitutionen hinmwegzuleugnen oder wenigjtens als nicht jo dringend darzu: 
jtellen juchte, daß nicht ruhig und ohne gewaltfame Störungen befürchten zu müfjen, in dem 
bisherigen Syſtem weiter regiert werden könnte. Aber die Anhänger diefer Partei über: 
jahen, daß man auf die Ausführung des unterbliebenen Werkes, auf die Verleihung einer 
Verfaſſung für den preußiichen Geſammtſtaat nur deshalb weniger gedrungen, weil man 
den König Friedrich Wilhelm IH. mit zunehmendem Alter al3 einer vergangenen Periode 
angehörig betrachtet hatte; fie überfahen, daß vor Allem die unbegrenzte und unerjchütter: 
liche Liebe des Volke gerade zu dieſem Herrſcher es geweſen war, die in weiteren Kreiſen 
heftige Außbrüche des Unmuths über die unerfüllt gebliebenen Verheifungen nicht hatte 
auffommen lafjen, und daß endlich aud) eine eifrige und zuverläffige Polizei und ftrenge 
Aufficht im Heer wie im Beamtenthum das Jhrige dazu beigetragen hatten, den Drang der 
Beifter nad zeitgemäßeren Regierungsformen zurüdzudrängen und das freie Wort niederzu: 
halten. Aber unter dem wachſenden Drud verinnerlichte ji) das vorwärts treibende Volls— 
bewußtfein nur immer mehr, um zur geeigneten Zeit deſto unmwiderftehlicher hervorzubreden. 
Bon Jahr zu Jahr fiel der Vergleich der inneren Lage Preußens mit derjenigen der ber: 
fafjungsmäßig vegierten Staaten ungünftiger für das erftere aus, allerdings nicht in Bezug 
auf materiellen Wohlftand und erfreuliche Regſamkeit in Kunft und Wiſſenſchaft, wohl aber 
in Bezug auf Geltung und Selbftändigkeit de Staatsbürgerd und vege Betheiligung des 
Volkes am politiichen Leben. Mit Eifer und Intereſſe verfolgte man nach den dürftigen 
Berichten, welche darüber zu bringen den Zeitungen verftattet war, den Gang der Kammer: 
verhandlungen in Frankreich) und Belgien nicht minder wie die in den größeren füddeut: 
ſchen Staaten, und immer wieder fragte man fih: „Warum werden und, die wir ben 
Bewohnern jener Staaten an Intelligenz doc gewiß ebenbürtig find, politifche Rechte 
vorenthalten, die auszuüben jene für reif erachtet werden?* — Die Antivort, die man 
ſich jelbft auf diefe Frage gab, war faſt immer die gleiche, injofern wenigftens, ald 
Alle fi fagten: „Die in trüben Lebenserfahrungen und befonderen Eharaktereigenihajten 
wurzelnde vorjichtige Bedächtigkeit unjered Königs iſt in erjter Neihe mit daran jchuld. 
Aber unjer König meint es gut mit dem Vaterlande; halten wir ihm darum fein Zögern 
zugute und erivarten wir von einer jüngeren Kraft, erhoffen wir von dem Thronfolger 
die Erfüllung unferer beredtigten Hoffnungen und Wünfche!“ 

So beredtigt nun auch die auf freiere Inftitutionen im Staate und am letzten Ende 
auf eine allgemeine Reichsverfaſſung abzielenden Wünjhe und Hoffnungen der großen 
Mehrheit ded preußifchen Volles unzweifelhaft waren — beſaß dad Volk irgendwelde 
Gewähr dafür, die Erfüllung derfelben von Friedrich Wilhelm IV. erwarten zu dürfen? 
E8 muß died verneint werden. Es ward eben auf guten Glauben hin gewünſcht und ge 
hofft. In Hleineren, mit den Empfindungen und Anfchauungen des neuen Königs ver: 
trauteren Streifen ſchien man freilich die Dinge nüchterner anzufehen und war, während die 
große Mehrheit ded Volkes jubelnd einer neuen Aera entgegenfah, auf Enttäuſchungen, auf 
Jrrungen, ja auf Zerwürfniffe gefaßt. 

Friedrich Wilhelm IV. war am 15. Oftober 1795 geboren, feine erſte Jugendzeit 
fällt aljo in jenen zehnjährigen Frieden, den Preußen, nachdem es von dem Kampfe gegen 
die franzöſiſche Revolution zurüdgetveten, durch den Baſeler Vertrag fich gefichert hatte. 
Die Ruhe, deren jich dad Land inmitten des ringsumher faft ununterbrochen tojenden 
Kriegslärmd erfreute — man ahnte ja damals noch nicht, daß e8 nur Die Ruhe vor dem 
Sturme war — geitattete es, der eriten Erziehung des jugendlichen, von der Natur mit 
den reichten Gaben auögeitatteten Prinzen ganz befondere Sorgfalt zuzumwenden. Auf 
den Rath des Kanzlers Niemeyer wurde der Profeffor Rudolf Delbrüd aus Magde 
burg ald Erzieher dejjelben berufen, und mit ganzer Seele gab ſich diefer der hohen und 
ehrenvollen Aufgabe hin, die der lebendige und empfänglihe Sinn des Knaben zugleich zu 
einer angenehmen und dankbaren machte. Mit überrajchender Schnelligkeit eignete ſich der 
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junge Prinz die erjten Elemente des Wiſſens an und brachte aud) den im neunten Qebens- 
jahre begonnenen ernfteren Studien ungewöhnliches Verftändniß und regen Eifer entgegen; 
nomentlih widmete er ſich mit dem lebhafteſten Intereſſe der Geſchichte und Geographie, 
und eine glaubensfreudige Frömmigkeit begann ſich Schon früh in ihm zu regen. 

Die Unglüdsjahre 1806 und 1807 kamen heran, und al3 neuer, ftrenger Lehrmeifter 
trat die eigene bittere Erfahrung an die Seite des Kronprinzen. Aus der franzöfifchen - 
Umfturzregierung, die er aus dem Grunde feine Herzens zu verabfcheuen gelernt hatte, 
wor im natürlichen Verlaufe der Dinge eine nur auf das Recht der Waffen fich ſtützende 
Gewaltherrichaft geworden, der auc Preußen nicht zu widerjtehen vermochte. Mit wenigen 
wuchtigen Schlägen jah der Knabe den diefe letzte Phaſe der Revolution in ich verförpernden 
gewaltigen Korſen das Reid) jeined Vaters zertrümmern und den königlichen Eltern wie 
dem verftümmelten Baterlande unerhörte Demüthigungen auferlegen. Er ſah Thränen, 
die außer den Samiliengliedern Niemand gewahrte; vor ihm erfchollen Weherufe der Eltern, 
die außer den nächften Angehörigen nur Gott vernahm. Damals war der Kronprinz 
zwölf Jahre alt, und als die Mutter an gebrochenem Herzen jtarb und des Vaterd An- 
gejiht gleichfam vor Schmerz erftarrte, zählte er vierzehn Jahre. — 

Waren folhe Eindrüde der erſten Jugendzeit jemald zu verwifchen? Gewiß nicht, 
und um fo fejter mußten daher im Herzen des heranwachſenden Jünglings die Lehren 
Derjenigen Wurzel faſſen, umfomehr mußte er ſich aud auf dem Gebiete der Literatur 
ju Denjenigen hingezogen fühlen, welche dem vorwärts drängenden, nad) Neuem verlangenden 
Geiſt der Zeit den Geiſt des Beharrend entgegenfegten und nur in der Wiederbelebung oder 
allenfall3 in der hiftorifchen Weiterentwidlung der alten Ordnungen und Einrichtungen 
in Staat und Gejellichaft das Heil erblidten gegenüber den auf gewaltfamen Umfturz des 
Beitehenden gerichteten Beltrebungen der neuen Zeit. 

Mit dem Jahre 1809 übernahm an Delbrück's Stelle der weltgermandte jpätere 
Staatsrath Joh. Friedr. Ancillon die oberjte Leitung der Erziehung des Kronprinzen, 
um, jelbjt ein tüchtiger Hiftorifer und mit der politiſchen Geſchichte des Staates der Hohen- 
jollern innig vertraut, in Gemeinſchaft mit den hervorragenditen Vertretern der verſchie— 
denen Wiffenszweige den Thronfolger auf feinen dereinjtigen hohen Beruf vorzubereiten. 
Auch die bisher vernadhläffigte militärische Ausbildung deijelben wurde unter der Leitung 
tüchtiger Militärgouverneure effrig gefördert, ohne freilich bei allem Eifer und aller Hin- 
gabe feinerjeit3 eine befondere Vorliebe für den Soldatenftand in ihm zu eriweden. 

Für die Entwidlung des Urtheil3 und der Anfchauungen des Kronprinzen über 
Politit und Staatdkunft find die Jahre von 1809— 13 von weittragender Bedeutung ge: 
weien. Nicht mit Unrecht hat Leopold von Ranke daran erinnert, daß Ancillon in jenen 
erregten Tagen, da die franzöfiihe Revolution mit der Vereinigung der drei verſchiedenen 
Stände des Reiches zu dem einen die Volksſouveränität repräfentirenden Stande ihren 
eriten bedeutfamen Schritt that, in Verſailles anweſend war. Vielleiht ließ ihn eine Ver- 
wechslung von Urfahe und Wirkung darin nicht den erjten Schritt der bereits fertigen 
Revolution, jondern das Signal zum Ausbruch derjelben erbliden; vielleicht, wahrſcheinlich 
ſogar, ift aus diefer Ueberzeugung des Lehrerd das unerjchütterliche und für ihn jo ver: 
hängnißvolle Fefthalten feines königlichen Schülers an dem Gedanken der ſtändiſchen Reprä- 
ientation zu erflären. Daß Männer, wie die fchon genannten Savigny und Niebuhr, 
die mit ihrem ganzen Denken und Empfinden der Vergangenheit angehörten, als Lehrer 
des Kronprinzen in Gefhichte, in Rechts- und Staatswiſſenſchaft diefe Vorliebe dejjelben 
für das Alte, das hiſtoriſch Gewordene nur noch verjtärfen mußten, liegt auf der Hand, 
und dieſe Vorliebe mußte zur Begeifterung werden, als die die gleichen Ziele verfolgende 
und ihrer Tendenz wie ihrer Form nad den vorgefahten Neigungen des Kronprinzen 
durchaus entiprechende Poefte der Romantiler auf fein empfängliche® und leicht erreg- 
bare Gemüth zu wirken begann. 

Geihihte Preußens im 19. Jahrh. 23 
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Die Kriegsftürme von 1813 und 1814 führten den jegt im achtzehnten Lebensjahre 
jtehenden Kronprinzen an der Seite feines königlichen Vater ins Feld, wo er Gelegen: 
heit fand, in der Schladht bei Großgörſchen und in mehreren Treffen auf franzöſiſchem 
Boden das natürliche Erbe jedes Hohenzollern, Muth und Unerfchrodenheit in der Ge 
fahr, zu bethätigen, mit den hervorragenditen Feldherren und Staatdmännern der Zeit in 
nähere Berührung zu treten, neue Erfahrungen zu jammeln und neue Eindrüde in ſich 
aufzunehmen. Wilhelm von Humboldt ſchrieb aus dem Hauptquartier: „Der Kronprinz 
ift beftändig beim Könige, er entwidelt ſich aufs Allerbejte und behält ſtets feine naive 
Sröhlichkeit inmitten feiner jehr ernten Theilnahme an den friegerifchen Ereignifien.“ — 
An dem Feldzuge des Jahres 1815 vermochte er zu feinem Bedauern nicht mehr theilzu: 
nehmen. Als er auf dem Sriegsichauplage eintraf, war der entjcheidende Schlag bereits 
gefallen. Nach Berlin zurücgefehrt, widmete er ih, mit den hervorragendften Männern 

der Kunſt und Bijlen 
ſchaft einen fast ununter: 
brodenen anregenden 
Verkehr unterhaltend, 
von Neuem einige Jahre 
lang eifrigen Studien. 
Einer jeiner Lehrer, 
Niebuhr, ließ ſich fol— 
gendermaßen über ihn 
aus: „Ich freue mich, 
wenn der Tag kommt, 
zu ihm zu gehen. Alle 
—die herrlichen Gaben, 
womit die Natur ihn jo 
- reichlich ausgeſtattet hat, 
=... entfalten fi vor mir. — 
Ich habe nie eine ſchö— 
nere Jünglingsnatur ge: 
jehen.“ Zum Manne mit 
weit über dad Gewöhn- 
lihe hinausreichenden 

E * Kenntniſſen und Fähig— 
Ernk Aorit Arndt. feiten auf den verſchie— 

denften Gebieten heran- 

gereift, betheiligte er fich dann mit lebhaften Intereſſe an den unter Leitung des Fürften 
Metternih und des Kaiferd Alerander von Rußland ftattfindenden Konferenzen, deren 
Zwed dahin ging, fi über Unterdrüdungsmaßregeln Namens der Heiligen Alliance 
zu verftändigen. Hier war e8, wo in dem Kronprinzen jene aufrichtige Verehrung für die 
Perſon und jene weitgehende Bewunderung für die Staatsflugheit Metternich's fi feſt— 
jeßte, die jelbjt die jpäteren Ereignifje während feiner Regierung faum zu erjchüttern ver 
mochten. Wie hätte aber auch der Altmeifter damaliger Staatöweisheit nicht bejtimmend 
auf den jungen Prinzen einwirken jollen! Die früh empfangenen Eindrüde waren nur zu 
jehr geeignet, ihn für die freiheitfeindliche Reſtaurationspolitik, welche ſelbſt die bejchei- 
denften und gerechteften Forderungen ablehnte und in den Konferenzen zu Wien, Aachen, 
Karlsbad, Laibach und Verona ihre Pyrrhusfiege feierte, um jo empfänglicher zu ftimmen. 

Und den Grundjäßen diefer Politit nicht minder wie feinen perſönlichen Neigungen 
entſprach es denn auch, daß er, vom Vater zu thätiger Theilnahme an den Staatsgeſchäften 
berufen und zum Leiter und Vorfigenden der jogenannten Verfafjungsfommiffion ernannt, 
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die Berufung von Provinzialſtänden jtatt der urfprünglich in Ausſicht genommenen 
Reihsftände durchjegte und jeden Gedanken an die Schaffung einer nicht ſtändiſch ge- 
gliederten, aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen eigentlihen Volksvertretung 
noch entſchiedener al3 ſelbſt ſein Water von fich wies. 

Aber diefes grumdjäglichen Gegenſatzes zwiſchen feinen eigenen Wünfchen und Zielen 
und denen des Thronfolgerd war fi das Volk in feiner großen Mehrheit zunächit kaum 
bewußt. Der erfte, wenn aud) Keine Schritt zur Ueberführung des abfoluten in einen Ver: 
tafjungd-Staat war mit der Schaffung der Provinzialitände doc immerhin gethan; diefe 
Provinzialftände, das wußte man, waren das eigenjte Werk des Kronprinzen, der ihren 
Veratdungen und Verhandlungen fortgejeßt das Tebhaftefte Intereſſe entgegenbradite: 
mußten unter ſolchen Umjtänden nicht Diejenigen, welche den inneren Zufammenhang der 
Dinge nicht Fannten, von dem Thronfolger, wenn ev einmal zur Regierung fomme, nod) 
weitere Zugeſtändniſſe, noch 
weiteres Entgegenkommen er: 
warten? Mußten bei einem 
Vergleich des Kronprinzen mit 
ſeinem Vater, der, unbeſchadet 
der Liebe des Volkes zu Letz— 
terem, weitaus zu des Erfteren 
Guuſten ausfiel, die höchſten 
Erwartungen nicht auch fonft 
gerechtfertigt erſcheinen? 

Ein jchöner, ſtattlicher 
Mann in der Bollkraft des 
Lebens, reich ausgeftattet mit 
allen Gaben des Geifte und | 
des Körpers, geiſtreich und {( 
wißig, von ungewöhnlichen % 
Kenntnifjfen auf vielen, von 
gründlichen auf faſt allen Ge— 
bieten des Wifjend und der 
Kunft, ein glänzender Redner, 
von Idealen und hochfliegen- 
den Plänen erfüllt und von ‘ 
dem Ehrgeiz bejeelt, dereinjt Jakob Ludwig Marl Grimm nnd Wilhelm Marl Grimm. 
einen glänzenden Platz in der 
Reihe der Hohenzollernfürjten einzunehmen — fo jtand er dem Wolfe vor Augen, das ihn 
jubelnd und Hoffnungsfreudig begrüßte, al3 er anı 7. Mai 1840 den Thron feiner Väter 
beitieg. — Die erften Wochen und Monate der Regierung des neuen Königs waren aud) 
ganz dazu angethan, diefe Hoffnungen und Erwartungen gerechtfertigt erjcheinen zu laſſen 
und das Bolk in der hohen Meinung von feinem Herricher zu bejtärken. 

Regierungsantritt. Eine allgemeine Amnejtie für alle wegen ihres politischen Verhal— 
tens Berurtheilten und Verfolgten wurde angekündigt und gab — leider vielfach) zu ſpät — eine 
große Zahl tüchtiger Männer nach jahrelanger ſchwerer Kerkerhaft dem Leben und der Freiheit 
wieder; der Mitbegründer der preußischen Heeresorganijation und frühere Kriegsminifter 
v. Boyen, wegen feines politifchen Freifinnes in Ungnade gefallen und 1819 verab- 
Ihiedet, wurde wieder in den aktiven Dienjt berufen und bald darauf an Stelle des ver- 
ttorbenen Rauch zum Kriegsminifter ernannt; E. M. Arndt wurde wieder in feine Bonner 
Brofejjur eingefegt; der Turnvater Jahn wurde von der jtrengen Polizeiaufficht, unter 
der er in dem ihm als Wohnort angewiejenen Freiburg a. d. Unjtrut lange Jahre hindurd) 
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gelebt Hatte, befreit; der Sprachſorſcher H. F. Maßmann, der als Student an der 
Wartburgfeier hervorragend betheiligt gewejen war, und die beiden Brüder Jakob und 
Wilh. Grimm, welche zu jenen „Göttinger Sieben“ gehört hatten, die wegen ihres ener« 
giichen Auftretens gegen den noch zu befprechenden hannover’schen Verfaſſungsbruch ihrer 
Aemter entjeßt worden waren, wurden ald Lehrer an die Univerfität zu Berlin berufen. 
Daß daneben auch Männer von extrem kirchlicher und antiliberaler Richtung, wie der 
Staatsrechtslehrer Friedrich Jul. Stahl und der als früherer kurheffiicher Minifter bei 
allen Liberalen übelberüchtigte Hans Daniel Ludwig Haffenpflug, zu hohen und einfluß- 
reihen Stellungen im preußijchen Staatödienft gelangten, daß in der näheren Umgebung 
Friedrih Wilhelm's TV. nad wie vor Männer wie Eihhorn, Rochow, Thile und 
Radowiß, denen man mit mehr oder weniger Berechtigung Frömmelei vorwarf und die 
man ald Träger unklarer mittelalterliher Ideen über Staat und Staatövermwaltung be 
zeichnete, den erſten Platz behaupteten, das verftimmte ziwar, aber es wurde in Anbetracht 
jener anderen Berufungen überfehen und entjchuldigt; jchien doch auch das freie Wort 
der Dichter und Denker am Königsthron wieder eine Stätte gefunden zu haben. — Mehr 
aber noch war es des Königs perfönliches Auftreten, feine Offenheit, der hinreißende Schwung 
jeiner Beredfamfeit, wodurd er in der erſten Zeit feiner Regierung die Herzen feiner Unter: 
thanen gewann und über Preußens und jelbjt über Deutichlands Grenzen hinaus Aufſehen, 
ja Bewunderung erregte. Die warmherzigen Anjprachen an die ihn zu feiner Thronbefteigung 
beglüdwünjchenden Deputationen, die tiefempfundenen Worte, mit welchen er das Tejtament 
jeined Vaters veröffentlichte, Alles das zündete, und geradezu begeifternd wirkten die Reden, 
mit denen er bei der Huldigungsfeier in Königsberg und Berlin vor fein Volk trat. 

Die Huldigung in Königsberg fand am 10. September ftatt. Die Bevölkerung der 
Provinz leijtete Durch ihre nad) Ständen geordneten Vertreter den Eid der Treue, und 
eine nad) Taufenden zählende Menge füllte den Schloßhof, um Zeuge der feierlichen Hand: 
(ung zu fein. Als diejelbe beendet war, erhob fi) der König von feinem Thron, umd mit 
erhobener echten ein gerechte, treued und chriftliched Regiment gelobend und den Segen 
des Höchſten auf feine Regierung, auf fein Volk und auf das theure Vaterland herab: 
flehend, ſprach ev die begeijterten und begeifternden Worte: „Bei uns ift Einheit an Haupt 
und Gliedern, an Fürſt und Volk, im Großen und Ganzen herrliche Einheit des Strebens 
aller Stände nad) einem jchönen Ziel: nad) den allgemeinen Wohl in heiliger Treue und 
wahrer Ehre. So wolle Gott unjer preußifches Vaterland ſich ſelbſt, Deutfchland und 
der Welt erhalten, mannichfach und doch Eins; wie das edle Metall, aus vielen Erzen 
zufammengejchmofzen, nur ein einziges, edles ift, feinem Rofte unterworfen, al3 allein dem 
verjchönernden der Jahrhunderte!“ 

Zur Feier der gemeinjamen Huldigung der übrigen Provinzen und der Hauptftadt 
des Landes waren zum Geburtstage des Königs, dem 15. Dftober 1840, aus allen Landes: 
theilen Deputationen und Abgefandte in Berlin eingetroffen. Ritterſchaft und Geiftlichfeit 
hufdigten zuerft in den inneren Räumen des Schlofjes, dann trat Friedrich Wilhelm auf die auf 
dem Schloßplahe errichtete Throntribüne, um die Huldigung von Stadt und Land entgegen 
zunehmen. Nicht eine jogenannte glorreiche Regierung mit Geſchützesdonner und Poſaunenton 
dürfe man von ihm erwarten, jprac er zu dem verfammelten Volle; in Frieden mit der 
Welt, in der Furcht Gottes und in Liebe gegen die Menfchen wolle er fein Regiment führen, 
mit offenen Augen, wenn es den Bedürfniffen feiner Völker, mit geſchloſſenen, wenn e& der 
Gerechtigkeit gelte. Dazu müfje ev aber auch der Mitwirkung feiner Unterthanen in Liebe 
und Treue ficher fein, denn Die Wege der Könige feien thränenreich und thränen: 
werth, wenn Herz und Geiſt ihrer Völker ihnen nicht Hülfreich zur Hand geben. 
„Ich will“, rief er, „vor Allem dahin traten, dem Vaterlande die Stelle zu fichern, auf 
welche e8 die göttliche Vorjehung durch eine Geſchichte ohnegleichen erhoben hat, auf welcher 
Preußen zum Schilde geworden iſt für die Sicherheit und für die Nechte Deutjchlands. 


N 
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In der Begeifterung meiner Liebe zu meinen herrlichen Vaterlande, zu meinem in Waffen, in 
Freiheit und in Gehorſam geborenen Volke richte id an Sie, meine Herren, in dieſer erniten 
Stunde die ernjte Frage: Können Sie, wie id} hoffe, fo antworten Sie im eigenen Namen, im 
Namen Derer, die Sie entjendet haben! — Ritter, Bürger, Landleute, und von den hier Ge 
icharten Alle, die meine Stimme vernehmen, ich frage Sie, wollen Sie mit Herz und Geift, 
mit Wort und That und ganzem Streben, in der heiligen Treue der Deutjchen, in der hei: 
figeren Liebe der Chriſten mir beiftehen, Preußen zu erhalten, twie id) es foeben der Wahrheit 
entjprechend bezeichnete, wie es bleiben muß, wenn e3 nicht untergehen jol? Wollen Sie mir 
helfen und beiftehen, die Eigenſchaften immer herrlicher zu entfalten, durch die Preußen mit 
feinen nur vierzehn Millionen den Großmächten der Erde beigejellt ift? nämlich Ehre, Treue, 
Streben nad) Licht, Recht und Wahrheit, Vorwärtsſchreiten in Altersweisheit zugleich und 
in heldenmüthiger Jugendkraft? Wollen Sie in diefem Streben mid) nicht verlaſſen, jondern 
treu mit mir außharren durch gute wie durch böje Tage? DO, dann antworten Sie mir mit 
dem jchönften Laute der Mutterſprache, antworten Sie mir ein ehrenhaftes ‚Za‘!" — Die 
Antwort des Volfes gli einem braufenden Subeljturme, der hie und da in ein Donnerndes 
„Hurrah* überging. Die Ableiftung des Huldigungseides ſeitens der Deputationen, welde 
an den Stufen des Thrones die vorgelefene Eidesfomel fprachen, beichloß die Feier. 

Bol gewaltiger Wirkung durchzog der Eindrud diefer Rede ganz Preußen und Deutid: 
fand. Die Art und Weije, wie der neue König von der Theatertribüne auf dem Schloßplate zum 
Volke gefprochen, erinnerte an die jchönen Zeiten alten deutfchen Lebens, in denen Fürſt 
und Bolf ihre wichtigiten Angelegenheiten gemeinfam unter freiem Himmel beriethen. Und 
wer das lebendige Wort aus füniglihem Munde vernommen, der fühlte fi) angemweht und 
fortgeriffen von dem warmen Hauche vaterländifcher Begeifterung, von welcher es getragen 
ward, und es bedurfte vieler Enttäufhungen und trüber, jehr trüber Erfahrungen, um 
den Eindrucd dejjelben ganz und gar zu verwifhen. , 

Beziehungen zum Auslande. Zur Zeit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
waren die Ausfichten auf Erhaltung eines dauernden Friedens keineswegs fo günftig, daß 
er Schon damals jene zuverſichtlichen Worte hätte ſprechen können, „nicht eine jogenannte 
glorreiche Regierung mit Geſchützesdonner und Poſaunenton diirfe man von ihm erwarten”. 
Im Gegentheil, die Gefahr einer Friegerifchen Verwidlung lag eben damals recht nahe. 
Wir müffen um des Zufammenhanges willen etwas weiter zurüdgreifen. 

Die orientalifche Frage, ald deren fette Phafe wir den Unabhängigkeitskampf 
Griechenlands und den Auffischstürkifchen Krieg von 1828— 29 kennen gelernt haben, war 
zu Anfang der dreißiger Jahre in ein neues Stadium getreten. Durch feine Erfolge im 
Kampfe der Türkei gegen Griechenland zu ehrgeizigen Plänen aufgejtachelt und die augen: 
blickliche Schwäche der Pforte benußend, hatte Mehemed Ali, der Paſcha von Aegypten, 
mehrere wichtige Provinzen des Türkischen Neiches, unter ihnen aud) Syrien, bejept; die 
ihm entgegengejtellten türfifhen Heere wurden geſchlagen, und das Heer des Vizekönigs 
war im Jahre 1833 in Kleinafien unaufhaltfam vorgedrungen, bereit3 Konſtantinopel be 
drohend. In ihrer Noth wandte fich die fajt wehrloſe Pforte an Rußland um Beitand, 
und bereitwillig ergriff Kaiſer Nikolaus die günftige Gelegenheit zur Durchführung feiner 
auf unumſchränkte Herrihaft im Schwarzen Meere gerichteten Pläne, die er im Jahre 1829 
nur ungenügend zu verwirklichen vermocht hatte. Die ruffische Flotte lief ind Mittelmeer 
ein, ein beträchtliches ruffisches Heer wurde bei Stutari gelandet, und Rußland ſchien auf 
dem beften Wege, denjenigen maßgebenden Einfluß in Konftantinopel zu gewinnen, den es 
ichon fo lange eifrig eritrebt und den in ihrem nterefje zu hintertreiben die Weſtmächte 
ebenfo eifrig bemüht gewejen waren. Letztere hielten e8 unter ſolchen Umftänden für ge 
boten, num auch ihrerfeits einzufchreiten. Namentlich bot England Alles auf, die Abfichten 
Rußlands bei der Pforte zu verdächtigen; dies gelang: der Sultan Mahmud erklärte ſich 
zu weitgehenden Konzeſſionen Mehemed Ali gegenüber bereit und ſchloß mit ihm den von 
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erheben, z0g Rußland in Befolgung einer Hugen Bolitif fein Heer und feine Flotte zurüd. — 
Mußte es nicht jebt erit recht der Pforte als ihr wohlwollender Beſchützer ericheinen? — 


® 





Helmut von Moltke. (Porträt aus dem Jahr 1833.) 


Diefelbe zögerte denn auch nicht, in dem Vertrage von Unkiar-Skelejfi (8. Juli 1833) ein 
Schutz- und Trußbündnif auf acht Jahre mit ihm abzuschließen. Durch daffelbe machte ſich der 
Sultan verbindlich, feinem fremden Kriegsſchiffe die Durchfahrt durch die Dardanellen zu ge: 
ftatten. Rußland hatte damit erreicht, was es wollte: feine Flotte beherrichte dad Schwarze 
Meer, jein Einfluß war maßgebend in KRonftantinopel. 
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Den Weſtmächten blieb jet die Wahl, zur Wahrung ihres eigenen Einfluffes ent- 
weder die Türkei gleichfalls gegen Mehemed Ali in Schutz zu nehmen, und alfo, troß aller 
Verſchiedenheit der Abfichten, mit Rußland äußerlich Hand in Hand zu gehen, oder auf 
die Seite des Paſchas von Aegypten zu treten und dadurd die Macht der Pforte trok 
des ruſſiſchen Beiftandes volljtändig lahm zu legen. Oeſterreich und Preußen entichieden 
ih fofort, England nad) einigem Widerftreben für das erftere, Frankreich, das feine Ab- 
fihten auf die Herrihaft im Mittelmeere am beten mit Hülfe des Aegypters durchführen 
zu fünnen meinte, für das leßtere. Bon Frankreich aufgeftachelt, erhob fich nun Mehemed 
Ali von Neuem gegen die Türkei, die im Vertrauen auf die inzwijchen begonnene Reor: 
ganijation ihrer Wehrfraft durch preußiſche Offiziere — auch unfer greiſer Schladten- 
lenfer Graf Moltke befand fih unter ihnen — mit Zuverficht dem fiegreichen 
Ausgange des Krieges entgegenjah. Doc der Aegypter zeigte ſich Diesmal noch überlegen: 
jein tapferer Sohn Ibrahim ſchlug die ihm entgegengefandten türkiſchen Truppen bei 
Niſſib am Euphrat am 24. Juni 1839, vierzehn Tage daranf ging die ganze türkiſche 
Slotte durch Verrath ihres Führers zu Mehemed Ali über, und die Pforte war wieder 
einmal vollftändig wehrlos. Um da3 Unglüd voll zu machen, ftarb um eben diefe Zeit der 
energifche Sultan Mahmud, und fein ſchwacher, kaum fehzchnjähriger Sohn Abdul Medſchid 
trat an jeine Stelle. Es galt nun zu bewirfen, daß ſich die Türkei nicht abermals Rußland 
in die Arme werfe; died zu erreichen, erflärten England, Defterreih und Preußen 
die Regelung der orientaliihen Frage für eine gemeinfame Angelegenheit der Großmächte 
Rußland fügte fi diefer Erklärung, trat von dem Vertrage von Unkiar-Skeleſſi freimillig 
zurüd und ſchickte im Herbſt 1839 einen Vertreter zu der Londoner Konferenz, auf 
der im Gegenjaß zu Frankreich, die Zurüdweifung der weitgehenden Anſprüche Mehemeb 
Ali's und ſomit die Erhaltung des derzeitigen Befigftandes der Pforte bejchlofjen wurde. 

Bedrohung der Rheingrenze. In Srankreih, wo im März 1840 der fpäter fo 
berühmt gewordene Staatsmann Adolph Thiers dad Minifterium übernommen hatte, 
ſchlug man gewaltig Lärm über dieſe „Eigenmächtigfeit“ der vier Großmächte, wie man 
ed nannte, und drohte mit einem allgemeinen europäifchen Kriege. Die franzöfifche Mittel: 
meerflotte wurde verjtärkt, Paris ſtark befeitigt, ein Kredit von 100 Millionen für 
Rüftungszwede von der Vollövertretung bewilligt, in den Kammern, in der Preffe, in 
öffentlichen Verſammlungen raffelte man gewaltig mit dem Säbel, und ſchon feßten ſich 
auf dem geduldigen Papier die franzölifchen Bataillone und Geſchüte in Bewegung nad 
der Rheingrenze, an welche man den Krieg gegen die verbündeten Gegner Frankreichs zu: 
nächſt zu verlegen gedachte. Aber der erwartete Erfolg diefer Drohungen blieb aus. In 
der orientalifchen Politik verharrten die vier verbündeten Großmächte im Bewußtſein ihrer 
Uebermacht unbeirrt auf dem eingefchlagenen Wege. Während Frankreich durd An- 
ſammlung der preußiihen Streitmacht in den Rheinlanden und dur Aufftellung eines 
itarfen, marjchbereiten ruſſiſchen Heeres an der ruſſiſchen Weſtgrenze eingejchüchtert wurde, 
gingen ruſſiſche, englijche und türkiſche Truppen und Flotten gemeinjam gegen Mehemed 
Ali vor. Nachdem fie ihm mehrere ſchwere Niederlagen beigebracht hatten, nöthigten ſie 
ihn zu fluchtähnlihem Rückzug aus den beſetzten Provinzen und diftirten ihm darauf den 
Frieden. Der ehrgeizige Vaſall der Pforte jah ſich genöthigt, allerdings nur zum Schein, 
jih dem Sultan bedingungslos zu unterwerfen; er verlor Syrien und Arabien, mußte die 
türkiſche Flotte zurücerftatten, blieb aber auf Englands Verwendung, das ſich dadurch am 
bejten die für feinen Handel wichtige Straße von Suez zu fihern meinte, erbficher Baia 
von Aegypten. Um Rußland zufrieden zu jtellen, machten ſich die Großmächte aus freien 
Stücken verbindlich, die Straße von Konftantinopel nicht mit ihren Kriegsichiffen zu be 
fahren — eine geringe Abjchlagszahlung auf die ruſſiſchen Forderungen, die im Intereſſe 
der Erhaltung des Friedens vorläufig genehmigt wurde. — Die orientalifche Frage war 
weder vertagt, nod) gelöft; der „Eranfe Mann“ konnte auf kurze Zeit wieder frei aufathmen. 
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Aber begierig wartete feitdem Rußland auf den günftigen Augenblid, den Patienten von 
Neuem einer womöglich noch radifaleren Kur zu unterwerfen. 

Preußen war an diefen orientalifchen Wirren nur mittelbar, eigentlih nur im 
Interefje der Wahrung feiner Großmachtsſtellung, der Deutſche Bund als folher über- 
haupt nicht betheiligt, und doch waren die im Verlaufe derjelben eintretenden Ereigniffe, 
namentlich die kriegeriſche Haltung Frankreichs und der dort in allen Tonarten erhobene 
Ruf: „Nach dem Rhein! Nad) dem Rhein!“ für Preußen wie für dad gefammte Deutſch— 
land von hoher Bedeutung. Mit elementarer Kraft regte ſich zum erſten Male feit den 
öreiheitöfriegen wieder das deutſche Nationalgefühl, da8 Gefühl der Zufammengebörigfeit 
aller deutſchen Stämme, die Erfenntniß der Nothwendigkeit treuen und feften Bufammen- 
jtehens in der Stunde der Gefahr. 

Unvergeßlich iſt Jedem, der ſich jener erregten Zeit erinnern kann, die Bewegung, 
welche ganz Deutſchland von feinen nordiſchen Meeresküften bis zu den Alpen und bis zu 
den Ufern der Adria durdjzitterte, als die Franzoſen Miene machten, unfern ſchönſten vater- 
indischen Strom zu bedrohen; unvergeßlich Die Begeifterung, mit welcher Jung und Alt, Hoc 
und Niedrig in die zündenden Kriegs— 
gelänge der Dichter einftimmte und vor 
Alem in das Becker'ſche Rheinlied: 

„Sie follen ihn nicht haben, 

Den freien deutſchen Rhein, 

Bis jeine Flut begraben 

Des legten Manns Gebein!“ — 

So Hang e8 auf Wegen und Stegen im 
Norden umd im Süden de deutſchen 
Vaterlandes, und auh Mar Schneden- 
burger’3 „Wacht am Rhein“ entftand in 
jenen Tagen, fonnte jedoch wegen Mangel3 
einer zündenden Melodie noch nicht zu der 
hiſtoriſchen Berühmtheit gelangen, welche 
ihr dreißig Jahre fpäter zutheil wurde. — 
Die nationale Begeifterung in Deutſchland 
und die gleichgiltige Haltung der übrigen 
Großmächte den Drohungen Frankreichs 
gegenüber verfehlten ihre Wirkung auf 
die franzöfifche Negierung und vor Allem auf König Louis Philipp nicht: das zum Kriege 
drängende Minifterium Thierd wurde entlafjen, ein befonnenes, friedliebendes Minifterium 
inter Guizot's Leitung trat an feine Stelle und lenkte die Politik Frankreich wieder in frieb- 
liche Geleife. Für Preußens und Deutſchlands Zukunft aber war es ein hoher Gewinn, 
nicht nur, daß das deutjche Nationalgefühl überhaupt wieder erwacht war, fondern vor 
Allen, dag Preußen in den Augen aller Unbefangenen ald der Hort Deutſchlands in der 
Stunde der Gefahr dageitanden, daß alle Unbefangenen gejehen hatten, wie an der Spitze 
Deutſchlands nur Preußen die Wacht am Rhein übernehmen konnte, während Oeſterreich 
im Orient feine eigenen, weitab liegenden Intereſſen verfolgte. Gerade in den freijinnigen 
Kreifen des deutſchen Vaterlandes verſchloß man fi) am wenigiten diefer Erkenntniß, 
gerade fie brachten den Verfuchen Friedrich Wilhelm's IV., eine Befjerung der deutſchen 
Heereöverfafjung herbeizuführen und die Wehrkraft des Bundes ftraffer und einheitlicher 
zu organifiren, die meiften Sympathien entgegen. Umfomehr war es zu bedauern, daß 
die Entwicklung der inneren Angelegenheiten Preußens, namentlich in Hinficht der Ver: 
fafiungsfrage, nicht denjenigen Verlauf nahm, der geeignet gewefen wäre, ihm die Sym— 
vathien diefer freifinnigen reife auch ſonſt zuzumenden und zu erhalten. 
Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 24 
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Die Verfaffungsfrage. Das Streben nad) politiſcher Selbitändigfeit, welches nad 
der Thronbejteigung Friedrih Wilhelm’3 IV. in Preußen immer lebhafter ſich kundgab, 
darf nicht als vereinzelte Merkmal jener Zeit, fondern e8 muß in feinem innigen Zufammen: 
hange mit der ganzen auf eine freiere Bewegung in allen wichtigeren Lebenögebieten hin- 
arbeitenden inneren Entwidlung unſeres Volkes betrachtet werben. Zwei Beititrömungen 
waren es bejonders, die mit der Forderung einer freieren Auffaffung des Staatölebens in 
den Vordergrund traten: der Kampf um die Freiheit des Gewifjend und das allgemeine 
Ringen nad) Berbefjerung der äußeren Lage des Einzelnen. Wie verjchieden auch auf den 
eriten Bid in ihrem Wefen, in Mitteln und Zielpunften diefe bedeutfamen Erſcheinungen 
fich zeigten, jo lag ihnen doc) ein gemeinfamer Trieb zu Grunde, der fich in dem Stid; 
worte des Taged: „Gleiche Aufklärung, gleiche Freiheit!” mehr oder minder Har aus 
ſprach. Mochten auch die Einen das Licht bei der Finfterniß fuchen, die Anderen das 
höchſte Gut in finnlihem Wohlbehagen erbliden, ja mochten Viele den Freibrief der Würde 
des Menſchen vor der ganzen erfchaffenen Welt nur in maßlofer Willkür verkörpert jehen: 
offenbar lag jenem unverftandenen Drange die Ahnung zu Grunde, daß alle Menichen 
dafjelbe Anrecht auf eine menſchenwürdige Gejtaltung ihre Dafeind, auf freie Lebens— 
bethätigung haben, und daß, wie verſchieden auch die natürlichen Gaben und Verhältnifie 
find, das Biel für Alle daß gleiche ift. Auf dem Wege hierzu aber ſah man als nächſt— 
gegebene Vorbedingungen des zu eritrebenden Heild ſowol die Belebung des Volklsgeiſtes 
al3 auch die Kräftigung des nationalen Verbandes an, d. h. die Verwirklichung freierer 
Staatsgrundfäße nad) innen und einer wachſenden Machtitellung nad) außen. Man glaubte 
deshalb auf einen Souverän, der durch Betonung aller idealen Geiftesinterefjen und der 
warmen Hingebung an das gefammte deutfche Vaterland feinen Regierungsantritt in glany 
voller Weife befiegelt Hatte, um fo jtärkere Hoffnungen ſetzen und von ihm eine glüdlice 
Löfung der großen Beitfragen erwarten zu dürfen. 

Man glaubte das, und die Wenigften bedachten dabei, daß Friedrih Wilhelm IV. 
bereit3 mit ganz bejtimmten vorgefaßten Meinungen und Anjhauungen den Aufgaben 
feiner Zeit gegenübertrat, daß er alfo diefe Aufgaben auch nur in feinem Sinne auffaſſen 
und in feinem Sinne zu löſen verjuchen werde. Als Romantiker in großem Stile ver- 
mied er zwar die aus zügellojem Scaltenlafjen der Phantafie hervorgehenden Irrungen 
und Fehler der romantischen Schule, um fich vor Allem an ihre treffliche Devife: „Bereiche 
rung des Nationalgeijtes mit den Schäßen früherer Zeiten und Völker“, zu halten; aber 
innerhalb des großen Kreiſes der königlichen Anſchauungen fam aud) ein ſchwärmeriſcher 
Sinn für die mittelalterliche Welt zur Geltung, und die Gefahr, daß diefer die Thätig- 
feit und das Wirken Friedrich Wilhelm's IV, als Staatäleiter beeinfluffen, daß der König 
das politische Leben der Feudalzeit in die Gegenwart zu übertragen verfuchen und fomit 
eine entſchieden ablehnende Haltung den Forderungen der Zeit gegenüber einnehmen werde — 
diefe Gefahr lag um fo näher, weil aud) die ernjten Studien Friedrich Wilhelm’s unter 
dem Einflufje feiner Lehrer vorwiegend auf die Erfenntniß und auf die Würdigung der 
Vergangenheit gerichtet gewejen waren. — Vorerſt freilich wirkte des Königs Genialität 
und feine Nedfertigkeit wahrhaft biendend. Eine überreiche Welt gab ſich in ihnen kund, 
deren dunkle Punkte erſt nad) und nad erkennbar werden follten. 

Die Provinzialtände. Allgemein gab man fi) bei der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm’3 IV. der Hoffnung hin, derjelbe werde aus den Provinzialverfaffungen, die er 
mit einem gewifjen Stolze als fein eigenjtes Werk betrachtete, allmählich eine konftitutionele 
Verfafjung für den Geſammtſtaat ſich entwideln laſſen, zumal man glaubte, in der vor 
gefehenen Zufammenberufung ftändifher Ausſchüſſe aus allen Provinzen zur Berathung 
und Begutachtung folder Gejepentwürfe der Regierung, welche die Interefjen des ganzen 
Landes betrafen, ſchon den erften, wenn auch ſchwachen, Anlauf zu einer jolchen Berfaflung 
erkennen zu dürfen. Diejenigen Provinziallandtage, in denen nicht die reaftionären 
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Strömungen die Oberhand hatten, fäumten denn auch nicht, mit ihren Anliegen und Wün— 
ihen an die Regierung heranzutreten. Aber damit begann auch die lange Reihe der Ent: 
täufhungen: Anträge, wie diejenigen auf durchgehende Deffentlichkeit der Stadtverordneten- 
figungen, auf vermehrte Vertretung der Stadt: und Landgemeinden der Ritterfchaft gegenüber, 
auf zeitgemäße Veränderungen in der Wahlordnung und ähnliche mehr, wurden rundweg 
abgelehnt; einem Antrage auf Gewährung von Preffreiheit wurde nur injoweit nach: 
gegeben, daß eine Milderung des Genfurgejeßed von 1819 erfolgte. Noch entmuthigender 
wirkte die Aufnahme, welche ein aus Anlaß der bevorjtehenden Huldigungsfeier von dem 
Königäberger Kaufmann Heinrich geftellter und vom Provinziallandtage Oft- und Weit: 
preußend faſt einftimmig angenommener Antrag bei dem Könige fand. Die preußifchen 
Stände beſchloſſen nämlich, an Stelle der Beftätigung der ihnen verliehenen Privilegien 
unter Berufung auf die Verordnung Friedrich Wilhelm’8 III. vom 22. Mai 1815 die 
Erridtung von allgemeinen Reihsftänden zu erbitten, als deren Vorftufe man die 
Provinzialitände bisher aufgefaßt habe. Die Antwort des Königs auf diefe Kundgebung 
war milde umd freundlich gehalten, aber der tiefgehende Gegenſatz zwiſchen den königlichen 
Anfhauungen und den Wünfchen und Beftrebungen des Volkes trat in derfelben deutlich 
zu Tage. Eine allgemeine Landesvertretung, erklärte Friedrich Wilhelm, könne er im 
Hinblid auf die Eigenart des deutichen Charakter, auf die Stammesverfchiedenheiten der 
Bevölkerung feiner Lande und auf jo mancherlei gefchichtliche Ueberlieferungen dem Wohle 
feines Volkes nicht für entfprechend erachten; aber er fei bereit und entichloffen, die auf 
biftorifchen Ueberlieferungen beruhende Inftitution der Provinzialitände um fo forgfältiger 
zu pflegen und zu entwideln, ihren Wirkungskreis zu erweitern und dadurch die allmähliche 
Heranbildung einer nationalen, hiftorifch gewordenen Verfaſſung zu befördern, 

Diefe Antwort des Königs ging den Sfänden am 9. September zu. Sie enthielt 
teine Zufage, aber auch feine ımbedingte Ablehnung, und als er am nächſten Tage bei 
der Huldigung die begeifterten Worte ſprach: „Bei uns ift Einheit an Haupt und Gliedern, 
an Fürjt und Volt, im Großen und Ganzen herrliche Einheit“ — da glaubte man dies doch 
auf eine einheitliche Vertretung des Volkes durch Reichsſtände deuten zu dürfen. 

E3 war died ein Irrthum. Ein föniglicher Erlaß vom 4. Dftober wies diefe Auf: 
faſſung ausdrüdlich zurüd, und bei der Huldigung in Berlin ſprach Friedrich Wilhelm IV. 
offen feine Anficht dahin aus, daß Preußen, wenn es Beitand haben und nicht untergehen 
wolle, vorderhand ‚bleiben müfje, wie es ſei, alſo eine unumſchränkte Monarchie. 

Der glanzvolle Gefammteindrudf jener Feittage hatte damals die Menge über die 
eigentliche Bedeutung jener Worte nicht fogleich zur vollen Karheit gelangen lafjen; aber 
das in jener Anſchauung abgefpiegelte Idealbild des Königs follte, nachdem die erjte freudige 
Aufregung ich gelegt hatte, immer Harer und fchärfer hervortreten. Eine Stimme aus 
jener Beit zeichnete dieſes Bild, welches den Souverän ald Abbild des himmlischen Regi- 
mentes darftellt, u. A. mit folgenden Zügen: „Der Herrſcher von Gotte8 Gnaden trägt 
jeine Krone zu Lehn und regiert unter dem Bewußtſein, nur Gott für fein Regiment ver: 
antwortlich zu fein. Wie man num zu Gott nur beten kann, aber nicht3 fordern darf, jo 
dürfen auch dem Könige nur Wünfche vorgetragen werden, und der Regierung des Königs, 
die ein Abglanz der göttlichen Regierung fein foll, fteht es frei, zu gewähren oder zu verfagen. 
Als Stützen des Thrones, ald Gehülfen im Regiment, ald Vorbilder des Gehorſams ftehen 
dem Könige in richtiger Stufenfolge von der Höhe des Thrones bis zum niedrigften Unter: 
than die Stände zur Seite. Kirchenfürften, weltliche Fürften, Grafen, Ritter müfjen jeder 
nad) der Stufenfolge jeined® Standes nach unten hin regieren ımd zugleich die Freude des 
Gehorſams nad) oben hin befunden.“ 

Aber wo war bad Volk, von weldem man vorausfeßen durfte, daß es ſich zum 
Öegenftande der Uebertragung eines derartigen Ideals eignen würde? Das preußifche 
Bolt wahrlid nicht, denn in ihm hatte die Idee des Staatsbürgerthums bereits jtaatliche 
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Anerkennung — in ihm leble noch der Geiſt eines Friedrich des Großen, welcher den 
Fürſten nicht ald Herrn und Eigenthümer des Staates, fondern umgekehrt als defjen erften 
Diener hingeitellt hatte. Wie hätte es aljo gelingen können, in dem preußifchen Volle den 
Sinn für jene eben gejhilderte, aber nicht einmal in den gepriefenften Zeiten des Mitte: 
alter8 wirklich herrichend gewejene veraltete Welt- und Staatdanfhauung zu befeben? Et 
war unmöglich, mochten fich auch gewiffe Darlegungen, wie e8 3. B. in den Schriften 
Aneillon's und durch den Lobredner des Patrimonialftantes 2. von Haller gefchehen tar, 
immerhin mit ftaatSphilofophifchem Gewande umtfeiden. 

Der König freilich mit feinem Herzen voll Liebe ſchien wohlbefähigt, große Eindrüde 
hervorzurufen. Uber je größer diefe Eindrüde waren, um fo erffärlicher war auch der 
allgemeine Unmuth darüber, daß gerade in der Hauptfrage der Zeit der König dem Ber: 
langen des Volkes gegenüber ſich jo durchaus ablehnend verhielt. Das Volt mochte und 
konnte ſich für ftändifche Inſtitutionen nicht erwärmen; e8 konnte dad Nationale, das 
Hiftoriihe, das der König in ihnen zu fehen glaubte, nicht herausfinden; fie erſchienen 
ihm zum mindeften ebenfo willkürlich, ebenfo unhiſtoriſch wie dem Könige eine wirkliche 
Berfaffung, eine wirkliche Vertretung des Volkes nad) franzöfiihem Mufter. Eine folde 
verlangte man aber, zu dem Verlangen nad) einer ſolchen fühlte das Volk fich berechtigt, 
und von diefem Verlangen wäre es auch dann wol faum zurüdgewichen, wenn Friedrich 
Wilhelm ſchneller und energifcher, als es geſchah, Die verheißene Weiterbildung und Weiter: 
entwidlung der Provinzialftände und ihrer Wirkſamkeit ind Wert geſetzt hätte. 

Indeß auch damit zögerte der König. Zwar berief er ſchon 1842 die vereinigten 
Ausſchüſſe aller Provinzialftände des Landes nach Berlin und legte ihnen eine Reihe von 
für die ganze Monarchie beftimmten Gejegentwürfen zur Berathung und Begutachtung 
vor, auch trug er jich jchon damals mit deft Gedanken, jpäterhin zu gleichem Zwecke alle 
Provinzialftände in ihrer Gefammtheit zu einem Vereinigten Landtage zu berufen, aber 
über allem vorfihtigen Bedenken und Erwägen in Bezug auf unbedeutende, zum Theil Hein- 
liche Fragen vermochte er ſich zu einem ſchnellen, entfcheidenden Schritte nicht zu entſchließen. 

Immer dringender ließen ſich inzwifchen die mahnenden Stimmen Derjenigen ver: 
nehmen, die von Anbeginn der Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. in Schrift und Wort, 
ja ſelbſt in begeifterten Liedern .und Gedichten ihm zugerufen hatten, der Stimme dei 
Volkes fein Ohr nicht zu verfchließen, fich der Zeitftrömung zu bemächtigen, um fie zum 
Heil und Segen des engeren wie des weiteren VBaterlandes in die rechten Bahnen zu 
leiten, und nicht nutzlos dem rollenden Rade in die Speichen zu greifen, um hinterher 
dod unfreiwillig feiner Spur folgen zu müffen. Schon im Unfange de Jahres 1841 
waren in Königsberg zwei Flugſchriften erfchienen. In der eriten: „Woher und Wohin?“ 
ward in ruhig gemefjener Weije dargethan, daß die Richtung, welche Preußen ſeit 
Sriedric dem Großen genommen, und die Gefittung, welche es erreicht habe, eine Reich 
verfaffung erforderten, und daß der Augenblid gekommen fei, eine foldhe zu geben. Man 
könne und dürfe das Volk nicht mehr als eine willenlofe Mafje anfehen, die den Macht 
habern blindlings zu gehordhen habe; dieje Beit fei einmal vorüber und laſſe ſich nicht 
mehr zurüdbannen. Die Schrift jchloß mit der Mahnung: „Die Zeit der fogenannten 
väterlichen oder patriarchalifchen Regierung, für welche das Volt auß einer Mafje Unmün- 
diger beſteht und ſich beliebig leiten und führen laffen fol, läßt ſich nicht mehr zurüd- 
führen. Wenn man die Zeit nicht nimmt, wie fie ift, das Gute daraus nicht ergreift und 
e3 in feiner Entwidlung fördert, dann ftraft die Zeit.“ 

Wäre doch diefe Mahnung gewürdigt worden, zumal fie von einem ı Manne fam, der 
fih als einen der Treueften der Treuen bewährt hatte! Der Oberpräfident von Preußen, 
9. Th. v. Schön, war der Verfaſſer diefer Schrift. Er erhielt feine Entlaffung. — 
Entſchiedener noch wirkte die andere Broſchüre ımter dem Titel: „Vier Fragen“. Mäßig 
in der Form, aber unerbittlich in der Logik, fahte der Autor derjelben das, was Schön 
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als ein Gebot der Klugheit und politischen Nothwendigkeit hingeftellt und empfohlen hatte, als 
ein gutes Recht auf, welches ſich daS Volk durch feine Kraft und Ausdauer in den Befreiungs- 
friegen erworben habe. Die vier ragen waren: 1) Was wünfchten die preußischen Stände? — 
2) Was berechtigte fie dazu? — 3) Welcher Beicheid ward ihnen? — 4) Was bleibt ihnen zu thun 
übrig? — Und die Antworten lauteten: Zu 1: Sie wünfchten Theilnahme der Bürger am 
Staat. — Zu 2: Das Bewußtjein eigener Mündigkeit und ihre bereit3 am 22. Mai 1815 er: 
tolgte Mündigſprechung berechtigten fie dazu. — Zu 3: Als Beſcheid ward ihnen Anerkennung 
ihrer treuen Geſinnung, Abweiſung der gejtellten Anträge und vertröftende Hinweifung auf 
einen unbeftimmten Erſatz. — Zu 4: Dem gegenüber bleibt ihnen nicht8 übrig, als das, was fie 
bisher als Gunſt erbeten, nunmehr als far erwieſenes Recht in Anspruch zu nehmen. — Troß 
eines ſchnell erlafjenen Verbotes fand diefe Flugfchrift die weitefte Verbreitung und erregte 
dur ihre fühne Sprade in Preußen ſowie aud) außerhalb Preußens berechtigtes Auffehen. 
Der König fühlte ſich durch 
die „Vier Fragen“ und ihre 
Beantwortung perjönlich aufs 
Tiefite verlegt und ließ jich, 
old das Kammergericht zu 
Berlin den wegen „Majeſtäts⸗ 
beleidigung, Hochverrath und 
unehrerbietigen Tadels der 
Bundesgejege“ zur Verant- 
wortung gezogenen Verfaſſer, 
Dr. Johann Jakoby aus 
Königäberg in Preußen, in 
letzter Inſtanz freifprad), zu 
dem bedenklichſten aller 
Schritte verleiten, die ein 
Monarch unter ſolchen Um: 
ftänden thun darf: er erließ 
eine Verordnung, welche die 
Unabhängigkeit des Richter— 
ſtandes zu gefährden drohte 
und eine Zahl von Richtern 
zur Niederlegung ihrer Aem— Friedrich Wilhelm Zoſef von Schelling. 
ter veranlaßte, nachdem ſchon 
vorher infolge der erregten Aeußerung des Königs, daß er in joldhen Fragen das Amt von der 
Berfon nicht trennen könne, der Präfident des Kammergerichtd, von Grolmann, aus feiner 
Stellung freiwillig ausgeſchieden war. — Friedrich Wilhelm IV. war durchdrungen von der 
Neberzeugung, nur dem Wohle feines Staated und feiner Unterthanen zu dienen, indem er 
dem ungeſtümen Drange nad) einer jo unvermittelten Neuerung, wie die Einführung einer 
Berfafjung nad franzöfiihem Mufter in dem ftreng monarchiſchen preußifchen Staate 
8 fein wiirde, mit allen Kräften ſich widerfeßte. Er überſah, daß im Leben der Völker 
ein Jahr nicht immer nur ein Jahr, ein Jahrzehnt nicht immer nur ein Jahrzehnt ift, 
daß in einem Jahrzehnt fid) das Ergebniß der Entwidlung eine ganzen Jahrhunderts 
zufammendrängen kann, und daß er in einer foldhen Zeit beſchleunigter Entwicklung lebte. 
Nichts lag dem Könige ferner ald perſönliche Herrichaftsgelüfte. Er war ſich der reinften 
und edeljten Abfichten bewußt; feine in der Erziehung und in eigenen Erfahrungen wurzelnde 
Auffaffung des Königthums, vom hiſtoriſchen wie vom chriftlihen Standpunkte betrachtet, 
lie es ihm als fein Recht, ja al3 feine Pflicht erfcheinen, der Wohlfahrt jeined Volkes 
auf dem Wege zu dienen, dem er als dem beiten erfannt hatte. | 
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Aber dieſem Rechtsbewußtſein des Königs ſtand das ebenſo ſtarke Rechtsbewußtſein 
der großen Mehrheit ſeines Volkes gegenüber; und wie es zu gehen pflegt, wo zwei im 
Recht zu fein glauben, jo aud hier: die Gegenfäge zwiſchen König und Volk verjchärften 
ji) immer mehr, und immer mehr gingen Beider Wege aus einander. Je ungeſtümer das 
Bolt drängte, um fo fefter beharrte Friedrich Wilhelm auf feinem Standpunkte, und je 
weniger wähleriſch daS Volk in der Wahl feiner Mittel wurde, um jo mehr griff auch 
Friedrich Wilhelm zu Mitteln, wie fie ihm als König zur Geltendmadhung jeiner Anſicht 
zur Berfügung jtanden. — Den oben erwähnten beiden Flugjchriften und den wiederholten 
Petitionen um Einführung von Reichsftänden ſetzte der König endlich bei Gelegenheit eines 
Empfanges in Breslau die fchroffe und gereizte Erflärung entgegen: „Die Einführung von 
Reichsſtänden fei, wie eine fünfundzwanzigjährige Erfahrung ihm gezeigt habe, unziwed: 
mäßig, und feine Macht der Erde folle fie ihm abzwingen!“ 

Des vergeblichen Mahnens und Zurufens müde, gingen Männer wie ©. Hermegh, 
R.Pruß, 3. Sreiligrath, 3. Dingelftedt, Hoffmann v. Fallersleben und Andere, 
die den König bei feinem Regierungsantritte jubelnd und hoffuungsfreudig begrüßt hatten, 
in dad Lager der Oppofition über, wogegen fi) der König immer ausſchließlicher mit 
Männern von extremer kirchlicher und politiſcher Richtung umgab. Der wol rechtskun— 
dige, aber bei aller Gelehrfamfeit doch einfeitige Eihhorn, dem Frömmelei nachgeſagt 
ward, erhielt an Stelle des freifinnigeren Minifterd v. Altenftein das Hultusminiftertum, 
der myſtiſche Philoſoph Schelling ward nad) Berlin berufen, um die Hegel’jche Richtung 
zu befämpfen. Und als nun von verfchiedenen Seiten nicht nur die Regierungsthätigfeit und 
die Regierungsorgane Friedrich Wilhelm’3 IV. zum Gegenftande gehäffiger Angriffe gemacht 
wurden, ald man namentlich nad) dem bedauernswerthen VBorgange Heinrich Heine’ und 
einiger anderen Dichter und Schriftiteller der jungdeutfchen Schule felbft an der Perſon 
de3 Königs und an jeinem Privatleben mit ſchnödem Spotte fid) zu vergreifen wagte, 
da griff auch diefer zu dem lebten und äußerften Mittel, zu polizeilichen Maßregelungen 
nah Metternich'ſchem Stile, von denen zunächſt Georg Herwegh und Hoffmann von 
Fallersleben, der Dichter der „unpolitifchen Lieder“, etwas fpäter zwei ſüddeutſche Volls 
männer, 3. U. von Itzſtein und Karl Theodor Welder, welche eine Neije nah 
Norddeitichland zu Agitationszwecken bemußten, betroffen wurden. 

Mehrere Jahre lang wurde in diefer Weife mit Mitteln, die den großen Aufgaben 
der Zeit gegenüber doppelt Heinlich erjchienen, der Kampf fortgefeßt, und dieſer Kampf 
wirkte wahrhaft verderblih. Urfprünglich vielverfprechende und zum Beften des Staats 
leicht ausnutzbare Kräfte jchlugen in das Gegentheil um. Es fam nicht zu gewaltfamen 
Ausdrücken, dagegen nahm die Aufregung den Charakter einer dumpfen und beäng: 
ftigenden Gährung an. Allerdings war aus ihr felbft eine irgendiwie bedeutende Er: 
ſchütterung des beitehenden Staatsweſens nicht zu befürchten, wohl aber war die Be 
forgniß begründet, daß ein Anſtoß von außen, der bei dem Vorhandenfein der leidenſchaft— 
lichen Barteifämpfe in Frankreich über furz oder lang unvermeidlich ſchien, genügen möchte, 
auch in Preußen die Unzufriedenheit zu jähem Ausbruch zu bringen. 

Rafcher als bei dem mehr zur Heiterkeit Hinneigenden Sinne Friedrich Wilhelm’s IV. 
zu erwarten ftand, verbitterte und verfiniterte fich fein Gemüth. Immer mehr gefiel er 
fi) darin, den ihm allenthalben entgegentretenden Widerftand „al3 einen Ausfluß des böfen 
Prinzips in der Welt“ zu betrachten. Und in der That, ein eigerfer Unftern fchien über 
allen Maßnahmen dieſes Monarchen zu walten, der mit fo freudigen Hoffnungen und mit 
hehrem Wohlmeinen in fein Herricheramt eingetreten war: der umerfreuliche Gang der 
inneren Politik hatte ihm, der von den beiten Abſichten beſeelt war, die Herzen feiner 
Unterthanen entfremdet; auf einem andern, auf dem kirchlichen Gebiete, war völlige Er: 
gebnißlofigfeit das Reſultat aller auf die Hebung des veligiöfen Lebens abzielenden Be 
itrebungen ded wahrhaft frommen Monarden. 





























Die firchlichen Angelegenheiten. 


In der Milde feines Herzens glaubte Friedrich Wilhelm IV. ſchon bald nad) feinem 
Regierungsantritte jene Maßnahmen gegen die widerfpenftigen katholiſchen Kirchenhäupter 
aufheben zu npifjen, zu welden jein Vater fich genöthigt gefehen hatte. Er entließ ſowol 
den Erzbifhof von Köln, Drofte zu Vifchering, als den Erzbifhof von Poſen und 
Gneſen, Martin von Dunin, aus der Haft, dabei, wie man annahm, jenem voman- 
tiſchen Zuge feiner Seele folgend, der zur mittelalterlihen oder, wie auch gejagt wird, 
zur „tatholifchen Weltanfhauung“ hinneigte. 

Ansföhnung mit der katholifcen Kirche. Die natürlichen Folgen diefer aud) 
nachmals offenbarten nachgiebigen Gefinnung konnten nicht ausbleiben; der Katholizismus 
begann auch in Deutfchland, wie in dem übrigen Europa, eine überrafhende Macht zu 
entfalten. Neue Mlöfter wurden gegründet, Vereine zur Verbreitung römischer Gefinnung 
geitiftet; der Ultramontanismus bemühte fid) ohne Scheu und gar bald mit Erfolg, die 
Beltherrfchaft des „unfehlbaren“ Stellvertreterd Chriſti „im Reiche Gottes“ wieder auf- 
zurichten. Ueberall bearbeiteten feine Sendboten, voran die Jefuiten, die rechten Kreife, 
dad Land nach allen Richtungen durchziehend, predigend und neue Erfolge vorbereitend. 
Bald beherrſchte mitteld abgefchloffener Konkordate das Papſtthum die Regierungen, und 
ſeine Anfprüche fteigerten ſich fortan in erfchredendem Maße. Eine neue Aera des Roma- 
nismus war angebrohen. Das Schlimmfte aber gegenüber ſolchen Fortichritten des 
Katholizismus blieb die Schwäche ind Unflarheit des protejtantifchen Bewußtſeins und 
die von oben her begünftigten hierarchiſchen Gelüfte, der Konfeſſionalismus und Separa- 
tismus, und daran fcheiterten auch vor Allem die auf Herftellung eines allgemeinen kirch— 
lihen Friedens und auf Negeneration des Proteftantismus gerichteten Beftrebungen 
Friedrich Wilhelm’ IV. 
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Errichtung des preufßifch-englifchen evangelifcyen Bisthums in Sernfalem. 
Die Gründung des preußifch:englifchen Bisthums in Jerufalem bald nad) dem Regierungs- 
antritte ded Königs hatte eine den Erwartungen defjelben ganz entgegengejeßte Aufnahme 
gefunden, nachdem man die näheren Bedingungen diefer Stiftung kennen gelernt. 

Weſentlichen Einfluß auf die Entjchließungen des König in kirchlichen Angelegen- 
heiten übte jener Karl Zofiad Freiherr von Bunſen aus, den wir im der Zeit 
des Kirchenkonflikts als preußifchen Gefandten am päpftlihen Hofe kennen gelernt haben. 
Eine italienifche Reife, die Friedrih Wilhelm IV. als Kronprinz unternahm, hatte 
ihn mit diefem Manne in nähere Berührung gebradt, und aus dieſer erften Be 
gegnung entwidelte fi) infolge zahlreicher Anknüpfungspunkte in den politischen und 
religiöfen Anſchauungen Beider in der Folge ein faſt freundfchaftliches Verhältniß 
Doc fehlte es, namentlich in der Frage der Organifation und Verfaſſung der protejtan- 
tifchen Kirche, auch nicht an Gegenfägen in den Anfichten des Königs und feines Berathers. 
Bunfen war einer der Hauptvertreter der jogenannten VBermittlungstheologie: dem Ratio 
nalismus und der ungezügelten Freiheit in der Kirche gleich fern ftehend wie der ſtarr— 
gläubigen, herrſchſüchtigen Orthodorie, dachte er ſich die Wiederbelebung des religiöfen 
Lebend in ganz anderer Weife gefördert, vertieft. Er fuchte und fand die Grumdlage der 
Hriftlichen Kirche in der Gemeinde. Nicht die Priefter jollten herrjchen, jondern das 
chriſtliche Volk ſelbſt follte fich fortan feiner veligiöfen Angelegenheiten annehmen. Bir 
einſt im Anfange des Chriſtenthums in den Tagen der Apoftel die Gläubigen felbit den 
eigentlichen Kern und das Wefen der Kirche gebildet hatten, wie Luther und die anderen 
Reformatoren es gewollt und theilweife durchgeführt, daß die chrijtliche Gemeinde zur 
Selbitregierung gelange und thätigen Antheil an Allem nehme, was dazu gehöre, jo forderte 
Bunfen für die eigentliche Gemeinde ihr gutes, altes Recht zurüd. Er erlannte, daß die 
Kirche auf der Stelle ftehen geblieben fei, welche fie fi) vor dreihundert Jahren unter 
ſchweren Kämpfen errungen hatte, und wie nothiwendig es fei, den Ausbau ihrer Ver: 
faffung und den Wiederaufbau ihres zerfallenden Gemeinſchaftslebens aufzunehmen und 
gemäß den Anforderungen der Zeit zu Stande zu bringen. Er erkannte, daß es damit hohe 
Zeit fei, wenn nit das kirchliche Leben und die religiöfe Gefittung des proteftantiiden 
Deutfchland ernſtlich Schaden leiden folle; er erfannte, daß an jedem einzelnen Orte, in jeder 
Provinz und in ganz Deutſchland der hriftliche Laienftand mit in die Arbeit am Neubau der 
tirchlichen Zukunft eintreten müffe, wenn nicht die theuerften Errungenschaften der Reforma— 
tion verloren gehen follten. Denn die Kirche ift nicht etwa bloß eine Lehranftalt für das 
unreife Gejchlecht, wie viele Proteftanten meinen, fie ift auch nicht eine Zwangsanſtalt, eine 
allmächtige Priefterfchaft, welche die Gedanken und Gewifjen der Menſchen bändigen und 
beihwichtigen ſoll: fie ift und fol fein das innerfte Heiligthum eines Volkes, an dem Ale 
gleiches Recht haben; fie ift und fol fein die Burg der Freiheit und des Friedens; fie it 
eine Gemeindekirche und keine Prieſterlirche. Gemeindekirche — dies Wort jagt Alles, 
wenn recht verftanden; fie findet ihre Vollendung in einer freien Organifation, welde in 
der Nationaltirche gipfelt, die überall in Synoden ihre Angelegenheiten jelbjtändig ordnet. 

Der Oberkirchenrath. Friedrich Wilhelm IV. dagegen verlegte den Schwerpunkt 
des Kirchenregiment3 in den von ihm geſchaffenen Oberkirchenrath. Leider war, du 
die einfeitigen Qutheraner in demſelben bald zu entjcheidendem Uebergewicht gelangten, von 
biev aus eine Regeneration und eine Weiterentwidlung des Proteftantismus im Sinne 
der fortjchreitenden Zeit nicht zu erwarten. Allerdings hofften der König und jeine Be 
rather das Beſte von der Wirkfamkeit der unter dem Einfluffe Bunſens eingeführten und 
1843 zuerſt zufammenberufenen Kreis- und Provinzialſynoden und noch mehr Heil- 
ſames von dem Zufammentreten der großen General» oder Landesiynode, die das Wert 
der Kirchenverfaſſung frönen follte: aber diefe Synoden, in welchen die freifinnigen Elemente 
vielfach die Oberhand behaupteten, gingen nad) der Anficht des ftrenggläubigen Königs bald 


Der Oberkirchenrath. Der Heilige Rod zu Trier. 198 











zu weit, ihre Beſchlüſſe wurden nicht fanktionirt, und jo diente auch diefe Inftitution nicht 
dazu, ein Gegengewicht gegen etwaige Ueberjchreitungen der oberjten Kirchengewalt zu 
bilden, vielmehr die einjeitigen rücläufigen Beftrebungen derjelben indirekt zu unterſtützen. 

Alsbald begann denn auch die Geiftlichleit an dem mühſam zu Stande gebrachten 
Berk der Union zu zerren. Jeder Pfarrer glaubte fich berufen, feine Anfichten in die Gemeinde 
hineinzutragen. Auf einzelnen Synodalverfammlungen bejchlofjen die Geiftlichen fogar, die 
Bezeichnung ald „evangelifche Gemeinde“ fallen zu laffen und den Unionsritus aufzuheben. 

Leider follte der für foldhe Wendung mitverantwortlihen romantifhen Neigung des 
Königs, welche mehr das Anfehen der Offenbarung und den pofitiven Glauben als die 
freie Forſchung begünftigte, auch fein Verhalten gegenüber den ertremen Parteien inner- 
halb der evangelifchen Kirche jelbft entiprechen; diefe Parteien machten fi) auf dem Boden 
des Proteſtantismus als orthodore Richtung, die ſich ftreng an die wörtliche Auffafjung 
des bibliſchen Textes hält, und als antirationaliftiihe Strömung geltend. Der Anſpruch 
auf freiere Auslegung ald ein Recht der menſchlichen Vernunft ward zurüdgemwiefen. Aller 
dings hatte auch Friedrid Wilhelm II., obwol er in der von ihm geſchaffenen Union 
eine Bereinigung zwifchen Lutheranern und Reformirten erjtrebt und dadurd ſich über 
ſpitzfindige Glaubensunterſchiede geftellt hatte, vielfach eine gewiffe perfönliche Vorliebe 
für die orthodore Richtung durchblicken lafjen. Doc) hatte er der in Preußen thatfächlich 
von jeher geduldeten Lehrfreiheit wejentlihe Hindernifje nicht entgegengefeht; ja er hatte 
in feiner unmittelbaren Nähe, in Berlin, eine philofophiihe Schule unbehelligt fich 
entwickeln laſſen, welche den äußerjten Gegenſatz zu allem pofitiven Chriſtenthum bildete. 
E ſcheint ihn der weiſe Grundjaß geleitet zu haben, einzelne, wenn aud) bedenkliche Be— 
mwegungen des Geiſtes, fobald fie nur das allgemeine Wohl nicht unmittelbar bedrohten, 
ſich ſelbſt und dem läuternden Einfluß der Zeit zu überlaffen. In diefem Sinne hatte fein 
Ninifter Stein vom Ultenftein, der mehrfach ſchon genannte Förderer allgemeiner Bildung 
in Preußen, ſich meift damit begnügt, nad) beiden Seiten hin dem Uebermaße zu fteuern, 
ohne ſelbft Partei zu ergreifen. Friedrich Wilhelm IV., von Herzen ebenjo wohlwollend, 
aber in Bezug auf Doktrinen ausschließlicher al8 fein Vater, glaubte Wahrheit und 
Reht nur in beftimmten Formen enthalten und ließ feinen Rultusminifter Eihhorn, 
welher ehemals für einen Freund des Fortſchrittes gegolten hatte, andere Wege einfchlagen. 
Die große Idee der Humanität, welche nicht dem Ehriftenthum, wohl aber einer engherzigen 
Auffaffung defjelben mwiderftrebt und feit Wiederbelebung der Wiſſenſchaften die heutige 
Sefammtbildung jo wefentlich gehoben hat, follte unter Eihhorn’3 Führung einem ein- 
jeitigen kirchlichen Syftem untergeordnet werden und dieſes die Wiſſenſchaft „zur Umkehr“ 
nöthigen. Dieſe verderbliche Richtung machte fi nicht allein in der proteftantifchen Kirche 
duch) Begünſtigung einer übertriebenen, freie Forſchung und Gewiffensfreiheit beſchränkenden 
Strenggläubigkeit, fondern auch auf allen Stufen des öffentlichen Unterrichts, fogar bei 
Beſetzung einzelner Lehrftühle der Univerfität durch fanatifche Verfechter mittelalterlicher 
Staatd- und Kirchenlehren, wie Profeſſor Julius Stahl, geltend. Es wurden in diefer 
Beziehung ſchon auf dem oftpreußifchen Landtage von 1843 herbe Klagen erhoben. 

Bei Gelegenheit der dritten Säfularfeier der Königäberger Univerfität im Jahre 1844 
gab fi die Unzufriedenheit über die Eihhorn’sche Verwaltung noch lauter in den Neben 
einiger Profeſſoren fund, was von dem anweſenden Könige als ein mittelbarer Angriff 
auf fich angefehen und von ihm mit Unmwillen zurücgemwiefen wurde. 

Der heilige Rock zu Trier. Gewiß den ſchroffſten Gegenſatz zu jenen Kundgebungen 
bei der Jubelfeier einer protejtantifchen Univerfität, an welcher der größte Denfer neuerer 
Beit gewirkt hatte, bildete eine kirchliche Schauftellung in Trier, die innerhalb der 
latholiſchen Kirche Preußens eine Spaltung und vorübergehend große Bejorgniffe erregte. 
Im Auguſt 1844 wurde in der Hauptkirche zu Trier der Verehrung der Gläubigen eine 
Reliquie, „der heilige Rock“, dargeboten, ein nahtloje8 Gewand, das nad) einer aus dem 
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Mittelalter herrührenden Sage vom Heiland während der letzten Jahre feiner irdiſchen 
Laufbahn getragen worden fein follte. Jene kirchliche Yeier würde, ungeachtet des Zu— 
ſtrömens von mehr als einer halben Million Menfchen, an ſich feine außerordentliche Auf: 
merfjamleit erregt haben, da von Zeit zu Zeit Aehnliches in allen katholifchen Ländern 
geſchieht, hätten nicht Unruhe und Erregung damals in den Gemüthern gelegen. Sie kamen 
bei diefer Gelegenheit zum Ausbruch und verliehen einem fogenannten Abfagebrief, der von 
einem jungen Geiftlichen in Schlefien, Johannes Ronge*), an den Biſchof Arnoldi von 
Trier gerichtet wurde, eine ungewöhnliche Wichtigkeit, und e8 bildete ſich durch den Abfall einer 
Anzahl aufgeflärter Katholiken von ihrer Mutterfirche eine neue Religionsgeſellſchaft, die der 
fogenannten „Deutfchfatholifen“, welcher freilich eine große Zukunft nicht erblühte. 

Religiöfe Bewegungen. Es fheint, daß außerhalb des Katholizismus und des Pro— 
teſtantismus eine jelbftändige religiöfe Geftaltung für die Dauer nicht auf hinlängliche Kraft 
zum Fortgedeihen rechnen fünne. Auch die neue Sekte erlangte nur infofern vorüber 
gehende Bedeutung, als ihr ähnliche Beitrebungen innerhalb der evangelifchen Kirche zur 
Seite traten. Die fogenannten „freien Gemeinden“, zu welchen fich die „Lichtfreunde” 
oder Anhänger des Nationalismus gefellten, entſprangen, gleich jenen katholifchen Sekten, 
aus dem Widerfpruche gegen die übertriebenen Folgerungen pojitiver Lehren und deren 
Begünftigung feitend der Negierung. Im Grunde übertrugen fie nur die Unruhe und 
Verwirrung, welche ſchon reichlich auf dem politifchen Boden der Zeit wucherten, auf das 
firhlihe Gebiet, ja unter dem kirchlichen Sektenweſen lag wejentlich der politifche Partei- 
geift verborgen. Man durfte im Allgemeinen annehmen, daß die Rationaliften, damals 
befonderd von Bolfspredigern wie Lebereht Uhlich und G. Ad. Wislicenus gefüht, 
ſich zum Konftitutionalismus oder zur Demokratie bekannten, während die Orthodoren und 
Pietiften, unter. denen fich der Berliner Profeſſor E. W. Hengftenberg durch zelotiſchen 
Eifer Hervorthat, dem Abfolutismus anhingen und deshalb vor den Augen des Königs be 
jondere Gnade fanden. Die Begünftigung von oben herab, welche den Anhängern der left 
genannten extremen Richtung zu Theil wurde, Eonnte einer Verföhnung der verjchiedenen 
Glaubensmeinungen nicht förderlich fein; fie erzog vielmehr eine Anzahl ehrgeiziger und 
unbefriedigter Theologen, welche, anftatt in ihrem Kreife zu tröften und zu erbauen, mandem 
ftillen Gemüthe empfindlichen Schaden zufügten und edle Herzen tief verwundeten. 

Faſt zu fpät wurde ein nur probiforifches AuskunftSmittel gefunden, welches in dem 
Patent vom 30. März 1847 über die Bildung neuer Religiondgejellichaften dem religiöjen 
Zwangsrecht des Staates die Spite abbrach. Diefer Erla gewährte Allen, welche ſich in 
ihrem Gewifjen nicht dem Glauben ihrer Kirche anſchließen konnten und deshalb zu einer bejon- 
deren Religiondgefellichaft vereinigen wollten, den freien Austritt unbefchadet ihrer bürger- 
lichen Rechte, und er verband hiermit die Einführung einer bürgerlichen Beglaubigung der 
Geburten, Heirathen und Sterbefälle. Es war aber doch nur ein Nothbehelf, der weniger 
den Stempel gefegliher Sanktion der Glaubensfreiheit als den Charakter der Duldung 
an ſich trug, und der die gewährte Vergünftigung obenein an die Bedingung knüpfte, daß 
die anzuerfennenden neuen Religiondvereine fich dazu verpflichteten, „Ehrfurcht gegen die 
Gottheit, Gehorfam gegen die Geſetze, Treue gegen den Staat zu pflegen umd fittlich gute 
Gefinnungen zu wecken.“ Letztere Vorſichtsmaßregel hatte ihren guten Grund, da bie 
frei zu veranftaltenden Verfammlungen zu ausgefprochenen religiöfen Zwecken nicht felten 
zur Erörterung allgemeiner politifcher wie fozialer Mißftände benußt worden waren. 
Durch öffentliche Reden fogenannter „Volksbeglücker“ bei derartigen Gelegenheiten ward 
der natürliche Drang nad) Verbefferung der äußeren Lage dem niederen Volke immer mehr 
zum Bewußtfein gebracht, welches aus den empfangenen Lehren nur zu leicht den Trieb, 
feine Ueberzeugungen auch äuferlich geltend zu machen, ziehen Konnte. 





*) AS eigentlicher Urheber und Verfaſſer des Briefes gilt ein Graf Reichenbach 
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Wirkfamkeit der Synoden. Es wurde weiter oben vorübergehend der Kreis⸗ und 
Provinzialfgnoden gedacht und dabei erwähnt, daß diefelben hauptſächlich unter dem Einfluß 
Bunfen’3 ald Vertreterd der fogenannten Bermittlungstheologie von Friedrich Wilhelm IV. 
eingeführt und 1843 zuerft zufammenberufen wurden, um über die bejtehenden Mängel 
der kirchlichen Zuftände und ihre Abftellung zu berathen. Die freijinnigeren Elemente 
waren auf diefen Synoden meift jehr zahlreich vertreten, aber, geſtützt auf die Autorität 
der Regierung und der oberften Kirchenbehörden, wußte fich die jtrenggläubige, frömmelnde 
Richtung, auch wo fie in der Minderheit war, jo entfchieden geltend zu machen, daß der 
eigentliche Zived der Synoden dadurd) vollfommen vereitelt wurde. Es wurden hier von 
der orthodoren Partei verfchiedener Anträge auf Ueberwachung des Lehrbegriff3 und Be— 
auffihtigung der Lehrer durch die Geiftlichen geſtellt — bedenkliche Verſuche, ein dem Wefen 
de3 Proteſtantismus fremdes 
Zwangsrecht der Firchlichen 
Behörden über die weltlichen 
Öemeindeglieder einzuführen. 
Der lebhafte Widerſpruch, den 
jolde Vorgänge erregten, fand 
niht blos in mit großer 
Energie vorgetragenen Klagen 
der Rationaliften, Lichtfreunde 
und freien Gemeinden, ſon— 
dern ſogar in unmittelbaren 
Beihwerdefhriften Ausdrud, 
welche der Berliner Magijtrat 
und nad) ihm die jtäbtijchen 
Behörden von Breslau und 
Königäberg der Regierung ein» . 
reiten. Aber dieſe und ähn- 
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dolge, da der Röng, da O CG—— 
innerhalb der Landestirhe n KANN 

den alten Symbolen unbe- 
dingt fefthielt und in der An- 
jweiflung ihrer bindenden 
Kraft eine Gefahr für dieſe Der heilige Rod gu Trier. (Bu ©. 19.) 

Sandestirhe erblidte, per- 

ſönlich für die Partei der Strenggläubigen eintrat. So kam es, daß aud) die 1846 
ju Berlin abgehaltene Generalfynode das Verfühnungswerk durch eine neue Kirchen— 
verfafjung gerade nicht förderte; herrfchte doch unter den Gläubigen ſelbſt nur geringes 
Einverftändniß über die Grenzen der Kirchenzucht und die Mittel zur wirkſamen Her: 
ſtellung des kirchlichen und ftaatlichen Friedens. 

Evangelifcye Ronferenz. Die Landesfynode. ALS die Frage bezüglich einer all— 
gemeinen Kirhenverfammlung des Landes angeregt wurde, dachte fic der König die 
Stellung leßterer immer nur in feiner ausfchließenden Weife. Er fah die Synoden nicht 
ald die Vertreter der Kirche gegenüber den kirchlichen Behörden an, etwa nad) Analogie fon: 
fitutioneller Kammern, fondern als felbftändige Körper mit Vertretung der Kirche nad) 
außen; ihre Mitglieder follten daher nicht durch Wahl, fondern auf Grund eines Kirchen: 
amtes oder höheren Auftrages berufen werden. Ihm ſchien die Idee eines theologijchen 
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Herrenhauſes — darauf berechnet, den Akten des Kirchenregiments einen höheren 
Glanz zu verleihen und fie mit dem Schein einer höheren Nothwendigkeit zu umgeben. 
Es kam jedoch die beabfichtigte allgemeine Zandesfynode nicht zufammen, da eine jpäter 
zunächſt aus vierzig Vertrauendmännern im Herbft 1846 berufene „Evangelifche Konferenz“ 
die Nothwendigkeit einer Synode nicht anerkannte, vielmehr dem herrſchenden Kirchen: 
regiment volle Autorität für Regelung der damald brennenden ragen, der Liturgifchen 
Reform und Ordnung der Ehefrage, zuſprach. 

Ausgehend von dem Gedanken einer Neugeſtaltung der Kirche aus ſich ſelbſt durch 
eine konſtituirende Landesſynode war man im Grunde über die Schaffung eines Ober: 
tirchenrathes nicht hinausgefommen. Allerdings ward von der berathenden Landesſynode 
viel Staub aufgewirbelt; doc aud die Ergebnifje der evangelifchen Konferenz zeigten fid 
ungenügend, und ſchließlich war man wieder zu dem landeöherrlihen Verordnungsrecht in 
firhlichen Angelegenheiten Hingeleitet worden. 

Was mit fo großen Hoffnungen ins Werk gefeßt worden war, mußte zunädjt al 
volltommen gejcheitert betrachtet werden, und jelbjt die mühſamen Errungenschaften früherer 
Tage drohten bei dem allgemeinen Zerfall in Mitleidenschaft gezogen zu werben. — Alt 
Srrthümer de8 Monarchen wurzelten in deſſen Ueberzeugung, daß der pofitive, in Be 
fenntniffen formulirte Glaube von der äußerlihen Kirche, dem Kirchenregimente, genährt 
und wieder belebt werden könne und müſſe, und er erkannte an, daß kirchliche Formen nur 
fo lange ihre fpezifiiche Bedeutung behalten, als fie ſelbſt das Ergebnif einer im Gemüth 
der Menſchen wirffamen Gläubigkeit find. 

Eigenthümlicher Weife meinte er dennoch, das ftrenge, feftitehende Bekenntniß durch 
die Kirche ficher ftellen zu können, während das mit Recht gepriefene Werf König Friedrid 
Wilhelm's III., die zur Thatfache gewordene Union, wejentliche Verſchiedenheiten in den 
beiden protejtantifchen Hauptbefenntniffen bereit3 jeit längerer Zeit zugelaffen, ja folde 
möglichſt ausgeglichen hatte. Auf diefem Punkte beharrte in Preußen die freifinnige 
Uniondpartei. Gie zählte in den größeren Städten unter der Geiftlichfeit wol eifrige 
Bertreter, jchien dagegen in den ländlichen Kreifen allmählich ausſterben zu wollen, 
weil die Toleranz jemer ſowol von der Regierung ald von den Patronen Ländlicher 
Gemeinden kurzweg mit Aufflärung und Irrlehre in Zufammenhang gebradht und da 
durch verdächtigt wurde. 

Wortführer jener, oft auch als „evangelifch“ bezeichneten Partei waren in Berlin 
die Prediger Jonas, Piſchon und Sydow. Vor 1848 wegen ihrer wifjenfchaftlichen 
Tüchtigleit und ihrer Wirkfamfeit allgemein geachtet, mußten diefelben nothwendig an 
Geltung verlieren, als man fpäter verfuchte, die Märzbewegung lediglich als eine Folge 
der Gottlofigkeit hinzuftellen. Als nad) 1848 die Grundzüge der Gemeindeordnung be 
fannt gemacht waren, forderten die Vertreter diefer Richtung von dem Oberkirchenrath 
die ausdrückliche Erflärung, daß die Belenntniffe, ſowol die alten wie die reformatorijchen, 
nur als ehrwürdige Zeugniffe der Schriftauslegung ihrer Zeit zu betrachten feien. Da 
hierauf nicht eingegangen werben würde, ließ fich vorausfehen. Im Laufe der Zeit ging 
dieje freifinnige Partei noch mehr zurüd. Die neben diefer zur Geltung gelangte kirch— 
lie Unionspartei, welde zwar den Gegenſatz der in der evangelifchen Kirche ver: 
einigten Belenntniffe nicht wieder belebt zu fehen wünſchte, aber an einem übernatür- 
lihen Standpunkt in der Lehre feithielt und das geiftliche Element in der Kirchenverfafjung 
zu einem maßgebenden Einfluß über die Gemeinde hinaus erheben wollte, vertheidigte 
dad landeöherrlihe Regiment aus Nützlichkeitsgründen; ihr durfte auch der König, 
wenigftend nad) vielen Beziehungen bin, beigezählt werden, gewiß jo weit, als bie 
Erhaltung der Union ſelbſt in Frage kam. Mit dem Standpunkte jener Kirhenmänner find 
jpäter die Grundzüge der neuen Gemeindeordnung in Einklang gebracht worden. 
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Beziehungen zu Geſammtdeutſchland. 


Nicht nur in Preußen war Friedrich Wilhelm's IV. Thronbeſteigung als Vorbote 
eines neuen Zeitabſchnittes angeſehen und lebhaft begrüßt worden, auch im übrigen Deutſch— 
(and hatte ſich bei feinem NRegierungdantritt eine freudige Erregung aller Derjenigen be: 
mädtigt, die e8 wohl meinten mit dem gemeinfamen großen Baterlande und denen Deutſch— 
lands Wohl und Gedeihen höher ftand, als die Heinlichen Sonderinterefjen — oder was 
man dafür anfah — feiner einzelnen Glieder. In dem Verlangen, daß der nationale Ver: 
band, den Preußen mit fo glänzendem Erfolg auf wirthſchaftlichem Gebiete zu befeftigen 
ſich beftrebte, fi auc auf andere Gebiete, beifpielßweife auf eine einheitliche Geſetz— 
gebung, auf Bolfövertretung und die damit zufammenfallenden ftaatlihen Grundlagen 
ausdehnen möchte, begegneten ſich die Wünſche aller patriotifchen Herzen Preußens und 
anderer deutjchen Länder. Schien dod, wie ſchon bemerkt, nad) Allem, was über Friedrid) 
Bilhelm IV. vor feiner Thronbefteigung in weiteren reifen bekannt getworden war, gerade 
er der Mann zu fein, der, an der Spibe des mächtigſten deutfchen Bundesjtaates ftehend, 
8 vermöge, die innere Feftigung und Kräftigung Deutichlands auf nationaler Grundlage 
in Bollzug zu jegen und die nationalen Bejtrebungen in die rechten Bahnen zu leiten. 
Schon durch feine Erziehung und das Beifpiel feiner Eltern war er von volfsthümlicher, 
deutfcher Sinnedart. Er fühlte fi ald Deutfcher und gehörte mit feinen Vorzügen und 
Mängeln, vor Allem aber mit feinen Yugenderinnerungen unferem Volle von ganzem 
Herzen an. Erglüht für deutfhen Sinn und deutſches Wejen, brachte er ein warmes Ge— 
fühl für des großen deutfchen Baterlandes Wohlfahrt und Gedeihen im Innern, für feine 
Maht und fein Anfehen nad außen mit auf den Thron. Sein freudiged Eintreten in 
die nationale Bewegung, welche unmittelbar nad, feiner Thronbefteigung die Bedrohung 
ded Rheinſtromes durch den franzöfifchen Nahbar in Deutfchland wachgerufen Hatte, feine 
aufrichtige Begeifterung, wenn er bei feierlichen Anläffen des gemeinfamen deutſchen Bater- 
landes gedachte, Alles das ſchien die Hoffnungen Derjenigen zu rechtfertigen, die von ihm 
ein Fraftvolles Eingreifen in die Löfung der deutfchen Einheitöfrage erwarteten. Mancherlei 
Enttäufhungen, vor Allem die nur zu bald hervortretende Abneigung des Königs, feinem 
eigenen Lande eine den Forderungen der Zeit auch nur einigermaßen entfprechende Ver: 
ſaſſung zu verleihen, ftimmten zwar diefe Erwartungen bedeutend herab; aber von Neuem 
und in verftärktem Maße wurden diefelben durd) eine glänzende Feier rege gemacht, zu 
welher der Beginn des Ausbaues ded Kölner Domes Gelegenheit gab. 

Das Kölner Dombanfeft. Von den rheinischen Ständen war befchloffen worden, diefen 
in früheren Jahrhunderten begonnenen, dann aber unfertig liegen gebliebenen Riefenbau feiner 
Vollendung entgegenzuführen, und Friedrich Wilhelm IV. hatte das Protektorat über den 
Bau, in dem er gleichermaßen ein frommes wie ein nationales Werk ſah, übernommen. Bei 
der feierlichen Einweihung defjelben am 4. September 1842 gab er diefer feiner idealen 
Auffaffung in einer ſchwungvollen Rede begeifterten Ausdrud, indem er unter dem Jubel 
der zu vielen Taufenden herbeigeftrömten Feſttheilnehmer — aud eine Zahl deutſcher 
Sürften befand fi) unter ihnen — den Ausbau des erhabenen Gotteshaufes als ein 
glückverheißendes Wahrzeichen für den Neubau de gemeinfamen deutfchen Vaterlandes 
erllärte. „Deutichland baut diefe Thore“, rief er begeiftert au — „fo mögen fie für 
Deutſchland durch Gottes Gnade die Thore einer neuen, großen Zeit werden! Der Geift, 
der dieſe Thore baut, ift derjelbe, der vor neunundzwanzig Jahren unfere Ketten brad), 
die Schmad des Vaterlandes, die Entfremdung dieſes Uferd wandte; es ijt der Geijt der 
Einigkeit und Kraft: ihm mögen die Kölner Dompforten Thore ded herrlichften Triumphes 
werden! Der Dom von Köln, das bitte id) von Gott, vage über diefe Stadt, rage über 
Deutichland, über Zeiten reich an Menſchenfrieden, rei) an Gottesfrieden, bis an das 
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Ende der Tage!" — Ein Trinffprud ded Königs Wilhelm von Württemberg auf 
da3 gemeinfame große Vaterland und ein anderer de öſterreichiſchen Erzherzogs 
Johann auf die Einigkeit unter den deutfchen Fürſten und Völkern erhöhten nod) den 
gewaltigen Endrud, den jene Worte hervorbradten. 

Aber nur zu bald zeigte es fi, daß man die Tragweite derjelben überjchäßt, da die 
begeifterten Anhänger des deutfchen Einheitsgedankens in ihrer Hoffnungsfreudigkeit ihnen 
einen Sinn untergefchoben hatten, der weit über das hinausging, was Friedrich Wilhelm IV. 
damit auszufprechen beabjichtigt Hatte; nur zu bald ward es erkennbar, daß Friedrich 
Wilhelm IV. zwar von dem aufrichtigen Wunfche, Deutfchland feinen früheren Glanz, fein 
Anfehen und feine Bedeutung twiedergewinnen zu jehen, befeelt war, daß aber ein wirl: 
fames Eingreifen in die Löfung der Einheitsfrage von feiner Seite nit zu erwarten ftehe. 
Bei feinen vorherrichend der Vergangenheit zugewendeten Neigungen überfah der Monard 
entweber die außerordentliche Veränderung, welche im Weſen der Nation vorgegangen war, 
oder er mochte ihr Geltung nicht zuerfennen. Freilich war aud er fid) defjen bewußt, daß 
eine anderweitige Organifation des Bundes, daß ein feiterer nationaler Verband unter 
den einzelnen Staaten unerläßlic fei, wenn nicht Deutfchland über kurz oder lang aus: 
einander fallen und ein Ganzes zu fein aufhören follte; freilich empfand auch er, daß 
Preußens Stellung innerhalb der neu zu fchaffenden Organifation eine wefentlich ftärtere 
und maßgebendere fein müfje al3 bisher, und daß zur Erlangung diefer maßgebenderen 
Stellung außer dem durch die Gründung des Bollvereind gewonnenen materiellen Einfluß 
aud) ein von ihm ausgehender vermehrter moralicher Einfluß auf das übrige Deutſchland 
erforderlich fei. Aber wie diefer moralifche Einfluß zu gewinnen und zu fichern fet, darüber 
gingen die Anfichten Friedrih Wilhelm’S IV. und die derjenigen deutjchen Männer, welde 
ihre vaterländifchen Hoffnungen auf Preußen gejeßt hatten, weit auseinander. Alle Freunde 
des norddeutfchen Großftaates befanden fich in dem Punkte im Einverftändniß, daß nur 
ein einziger Weg zu jenem Biele führe: die Gewinnung des Vertrauens ded Volles durch 
ein großgedachtes und energiſch durchgeführtes nationale Programm. Dieſes Programm 
konnte nur auf Anerkennung und Verwirklichung der alle gebildeten Kreife durchdringenden 
Idee größerer Einheit und Kräftigung beruhen, und der zu dieſem Ziele hinleitende Weg 
führte auf die nicht länger zu verfennende Nothmwendigkeit der Gewährung größerer polis 
tifcher Freiheiten, vor Allem für Preußen ſelbſt. Den Widerftand oder Groll einzelner 
deutfcher Machthaber brauchte man in dem Falle nicht zu fürchten, wenn man die Öffentliche 
Meinung von ganz Deutfhland zum Nüdhalt Hatte; die widerftrebenden Fürjten wären 
von ihren Unterthanen zu dem Mittelpunfte des allgemeinen Vertrauens hingebrängt 
worden, wenn Preußen, alle bisherigen Bedenken bei Seite laſſend, entjchlofjen auf 
der Bahn volksthümlicher Entwicklung dahinfchritt und, die Heinen norddeutſchen Staaten 
unter feinem Banner fammelnd, Deutſchlands Schickſal zu feinem eigenen machte, in 
Deutichlands Größe die Grumdbedingung feiner eigenen Macht erblidte. Bor Allem freilid 
mußte der Staat, der die Einheit Deutſchlands begründen wollte, jelbft ein geſchloſſenes 
Staatöganzes bilden. Aber Preußens Konfolidirung nad) innen war ja troß zahlreicher 
Schwierigkeiten unter der langen Regierung Friedrich Wilhelm's IIL. in befriedigender Weile 
vor fich gegangen, und wenn aud Friedrich Wilhelm IV. vielleicht mit einigem Recht das 
Macıtverhältni Preußens noch nicht für jo gefichert Halten mochte, um alsbald gebietend und 
mit voller Energie in die deutſchen Verhältniffe einzugreifen, jo hätte er doc) immerhin, wo: 
fern er einen wirklichen Einfluß gewirmen wollte, wenigſtens durch die Macht des Beiſpiels 
einen merklichen Druck auszuüben vermodt. Wäre in Preußen eine nationale Entwidlung 
von oben her begünftigt und eine ernjtgemeinte Landesvertretung wenigſtens angebahnt 
worden, fo hätte der König einen guten Theil von ganz Deutſchland für fich gewonnen, 
und es hätte ihm dies ein ſolches Uebergewicht gefichert, daß er, troß des Widerftrebens 
einzelner Fürften, ganz naturgemäß zur Oberleitung der deutfchen Intereſſen gelangt 
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wäre. Aber davon vermochte ſich Friedrich Wilhelm IV. nicht zu überzeugen, gerade in 
diefem wichtigſten Punkte verjchloß er auch den wohlmeinendften Mahnungen fein Obr. 
Dem Geift der Zeit fern ftehend, betrachtete er den Drang nad) verfaſſungsmäßigen Staats- 
formen ald au3 revolutionären Gelüften hervorgehend, befämpfte ihn und arbeitete damit 
mmillfürlih der Erfüllung jeiner eigenen Hoffnungen und Wünſche entgegen, die im 
Grunde doch auch auf die Hebung und Stärkung des gemeinfamen deutfchen Bater- 
landes gerichtet waren. 
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Rölner Dombanfeſt. 


Die Einigung Deutſchlands hoffte und wünſchte Friedrich Wilhelm IV., wie geſagt, 
ſich von ſelbſt vollziehen zu ſehen, unter keinen Umſtänden aber war er gewillt, zu Gunſten 
dieſer Einigung irgend etwas zu thun, was nicht zuvor die Zuſtimmung ſämmtlicher 
deutſchen Fürſten und vor Allem Oeſterreichs gefunden habe, das ihm noch immer als die 
natürliche Vormacht Deutſchlands galt. Eine ſolche Vorbedingung ſchloß aber bei den durch 
die unſelige Bundesorganiſation mehr denn je entwickelten centrifugalen Neigungen der Be— 
herrſcher der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten jede Möglichkeit einer feſten Einigung 
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Deutjchlands duch Preußen und zu Gunften Preußens nahezu aus. Das erkannte Fürſt 
Metternich, der jeit dem im Jahre 1835 erfolgten Tode des Kaiferd Franz als Minifter 
des ſchwachen Kaiſers Ferdinand I. die öſterreichiſche Politit womöglich” noch unum- 
ichränfter leitete al3 biöher, und deshalb trat er auch den Vorjchlägen der preußiſchen 
Regierung, welche auf Grund des beftehenden Bundesverhältniffes eine feitere Organifatien, 
wenigftend in Bezug auf dad Militärwejen, eifrig befürmwortete, keineswegs grundjäglid 
ablehnend entgegen. Bielleicht hielt er e8 für rathjam, dem unbequemen Einheitödrange 
des deutſchen Volkes damit wenigſtens ein fcheinbares Zugeftändniß zu machen, zumal er 
e8 in der Hand hatte, durch jeinen nod, immer maßgebenden Einfluß im Bundesrath prat- 
tische Folgen dieſes Vorſchlages zu verhüten. Aber mit ſolchen ſcheinbaren Zugeftändnifien, 
denen ſich allerdings auch einzelne wirkliche Verbefferungen, Cenfurerleihterungen u. dgl., 
beigejellten, war das deutſche Volk nicht mehr zufrieden zu ftellen. 

Stimmung in Deutfdjland. Immer mächtiger begannen ſich von Jahr zu Jahr 
durch unfer ganzes Vaterland, ſowol im öffentlichen wie im Privatleben, die Schwingen 
einer neuen Zeit zu regen. Auf Katheder und Bühne, in Verſammlungen wie in der Preiie 
erhob fich der Ruf nad) freieren Verfaffungsformen und nad) Einigung der deutſchen Nation. 
In einer Berfammlung von Gelehrten im Saale des „Römer“ zu Frankfurt a. M. erregte 
Ludwig Uhland allgemeine Begeifterung, als er auf die Kaiferbilder an den Wänden 
hinwied und fagte, es fei ihm, ald ob die alten Kaifer au8 dem Rahmen heraus unter die 
Verſammlung treten wollten, um fie zur Thatkraft anzufeuern. 

Man verlangte vom Bundedtage unverhohlen ftatt des Gegenwirkens von Regierungẽ⸗ 
abgefandten eine Verftändigung durch anerkannte Vertreter des Volfe3 und feiner wahren 
Intereſſen; man begriff aud im deutſchen Süden, daß die Ständelammern der Mittel: 
und Kleinſtaaten zu ohnmächtig feien, um die großen Fragen der Gegenwart zu löſen. 
Hier und da in Süddeutſchland, namentlich von Seiten der wieder mächtig anwachſenden 
radikalen Partei, wurde zwar der Anficht Ausdrud gegeben, daß die preußifche Regierung 
durch ihr Beharren im Abſolutismus ſich des Nechtes, bei der Neugeftaltung Deutjchlands 
ein entjcheidended Wort mitzufprechen, freiwillig begeben habe und der Süden deshalb auf 
eigene Hand die erforderliche Neugeſtaltung vornehmen müſſe; aber die befonnenen Libe 
ralen bewahrten ſich doch die nöthige Ruhe und Unbefangenheit des Urtheild, um zu er- 
fennen, daß ohne Preußens Mitwirkung eine Neugeftaltung Deutfchlands überhaupt un 
möglich ſei. Mit Aufmerkfamfeit, ja mit Spannung verfolgten fie deshalb die weitere 
Entwidlung der preußischen Verfafjungsfrage, denn mit Recht fagten fie ſich, daß jelbit 
die fraftvolljte Regierung dem immer mächtiger werdenden allgemeinen Drängen des Volles 
gegenüber auf die Dauer nicht auf ihrem einfeitigen Standpunfte werde beharren fünnen. 
Sie fahen voraus, daß aus dem Scheinkonftitutionalismus der provinziafftändifchen Ber: 
tretungen über furz oder lang mit Naturnothwendigfeit und ſelbſt gegen den Willen dei 
Königs ein wirklicher Konftitutionalismus ſich entwideln werde, und wenn dies geſchehen, 
damit dad Haupthindernig einer Neugeftaltung Deutfchlands unter preußifcher Führung 
gefallen fei; dann, fo hofften fie, werde Friedrich Wilhelm IV. auch die Nothwendigleit 
der vollzogenen Thatſache anerkennen und, von dem Beifall des ganzen deutfchen Volke: 
getragen, voll und ganz in die auf Deutſchlands Einheit Hinzielende nationale Bewegung 
eintreten. — Sehen wir nun zu, inwieweit und auf welchem Wege diefe auch von der 
Mehrzahl der freifinnigen preußifchen Patrioten getheilten Vorausſetzungen und Er: 
wartungen ſich erfüllten. 
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Abgeordnete des prenfjifcen Landtages, 
Johann Jacoby. I. D.H. Temme. vd. Sauden-Tarputiden. J 
Fürft F. Lichnowsty. Georg v. Vincke. Heinrich Stmon. sus 


‚pro Sit 
Die Provinzialftände und der „Vereinigte Landtag“ — * 
sun SIDE 
Mir haben die Entwicklung der preußifchen Verfafjungsfrage bis zu dent Augenblick 
verfolgt, in weldhem Friedrih Wilhelm IV. die regelmäßige Einberufung‘ dev Probinz ial⸗ 
fände in zweijährigen Zmwifchenräumen angeordnet und die Bildung von Aüsſchüſſen bed 
ſtimmt hatte, welche nicht nur die Geſchäftsführung der einzelnen Provinzialtandtitie tom 
leichtern, fondern auch zu größeren Verfammlungen vereinigtiwerdewfollterısjıumihden 
Rath über allgemeine Landesangelegenheiten abzugeben. »Mufr’denn 18 Oltoberdu 842 
wurden die Vereinigten Ausſchüſſe zum erften Male nach Berini'derufen dnbernihri Wu# 
handlungen hatten nur ein negatives Refultat. Der einjlgecdlnttage nun Boheuturginseichen 
ihnen zur Berathung und Begutachtung vorgelegt wurde, dar Debjenigeidif Woralliguntz 
einer ftaatlihen Zinfengarantie für einen von ‚Pribtkmteriehnkir nupymflchoadew:Gifens 
bahnbau. Aber gerade diefem Antrage gegenübbr gladubte bie Beſanimlung benntonſtituie 
nellen Standpunkt wahren zu müfjen, und .fierberiefficd maf ſihre inanigelube Behnginifl)Aibes 
denjelben abzuftimmen, da eine Zinfengerantie dm Weſen tlichen nichtd Anbores als arme Noichs 
anfeihe fei, und über eine ſolche Beihkuß) zus Faßhenninach vet! kbbiügliche VBerortnmmgbich 
1820 nur den Reichöftänden zufiche)’Klsiwelde mie Weoreinizteu usſchüuſſo nr Probinzin® 
tandtage nicht zu betrachten jeiem Sulchen Buiifteltungekgegckittsehistraugoihipd: Knie 
mummunden dahin aus, befrienuinsden Mitgliebenioives ſttiudiſchen Aoworſchaften in der 
That nicht Repraͤſentanten yuberffiihticen Meinungen uikd Ru geßbehikens? jombeidi wu und 
abhängige Rathgeber much Berkbeieririßrerd eienen Stanbeiimktveffenlerblicegchaitideihbis 
die Entſcheidung bee io Bufantnenfeiitengs mudi Abedınaer Machtbenıguifid euritnjenog 
Verordnung . edrudindgt weiche jtändbischen. Berfarmumbmehiheikeuskigertem Vnigtichen Macht⸗ 
volltommenheibncubehaltei müffenntS mi sanntfuf, 196 pmumlorfopmif (bon infrugote and 
Geiiäte Preußens im 19. Jahrh. 26 
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Eine folde Erklärung, die der im Volfe allgemein verbreiteten Auffafjung geradezu 
zuwider lief, war nur zu geeignet, den oppofitionellen Geift im Lande und in den pro 
vinzialftändifchen Verſammlungen zu verftärken. Der Widerſpruch zwiſchen dem Geijt der 
Zeit und der Anſchauung ded Königs trat rückhaltslos ſchon auf den Provinziallandtagen 
von 1843 hervor. In Pofen gewann die nationale Oppofition die Oberhand und gab ſich 
in Forderungen fund, deren Verwerfung vorausgefehen werden konnte und die nur in der 
Abſicht verlautbart wurden, den Zwiefpalt, der die Nationalpartei von der Regierung 
trennte, recht fcharf hervorzuheben. In DOftpreußen verlangte man eine Erweiterung der 
Befugniffe der Vereinigten Ausfhüffe und für diefelben das Recht, jelbftändige Anträge 
ftellen zu dürfen. Auch wurden daſelbſt Bejchwerden über die Beſchränkung der Gewiſſens- 
und Lehrfreiheit, über hierarchiſche Beſtrebungen eines Theiled der proteftantifchen Geift- 
lichkeit, fowie über die Begünftigung der pietiftifchen Richtung von oben vorgebradt. Der 
rheinifche Landtag ftellte an die Regierung die Forderung, das Inſtitut der Vereinigten 
Ausſchüſſe in Neichsftände, und zwar mit den Befugniffen zu verwandeln, melde diejen 
durch die königliche Verordnung vom 22. Mai 1815 zuerkannt worden feien. Die Regie 
rung hatte den Landtagen den Entwurf zu einem neuen Strafgejegbuc vorlegen laſſen, 
aber es fand derjelbe weder in Poſen, noch in den Nheinlanden Anklang. Im den am 
30. Dezember erfchienenen Landtagsabfchieden wurden alle mit dem herrjchenden Syſtem 
nicht übereinjtimmenden Anträge der Provinzialftände verworfen. Nur in Brandenburg 
und Pommern zeigten die Stände, wie gewöhnlid, eine volllommene Uebereinftimmung 
mit den Anfichten der Regierung, während in Schlefien, Sachſen und Weftfalen wenigſtens 
Anträge auf zeitgemäße Yortbildung der Staatformen geftellt wurden, 

Den Provinzialftänden fonnte von vornherein nirgends die Bedeutung einer Voll- 
vertretung im mäßigjten Sinne ded Wortes zuerfannt werden. Sie waren in der That 
nur Vertreter bevorzugter Geſellſchaftsklaſſen. Die Stimmung der Landestheile, welden 
fie angehörten, ließ fich deutlich auß dem Inhalt der vornehmlich von den größeren Städten 
der Provinzen ausgegangenen Petitionen erkennen. Derartige Eingaben waren in einem 
Jahre allein bei dem fchlefifchen Landtage 225, bei dem pommerfchen 70, beim welt: 
fälifchen 120 und bei dem preußischen fogar 450 eingelaufen. Unter den Gegenftänden, 
auf welche fich Die Petitionen bezogen, find in erſter Linie hervorzuheben: die Deffentlid- 
feit der ftändifchen Verhandlungen; eine allgemeine Vollsvertretung durch Neichsftände, 

wenigſtens eine vermehrte Wirkſamleit der ftändifchen Ausſchüſſe; die Erweiterung der den 

Städten und der Bauernfchaft bewilligten Vertretung; die Teilnahme der Univerfitäten 
wie überhaupt eine größere Betheiligung der Intelligenz an den Provinziallandtagen; die 
Anordnung, daß eine einfache Stimmenmehrheit anftatt der bisher erforderten zwei Drittel 
der Stimmen zu giltigen Beſchlüſſen der Stände hinreiche, und daß der Vorſitzende der 
Landtagstommiffion nit mehr ausſchließlich aus dem Adel ernarint werde. Weiterhin 
ward um Freigebung des Betitionsrechtd, um Deffentlichkeit der Stadtverordnnetenverjamm- 
lungen, um Preß- und Lehrfreiheit, um ©fleichitellung der Juden fowie um Aufhebung 
der befreiten Gerichtöftände gebeten. Dann ward die Trennung der Nechtöpflege vom ber 
Verwaltung, die Einführung eines öffentlichen und mündlichen Strafverfahrens und von 
Geſchworenengerichten, die Bejchleunigung der Geſetzreviſion, insbeſondere der Gefinde, 
Gewerbe-, Hypothelen- und Wechjelordnung, die Vermittlung eine® womöglich für den 
ganzen Zollverein gleichen Handels- und Wechſelrechts, die wirkfame Beſchützung der Ge 
werbthätigfeit und die Förderung derfelben durch Handelöverträge mit überfeeifchen Staaten, 
die Ermäßigung des Brief» und Padetportos, die durchgängige Kafernirung des Militärs, 
die völlige oder theilweife Aufhebung der Mahl- und Schlachtſteuer und überhaupt eine 
den unteren Klaſſen zugute kommende Steuerrevifion u. ſ. w. befürwortet. 

Man erkennt aus diefen Winfchen jener Zeit, wie weit umd tiefgreifend fchon damals 
dad Bedürfniß nad) Umgeftaltung der Zuftände im Staatd- und Gemeindeleben empfunden 
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wirde. Den Höhepunkt der Forderungen bildete aber die von der freifinnigen Partei un— 
unterbrochen wiederholte Erinnerung an eine reichsſtändiſche Volksvertretung und deren 
beichfießende Theilnahme an der Gejeßgebung. 
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4. Prinz Friedrich Wilhelm Beorg Ernſt. 
7. Prinz Friedrich Karl Nikolaus. 


10. Prinz Friedrich Wilhelm Waldemar, 


3. Prinz Friedrich Heinrich Albredt. 


6. Prinz Friedrih Wilhelm Ludwig Alerander, 


Die Mitglieder der Herrenkurie ans dem Mönigehanfe. 
9. Prinz Friedrich Wilhelm Ludwig. 


2. Prinz Friedrich Karl Alerander. 


5. Friedrih Wilhelm Ludwig, Prinz von Preußen, 
8. Prinz Friedrih Wilhelm Karl 


1. Prinz Heinrich Wilhelm Adalbert. 





Unter folchen Umftänden lag e8 dem Könige am Herzen, die alte ſtändiſche Herrlich⸗ 
feit noch einmal in vollem Glanze vor Augen zu führen und dabei durch fein perjönliches 


Auftreten mit überzeugender Beredſamkeit die Herzen aller „Wohlgefinnten“ und bie 
26* 
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Meinung der Intelligenz für fich zu gewinnen. In foldem Sinne erließ er am 3. Februar 
1847 das Patent, welches die Provinzialftände fämmtlicher acht Provinzen unter dem 
Namen ded „Vereinigten Landtags der Monarchie“ nad) der königlichen Hauptjtadt berief. 

Der Vereinigte Landtag. Am 11. April 1847 follte dieſe erſte Verſammlung der 
ftändifchen Vertreter der preußifchen Gefammtmonardie eröffnet werden. Da ging noch 
einmal eine freudige Bewegung durch einen großen Theil der preußijchen Bevölkerung; 
Viele glaubten in dem neuen Staatdorgane eine Stätte gefchaffen, an weldher die Wünſche 
des Volfed doc vor dem Throne zum Ausdrud gelangen Fünnten, und überließen ſich dem 
Wahne, daß der Vereinigte Yandtag berufen fei, mehr eine Einleitung als einen Abſchluß 
des Verfaſſungswerkes zu bilden. Andere wieder nahmen das Patent in ungünjtigem 
Sinne auf und ftimmten einer Flugſchrift zu, in welcher Heinrih Simon aus Breslau 
unter dem Titel „Annehmen oder Ablehnen?“ den Vereinigten Landtag als eine unge 
nügende Erfüllung der Königlichen VBerheißung vom Jahre 1815 und im Widerfpruce mit 
dem Geſetz vom 7. Januar 1820 ſtehend darftellte. Immerhin knüpften ſich nicht geringe 
Hoffnungen an den Umstand, daß zum erjten Male die Vertreter des Staates zu gemein: 
ihaftlicher Arbeit an der Wohlfahrt des Volkes vereinigt fein follten; auch wollte man 
abwarten, welche Stellung der König thatfählich zu dem, Landtage einnehmen werde. 

Die demfelben zugefprochenen Befugnifje waren jehr eingeſchränkt: bei Einführung 
neuer oder Erhöhung beftehender Steuern und bei Abſchließung von Staatsanleihen follte 
feine Zuftimmung erforderlid fein, in allem Uebrigen, namentlich in der Geſetzgebung, 
follte er al3 Beirath der Krone nur die Regierungsvorlagen begutadhten. Daneben follten 
die hereinigten ftändifchen Ausſchüſſe beftehen bleiben und alle vier Jahre zufanımentreten; 
auch wurde eine aus ben Provinzialftänden zu mwählende Deputation zu dem Zwede, die 
Verwaltung des Staatsſchuldenweſens zu beauffichtigen, angeordnet, diefe Kontrole alle 
dem Landtage ſelbſt entzogen. Ueberdies follten nur bei der Beſchlußfaſſung über Steuer: 
und Anleihevorlagen alle Mitglieder des Bereinigten Landtagd in einer Verſammlung 
tagen; über alle anderen Vorlagen jollte die Berathung in zwei Kurien, der Herrenlurie 
und der Ständekurie, gejondert ftattfinden. Zu erfterer follten die volljährigen Prinzen 
de3 Füniglichen Haufes, die früher reichsunmittelbaren Fürjten und Standedherren und die 
Vertreter gewifjer Stifter und Körperfchaften gehören; letztere follte Die Abgeordneten der 
Nitterichaft, der Städte und Landgemeinden umfafjen. 

Die Zufammenfeßung der Verfammlung war eine außerordentlich glänzende, Jede 
Provinz hatte eine Anzahl freifinniger Männer abgeordnet, welche auch in den politiſchen 
Kämpfen der Folgezeit noch oft einen hervorragenden Pla auf der Tribüne und der 
Minifterbant einnahmen. Vor Allen glänzten die Rheinlande und Weſtfalen durch aufge 
zeichnete Redner, unter ihnen Bederath, Camphaufen, Hanfemann, Freiherr Georg 
von Binde; aus Pommern erjhienen Graf Schwerin, aus Preußen U. von Auer? 
wald, von Sauden-Tarputihen, aus Schleſien Milde als muthige Vorkämpfer der 
Liberalen. Auf der anderen Seite zählte das unumfchränkte Königthum die ergebenften 
Anhänger, zunächft in der Herrenkurie; voran die Prinzen und Standesherren, darunter 
insbefondere Fürſt Lichnowsky, der vom König zum Landtagsmarfchall ernannte Züri 
Solms-Hohenſolms-Lich, ferner Graf von Arnim-Boitzenburg; fodann in der 
Dreiftändefurie (Ritterfchaft, Stadt: und Landgemeinden) vorzugöweife die pommerfche und 
altmärkifche Ritterfchaft mit Vertretern wie von Rochow, von Thadden-Triglaff, von 
Buttlamer, von Wedell, Otto von Bismard u. A. Bald aber follte fich zeigen, do 
die verfafjungsfreundfiche freifinnige Partei über eine jehr entſchiedene Mehrheit verfügte. 
Die faft durchgängig der Oppofition angehörigen Abgeordneten der Nheinprovinz, Weſt 
falend und Oſtpreußens bildeten den feften Kern, um welchen fich die auf den Provinzial 
landtagen bisher nicht zur Geltung gekommenen Liberalen der anderen Provinzen gruppirten, 
und das numerische Nebergewicht diefer fo entftandenen Liberalen Partei gewann durch ihr 
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unverfennbares, auf dem guten Recht und auf der allgemeinen Vollsſtimme beruhendes 
moraliſches Uebergewicht noch eine erhöhte Bedeutung. 









Situng des Vereinigten Landtages im „Weißen Saale‘ des königlichen Schloſſes jun Berlin, 
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Nach einem feierlichen Gottesdienſt wurde der Landtag am 11. April im Weißen 
Saale des Schloſſes mit allem Glanz des alten Königthums durch den König in Perſon 
mit einer Thronrede eröffnet. Unter Vorantragung des Reichspaniers und der übrigen 
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Reichsinſignien befchritt Friedrich Wilhelm TV. den Thron; ehrerbietig und voll gefpannter 
Erwartung erhob fi die VBerfammlung, um feinen Worten zu laufchen. Der König ſprach 
nad) feiner Gewohnheit frei, er ſprach lange und vortrefflid,, aber wiederum ganz als ab- 
foluter Herr. Vor Allem hob er in feiner Anrede hervor, wie er nunmehr nad) Gewäh— 
rung ded Rechte der Steuerbewilligung, des Beirathed bei der Gejeßgebung und de 
Betitionsrechtes den Bau der jtändifchen Freiheiten als vollendet anfehe, und feierlich be- 
zeichnete er fich al3 den Erben einer ungeſchwächten Krone, die er ungeſchwächt auch jeinen 
Nachfolgern zu bewahren habe. „Es ift Gottes Wohlgefallen geweſen“, rief er aus, 
„Preußen durch das Schwert groß zu maden, durch dad Schwert des Krieges nad) aufen, 
durch das Schwert des Geiſtes nad) innen, aber wahrlich nicht des verneinenden Geiftes 
der Zeit, fondern des Geiftes der Ordnung und Zudt. Wie im Feldlager nur ein Wille 
gebieten darf, jo können dieſes Landes Geſchicke, ſoll es nicht augenblicklich von. feiner Höhe 
herabfallen, nur durch einen Willen gelenkt werden.“ Keiner Macht der Erde, fuhr er 
fort, jolle e3 je gelingen, ihn zu bewegen, das matürliche, durch innere Wahrheit fo 
mächtig machende Verhältniß zwiſchen Fürft und Volk in ein konventionelle, konſtitutio— 
nelle8 umzuwandeln; nie werde er zugeben, daß fich zwifchen den Herrgott im Himmel 
und das preußische Volk ein bejchriebened Blatt, gleichſam al3 zweite Vorjehung, ein: 
dränge, um die alte, heilige Treue zu erfeßen! Hierauf warnte er vor dem finfteren Geifte 
des Verderbend, der in einem Theile der Preſſe berrfche, und vor den durch die Zeit ge 
reiften argen Früchten, die als Verſtimmung, Mißtrauen und ſchmähliche Einfchüchterung 
feitend des Liberalismus überall aufträten. Gedenkend der Verirrungen auf kirchlichem 
»Gebiete legte er ſtehend mit gehobener Rechten dad Belenntniß ab: „SH und mein 
Haus, Wir wollen dem Herrn dienen!“ 

„Wohlan denn“, jo ſchloß er feine Anſprache, — „Durchlauchtige, Edle Fürften, 
Grafen und Herren, liebe und getreue Stände von Nitterfchaft, Städten und Land: 
gemeinden! Gehen Sie mit Gott an Ihre Arbeit. Sie werden ſich durch diefe ganze wid: 
tige Zeit unfered Beifammenfeins, während ganz Europa auf Sie blidt, als echte Preußen 
zeigen und fünftig durch alle Abjtufungen unferer jtändifchen Berfammlungen ſich immerdar 
al3 echte Preußen bewähren. Dann bleibt aud), glauben Sie mir, das Eine, was noth 
thut, nicht aus: nämlich „Gottes Segen, an dem Alles gelegen“. Er wird ſich aus umferer 
Einmüthigfeit in einem breiten Strom auf dieſes und die fommenden Geſchlechter, auf das 
ganze herrliche deutſche Vaterland ergießen, in einem Strom, an welchem es fi) gut und 
ficher wohnen läßt, wie an den wohlverwahrten Ufern der fegenfpendenden großen Wafler 
diefer Erde. Und num noch einmal aus der Fülle meines Herzens: Willkommen!“ 

Gegenüber der beftimmt ausgefprochenen Willensmeinung des Königs hatten die 
Liberalen auf dem Landtage einen ſchweren Stand. „Zwiſchen uns ſei Wahrheit“, hatte 
der König den Ständen zugerufen, und „Vertrauen erweckt Vertrauen“ fei feine Königliche 
Hoffnung. Gleichwol war die nothwendige Grundlage eines friedlihen Zuſammenwirkens 
von Krone und Ständen bei der Verfchiedenheit ihrer Ziele ſchwer zu finden; überall ſtand 
der königliche Wille als unerſchütterliches Hinderniß entgegen. So lag die Bedeutung der 
Reden weniger in praftiichen Zielen als in dem Eindrude ihrer Verhandlungen auf die 
Gemüther außerhalb des Haufed. Doc) überließ man ſich der Hoffnung, daß die entſchieden 
ausgefprochene Willensmeinung der großen Mehrheit de3 Landtags eine Aenderung in dem 
vom Könige angenommenen Regierungsſyſtem hervorbringen werde, und daß der Verſuch 
deshalb geboten fei, von dem Boden der eingeräumten Rechte aus ein wahrhaftes Ver: 
faffungsfeben zu erringen. 

In ſolchem Sinne beſchloß man zunächft, in einer als Antwort auf die Thronvede 
zu iiberreichenden Adrefje an den König ehrerbietige Bedenken gegen mehrere Punkte des 
Patented vom 3. Februar geltend zu machen. Insbeſondere follte zu verftehen gegeben 
werden, daß den Vereinigten Landtag als Ganzem die Aufficht über das Staatsjchulden 
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fung zur Zeit nicht entfprechend gewürdigt fei. Die Grundfäße, welche bei Berathung der 
duch Berderath und U. von Auerswald entworfenen Adrefje feitens der liberalen Redner 
geltend gemacht wurden, fanden im Volke allgemeinen Beifall; die Adrefje jelbjt wurde 
vom Landtag mit 487 gegen 107 Stimmen angenommen, fogar die anmwefenden Mitglieder 
des königlichen Haufed — mit alleiniger Ausnahme des Prinzen Wilhelm — hatten ſich 
für die Adreſſe erklärt. 

In feiner Erwiderung auf die Adrefje betonte der König fein Fefthalten an den im 
Patent ausgeſprochenen Grundjägen, erkannte aber die Möglichkeit einer Weiterentwid: 
fung an und gab dem Verlangen nad) regelmäßig wiederkehrenden Situngsperioden des 
Vereinigten Landtages wenigſtens injoweit nad, als er denjelben jedenfall innerhalb ber 
nächjiten vier Jahre von Neuem einzuberufen veriprad). 

Eine jolde Antwort konnte die liberale Partei unmöglich befriedigen. Diejelbe be- 
darrte bei ihrer Erflärung, daß der Berechtigung ded Volkes zu einer freien ftändifchen 
Verfaffung und Vollövertretung nod nit Genüge geleiftet und daß auch mit der Ein- 
berufung des Vereinigten Landtages die königliche Verheißung von 1815 und 1820 noch 
nicht erfüllt jei. Unter ſolchen Umftänden entjprachen die Verhandlungen des Landtages 
in ihrem Fortgange weder den Wünſchen der Regierung, noch denen des Landes. In ein— 
zelnen Bunkten gab zwar die Regierung den Wünfchen der Verfammlung Gehör, in zahle 
reihen anderen aber ging fie unbefümmert um diejelben ihre eigenen Wege. E3 war vor- 
außzufehen, daß e8 zum Bruch kommen mußte: zwei wichtige Finanzvorlagen gaben den 
äußeren Anlaß zu demjelben. Die Regierung legte dem Landtage zwei Gefeßentiwürfe vor, 
den einen über eine Anleihe von dreißig Millionen Thalern zur Herftellung einer Eifen- 
bahnverbindung zwijchen Berlin und Königsberg, den andern über Gewährung einer Staat3- 
garantie für die Landrentenbanten. Dieſe Kreditanftalten follten den bäuerlichen Grund» 
bejigern die Zahlung der Geldentihädigungen, welche fie behufs Erlangung völlig freien 
Beſitzes noch an die früheren Grundherren zu entrichten hatten, erleichtern und dazu beis 
fragen, die unter Stein und Hardenberg begonnene Neugeftaltung des Ländlichen Eigen: 
thums raſcher zu vollenden. Wiewol num diefe aus freifinnigen Geifte geborene Mafregel 
an fi die vollſte Billigung gerade der liberalen Barteien verdiente und fand, verhielt fich 
doch die Oppofition des Landtages ihr gegenüber ablehnend, und zwar weſentlich aus dem 
von · Vincke geltend gemachten Grunde, daß der Vereinigte Landtag, fo lange er noch nicht 
alle ihm gebührenden Befugniffe einer reichsſtändiſchen Vertretung befige, auch nicht in 
der Lage fei, irgend welche Garantie, felbjt hinfichtlich der an ſich nüßlichen Landrenten- 
banfen, außzufprehen. Dem gegenüber erflärten die Regierungsvertreter, daß es fich bei 
diefem Antrage überhaupt nicht um die nothwendige Zuftimmung, fondern nur um das 
Gutachten der Ständevertretung handle, da eine Zindgarantie feine Anleihe fei — eine un- 
borfichtige Erlärung, denn fie forderte geradezu zu offenem Widerftande heraus. Um 
ihre auf folche Weife beitrittenen Rechte zu wahren, lehnte die liberale Mehrheit nun auch 
die Anleihevorlage zum Bau der Oſtbahn rundweg ab, ſo augenfcheinlich daS materielle 
Intereſſe war, welches der Staat und namentlich die Provinz DOftpreußen an der Her 
ftellung dieſes Schienenweges hatte. — Un ein gedeihliches Zuſammenwirken zwifchen Regie— 
rung und Landtag war nad) diefem Zwiſchenfall nicht mehr zu denken. Noc einmal be- 
antragte die liberale Partei, der König möge auf die Bildung der Vereinigten Ausſchüſſe 
al3 einer die Rechte ded Landtages beeinträhtigenden Inftitution verzichten. In einer 
öniglihen Botſchaft vom 24. Juni lehnte Friedrich Wilhelm IV. diefen Antrag ab und 
forderte zur Wahl diefer Ausſchüſſe und der Mitglieder der Staatsſchuldendeputation auf. 
Die Wahl wurde vollzogen, aber mehr als fünfzig Abgeordnete der entjchiedenften Richtung 
hatten Diefelbe verweigert, mehr als hundertundfimfzig hatten unter Proteft gewählt, und in 
ungnädiger Form wurde am 26. Juni der Landtag aufgelöjt. Verſtimmt kehrte die Mehrzahl 
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der Abgeordneten in ihre Heimat zurüd. Der tiefe Gegenfah zwijchen dem König und feinem 
Volke Hatte ſich noch verschärft, verjchärft in einem Augenblide, in welchem rings am Horizont 
bald Hier bald dort aufflammende Blibe dad Nahen eines Sturmed verkündigten. 

Unruhen und Wirren. Erwachen des Nationalgefühls und immer entſchiedeneres 
Verlangen nad) Gewährung und Anerkennung der Rechte des Volkes, dad waren die 
Urfahen und zugleich die äußerlich fichtbar herbortretenden Symptome der Gährung, 
welche überall in Europa nur des geeigneten Anlaſſes harrte, um hier mehr, dort weniger 
gewaltfam ſich Bahn zu brechen. In Italien und in Ungarn, in Böhmen und in der 
Schweiz, in Polen und Schleswig-Holftein, überall machte fich feit Dem Beginn der vier- 
ziger Jahre eine ſtets wachſende nationale Bewegung bemerkbar, die, vom Liberalismus 
getragen und gefördert, auch ihrerfeitd dem Liberalismus zugute kam und von diefem bei 
feinen anderweitigen Beftrebungen audgiebig verwerthet wurde. Allerdings überſchritten 
die liberalen Parteien dabei mehrfach die durch die gegebenen Verhältniffe gezogenen 
Grenzen, indem fie ihre Theilnafme und ihre Sympathien aud) folden nationalen Be 
wegungen zuwendeten, die unmittelbar gegen Deutjchland oder einzelne deutſche Bunde 
ftaaten gerichtet waren. Dazu gehörte vor Allem die von der polnifchen Emigration an 
gezettelte, im Februar 1846 in verfchiedenen Bezirken de3 ehemaligen Königreichs Polen 
zum Ausbruch gelangte Erhebung. In den prengijch-polnischen Gebietötheilen kam die 
ſelbe freilidy infolge der Wachſamkeit der preußifchen Polizei über das Stadium des Ver- 
fuches nicht Hinaus; bei Gelegenheit der letzten entjcheidenden Zufammenkunft wurden 
Ludwig von Mieroslawsky, der Leiter des Aufjtandes, umd mit ihm eine grobe 
Zahl hervorragender Barteihäupter aus Poſen und Weftpreußen verhaftet. — In dem Frei— 
ftante Krakau dagegen, dem letzten Reſt der alten Polenherrlichkeit, entwidelte fi die Be 
wegung unter Führung eines Dr. Fyſſowskh zu einer vollftändigen Revolution, die zu ihrer 
Unterdrücung das gemeinfame bewaffnete Einfchreiten Oeſterreichs, Rußlands und Preußen! 
nöthig machte und die Einverleibung des Freiftaates in Defterreich zur Folge hatte. 

Auch in Galizien nahm der Aufftand eine bedrohliche Geftalt an, doch gelang es 
der öfterreichifchen Regierung, ihn ohne große Anftrengung zu unterdrüden, wenngleich 
nicht auf jehr ehrenvolle Art und Weife. Unter ftillfepweigender Billigung der Behörden 
erhob fich das unter Frohndienſten ſchwer leidende Landvolk ruthenifcher Nationalität und 
griechischen Glaubens mit der ganzen Wuth lange verhaltenen Hafjes gegen den polniſch- 
fatholifchen Gutsadel, meßelte mehrere Hunderte von Edelleuten unter Greueln aller Art 
nieder und zerftörte und verbrannte zahlreiche Edelhöfe. Die berechtigte Entrüftung über 
ein ſolches Verfahren ftärkte die in den Liberalen Parteien ohnehin ſchon vorhandenen 
Sympathien mit dem unglüdlichen, allerdings durch eigene Schuld unglücklichen Polen 
volfe; man ſprach von Mißbraud der Gewalt, als die ruffische Regierung die Rädels 
führer des Aufftandes, der auch in den ruſſiſch-polniſchen Gebietötheilen ausgebrochen, 
aber mit eiferner Strenge im Keime unterdrüdt worden war, zum Tode oder zu [eben 
längliher Zwangsarbeit in den Bergwerken Sibiriend verurtheilte; man verfolgte mit 
Spannung und aufrichtiger Theilnahme den gegen den gefangenen Mieroslawsky und 
feine Anhänger eingeleiteten „großen Polenprozeß“ in Berlin und warf auch der preußi- 
chen Regierung übergroße Härte vor, obgleich diefe die gefällten Todesurtheile nicht voll 
ziehen ließ, fondern auf dem Wege der Gnade in längere Gefängnißftrafen verwandelte. 
Man verſchloß ſich der Erkenntniß, daß die Theilung Polens eine hiftorifche Nothwendig 
feit gewejen war, und daß deshalb die betheiligten Regierungen in ihrem Rechte waren, 
wenn fie der vollzogenen Thatfache gegenüber gegen die Empörer die Strenge des Geſetze⸗ 
walten ließen; man war geneigt, die verurtheilten polnifhen Patrioten ald Märtyrer eimer 
guten und gerechten Sache zu betrachten, und mehr als einmal wurde in liberalen Partei 
verfammlungen namentlich von Seiten der Radikalen die Forderung der Wiederherftellung 
eined unabhängigen Königreich Polen erhoben und fand willige® Gehör. 
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Aber troß Alledem war die Theilnahme für Polen und jein Geſchick nur bei verhältnig- 
mäßig Wenigen eine aufrichtige und durd die Rüdficht auf anderweitige Ziele und Be- 
ftrebungen unbeeinflußte; die große Mehrheit des deutichen Volkes verhielt fi der Polen- 
frage gegenüber ziemlich kühl und ablehnend, um mit um fo größerer Begeijterung 
in eine andere, die fchleswig-holfteinifche Frage, einzutreten und feine volle und berechtigte 
Sympathie und Theilnahme dem bedrohten deutſchen Bruderftamm in den Nordmarfen 
bes Vaterlandes zuzumenden. Dort hatte König Chriftian VII. von Dänemark, welcher 
Herzog von Schleswig- Holftein und in diefer Eigenfchaft zugleich deutjcher Bundesfürft 
war, am 8. Juli 1846 feinen berüchtigten „offenen Brief“ erlaffen, durch welchen er 
Schleswig und den größten Theil von Holftein als untrennbar mit Dänemark verbunden 
erflärte. — Die jchledwig-holfteinifhe Frage war im Grunde ein Erbfolgeftreit. 
Nah dem dänischen Herkommen ift auch die weibliche Linie zur Thronfolge beredhtigt, nad) 
ihleswig-holfteinifchem aber nur die männliche. Der Sohn des Königs Ehrijtian VIII. von 
Dänemark hatte feine Nachkommen. E3 ftand daher der Verluft von Schleswig-Holſtein 
für Dänemark in Ausfiht. Chriftian VIII. feßte deshalb feit, daß beim Ausjterben der 
Wanneslinie ſeines Stammes feine an Prinz Friedrich von Hefjen vermählte Schweiter, 
beziehentlich deren Sohn Friedrich die Herzogthümer erben follte. Diejer Uebertragung 
des Erbfolgerechts auf die weibliche Linie widerfegte ih Schleswig-Holftein und hielt an dem 
Erbfolgerechte des nächften Agnaten, des Herzogs Chriſtian von Auguftenburg, feit. — 
Holjtein war deutſches Bundesland, Schleswig nicht. Dennoch bejtimmte ein altes Grund» 
gejeß die Zufammengehörigkeit beider Herzogthümer. Während der König-Herzog Holitein 
feinem däniſchen Reiche einzuverleiben beabfichtigte, hoffte man in Schleswig durd) den Ein- 
fritt in den Deutſchen Bund aus dem Verbande mit Dänemark los zu fommen. 

Damit begann eine böfe Zeit der Verfolgung umd Unterdrüdung in den beiden Erb- 
berzogthümern. Der deutfchen Sprache, vornehmlich in den Schul- und Gerichtäjtuben, und 
den deutfchen Gewohnheiten ward der Krieg erklärt, die alten verbrieften Rechte des Landes 
wurden ſchmählich mißachtet. 

Dieſe Verletzung des Rechts rief zunächſt in Schleswig-Holſtein, bald aber auch im ganzen 
deutſchen Vaterlande eine gewaltige Entrüſtung wach. Das unter dem Einfluß der heftigen 
Erregung entſtandenes Lied: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ wurde in kurzer Zeit 
zum Rationalhymnus, in welchen jeder für deutjches Recht Erglühte begeiftert einftimmte; 
die geſammte deutjche Prefie ohne Unterſchied des Parteiftandpunftes trat für die Zus 
lammengehörigfeit der beiden Herzogthümer mit Deutjchland ein. In einer Fülle von 
Brofhüren und Flugfchriften wurde die Frage vom Standpuntt des Rechts, der Politik 
und der Geſchichte aus fait ausnahmslos in dem gleichen Sinne erörtert, und zahlreiche 
Adreffen und Zuftimmungserflärungen wurden von Verfammlungen und Vereinen wie 
von einzelnen hervorragenden Perſonen aus allen größeren Städten Deutſchlands an die 
ihre deutfche Nationalität vertheidigenden fchleswig-holfteinifchen Stände gerichtet. Die 
öffentliche Meinung von ganz Deutfchland unterftügte die Bewohner der Norbmarfen in 
ihrem paffiven Widerjtande gegen die dänische Anmaßung und erwartete von dem deutſchen 
Bundestage eine entſchiedene Vertretung der Nechte der Bewohner jener Örenzgebiete, 
nöthigenfalld® ein energiſches Einfchreiten zum Schuße der bedrohten Stammesgenofjen. 
Aber die Ohnmacht und Hülflofigkeit dev deutschen Bundesgewalt den Einzelregierungen 
gegenüber zeigte ſich bei diefer Gelegenheit in vollem Lichte. Obwol mehrere Bundesfürjten 
fh mit Wärme für die nationale Sache erflärten, kam ſchon am 17. September 1846 ein 
Bundestagsbejhluß zu Stande, der in einer gewundenen Erklärung jedes Einjchreiten der 
Bundesgewalt ald durch die Verhältnifje nicht geboten vorderhand ablehnte und damit Die 
in ihrer Nationalität bedrohten Herzogthümer fich jelbft überließ. Auf eigene Hand die Rolle 
des thatkräftigen Beſchützers und die mit derjelben verbundenen Gejahren zu übernehmen, 
jand zumächit feine der deutichen Einzelregierungen den Muth. 

Geitjichte Breubens im 19. Jahrh. 27 
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Inzwiſchen — in den Herzogthümern die Erregung der Gemüther mehr und mehr 
einen bedenklichen Charakter an — was ſollte erſt werden, wenn der ſechzigjährige König 
und fein finderlojer Sohn mit Tode abgingen? — Ehrijtian VIIL jtarb am 20. Januar 
1848, aljo gerade in einer ganz beſonders aufgeregten Zeit. Sein Sohn Friedrich VIL 
verlieh feinen gefammten Yanden eine freie Verfaſſung, in der Erwartung, dadurch aud die 
nationale Abneigung der deutichen Herzogthümer zu befhwichtigen. Die Stände Schleswig: 
Holfteins protejtirten jedoch, und e3 fam zum Bruch, defjen Folgen wir weiter unten ein 
gehender zu behandeln haben werden. 

Ullerorten wuchs in Deutichland die Mißſtimmung. Widerwille und Haß gegen die 
überall al3 Folge des Metternich'ſchen Syſtems zur Herrſchaft gelangte Polizeiwirthſchaft, 
die über eingebildete dynaſtiſche Interefjen die wahren Intereſſen der Nation vernachläffigte, 
hatte ji) der Bevölkerung bemädhtigt; der umfichgreifende Unmuth fand in geheimen Be: 
ſprechungen, noch mehr aber in den begierig gelefenen Erzeugniffen der freifinnigen Preſſe, 
welche ſich troß aller Aufficht und Verfolgung verbreiteten, reiche Nahrung. Immer be 
denklicher äußerte fich die oppofitionelle Erregtheit im Volke, und da allgemach ein Theil 
der Beamtenwelt ebenfalld von berfelben mit ergriffen ward, leiftete aud) die Verwaltung— 
majchine nicht mehr, was man bon ihr gewohnt war. Ueberdies gelang es aud dem 
größten Eifer nicht immer, dem Widerjpruchägeifte in allen feinen Wendungen beizulommen. 
Selbft den rückſichtsloſeſten Cenforen entgingen bei ihrem Auffichtsgefchäfte viele dem Volle 
verftändliche oppojitionelle Beziehungen und Anjpielungen. Das große Publikum lernte 
„zwilchen den Zeilen leſen“, und da las denn die Erregtheit vielfach) Uebferes noch heraus, 
als die Autoren ſelbſt im Sinne gehabt Hatten. 

In Preußen erwartete kein Verjtändiger mehr die naturgemäße Fortentwidlung dei 
Vereinigten Landtaged zu einer wirklichen Neich$vertretung. In Aergerniß erregender 
Weife erweiterte fich die Kluft zwiſchen Volk und Herrfcher, und wenn ſich auch nad) einem 
am 26. Juni 1844 auf Friedrich Wilhelm IV. aus Privatradhe erfolgten Mordverſuche die 
in allen Sreijen des Volkes tief eingewurzelte Liebe zum angeftammten Herricherhaufe auf 
Neue fundbar gemacht hatte, jo brachte doch der wachſende Widerjtand das unumſchränlte 
Königthum in eine immer noch ſchwieriger werdende Lage. Ein ſchriller Mißton durchzitterte 
das innerfte Leben der Nation. Hier Uebermuth und Drud der Gewalt nad) unten, dort 
ſchmerzvolles Entfagen und Aufgeben des Vaterlandes, das zur Ueberſiedlung nad) anderen 
Ländern den Anstoß gab; hier Unduldfamkeit und Zwang, dort völlige Preisgebung religiöfer 
Ueberlieferungen; hier ohnmächtiges Ankämpfen gegen feitgegründete Ordnungen, dort 
Schwärmerei für unerreihbare Ideale: — fo äußerte fi die Sturm- und Drangperiode 
des zum Freiheitögefühl erwachenden Deutſchlands. 

Uber über den Tiefgang dieſes Dranges blieben Diejenigen im Unklaren, welde in 
Preußen am Steuerruder de3 ſchwankenden Staatöfahrzeuges ftanden. Sie jchienen zu 
glauben, diefe fieberhafte Erregung gehe fie nicht3 an, wiewol fat überall in Deutjchland 
die gleiche Mißſtimmung herrſchte. Es gährte in den umteren Schichten des Volkes, und 
die allgemeine Mifernte ded Jahres 1847 mit ihren ſchweren Folgen für die ärmere Be 
völferung förderte diefe Hährung. In den Eonftitutionell regierten Mittel- und Kleinftaaten 
hatte fi) außerdem die nad) dem Frankfurter Attentat mit rückſichtsloſer Gewalt unter: 
drückte liberale Strömung feit dem Beginn der vierziger Jahre wieder mächtig geltend ge 
macht und vielfachen Regierungsmißgriffen gegenüber zu einer Erregung geführt, die den 
Keim gewaltfamen Ausbruches in jich trug und jedenfalls ſchwer ind Gewicht fallen mupte, 
fobald durch einen geeigneten Anlaß von außen her der Anftoß zu einer beſchleunigten Ent: 
widlung der deutſchen Verhältniſſe gegeben wurde. 

Auf die Gefahr bin, in einzelne Wiederholungen zu verfallen, wollen wir nummeht 
die Entwicklung des Verfafjungsweiend in den Mittel- und Kleinftanten Deutſchlands dem 
Lejer im Zuſammenhange vorführen. 
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herfaſſungszuſtände und Wirren in den konſtitutionellen Konigreichen 
und Kleinſtaaten Deutſchlands. 


Bayern. Dank der vollsfreundlichen Geſinnung des Königs Marimilian Joſef 
war in Bayern die durch Artikel XIIE der Bundesakte allen Ländern Deutſchlands ge— 
wordene Verheißung der Verleihung einer Verfafjung früher und in weiterm Umfange als 
in anderen deutjchen Ländern in Erfüllung gegangen, und fchon bei den Verhandlungen 
des erften Landtages war eine erfreuliche parlamentarische Gewandtheit der Abgeordneten 
zu Tage getreten Freilich Hatte gegenüber der Freifinnigkeit der zweiten Kammer die 
erite Kammer, die der Reichsräthe, nur zu oft Widerfpruch erhoben, fobald es fich um 
einen weſentlichen Fortſchritt handelte; doc war fo viel erreicht worden, daß wenigſtens 
im Staat3haushalt eine befjere 
Wirthſchaft Pla griff. Bis zu 
dem im Jahre 1825 erfolgten 
Tode Marimilian Joſef's war 
es zwiſchen der Regierung und 
der Bollövertretung zu feinem 
ernftlihen Konflikt gefommen; 
auch unter feinem Nachfolger 
Ludwig I. ſchien e8 eine Zeit 
lang, als werde nunmehr die 
Fortentwicklung des geiftigen und 
politifchen Lebens in Bayern in 
freiheitlihem Sinne zu einem 
ſtetigen Aufſchwung gelangen, 
beſonders nachdem von dem 
Könige bald nad) feiner Thron— 
befteigung die theilweife Auf: 
bebung der bis dahin noch gil- 
tigen ftrengen Cenſurvorſchriften 
verfügt worden war. 

Die franzöfiiche Juli-Re— 
volution oder vielmehr deren — > 
Einwirtung auf die deutfchen Mönig Ludwig I. von Bayern. 

Regierungen brachte indeſſen 
die fortſchreitende Bewegung zuerſt ins Schwanken und weiterhin zum völligen Stillſtand. 
Um die Uebermacht der Oppoſition in der zweiten Kammer zu brechen, machte nun die 
Regierung von ihrem Rechte der Urlaubsverweigerung in Bezug auf Abgeordnete aus 
dem Beamtenſtande ausgedehnten Gebrauch; durch ein neues Preßgeſetz wurde die Cenſur 
wieder verfchärft, und der dadurch herbeigeführte bejtändige Zwieſpalt zwiſchen den 
drei Faktoren der Geſetzgebung ließ die gehegten großen Erwartungen, mit welchen der 
Landtag von 1831 feine Sigungen begonnen hatte, nicht zur Verwirklichung kommen. 
Die hierdurch wachgerufene Mißſtimmung im Lande jteigerte fich fchnell, bis fie in dem 
erwähnten Hambacher Feite und anderen ähnlichen lärmenden Kundgebungen ihren Höhe: 
vunft erreichte. Diefe Ausschreitungen nicht minder wie das bejtändige Drängen der 
oberften Bundesbehörde veranlaßten die bayerijche Regierung, num aud) ihrerſeits ohne Scheu 
reaftionäre Bahnen einzufchlagen. Die hervorragenditen Führer der Oppofition mußten 
entweder das Land verlafjen oder wie Behr, Volkhard u. U. vor dem Bildniffe des 
Königs knieend Abbitte leiften, wollten fie anders nicht, wie Eifenmann, mit langjähriger 
27* 
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ſchwerer gerkerhaft ie Ueberzeugungätreue büßen. Der mit allen Mitteln durchgeführten 
Reaktion gelang e8 damals, hier wie in ganz Deutfchland den öffentlichen Geift verftummen 
zu maden; erſt Ende de3 vierten Jahrzehnt begann ſich Die liberale Strömung wieder zu 
regen, nachdem im Jahre 1837 mit der Berufung des Staatsrathes von Abel zum Minifter: 
präfidenten jene „Abel'ſche Mißwirthſchaft“ begonnen hatte, die als joldhe zu jo traurigen 
Nachruhm gelangte. Auf den katholischen Klerus amd feinen gerade in Bayern ſtets jehr 
mächtigen Einfluß fich jtüßend, wußte ſich zwar das Abel'ſche Minifterium durch Beeinfluffung 
der Wahlen und durch Verfälihung des Ausdruds des Volkswillens in der Regel eine 
gefügige Kammermehrheit zu fihern; aber es bedurfte eines fortgefeßt ſich verſtärlenden 
geiftigen Drudes, um die ftetig wachſende liberale Oppofition niederzuhalten. Der König, 
der für die Kunſt entfchieden mehr Sinn und Verſtändniß hatte ald für das Regieren, 
befüimmerte fi) wenig um die im Lande herrichende Stimmung; dad Minifterium jehte 
bei der Volf3vertretung regelmäßig die Bewilligung der fehr hohen Summen durch, welde 
die Ausführung der Kunftfhöpfungen, mit denen Ludwig I. die bayerische Hauptſtadt 
ſchmücken ließ, wiederholt erforderlich machte, und durfte dafür in anderen Dingen nad 
Belieben fchalten und walten. So wurde e8 möglich, daß der für alle auch nur halbwegs 
freifinnigen Elemente je länger je mehr unerträglihe Zuftand bi8 zum Jahre 1846 fort: 
dauern konnte. In diefem Jahre trat dann ganz plöglich ein Umſchwung ein, zu welchem 
jeltfame Vorgänge den Anftoß gaben. 

Eine fpanifche Tänzerin, Zola Montez mit Namen, war nad) München gelommen 
und hatte den König bald dermaßen zu feifeln gewußt, daß er fie zum Verdruß des Volles 
ſogar auf feine Entſchließungen in ernften Staatdangelegenheiten Einfluß gewinnen ließ, den 
fie al3bald aus perfönlichen Gründen gegen die ihr abgeneigte katholiſche Geiftlichkeit 
ſowie gegen das Minifterium Übel geltend machte. Dieſes, inziwijchen ohnehin fo gut 
wie unbaltbar geworden, nahm die günftige Gelegenheit zu einem wenigſtens äußerlich 
ehrenvollen Rüdzuge wahr. Es widerjegte fi der vom König beabfichtigten Erhebung 
der Tänzerin im den bayerischen Adelsſtand und wurde infolge deffen am 13. Januar 
1847 entlaffen. Das an feine Stelle tretende gemäßigt-liberale Minifterium Zus-Rhein 
vermochte fich jedoch nicht lange zu behaupten; fchon im November defjelben Jahres mußte 
es feine Entlaffung nehmen, weil es dem die Ehre des Landes immer mehr lompromittis 
renden Gebahren der königlichen Savoritin nicht beiftimmen wollte und konnte. Jetzt wurde 
der liberale Fürjt von Dettingen: Wallerftein zur Bildung eines Minifteriums berufen. 
Im Intereſſe der liberalen Sache glaubte ſich das von ihm gebildete Minifterium entichliehen 
zu müffen, dem Wunfche des Königs zu willfahren: die Tänzerin wurde zur „Gräfin von 
Landsfeld“ erhoben und eine ihrer Kreaturen, der Stgatsrath Berks, trat in dad Minis 
fterium ein. Died führte zu lärmenden Demonftrationen der Münchener Bevöfterung, 
welche einen bedrohlichen Charakter annahmen, als eine beabfichtigte Trauerfeier für den am 
7. Sebruar 1848 geftorbenen älteren Görres polizeilich verhindert und bald darauf wegen 
vorgekommener Reibungen in der Studentenfhaft die Schließung der Münchener Hod- 
ſchule auf ein halbes Jahr verfügt wurde. Die übermüthige königliche Maitreffe, ja der 
König ſelbſt wurden auf offener Straße infultirt, und als Leßterer fich endlid doch zur 
Verweifung der ehemaligen Tänzerin au München entſchloß, erwies ſich dies ald um 
genügend, der hervorgerufenen Bewegung Einhalt zu thun. — Die inzwijchen eingetretene 
Pariſer Februarrevolution fand durch die fait täglich ftattfindenden Gafjentumulte und 
Bierfrawalle den Boden in der bayeriſchen Hauptſtadt wohl vorbereitet und verlieh alsbald 
auch dieſer urſprünglich aus rein perſönlichen Verhältniſſen ——— Bewegung 
einen allgemein politiſchen Charalter. 

Württemberg. Die Einführung der Verfafjung im Königreich Württemberg wor 
am 25. September 1819 erfolgt. Die bereitd 1815 zufammenberufenen alten Stände 
hatten von einer Berfaffung nicht3 wiffen wollen; auf der Wiederherjtellung des alten 
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Ständewejend beharrend, hatten fie den von König Friedrich vorgelegten Entwurf und 
ebenjo die von feinem Nachfolger Wilhelm I. Herrührenden Verfaſſungsvorſchläge abgelehnt. 
Erſt am 13. Juli 1819 Hatten wieder angenüpfte Verhandlungen zwifchen Regierung und 
Ständen zu einer Einigung und am 25. September zur Verkündigung der erwähnten Ber: 
faffung geführt. Bis zum Jahre 1828 waren num zahlreiche wichtige Gefehe zur Aus- 
führung gelangt und die guten Beziehungen zwifchen Regierung und Rollsvertretung 
ielten geftört worden; das Jahr 1830 führte aber aud) hier eine weentliche Aenderung 
herbei. Die immer mehr erftarkende liberale DOppofition verlangte die beſchleunigte Ein- 
führung weitergehender Verbefjerungen und die Erfüllung früherer Verheißungen, wäh— 
rend die Regierung, da fie fich troß ihrer Volk3freundlichkeit der reaftionären Strömung 
der Zeit nicht ganz zu entziehen vermochte, eine Anzahl liberaler Blätter unterdrücte und 
jogar mehrere Deputirte wegen „demagogifcher Umtriebe“ verurteilen oder von der Kammer 
ausſchließen ließ. Aber es gelang hier nicht wie in Bayern, die Oppofition vollftändig 
mundtodt zu machen, vielmehr zug man in der Kammer nad) wie vor wiederholt die Frage 
der Wahl- und Preßfreiheit und die einer Reform der Bundesverhältniffe in den Kreis 
der Berathung. E3 war für die Regierung um fo fchwieriger, gegen dieſe letztere 
Forderung noch länger anzufämpfen, weil nicht Wenige unter den Anhängern des deutfchen 
Einheitögedanfens fich mehr oder weniger offen mit der Hoffnung trugen, den als volks— 
freundlich befannten und feit den Befreiungskriegen beliebten König Wilhelm I. dereinft an 
der Spitze des wieder geeinigten Deutſchlands zu fehen. Namentlich die ſüddeutſche Jugend 
brachte feinen Namen gern mit dem Traumgebilde eines Nachfolgerd der Hohenftaufen in 
Verbindung; doc) ſcheint e8, ald habe den Könige jelbft der Gedanke an eine ſolche Mög: 
lichkeit durchaus fern gelegen. 

Ohne zu einem eigentlichen Konflikt mit der Regierung zu führen, brachten doch die 
Verhandlungen der fpäteren Landtage den Liberalen mancherlei Enttäufchungen, die um fo 
ſchwerer empfunden wurden, weil willtürliche Eingriffe der Beamtengewalt mehrfach vor: 
famen und namentlich die Handhabung der Eenfur zu begründeten Beichwerden Anlaß bot. 
As darauf in der Kammer immer von Neuem Anträge auf Befreiung der Breffe von dem 
erdrüdenden Zwange gejtellt wurden, ließen ſich endlich die Minifter zu der Erffärung 
herbei, daß fie beim Bundesrathe die nöthigen Schritte thun würden, beffere Zuftände zu 
ſchaffen. Durch ein folches halbes Zugeſtändniß ließ ſich aber die herrfchende Mifftimmung 
nicht befeitigen, vielmehr durchdrang diefelbe immer weitere Schichten der Bevölkerung und 
machte fich, zumal auch in Württemberg die Folgen der allgemeinen Mißernte des Jahres 
1846 ſchwer fühlbar wurden, fogar in Tumulten Luft. Unter ſolchen Umftänden fand denn 
auch hier die Parifer Februarrevolution des Jahres 1848 einen wohlvorbereiteten Boden. 

Baden. Lange Zeit hat Baden als ein Hort freiheitlicher Entwicklung in Deutichland 
gegolten. Die Stände waren hier zum eriten Male im April 1819 zufammengetreten; da 
ober wegen eingetretener Reibungen mit den Miniftern die Auflöfung der zweiten Kammer 
erfolgt war, fo hatten auch die von derjelben geftellten Anträge auf Breffreiheit, Einführung 
von Geſchwornengerichten, Abſchaffung aller Fronden und Zehnten und ähnliche mehr zus 
nächft nur angeregt werden können. Die jpäteren Verjammlungen waren auf jene For: 
derungen zurüdgefommen und hatten außerdem Verantwortlichkeit der Minifter und Ver— 
befferung der Gemeindeverfafjung im Sinne größerer Selbitändigfeit verlangt. Wiewol 
die Regierung in verföhnlicher Form diefe Anträge entgegennahm und auch einen Theil der: 
jelben bemwilligte, fehlte e8 doch auch nicht an Konflikten. So wurde der dritte Landtag plötzlich 
entlaffen und das Verhalten der Kammern wegen der Verweigerung der don der Regierung 
für dad Militär geforderten Summen öffentlich jtreng getadelt. Jedenfalls aber hatte das 
Verfafiungsleben im badischen Volke jchneller al3 anderswo Wurzel gefaßt; fehon auf den 
erſten Sandtagen waren Männer wie Winter, Rotted, Wejjenberg, Duttlinger, 
Liebenftein u. A. als gewandte und zielbewußte Parlamentarier hervorgetreten. 
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Dem kinderlofen Großherzog Ludwig folgte am 30. März 1830 ein wohlwollender, 
volföfreundlicher Fürft, Leopold I, unter defjen Regierung ein frifches fonftitutionelles 
Leben ſich entwideln zu wollen ſchien. Gewaltfame Auftritte und politiſche Demonftrationen 
al3 Folge der franzöfischen Julirevolution gab es daher in Baden nicht, nur in der Kammer 
fanden etwas erregte Scenen ab und zu ftatt. Die Regierung kam ernfteren Verwicklungen 
zuvor: ein Geſetz, das, wenn auch ohne Schwurgerichte, wenigſtens in inneren Angelegenheiten 
ziemlich vollftändige Preßfreiheit gewährte, ward kurz vor Jahresſchluß 1831 zu Stande 
gebradjt und in Baden wie in ganz Deutichland mit lautem Jubel begrüßt. Aber die bundes- 
tägliche Reaktion legte Verwahrung gegen diejes Geſetz ein, weil es „den Prefverfügungen 
de8 Bundestages als widerjprechend befunden worden“, und -gegen ihren Willen mußte 
fich die Regierung zu bedeutenden Einfchränfungen bequemen. — Die feit diefer Zeit von 
Itzſtein, Welder, Rotted u. U. unausgejeßt um fo energifcher erhobene Forderung 
freifinniger Preßgeſetze war ai weniger gegen die badijche Negierung als gegen den 
Bundesrath gerichtet, deſſen un— 
fruchtbares und unbefriedigendes 
Wirken in der badifchen Kammer 
mehrfach in erregten Debatten zur 
Sprache gebracht wurde. 

Erft als im Jahre 1840 nad) 
dem Tode des beliebten Staat 
minifter® Winter der biäherige 
badifhe Bundestagsgeſandte von 
Blittersdorff das Minifterium 
übernahm und ſeine reaktionären 
Neigungen zur Geltung zu bringen 
ſuchte, verſchlechterte ſich die Stellung 
der Kammern der Regierung gegen: 
über in bedauerlicher Weiſe. Troß 
aller Anstrengungen gelang es dem 
Minifterium nit, daS Ueberge— 
wicht der liberalen Partei in der 
zweiten Sammer zu bejeitigen. Mit 
großer Heftigfeit proteftirte die 
Oppoſition gegen die freiheitsfeind- 
lihen Beftrebungen der Regierung 
und ebenjo gegen die Bejchränhmg 
der Wahlfreiheit; aber dad Minifterium beharrte auch nach dem Ausſcheiden Blittersdorffs, 
welcher fich gegen Ende ded Jahres 1843 auf feinen Poften ald Bundestagsgefandter nad 
Frankfurt zurücbegab, auf feinem Standpunft, und jo verſchärfte fich in dem jahrelangen 
Kampfe der Gegenfat zwifchen der Regierung und der Volfövertretung und dem dieſer 
anhängenden Volke innmer mehr. — Weitere Spannung erwuchs aus der deutſch-katholiſchen 
Bewegung, die auch in Baden ftark um ſich griff und von der Regierung bekämpft wurde, 
während die Kammern volle Gleichberechtigung für die neue Sekte verlangten. 

Fortwährend gedrängt, entſchloß fich die Regierung endli im Februar 1846 dazu, 
zur Auflöfung der Kammern zu fchreiten; aber die Ausführung diefes Beſchluſſes fteigerte 
nur die Bewegung im Lande. Als wiederum die Oppofition fiegreich aus den Neuwahlen 
hervorging, gab die Regierung den nußlofen Widerjtand auf. Der konftitutionell gefinnte 
Staatörath Bed wurde in das Minifterium berufen, und der neu eröffnete Landtag fonnte 
ohne Bruch zu Ende geführt werden. Die freifinnigere Haltung der Regierung, die von 
ihr vorbereiteten inneren Reformen und ihre energiihen Schritte beim Bundestage behufs 
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Abſchaffung der Cenfur führten zu einer Beruhigung der Gemüther; es war anzunehmen, 
daß die nächſten Ergänzungswahlen der Regierung eine Mehrheit im Landtage fichern 
würden. In dieje Anfänge eines befjeren Einvernehmens zwifchen Regierung und Ständen 
fiel die Botichaft von dem Ausbruch der Februarrevolution in Paris. 

Geffen. In dem benachbarten Heffen war durch den Großherzog Ludwig I. im 
Mai 1820 eine landſtändiſche Verfafjung bewilligt worden. Diejelbe war jedoch erſt etwas 
ipäter ind Leben getreten, da ſich die Regierung genöthigt gejehen hatte, zunächſt mit den 
einberufenen Ständen ein Uebereinfommen wegen des neuen Staatdgrundgejeßes zu treffen. 
Der erite und zweite Landtag hatte unter freumdlihem Einvernehmen zwiſchen Regierung 
und Bollsvertretung eine bemerfenswerthe gejeßgeberifche Thätigkeit entwidelt. Eine ernft- 
liche Verſtimmung trat zuerjt ein, als der dritte Landtag wegen des zu hohen Budgets 
und wegen des BZujtandes des Staatsſchuldenweſens Beichiverde erhob. Nach dem Ne- 
gierungsantritt Qudwig’3 II. fanden dann unerquidliche Erörterungen über die Eivillifte 
und die Privatichulden des Groß- 
herzogs ftatt, umd auch die an an= 
derer Stelle bereit3 geſchilderten 
troſtloſen Zuftände im Zollweſen 
führten zu ernftlichen Klagen in der 
Kammer, die nur allzu begründet 
waren. infolge der Örenziperre 
im Fürſtenthum Hanau waren Uns 
ruhen ausgebrochen, die ſich nad) 
den angrenzenden Theilen des Groß⸗ 
herzogthums Heſſen fortpflanzten, 
jo daß ſelbſt ein ſtandrechtliches Ver- 
jahren angeordnet werden mußte. 

In Hefjen blieben die Nach— 
wirfungen der Aulirevolution von === 
1830 ebenfall3 nit aus. Die 
wegen demagogijcher Umtriebe ein- 773 
geleiteten Unterfuchungen, welde = 
meift mit Sreifprehung der Un 4 
geffagten geendigt hatten, erzeugten “* 
eine tiefgehende Mißſtimmung, SUR PR 
welche namentlich) in Rheinheſſen Sohann Adam von Tijteln. 
beim Durchzug der polnischen Flücht- 
linge zu lärmenden Demonftrationen führte. Wegen diefer Vorgänge wurden die Volls— 
verjammlungen bejchränft oder verboten, und es wurde gegen die politischen Vereine jtreng 
vorgegangen. Letzteres veranlafte den fünften Landtag zur Stellung von Anträgen, deren 
wichtigſter die Herftellung der Preßfreiheit zum Ziele hatte. 

Die Mißſtimmung erhielt auch Hier neue Nahrung, als nad) Auflöfung des miß- 
liebigen Landtags der Geheime Staatsrat Jaup, Negierungsratd von Gagern und 
andere voltäthimliche Männer penfionirt wurden. — Auf dem folgenden Landtag befand 
ih troß zahlreicher Urlauböverweigerungen an Staat3diener die Oppofition nod) immer 
in der Majorität. Es fam in den Sibungen fortwährend zu unerquidlichen Erörterungen; 
und al3 infolge des Frankfurter Putiches Pfarrer Weidig, Apothefer Trapp und eine 
Anzahl Gießener Studenten und Bürger verhaftet und wegen demagogijcher Umtriebe in 
Unterfuhung genommen wurden, griff die bisher nur in einzelnen reifen herrichende 
Mißſtimmung auch in der Mafje des Volkes um fich. Beſonders richtete ſich das allgemeine 
Verdammungsurtheil gegen das rückſichtsloſe Verfahren des Unterſuchungsrichters Georgi, 
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welcher die eingezogenen Angejhuldigten in einer Weiſe bedrängte, daß felbft vegierungs- 
freundliche Männer daran Anftoß nahmen. Faſt daß ganze Land ftellte ſich auf die Seite 
der Angejchuldigten, zumal deren hochverrätherifche Theilnahme an dem Frankfurter Attentat 
feinewegs für erwiejen galt, und ihr energiſches Eintreten für eine Befjerung der deut- 
ſchen Verhältniſſe mit nichten al3 ein Verbrechen angejehen wurde. Pfarrer Weidig gab 
fih im Gefängnifje jelbjt den Tod; gegen die anderen Verhafteten wurde zumeift auf 
harte und langjährige Zuchthaus: und Feſtungsſtrafen erfannt. Milderte der Großherzog 
auch die verhängten Strafen in jehr umfaſſender Weife, jo hielt man doch felbjt das ver- 
ringerte Maß derjelben nod für ein ungerechtes, ſchon im Hinblid auf die Häßlichen Bor- 
gänge während der Unterfuchung. 

Die Ordnung des Privatſchuldenweſens des Großherzogs ſowie manche andere das 
Intereſſe des Staatsoberhaupts berührende Vorgänge hatten unangenehme Erörterungen 
zwijchen dem Minifter Du THil, einem Schleppenträger Metternich’s, und der Kammer: 
oppofition zur Folge gehabt. Wol ließen ſich troß dieſer Zwiftigfeiten auch mancherlei 
Fortſchritte in Bezug auf Geſetzgebung und Verwaltung verzeichnen, doch war die frühere 
politifche Regſamkeit aus dem Ständefaal gewichen. 

Auch in Heffen führte das Umfichgreifen des Deutſchkatholizismus zu mancherlei 
Unzuträglichfeiten, wierol die Regierung keineswegs diefer Bewegung grundfäglid, feindlid 
gegenüberjtand. — Weiteren Anlaß zur Aufregung gab der Bevölkerung die Einführung dei 
neuen Civilgefegbuches, welches die rheiniſche Inftitution, vornehmlich durch Aufhebung der 
Eivilehe, bedrohte. Heinrich von Gagern war ed, welcher durch Wort und Schrift für 
die rheinifche Gerechtſame energisch eintrat und hierdurch Land und Volk zu erneuter polis 
tiſcher Regſamkeit veranlaßte. Der im Dezember 1847 zufammengetretene Qandtag lieh er: 
warten, daß die Oppofition mit überwiegender Stärke und in geiftiger Ueberlegenheit der 
Regierung gegenübertreten würde. 

So ftanden die Dinge, als Ende Februar 1848 die Bewegung von Weften auf 
Deutſchland hinüberzuwirken begann und die thätigften heſſiſchen Patrioten, wie Gagern, 
Wernherr, Srand, in Verbindung mit dem Badenjer Bafjermann u. A. den Antrag 
auf Nationalvertretung des deutjchen Volkes aufnahmen und ihn bald nachher dahin er- 
weiterten, daß die Leitung der inneren und äußeren Angelegenheiten Deutjchlands wo— 
möglich in die Hand der preußifchen Regierung gelegt werde. 

Sachſen. Später ald in den bisher genannten deutjchen Bundesſtaaten wurde in 
Sachſen eine eigentliche Verfafjung eingeführt. Unter dem mwohlmeinenden Regiment de 
greifen Königs Friedrid August hatte man ſich mit der gelegentlichen Einberufung der 
alten Stände begnügt. Am 5. Mai 1827 war Friedrich Auguft geftorben, und fein eben: 
falls ſchon hochbetagter Bruder Anton war ihm in der Regierung gefolgt. Daß auch 
diefer nicht aus eigenem Antriebe dem Lande eine Konftitution verleihen würde, war 
vorauszufehen; und doch machte ſich das allgemeine Verlangen nad) verfafjungsmäßigen 
Zuftänden immer dringender bemerflih, namentlid als die Kunde von der franzöſiſchen 
Julirevolution, wie überall in Deutjchland, fo auch in Sachſen eine ftarfe liberale Strömung 
zur Geltung bradte. Durch Entfernung mißliebiger Räthe, durch Geſtattung der Bürger 
bewaffnung jowie durch Verheifung wichtiger Reformen fuchte die Negierung die Auf 
regung der Gemüther zu befhwichtigen; allein ſolche halben Zugeftändniffe reichten dazu 
nicht aus, jedenfalld vermochten fie Zufammenrottungen und lärmende Auftritte in Leipzig 
und mehreren anderen Städten des Landes nicht zu verhindern. Der König verihloh ſich 
num nicht länger der Nothtwendigkeit, weitergehende Bewilligungen eintreten zu lafien. 
Die alten Stände wurden zum legten Male zufammenberufen, um den Entwurf einer Ber: 
faffung auf fonftitutioneller Grundlage zu berathen, und diefe am 4. September 1832 al? 
Staatögrundgejeß verkündet. Unter dem Vorjigenden des Gejammtminifteriums, dem treft- 
lichen Bernd. Aug. von Lindenau, folgten raſch hinter einander die Städteordnung, die 
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Ablöfungs- und Gemeindeeintheilungsgefege, die Errichtung einer Landrentenbant, und aud) 
in der Folgezeit fehlte es nicht an wohlthätigen Verbefjerungen hinſichtlich der Rechtspflege 
und der Landedverwaltung. Namentlich kam die Veröffentlichung des Stantshaushaltes und 
die Kontrole defjelben durch die Stände den Finanzen und dem allerdings längſt ſchon eines 
wohlverdienten Rufes genießenden Kredit Sachfens zugute. Auch die Gewerbthätigfeit er: 
jreute fi von Fahr zu Jahr größeren Aufſchwungs, zumal Sachſen in Deutjchland der erſte 
Staat war, welder den Bau von Eifenbahnen in größerem Maßitabe unternahm. Im 
vierten Jahrzehnt gab fi) andauernd in den meiſten Beziehungen ziwischen den Kammern und 
der Regierung ein praftifcher, verftändiger Geijt fund. Nur erwuchjen damals ſchon — 
und fpäter mehr noch — aus dem Umjtande, daß ſich das Königshaus des protejtantifchen 
Landes zum Katholizismus befannte, mancherlei Irrungen und Unzuträglichkeiten. 

Im Fahre 1836 jtarb König Anton, und fein Neffe Friedrich Auguſt, welcher 
ihon feit 1830 als Mitregent die 
Regierungsgeſchäfte größtentheils 
ganz jelbjtändig geführt hatte, ge: 
(angte auf den Thron, ohne daß da- 
durch das Regierungsſyſtem eineBer- 
änderung erlitten hätte. Aber aud) 
unter dieſem Regenten fehlte es 
nicht an mancherlei Verſtimmungen; 
die Preßzuſtände, der hannöverſche 
Verfaſſungsbruch, die Ausbreitung 
des Deutſchkatholizismus ſowie 
das Hervortreten der ſogenannten 
Lichtfreunde“ führten zuvielfahen EINE EN 
Erörterungen und Beſchwere. ee 
Die Erregung in den Gemüthern J Te: 
wurde durch im ganzen Lande 
verbreitete Gerüchte von geheimen 
Umtrieben der Jeſuiten nur allzu 
jehr beftärft. Man glaubte wahr- 
zunehmen, daß die Regierung gegen 
freiere Bejtrebungen des Proteftan- 
tismus zu ftreng, gegen die Ueber— BO NEE ,/ 
griffe bon latholiſcher Seite aber Ernft Auguſt, Möntg von Hannover. 
zu nahfichtig verfahre. Der Ber: 
dacht freiheitsfeindlichen Einfluffes richtete ſich leider auf den Bruder des Königs, Prinz 
Johann, jo wenig auch diefer warme Freund der Künſte und Wiſſenſchaften, dejjen 
große Verehrung für Dante überall befannt war, Anlaß dazu gegeben hatte. Bei einer 
Mufterung, die der Prinz als Kommandant der fähfishen Bürgerwehren über die Bürger: 
garde in Leipzig abhielt, kam jener unberechtigte Argwohn zu recht peinlihem Ausdrud. 
Am Abend dieſes Tages (12. Auguft 1845) verjammelte fi) eine lärmende Menge 
vor dem Abfteigeqguartier des Prinzen. Das herbeigerufene Militär, ſtatt den Pla 
einfach zu räumen und das Volk auseinander zu treiben, ließ ſich zu übereiltem, durchaus 
nicht ausreichend gerechtfertigtem Gebrauch der Waffe hinreißen. Bei jeinem Zufammenftoß 
mit den Maffen kamen zahlreiche Verwundungen vor, ja es blieben nad) mehreren Ge— 
wehrjalven verfchiedene Perſonen zum Tode getroffen auf dem Plage, und zwar waren 
dies meist notorifch Unbetheiligte. Hierdurch wurde eine allgemeine Erbitterung der 
Bürger hervorgerufen, und diefelbe hielt leider auc längere Beit an, da die Negierung 
fih mit dem ſcharfen Einſchreiten des Militärs volltommen einverftanden erklärte und auf 
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die Beichwerden der Bürgerjchaft Leipzigs in der erhofften Weife nicht einging, aud) bei 
ihrer ablehnenden Antwort den rechten verfühnenden Ton verfehlte und weiterhin bei Ge 
fegenheit in den Kammerverhandlungen die verlangte Sühne zurüdwies. 

Ueberhaupt befriedigte der Landtag von 1845 die Erwartungen nicht. Schon während 
defjelben, mehr aber noch nad) demfelben begann eine rücläufige Bewegung, welche durch die 
politiſche Abſpannung im Volke nur zu fehr begünstigt wurde. Darunter hatten die Zeitungen, 
namentlich einige jehr beliebte Zofalblätter, jehr zu leiden, während dem regierumgsfreund: 
lichen religiös-politiſchen „Volksblatte“ Nahficht und Gunft der Regierung zutheil ward. 
In dem nächſtfolgenden Jahre des Nothitandes und der Theuerung verminderte ſich im 
Volke noch mehr das Anterefje, welches man bisher den politischen Tagesfragen zugewendet 
hatte. Mächtig aber wirkten dennoch auch auf Sachſen die Ereigniffe de Jahres 1848 
ein. Die in Leipzig feit den erwähnten Vorgängen nie ganz erlojchene Erregung bradı ſo— 
fort wieder in hellen Flammen aus und verbreitete fi über dad ganze Land, 

Hannover. In Hannover war, um wenigftend dem Wortlaute nach den Zuficherungen 
der Bundesakte zu entfpreden, im Jahre 1819 ein „allgemeiner Landtag“ einberufen 
worden, welcher aber weder in feiner Zufammenfegung noch in feinen Befugnifjen auch nur den 
befcheidenften Wünjchen der Bevölkerung zu entfprechen vermocht hatte. Erſt unter dem Ein- 
fluſſe der franzöſiſchen Julirevolution hatte man den Volkswünſchen durch Verleihung der 
Berfafjung von 1833 Rechnung getragen. Vier Jahre darauf, im Jahre 1837, ftarb König 
Wilhelm IV. von England ohne Hinterlafjung männlicher Erben, und da nach engliſchem 
Herfommen feine Nichte Viktoria das nächſte Unrecht auf den Thron hatte, in Hannover 
aber die weibliche Linie zur Thronfolge nicht berechtigt war, hörte die feit der Thronbefteigung 
Georg’s I. (1714) bejtandene Perfonalunion zwifchen beiden Ländern damit auf, und der 
Bruder Wilhelm’s IV., Herzog Ernft Auguft von Cumberland, ein jtarrlöpfiger Tory, 
gelangte auf den hannöverschen Thron. Dieſer begann fein Regiment damit, die in anerkannter 
Wirkſamkeit beftehende Verfaffung von 1833 aus eigener fönigliher Machtvollkommenheit 
aufzuheben und die alte Scheinverfaffung von 1819 wieder herzuftellen. Wir haben jchon des 
heftigen und beredhtigten Widerſtandes gedacht, den dieje gewaltfame Mafregel im ganzen 
Sande fand, aber auch im übrigen Deutjhland war der Eindrud des ſchmählichen Ber: 
fafjungsbruches ein außerordentlich lebhafter, ja er trug nicht unweſentlich dazu bei, die 
jeit den Demagogenverfolgungen und den reaftionären Beichlüffen der Minifterkonferenzen 
zu Wien im Jahre 1834 auf Deutfchland laſtende Schwüle zu durchbrechen und der liberalen 
Bewegung von Neuem einen Fräftigen Anſtoß zu geben. 

Bon den Kammern der meiften deutijhen Mittel: und Kleinftaaten wurden dringende 
Petitionen an den Bundestag gerichtet und derjelbe zum Schuß der hannöverſchen Ver: 
fafjung angerufen; aber die hohe Bundesbehörde erflärte fich für infompetent und lehnte 
jedes Einjchreiten ab, den geringen Reſt des Vertrauens, welchen fie noch in Deutjchland 
genoß, damit vollftändig untergrabend. Umfomehr fand es bei Alt und Jung Berftimmung 
und Bervunderung, ald die „Göttinger Sieben“, die Profefjoren Dahlmann, Albrecht, 
Weber, Gebrüder Grimm, Gervinus und Ewald, welche zu den Koryphäen deuticer 
Wiſſenſchaft zählten, den Eid auf die oftroyirte Verfafjung verweigerten, „weil es ihnen 
al3 Lehrern der Jugend am wenigiten gezieme, mit Eiden zu ſpielen.“ Vom König Ernit 
Auguſt wurde der am 19. November eingereichte und von allen freifinnigen Kreifen mit 
Begeifterung begrüßte Protejt diefer deutichen Ehrenmänner damit erwidert, daß fie ohne 
Urtheil und Rechtsſpruch ihrer Aemter entjeßt, Dahlmann, die Gebrüder Grimm und 
Gervinus fogar des Landes verwieſen wurden. 

Die auf Grund der alten Verfaffung zufammengetretene Ständeverfammiung ſchob 
die Erörterung der im Schoße derfelben angeregten Kompetenzfrage mit Hugem Bedacht 
zweimal hinaus, und in den folgenden VBerfammlungen hatten wiederholte Beſprechungen 
nur das unerfreuliche Refultat, daß die Sache auf ſich beruhen blieb. 
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und die Berfammlungen wurden immer bedeutungdlofer. Die Beunruhigung im Lande . 
aber ward dadurch begreiflider Weife nicht geringer. — Alle unterdeſſen ftattgehabten 
Berfuche, die Verfaffung vom Jahre 1833 wieder herzuftellen, und Die zu dieſem Behufe 
von verſchiedenen Zakultäten herangezogenen Gutachten braten die Streitfrage nicht zu 
einem Abſchluß. Niemand wußte im Grunde fo recht, melde Verfaffung im Lande gelte. 

Die Regierung erfannte wol das Mißliche ihrer Lage, aber die zur Verföhnung 
unternommenen Schritte verjehlten ebenjo ihren Zweck, wie die gegen den Bürgermeifter 
Joh. K. B. Stüve von Odnabrüd und den Stadtdireftor Rumann in Hannover angeordneten 
Unterfudhungen. Gefügiger zeigte fich die im Jahre 1841 eröffnete Ständeverfammlung, bei 
deren Wahl alle entfchiedenen Regierungsgegner ferngehalten worden waren. Der Verfaffungs- 
ftreit ruhte jet; die Bevöllerung war ermüdet von dem langen erfolglofen Kampfe, während 
die Regierung fi) eifrig bemühte, durch materielle Berbefjerungen im Lande das gefchehene 
Unrecht vergefjen zu machen. Mancherlei geihah zu Gunſten des Vollsſchulweſens, und mit 
Eifer ging man an den Bau von Eifenbahnen. Es wurden der nädjftfolgenden Stände 
verfammlung ein neues Gewerbegeſetz wie auch Verbefjerungsvorfchläge in Bezug auf die 
Rehtöpflege vorgelegt; in der Verfafjungsfrage aber beharrte die Regierung auf ihrem 
abfehnenden Standpunkte. Bezeichnend dafür ijt ein Reſkript des Königs, welches das Ver: 
langen beider Kammern nad) Deffentlichkeit ihrer Berhandlungen dahin befchied, daß man 
nad reiflicher Ueberlegung die Deffentlichkeit der Verhandlungen niemals geftatten könne. 
No im Januar 1848 wurden die Turmdereine verboten, es wurde eine polizeiliche Be- 
auffihtigung der Liedertafeln und Lefevereine angeordnet — endlich machte die Parifer 
Februarrevolution der heillofen Rechtöverfümmerung aud) in Hannover ein Ende. 

Die deutfcyen Kleinftanten. Die Julirevolution von 1830 hatte auch auf die 
Beitrebungen und die lauten Kundgebungen der Bewohner der Heineren Staaten Deutſch— 
fand ermuthigend eingewirkt. Den meiften derjelben waren bereit3 früher ſchon mehr oder 
weniger ihren Bedürfniſſen entjprechende Verfaſſungen verliehen worden; jet traten auch 
diejenigen von ihnen, in denen died noch nicht der Fall war, in den frei der verfafjungs- 
mäßig regierten Staaten ein. Die kleineren Verhältniffe, in denen ſich hier Alles bewegte, 
braten naturgemäß einen ruhigeren Gang der Entwidlung mit fich, als in den größeren 
deutihen Bundesstaaten; nicht zum Wenigjten trug auch das wohlwollende Eingehen der 
meiften der Heinen Fürften und Landeöherren auf die berechtigten Wünfche ihrer Unterthanen 
dazu bei, daß ihren Ländern und Ländchen ernſte Verfaſſungskämpfe und tiefgreifende 
irren erjpart blieben. 

Indeſſen können bei einer Beurtheilung der damaligen Gejfammtlage Deutfchlands die 
mittel- und norddeutfchen Mleinftaaten kaum mit in Betracht fommen. Won ihnen abgejehen, 
hatte fich in den vierziger Jahren überall eine Bewegung vorbereitet, welche nur eines geeig- 
neten Anftoßes bedurfte, um zum Ausbruch zu fommen und je nad) Umjtänden den Charakter 
einer mehr oder minder geivaltjamen Revolution anzunehmen. Ziel diefer Bewegung war 
richt nur eine freiere Geſtaltung des Verfafjungslebens in den Einzelftaaten, fondern, obwol 
dem oberflächlichen Blick weniger erkennbar, faft mehr noch die Neugeftaltung Deutfchlands 
auf der Grundlage politifher und wirthichaftliher Einheit, womöglich mit einem ftarfen 
und mächtigen Oberhaupt an der Spike, das nad) dem Urtheil vorurtheilsfreier Patrioten 
nur der König von Preußen fein konnte — allerdings nicht der abfolutiftiiche, ſondern der 
fonftitutionelle und aufrihtig konftitutionell regierende König von Preußen. 

Allein Friedrih Wilhelm IV. verharrte auf feinem Standpunkte, und es blieb ihm 
dad Verſtändniß für die ftattgefundenen oder die noch ſich vorbereitenden Wandlungen 
verſchloſſen. Wie einft die Sibylle an den ftolzen Tarquiniuß, fo trat der Genius des 
Jahrhundert3 vergebens an ihn heran: er fand den Preis zu Hoch, welcher für die Er- 
ihliegung der Räthſel der Zeit gefordert wurde, 
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Hochherzig, rei am glänzenden Eigenſchaften des Geijtes, war Friedrich Wilhelm IV, 
. gleichtwol nicht berufen, die großen Aufgaben der Zeit zur Löſung zu bringen. Gewiß 
liebte er fein Volk aus vollem königlichen Herzen, aber er verlangte dafür kindlichen Ge 
borfam und Ehrfurdt für fein angeftammtes „Königthum von Gotted Gnaden“, während 
jeine Unterthanen ji immer mehr als freie Staatsbürger fühlten; er wollte feinem Volle 
aus füniglicher Gnade und nach eigenem Ermejjen freifinnige Staat3einrichtungen gewähren, 
welche die Mehrheit ded Volkes jedoch als ureigene Rechte in Anſpruch nahm; er machte 
die hriftliche Weltanfhauung zum leitenden Grundjaß feiner Regierungsthätigkeit umd er: 
fannte in firdlicher Gläubigfeit die Grimdbedingung des fittlichen Fortſchritts, während 
die Öffentliche Meinung Kirchenzwang und Uebergriffe der geiftlichen Gewalt immer ent- 
jchiedener verurtheilte; er trug in fich ein warmes, begeiſtertes Herz für „ein herrliches, 
in lebendiger Gliederung einiges Deutfchland“ und dachte fich ein twiedererftandenes Deutiche 
Reich ald Hort hriftlihen Glaubens, Hriftlicher Sitte und Bildung, während im Xolte die 
Einheit als Bürgſchaft für die Freiheit galt. 

So vermodte er fir jeine hochjinnigen Plänen nicht die Würdigung und den Beifall 
feines Volkes zu finden und jah fi durch den Widerftand deſſelben allmählich auf Bahnen 
gedrängt, die er aus eigenem freien Antriebe wol niemal3 betreten hätte. 

Friedrich Wilhelm IV. war, was ſelbſt feine Bewunderer eingeftehen, fein Mann der 
fühnen That. Wäre es ihm beſchieden geweſen, ſchon bei feiner Thronbefteigung als Regent 
an die Spike eines feftgeordneten fonftitutionellen Staatöwefens zu treten, jo hätte er in 
der Regierung und Zeitung defjelben vielleicht Großes geleiftet. Aber die Zeit des Werden: 
und Entjtehend, in welche die erjte Zeit feiner Negierung fiel, diefe unruhige Zeit mit 
ihrem Gähren und Schäumen ließ die auf ruhige, friedliche Weiterentwidlung gerichteten 
Beitrebungen Friedrich Wilhelm's IV. nicht zur Geltung fommen. Daher jener beftändige 
Zwieſpalt zwifchen dem Wollen und dem Vollbringen des Königs, daher jener Kontrait 
zwijchen dem unerfreulichen Gange der preußiſchen Bolitif im Innern und nach außen 
und dem erfreulichen und erhebenden Fortſchritte aller dem Parteigetriebe entrüdten Werfr 
des Friedens, deren Förderung der für alles Schöne und Edle begeijterte Monarch ſich 
allezeit angelegen jein ließ. 

Wir behalten uns vor, diefe Seite der Regierungsthätigkeit Friedrich Wilhelm's IV. 
an anderer Stelle näher ins Auge zu faſſen, um hier, gleichſam an der Schwelle eines neuen 
bedeutjamen Abjchnittes der preußifch-deutfchen Geſchichte, einen kurzen Rückblick auf die 
Beränderungen und Verbefjerungen zu werfen, durd welche in Preußen feit 1815 dei 
Heer, der Träger und die Stühe der preußifchen Größe, auf die Löfung der großen Auf: 
gaben vorbereitet worden war, welche die nächſte Zukunft ihm vorbehielt. 


Fortſchritte im Militärwefen. 

Friedrich Wilhelm IV. war ein Friedensfürſt im eigentlichſten Sinne des Worte, 
und doch find unter feiner Regierung, und zwar gerade im Verlaufe des fünften Jahr 
zehnts, wejentlihe Fortjchritte in der Entwidlung und Stärkung ded preußiſchen Wehr- 
weſens gemacht worden. 

Die außerordentlichen Anſtrengungen, welche Preußen in den Befreiungskriegen ge 
macht hatte, um das drückende Jod) des Franzoſenkaiſers abzuſchütteln, äußerten in den 
nädhitfolgenden Friedensjahren ihren Rückſchlag infofern, ald man in dem Beftreben, die 
Wunden des Krieges möglichit ſchnell zu heilen, fid) bei allen Staatsausgaben der größten 
Sparjamfeit befleißigen mußte, und deshalb fnauferte und knickerte, wo man nur fonnte. 
Zunächſt mußten militärifcherfeit3 die in der Zeit der Noth zufammengerafften Truppen 
ein feſtes Gefüge erhalten, wenn fie den an ein geordnete umd allezeit zuverläſſiges 
jtehendes Heer zu jtellenden Anforderungen genügen follten. 

Aus dem vorhandenen Menſchenmaterial wurden allmählich neue Regimenter gebildet. 
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Zum Glück und zum Vortheil für die Stärke und Vollsthümlichkeit des preußifchen Wehr: 
mejend vergaß man dabei auch die Landwehr nicht, und ed ward diefer in der höchiten Noth 
und Gefahr gejchaffenen Truppe, nicht ohne den heftigen Widerfprud der politischen Reaktion, 
eine fefte Organifation und eine ehrenvolle geſetzliche Exiſtenz gegeben. 

Bei allen diefen Neueinrichtungen fah man fich freilich dur den Mangel an aus: 
reihenden Geldmitteln nicht felten auf das Empfindlichite eingefchränft und behindert. 
Died machte ſich nicht nur in der ganzen Ausrüftung und Verwaltung des Heeres fühlbar, 
jondern äußerte auch auf den Geiſt deffelben einen ſchädigenden Einfluß. Der frifche, be 
lebende Hauch, welcher zur Zeit der Befreiungskriege die preußische Armee durchdrungen hatte, 
war ohnedem nach und nad) immer mehr geſchwunden. 





Prinz Wilgelm, Aommandirender des Gardecorps (vor 1840). 


Man verfiel, was wir ſchon an anderer Stelle weiter ausgeführt haben, in eine 
geifttöbtende Pedanterie und ließ den Geiſt volljtändig von der Form beherrihen — in 
der Regel bie Audgeburt langer Friedensjahre. Nirgends ließ ſich ja eime ernftlich 
drohende Kriegswolle am politifchen Horizonte erbliden. Die franzöfifche Julirevolution, 
die polnifhen und belgiſchen Unruhen Hatten zwar vorübergehend an den nur ſchlum— 
menden Zeitgeift gemahnt, jchlieglich aber nur die Mächte der heiligen Allianz enger mit 
einander verbunden. Den Herrichern Preußens, Rußlands und Defterreich® bot fich Gelegen— 
heit, wiederholt ihre friedlichen Gejinnungen und die Gefühle perjönlicher Freundſchaft durch 
Zufammenkünfte fundzugeben. So jah man während der Septembertage des Jahres 1835 
in bem feiner Zeit viel genannten Quftlager bei Kaliſch ruffiihe und preußifche Truppen 
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zu einem Corps vereint. Friedrich Wilhelm III. und fein kaiferliher Schwiegerfohn konnten 
hier eine Woche lang fich in gehobener Stimmung ber Freude über die Vorzüge und Tüchtigleit 
ihrer Truppenförper, vornehmlich auch über die Leiftungen der beiderfeitigen Reiterregimenter 
hingeben. Es waren eine Menge Sachverſtändiger und Neugieriger aus allen Welttheilen zu 
den militärifchen Baraden und Manövern, bei denen die Söhne des Königs mehrmals ruſſiſche 
Abtheilungen unter ihrem Befehle hatten, eingetroffen. Man befang fich gegenfeitig in be 
geifterten Hymnen; brüderlich umſchlungen durchwandelten der doniſche Koſak und ber 
brandenburgifche Küraffier, mit einem Glas „Wuttki“ ſich zutrintend, die Lagergafjen; ohne 
daß Einer des Andern Sprache verftand, fagten fie doc) fehr verftändlih: „Arm in Arm 
mit dir, jo fordr’ ich mein Jahrhundert in die Schranken!“ Erjtaunt blickten die Zu: 
ſchauer auf die gleihmäßige und ausgezeichnete Ausbildung der Ruſſen und Preußen; Allee 
Happte wie bei einer Maſchine; ſelbſt die Kanonenfchüfje begleiteten taftgemäß die Freuden 
lieder! Man wußte nicht, follte man mehr die genaue Ausführung der Manöver oder die 
vortrefflihe Haltung der einzelnen Soldaten bewundern. 

Nur wenig Hellfehende erkannten damals, daß foldhe ftattliche Paradebilder, ſolche 
vortreffliche Drefjur einen thönernen Boden Hatte, der beim Erwachen des Zeitgeiftes über 
kurz oder lang fchnell einftürzen müfje. Und diefe Wenigen blieben ungehört bei dem be 
täubenden Jubel folder Schaufefte, die der Welt glauben machten, der Soldat fei mur da, 
um auf dad Strammfte gebrillt und für große Paraden ausgebildet zu werden. 

Erſt mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’3 IV. und dem gleichzeitigen ener- 
gischen Eingreifen feines Bruders Wilhelm, des fpäteren Brinzregenten, in die Angelegenheiten 
des Heeres trat hierin eine wohlthätige Aenderung ein. Es entſprach der romantischen Sinne: 
richtung des geiftreihen Monarchen, daß zunächſt für die Vertheidiger ded Thrones und des 
Baterlandes ein ihrem edlen Berufe entiprechendes, unwillfürlic an die Zeit der Eifenritter 
erinnernded Aeußere gejchaffen wurde. An Stelle des fchwerfälligen und den Kopf wenig 
ſchützenden Tſchalos ließ der König nad) antiken Muftern einen Helm, die fogen. „Pidelhaube*, 
berftellen, der bald al3 allgemeine Kopfbedeckung mit geringen Ausnahmen bei der Armer 
eingeführt wurde, während zugleich ein Heidfamer Waffenrod die biöherige enge Montur, 
bequeme Beinkleider die Oamafchen ꝛc. verdrängten. Auch daS Lederzeug zum Tragen von 
Seitengewehr, Patronentaſche und Tornijter wurde praftiiher und gefälliger eingerichtet, 
Ein Hauptfortſchritt gefhah aber in der Ausrüftung der Infanterie dur Einführung des 
jpäterhin jo berühmt gewordenen Zündnadelgewehrd, mit weldem im Jahre 1828 
der geſchickte Kunſtſchloſſer Dreyje an die Deffentlichkeit getreten war, und welches von 
dem Jahre 1840 an allmählid) die alleinige Handfeuerwaffe in der preußifchen Armee wurde. 
Wie einft mit der allgemeinen Wehrpflicht, jo betrat Preußen auch mit dieſem ſchnell⸗ 
feuernden Hinterlader als erjte unter den europäifchen Großmächten eine ganz neue Bahn. — 
Scheinbar war ed nur eine neue Waffe, um die es ſich handelte, aber fie brachte einen 
neuen Geift mit fich, denn ihr Gebraud verlangte einen geiftig felbitthätigen Soldaten, den 
das alte Steinſchloßgewehr und das bisherige Ererzierreglement nicht vorausgeſetzt hatten. 
Diefes letztere, ohnehin überlebt, war mit der Einführung der neuen Waffe vollends un— 
haltbar geworden; zunächſt erhielt deshalb die Infanterie ein neued, dad dem Streben 
nach geiftiger Selbftändigfeit des Soldaten Rechnung trug und dem zerftreuten Gefecht 
und der taftiichen Verwendung der Kompagniekolonne befondere Bedeutung beilegte. 

Nicht minder groß waren die Fortichritte, welche das ziemlich gleichzeitig eingeführte 
neue Ererzierreglement für die Kavallerie mit ſich brachte. Tüchtige Reitergenerale, wie 
der „alte Wrangel”, Roth von Schredenftein u. U., forgten dafür, daß man die de 
weglidkeit und Manövrirfähigkeit dieſer jchneidigen Waffe durch Einführung geeigneter 
Formen erhöhte, wenngleich e8 doch noch manches Jahrzehnt dauern follte, ehe die preußiſche 
Kavallerie wieder ganz auf der Höhe der Situation ftand und fich der Fridericianifchen Bor; 
bilder würdig zeigte. 
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Zeichnung von U. Bed. 


Die preuffiſche Armee in der neuen Uniformirang. 


Flügeladjutant. 


Linieninfanterie. 
Kaifer Alerander-Gardegrenadiere. 


General, Garde⸗ Landwehrmajor. 


Armee⸗ Landwehrulan. 


Huſar. 
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Bei der fortfchreitenden Vervolllommnung der Handfeuerwaffen lag es nahe, auf 
den Geſchützen eine erhöhte Trefffähigkeit auf weitere Entfernungen zu verleihen. In den 
fachverjtändigen Kreifen beſchäftigte man fi) eifrig mit den nad) dieſer Richtung aufge 
tauchten Vorſchlägen, und die Frage, ob glatte oder gezogene Geſchütze vorzuziehen 
jeien, nachdem Krupp 1846 mit dem erjten Dreipfünder aus Gußſtahl zu Stande ge: 
fommen war, blieb jahrelang auf der Tagesordnung. Doc wurden erſt mit dem Jahre 
1851 in Preußen Verſuche mit gezogenen Geſchützen angeftellt. Bisher ſchien das für 
die Rohre der Feldgeſchütze allgemein angewandte Material, die Bronze, vermöge ihrer 
Weichheit nicht im Stande zu fein, die Form der Züge auf länger hin zu bewahren; aud 
hielt man andere Geſchoſſe für erforderlich, da die eiferne Granate nicht fo willig den Zügen 
folgen wollte, al daS bleierne Geſchoß in den Handfeuerwaffen. — Bon Napoleon II. ging 
die große Ummandlung aus, und feine während des italienischen Krieges zur Anwendung 
gelangten gezogenen Sechspfünder nach dem Syſtem la Hitte machte allen bisherigen Be 
denfen ein Ende; die Fortfehritte in der Eifeninduftrie, vornehmlich in der Gußjitahl: 
erzeugung, beförderten im folgenden Jahrzehnte die neue Aera des Geſchützweſens in 
Preußen infolge der großartigen Leiftungen des raſch zur höchften Blüte emporgeftiegenen 
Krupp’ihen Etabliffements in Efjen. — Eine Folge diefes unausgejeßten Streben war, 
daß die jährlichen Manöver aus Schaugeprängen mehr und mehr Lern- und Lehrftätten 
für Offiziere und Soldaten wurden. Jene lernten die Truppen gebrauchen und lehrten 
ihnen, fo gut dies im Frieden zu zeigen war, was der Krieg vom Soldaten fordert. 

Die militärifche Rechtspflege und das Verwaltungsweien des Heered wurden gleih- 
falls den Forderungen der Zeit entjprechend umgeformt und haben feitdem vielfach fremden 
Heeren zum Mufter gedient. 

Den Traditionen des Hohenzollernhaufes gemäß ftanden der König und die königlichen 
Prinzen, unter ihnen bejonderd der ritterlihe Prinz Wilhelm, mit voller Thätigfeit 
an der Spitze ded Heeres, forgten mit allen Kräften für das Wohl ihrer Offiziere und 
Soldaten und wuhten eine gute Gefinnung und vortreffliche Disziplin durch gerechtes Lob 
und ftrengen Tadel zu nähren und zu erhalten. Wie zu den Zeiten ded großen Friedrid 
bildete das Heer jomit bald wieder den feiten und unerjchütterlichen „rocher de bronce“. 
an welchem die Wogen der Revolution, welche demnächſt das Land durchbrauſten, machtlos 
zerſchellen jollten. 





Dragoner, Garde dn Torps und Garbekfraffiere. 





Zweites Bud. 
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er Winter des Jahres 1847 auf 1848 neigte ſich ſeinem Ende zu. Da kam in den 
> legten Februartagen des Jahres 1848 aus Frankreich plötzlich die Kunde, daß hier 

*  da3 königliche Regiment geftürzt und am 24. Februar wieder die Republif ausgerufen 
lei. — Die Yulirevolution des Jahres 1830, weldhe den „Bürgerkönig“ Louis Philipp auf 
den Thron gehoben hatte, war von den befjer fituirten Kreifen des Bürgerthums aus- 
gegangen. Auf diefe glaubte ſich deshalb das Julikönigthum ftügen, den Wünfchen und 
Intereſſen diefer Kreife glaubte e8 in erſter Linie dienen zu müffen, und es that Dies durch 
eine im Wefentlichen friedfertige Politit nach außen, nad) innen aber durch eine Geſetz— 
gebung und Verwaltung, welche das Kapital mehr als billig begünftigte, indem es ihm 
einen Einfluß einräumte, deſſen rückſichtsloſe Ausnutzung in den niederen Schichten der 
Bevölkerung bald Unmuth und Erbitterung erzeugte. Wenn auch das Bürgerthum die in- 
telleftuelle Urheberichaft de3 Dynaftierwechjel3 im Jahre 1830 für fi in Anfprucd nehmen 
durfte, fo hatte das niebere Volk doch auch das Seinige dazu gethan, die Bourbonen zu 
ftürzen, daher es fid) für berechtigt hielt, wenigftens einige Rückſichtnahme auf feine Wünfche 
und Interefjen von Louis Philipp zu beanfpruchen. 

Die Parifer Febrnarrevolution. Die durch die ablehnende Haltung der Regierung 
hervorgerufene Mißftimmung und Unzufriedenheit wurde durch überzeugte Republikaner 
und durch ehrgeizige Abenteurer, die bei einem neuen Umfturz nicht3 zu verlieren hatten, 
aber Vieles zu gewinnen hofften, kräftig genährt und gefchürt und fürmlid in ein Syitem 
gebraht, das als Sozialismus und Kommunismus weiterhin auch andere Völker in Mit: 
leidenfhaft 320g. Aber auch die dem Julikönigthum feindlichen monarchiſchen Parteien, die 
Anhänger der Bourbonen und die Bonapartiften, förderten und unterftüßten die unruhige 
Bewegung. Die unzweifelhafte Niederlage, welche die franzöfifche Politik bei der verjuchten 
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Löſung der orientalifchen Frage im Jahre 1840 erlitten hatte, vermehrte die Zahl der 
Regierungsgegner und rief fogar auch im Heere eine ſchnell überhand nehmende Unzufrieden 
heit wach. Bald fchon fam es hier und da, vor Allem natürlich in Paris, zu lärmenden Auf: 
tritten und Kundgebungen; überall bildeten fich Klubs und Vereine, welche, ihre republife- 
nifchen Beftrebungen zunächſt Hinter dem Nufe nad) Neform des Wahlreht3 und Ab- 
dankung des verhakten Minifteriums Guizot verbergend, durch Veranftaltung von öffentlichen 
Umzügen und fogenannten Reformbanfet3 dafür forgten, daß die Maffen in Aufregung 
gehalten und auf Ausübung von Gewaltfamfeiten vorbereitet wurden. Als die Regierung, 
die zu lange die Bewegung unterſchätzt hatte, endlich im Januar 1848 die Abhaltung von 
Reformbankets verbot, war e8 zu fpät; die Aufregung hatte bereit3 einen zu hohen Grad 
erreicht, die drohende Form des Verbot forderte zum Widerftande heraus. Die Abhaltung 
eined auf den 22. Februar angefagten großen Reformbanket3 ward zwar verboten; — 
dennoch verfammelten fi) am feftgefeßten Tage Taufende auf dem Feſtplatze, hörten die 
aufreizenden Neben einiger Heißſporne der ertremften Richtung mit an und zogen dann 
färmend und in beunruhigender Haltung vor das Gebäude der Deputirtenfammer. Bon 
einem fchnelf herbeigeeilten Reiterregiment angegriffen, ftoben fie zwar auseinander, aber 
heftige Drohungen und Verwünſchungen wurden laut, und hier und da begann man be 
reits Barrifaden zu errichten. Am Morgen des 23. brachen die Unruhen mit erneuter 
Heftigfeit aus, die Nationalgarden zeigten Neigung, mit den aufgeregten Maffen ſich zu 
verbrüdern, und Guizot, der jebt die ganze Größe der Gefahr erkannte, bat, um bie 
Dynaftie zu retten, um feine Entlaffung, die ihm auch fofort ertheilt wurde. Mit Bliztzes 
fchnelle verbreitete fi die Kunde davon unter den Volksmaſſen, und vieltaufendftimmiger 
Aubel erhob fih auf allen Straßen und Pläben. Die große Mehrheit der tumultuirenden 
Menge hätte wol noch gern den Zufammenftoß mit der bewaffneten Macht vermieden; man 
erwartete von dem Könige, daß er einfichtig genug fein werde, nunmehr berechtigten Wünſchen 
nachzukommen. Aber verfagen wollte man es ſich mwenigftens nicht, der Erbitterung gegen 
Guizot durch eine feindfelige Kundgebung vor dem Haufe des Verhaßten Luft zu machen. 
Bei dieſer Gelegenheit fiel — ob aus Verſehen oder in böswilliger Abſicht abgefeuert, ift 
nicht aufgeflärt worden — ein’ Schuß aus den Reihen ded Volkes, worauf der zum Schuf 
aufgeftellte ftarfe Militärpoften, der ſich bedroht glaubte, in verhängnißvoller Hebereilung 
auf die dichtgedrängte Maffe eine volle Salve abgab, durch welche gegen fünfzig Menfchen 
niebergeftredt wurben. Mit Wuthgefchrei ftoben die Maffen auseinander: das Zeichen 
zum gewaltfamen Ausbruch des Sturmes, der bereit3 beſchworen zu fein fchien, war ge 
geben. Binnen wenigen Stunden tobte auf allen Straßen und Pläben ein Kampf, deſſen 
Ausgang bei der wilden Erregung des Volkes und der Widermwilligfeit des größten Theile? 
der Truppen kaum zweifelhaft fein konnte Am nächiten Morgen ftellten auf Befehl des 
neuen Minifteriums die Truppen nad ſchweren Verluften da8 Feuer ein, und es erſchien 
gleichzeitig ein Manifeft, welches Erfüllung der Vollswünſche verhieß. Aber diefe Ber: 
heifung genügte jebt nicht mehr; die Maſſen verlangten die Abdankung des Mönigs, 
weil er auf fein Volk habe ſchießen laffen, und fie trafen Anftalten zur Erftürmumg der 
Tuiferien. Von feinen Rathgebern gedrängt, erffärte Louis Philipp feine Verzichtleiftumg 
auf den Thron zu Gunſten feines Enkels, des Grafen von Paris, und begab fich mit 
feiner Familie und dem größten Theil feiner angefammelten Schäbe nach St. Cloud umd 
von dort auf den Weg nad) England; nur fein von ihm mit der Führung der Regentſchaft 
für den noch unmindigen Grafen von Paris betrauter zweiter Sohn, der Herzog ben 
Nemourd, und die Mutter jened Kindes, die Herzogin Helene von Orleans, blieben in 
Paris zurüd, um die Rechte des Thronfolger8 zu wahren. 

Die zweite Republik. Der erftrebte Zweck ward jedoch nicht erreicht: die nad 
wüſten Auftritten im Sitzungsſaal der Deputirtenlammer und im Stadthaufe komftitwirte 
proviforische Regierung, Dupont de l’Eure, Lamartine, Garnier Pages, Arago, Ledru Rollin, 
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Louis Blanc und Armand Marrajt, war nicht gewillt, ihre Macht au den unmündigen 
Prinzen oder deſſen Stellvertreter abzutreten, und noch an demſelben Tage, dem 24. Februar, 
wurde die Republik ausgerufen, deren Scidjale wir an anderer Stelle und in anderem 
Zufammenhange verfolgen werden, um und hier zunächſt den Folgen de bedeutfamen und 
jo unerwarteten Ereignifjed für Deutichland und vor Allem für Preußen zuzumenden. 

Rükmwirkungen auf Deutfchland. Wahrhaft elektrifirend wirkte die durch den eben 
erfundenen eleftrijchen Telegraphen verbreitete Kunde von der franzöjiihen Februar: 
revolution in den deutſchen Staaten, in denen der revolutionäre Zündftoff ſozuſagen bereits 
in der Luft lag. Zwölf Tage vor dem Ausbruch derjelben in Paris hatte Bafjermann in 
der badischen Kammer den dringlichen Antrag gejtellt, die Negierung möge für die Schaffung 
einer deutfchen Voll3vertretung neben dem Bundesrathe eintreten. „Die Abneigung der 
deutihen Nation gegen ihre oberſte Behörde in Vertrauen zu verwandeln”, jagte er, feinen 
Antrag begründend, „ist der Fürſten dringendjte Aufgabe. Mögen fie es zeitig thun! 
Au der Seine wie an der Donau neigen fi) die Tage.” — Ya, freiwillig, zur rechten Zeit 
und mit Maß zu geben, dabei Dank zu ernten und den Frieden zu erhalten, jtatt jpäter 
gezwungen über das Maß hinaus zu bewilligen, ohne dann den erregten Heißhunger ftillen 
zu können, das wäre echte Regierungsweisheit gewejen. — Aber wie in Frankreich, jo kam 
aud in Deutjchland die Erkenntniß des Richtigen zu jpät. Die deutfchen Regierungen 
hatten die neue Umwälzung in Frankreich nicht vorausgejehen oder doch jedenfalls ihren 
fo ſchnellen Ausbruch nicht erivartet, und jo pochte auf dem deutjchen Boden die Revolu— 
tion an, ehe daſelbſt irgend etwas zu ihrer Abwehr vorbereitet worden war. Schon einige 
Tage nach der Vertreibung Louis Philipp's fand in Baden eine ſtürmiſche Volksver— 
ſammlung ftatt, in der eine wirkliche Vollövertretung am Deutſchen Bunde, Vollsbewaff- 
nung, Preßfreiheit und Einführung von Schmwurgerichten gefordert ward. Im richtiger 
Würdigung der für dad Grenzland Baden doppelt drohenden Gefahr bewilligte die Re- 
gierung jene Forderungen, ebenjo die am 1. März in einer erregten Sitzung der zweiten 
Kammer geftellten Anträge auf Aufhebung der mißliebigen Bundesbeſchlüſſe, auf politische 
Gleichſtellung aller Belenntnifje, Vereidigung des Militärs auf die VBerfafjung, Miniſter— 
verantwortlichkeit, Aufhebung aller noch bejtehenden Feudallajten, Steuerreform im Sinne 
der Gleichheit, Schuß der Arbeit und Aenderung des Minifteriums. Gleiche und ähnliche 
dorderungen wurden in den nächſten Tagen auch in anderen deutſchen Bundesftaaten, im 
Broßherzogthum Hefien, in Württemberg, in Nafjau, etwas fpäter auch in Hannover, in 
Rurhefjen und in Oldenburg erhoben und meijt ohne Widerjtand bewilligt; überall wurden 
die bisher verfolgten und gemaßregelten Führer der liberalen Partei in die Minifterien 
und hohen Regierungsämter berufen: Welder wurde zum badischen Bundestagsgefandten 
in Srantfurt ernannt, E. Römer und Paul Pfiger nahmen in Württemberg, Joh. B. 
Stübe in Hannover, Heinrid dv. Gagern im Großherzogthum Hefien die Minijterfipe 
em, und Profeffor 2. von der Pfordten, Advofat Karl Braun und GStadtrath 
M. Oberländer erjegten das bisherige renktionäre Minifterium in Sachſen. 

Daß ſich folche tief eingreifenden Wandlungen nicht in aller Ruhe vollzogen, daß es 
dabei, namentlich in den Refidenzjtädten, zu mehr oder minder argen Tumulten fam, lag 
in der Natur der Sache begründet, doch wurden ernjtere Zufammenftöhe des Volkes mit 
der bewaffneten Macht durch die rechtzeitige Nachgiebigleit der Negierungen meift ver- 
mieden; auch in Bayern, wo der König anſänglich entſchloſſen ſchien, dem Aufruhr zu 
ttoßen und den gegen feine eigene Perſon gerichteten Demonftrationen mit Waffengewalt 
ju begegnen, wurden im legten Augenblid die Vollswünſche erfüllt. Aber König Ludwig 
vermochte fich in die veränderte Lage der Dinge nicht zu finden: ſchon am 20. März legte 
er die Krone zu Gunften feines Sohnes Marimilian’s II. freiwillig nieder, um jern 
von den für ihn freudlofen Regierungsgeſchäften ausſchließlich der Kunſt und ihrer Pflege 


die legten Jahre feines Lebens zu widmen. 
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Mit Windeseile hatte fich die revolutionäre Bewegung über das füdliche und mittlere 
Deutſchland verbreitet, und e8 war von ihr gleihjam im Fluge errungen worden, wonach 
die beten Kräfte der Nation in jahrzehntelangem Kampfe vergeblic geitrebt hatten. Yon 
den Fürften und Regierungen der deutjchen Mittel: und Kleinſtaaten waren ihren Unter- 
thanen nicht nur weitgehende Rechte und Freiheiten bewilligt worden, ſie hatten auch das 
überall laut gewordene Verlangen nad einer deutſchen Volksvertretung am Bunde aus— 
drücklich als berechtigt anerkannt, hatten fich verpflichtet, für dieſes Verlangen nad Maß— 
gabe ihrer Kräfte zu wirken, und waren damit eingetreten in die auf die Einheit Deutſch— 
lands hinzielenden Beitrebungen des deutjchen Volkes. Denn eine deutjche Volksvertretung, 
ein beutjches Parlament, was konnte es Anderes bedeuten ald die Ummandlung Deutid- 
lands aus einem Fürftenbunde in einen Völkerbund, aus einem Staatenbunde in einen 
Bundesftaat? Selbft wenn, wie anzımehmen, nicht alle jene Fürften es mit ihren Zu 
jagen ernftlicdy meinten, war damit immerhin ſchon viel erreicht, wenn aud) nicht fo bie, 
wie die Führer der Liberalen Bewegung in ihrer patriotifchen Begeifterung zu glauben 
ſchienen. Wirfliche Bedeutung und dauernde Folgen konnte die Bewegung ja doch erft 
dann haben, wenn auch die beiden deutjchen Großmächte, oder mwenigjtend die eine im 
eigentlihen Sinne deutiche Großmacht, nämlich Preußen, ſich derfelben anſchloß; erft dann 
fonnte aus dem Auffladern patriotifchen Wollens die jtetige Flamme fid) entwideln, aus 
welcher der deutſche Einheitsgedanke gereinigt und geläutert hervor und feiner Verwirklichung 
entgegen gehen konnte. Das überfahen jedoch die Liberalen Süd- und Mitteldeutichland. 
In ihrem Siegesjubel hielten fie fich für die Herren der Lage und glaubten ohne die Hülfe 
Dejterreih8 und Preußens, ja allenfalls jelbit im Widerfpruc mit beiden, die Vermirk- 
lichung des nationalen Gedanfens in ihre eigene Hand nehmen zu Fünnen. 

Das deutfche Vorparlament. Am 5. März fanden ſich ihre hervorragenditen Ber- 
treter, einundfünfzig an der Zahl, in Heidelberg zufammen und wählten nad ftürmifchen 
Berathungen einen „Siebener-Ausſchuß“, der aldbald die Mitglieder der Ständever- 
fammlungen aller deutjchen Staaten zum 30. März zu einer Zuſammenkunft in Frank 
furt am Main aufforderte, um dort als Borparlament über eine neue Verfafjung für 
Gefammtdeutfchland zu berathen. Die Ohnmacht der oberften Bundesbehörde verjchaffte 
diefem einfeitigen Vorgehen einen fcheinbaren Erfolg. Um menigjtend den Schein feiner 
Autorität zu wahren, lenkte der Bundesrath plöglich in nationale Bahnen ein, ertheilte 
den Einzelregierungen die durch die vollzogene Thatſache überflüffig gewordene Er- 
laubniß, die Cenſur aufzuheben, erkannte die jo lange verfolgten Farben ſchwarz-roth-gold 
al3 die deutſchen Bundesfarben an und forderte die Regierungen zur Entjendung von Ber: 
trauendmännern auf, die in Gemeinſchaft mit den Mitgliedern des Bundesraths über nöthig 
erfcheinende Aenderungen der Bundesverfaffung berathen follten. Die Regierungen entjpraden 
bereitwillig diefer Aufforderung, und bald trafen als ihre Abgejandten eine Anzahl von 
Männern in Frankfurt ein, deren Namen fich zum Theil auch bei den Liberalen eines guten 
langes zu erfreuen hatten. Aber ſelbſt ihre Theilnahme an den in Frankfurt eröffneten 
Berathungen vermochte das tiefe Mißtrauen des deutichen Volkes gegen feine oberjte Be 
hörde nicht zu zerftreuen. Eher mochte man noch von den gleichzeitig zwiſchen den ver: 
Ihiedenen Regierungen direlt angenüpften Verhandlungen günftige Ergebnifje erwarten, 
zumal da auch Preußen an diefen Verhandlungen theilnahm und durch Radowip einen 
Bundesreformplan in Wien überreichen ließ, der auf einem allgemeinen Fürftentongtei 
berathen werden follte und zu dem auch der öſterreichiſche Staatskanzler Metternich feine 
Zuftimmung gab. Am 25. März follte diefer Fürftenkongreß in Dresden eröffnet werden; 
aber durch den Lauf der Ereigniffe wurde aud) diefer Plan überholt; der einmal ins Rollen 
gelommene Fels ftürzte rafcher weiter, al man in Wien und in Berlin e8 erwartet hatte; 
die revolutionäre Bewegung hatte an den Grenzen der beiden deutſchen Großſtaaten nur 
einen furzen Halt gemacht, um dann auch diefe mit verdoppelte Gewalt zu überfluten. 
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Der Wiener Aufftand. Zunächſt kam es in Wien zu einem blutigen Aufftand. Hier 
hatte ſich troß, oder richtiger wegen des Metternich’ihen Syitems der Niederhaltung der 
rebolutionäre Zündſtoff am ftärkjten angehäuft, und hier äußerte ſich auch die dadurch 
vorbereitete Erjchütterung in befonderer Heftigkeit. Selbjt jehr konſervative Männer 
waren des allmächtigen Regiments, dad Metternich an der Spitze der bedeutungslojen 
Staatäfonferenz im Namen des willenlofen Kaiferd führte, mehr als überdrüflig, und die 
Revolution, die nach mehrtägigen Gährungen am 13. März in Wien zum Ausbruch kam, 
trug deshalb keineswegs einen blos demokratiſchen Charakter. Selbjt die weitgehenditen 
Zugeftändnifje hätten den verhaßten Staatöfanzler nicht zu halten vermocht; einſtimmig 
verlangte das Volk, durch das bewaffnete Einfchreiten des Militärd aufs Höchſte erbittert, 
Metternich's Abdankung und begnügte ſich, als dieſe erzwungen war, vorläufig mit ver- 
hälmigmäßig geringfügigen Bewilligungen. Wichtiger fait als für Oeſterreich ſelbſt war 
der fiegreiche Ausgang des Wiener Aufjtandes für dad übrige Deutſchland: die Niederlage 
des Abfolutismus in dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate, dem ftärkiten Bollwerk defjelben, 
md das endgiltige Abtreten feines ſtarrſten Vertreters, ded Fürjten Metternich, vom poli- 
tiſchen Schauplaß durfte mit Recht ald ein Erfolg von emtjcheidender Wirkung für die 
Zukunft unfere3 geſammten Vaterlanded gelten. Für Defterreich jelbft war die Wiener 
Revolution nur das Vorfpiel einer Bewegung, die bald die vielgejtaltige habsburgiſche 
Monarchie in ihren Grundfeſten erjchüttern jollte; für Deutſchland war fie eine Bürgſchaft 
für dern dauernden Erfolg der im Süden und Weiten begonnenen Bewegung, die erſt durch 
den Eintritt der deutjchen Großmächte in diejelbe zu rechter Bedeutung gelangen konnte. 
Denn dem öfterreihifchen Einfluß entzogen, lenkte jeßt auch die preußijche Negierung in 
jreifinnige und nationale Bahnen ein — leider zu jpät, um dafür volle Anerkennung zu 
finden, zu fpät auch, um jene tief bedauerlichen Vorgänge zu verhüten, die einen jo finjtern 
Schatten auf den freiheitlichen und nationalen Aufſchwung jener Tage geworfen haben. 

Der 18. März in Berlin. Nachdem ſchon am 2. März die preußifche Regierung den 
erwähnten Bundesreformplan in Wien eingereicht und die Ausjchreibung eine deutjchen 
dürftenfongrefjes zur Berathung defjelben durchgeſetzt hatte, erſchien am 7. März in einer 
Ankündigung der preußifchen Staatszeitung das erfte Anzeichen dafür, daß auch in der 
inneren Bolitit Preußens ein Umſchwung im freiheitlichen Sinne ſich endlich vorbereite. 
Die Regierung hatte ſich bisher geweigert, die regelmäßige Zufammenberufung ded Ver: 
einigten Landtages zuzufagen. Der Landtagsausfhuß tagte zur Zeit in Berlin und be 
Ihäftigte fich mit der Begutachtung eined neuen Strafgefepbuched. Die Staatözeitung bes 
richtete nun, der König fei in Perſon am 6. März in der Schluhfitung des Ausſchuſſes 
erſchienen und habe erklärt, die Forderung des Volkes in Gnaden zu gewähren, den Ver- 
einigten Landtag nämlich regelmäßig alle zwei Jahre einberufen zu wollen. In den Augen 
des König war dies ein fehr weitgehendes Zugeftändnif, aber wie weit ftand diefe Ge- 
währung hinter den Forderungen zurüd, welche auf die Kunde von den neueften Vorgängen 
in Frankreich und in den Bundesländern jäh aufgefchoffen waren, und welche durch die 
mit jedem Poſtzuge eintreffenden neuen Nachrichten fortwährend gefteigert wurden! Nun 
trafen gar die eriten cenfurfreien Zeitungen aus Baden ein — Blätter ohne Cenfur, Blätter 
am Baume der Freiheit! — Das jüngere Gefchlecht vermag ſich faum eine Vorftellung von dem 
Eindrud zu machen, den die cenfurfreien Zeitungdnummern an ſich ſchon hervorbrachten. Be: 
ſeligt reichte fie Einer dem Andern; es war, als ob ein heller Schimmer aus dem Reiche der 
Freiheit, das Schentendorf jo ſchön bejungen, das Schiller gefeiert, das alle unfere großen 
Dichter umd Denker gepriejen, für das fo viele Edle gelitten hatten, auf ihnen ruhte. Was 
die Blätter enthielten, ward als Evangelium betrachtet. Und fie ſchwollen ja über von 
erfüllbaren und unerfüllbaren Volkswünſchen, und fie hatten Schlag auf Schlag zu bes 
richten von dem erfolgreichen Vorgehen kühner Vollsfreunde und dem ängjtlichen Nachgeben 
der Fürflen und Minifter, von denen kurz zuvor noch die beſcheidenſten Wünſche des Voltes 


230 Zweiter Theil. Zweites Bud. Das Revolutionsjahr 1848. 








beharrlich zurüdgewiejen worden waren! — An demfelben Tage, an weldyen der Staat: 
anzeiger obige Nachricht brachte, ward unter den Zelten im Thiergarten in Berlin eine 
Vollöverfammlung abgehalten, in der über die an die Regierung zu ftellenden Forderungen 
debattirt und der Beſchluß gefaßt wurde, in Form eined Geſuches die Volkswünſche dem 
Könige zu unterbreiten. Am nächſten und den folgenden Tagen wanderten Taufende nad 
demjelben Bufammenkunftsort. Die entivorfene Adrejje an den Monarchen ging in ihren 
Sorderungen nicht über das hinaus, was man im Großherzogthum Baden bereits bewilligt 
hatte. Da die beabjichtigte Abjendung einer Deputation nad dem Föniglichen Schloſſe 
polizeilih unterjagt worden war, jo wurde dad Schriſtſtück an geeigneten Orten zur 
Sammlung von Unterjchriften öffentlich) aufgelegt. 

Dem König perjönlid widerjtrebte die Annahme einer foldhen Eingabe, und er äußerte 
ſich mißfällig über derartige Hundgebungen. — Nun famen neue aufregende Meldungen, 
diedmal aus Wien: Demonjtrationen der Bürger und Studenten, nad) leichtem Kamp 
erziwungene Bugejtändniffe, Abdanfung des verhaften Staatskanzlers — Nachrichten, 
welche begreijlicherweife die revolutionäre Stimmung in Berlin nicht befänftigten, fondern 
verjtärkten. Aus Breslau, aus Königsberg, aus Erfurt wurden Unruhen und Tumulte 
gemeldet; auch in Berlin gewöhnte man ji mehr und mehr an den Gedanlen einer ge 
waltjamen Erhebung, zumal alle Unzeihen, namentlich die Beſetzung des Schloſſes umd 
wichtiger Punkte der Stadt mit Militär und Geſchützen, dafür jprachen, daß die Regierung 
auf das Aeußerſte gefaßt war. Um dieſes Acußerjte zu verhüten, ſandte der Berliner 
Magijtrat Abgeordnete an den König, die ihm vorftellten, daß die Erregung des Volles 
in der That eine allgemeine, nicht blos, wie man in den Hojfreifen anzunehmen fceine, 
eine von Abenteurern und Aufwieglern künſtlich genährte fei. Die Deputation empfahl 
dem Monarchen die Erfüllung der Vollswünſche in dringlichiter Weife. Friedrich Wilhelm IV. 
gab jedody eine ausweichende Antwort und verwies auf die Entjcheidung des Vereinigten 
Landtages, den er auf den 27. April einberufen habe. Niedergeſchlagen kehrten die Ab: 
geordneten aus den Schlofje zurüd; eine jolde Antwort war ja nur zu geeignet, die Er: 
bitterung nod zu fteigern! Nach ſechs Wocen jollte der Vereinigte Landtag zufammen: 
treten, um dann — wer konnte wifjen, wie viel Zeit dazu gehörte? — Entjcheidungen 
zu treffen über Maßregeln, deren Grundzüge man nod nicht einmal kannte! — Ueberall 
waren von den Regierungen bejtimmte Zugejtändnifje gemacht worden; Gleiches begehrte 
man unter allen Umftänden aud) in Berlin, und mit jeder Stunde verjtärkte fich dieſes 
Verlangen, denn durch alle Thore ftrömten von nah und fern unruhige Elemente herzu, 
faft jeder Bahnzug brachte Deputationen aus den verjdhiedenen Städten des Landes, 
namentlid) vom Rhein, alle in Wejentlichen daS begehrend, was in den übrigen Bundes: 
ftaaten bewilligt worden war, alle von tiefgehender Aufregung der Bevölkerung berichten. 
Um 17. März kamen Deputirte aus Köln nad) Berlin und erklärten den Miniftern, unter 
den Bewohnern der Rheinprovinz werde die Neigung wach, von Preußen abzufallen, full 
die Negierung im Widerftande gegen die Vollswünſche beharre. Der König, dem über 
diefe Vorgänge fortgeſetzt Bericht erjtattet wurde, konnte ſich, nachdem er jelbjt einigen 
der Deputationen Audienz ertheili hatte, das Bedenkliche der Lage nicht länger verheblen. 
Schon war es bier und da in der Stadt zu Neibereien zwijchen Volk und Militär ge 
fommen, ſelbſt Blut war geflofien; mit jeder Stunde ließ ſich bei fernerem Zögern ein 
ernjter Zuſammenſtoß befürdten, defjen Folgen nicht abzufehen waren. 

Unter foldhen Umftänden entſchloß ſich Friedrich Wilhelm zum Nachgeben: In der 
Nacht vom 17. zum 18. genehmigte er einen Erlaß, welcher den Landtag jtatt auf den 
27. bereit auf den 2. April einberief und zugleich) allen beredtigten Vollswünſchen Er: 
füllung verhieß: Aufhebung der Cenfur, Bundesreform im Sinne fefterer Einheit, Voll 
vertretung neben dem Bundesrath, Einführung Tonftitutioneller Verfaſſungen in allen 
Bundesitaaten, wo ſolche noch nicht Dejtanden. Noch ehe dies bekannt geworden war, 
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fanden am Morgen ded 18. März wiederum größere Bürgerverfammlungen ftatt, in denen 
man über einen Mafjenzug nad dem königlichen Schloſſe berieth, um dem Könige un: 
mittelbar die Forderungen des Volkes vorzutragen. Der Inhalt der Forderungen ging 
auf Entlaffung des Minifteriums Bodelihwingh-Eihhorn- Thiele, auf Einführung einer 
freifinnigen Berfaffung und auf Bürgerbewaflnung; dad Verlangen nad Einfeßung einer 
wirffameren Eentrafgewalt ftand damals noch in zweiter Neihe. Eine vom Könige an: 
genommene Deputation brachte dem Volke eine in der Hauptjadhe zuftimmende Antwort 
und die Nachricht von der Unterzeichnung des erwähnten Erlaffes, deffen Veröffentlichung 
joeben vorbereitet werde. Mit lauten Jubel wurde diefe Nachricht begrüßt; derfelbe 
ſteigerte fid) noch, als wenige Stunden fpäter der Erlaß wirklich erfchien und auf Straßen 
und Plägen unter freudigen Zuruf der Menge laut vorgelefen wurde. Nicht in drohender 
Haltung, fondern in freudigfter Stimmung und unter Hochrufen auf den König zogen nun 
um die Mittagsſtunde Scharen auf Scharen nad) dem Schloßplatz. Bon taufendftimmigen 
Jubel begrüßt, erfchien Friedrich Wilhelm zweimal auf dem Balkon des Schloffes, um in 
begeifterten Worten die Verheißungen des Exlafjes zu wiederholen. Dann forderte der 
Minifter von Bodelſchwingh die Menge zum Wuseinandergehen auf — das Volk in feiner 
freudigen Erregung adhtete nicht darauf. Won dem Offizier der verftärkten Schloßwache 
wurde die Aufforderung wiederholt — auch jetzt leistete die Menge derſelben feine Folge, 
dagegen erhob fich vereinzelt der Ruf nach Aurücziehung des Militärd. Der Auf fand 
Anklang; die Reibereien und mehrfachen Zuſammenſtöße mit den Soldaten während der 
(egtvergangenen Tage waren noch nicht vergeffen, und „Militär fort! Militär fort!” riefen 
bald Hunderte, bald Taufende von Stimmen. Das Verlangen, daß der König ſich ganz 
dem Schube feines Volkes anvertrauen möge, fand taufendftimmiges Echo. Aber der König 
Yaubte diefem Wunſche nicht Folge leiften zu dürfen; er meinte, das Zurückziehen des 
Nilitärd im dieſem Augenblicke würde die Bedeutung eines ımehrenhaften Rückzuges deſſelben 
gewinnen, und einen folchen, erffärte er, fönne er feinen Truppen nicht zumuthen. 

Es war gegen drei Uhr Nachmittags; die eben noch fo freudige Aufregung begann 
m Erbitterung umzuſchlagen. Bon den unter der Menge befindlichen wenig zahlreichen un- 
ruhigen Efementen, welchen mit dem bisherigen friedlichen Gang der Dinge nicht gedient 
war, und die vielleicht gar in der Hoffnung nach Berlin geeilt waren, in der erwarteten 
Revolution eine Rolle zu fpielen, wurde diefe Erbitterung kräftig geichürt, und immer 
(outer und ſtürmiſcher erfcholl der verhängnißvolle Ruf. Die eben noch fo friedliche Scene 
drohte in Tumult auszuarten, und die Führer der Truppen mochten es deshalb für ge- 
tatben halten, durch langſames Zurüddrängen der Maſſen vom Schloßplab und Zerftreuung 
derielben weitere Unruhen zu verhüten. Cine Abtheilung Gardedragoner feßte fi von 
der Stehbahn her in Bewegung, aus dem Schloß rückte ein Bataillon des Kaifer Franz— 
Örenadierregiment3 hervor und trieb, nach der Zangen Brücke abjchwentend, leider ohne 
die durch die Umftände gebotene fchonende Rückſicht, unter Trommelfchlag und mit ge 
fälltem Bajonnet die Menge vor fi her. An diefem Augenblid fielen aus den Reihen der 
Soldaten zwei Schüffe. Ob Zufall oder Abficht fie veranlaßte, ift bis heute unaufgeflärt 
geblieben; aber das Volk in feiner Gereiztheit erblicte darin das Zeichen zu einem ab: 
ichtlich heraufbeſchworenen Kampfe. Mit dem Aufe: „Verrath! Man fchießt auf das 
Tot! Zu den Waffen!“ ftob die Menge nah allen Seiten aus einander; durch alle 
Straßen wurde diefer Auf wiederholt, und binnen wenigen Stunden waren aus Wagen, 
Karren, Tonnen, felbit Möbeln, welche man zu den Fenftern hinauswarf, gegen 200 Barri- 
faden errichtet; die Waffenläden wurden erbrochen und geplündert, Steine wurden auf die 
Diher geichleppt, ja die Zwiſchenwände der Häufer wurden durchbrochen, um geſchützte 
Lerbindungswege herzuftellen. Mit Aerten und Brechſtangen bewaffnet zogen die Arbeiter 
aus den Fabriken herbei und befebten die Barrifaden; franzöfifhe und polnifche Abenteurer, 
Studenten und Literaten verfchafiten fich ald Führer Gehör. Noch wurden erjt vereinzelte 
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Schiffe gemwechlelt; noch wurden von hüben und drüben Verfuche gemacht, den erniten 
Kampf zu verhindern. Vergebend! Mit Hohngeſchrei beantwortete das Volk das auf Befehl 
des Königs erfolate Auffteden einer weißen Fahne mit der Inſchrift: „Mißverſtändniß!“ 
auf der Langen Brücke. Auch der König, fo ſchmerzlich e8 ihm war, gegen fein eigenes 
Volk kämpfen zu müffen, vermochte fich unter den obwaltenden Umftänden nicht zu ent 
ſchließen, dem von einer Abordnung der angefehenften Berliner Bürger dringend aus 
geſprochenen Wunſche Folge zu Teiften, das Militär zurüczuziehen und ſich rückhaltlos dem 
Schube des Volkes anzudertrauen. 

So begann gegen fünf Uhr Nachmittag ein auf beiden Seiten mit höchſter Er: 
bitterung geführter ernfter Kampf, um faft ohne Unterbrechung bis zum nächſten Morgen 
zu währen. Die Stärke des Militärd betrug ungefähr 14,000 Mann mit einer Artillerie 
von 36 Ranonen. Troß heftiger Gegenwehr des Volkes gelang es den Truppen, Schritt 
fir Schritt Boden zu getwinnen, die Barriladen zu nehmen und die Häufer, aus denen ge 
ihofien worden war, zu ftürmen. Gegen fieben Uhr hatte das vordringende Militär die 
Königsſtraße und ihre Umgebung bis zum Mleranderplab, den Werder und die Friedrichsſtadt 
bis zur Leipziger Straße beſetzt. Noch einmal verfuchte jebt der König, dem felbft die Nach— 
richten von den Erfolgen der Truppen feine Genugthuung, fondern nur bitteren Schmerz be: 
reiteten, durch eine wohlmeinende Proklamation: „An Meine lieben Berliner!“ dem Kampie 
Einhalt zu thun; — mit Hohn wurde diefelbe zurückgewieſen. Den von einer Bürgerdeputation 
aufs Neue audgefprochenen Wunſch, dad Militär möge zurüdgezogen werben, wies der König 
auch feinerfeit8 — und, nachdem e3 fo weit nefommen war, mit Recht — als unerfüllbar 
zurüd. Der Kampf tobte weiter; e8 war eine furdhtbare Nacht. Unaufhörlich Ematterte dad 
Gemwehrfeuer, beulten die Sturmaloden von den Thürmen; dazwischen krachte der Domer 
der Geſchütze; vieltaufenditimmiges Geichrei der Kämpfenden war weithin zu vernehmen. 
Aber wenngleih das Militär, mit Schußwaffen und Munition reichlich verſehen, gegen 
die meist ungenügend bewaffnete Menge fich überall im Vortheil befand, fühlte es ſich in- 
folge des anftrengenden Dienfte8 der letzten Tage doch fchliehlich erfchöpft, während bat 
vielleicht auf Zuzug bon außen rechnende Volk in feiner Aufregung nicht zu ermatten ſchien. 

Der König, hiervon in Kenntniß aefett, ertheilte genen 3 Uhr Nachts den Befehl, zunädit 
nicht weiter angreifend vorzugehen. Es trat damit eine Art Raffenitillftand ein. Bon Neuem 
begaben ſich Deputationen von Bürgern nach dem Scloffe; ihre dringenden Vorftellungen, 
vor Allem aber der überaus fchmerzlihe Eindrud des Bürgerlampfed auf da8 bekümmerte 
Herz des Königs beitimmten jebt diefen, den Beichl zur Rückkehr des Militärs im die 
Kaſernen zu neben und eine beruhigende Proffamation an das Volk zu erlaffen. Noch fielen 
hier und da vereinzelte Schüffe, da verbreitete fich in den erften Morgenftunden des 19. Mär; 
wie ein Lauffeuer die Runde durch die Stadt, der König babe die Zurüdziehung dei 
Militärd angeordnet, habe die Bürgerbewaffnung bewilligt und das bisherige Minifterium 
entlaffen. Und in der That, bereit? gegen 9 Uhr febten fich die Truppen in Bewegung 
und zogen — freilich nur infolge eine Mifverftändniffes, wie e8 hieß — langjam den 
Thoren zu. Zugleich erfchien die erwähnte Proffamation: allen Wünſchen des Volkes wurde 
Erfüllung verheißen, der König ftellte fi unter den Schub der Bürger feiner Hauptitadt, 
eine Königliche Verordnung ernannte die gemäßigt freifinnigen Grafen Adolf Heinrid 
von Arnim-Boikenburg und von Schwerin-Bubar zu Miniften. Die Revo 
fution hatte gefient — nefiegt weniaftens in dem Sinne, daf fie für den Augenblid ale 
ihre Forderungen durchſetzte; aber e8 war ein Sieg, der für die Sieger nicht minder ver 
bängnißvoll werden follte als für die befiegte — infolge ihrer Nachgiebigkeit im unredter 
Augenblid befiegte Regierung. Denn heute, wo wir im Genuß ded Errungenen den Er 
eigniffen jener Tage unbefangen gegenüberftehen, dürfen wir es wol ausfprechen: bei 
König beging einen Fehler, indem er in jenem Augenblid die Truppen zurückzog, voraus 
gejeßt natürlich — und wir dürfen das mit Recht vorausfeßen —, daß er entſchloſſen war, 
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an ben Berheifungen deö in der Nacht vom 17. zum 18. — Batented unver⸗ 
brüchlich feſtzuhalten, ſie auch nach der gewaltſamen Niederwerfung des Aufſtandes getreu— 
lich zu erfüllen. Schwere Demüthigungen wären dann ihm und ſeiner Krone erſpart ge— 
blieben, und auch dem Wohle des preußiſchen, ja des deutſchen Volles wäre mit der Ein— 
führung der Verfaſſung, welche man jetzt mit einigem Recht erkämpft zu haben glaubte, 
auf dem natürlichen Wege eines freien, königlichen Entſchluſſes beſſer gedient geweſen. 








Barrikadenkampf am Rathhans. Na N. Rirhoff. 


Die Ereignifje der nächſten Stunden und Tage follten dem Könige, die Ereignifje 
der nächſten Wochen und Monate follten dem Lande dies zeigen. 

Erfolge der Schilderhebung. Während die Truppen, deren treue joldatiiche Pflicht: 
erfüllung in dem ihnen naturgemäß widerjtrebenden, weil gegen die eigenen Brüder ge: 
tihteten Kampfe gerechte Anerkennung verdient, auf verſchiedenen Wegen die Stadt ver: 
ließen, jpielte fi) vor dem Königsichloffe eine Scene ab, die, unentſchuldbar ſelbſt durch 
die Erregung des Augenblid3, einen unverlöſchlichen Makel auf die troß häßlicher Aus— 
Ihreitungen im Grunde doch ideale, weil ideale Ziele verfolgende Bewegung der Berliner 
Märztage geworfen Hat. Die Zahl der auf Seiten des Volkes gefallenen Opfer des 

Kihichte Preußens im 19. Jabrh. 30 
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Kampfes war nicht gering; nad glaubwiürdigen Berichten betrug fie, den Werluft des 
Militärd überragend, weit über zweihundert. Die Mehrzahl der Leichen wurde aldbald 
nad) beendetem Kampf in die nächſten Kirchen geſchafft und vor den Altären niedergelegt, 
eine Zahl derfelben aber zu einem jchändlichen Triumphzuge gemißbraudt, zu dem fanatifche 
Revolutionsmänner eine aufgeregte Menge zu bewegen gewußt hatten. Auf offenen Bahren 
wurden die Leichname auf den Schloßhof getragen, und ſtürmiſch und drohend erſcholl 
von der wilden NRotte der Ruf nad) dem Könige. Er erſchien, die Halb ohmmächtige Ge: 
mahlin am Arme, auf der innern Galerie; entfeßt und erjchüttert blickte er auf dieles 
grauenhafte Bild des Bürgerfrieged nieder. Drohmworte und Schmähungen wurden unten 
laut: da ſtimmte plöglih eine Stimme den Choral an: „Jeſus, meine Zuverficht“ ; das 
bejjere Gefühl trug bei der Menge den Sieg davon über dad Rachebedürfniß, zu defien 
jo ımedler Befriedigung fie ſich hatte verleiten laſſen, und Alle ftimmten ein in Die Fromme 
Weife. Des Königs Kraft war gänzlich gebrochen; wanfenden Schritte trat er vom Balkon 
zurüd. Auch die Menge zeritreute fi, nachdem das Lied geendet, vielleicht unter dem Ein: 
drud der Vorftellung, daß fie durch die Urt und Weife, wie fie den König gedemüthigt, zu: 
gleich fich und der Sache, der fie diente oder zu dienen glaubte, viel, jehr viel vergeben 
babe. „Wen man die Revolution als eine Tragödie betrachtet, jo muß man im dieler 
graufamen und unedlen Leichenparade vor dem König von Preußen, der jich unter den 
Schuß feines Volkes geftellt hatte, die tragiſche Schuld erbliden, mit weldher die Berliner 
Revolution ſich befledte. Die Nemeſis derjelben konnte nicht außbleiben, und fie it nidt 
ausgeblieben* — — jo jchreibt einer der entſchiedenſten Freiheitmänner jener Tage. m 
Uebrigen ging diejer erjte Tag nad) dem Kampfe ohne ärgere Auftritte vorüber. Das Schloß 
war in der Gewalt ded Volkes, ebenſo dad Zeughaus und alle wichtigen Gebäude der 
Stadt. Aber nirgends gab ſich ein Laut fund, der gegen die Monarchie gerichtet geweſen 
wäre; eine republifaniihe Schilderhebung hätte in Berlin fowie in den treuen preußiſchen 
Stammlanden niemals Anklang gefunden. 

Bur Beruhigung der Gemüther trug es wejentlic bei, dat auf Anordnung des Königs 
der Prinz von Preußen zugleich mit den Truppen die Stadt verlaffen hatte, um fich zu 
nächlt nach Potsdam zu begeben. Seine befannte Energie und ein Zufammentreffen zu: 
jälliger Umftände — der Prinz Hatte kurz vor den verhängnißvollen Märztagen in dienft- 
lien Angelegenheiten nad) den Rheinlanden gehen jollen, feine Abreife war aber plößlich 
verjhoben worden — ließen ihn dem Volke als den eigentlichen Beranlaffer de3 beivaffneten 
Einjhreitend der Truppen erjcheinen. Sein Palais in Berlin, auf hier und da auftaudhende 
aufregende Gerüchte Hin von einer tumultuirenden Menge mit Brand und Zeritörung be 
droht, konnte nur dadurch gejchüßt werden, daß man auf die Vorderfront mit großen 
Buchſtaben das Wort „Nationaleigentyum* jchrieb. 

Inzwiſchen waren alle Wachen in der Stadt von bewaffneten Studenten und der 
Ichnell organifirten und der Oberleitung des Polizeipräfidenten Minutoli unterftellten 
Bürgerwehr bezogen worden; auch dad Minifterium Arnim-Schwerin hatte fi durch 
den Eintritt von Männern wie von Auerswald, von Rohr, Bornemann und Kühne 
in dafjelbe Eonjtitwirt, und ſchon am nächſten Tage erihien, von dem Gefammtminijterium 
unterzeichnet, ein königliches Ammeftiedekret, welches Niederſchlagung aller Anklagen wegen 
politiiher Vergehen anfündigte und Verzeihung allen Denen zufagte, die wegen politiſcher 
Vergehen und Verbrechen verurtheilt worden waren. Auch den wegen ihrer Betheiligung 
am Aufitande von 1846 in Berlin gefangen gehaltenen Polen gab diefe Amneſtie die 
Sreiheit wieder. Im Triumphe wurden die als Freiheitshelden Gepriefenen vom Volke 
dur die Straßen geleitet. Ihr Haupt, Mieroslawski, hielt mehrere Anſprachen und 
proffamirte unter dem Beifall der Menge die Nothwendigkeit der Berbrüderung der deutichen 
und der polnischen Nation und der Wiederaufrichtung eines freien, unabhängigen Polen 
reiches als Vormauer gegen Rußland, den Hort des Abſolutismus. Die Furdt vor 
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Rußland und feinem abjolutiftifhen Einfluß war damals ſelbſt in den Kreifen befonnener 
Liberalen jtark verbreitet. Schon vor der Berliner Revolution hatte man von einem ge- 
heimen ruſſiſch-preußiſchen Bündniß zur Aufrechterhaltung des unumfchräntten Königthums 
vielfach gejprochen; jet tauchten ähnliche Gerüchte auf: der Prinz von Preußen, der be- 
reits Vorbereitungen zu feiner bejchloffenen Reife nad) England traf, ziehe, hieß es, an der 
Spige ruffifcher Truppen heran; der König Hingegen finne auf Flucht, um fich dem Ein- 
fluß der hauptjtädtiichen Bevölkerung zu entziehen und ſich Rußland in die Arme zu werfen. 






. DEREN 2 SEE — ee N AR J IA 2 
Des Mönigs Anſprache an die Profeſſoren and Studenten Berlins. Zeichnung von Ludwig Burger. 





Die herrſchende Erregung ließ ſelbſt dad Umwahrfcheinlichfte Glauben finden; neue gewalt- 
ſame Auftritte ftanden zu befürdhten. Um dem vorzubeugen, bewogen die Rathgeber des 
Königs diefen zu einem bedeutfamen Schritt. 

Umzug des Königs. Am Morgen des 21. März wurde eine Proffamation ver- 
breitet, in welcher verkündet ward, der König habe ſich zur Rettung Deutfchlands an die 
Spige des Gefammtvaterlandes geftellt und werde als Führer 1:5 Herzog der in Freiheit 
geeinigten deutſchen Nation noch an demfelben Tage vor fein Volt treten. So geſchah es. 
In Uniform mit ſchwarz⸗roth-goldener Binde erfchien Friedrich Wilhelm gegen Mittag zu 
Pferde auf dem Schloßplage; in feiner Begleitung befanden ſich die anweſenden Prinzen 
und die Minifter mit dem gleichen Abzeichen; vor ihm her ward eine ſchwarz-roth-goldene 
Fahne getragen. Lauter Jubel des Volkes begrüßte ihn. „Es iſt keine Ujurpation von mir“, 
tedete er die Menge an, „wenn ich mic) zur Rettung der deutichen Freiheit und Einheit 
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berufen fühle. Ich ſchwöre zu Gott, daß ich feinen Fürften vom Throne ftoßen will, aber 
Deutſchlands Einheit und Ehre will ich ſchützen. Sie muß geſchirmt werden durch deutiche 
Treue auf den Grundlagen einer aufrichtigen fonftitutionellen Verfaſſung.“ Der König 
hielt nun einen Umritt durch mehrere Straßen und ſprach nod einige Male in gleicher 
Weife; doch wies er den hier und da erfchallenden Ruf: „Es lebe der Kaifer von Deutid: 
land!“ mit Entjchiedenheit zurüd. An demfelben Tage noch erſchien ein Aufruf von ihm: 
„An mein Volk und die deutjche Nation!“ der im Wefentlichen den Inhalt jener Anjpraden 
zum Zweck ihrer weiteren Verbreitung wiedergab und mit den Worten ſchloß: „Sch habe 
die deutfchen Farben angenommen und mic) und mein Volf unter das ehriwürdige Banner 
des Deutfchen Reiches gejtellt. Preußen geht fortan in Deutſchland auf.“ Dieſer 
letztere Saß, jpäter vielfach mißverjtanden und namentlich in Süddeutſchland heftig an 
gefochten, fand in Berlin lebhaften Anklang, wie überhaupt dad Auftreten des Königs an 
diefem Tage bei der Berliner Bevölkerung den günftigjten Eindrud machte. Vielleicht al 
eine Nachwirkung dejjelben war e8 zu betrachten, daß die am 22. März erfolgende feier: 
liche Bejtattung der auf den Barrifaden Gefallenen ohne Störungen in vorwiegend weihe 
voller und verjöhnliher Stimmung von ftatten ging. Vor der neuen Kirche auf dem 
Gensdarmenmarkt war ein foloffaler Katafalt aufgerichtet, der 183 Särge trug. Mehr 
al3 30,000%Berfonen bildeten das Trauergeleit, voran der Berliner Magijtrat, die Geilt- 
lichkeit aller Konfeffionen und zahlreiche Deputationen von Behörden und Vereinen aus 
Berlin und aus den Provinzen. Nachdem von dem Biſchof Neander und anderen Geift- 
lichen Weihreden gehalten worden waren, ſetzte fi) unter dem Geläute aller Gloden und dem 
ergreifenden Geſange des Domchors der Zug in Bewegung. Als er am Schloffe anlangte, 
trat der König auf den mit Trauerflaggen und einer deutihen Fahne geſchmückten Balkon. 
Die Fahnen wurden zum Gruß gejenkt, der König nahm den Helm ab und vermweilte auf dem 
Balkon, bi8 die Särge vorüber waren. Auf einer Anhöhe im Friedrichshain wurden die 
— mie der Staatdanzeiger fagte — „heldenmüthigen Opfer eines tief zu bekfagenden, 
durch ein Zufammentreffen unglüdliher Zufälle, Gerüchte, Mißverftändniffe und Jrrungen 
entftandenen Kampfes“ der Erde übergeben. Ein gute Theil der Erbitterung und Leiden- 
ſchaft wurde mit ihnen begraben; diefe Todtenfeier bildete den verſöhnenden Abſchluß 
einer Neihe von aufregenden, tragischen Vorfällen, welche, wie man aud über ihre Be 
deutung und Rechtmäßigkeit urtheilen mag, eine entjcheidende Wendung in der innern 
Entwidlung des preußifhen Staates zwar nicht herbeigeführt haben, aber eine jolde 
entfcheidende Wendung doc) bezeichnen. 

Allein während in dem Berhältniß der großen Mehrheit ded Volkes zum Könige ſich 
jeit diefem Tage allmählich wieder die alte Herzlichkeit und Innigleit geltend machte, 
wollte die Erbitterung und der Argwohn ded Volkes gegen den Prinzen von Preußen 
auch nad) deſſen am 22. März erfolgter Ubreife nad) England ſich nicht legen. Bergebens 
hatte Friedrich Wilhelm ſelbſt bei feinem Umritt am 21. März die VBertheidigung des 
durch „bögliche Gerüchte“ verleumdeten Bruders unternommen, der „Soldat dur und 
durch ſei und den biederjten und offeniten Charakter befige, aber es nicht verftehe, der 
Maſſe zu jchmeicheln und fid) dadurch beliebt zu machen“ ; vergeblich hatte er fein Ehren 
wort gegeben, daß jein Bruder „unſchuldig ſei an allen Handlungen, deren er von einigen 
Böswilligen bezichtigt werde“ ; vergeblich hatte er darauf verwieſen, daß fein Bruder ja 
jenes Batent vom 18. März mit unterzeichnet und ſich dadurch doc; auch für die Erfüllung 
der Verheißungen defjelben mit verbindlich gemacht habe. Die Leidenfchaft war zu fehr erregt 
und wurde von Seiten der Radifalen fortwährend zu planmäßig gefhürt, ald daß dieje jehr 
berechtigte Bertheidigung hätte Eindruck machen fünnen. Wieder und immer wieder erging 
fich die vadifale Preffe in maßlos heftigen Ausfällen gegen den Bringen — wieder und immer 
wieder wurden die fchwerften Werleumdungen und Verdächtigungen gegen ihm in Umlauf 
gejeßt. Much feine nad) einer zweimonatlichen Abwejenheit auf den Antrag der Minifter 
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erfolgte Zurücberufung vermochte in der erften Zeit nicht viel darin zu ändern; exit jpät, 
dann aber auch im volliten Maße, jollte dem viel Verkannten die Genugthuung zutheil 
werden, feinen Haren, von Vorurtheilen ungetrübten Blick für die wahren Intereſſen des 
preußiichen und des gejammten deutjchen Volkes, fein patriotifches Wünfchen und Streben 
und jein feſtes und emergifches Eintreten für das als richtig Erfannte nach Verdienſt ge 
würdigt zu jehen. 

Die wirflihe Stellung des Prinzen von Preußen zur Verfaffungsfrage wird jedenfalls 
am beften durch eine Veröffentlichung gekennzeichnet, zu welcher ſich in dem Widerftreit der 
Meinungen ein Mann veranlaßt fand, der, unabhängig nad) allen Seiten und im Rufe 
reifinniger Anſchauungen ftehend, für fein auf jahrelangem perjönlichen Verkehr mit dem 
Thronfolger beruhendes Urtheil eine hervorragende Geltung in Anſpruch nehmen durfte. 
Tiefer, Major von Binde auf Olberndorf in Schlefien, jchrieb damals Folgendes: 

„Der Wahrheit zu Ehren und um grumdlofe Befürchtungen womöglich zu befeitigen, 
legt hier ein Dann öffentlich Zeugniß ab, der dem Prinzen nahe genug geftanden hat, um 
ihn zu erfennen, der aber auch durch feine Vergangenheit den Beweis geliefert hat, daß 
er weder um Hofgunft, noch um Vollsgunſt buhlt. 

„Es ift wahr, daß der Prinz früher und noch bei der Thronbefteigung des Königs 
(Friedrich Wilhelm's IV.) der konftitutionellen Regierung abhold war. Seine vorzugs— 
weiſe militärifche Erziehung, fein ftrenger Sinn für Ordnung und Regelmäßigleit machten 
ihn zum entjchiedenen Vertheidiger des altpreußifchen Militär: und Polizeiftaates, wie er 
fi unter der Regierung des hocheligen Königs Friedrich Wilhelm's III. gebildet hatte. 
Nur in der Aufrechterhaltung defjelben, gemildert durd) ftrenge Gejeplichkeit und Humanität, 
ſah er, aus voller Ueberzeugung, dad Wohl des Vaterlandes. Er hielt es für eine heilige 
Prliht der Negierung, an dem Ererbten, dem Ueberlieferten fo lange feitzuhalten, bis das 
Neue auf eine unzweifelhafte Weife feine Berechtigung dargethan habe, das Alte zu ver— 
drängen und an defjen Stelle die Zeit zu beherrfchen. Die Erſcheinungen in anderen 
Staaten, in denen Sonftitutionen beitanden, ohne — ſei es, weil fie unter äußerem 
Drude oder innerer Unredlichkeit der Megierung litten — fegensreiche Früchte zu tragen, 
jowie die im Minifterium wie bei Hofe herrichenden Anfichten der Haller-Metternich'ſchen 
Schule beftärkten ihn in diefer Richtung. 

„Die mit der Thronbefteigung des jegigen Königs erwachende geiftige Bervegung über: 
zeugte jedoch allmählich den Prinzen, daß weitere Schritte zur Entwidlung der jtändijchen 
Verfafjung nöthig waren. Er jelbft äußerte fich einft: ‚Wer in dem Streben der Völker, 
ihre Zuftände zu verbefjern, Nevolutionen fieht, der macht exit Nevolutionen; es iſt Pflicht 
der Regierung, fi an die Spitze der Bewegung zu ftellen und fie zu leiten.‘ So jeine 
Grundanfiht — nur über das diefer Bewegung zu gebende oder ihr anzulegende Maß 
berichte Unbeftimmtheit. 

„Als man 1846 ernſtlich daran ging, allgemeine Reichsſtände einzuführen, wider- 
Hand der Prinz lange dem durd) dad Patent vom 3. Februar 1847 eingeführten mittel- 
alterlichen Syſtem — der Schöpfung einer am 18. März bejeitigten Partei. Er mollte 
eine weit freifinnigere Verfafjung mit zwei Kammern und periodifcher Wiederkehr, ohne 
Ausihüffe und fonjtige Auswüchſe. Als er aber nach langem innern Kampfe jenes Patent 
unterichrieben, betrachtete er es als einen Aft, welcher, weil er einmal zum Gejeß geworden, 
erit volljtändig ausgeführt werden müßte, che er verändert werden dürfe. Seit jechs 
Jahren geftattete mir der Prinz, ihm mündlich umd ſchriftlich meine liberalen Anfichten 
von den Bedürfnifjen der Zeit offen auszuſprechen. Ach habe ſtets ein offenes Ohr ge- 
funden. Eine wunderbare Fügung leitete mich zu einer mehrere Stunden langen Unter- 
redung mit ihm, unmittelbar vor feiner Einfchiffung in Hamburg. Dort ſprach er es tief 
bewegt aus, wie er ftet3 nad) feiner innerften Ueberzeugung umd nad) tiefem Pflichtgefühl 
gebandelt, daß er aber volllommen anertenne, wie die Zeit eine andere und das alte 





238 Zweiter Theil. Zweites Buch. Das Revolutionsjahr 1848. 





Syftem unmöglich geworden, daher er offen und ehrlich allem Dem beitrete, was der 
König im Antereffe der Volksfreiheit der neueren Zeit thun umd vereinbaren würde, und 
daß er auch bereit fei, dies bei geeigneter Gelegenheit öffentlich auszufprechen. Er äußerte 
den Wunſch, an diefem neuen Werfe mitzuarbeiten, und den Vorſatz, an dem Neuen dann 
ebenjo feitzuhalten, wie er das Alte vertheidigt. Pſychologiſch ift e8 mir jehr erflärlid, 
da ein feiter, ehrenhafter Charakter, wenn er die neue Zeit wahrhaft erkannt hat, diejer 
neuen Richtung ſich mit derfelben Energie und Aufrichtigfeit hingeben kann, wie er biäher 
an der alten gehangen. Lebhaft jteht mir noch der Unwille vor Augen, mit welchem der 
Prinz den Gedanken zurüdwied, daß er jemals gleich den Stuart3 oder den Bourbons 
die Waffen gegen jein Vaterland führen oder fremde Mächte dazu aufmuntern könnte. 
Nach meiner fejten Ueberzeugung wird der Prinz, nachdem er mit gewohnten Fleiß und 
ihm eigener Ausdauer die neue Verfafjung und das neue Verhältniß des konjtitutionellen 
Königthums aufgefaßt hat, in feiner ganzen Gewiſſenhaftigkeit der kräftigſte, ſicherſte 
Träger defjelben ſein.“ 

Wie werden und mit dem in diefem Sinne zu Ounften des Prinzen jpäter erfolgten 
Umſchwung in der öffentlihen Meinung, mit feinen Urſachen und mit feinen Folgen in 
anderem Zujammenhange eingehend zu bejhäftigen haben und wenden uns jet den weiteren 
Vorgängen in Berlin zu, wo es von Neuem fchwerer, wenn auch unblutiger Kämpfe bedurfte, 
um die Folgen der Zwitterjtellung zu überwinden, in welche das Königthum durch jeine 
fozufagen freiwillige Niederlage im Kampfe gegen die Revolution gerathen war. 

Minifterium Camphauſen. Das Minifterium Arnim-Boitzenburg hatte nicht ver: 
mocht, die öffentliche Meinung für fic) zu gewinnen, und der König, welcher damit zugleid 
auch den Rheinlanden entgegentommen wollte, beauftragte am 29. März den liberalen Prätt- 
denten der Kölniſchen Handelsfammer, Qudolf Camphaufen, mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums, in weldhed David Hanjemann aus Aachen für die Finanzen, U. v. Auers— 
wald für daß Innere, General v. Reyher für das Kriegsweſen und zwei Mitglieder aus 
dem alten Minifterium, Graf Marimilian Schwerin-Putzar und Heinrich dv. Arnim 
eintraten. Die neuen Regierungdmänner ftellten, dem konftitutionellen Prinzip entſprechend, 
vor Allem den König außerhalb des Parteilampfes, indem fie jelbjt die Berantwortlicgkeit für 
die föniglichen Entſchließungen übernahmen, und machten fi) fodann über das Wahlgeſetz für 
die Volksvertretung jchlüffig, welches dem gemäß der königlichen Zujage am 2. April noch 
einmal — zum legten Male — zufammentretenden Vereinigten Landtage zur. Beihlub- 
fafjung vorgelegt werden follte. Die zahlreichen fonjervativen Mitglieder dejjelben jepten 
den freifinnigen Anträgen des Minifteriumd und ihrer liberalen Kollegen feinen ernftlihen 
Wideritand, der übrigens auch vergeblid) gewejen wäre, entgegen; eine faſt einftimmig be 
Ichlofjene Adrefje gab dem Dank des Vereinigten Landtages für die Föniglichen Bewilligungen 
Ausdrud, und ein Wahlgefeg wurde genehmigt, welches jedem unbefcholtenen Preußen, der da: 
vierundzwanzigſte Lebensjahr vollendet hatte, das Wahlrecht für die demnächſt vorzuneb: 
mende Wahl der preußischen Volksvertretung zugeſtand. Inzwiſchen aber war der Bunde} 
rath durch den weiter unten im Zuſammenhange zu verfolgenden Gang der Ereignifje am 
30. März zu dem Beichluffe gedrängt worden, die Bundesregierungen zur fofortigen Vor— 
nahme der Wahl von Nationalvertretern — je einen auf 70,000 Seelen — auf 
fordern, damit es ſich ermöglichen lafje, am Site der Bundesverfammlung „ziifchen den 
Regierungen und dem Volke das deutiche Verfaſſungswerk zu Stande zu bringen.“ De 
nähere Bejtimmungen über den Wahlmodus nicht gegeben waren, ließ Friedrich Wilhelm IV. 
diefe Wahl durch den Vereinigten Landtag vornehmen, mußte diefelbe jedoch alsbald wieder 
umjtoßen, weil wenige Tage fpäter jener Bundesbeſchluß dahin abgeändert wurde, daß nicht 
auf je 70,000, ſondern auf je 50,000 Seelen ein Vertreter — und zwar durd un: 
mittelbare Volkswahlen — gewählt werden jollte. Am 10. April erfolgte der Schluf 
deö Vereinigten Landtages, und alöbald wurden die Wahlen für die preußische und zugleich 
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für die deutfche Nationalverfammlung ausgefchrieben, von denen erftere am 24. Mai in 
Berlin, leßtere am 18. Mai in Frankfurt eröffnet werden follte. 

Ehe wir nun den weiteren Verlauf der Dinge in Preußen verfolgen, empfiehlt es ſich, 
einen Bli auf die Ereigniffe im übrigen Deutſchland zu werfen, wo nad) den jchnell und 
leicht errumngenen Siegen ded Liberalismus in den Einzeljtaaten die deutſche Frage in den 
Vordergrund getreten war, Die man mit idealer Begeifterung auf der einen, mit rüdjicht3- 
loſer Gewalt und unter gänzlicher Nichtachtung der gegebenen Verhältnifje auf der andern 
Seite ihrer Löſung entgegenzuführen fuchte. 

Beſchluß des Siebener-Ausfdjuffes. Das Vorparlament. Der aus der Heidel- 
berger Berfammlung vom 5. März hervorgegangene Siebener-Ausſchuß hatte, wie er- 
wähnt, auf den 30. März alle Mitglieder deutfcher Ständeverfammlungen zu einer Zu: 
ſammenkunft in Frankfurt eingeladen, um dort ald Vorparlament über die zur Sicherung 
der liberalen Errungenſchaften in den Einzelftaaten und ihrer Uebertragung auf das Bundes: 
verhältniß zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. Das zu diefem Zwecke von dem Aus— 
'huß entworfene Programm forderte neben ausreichenden Bürgfchaften für die Aufredht- 
erhaltung der nationalen Freiheiten ein Bundeshaupt mit verantwortlichem Minifterium, 
einen Senat der Einzeljtaaten nebſt Volkshaus aus Urwahlen, ferner ein einheitliches 
deutihes Heerweſen, einheitliche diplomatische Vertretung und Einheit des Zollwefens und 
der Rechtspflege. Gegenüber ſolchem Vorgehen der Vollsfreunde hatte der Bundestag nicht 
mthätig bleiben wollen und feinerjeitS den gleichfalls bereit erwähnten Beſchluß gefaßt, 
die deutjchen Regierungen zur Entjendung von VBertrauendmännern aufzufordern, welche — 
je einer für jede der 17 Stimmen im engeren Rathe der Bundedverfammlung — diejer 
(egteren bei der Revifion der deutjchen Verfafjung mit gutachtlihem Beirath zur Seite 
ttehen ſollten. 

Inzwifchen war jene Profflamation vom 21. März, durch welche der König von 
Preußen für die Tage der Gefahr die Leitung der Geſchicke Deutfchlands übernahm, im 
Süden befannt geworden, ohne jedoch irgendwo Befriedigung und Zuftimmung zu erregen. 
Nicht nur die Regierenden legten Proteſt ein gegen die von Friedrich Wilhelm IV. ange: 
fündigte Führerfchaft Deutſchlands, auch das Bolf verhielt fich ihr gegenüber durchaus 
ablehnend. Den Einen war Preußen zu lange im Abjolutismus verharrt, um jebt in 
dem auf fonjtitutioneller Grundlage neu zu einigenden Vaterlande auf diefe Führerſchaft 
Anſpruch erheben zu dürfen, den Anderen hatte die ſchwankende Haltung Friedrid) 
Rifhelm’3 IV. der Berliner Revolution gegenüber und feine Demüthigung vor dem Pöbel 
der Hauptitadt das durch frühere Vorgänge ohnehin bereit? erjchütterte Vertrauen geraubt. 
Manderlei Vorurtheile gegen Preußen, die in Süddeutſchland von jeher beftanden hatten 
und wol auch geflifjentlich genährt worden waren, trugen gleichfall3 dazu bei, das „Auf: 
gehen Preußens in Deutichland“ nicht als etwas befonderd Wünfchenswerthes erfcheinen 
zu laſſen, zumal nad der landläufigen Borftellung dad „Aufgehen Preußens in Deutſch— 
and“ mit dem Aufgehen Deutſchlands in Preußen, kurz mit der „Verpreußung“ Deutſch— 
lands ziemlich gleichbedeutend erfchien. Solchen Vorurtheilen gegenüber hatten Diejenigen 
einen ſchweren Stand, welde, mit den gegebenen Verhältniſſen rechnend, es erkannten, daß 
nur unter preußiicher Führung eine Neueinigung Deutſchlands möglich fei. Nur mit vor: 
ihtiger Zurüdhaltung durften fie, wenn fie nicht jeden Einfluß auf die Maſſen zu ver: 
lieren Gefahr laufen wollten, ihren preußenfreumdlichen Standpunkt vertreten; nur durch 
\üwerwiegende Bugeftändniffe vermochten fie fpäter eine knappe Mehrheit der deutfchen 
Notionalvertretung für den Beſchluß zu gewinnen, die Führerjchaft in Deutfchland auf 
Preußen zu übertragen. 

Das am 31. März unter dem Vorſitz des Heidelberger Profeſſors Mittermaier 
m der Paulskirche in Frankfurt zufanmentretende Vorparlament lieh es, um nicht vor: 
eitig einen Konflikt heraufzubeſchwören und das unzmweifelhafte Anjehen, welches es troß 
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FEN zweifelhaften Eriftenzberechtigung im deutfchen Volke genoß, dadurch zu — 
zunächſt dabei bewenden, den republikaniſchen Heißſpornen gegenüber, die ſich namentlich 
aus Baden in beträchtlicher Zahl eingefunden hatten, den monarchiſchen Standpunkt für 
Deutſchland und die deutſchen Einzeljtaaten zu wahren, ohne die Frage, wer als Oberhaupt 
an die Spige Deutjchlands zu berufen und welche Rechte und Befugnifje diefem Ober: 
haupt zuzujprechen jeien, einer ernteren Erörterung zu unterziehen. Im Uebrigen ging 
das Borparlament troß des monarchiſchen Standpunkte feiner Mehrheit von dem Grund: 
jage der Volfsfouveränetät aus: nicht auf dem natürlichen Wege der Vereinbarung mit 
den deutichen Fürften jollte die VBerfafjung für das neue Deutfchland gejchaffen werden, 
jondern das neue Deutſchland jollte befchließen, von wen und nach welchen Grumdgejegen 
e3 vegiert werden wolle, und diefer Vollksbeſchluß follte auch für die Fürften bindend fein. 
Das Organ des Volklswillens follte eine aus allgemeinen und direkten Wahlen bervorge: 
gangene deutihe Nationalverfammlung mit einem Vertreter fir je 50,000 Seelen jein, 
und ald Minimum der Örundrechte des deutfchen Volkes, al3 Minimum der deutjchen frei: 
heit, folgende Sätze anerkannt werden: Gleichitellung im Genuß der politiichen Rechte ohne 
Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes; Trennung der Kirche vom Staate; volle Preffrei- 
heit; freied Vereinigungsrecht; Petitionsrecht; eine freie Landesverfafjung mit entjcheidender 
Stimme der Boll3abgeordneten und Verantwortlichkeit der Minifter; ftreng gerechtes Maf 
der Steuerpflicht nad) der Steuerkraft; Gfeihheit der Wehrpfliht und des Wehrrechtes 
gleihe Berechtigung aller Bürger zu Gemeinde: und Staatdämtern; allgemeines deutſches 
Staatsbürgerrecht; Lehr: und Lernfreiheit; Schuß der perfönlichen Freiheit; Schuß gegen 
Juftizverweigerung; Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechtspflege und Schwurgeridte 
in Strafſachen; ein volksthümliches Kreditſyſtem mit Aderbau: und Arbeitskreditkaſſen 
Schuß der Arbeit, um Arbeitsfähige vor Mangel zu bewahren, Erwerbloſen genügend: 
Beihäftigung zu verſchaffen und die Verfaſſung des Gewerbe- und Fabritweiens den Be: 
dürfniffen der Zeit anzupaffen; jodann unentgeltliher Schulunterricht für alle Klaſſen, Ge 
werbe und Berufe und endlich Anerkennung des Auswanderungsrechte und Ordnung de 
Auswanderungswejens überhaupt als einer durchaus nothiwendigen nationalen Angelegenheit. 

Wahl des permanenten (Fünfziger-) Ausſchuſſes. Nah Feftitellung diefer Grund: 
züge für die zufünftige deutjche Neichöverfafjung und nachdem man ſich über die Zufammen: 
jeßung der zu wählenden fonftituirenden Nationalverjammlung jhlüffig gemacht und auker: 
dem einen permanenten Ausſchuß von 50 Mitgliedern eingejeßt hatte, welcher zum Bundes: 
tage in nähere Beziehungen treten und vor Allem eine allgemeine Vollsbewaffnung ver: 
anlaffen follte, ging die Notabelnverfammlung des VBorparlaments am 4. April auseinander, 

Der Bundesrath hatte ebenjowenig wie die deutjchen Einzelregierungen das Por: 
parlament anerkannt, und dod wurde er durch die Beſchlüſſe deſſelben faſt widerſtandslos mit 
fortgerifjen. Er erklärte jich damit einverftanden, daß die Wahlen zu der auch von ihm 
ausgejchriebenen deutjchen Nationalverfammlung nad) dem vom VBorparlament bejchlofjenen 
freifinnigen Wahlmodus vorgenommen werden jollten; er trat ferner dem Bejchlufie des 
Borparlaments, dat Schleswig. Holjtein, Oft: und Wejtpreußen und die deutjchen Theile des 
Großherzogthums Poſen in den Bund aufzunehmen ſeien, rückhaltlos bei, hob alle jeit den 
Karlsbader Beichlüfjen von ihm erlafjenen Ausnahmegeſetze auf, erſuchte Breußen, den Schles 
wig-Holiteinern gegen die Dänen Beiftand zu leiften, erfannte den aus dem Vorparlament 
hervorgegangenen Fünfziger-Ausſchuß als zu Recht beitehend an und machte nur den eimen 
allerdings bedeutfjamen Vorbehalt, daß die Feititellung des deutjchen Verfafjungswerfes 
nicht einzig und allein der konſtituirenden deutjchen Nationafverfammlung überlofien, 
fondern daß den Berathungen derfelben ein von ihm und feinem Beirathe zu verein— 
barender Verfafjungsentwurf zu Grunde gelegt werden follte. 

Daß fünfhundert Männer, die ohne jedwedes Mandat nur auf gegenfeitige Einladung 
hin nach Frankfurt zufammengefommen waren, fo tiefgehende Beſchlüſſe nicht nur faſſen. 
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iondern auch ihre faft widerftandslofe Anerkennung feitend des Bundesrathes durchſetzen 
fonnten, zeugte von dem außerordentlich ftarfen Rückhalt, welchen das Vorparlament im 
deutichen Volke hatte. Daß daffelbe in feinen Befchlüffen über das wirklich Erreihbare nicht 
allzuweit hinausgegangen war, daß ed vor Allem das monarchiſche Prinzip für Gefammt: 
deutſchland wie für die Einzelftaaten mit Entfchiedenheit gewahrt hatte, machte ber Beſonnen— 
heit der Führer und der ihnen folgenden Mehrheit der Verfammlung alle Ehre. An Verfuchen, 
diejelbe zu revolutionären, republifanifchen Rundgebungen Hinzureißen, hatten e8 die in der: 
jelben ziemlich zahlreich vertretenen Republikaner, an ihrer Spihe Fr. Heder, &. Struve, 
Dr. Zi u. A. nit fehlen lafjen; aber mit fehr bedeutender Mehrheit war ihr Antrag, 
das Vorparlament für permanent, dieſes jelbft für die fonftituirende Nationalverfammlung 
zu erflären, abgelehnt worden, und um die gut monarchiſche Gefinnung ihrer Mehrheit 
noch nahdrüdlicher zu bethätigen, hatte die Berfammlung in den Fünfziger-Ausſchuß feinen 
einzigen Republifaner gewählt. 

Der Aufftand in Baden. Die republifanische Partei, durch ihre beftändigen Miß— 
erfolge im VBorparlament und durch die vollftändige Ablehnung aller ihrer Anträge enttäufcht 
md gereizt, nahm dieſe leßtere, der nicht umbedeutenden Zahl ihrer Vertreter gegenüber 
allerdings fehr empfindliche Zurückſetzung zum Anlaß, um mit einer ſcharfen Gegenerflärung 
aus der Verſammlung auszutreten und auf eigene Hand eine republifanifche Schilderhebung 
in Scene zu ſetzen. Der geeignetite Schauplaß für ein foldyes Unternehmen war Baden, 
deſſen Bevölkerung, von republifanifchen Agitatoren ſchon feit Wochen bearbeitet, fi in 
Gährung befand und auf das Zeichen der Führer mit Leichtigkeit, zum Theil ohne es zu 
wiffen und zu wollen, dem Aufftande zugetrieben wurde. Bald ftand ein guter Theil des 
badifchen Oberlandes in lichten Flammen. Zum Glück zeigte diesmal der drohenden Ge— 
fahr gegenüber der Bundesrath eine ungewohnte Energie; er gewährte ſchnell und reichlich 
die Hülfe, um welche in Borausfiht der kommenden Dinge die badifche Regierung fchon im 
März ihn erfucht hatte, und fo gelang es, des Aufftandes in kurzer Zeit Herr zu werben. 
Es wurden fchnell Truppen zufammengezogen, und an die Spibe eines Corps, deſſen Kern 
heſſen-darmſtädtiſche Regimenter bildeten, trat General Friedrich vd. Gagern, der vorher 
im niederländifchen Dienften geftanden hatte. Er zwang am 20. April die Freifcharen, bei 
Kandern Stand zu halten, ward aber bei einer perfönlichen Unterhandlung mit den Auf- 
wieglern, die er angefnüpft hatte, um Frieden herbeizuführen, verrätherischer Weife erſchoſſen. 

Die erzürnten Soldaten rächten feinen Tod und trieben die Freifcharen in die Flucht; 
auch die nachziehenden Arbeiterfolonnen wurden in die Niederlage mit verwickelt. Gleich— 
zeitig befeßten bayerifche Truppen Konftanz und machten dort der republifanifchen Schild: 
erhebung ein Ende. Die Aufftandsverfuche in den nördlichen Theilen des Landes, namentlich) 
in Offenburg und Mannheim, wurden jchon im Keime erftidt. 

Ringen in den fhleswig-holftein’fihen Landen und in Polen. Diefer Hägliche 
Ausgang des Aufftandes konnte nur dazu dienen, die Ohnmacht der republitanifchen Bartei 
Nar zu legen. Während aber im Südweſten die Kopflofigkeit der Volksführer und die Un— 
botmäßigkeit der irregeleiteten Menge dem deutjchen Namen nicht gerade Ehre machten, 
entipann fich im Norden ein edled und für daS deutfche Nationalgefühl rühmliches Ringen 
gegen die Vergewaltigung der Herzogthümer Schleswig und Holjtein und für deren Be— 
kreiung von dem Joche der Dänen, welchen Vorgängen wir fpäter eine eingehende Betrachtung 
widmen werden. Hier fei nur Folgendes erwähnt: Nachdem der Bundestag Preußen zum 
Einrüden in die Nordmarken aufgefordert hatte, ward von ihm Madai ald Gefandter 
für Schleswig- Holftein zugelaffen. Preußen fam dem Verlangen des Bundestags nad), 
nd in vafchem Siegedlaufe drang im Mai General von Wrangel bis nad) Jütland vor. 
Zu gleicher Zeit aber befam Preußen auch im eigenen Haufe zu thun und mußte, während 
ein Theil feines Heeres ruhmvoll für die in ihrer nationalen Freiheit bedrohten Herzog- 
hümer focht, einen andern Theil defjelben aufbieten, um eine im Großherzogthum Pofen 
ausgebrochene revolutionäre Bewegung niederzufchlagen. 

Geihichte Preußens im 19, Jahrh. 3 
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Bon jeher Hatten die beutfchen Liberalen, namentlich der vorgefchrittenere Theil der: 
jelben, den Polen eine weit über das berechtigte Maß hinausgehende Sympathie entgegen: 
gebracht. Bon demokratiſchen Parteiverfammlungen war wiederholt die Wiederherftellung 
des alten Polenreiched gefordert und die Theilung deſſelben in den ſchärfſten Ausdrüden 
mißbilligt, von der Berliner Revolution waren die durd fie aus der Gefängnighaft be 
freiten Führer früherer polnifcher Aufſtände als Helden gefeiert worden, in Scharen 
hatten polnische Flüchtlinge, aus aller Herren Ländern durd; Deutjchland nad ihrer 
Heimat zurücdgefehrt, hier den ftet3 unter der Ajche glimmenden Funfen der nationalen 
Begeifterung wieder einmal zur hellen Flamme angefaht. Jetzt oder nie glaubten die 
Polen, namentlich) Diejenigen der preußiſch-polniſchen Zandestheile, den Augenblid gekommen, 
ihre nationale Selbftändigfeit wieberzuerlangen. Und in der That lagen die Verhältiſſe 
derartig, daß fie durch maßvolle und bejonnenes Vorgehen Vieles hätten erreichen können. 
Die preußifche Regierung war zu weitgehenden Zugeftändniffen bereit; da8 Vorparlament 
in Frankfurt hatte ausdrüdlih nur für den deutſchen Theil des Großherzogthums Poſen 
die Aufnahme in den Bund, für den rein polnischen die Selbſtſtändigkeit gefordert. 

Uber wie ſchon fo oft, ging das von feinem verhängnißvollen Größenwahn nod 
immer nicht geheilte polniſche Volk auch diesmal in feinen Forderungen zu weit umd ver: 
ſcherzte ſich dadurch auch das wirklich Erreihbare. Alle Beihmwichtigungsverfuche feitens 
ber preußifchen Regierung erwiefen ſich als vergeblih. In den Bezirken mit gemifchter 
Bevölkerung entbrannte ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann; nur energifches Ein: 
ſchreiten und blutige Strenge konnten bier helfen, wenn man nicht die deutſche Bevölkerung — 
und dieſe zählte ja zu den beften und rührigften Bürgern des preußifchen Staates — der 
Wuth und Graufamkeit der Polen preisgeben wollte. Bon allen Seiten rüdten preußiſche 
Truppen in den aufftändifchen Gebietötheilen vor. Die Polen glaubten es auf einen Kampf 
ankommen lafjen zu können. 

Bon fanatifchen Geiftlichen angefeuert, von heruntergefommenen Ebdelleuten geführt, 
hatte fi) das Landvolf mit Büchjen und gerade aufgerichteten gejchliffenen Senfen, den 
alten Waffen der polnischen Eofjeniere, in verichanzten Lagern zu Xions, Mieloslam, 
Wreſchen und Schroda gefammelt. Die Leitung des Aufitandes hatte wiederum der 
am 20. März durd; die Berliner Revolution aus dem Gefängniß befreite Mieroslamsli 
in jeine nicht gerade glüdliche Hand genommen. Nach den Gefechten am 29. April beı 
Ziond und Tags darauf bei Mieloslaw, wo Mieroslawski ſich rühmen durfte, dem 
General von Pfuel gegenüber das Schlachtfeld behauptet zu haben, wurden die Auf: 
jtändifchen von den preußifchen Kolonnen unter den Generalen von Wedell und Brandt 
gegen die ruffiiche Grenze gedrängt, wo Kofafen die Kette gezogen hatten. Zwischen zwei 
Uebeln das fleinere wählend, jtredten fie bei Brody vor den Preußen die Waffen. Die 
preußifche Negierung ließ mit Rückſicht auf die immer noch nicht ganz erlofchenen poli- 
tifchen Sympathien der deutjchen Liberalen eine faft übergroße Milde walten. Die Führer 
der Bewegung benußten Die durch eine allgemeine Begnadigung ihnen wieder gefchenkt 
Freiheit, um an anderen Orten die Leitung ded Widerftandes gegen die preußifche Re 
gierung in die Hand zu nehmen, jo insbeſondere Mieroslawski, dem wir kurze Zeit daran 
an ber Spitze eines zweiten badijchen Aufruhrs im Kampfe gegen preußische Truppen begegnen. 

Die konftituirende preußiſche Nationalverſammlung. Inzwifchen hatte ji) die al; 
gemeine Aufmerkſamkeit in Preußen Hauptjächlid) den Wahlen zur Nationalverfammlung zu 
gewendet, welche eine neue preußifche Landesverfaffung mit der Krone vereinbaren jollte. 
Diefe am 22. Mai vom König mit einer Thronrede eröffnete Verfammlung vereinte in ſich 
die verjchiedenartigften Elemente. Die Mehrzahl gehörte allerdings den der verfafjungsmäßigen 
Monarchie zugethanen Mittelparteien an; aber gerade dieſen Mittelparteien fehlten die ein: 
fihtigen Führer, da die beiten und bemwährteften Politiker diefer Richtung der gleichzeitig 
in Frankfurt tagenden deutfchen Nationalverfammlung angehörten oder als Miniſter ihren 
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Parteiftandpunkt nicht mit der nöthigen Energie vertreten fonnten. Die wenigen Konfervativen, 
weile nur in der äußeren Form BZugeftändniffe zu machen, im Wefentlichen aber für die 
Biederheritellung der früheren Zuftände einzutreten entjchloffen waren, famen vorerſt nicht 
in Betracht. Die demokratische Linke dagegen, welche da3 Königthum als gewifjermaßen 
ion beijeite gejchoben betrachtete und einfeitig eine von der Krone unbedingt anzunehmende 
Verfaffung zu entwerfen beabfichtigte, gelangte, obwol an Zahl nur über eine ftarte Minder- 
heit verfügend, bald zu entfcheidendem Einfluß, da fie fich auf die noch immer heftig er- 
regte hauptſtädtiſche Bevölkerung ftügen konnte und in ihren Reihen Männer wie Johann 
Jacoby, ©. Viktor von Unruh und Leo Walded als zielbewußte Führer fich hervor: 
thaten. Schon in diefer Zufammenfegung der Verfammlung lag der Keim zu ernften Ber: 
widlungen, und das Eintreten derjelben wurde dadurch befördert, daß der König troß 
jeines Einlenfens in die Bahnen des Konftitutionalismus aus feiner Abneigung gegen das 
iiberale Regiment und defjen doch immerhin jehr maßvolle Vertreter, die Minifter, durch— 
aus fein Hehl machte. Die Stellung des Miniftertums war infolge deffen eine außer: 
ordentlich Schwierige: an dem Könige, dem Träger der Krone, hatten fie nicht den feiten 
Rüdhalt, defjen fie zur Durhführung ihres Programms bedurften, und die Mittelparteien, 
die ihren Standpunkt theilten, waren führerlo8 und geriethen mehr und mehr unter die 
Herrichaft der Radikalen. Trotzdem boten die Minifter Alles auf, um dem Könige die 
ihm mad ihrer Ueberzeugung zuftehenden Rechte zu wahren, und es gelang ihren Be- 
mühungen, wenigjtens in entjcheidenden Fragen eine wenn auch knappe Mehrheit der 
Rationalverfammlung für ihre Anträge zu gewinnen. Es wurde bejchloffen, an den König 
eine in verſöhnlichem Sinne gehaltene Adrefje ald Antwort auf feine Thronrede zu richten, 
und ein rückſichtslos gehäffiger Antrag der Demokraten, den Kämpfern des 18. März im 
Namen des Baterlanded den Dank der Verfammlung zu votiren, wurde zurückgewieſen. 
Aber infolge der durch die Heßereien der Heißfporne immer heftiger werdenden Gährung 
der hauptftäbtifchen Bevölkerung, Die bereitd vor Drohungen und ſelbſt vor Thätlichkeiten 
gegen Abgeordnete und Minifter nicht mehr zurücichredte, lichtete fi) die Schar der Ge- 
treuen des Minifteriumd immer mehr. Ein am 15. Juni vom Pöbel in Scene gefeßter 
erfolgreicher Sturm auf daß Zeughaus, der fich bei etwas mehr Umficht wol hätte ver- 
hindern lafjen, machte die Stellung des Minifteriumsd endlich völlig unhaltbar. 

Yener Miniſterwechſel. Dem Beifpiele des Kriegäminifterd Graf Canitz folgend, 
nahmen auch die übrigen Minifter ihre Entlaffung; nur Hanſemann blieb und trat neben 
Karl Rodbertus, Milde (dem bisherigen VBorfibenden der Kammer) und General 
Roth von Schredenftein in da unter K. von Auerswald's Vorſitz neu gebildete 
Minifterium ein. Diefem gelang es, durch energifche Maßregeln — die jeither trefflich ſich 
bepährende Einrichtung der Schutzmannſchaft verdankt ihm ihre Entftehung — die Ruhe in 
Berlin wieder herzuftellen und auch in die Kammerverhandlungen nad) Ueberweiſung des 
Berfafjungsentwurfs in eine vorberathende Kommiffion einen ruhigeren Gang zu bringen. 
Aber die umerfreuliche und unrühmliche Wendung, welche eben damals die Dinge in 
Shleswig-Holftein nahmen, und die gleichzeitigen Vorgänge in Frankfurt, dem Sit der 
deutjchen Nationalverfammlung, über die wir weiter unten im Zufammenhange zu berichten 
haben, erjchütterten feine Stellung, und ein bedauerlicher, von der demokratiſchen Partei 
energiſch ausgebeuteter Zwifchenfall nöthigte in feinen Folgen auch das neue Minifterium 
nach kurzer Amtsführung zum Räücktritt. 

Die Vorgänge in Berlin waren nämlich auch auf die Provinzen nicht — Rück⸗ 
wirlung geblieben. Vielfach hatten Reibereien zwiſchen Militär und Bolt ſtattgefunden 
und auf beiden Seiten eine Erbitterung erzeugt, die nur eines geeigneten Anlaſſes bedurfte, 
um zu blutigen Zufammenftößen zu führen. Zu einem folchen war e8 am 11. Juli in 
Schweidnig gefommen, wo das Militär auf die aufjäffige Bürgerwehr Feuer gegeben und 
eine Anzahl von Bürgern tödlich verlegt hatte. Erneute VollSaufläufe in den Straßen 
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Berlins und ftürmifche Scenen in der Kammer waren die Folge; die demokratiſche Partei 
ftellte den Antrag, daß ein minifterieller Erlaß den Offizieren jedes bewaffnete Einjchreiten 
gegen dad Volk unbedingt unterfage, und da in der erflärlichen Erregung des Augenblids 
aud) ein großer Theil der gemäßigten Partei diefem Antrage beitrat, gelangte derjelbe mit 
beträchtliher Majorität zur Annahme Aber mit vollem Recht verweigerte Friedrich 
Wilhelm IV. auf das Entſchiedenſte jeine Zuftimmung; er fonnte dad Heer, das ihm 
Treue geſchworen, die feſte und allezeit zuverläfjige Stüe der preußiſchen Monardie, 
nicht gleihjam zum Werkzeug der augenblicklich herrſchenden politiſchen Partei werden 
lafjen, und beauftragte die Minifter, jenen Antrag ald abjolut unausführbar zurüczumeifen. 
Ulein die Kammermehrheit beharrte bei ihrem Beſchluß und forderte ftürmijch jeine jo- 
fortige Vollziehung, der Pöbel lärmte und tobte vor den Sitzungsſaale, ſelbſt die Berliner 
Bürgerwehr nahm eine drohende Haltung an. Unfähig, den Sturm zu bejhwören, und von 
der Entjchlofjenheit des Königs, in diefem Punkte unter feinen Umftänden nachzugeben, 
überzeugt, erbaten die Minifter ihre Entlafjung. Diefelbe wurde gewährt, und der König, 
von der Nothwendigkeit, andere Bahnen einzufchlagen, durchdrungen, that den erften Schritt 
zum „Brud mit der Revolution“, wie er ed nannte, indem er unter dem Vorſitz des 
General3 von Pfuel ein vorwiegend aus altpreußifchen Beamten — Dönhoff, Eid: 
mann, Bonin — zuſammengeſetztes Minifterium berief und den kurz zuvor aus Schleswig: 
Holftein zurüdgelehrten General von Wrangel zum Oberbefehlähaber der Truppen in der 
Mark ernannte. Aber dad neue Minifterium erfüllte die Erwartungen nicht, welche der 
König und die allmählich wieder auflebende reaktionäre Partei in dafjelbe gejegt hatten. 
Seine Unbeliebtheit und fein gänzlicher Mangel an Energie raubten ihm jede Autorität 
und jeden Einfluß in der Kammer, in der die Demokratie, indbejondere bei der eben be- 
ginnenden Berathung des Berfafjungsentwurfes, mit Anträgen durchdrang, die unter den 
früheren Minifterien ſchwerlich Ausſicht auf Annahme gehabt Hätten: — Wufhebung des 
Adels und aller nicht mit einem Amt verbundenen Titel und Orden, Streichung der 
Worte „von Gottes Gnaden“ vor dem Königstitel und Aehnliches mehr. Aufregende Nach— 
richten aus Wien, wo inzwijchen die Revolution in fchnellem Wechjel neue Siege gefeiert 
und neue Niederlagen erlitten hatte und endlicy mit rüdfichtslojer Gewalt niedergejchlagen 
worden war, verjchlimmerten die Lage. Der Pöbel ſetzte eine fürmliche Belagerung des 
Scaufpielhaufes, in welches inzwijchen die Sitzungen der Nationalverfammlung verlegt 
worden waren, in Scene; wüſte und unheimliche Geftalten, für deren Typus die Bezeichnung 
„Bafjermann’sche Geſtalten“ — nad) der lebhaften Schilderung derjelben durch den eben 
damal3 im Auftrage des Reichdminifteriums in Berlin weilenden Badenjer Fr. Dan. 
Bajjermann aljo genannt — zum geflügelten Worte wurde, zugen durch die Straßen 
der Stadt und droheten die nicht blindlings der Demokratie folgenden Abgeordneten zu 
mafjafriren oder gar das ganze Sitzungslokal zu vernageln und danach in Brand zu 
ſtecken, fall dem auf die Kunde von den Vorgängen in Wien vun der demokratiſchen 
Partei geftellten Antrage nicht Folge gegeben werde. Diejer Antrag forderte nichts Ge 
ringeres ald das nöthigenfall® bewaffnete Einfchreiten der preußifchen Regierung zu 
Gunsten der Wiener Revolutionäre. Die Annahme defjelben hätte eine neue Kataftropbe 
aud in Berlin bedeutet; er wurde abgelehnt. Der Pöbel drohte dad Schaufpielhaus zu 
ftürmen; nur mit Mühe vermochte die Bürgerwehr zum Schuße der Abgeordneten fid) der 
Eingänge zu bemächtigen. Aber wirkungslos blieb der Terrorismus der Mafjen auf die 
Verſammlung dennoch nicht: die Anrufung der Reichshülfe gegen die fiegreiche Reaktion 
in Wien wurde bejchloffen; jelbit der Vorfigende des Minifteriums ftimmte dafür. Allein 
mit der Durchſetzung dieſes unfinnigen Beſchluſſes Hatte die extreme Demokratie ihren 
legten Sieg gefeiert. Wo mit ſolchen Waffen gelämpft wurde, durfte auch der König nicht 
zögern, zu den äußerten ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu greifen, um das geitörte 
Gleichgewicht der Gemwalten im Staate wieder herzuftellen. 
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Minifterium Brandenburg: Manteuffel. 











= Wilhelm Graf von , Brandenburg. Otto von Manteuffel, — von Radowit, 


Miniſterium Brandenburg-Manteuffel. Das Minifterium Pfuel wurde zum Rück— 
tritt veranlaßt, und unter dem Einfluß der Kunde von der volljtändigen Niederwerfung 
der Wiener Revolution vollzog ſich jetzt auch in Berlin eine entjcheidende Wendung, indem 
Friedrich Wilhelm IV. Anfang November dem General Graf Brandenburg, einem nahen 
Verwandten des Eöniglichen Haufes, die Bildung eines neuen Minifteriums übertrug. Die 
radifale Partei gab ihrer Entrüftung darüber lärmenden Ausdrud; jelbft die gemäßigtiten 
Liberalen fühlten ſich durch den in jo jchroffer Form vollzogenen Bruch mit dem parla- 
mentarifchen Syſtem, welches ein aus der Mehrheit der Voll3vertretung hervorgegangenes 
oder wenigjtend dem politiihen Standpunkt diefer Mehrheit entjprechended Minijterium 
fordert, peinlich berührt. So gejhah e8, daß die Kammer mit großer Mehrheit beichloß, 
eine Deputation aus ihrer Mitte an den König zu fenden, um ihm vorzujtellen, daß man 
unter den obwaltenden Umftänden einem Minifterium Brandenburg nur mit Miftrauen 
begegnen könne, und jowol der Bejorgniß Ausdrud zu geben, daß dejjen Einfegung zu 
neuen und ärgeren Unruhen führen werde, wie auch dem Wunſche der Kammer, es 
möhte Sr. Majeftät gefallen, ein vollsthümlicheres Minijterium einzuberufen. Der 
König, der ji) nach einigem Zögern bereit erklärte, die Deputation zu empfangen, war 
ieft entſchloſſen, nicht nachzugeben, und eine arge Taktloſigkeit jeitens eine Mitgliedes 
der Deputation war nicht geeignet, ihn in feinem Entichluffe jchwanfend zu machen. Als 
ex fi) nad) Entgegennahme der ihm von dem Sprecdher der Deputation überreichten Adrefje 
tilihweigend zum Gehen gewandt und auf die Frage ded mehrfach erwähnten, der Depu- 
tation angehörenden Dr. Johann Jakoby: „Wollen Ew. Majeftät und nicht weiteres 
Gehör jchenken?* mit einem jcharfen „Nein!“ geantwortet hatte, ließ Jener fich zu der 
jelbft durch die Erregung des Augenblicks unentſchuldbaren Entgegnung hinreißen: „Es 
it dad Unglück der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen!“ 

In ungnädigiter Form ließ deshalb Friedrid Wilhelm durch feinen Adjutanten der 
Deputation bedeuten, daß fie entlafjen fei, beftätigte am nächſten Tage die Berufung des neuen 
Ninifteriumd und verfügte, jobald ſich dafjelbe durch den Eintritt Adalbert v. Ladenberg’s 
als Kultusminister und des Generald dv. Strotha als Kriegsminifter, fowie des Freiherrn 
Otto v. Manteuffel ald Minifter des Innern ——— hatte, unter dem 9. November 
die Vertagung der Kammer. 
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Verlegung der Kammer nad; Brandenburg. Zugleich wurde die Verlegung dei 
Sitzes derjelben von Berlin nad Brandenburg angeordnet, wojelbft fie am 27. deſſelben 
Monats von Neuem zuſammentreten jollte, um dort, dem Einfluffe der unruhigen Ber: 
(iner Bevölkerung entzogen, ihre Berathungen zu Ende zu führen. 

Da eine anerkannte Verfaffung noch nicht beitand und die zur Vereinbarung einer 
ſolchen einberufene Nationalverfammlung durch die Vertagung ihrer Berathungen und die 
Verlegung ihres Sitzes an der Ausübung der ihr übertragenen Befugnifje nicht verhindert 
wurde, konnte von einem Verfaſſungsbruch, einem Staatöftreih, welchen die radikale 
Partei in der königlichen Verordnung zu erbliden glaubte, eigentlich nicht die Rede fein; 
gleichwol beichloß eine bedeutende Mehrheit der Kammer, jene Verordnung für ungefeplid) 
und nicht zu Recht beſtehend zu erklären, weder die Vertagung noch die Verlegung als 
giftig anzuerfennen und die Verhandlungen in Berlin fortzufegen. Die Minifter pro- 
tejtirten; die wenigen umbedingten Anhänger der Regierung verließen den Situngsjaul; 
ein von mehreren Liberalen der gemäßigten Richtung geftellter Antrag, die VBerfammlung 
möge aus eigener Machtvollkommenheit ihre VBertagung und Berlegung nad) Brandenburg 
beichließen, wurde verworfen und Angefihts der drohenden Möglichkeit militärifchen Ein 
ſchreitens — General von Wrangel näherte ſich mit einer ftarten Truppenmacht der Haupt- 
ſtadt — der Beichluß gefaßt, je nach der von dem Präfidenten beftimmten Zeit und an 
dem bon ihm erwählten Orte zur Fortfeßung der Beratdungen zufammenzutreten. Bereits 
am Bormittag des nächſten Tages zog Wrangel mit mehreren Regimentern in Berlin ein, 
umjtellte da8 Schaufpielhaus, in welchem jeit dem früheften Morgen die Mitglieder der 
Kammer zu einer Situng verfammelt waren, und ließ es nad) der unter Proteſt erfolgten 
Bertagung derjelben militärisch befegen. Eine Prollamation an die hauptftädtijche Be 
völferung, deren energifche Faſſung die Hitzköpfe und Lärmmacher einfhüchterte und bei 
den Bejonnenen, die des aufregenden Treibend der letzten Wochen ohnehin herzlich jatt 
waren und „Ruhe um jeden Preis“ herbeifehnten, eher Befriedigung als Unwillen er- 
zeugte, mahnte zur Ruhe und Befonnenheit, und ſchnell folgten dann die weiteren Maß— 
nahmen. Am 11. wurde die Bürgerwehr, ohne daß von ihrer Seite Widerftand verjuht 
ward, entwaffnet und für aufgelöft erklärt, am 12. der Belagerungszuftand über die Haupt- 
jtadt verhängt und am 15. auf Grund defjelben die Nationalverfammlung, welche inzwiſchen 
in verjchiedenen Lokalen zufammengetreten war, durch militärisches Einfchreiten aufgehoben. 
Zuvor hatten fi) die Abgeordneten noch in aller Eile zu der Erklärung vereinigt, das 
Minifterium Brandenburg fei nicht berehtigt, Steuern zu erheben und Staatögelder zu 
verwenden, bis die Verſammlung wieder in Berlin ihre Pflichten erfüllen könne. Diejer 
Steuerverweigerungsbefchluß, den jelbft das Deutſche Parlament in Frankfurt für unge 
ſetzlich erklärte, hatte jedoch weder in Berlin noch jonft im Lande praftifche Folgen. Der 
natürliche Rückſchlag auf das aufregende Treiben der legten Zeit, eine gewiſſe Ermattung 
und Erfchlaffung und das damit verbundene bejtimmte Verlangen nad; Ruhe, machte ſich, 
wie bemerkt, faft überall geltend. Die feßhafte Berliner Bevölkerung fügte fich faft mit 
jtillem Behagen unter das ftraffe Regiment, welches Wrangel al3 Kommandant von Berlin 
übte, und ſelbſt die unruhigen Maffen ließen ſich fchnell mit der neuen Lage der Dinge ver- 
fühnen, zumal Wrangel es verftand, der energiſchen Ausführung feiner Aufgabe die Würze 
de Humors beizumifchen, für den der Berliner befanntlic ganz beſonders empfänglic iſt 

Unverſöhnlich blieben zunächft nur die Parteiführer der Demokratie außerhalb und 
innerhalb der Nationalverfammlung. Einige der Lebteren fanden fi ein paar Tage nad 
der Wiedereröffnung der Kammer in Brandenburg dafelbft zu den Sitzungen ein und fiellten 
am 1. Dezember die Beihlußfähigfeit der Verſammlung her; jedoch die Haltung der 
Majorität, welche dem bisherigen Präfidenten v. Unruh gleihjam den Gehorjam auf 
fündigte, veranlaßte fie jofort wieder auszutreten. Eine befhlußfähige Anzahl von Ab— 
geordneten war num nicht mehr zufammenzubringen, und nad) unerquidlichen Streitigfeiten 
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über die Geſchäftsordnung zwifchen den zur rückſichtsloſen Ausbeutung der Lage entfchlofjenen 
Reaftionären umd den den Rechtöftandpunft vertretenden gemäßigt Liberalen mußte ſich 
die Berfammlung vertagen. Aber ehe noch der für die Wiedereröffnung der Berhand- 
lungen feitgefeßte 7. Dezember herankam, machte der König allem Streit damit ein 
Ende, dab er die Nationalverfammlung, weil fie unter den obwaltenden Umſtänden ihre 
Aufgabe doch nicht erfüllen könne, am 5. Dezember kurzer Hand für aufgelöft erflärte 
und aus eigener Machtvollkommenheit eine konftitutionelle Verfaflung für den preußijchen 
Geſammtſtaat octroyirte. 

Die octroyirte Verfaſſung vom 5. Dezember. Dieſe Verfaſſung lehnte ſich in 
allen Hauptpunkten an den von der Berfaffungstommiffton der Nationalverfammlung vor: 
berathenen Waldeck'ſchen Entwurf an und nahm, ſoweit angängig, aud) auf die wid: 
tigſten Beſchlüſſe des Deutſchen Vorparlamentd zu Frankfurt bezüglich der Grundredte 
Rückſicht. Nur einige wenige Paragraphen verriethen den Charakter der Berfaffung als 
einer octrogirten, doch war deren Abänderung durd die neu zu wählenden Kammern, 
denen fie zur Prüfung und Annahme vorgelegt werden follte, keineswegs ausgeſchloſſen. 
Alles in Allem genommen war die Berfaffung durchaus freifinnig und durfte wol als eine 
volljtändige Erfüllung der dem Volke gemachten königlichen Verheigungen angefehen werden. 
Jedem der drei Faktoren ber Gefeßgebung, der Krone, der aus engeren Wahlen hervor» 
gehenden erſten und der aus allgemeinen und geheimen Vollswahlen hervorgehenden ziveiten 
Kammer, geftand fie in Gejeßgebungs- und Befteuerungsangelegenheiten ein abjolutes Beto zu; 
dem Könige war die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, die Entſcheidung über Krieg 
und Frieden u. A. m. ausſchließlich vorbehalten, ihm war ferner die Befugniß zugefprochen, 
sehufd Vornahme von Neuwahlen die Kammer jederzeit aufzulöfen und in dringenden Fällen 
Verordnumgen mit Geſetzeskraft erlafjen zu können, für die jedoch die nachträgliche Ge- 
nehmigung durch die Vollövertretung nachzufuchen fei. 

Da ed wegen der erforderlichen Vorbereitungen nicht wol möglich war, die neue 
Kammer früher al3 gegen Ende Februar des nächſten Jahres einzuberufen — der 26. 
wurde für ihren Zufammentritt feftgefegt — fo erließ Friedrih Wilhelm IV. auf Grund 
jmer legteren Bejtimmung inzwifchen eine Reihe wichtiger Geſetze, für die er auf die um: 
getheilte Zuftimmung gerade der freifinnigen Kreife meinte rechnen zu dürfen. Mehr nod) 
ieh es ſich der König angelegen fein, die gemäßigt Liberalen mit der neuen Lage der Dinge 
ji verföhnen, indem er aus ihren Reihen zivei Männer von befanntem politiichen Namen, 
Auguft von der Heydt und Nintelen, zum Eintritt in das Minifterium Branden- 
burg berief. Der durch diejes Zugeſtändniß angejtrebte Zwed wurde erreicht. Bei allen 
Lohlgefinnten und Verftändigen im Lande berrfchte Befriedigung darüber, daß der 
Strom der Bewegung in die Bahn friedliher Entwicklung Hinübergeleitet war; was 
no zu wünfchen übrig blieb, hoffte man auf dem Wege gütlicher Verftändigung mit dex 
Regierung zu erreihen. Nur die vorgefchrittene Demokratie verharrte in ihrer Er: 
bitterung. Zwar war augenblidlich, gegenüber der Regierungsgewalt, ihre Niederlage voll- 
Hindig; fie gab jedoch die Hoffnung auf einen neuen Umſchwung zu ihren Gunften nicht 
uf und ſetzte alle Hebel in Bewegung, um bei den bevorftehenden Neuwahlen zur zweiten 
Nummer das verlorene Feld wieder zu gewinnen. 

Vorerft war indefjen die preußische Verfaffungsfrage zu einem gewifjen Abſchluß ge 
diehen, und wie in anderen deutſchen Staaten nahm auch in Preußen während der nächiten 
Nomote die deutſche Frage ungleich ftärker ald das Mehr oder Minder von errungenen 
oder noch zu erringenden politifchen Freiheiten und ftaat3bürgerlichen Rechten die allge- 
meine Aufmerkjamkeit in Anſpruch. 
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Der „Römer“ gu Frankfurt a, M. 


Das Deutjche Parlament zu Srankfurt a. M. 


Mir Hatten, um zunächſt ein einheitliche8 und zujammenhängendes Bild von dem 
Berlaufe des Verfaffungsitreited in Preußen zu geben, die Entwidlung der deutfchen Frag 
nur bis zu dem Augenblide verfolgt, in welchem das Vorparlament in Frankfurt nad Er 
fedigung der Aufgabe, die es fich gejtellt hatte, und nad) Uebertragung feiner allerding® 
zweifelhaften Befugnifje an einen Fünfziger-Ausſchuß auseinanderging, während das deutſche 
Volk fi zu den Wahlen für die Deutfche Nationalverfammlung vorbereitete, die das be 
gonnene Werk zu gedeihlihem Ende führen ſollte. Bis zu diefem Zeitpunfte müfjen wir 
jetzt zurüdgreifen. 

Unter erhebender, echt nationaler Begeifterung, noch ungetrübt durch Parteizwedt 
und kleinliche Sonderinterefjen, wurden faſt ausnahmslos in allen deutjchen Ländern 
die Wahlen zur verfafjunggebenden Deutſchen Nationalverfammlung vollzogen. Alte Er 
innerungen an Deutjchlands einftige Größe ftiegen gleichſam aus dem Grabe auf, und in 
ſtinktmäßig empfand felbjt die große Menge des Volkes ihre Bedeutung. 

Gegen 330 von den gewählten 586 Abgeordneten der deutjchen Nation fanden ſid 
am 18. Mai, dem Eröffnungstage des Deutſchen Parlaments, zu Frankfurt im Kaiſerſeel 
de „Römer“ genannten Rathhaufes zufanımen. Es gehörten diefer von unbegrenzten 
Hoffnungen getragenen Verfammlung die edeljten und begabteften Männer aller deutſchen 
Gaue an, von denen nicht Wenige ihre ganze Jugendkraft dem jet von Allen gemein: 
ſchaftlich erjtrebten Ziele gewidmet hatten und num von dem Gedanken fich erhoben fühlten. 
die ſehnſuchtsvollen Träume ihrer Jugendtage in Wirklichkeit zum Beſten ded großen Ganzen 
ſich ummwandeln zu fehen. 

Eröffnung des Parlaments zu Frankfurt a. M. Namen von Männern, welde 
als Geſchichtsſchreiber, Staatögelehrte oder Vollsmänner durch langjährige Wirken ſich 
den Ehrennamen von „VBorfämpfern für die unveräußerlihen Rechte des Volke“ erworben 
hatten umd verdientermaßen eines hohen Rufes genofjen, wie Arndt, Auerswald, 


Heinrich von Gagern, erjter Präfident. 
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Bederatd, Camphauſen, Dahlmann, Droyjen, Heinrich v. Gagern, Gervinus, 
Matthy, Mittermaier, vd. Radowitz, dv. Raumer, Welder u. v. U., glänzten in 
den Reihen der Auserwählten der deutihen Nation; neben ihnen fehlte es freilich auch an 
tolhen Männern nicht, deren Wahl die aufgeregte Zeititimmung und die unreifen, ja un— 
reinen Beitrebungen ihrer Wähler erfennen ließ, Anhänger des Umſturzes aller ſtaatlichen 
Ordnung. Aber den Grundton der weit überwiegenden Mehrzahl bildete das allgemeine 
Verlangen nad Einigung aller deutjchen Volksſtämme unter feitgegründeten Staatdformen, 
melde im Innern die Freiheit, nad außen die Würde und das Anfehen des deutjchen 
Volles zu fihern vermöchten. 

Vom Römer begaben ſich die Abgeordneten in feierlihem Zuge unter Kanonendonner 
und Ölodengeläute und lautem Jubel der Menge nad) der Paulskirche, welche zur Ab— 
haltung ihrer Sitzungen dem Deutichen Parlamente überwiefen worden war, und erklärten 
ich dort für fonftituirt. 

Heinric; von Gagern, erfler Präfident. Mit entjcheidender Mehrheit wurde 
Heinrih von Gagern, defien Berjönlichkeit, Charakter und Erfahrungen ihn als Iang- 
jähriges freifinniges Mitglied der hefjen-darmjtädtischen zweiten Kammer und der großherzog- 
lich heiftiihen Regierung vor Allen zu dem ſchwierigen Amte befähigten, zum Präfidenten 
der Verſammlung erwählt, deren Mehrheit damit den Entfchluß fundgethan, auf dem Boden 
der gegebenen Berhältniffe zu beharren und für Deutſchland und feine Einzelftaaten den 
einzig möglichen Standpunkt der fonftitutionellen Monarchie zu vertreten. Aber leider 
entſprach, wie ſich bald herausstellte, diefem Wollen nicht das Vollbringen, dem vorge 
ttedten Ziele nicht der zur Erreichung deffelben eingefchlagene Weg. Je länger, je mehr 
gab fih die VBerfammlung über ihren Beruf umd über ihre thatfächliche Macht einer ver- 
hängnißvollen Selbittäufhung hin. Statt den natürlichen Weg der Vereinbarung mit 
den beftehenden Gewalten einzufchlagen, hielt man mit doftrinärer Beharrlichfeit die 
Sahne der Vollsſouveränität hody empor und glaubte für den Neichdtag ausſchließlich 
dad Net der Aufrichtung und Feititellung der Reichsverfaſſung beanſpruchen zu dürfen. 
Auch ſonſthin wurden verhängnißvolle politiiche Fehler gemadt. Außer über die Ver: 
tafjung glaubte man auch über alle fonftigen deutichen Angelegenheiten nicht nur berathen, 
ſondern endgiltig enticheiden zu dürfen. Ganz befonderd nachtheilig aber zeigte es ſich, 
daß man, die Feititellung des Grundgeſetzes, der Berfafjung des Deutſchen Reiches 
einer fpäteren Zeit vorbehaltend, mit deutjcher Gründlichfeit zunächft über die Grundrechte 
de3 deutjchen Volkes berieth. Hinweijend darauf, daß es an einem den Berathungen zu 
Grunde zu legenden Verfaſſungsentwurf fehle, redeten gerade die extremen Parteien der 
Hinausſchiebung der. Entſcheidung über die zufünftige Geftaltung Deutſchlands das Wort, 
weil fie inzwijchen auf einen Umſchlag zu Gunjten der von ihnen verfolgten Ziele hofften. 
don den 17 Vertrauendmännern, welche man beim Ausbruch der Bewegung in Deutjch- 
land dem Bundesrathe beigegeben hatte, war allerdings unter Gagern's Leitung ein Ber: 
faſſungsentwurf ausgearbeitet und vorgelegt worden. Derjelbe hatte aber weder beim 
Bundesrat noch bei der Mehrheit der deutjchen Regierungen Anertennung gefunden, und 
die Nationalverfammlung griff deshalb zu dem vom Bundesrath freilich auch nicht anerkannten 
Beſchluſſe des Vorparlaments zurüd, dahin lautend, dat die Feititellung des Berfafjungs- 
werkes dem konftituirenden Deutjchen Parlament zu überlaffen fei. Nun aber ſchlug fie, wie 
bemerkt, theils wegen der Schwierigkeit der Herjtellung des Werkes an ſich, theild unter 
dem Einfluß der ſchon erwähnten Parteien jenen verkehrten Weg ein: jte berieth über die 
zukünftigen Freiheiten und Rechte ded deutſchen Volkes, ehe die Verfaſſung, auf welcher 
allein diefe ruhen konnten, fejtgeftellt war; fie errichtete einen Oberbau ohne genügendes 
Sundament, nicht bedenfend, daß der Verfuch, ein jeftes Fundament nachträglich unterzus 
ihieben, ſich als ein vergeblicher erweifen, und daß bei diefem vergeblichen Verſuche auch 
der Oberbau felbft in Stücke gehen künne. 

Geihichte Preußens im 19. Jahrh. 32 
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Die proviſoriſche Tentralgewalt. Der Bundesrath hatte es troß der dringenden 
Mahnung feines Beirathes unterlafjen, aus ſich heraus eine Erefutivbehörde zu errichten, 
und fo jtand er nun ohne Organ ſowie ohne energifche, einheitliche Vertretung der fon- 
jtituirenden Nationalverfammlung gegenüber. Er verfuchte es zwar, durch weitejtes Ent- 
gegenfommen ein freundliche Verhältniß mit dem Deutfchen Parlament anzubahnen, be 
grüßte dafjelbe ald eine „neue Größe“ und bot ihm, „aufrichtig Huldigend dem Geiſt der 
neuen Beit*, die Hand zum Willlommen; aber die Nationalverfammlung erteilte darauj 
nit einmal eine Antwort und nahm das, was der Bundesrath unterlafjen Hatte, die 
Schaffung einer vorläufigen Eentralgewalt, in ihre eigene Hand. Nachdem der Verfaſſungs 
ausſchuß ernannt und am 27. Mai der Beichluß gefaßt worden war, daß alle einzelitaat- 
Iihen Berfafjungen, auch die — wie die preußifche — noch in Vorbereitung befindlichen, 

nur innerhalb der zu jchaffenden Reichsver— 

I Re fafjung ©iltigkeit haben follten, begannen um 
Zu. Mitte Juni die diesbezüglichen Berathungen. 
Mehr als vierzig Anträge wurden geftellt, 
und die widerfprechenditen Anfichten umd 
Wünſche in fiebentägigen ftürmifchen Ber: 
handlungen zu Tage gefördert. Während 
die demofratiihe Partei einem Ausſchuſſe 
der Nationalverfammlung die vollziehende 
Gewalt übertragen wiffen wollte, und die 
Konjervativen für die Anerkennung eine 
der regierenden deutjchen Fürften als des 
proviſoriſchen Reichsſtatthalters eintraten, 
ergingen ſich die Mittelparteien in den ver— 
ſchiedenartigſten Vorſchlägen, von welchen 
Dahlmann's Antrag, ein Bundesdirektorium 
von drei durch die deutichen Regierumgen zu 
ernennenden und von der Berfammlung zu 
beftätigenden Mitgliedern zu errichten, die 
meijte Beachtung verdiente. Aber eine Mehr: 
heit hat auch diefer Vorſchlag nicht gefunden. 
Erzherzog Johann, Reichsverweſer. 
Endlich, als die Verhandlungen ſtürmiſch 
wurden und die Leidenſchaften im Wider— 
NG er, jtreit der Parteien noch immer mehr jih 
DE — erhitzten, that Gagern, wie er ſelbſt jagte, 
Beuel n einen „kühnen Griff“ und empfahl in emer 
eindrudsvollen Rede der Berfammlung, die proviſoriſche Centralgemwalt ſelbſt zu fchaffen 
und zu dieſem Behufe einen Reichsverweſer zu wählen, nicht einen regierenden Füriten, 
aber einen Mann fürftlichen Herfommens, nicht verantwortlich, aber von verantwortlichen 
Miniftern umgeben, unabhängig vom Bundesrath, der felbitverjtändlich aufzulöfen ſei, aber 
mit der Befugniß ausgeftattet, fi, jo oft als ed nöthig erjcheine, mit Bevollmächtigten 
der Einzeljtaaten ind Einvernehmen zu ſetzen. Als man nad) zwei weiteren Sitzungs 
tagen voll ftürmifher Debatten zur Abſtimmung fchritt, zeigte es fi, daß der Präfident 
nicht vergeblich gefprodhen hatte: mit großer Mehrheit wählte die Nationalvderfammlung 
am 29. Juni den Erzherzog Johann von Defterreich zum Neichverweier. Die Wahl 
eines Mannes, dem, wenn aud) fälfchlich, der Trinkſpruch: „Kein Deiterreich, Fein Preußen, 
ein einiged Deutfchland, feft wie feine Berge!“ in den Mund gelegt worden war, erregte 
in dem nad) Wiederkehr der Ruhe und Befeftigung der geloderten Ordnung verlangenden 
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deutſchen Volke aufrichtige Freude, weil man damit einen geeigneten — über das 
Ganze erlangt zu haben glaubte. Noch am Tage der Wahl erließ die Bundesverſammlung 
ein Schreiben an den Erzherzog mit der Erflärung, fie fei ſchon vor feiner Wahl von 
den Regierungen der einzelnen Bundesftaaten ermächtigt geweſen, fich für ihn auszu— 
Iprehen. Bereits am 6. Juli erklärte fich der Erzherzog zur Annahme der Wahl bereit. 
leberall, wo er auf feiner Reife nad) Frankfurt fich öffentlich zeigte, jubelnd begrüßt, 
langte der ſehnlichſt Erwartete am 12. Juli am Site der Centralgewalt an und begab 
fh alsbald in das Parlament und darauf in die Bundesverfammlung. Hier nahm er eine 
Adrefje entgegen, worin ihm Namens der deutſchen Regierungen die Ausübung ihrer 
lämmtlichen Befugniffe und Pflichten übertragen und zugleich die freiwillige Auflöfung 
des Bundesrathed, der feine bisherige Thätigfeit ald beendet anjehe, mitgetheilt wurde. 
Bei der Wahl feiner Minifter trug der Reichsverweſer unter forgfältiger ı Ausſchließung 
aller radifalen oder auch nur radikal angehaudhten Elemente dem gemäßigt liberalen Stand» 
punkt deö die Mehrheit der National- 
verfjammlung vertretenden Cen— 
trums, der jogen. „Eafino-Partei“, 
Rehnung. Anton v. Schmer: 
ling md J. G. M. Heckſcher, der 
Fürſt von Leiningen und Robert 
von Mohl, ebenſo General von 
Peucker, Arnold Duckwitz und 
Hermann von Beckerath waren 
zumeiſt bekannte Altliberale, zum 
Theil der konſervativen Partei 
naheſtehend; Meviſſen, Mathy 
und Friedr. Daniel Baſſermann, 
die als Staatsſekretäre Mitglieder 
der neuen Regierung wurden, ges 
hörten im Wejentlichen derjelben 
Kihtung an. 

In Preußen, vornehmlich in 
den alten Provinzen, jah man zwar 
mit einiger Mißſtimmung in der 
Ernennung des NReichöverwejerd 
eine gewiſſe Unterordnung des 
verehrungswürdigen preußiſchen 
Königshaufes unter einen habsburgiſchen Prinzen; indeſſen ließ es ſich Friedrich Wilhelm IV. 
elbſt angelegen fein, durch wohlwollendes Entgegenkommen fein vorläufiges Einverſtändniß 
mit der neuen Ordnung der Dinge in Deutſchland zu bekunden. 

Das Dombaufeſt in Köln am 16. Auguſt gab dazu äußerlich den Anlaß. Zur Bei— 
wohnung deſſelben fuhr auf Einladung des Königs der Erzherzog mit einer Deputation 
deutſcher Abgeordneten auf feſtlich geſchmückten Schiffen den Rhein hinab nach der alten 
Hauptſtadt der Rheinlande, von der freudig bewegten Bevölkerung überall jubelnd bewill— 
tommnet. Die Auserkorenen der deutfchen Nation herzlich begrüßend, ſprach Friedrich 
Wilhelm, auf den ehrwürdigen Meifterbau vergangener Jahrhunderte hinmweijend, in be: 
vedten Worten von den Baumeiftern am Werke der deutichen Einheit, und wenn er aud) 
in jeine Rede die an die Abgeordneten gerichtete Mahnung hineinfloht, man möge nicht 
vergefjen, daß e3 in Deutjchland angejtammte Fürften gebe, und daß auch er zu denjelben 
gehöre, jo ſchien doc jeder Mißton in der allgemeinen Begeijterung zu verflingen, und die 
Hoffnung au Wiedererftehung des Reiches in feiner ehemaligen Macht und Größe erfüllte 
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nochmals Aller Herzen. — Inzwiſchen war die fontituirende Nationalverfammlung ihrer 
eigentlichen Aufgabe näher getreten und hatte den vom Ausſchuß vorberathenen Abſchnitt 
von den deutſchen Grundrechten zu bearbeiten begonnen, während jeder Verſuch einer Ber- 
ftändigung in der Oberhauptsfrage vorderhand ausſichtslos ſchien. 

Es mangelte in leßterer Beziehung allen möglichen Vorſchlägen, als einheitlicher Spige 
(jei es Erblaifer, Wahlkaifer oder Präfident), Dualismus von Defterreih und Preußen, 
wie aud) Trias, beziehentlic, Dreiftantenbund oder Direktorium von Defterreich, Preußen und 
Bayern zc., die nöthige Stimmenmehrheit. Die Vertheidiger des einen oder des anderen 
Modus hofften im Stillen, daß während der Berathung der Grundrechte ein günftiger 
Umſchlag in den Ereigniffen zu Gunften ihrer Anfichten eintreten werde. Sie hatten ſonach 
auch fein Intereſſe daran, die Feititellung der Grundrechte befonderd zu befchleumigen, 
und da die Leidenjhaftlichkeit, namentlich) der ertremen Parteien, nicht weniger aber aud 
die auf Unfenntniß der parlamentarifchen Formen beruhende Schwerfälligfeit der Ber- 
fammlung ohnehin einem raſchen Tempo der Beratungen entgegenftand, jo verging unter 
erregt geführten Debatten faft ein halbes Jahr, ehe diejelben ihren Abſchluß fanden md 
damit wenigſtens ein Theil — allerdings, wie die Dinge damals lagen, nur ein unweſent— 
licher Theil — der Aufgabe der fonftituirenden Verfammlung erledigt war. 

Daß die durch den bißherigen Gang der Ereignifje entſchieden in den Hintergrund 
gedrängte radikale Partei eine fo lange Zeit bloßer Scheinthätigkeit ded Parlaments nicht 
unbenußt vorübergehen lafjen, daß fie die Ungeduld des pofitive Ergebnifje jtatt frucht⸗ 
loſer Verhandlungen erwartenden deutſchen Volkes zu ihrem Bortheile auszubeuten ver- 
fuchen würde, war bei ihrer Rührigfeit leicht vorauszufehen. Die radikalen Vollsbeglücker 
griffen, um zu ihrem Ziele zu gelangen, zu geradezu verwerflihen Mitteln. Ohne zu be 
denken, daß fie durch ihr Vorgehen die Sadje der Freiheit, der fie Doc) dienen wollten, 
nur in Verruf brachten, ließen fie troß übler Erfahrungen und herber Enttäujchungen 
nicht davon ab, die niederen Volksklaſſen zu plan- und zufammenhangslojen Aufftänden 
oder zu vereinzelten Tumulten von Neuem aufzureizen, und verjchiedene, den Gegenjat 
der Parteien noch verihärfende Zwiſchenfälle kamen ihnen dabei trefflid zu ftatten. 

MWaffenfilltand von Malmoe. Den erften Anlaß zu erneuten Ausbrüchen rober 
Volkskraft gab die unerfreulide Wendung der Dinge in Schleöwig-Holftein, vor Allem 
der am 26. Auguft zwiichen Preußen und Dänemark abgejchloffene Waffenftillftand von 
Malmoe. Die Kunde von diefem Waffenftillftande, deſſen Urſachen und Wirkungen wir im 
nächften Abjchnitte eingehend erörtern werden, war, wie wir gejehen, auch in Berlin nidt 
wirkungslos vorübergegangen; aber ungleich jtärfer und heftiger war die Entrüftung, die fie 
am Sit der Nationalverfammlung hervorrief. Hier loderte der Unmuth in lichten Zone! 
flammen auf. Dahlmann, ein ernfter Altliberaler und von jeher Verfechter des Rechtes ber 
meerumfchlungenen Lande, erklärte geradezu Deutfchlands Ehre durch diefen Vertrag für 
ſchwer verlegt und forderte deſſen Ungiltigkeitserflärung durch die Nationalverfammlung. 
Da jedoch dieſe zu einem ſolchen Bejchluffe ſchwerlich das Recht umd zur Durchführung 
defjelben beftimmt nicht die Macht hatte, fo kündigte dad Reih3minifterium für den Fal 
der Annahme des Dahlmann’ihen Antrages feinen Rücktritt an. 

Trogdem ging am 5. September mit geringer Mehrheit der Antrag dur, umd nad 
parlamentarifhem Herkommen hätte nun Dahlmann an die Spike eines neuen Miniite 
riumd treten müſſen. Uber da er, der jtrenge Altliberafe, ſich der radikalen Partei nicht 
in die Urme werfen wollte und anbrerjeit3 feine eigentlichen Parteigenoſſen auf ihrem 
Standpunkte beharrten, kam ein ſolches Minifterium nicht zu Stande. Die früheren 
Minifter nahmen deshalb ihre Thätigkeit wieder auf und führten eine neue Abjtimmumg 
über den Antrag Dahlmann’3 herbei. Diejelbe fiel zu ihren Gunſten aus: mit geringer 
Mehrheit wurde diesmal der Beihluß vom 5. September aufgehoben und die Giltigkeit 
des Vertrages anerkannt. 
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In der Mafje der Bevölkerung, welche, nur ihrem Gefühle folgend, von ihrem 
engeren Gefichtöfreife auß die wenn auch bedauerliche doch unumgängliche Nothwendigkeit 
dieſes zweiten Beſchluſſes nicht erfannte, erregte das Nachgeben der Nationalverfammlung 
einen Sturm der Entrüftung, und den demokratischen und republifanifchen Parteiführern 
fiel es deöhalb nicht ſchwer, den fon an Tumult gewöhnten Mafjen zu offenem Aufftande 
die Waffen in die Hand zu drüden. Auf den Straßen und in den Wirthshäufern ward 
heftig Hin und Her geftritten, wobei man fich vielfach biß zur Bedrohung des Reichstags 
verſtieg. In einer zahlreich bejuchten Vollsverſammlung, die am 17. September, dem 
Tage nach jener zweiten Abjtimmung, auf der Pfingftweide zu Frankfurt ftattfand, verlangten 
mehrere Braufelöpfe, daß man mit der üblen Wirthichaft durch Einſetzung der Republif 
gründlich ein Ende made, ja einzelne Abgeordnete forderten mehr oder weniger direkt zu 
offenem Kampfe auf; fie brandmarften diejenigen Mitglieder der Nationalverfammlung, 
welche fi) für den Waffenitill- 
ſtand erflärt hatten, als Vater⸗ 
landsverräther; ja einer der Volls⸗ 
redner rief unter Beifalldgejchrei: 
„Sept wollen wir endlich Fraktur 
ihreiben!“ Aber auch den Radi- 
falen wuch3 die Bewegung bald 
über den Kopf ; die republikaniſchen 
Parteiführer bemächtigten ſich 
derſelben zur Erreichung weiter⸗ 
gehender Abſichten, die darauf 
hinausliefen, das Parlament zu 
ſprengen und die Republik zu 
proflamiren. 

Das Reichsminiſterium aber 
rief zum Schuße der National: 
verſammlung einige Bataillone 
Defterreiher und Preußen aus 
dem benachbarten Mainz herbei. 
Dieſe befegten den Eingang zur 
Paulslirche und verjagten die DON: 
Helden der Gafje von den Barri- Eriherjog Sohann von Orferreig. 

Inden. Zum Glück erheifchte der 
kurze Kampf innerhalb der Mauern der Stadt feine zahlreichen Opfer; nur außerhalb der 
onmuthigen Mainftadt ging ein gräßliche® Drama in Scene. 

Bwei preußifche Mitglieder des Parlamentes, der General H. U. E. von Auerdwald 
und der wenig beliebte fonfervative Fürſt Lichnowski, wollten nad) einem Spazierritt ihren 
Beg durch die Stadtgärten zurücknehmen. 

Ermordung von Anerswald’s und Lidynomwski’s. Von heillofem Gefindel, 
dad eben von den Barriladen verjagt worden war, wurden die beiden Neiter meuchlings 
überfallen und ermordet. Dieſe Schandthat rief nothwendigerweife ftrenge Maßregeln 
jeitend des Reichsverweſers, u. U. die zeitweilige Verhängung des Belagerungszuftandes 
über die Stadt Frankfurt, hervor. Von einer Verftändigung zwiſchen der gemäßigt liberalen 
und der äußerjten radikalen Partei fonnte fortan nicht mehr die Rede fein. 

Aber auch in allgemein politifcher Beziehung war dieſe Blutthat von ſchwerwiegenden 
Folgen. Die Nationalverfammlung hatte gegen den Ueberfall des Pöbels nur durch mili— 
tärifches Einfchreiten geſchützt werden fönnen und mußte ſich überzeugen, daf fie nicht mehr 
daranf rechnen durfte, das Volt im Rüden zu haben; wol aber ließ fich eine verftärkte 
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Militärmacht bei etwaigen Zerwürfniffen zwifchen den Regierungen und der Centralgewalt 
oder dem Parlament anı Ende ebenjo gut auch gegen letered verwenden. Anfofern hatte 
fi die Lage der Dinge entjchieden nicht zum Vortheil der Volksvertretung geändert. 

Die dentfche Frage. Yon nicht geringer Tragweite für den Beitand und die Wirkſam⸗ 
feit der deutſchen Nationalverfammlung zeigte fich aber vor Allen das Verhalten ihrer ver: 
ſchiedenen Parteien gegenüber der Frage, wie das Verhältniß Oeſterreichs zu dem neu zu 
fonjtituirenden Reiche zu geftalten fei. In der großen Partei Derjenigen, welche ernftlid an 
eine Wiedererhebung Deutjchlands in feiner alten Machtfülle glaubten, mußte die immer mehr 
jich geltend machende Nothiwendigfeit, da8 mächtige, „an Siegen und an Ehren reiche“ Deiter- 
reich auszujchliegen, allerdings ſchmerzliche Empfindungen erregen. Aber Defterreich, wie 
immer fein Heil von der Gunft unvorherzujehender Zwijchenfälle erwartend, zögerte und 
zögerte, ſich über feine Stellung zur deutfchen Frage Har auszuſprechen, und das Wort 
Bederath’3: „Das Warten auf Defterreich bedeutet das Sterben der deutſchen Einheit!“ ſchien 
ſich bewahrheiten zu wollen. Immer mehr brach fic) deshalb die Ueberzeugung Bahn, Daß ein 
gejundes deutsches Vollsleben in dem neu zu gründenden Bundesftaate nur dann erblühen könne, 
wenn man überhaupt davon abjehe, den öſterreichiſchen Kaijerftaat mit feinen ausgedehnten 
Ländermaffen und jeinen vielfach, ja vorwiegend nichtdeutichen Intereffen in denfelben mit 
aufzunehmen. Die einfiht3volliten Mitglieder der Nationalverfjammlung, ihr Präftdent 
Heinrich v. Gagern an der Spitze, wirkten daher für die Bildung eines engeren Bunde} 
jtaate8 unter einem erblichen deutfchen Kaiferthum und in einem freien, aber unauflös 
lichen Bundesverhältniß mit Defterreich zu gegenfeitigem Schub und Truß. Die unter 
Schmerling's Führung ftehende Partei der jog. Großdeutfchen wollte dagegen von einem 
Ausscheiden Oeſterreichs aus dem neuen Reiche nicht wifjen und meinte in dem Vorſchlage 
des freien Bundesverhältnifjes für die acht Millionen Deutſchen ded Kaiſerſtaates nur die 
„Bruderhand zum Abſchied“ zu jehen. 

AL das größte Hindernif für das endliche Gelingen des Verfaſſungsgeſetzes und deſſen 
Durchführung erwies ſich die fchwerwiegende Thatſache, daß man bei den Berathungen 
über die deutjhe Berfafjung den Regierungen feine unmittelbare Theilnahme verftattet 
hatte. Indem dad Frankfurter Parlament die neue Ordnung der Dinge ganz jelbftändig 
und auf Grund der keineswegs von den deutſchen Herrjchern ſchon anerkannten Volk 
jouveränität vegeln wollte und hierbei doch auf die rüdhaltlofe Annahme jeined Wertes 
jeitend der Regierungen rechnete, unterſchätzte es im jeder Beziehung die Macht der be 
jtehenden Gewalten. 

Leider zu fpät überzeugte man fi) von dem begangenen Fehler. Die Welfen und 
Wittelsbacher wollten eben jo wenig von einer Unterordnung unter das Kaiſerthum der 
Hohenzollern wiffen, wie der ſächſiſche und fränkiſche Vollsſtamm dem preußifchen den Bor: 
rang zuerfennen mochte; Dejterreih, obgleich es mit feinen eigentlichen Abfichten umd 
Plänen immer nod) zurüdhielt, ließ doc) mehr und mehr erkennen, daß es keineswegs 
Willens jei, feine alte Stellung und feinen bisherigen Einfluß in Deutichland aufzugeben. 
Die öfterreihifche Regierung hielt noch am dem recht nebelhaften Gedanken eines großen 
mitteleuropäifchen Reiches feit, in welchem die verjchiedenen Nationen und Volksſtämme 
des Kaiſerſtaates gleichberechtigt neben den deutſchen Vollsſtämmen Platz finden jollten, 
und widerjeßte ſich daher Iebhaft der Bildung eines einheitlichen engeren Bundesſtaates 
unter preußifcher Führung. 

Die dentſchen Grundrechte. Unter dem Drude jo widerſprechender Strömmgen 
und Einflüffe hatte das Frankfurter Parlament endlich im Dezember 1848 die Feftitellung 
der deutfchen Grundrechte zu Stande gebracht, deren wejentlichfte Grundzüge in Gleihheit 
» aller Deutfchen vor dem Geſetz, Schuß der perfünlichen Freiheit, allgemeiner Wehrpflicht, 
Vereinsrecht, Gleichberechtigung aller Kulte, Preffreiheit, Schwurgerichten, Abſchaffung 
der Feubdallaften, der Todesitrafe ꝛc. beftanden. Aber obſchon diefe Beitimmungen am 


Die deutichen Grundrechte. 255 








21. Dezember 1848 ald Geſetz vom Reichsverweſer publizirt wurden, jo zeigten ſich doc 
die größeren Staaten, voran Dejterreich und Preußen, dann Bayern, Hannover und Sachſen 
nicht geneigt, de3 jo mühjam zu Stande gefommenen Grundgeſetzes fich anzunehmen. 
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Damit trafen erſchwerende Umſtände zuſammen. Es hatte ſich inzwiſchen gerade in 
den beiden deutſchen Großſtaaten durch den Sieg der Regierungsgewalt über die radikalen 
Parteien ein bedeutungsvoller Umſchwung der Dinge vollzogen. Es war derſelbe, wie 
wir jahen, in Berlin in verhältnigmäßig milden Formen und ohne ernitlihe Erihütterung 
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des feftgefugten preußischen Staatsweſens erfolgt. Anders in Dejterreih. In dem viel: 
gejtaltigen, aus den verjchiedenartigften und widerftrebenditen Elementen [oje zufammen- 
gefügten Kaiferftaat hatten dagegen die Wirren einen geradezu den Bejtand defjelben ge: 
fährdenden Charakter angenommen, und dem gewaltfameren Ausbruch der Bewegung ent: 
jprachen auch die gewaltjameren Mittel zu ihrer Unterdrüdung. 

Wiener Buftände. Die geringen freiheitlichen Zugeftändniffe, welche von der öjter- 
reihifchen Regierung nad) den Wiener Märztagen dem Volle gemacht morden waren, 
hatten die Bevölkerung der habsburgiſchen Stammlande nur für den erften Augenblid, 
diejenigen der nichtdeutfchen Staaten, namentlid Italiens und Ungarns, überhaupt nidt 
befriedigt. Mit elementarer Gewalt war hier wie dort im unmittelbaren Anjchluß an die 
Ereignifje in Wien die längft vorbereitete Revolution zum Ausbruch gelommen, deren Biel die 
völlige Loſsreißung jener beiden Qänder von Defterreich war. Nicht der Energie der fchlimmften- 
fall3 zum Nachgeben entichloffenen Regierung, fondern nur dem jelbjtändigen, energiichen 
Vorgehen des tapferen kaiferlihen Feldhern Grafen Radetzky war es zuzufchreiben, daß 
der erite zielbewußte Verſuch Italiens, fich feine politifche Selbftändigfeit und ftaatliche 
Einheit zu erringen, fheiterte und mit zehnjähriger, noch ſchwererer Unterdrüdung gebüßt 
werden mußte. AL num aber die im Rathe des Kaiferd allein maßgebende reaktionäre 
Partei fi) anſchickte, dieſen ihrerfeitd unverdienten Sieg nad Kräften auszubeuten und 
dem verhaßten liberalen Regiment, zu defjen Gewährung man ſich nad) erneuten Unruhen 
in Wien hatte verftehen müſſen, ein jähes Ende zu bereiten, raffte die demokratiſche Partei 
in der öjterreichifchen Hauptftadt alle verfügbaren Kräfte zu einem entſcheidenden Schlage 
zufammen. Es war natürlich, wenn auch nicht eben patriotiſch, daß fie ſich dabei auf die 
Ungarn zu ftüßen fuchte, die, von jeher Gegner des öjterreihifchen Abſolutismus, foeben 
einen erbitterten Kampf gegen die kaiferliche Regierung begonnen Hatten, in deren Auftrag 
Sellahich, der Banus von Kroatien, mit großer Heeresmacht in die Länder der Stephand 
frone eingefallen war. Um biefen zu unterftüßen, follten einige verfügbare Regimenter 
aud Wien nad) Ungarn abgehen, aber der von den Demagogen bearbeitete Wiener Pöbel 
widerjeßte ji der Ausführung diefer Maßregel; am 6. Oftober fam es zu einem heftigen 
Straßenfampfe, und da ein Theil der Bejagung felbft meuterte, fiegte die Empörung, und 
eine blutige Schandthat, die Ermordung des Kriegdminifterd Latour, der nicht wie die 
übrigen Minifter rechtzeitig geflohen war, bildete das Nachſpiel des Kampfes. Die öfter 
reichiſche Hauptſtadt war in den Händen der Aufftändifchen; der Kaifer aber, der ſich 
auf das treue Landvolk und auf die gefammte flavifche Bevölkerung des Reiches ſtützen 
fonnte, war diegmal zum Aeußerſten entfchloffen. Mit allen verfügbaren Truppen zog der 
zum Oberbefehlöhaber ernannte Fürſt Windifhgräß von Norden und, vor den fiegreiden 
Ungarn zurüdweidhend und von ihnen verfolgt, Jellachich von Dften her gegen Bien. 
Trotzdem beichloß die in der Stadt verbliebene Bevölterung Widerftand zu leiften, bejtärkt 
durch die beifälligen Kundgebungen der Berliner Nationalverfammlung und des Franl⸗ 
furter Parlaments. Zwei der beliebteften Mitglieder des leßteren, Nobert Blum und 
Julius Fröbel, begaben ſich ſogar nah Wien, um den NAufftändifchen Namens der 
demofratifchen Partei ihre vollſte Sympathie zu bezeugen. Aber weder ihre Worte und 
Verſicherungen, nod) die im Auftrage des Reihsminifteriumd durch Welder und Mosle 
beim Kaifer gemachten Bermittelungsverjuche vermochten das Unvermeidliche zu verhindern. 
Nachdem Jellachich am 30. Oktober wenige Meilen vor Wien die ihn verfolgenden Ungam 
fiegreich zurücgeichlagen, zogen nad) erbittertem Kampfe und kurzer Beſchießung der Stadt 
die Eaiferlihen Truppen in Wien ein, über deffen Bevökerung, joweit fie am Aufftande 
ſich betheiligt hatte, ein ftrenges Strafgericht erging. 

Robert Blum’s und Meſſenhauſer's Erſchießung. Der Führer des Aufftandes, 
Meifenhaufer, und zahlreiche Andere büßten ihren Widerftand mit dem Tode. Die mit- 
gefangenen Frankfurter Abgeordneten Fröbel und Robert Blum wurden ohne Rüdficht auf 
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ihre Eigenſchaft ald Parlament3mitglieder ebenjalld vor ein Kriegsgericht geitellt. Letzterer, 
meil er als Hauptmann an der Spitze einer Abtheilung der Wiener Nationalgarde am 
Kampfe theilgenommen hatte, wurde zum Tode verurtheilt und am 8. Nopember auf der 
Brigittenau bei Wien erihofjen; er fiel al3 eines der am meijten. beflagten Opfer jener 
blutigen, „tollen“ Zeit. 

Ganz Deutſchland erregte diefer Fall, am höchſten gingen natürlich die Wogen der 
Erregung am Site des Parlaments. Wäre auf dem Wege ordentlicher Unterfuchung 
dad allerdings anfechtbare Verhalten Blum's geprüft und ihm die verwirlte Strafe durch 
Richterſpruch zuerkannt worden, fo hätte ſich damit das Nechtögefühl in Deutjchland wol 
ausgejöhnt; aber die ſchonungsloſe Weife, in welcher das Militärregiment in Defterreich 
ohne Rückſicht auf den befonderen Fall feine Gewalt ausübte, rief bei den Einen Schreden 
bervor, bei vielen Anderen erzeugte fie grimmen Haß. Allein vergebens führte daS Deutjche 
Parlament über die Hinrichtung eines 
Reichsvertreters in Wien Beſchwerde. — 
Auch in Berlin war den Abgeſandten, SEN 
welche der Mifbilligung des Frank: * 
furter Parlaments über das dort 
gleichzeitig erfolgte Vorgehen gegen 
die preußiſche Nationalverſammlung 
Ausdruck gegeben hatten, von der Re— 
gierung zwar die Zuficherung ertheilt 
worden, daß fie ji) nach wie vor an 
ihre Märzverheißungen gebunden er— 
achte; im Uebrigen aber hatte die Re— 
gierung nicht angeftanden, ihnen zu er= 
lennen zu geben, daß fie nicht gejonnen 
jei, dem Frankurter Parlament eine | 
Einwirkung auf ihre Entſchließungen 
einzuräumen. Nicht minder madtlo8 X 
erwies fich die Frankfurter National- 
verſammlung, als fie wohlberedhtigte 
Klagen bei der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft vorbradhte, weil dieſe 
die wiederholten Einfälle der Struve'⸗ 
ihen Freiſcharen nicht energifch ver- — 
hindert habe. Hier wie dort wurde 
die Vertretung der deutſchen Nation kaum angehört, und noch weniger fanden ihre 
dorderungen Beachtung. 

Der Reichsverweſer, nur der Schatten eines Oberhauptes, jtand an der Spike eines 
Reiches, das eben noch gejchaffen werden follte, und danach war auch die Macht feines 
Minifteriums angethan. Die Gentralgewalt Ichte dahin, ohne Heer, ohne Schaß, ohne 
Anerkennung ihrer Gejandten im Auslande, außer Stande, etwas Durchgreifended auszu— 
tihten oder dem Willen der Nation Achtung zu verſchaffen. 

Die Stellung des Reichsverweſers war in der That nod viel ohnmächtiger, ald es 
die der legten deutichen Kaifer au dem Haufe Habsburg gewejen war, da er im Grunde 
über gar nicht3 Eigenes zu gebieten Hatte. Von dem Reichskriegsminiſter war zwar an 
lämmtliche Bundestruppen der Befehl ergangen, dem Erzherzog Johann am 6. Auguft 
dur Paraden und Hochrufe zu huldigen; aber nur in einigen Kleinftaaten war man jenem 
Befehle nahgelommen. Die einzige wirkliche Macht, der Oberbefehl über die Truppen, 
war ausfchließlich in der Hand ihrer Souveräne verblieben. 

Geidsichte Preußens im 19. Jahrh. 33 
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Erſt jetzt zeigte es fich jo recht, welche kojtbare Zeit das Parlament mit der Feitftellung 
der deutſchen Grundrechte, die ohne eine alljeitig anerkannte Reichsverfaſſung doch in der 
Luft ſchwebend blieben, vergeudet hatte. Als man endlich energiſch daran ging, Ber: 
ſäumtes durch befjere -Benußung der Zeit einzubringen, ſchmolz gegenüber der Frage, ob 
Defterreih in dem neuen Bunde verbleiben folle oder nicht, die ohnehin unfichere Mehr: 
heit der Reichsverſammlung nur no mehr zufammen, und immer feindjeliger begegneten 
ſich die Mitglieder der fogenannten „großdeutſchen“ Partei, welche von einem deutſchen 
Bundesstaat ohne Oeſterreich nichts wiffen wollten, und diejenigen der „Heindeutichen“ 
Partei, welche den Ausſchluß Defterreichd und die Errichtung eines engeren Bundes be 
fürworteten, an defjen Spite natürlich nur Preußen treten konnte. Defterreich Hatte die 
ungetrennte Einheit aller feiner Länder ertlärt; entiweder mußte man den Kaiferitaat in 
feiner Gefammtheit in das neue Deutfche Reich aufnehmen oder fi für die Konftitui- 
rung eines Deutſchland ohne Defterreich (alſo auch ohne die deutſch-öſterreichiſchen Pro— 
vinzen) entſcheiden. 

So kam es, daß nach langem, leidenſchaftlichem, täglich ſich erneuerndem bitterem 
Hader erſt in den Tagen vom 13. bis 25. Januar 1849 die Hauptaufgabe der National: 
verjammlung, die Reichsverfaſſung, zur Erledigung gelangte, und auch dies nur auf dem 
Wege ded Kompromiffes mit blos vier Stimmen Majorität! 

Die dentſche Reichsverfaffung. In 197 Paragraphen enthielt dieſe Reichöver- 
fafjung fieben Hauptartikel, welche das Reich, die Reichsgewalt, dad Reichsoberhaupt, den 
Reichdtag, das Neichsgeriht, die Grundrechte des deutſchen Volkes, die Verfaſſungs— 
gewähr ıc. betrafen. 

Das Deutſche Reich follte hiernad) aus den bisherigen deutjchen Bundesjtaaten be 
ftehen; der öfterreihifche Kaiferftaat war alfo nicht namentlich ausgefchloffen, jedoch war 
Alles jo geitellt, als ob er nicht mehr dabei wäre, und daß er auch nicht dabei bleiben 
konnte. Mit Rücficht darauf hatte Heinrich von Gagern dem Erzherzog Reichsverweſer 
ein von allen Reichsminiſtern abgefäßtes Programm vorgelegt, defjen mwejentlicher Inhalt 
darauf hinausfief, daß Deutfchland ſich als Bundesſtaat konftituire, Defterreich fich aber 
daran nicht betheilige, daß vielmehr das Verhältniß des Kaiferftaates zu dem neuen Reid 
künftigen Vereinbarungen vorbehalten bleibe. Der Reichsverweſer wurde gebeten, dahin 
zu jtreben und don jeinem Standpunkte aus darauf Hinzumirfen, jene Konftituirung der 
beiden Staatenkörper in politifcher und materieller Beziehung zu vermitteln. Oeſterreich 
jei demzufolge zu beftimmen, der Ordnung der deutfchen Verhältnifje keinerlei Hindernifie 
in den Weg zu legen, namentlich für den Fall, daß man den Inhaber der preußifchen Krone 
al3 erbliches Oberhaupt an die Spite von Deutſchland ftelle. Es empfehle ſich, eine Ge 
jandtichaft zu dem Zwede nad Olmütz oder Wien abzuordnen, um freundfchaftliche und 
bundgenöſſiſche Beziehungen zu Defterreich zu pflegen, über die in Frankfurt vorherrichend 
und maßgebend geweſenen Anfchauungen Aufklärung zu geben und den Abſchluß des vor: 
geſchlagenen Schuß- und Trußbündniffes auf ewige Zeiten vorzubereiten. 

Die Reichsverfaſſung übertrug an die Central-Reichsgewalt die auswärtige Ver: 
tretung mit dem Rechte, Staatöverträge zu jchließen, dann die Leitung der Kriegsmacht 
nebjt der Entſcheidung über Krieg und Frieden, endlich die Beſchaffung der finanziellen 
Hilfsmittel aus den Neichszöllen, den Matrikularbeiträgen der Einzelftaaten und den außer: 
ordentlichen Reichöfteuern. Sie beftimmte die Einfegung eines unabhängigen Reichsgerichts 
zur Entſcheidung aller Streitigfeiten zwifchen Regierungen und Ständen, zwijchen den 
Regierungen unter einander, ſowie zwiſchen diefen und der Reichögewalt. Der Reichstag 
jollte au$ einem zur Hälfte von den Regierungen, zur Hälfte von den Ständen der Einzel: 
jtaaten erwählten Staatenhaufe mit fechsjähriger Ernenerungsperiode und einem aus all- 
gemeinen VBoll3wahlen hervorgegangenen Vollshauſe mit dreijähriger Erneuerungsperiode 
bejtehen. Gegen die Beichlüffe des Reichstages hatten die befonnenen Altliberalen dem 
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Reihsoberhaupt urjprünglid ein unbedingtes Einſpruchsrecht einräumen wollen; aber fie 
waren mit dieſer Forderung nicht dDurchgedrungen: die Radikalen, foweit fie für die neue 
Neihsverfaffung mit eintraten, hatten es durchgeſetzt, daß ihm nur ein fuspenfives, ein 
aufſchiebendes Veto eingeräumt wurde. 

Eben darin beitand aber auch einer der hauptſächlichſten Mängel der Frankfurter 
Reihsverfafjung, denn auf Grund derjelben beſaß jebt auch die künftige permanente 
Reichsgewalt nicht die erforderliche Macht, um fih Achtung und Gehorfam zu verfchaffen. 
Sie war nicht vermögend, einer etwaigen neuen Revolution mit der Kraft, welche im Geſetze 
liegt, zu begegnen; es ſchien vielmehr Alles darauf angelegt, eine Fünftige Umwälzung zu bes 
günftigen, indbejondere die Möglichkeit der Einführung der Republik auf geſetzlichem Wege 
offen zu halten. War doch nicht einmal der Beſtand der Verfafjungsform gefichert, indem 
man dem Kaifer jelbit in Bezug auf Verfafjungsänderungen nur ein fuspenfives Veto zu— 
geſtanden hatte, Ferner war es offenbar ein Mißſtand, daß man den fouveränen Fürften, 
bez. den Regierungen der Einzelftaaten, feine organiſch eingreifende Thätigfeit bei der 
Reihöregierung eingeräumt hatte. Sie konnten wol Bevollmädhtigte an den Kaifer fenden, 
aber über die Grenzen von deren Befugniffen jtand nichts feit; fie waren dagegen, wenn 
fie zujammenbielten, im Stande, einen faft unantaftbaren „geheimen Bundestag“ wieder 
aufleben zu laſſen. 

Daß durch den Paragraph 2 der Reichöverfafjung das Verbleiben Oeſterreichs bei 
Deutſchland unmöglid) gemacht worden war, erihien vom Standpunkte der praftifchen 
Lernunft aus in Anbetracht der immer unverhüllter hervortretenden Abſicht der üjter- 
reihischen Regierung, felbft nichts zu opfern und allen Gewinn für ſich allein in Anſpruch 
zu nehmen, durchaus gerechtfertigt. Aber viele aufrichtige deutjche Patrioten vermochten ſich 
damals von der Nothwendigfeit dieſes Radikalmittels noch nicht zu überzeugen; ihnen erfchien 
die Ausſchließung von acht bis neun Millionen Deutich-Dejterreichern wie eine an allen 
deutichen Stammesbrüdern verübte Gemaltthat, und mißmuthig, weil ihre — praftifch 
doch gewiß unerfüllbare — Forderung unerfüllt geblieben war, wandten fie fi) von dem 
Verfaſſungswerke ab, dem fie fonft troß feiner zahlreichen Fehler und Mängel freudig zu- 
geitimmt haben würden. 

Bir haben dieje Fehler und Mängel oben beſprochen. In der unpraftifchen Art und 
Weiſe der Begründung de3 Aufbaues des neuen Reiches und in der Feſtſtellung einer nur 
zu jehr anfechtbaren, daher ſchwer durchzuführenden grundlegenden Verfaſſung zeigten ſich 
fo recht die verhängnißvollen Nachwehen der Niederhaltung des öffentlichen Geijtes und 
der Verhinderung der Staatsbürger an der Wahrnehmung und Förderung ihrer ureigenften 
Intereſſen. Und diejelbe Erfcheinung nad) der anderen, noch viel verantwortlicheren Seite 
bin wird fich und aufdrängen, wenn wir im nächſten Abjchnitt jehen werden, wie ohne 
Stütze im Volke auch die Regierungen nicht das leiften fonnten, was fie gern modten 
und was man nad) den ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln von ihmen erwarten durfte. 
Nicht zum Wenigften lag darin der Grund für die unerfreulihe und unrühmliche Wendung 
in der fchleswig-holfteinischen Angelegenheit, der wir jet, zum Theil zurüdgreifend, unfere 
volle Aufmerkjamfeit zuwenden wollen. Ihren Einfluß und ihre Rückwirkung auf die 
Ereignifje in Berlin und Frankfurt a. M. in Betracht zu ziehen, Haben wir bereits 
mehrfach Anlaß gehabt, 
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Ansıng der fıhleswig-holfteinifchen Enrner und Studenten. 


Schleswig:holfteinifche Wirren. 


Fifrig, aber ofne Erfolg hatten die Schleswig: Holfteiner gegen die im „Offenen 
Briefe“ des Königs Chriſtian VIII. enthaltenen Zumuthungen protejtirt. Des Königs 
Sohn und Nachfolger Friedrih VII., der am 20. Januar 1848 al3 der fette männliche 
Sproß ſeines Haufes den Thron beitieg, ertheilte den um eine gemeinfame fonftitutionelle 
Verfafjung für beide Herzogthümer und um den gleichzeitigen Eintritt aud) Schleswigs 
in den Deutſchen Bund anfuchenden ſchleswig-holſteiniſchen Ständen den Beſcheid, daß er 
an dem bisherigen Verhältniß Holjteind zum Deutfhen Bunde nichts zu ändern beabfich- 
tige, daß er auch beiden Herzogthümern eine freilinnige Verfaſſung zu verleihen gejonnen 
fei, daß er dagegen auf der feiten Einverleibung Schleswigs in den dänischen Geſammt— 
ſtaat beftehen und diefelbe allen Proteften zum Trotz durchführen werde. Die Hoffnung 
des Königs, durch das Verfprechen einer freifinnigen Verfaffung feine deutjchen Lande mit 
dem ihnen zugedachten Geſchick zu verföhnen, ging nicht in Erfüllung. Die Herzogthümer 
waren durchaus nicht Willens, für ein an und für fich werthvolles politifches Gejchent 
ihr gutes Recht aufzugeben, zumal bei der Stimmung der in Dänemark zur Zeit am Ruder 
befmdlichen Partei der jogenannten „Eiderdänen* die völlige Einverleibung Schleswig 
in Dänemark mit der Preisgabe der Nationalität diefed zum weitaus größten Theile rein 
deutichen Gebietes gleichbedeutend war. Sie erhoben ſich zu offenem Widerftande; aus den 
bemährtejten Führern der deutichen Partei, Prinz Friedrich von Nuguftenburg-Noer, 
®. 9. Bejeler, Graf Friedr. Neventlow-Pree u. A., ward eine proviſoriſche Re— 
gierung gebildet ımd die Unabhängigkeit von Dänemark ausgeſprochen. Nicht vergebens 
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satten die re bei dieſem Fühnen Schritt auf das willige Entgegentommen und 
ben thatkräftigen Beiſtand der deutjchen Fürſten und Völker gerechnet. Das deutiche Vor: 
parlament in Frankfurt beichloß die Aufnahme Schleswigs in den Deutjchen Bund, ganz 
Deutfchland jubelte diefem Beſchluſſe Beifall zu, und mit dem gleichzeitigen Verſprechen 
militärifcher Hülfe wurde er vom Bundesrath betätigt. Inzwiſchen hatte fich bereit 
König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, an den die proviforische Regierung ſich eben: 
fall3 gewandt, mit großer Wärme für dad Recht der Herzogthümer ausgefproden und 
ihnen auf eigene Hand bewaffneten Beijtand zugejagt. Jetzt wurde Preußen von Bundes 
wegen die Wahrung der bedrohten Interejjen Schleswig. Holiteins übertragen und zu diejem 
Zwecke auch das von den kleineren norddeutichen Bundesjtaaten Hannover, Oldenburg, 
Braunſchweig ꝛc. zu jtellende IX. Bundescorps mobil gemacht und dem Oberbefehl des 
fommandirenden preußijchen General3 unterftellt. Auch die Herzogthümer ſelbſt rüfteten 
mit Macht gegen den alten Widerſacher, umfomehr, da die Dänen, die Errichtung der 
proviforischen Regierung als offene Kriegserflärung anjehend, durch fchleunige Bejegung 
des jtreitige3 Gebiete8 dem Einmarfch der preußifchen und der Bundestruppen zuvorzu— 
fommen fuchten. Die im Lande jtehenden ſchleswig-holſteiniſchen Truppen erklärten ſich 
faft ausnahmslos für die nationale Sache und jtellten ſich der proviforischen Regierung 
zur Verfügung, und begeijtert griff namentlich die Landbevöfferung überall zu den Waffen; 
aber dem gut gejchulten umd trefflich ausgerüfteten dänischen Heere vermochten die um 
wenige reguläre Regimenter gejcharten undisziplinirten Maſſen einen erfolgreichen Wider: 
Stand nicht zu leijten. Nur furze Zeit wehten in den Städten und Feſtungen nördlich der 
Eider, in Flensburg und Schledwig, die jchleswig-holiteinischen Fahnen; vor den mit Ueber: 
macht andringenden und von der Seefeite her durch die Flotte Fräftig unterjtügten däniſchen 
Truppen mußten die ungenügend organifirten Streitkräfte der vereinigten Provinzen überoll 
zurücdweichen. In dem blutigen Treffen bei Bau am 9. April, wo 15,000 Dänen den nur 
wenig über 7000 Mann ftarten fchleswig-holjteiniichen Truppen gegenüberftanden, wurden 
leßtere nach rühmliher Gegenwehr, wobei ſich namentlid) das Corps der Kieler Tumer 
und Studenten außzeichnete, unter großen Berluften geſchlagen und faſt völlig zeriprengt, 
und ihr Rüdzug an die Eider brachte faft ganz Schleswig in die Hände der Dänen. Aber 
ihres leicht errungenen Erfolges jollten dieſe nicht lange froh werden; denn in Eilmärjchen 
rüdten jeßt unter dem Oberbefehl Graf Wrangel3 und der Generäle v. Möllendorf 
und dv. Bonin die preußischen und, geführt von dem hannöverichen General Hugb 
Halfett, die Truppen des IX. Bundescorps heran, während gleichzeitig ganze Scharen 
von Freiwilligen aus allen Theilen des deutſchen Vaterlandes unter dem begeijterten Ge 
fang de3 Schleswig-Holſtein-Liedes nach den bedrohten Nordmarken jtrömten und fid in 
die gelichteten Glieder der jchleswigsholfteinifchen Freiheitskämpfer einreihen ließen. 
Wrangel’s Siegeszug. Den Kern der unter Wrangel's Oberbefehl jtehenden Truppen 
bildeten die preußischen Garden, von denen nicht allein um der Sache des Bruderſtammes 
willen, jondern aud) im Hinblid auf den Verlauf des Berliner Straßentampfes mit wahrer Be 
geifterung der Befehl zum Marſch nad) Schleswig aufgenommen worden war. Schon in den 
eriten Tagen des April hatten das Kaifer Franz und das Kaiſer Alerander-Gardegrenabdier- 
regiment diefen Marſch angetreten; bald waren ihnen das Gardejhühenbataillon und andere 
Truppentheile der Garde nebjt einigen Zinienregimentern und der nöthigen Kavallerie und 
Artillerie gefolgt, und am 20. April war das gefammte für den Feldzug mobil gemadte 
preußifche Corps in Stärke von 13,000 Mann mit 22 Geſchützen an der Eider vereinigt. 
Das inzwiichen ebenfall3 eingetroffene IX. deutfche Bundescorps, etwa 9000 Mann mit 
28 Geſchützen, ſchloß fi ihm an, ebenjo das durch Einberufung aller Referven und den 
Eintritt zahlreicher Freiwilligen auf 7500 Mann mit 24 Kanonen angewachſene ſchleswig— 
holjteinifhe Corps, jo daß Wrangel, ald er am 21. April den Oberbefehl über die ge 
fammte deutfhe Streitmaht übernahm, über ein zuverläflige® Heer von 30,000 Mann 
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mit mehr al3 60 Geſchützen verfügte. Diefer Truppenzahl hatten die Dänen zunächſt 
allerdingd nur wenig mehr al3 15,000 Mann mit 32 Gejhüten gegenüber zu jtellen, 
aber das däniſche Heer hatte einen jtarfen Rückhalt an der Flotte, die bei der geographifchen 
Geftaltung des Kriegsihauplages in die Kämpfe des Landheeres fait überall kräftig mit 
eingreifen fonnte, jo daß dem gegenüber die numerische Ueberlegenheit der preußiſch-deutſchen 
Streitmacht wejentlic an Bedeutung verlor. In der Bewaffnung jtand das dänische Heer 
ohnehin nicht hinter feinem Gegner zurüd; gezogene Gewehre gab es, außer bei dem 
preußiſchen Gardeſchützenbataillon, weder dort noch hier. Dagegen zogen die preußiſchen 
Truppen zum erjten Male in der neuen oder doc weſentlich veränderten Yusrüftung und 
Uniformirung ins Feld; die preußifche 
Pidelhaube“ ſollte in Schleswig: Hol- 
ftein ihre erjte Feuerprobe bejtehen. 

Noch am jelben Tage, an welchem 
er den Oberbefehl übernahm, führte 
Brangel fein Heer über die Eider; zwei 
Tage jpäter fam ed zum Kampfe. Am 
Diterfonntage, den 23. April, wurden 
die Dänen durch preußifhe und ſchles— 
wig⸗ holſteiniſche Truppen aus dem I 
ieften Danemwerf vertrieben, und am 0. 
24. ſchlug General Halfett, defjen Hanno» | 0.2 
veraner mit rühmlicher Tapferkeit fochten, 
ihre Nachhut bei Deverjee. Während 
die Dänen fich num jchleunigft nad) Sunde⸗ 
mitt und Alfen unter den Schuß ihrer 
Slotte zurückzogen, bejegten die Sieger 
Schleswig und Flensburg und rückten 
dann weiter gegen Jütland vor. Ueberall 
wihen die Dänen zurüd. Um 2. Mai 
überfchritt Wrangel die jütiſche Grenze, 
und noch am felben Tage öffnete ihm die 
von den Dänen aufgegebene Feſtung 
Fridericia (die beinahe 200 Jahre früher, 
1658, fhon einmal in die Öewalt eines 
Wrangel gefallen war, der fie jedoch er: 
ftürmte) freiwillig die Thore. 

Mit der erzivungenen Räumung 
Schledwigd durch die Dänen wäre der 2. 
eigentliche Zweck des Krieges erreicht ge Eriedrich Heinrich Ernk Graf n. 
weien, wenn die Dänen die vollzogene 
Thatfache hätten anerkennen und die billigen Bedingungen der Sieger annehmen wollen. Aber 
im Bertrauen auf ihre Flotte und auf das Eingreifen mächtiger Freunde zeigten fie fic dazu 
wenig geneigt. Mehr, als fie verloren hatten, konnten jie nicht verlieren, und abfichtlich zogen fie 
deshalb den Krieg in die Länge. Sie erklärten die norddeutichen Küjften, zu deren Schuß 
leider nicht ein einziges brauchbares Kriegsſchiff vorhanden war, in Blofadezuftand, kaperten 
eme größere Zahl deutiher Handelsihiffe und fügten dadurd dem Handelsverkehr Nord: 
deutſchlands ſchweren Schaden zu. Dies zu verhindern gab ed, da man wegen Mangels 
einer Flotte dem Gegner nicht direkt zu Leibe gehen konnte und vereinzelte Heinere Waffen: 
erfolge wenig ind Gewicht fielen, nur ein Mittel, und der energifche preußische Oberbefehls- 
daber fäumte nicht, von demjelben Gebrauch zu machen. In einer geharnifchten Erklärung 
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drohte Wrangel, ganz Jütland zu bejeßen und es jo lange ald Pfand zu behalten, bis Dänemart 
fich dazu verjtehen werde, das Recht der Herzogthüimer anzuerkennen, und er fügte die Drohung 
hinzu, daß von jeßt ab für jedes weggenommene deutfche Schiff ein jütifches Dorf nieder: 
gebrannt werden jolle. Um zu erfennen zu geben, wie ernſt es ihm mit der Sache jei, rüdte 
er weiter in Zütland vor und fchrieb eine Kriegsfontribution von 3 Millionen Thalern aus, 

Ganz Deutfchland jubelte diefem energifhen Vorgehen Beifall zu; mit Zuverfidt 
rechnete man auf das ſchleunige Nachgeben der Dänen. Inzwiſchen aber Hatten Letztere mit 
Erfolg ihre guten Freunde und Nachbarn bearbeitet, und diefe waren für fie thätig ge 
wejen. England, dejjen leitender Minifter Lord Balmerjton anfänglich einer Theilung 
Schleswigs das Wort geredet hatte, ließ jich durch den Hinweis auf Die durch die preußiſche 
Beſetzung Jütlands angeblich bedrohten Interefjen Englands bald ganz in das Lager der 
Dänen hinüberziehen, und Rußland, defien jelbftbewußter und ehrgeiziger Soldatentaiier 
Nikolaus Deutichland und befonderd Preußen gegenüber den hohen Gönner zu jpielen 
liebte und al3 jtarrer Anhänger des Deſpotismus die „revolutionäre Erhebung“ der Herzog: 
thümer ohnehin nicht mit freundlichen Augen betrachtete, nahm gleihfals eine Preußen 
feindliche Haltung ein. Die auswärtigen Mächte ſahen in dem Kampfe in Schleswig-Holiteir 
mehr einen preußifchdänifchen, als einen deutfch-dänifchen Krieg, defjen Erfolge daher auf 
in erjter Linie Preußen zugute fommen müßten. Daß Preußen, für den Fall der vol: 
jtändigen Losreißung der Herzogthüümer von Dänemarf, dieſelben wenigſtens in militärijcer 
Hinficht von fi) abhängig machen werde, lag allerdings nahe. Der Zar fürdhtete nım, 
durch eine jo bedeutende Erjtarfung der norddeutſchen Großmacht, welche zudem foeben 
ihre Umwandlung in einen Berfafjungsjtaat vollzog, einen Theil ſeines bisherigen Leber: 
gewicht3 zu verlieren; er hatte e8 ohnehin übel vermerkt, daß Preußen in den Krieg gegen 
Dänemark eingetreten war, ohne ihn, den gewaltigen Selbjtherricher aller Reußen, um 
Erlaubniß gebeten zu haben, und fo vereinigte jeßt, dem energifchen Vorgehen Wrangel’ 
gegenüber, die ruſſiſche Regierung ihren Widerfpruch mit demjenigen Englands. 

Räumung Tütlands. Eine von den Botfchaftern der beiden Großmächte an Wrangel 
gerichtete Aufforderung, Jütland zu räumen, war natürlich erfolglos; mit Entrüftung wie 
der General ein ſolches Anfinnen von fi. Allein einige Tage jpäter, Ende Mai, erhielt er den 
gleichen Befehl aus Berlin. Nun mußte er ſich in das Unvermeidliche fügen und feine jiegreicen 
Truppen aus Jütland zurüdziehen, während ein Schrei des Schredens und des Ingrimm! 
durch die deutfche Prejje ging und Hohn und Spott aus fremdländifhen Journalen erſcholl. 

Den gemeinfamen Borjtellungen Englands und Rußlands hatte Friedrich Wilhelm IV. 
- feinen Widerjtand entgegenzufeßen gewagt; da Preußen gerade in diefen Tagen eine ſchwere 
innere Kriſis durchmachte, wünfchte er eine ernſte Verwicklung mit zwei der mädhtigiten 
Staaten Europa’3 um jeden Preiß zu vermeiden. Die Berliner Demokratie jtand auf 
der Höhe ihrer Macht; eine neue Revolution jchien nicht außer dem Bereiche der Mög: 
lichkeit zu liegen, und ber König mochte fi) durd einen Bruch mit Rußland nidt dei 
einzigen Bundesgenoſſen berauben, den er im jchlimmiten Yale — aber auch nur im 
ſchlimmſten Falle! — zum Schuße der Monardie anrufen konnte, falls dieſe etwe 
ernjtlich bedroht werden ſollte. Gerade in den Freifen der Radikalen wäre ein Krieg 
Preußens gegen Rußland keineswegs unpopulär gewefen, ein Grund mehr für Friedrid 
Wilhelm IV., diefen Krieg um jeden Preis zu vermeiden und in der ſchleswig— holſteiniſchen 
Frage lieber bis an die äußerfte Grenze der Nachgiebigfeit zu gehen, umjomehr als das 
unruhige Treiben in der Hauptftadt die Nähe und Verfügbarkeit größerer Truppenmafien 
ihm täglich wünfchenswerther erſcheinen lie. 

So war denn an Wrangel der Befehl ergangen, Zütland und die nördlichen Diftrikte 
von Schleöwig zu räumen, während gleichzeitig der General dv. Below nah Malmö ent: 
fendet wurde, um dort unter ſchwediſcher Vermittlung die in London abgebrochenen Ber: 
bandlungen über einen Waffenftillitand mit Dänemark wieder aufzunehmen. 
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Währenddeſſen ſäumten die Dänen nicht, fi) den Rüdzug Wrangel’3 zu Nuße zu 
machen; fie bejegten al3bald die von den Preußen geräumten Gebietötheile, drangen fogar 
in Schleswig wieder ein und beläftigten und beunrubigten von ihrem Schlupfwintel Alſen 
aus dad Halkett'ſche Corps, weldes im Sundewitt Aufftellung genommen Hatte. Es ge- 
lang ihnen jogar, durch das fiegreiche Gefecht bei Nibel am 28. Mai dieſes Corps zum 
Rüdzuge zu nöthigen; doch wurde dieſe Niederlage der deutfchen Waffen durch den mit 
preußiicher Hülfe bei Düppel am 5. Juni errungenen Sieg wieder gut gemacht, und die 
Dänen wurden von Neuem auf Alfen zurüdgeworfen. Etwas länger vermochten ſich diefe in 
den nach dem Abzuge Wrangel’3 bejeßten nördlichen Örenzgebieten Schleswigs zu halten, da 
Brangel, an feine Inftruftion gebunden, hier nicht angreifend gegen fie vorgehen konnte, wo— 
durch auch das noch unter feinem Oberbefehl ftehende Halkett'ſche Corps zur Unthätigkeit ge 
nöthigt war. Als nun aber die Dänen die deutjchgefinnten Bewohner der von ihnen wieder« 
bejegten Gebiete ihre Theilnahme am Kampfe ſchwer entgelten ließen und fie auf alle Weife 
bedrängten, da bejchlofjen in edler Begeifterung die aus allen deutſchen Gauen herbeigeeilten 
freiwilligen Kämpfer, den bedrohten Stammesbrüdern auf eigene Hand Hülfe zu bringen. 

Von der Tann's Streifzug. An die Spige diefer freiwilligen Scharen war der 
tapfere und ritterliche bayeriſche Oberftleutnant von der Tann getreten — derfelbe, der 
fpäter als Generalleutnant feine füddeutichen Landsleute fo wader gegen die Franzofen ges 
führt hat. — Mit Fünfhundert der Seinigen, die dem geliebten Führer mit blindem Ber: 
trauen folgten, eilte dieſer nach Nordſchleswig und griff bei Hoptrup die den Deutjchen 
der Zahl nad) fast zehnfach überlegenen Dänen mit ſolchem Ungeftüm an, daß diefelben in 
wilder Verwirrung mit Zurüdlaffung zahlreicher Gefangener und mehrerer Gefhüße über 
die Grenze flohen. Ganz Schleswig, mit Uusnahme der Inſel Alſen, befand ſich jept 
wieder in Deutfchen Händen; aber der Heldenkampf, der Diefen Erfolg errungen hatte, ſollte 
ein vergeblicher gemwejen fein. 

Die Waffenfiiltandsverhandiungen zwifhen Preußen und Dänemark, in Malmö 
an den weitgehenden Anfprüchen dieſes letzteren Staates anfänglich geſcheitert, waren nad) 
kurzer Unterbredung in der Nähe der jütifchen Grenzſtadt Kolding wieder aufgenommen 
worden und führten hier am 19. Juli zu dem vorläufigen Abkommen von Bellevue, 
in welhem, von England und Rußland fortwährend gedrängt, Preußen den dänischen 
dorderungen im Wejentlichen feine Zuftimmung ertheilte und fich zum Abſchluß eines drei— 
monatlihen Waffenjtillftandes behufs ungeitörter Weiterführung der Verhandlungen bereit 
erklärte. — Am Sie der Deutjchen Nationalverfammlung und der provijorifchen Reichs— 
gewalt, in deren Namen Preußen den Krieg gegen Dänemark geführt und jet auch jenes 
Ablommen getroffen hatte, nahm man die Kunde von demfelben mit Entrüftung auf, und 
dem Andringen des Barlamentes gegenüber konnte auch das Reichsminiſterium nicht umhin, 
zu erffären, daß nöthigenfall3 ohne Preußend Mitwirkung nur mit Bundestruppen der 
Krieg weitergeführt werden müſſe. Die Mobilifirung einer Anzahl füddeutfcher Negimenter 
und die mit patriotifchem Eifer betriebenen Sammlungen von freiwilligen Beiträgen zur 
Begründung einer deutjchen Flotte fchienen dieſer Erflärung Nachdruck geben zu follen, 
aber praftiichen Erfolg hatte vorerjt weder das Eine noch dad Andere. Die Erfenntniß, daß 
& unmöglich jei, ohne Preußens Mitwirkung in den fernen Nordmarken dauernde Erfolge 
zu erringen, vielleicht auch der geheime Einfluß Dejterreich, welches umter der Hand mit 
England und Rußland gemeinfame Sache madte, bejtimmten den Reichsverweſer, dem Ab- 
fommen von Bellevue feine wenigitens der Form nad nothmwendige, in der Sache allerdings 
ganz gleichgiltige Zuftimmung zu ertheilen, ohne daß die friegerifchen Rüftungen in Süd— 
deutichland eingeftellt wurden, welche der dort von Neuem hell aufflammende Patriotismus, 
namentlich der liberalen Parteien, gebieterifch forderte. Dänemark dagegen wollte der 
deutſchen Centralgewalt ein Recht des Einjpruches oder der Mitwirfung bei den al3bald 
in Malmö von Neuem aufgenommenen Verhandlungen überhaupt nicht zuerlennen, und 
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der zu denjelben entjendete Vertreter des Reichsminiſteriums mußte, da Preußen jeine Zu— 
laſſung zu den Verhandlungen nicht durchzuſetzen vermochte, unverrichteter Sache nad Frant- 
furt zurückkehren. Es lag im Interefje Dänemarks, den Krieg in Schleswig-Holitein als 
einen ausſchließlich preußifch-dänifchen zu behandeln. Denn Preußen, durch das beftändige 
Drohen und Drängen Ruflands und Englands jozufagen mürbe gemacht und an fühnen 
Entſchließungen durch feine ſchweren Verfaſſungskämpfe gehindert, war entichieden leichter 
zur Annahme felbft demüthigender Bedingungen zu bewegen, als das Reichsminiſterium, 
da3 ſich dem Einfluß des in feiner Mehrheit von. deutjchenationalen Leidenihaften bemegten 
Parlamentes nicht ganz entziehen konnte. Daß die Reichsgewalt zu einem nachträgligen 
wirfjamen Veto gegen einſeitige Abmachungen zwifchen Preußen und Dänemark vorerit nicht 
die Macht beſaß, lag Har auf der Hand, und diefen Umstand beutete Dänemark durch die 
Ausſchließung des Reichdvertreterd von den weiteren Verhandlungen Hug für fich aus. 
Waffenktilltand von Malmö. Vollſtändig allein ftehend, die eigene Kraft unter- 
ſchätzend und vor dem Appell an die nationale Begeifterung des gefammten deutſchen Volles 
zurüdichredend, weil dieje nationale Begeifterung in umd mit der Revolution zu Tage ge 
treten war, beugte ſich Preußen dem Willen der Dänemark unterjtügenden Großmächte, 
indem e8 am 26. Auguſt den Waffenjtillitand zu Malmö unterzeichnete. Die Bedingungen 
defjelben gingen zu Gunften Dänemarks nod) über die ded Ablommens von Bellevue hinaus; 
ſchon die von drei auf ſieben Monate verlängerte Dauer dejjelben — bis 1. April 1849 — 
war für Dänemark ein wejentliher Gewinn, weil e8 bei einem etwaigen Wiederbeginn der 
Feindfeligfeiten im Winter auf den Beiftand feines beiten Bundesgenofjen, der Flotte, hätte 
verzichten müffen. Im Uebrigen entfprachen die Bedingungen in der Hauptſache dem In— 
halt de3 bekannten „Offenen Briefe“. Alle Beihlüffe der proviforifchen ſchleswig-hol⸗ 
jteinischen Regierung zu Rendsburg wurden für ungiltig erklärt, die ſchleswig'ſchen Truppen 
von den Hofjteinifchen getrennt und in Schleswig zuricdgelaffen, während lehtere wieder 
ihrer Heimat zuzogen und zum größten Theile al3bald entlafjen werden mußten. An Stelle 
der aufgelöften Nationalregierung wurde für beide Herzogthümer eine gemeinjchaftlihe 
Negierung3behörde eingejeßt, deren Mitglieder zur Hälfte Preußen, zur Hälfte Dänemark er- 
nannte; der Borji in derjelben wurde dem dänifch gefinnten Karl dv. Moltke übertragen. 
Daß Dänemark nicht ohne Sträuben auch feinerjeit3 auf die Beſetzung Schleswigs mit 
däniſchen Truppen verzichtet hatte, war unter ſolchen Umftänden ein Zugeſtändniß von 
mindejtens zweifelhaften Werth; viel wichtiger war es, daß Preußen die Aufrechterholtung 
der jchleswig=Holjteinifchen Thronfolgeordnung durdhzufegen wußte und dadurd bei dem 
bevorjtehenden Aussterben der männlichen Linie des dänischen Negentenhaufes wenigftens die 
Möglichkeit offen hielt, dereinft unter günjtigeren Verhältniſſen eine anderweitige, Deutih: 
lands und Preußens würdigere Löfung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage herbeizuführen. 
Welchen Eindrud die Kunde von dem Malmö’er Waffenftillftand in Berlin und 
Frankfurt hervorrief, wie er vom Deutſchen Parlament anfänglich abgelehnt und Angeſichts 
der Unmöglichkeit, daS Gejchehene ungejhehen zu machen, hinterher dennod anerkannt 
wurde, wie dieje nachträgliche Anerkennung zu einer republikaniſchen Schilderhebung am 
Sitze der Reihsgewalt den äußeren Anlaß gab, Alles das haben wir bereit3 ausführlich 
beſprochen. Der Abſchluß des definitiven Friedens, als deffen Grundlage die Beitimmungen 
des Waffenitillitandes zu gelten hatten, war weiteren Verhandlungen vorbehalten; man durfte 
alſo noch hoffen, für Deutjchland und für Schleswig: Holftein günftigere Bedingungen zu 
erzielen, zumal die Zugeftändniffe, welche Dänemark in Malmö erlangt hatte, zu der tbat- 
ſächlichen Macht des Heinen Staates ganz außer Berhältniß ftanden. Aber die Dänen jchienen 
das nicht zu empfinden. Im Vertrauen auf ihre mächtigen Beichüger glaubten fie bei der 
Unfertigfeit der politifchen Zujtände in Deutfchland noch mehr begehren zu dürfen. Ehe 
noch die Friedensverhandfungen recht in Gang gelommen waren, kündigten fie, im Februar 
1849, den Waffenftillitand, um die Entſcheidung noch einmal auf das Schwert zu ftellen. 
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Des Zufammenhanges und der befjeren Meberfichtlichkeit wegen lafjen wir die in- 
zwiſchen in ein entſcheidendes Stadium getvetene weitere politifhe Entwidlung in Deutſch— 
and vorerſt beifeite liegen, um in Kürze den Verlauf aud) des zweiten und dritten 
ihleswig-holjteinifchen Feldzuges und den nad) dem unglücklichen Ausgange des letzteren er- 
folgten vorläufigen Abſchluß der fchleswig-holfteinischen Frage dem Lefer vorzuführen. 

Bweiter Feldzug. Die Dänen hatten während des Waffenftillitandes mit Eifer ihre 
Rüftungen betrieben und konnten am 1. April 1849 mit einer bedeutend verftärkten Armee 
auf dem Kriegsſchauplatze erfcheinen; aber auch die deutſche Centralgewalt, die diegmal die 
Oberleitung des von Reichswegen zu führenden Krieges übernahm, hatte ſich alsbald nad) 
der Kündigung des Waffenftillftandes durch Dänemark redlid) bemüht, dem übermüthigen 
Feinde eine ftarfe und Friegstüchtige Armee entgegenzuftellen. 
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Anffliegen des „Chriftian VIII.“ 


Das dem Oberbefehl des preußischen Generals v. Prittwitz unterjtellte Bundesheer, 
in dem num fast alle deutfchen Länder, am ftärkjten Preußen, Sachſen und Bayern, ver: 
treten waren, übertraf mit feinen 45,000 Mann das dänische um mehr als das Doppelte, 
doch ließ wieder die große Küftenausdehnung des Kriegsſchauplatzes und die deshalb nöthige 
Aufftellung beträchtlicher Truppenmafjen zur Bewachung des Strandes gegen die Unter: 
nehmungen der dänifchen Flotte die numerifche Ueberlegenheit des deutichen Bundesheeres 
weientlih an Bedeutung verlieren. Die Heine fchleswig-holjteinifhe Marine und die in- 
zwiſchen allerdings in den erjten Anfängen ins Leben getretene, aber noch völlig ohn- 
mädtige deutiche Seemacht konnten gegen die dänische nichts Ernftliches unternehmen. 

Serfieg von Eckernförde. Erftürmung der Düppeler Schanzen. Dennoc wurde 
der Krieg vom Jahre 1849 mit einem glänzenden Seefiege eröffnet. Ungehindert durch 
die noh an der ſchleswig'ſchen Grenze ftehenden Yundestruppen waren die Dänen am 
2. April von Alfen aus in Schleswig eingedrungen und hatten hier die Düppeler 
Schanzen beſetzt. Ein gleichzeitiger Angriff von der Seefeite aus auf Edernförde follte 
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die Operationen der Landmacht unterjtüben. Am frühen Morgen des 5. April fuhren zwei 
dänifhe Schiffe, das Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ mit 84 Kanonen und die Fregatte 
„Gefion“ mit 46 Kanonen, in die Bucht von Edernförde ein und begannen die dort auf: 
gejtellten ſchleswig-holſteiniſchen Strandbatterien mit zujammen zwölf Geſchützen zu be 
hießen. In der Hitze des Kampfes mwagten fid) die beiden Schiffe zu nahe an den Strand, 
rannten fich feit und wurden nun von den Schleöwig-Holfteinern und einer jpäter ein 
treffenden naſſauiſchen Batterie in ein fo energifches und wirkfjames Kreuzfeuer genommen, 
daß der „Ehriftian VIII.“ mit jeiner Beſatzung von 250 Mann in die Quft flog und die 
„Gefion“ die Segel ftreichen und fi) ergeben mußte. Mit Begeifterung und freudigem 
Stolz vernahm man in Deutjchland die Kunde von dieſem Siege, und mit gehobenem Muth 
und Siegedzuverfiht gingen die Bundedtruppen dem Feinde entgegen, verjtärft durd die 
chleswig=holfteinifche Armee, die während des Winter von 1848 auf 1849 durch den 
preußifchen General von Bonin neu geordnet und zu erhöhter Kriegstüchtigfeit gebradt 
worden war. Die Dänen, die e3 nicht wagten, dem mit überlegenen Kräften andringenden 
Gegner in offenem Felde Stand zu halten, zogen fid) in die Schanzen von Düppel zurüd, 
Aber auch hier war ihres Bleibens nit. Am 13. April wurden die nad) allen Regeln 
der Feldbefeſtigungskunſt angelegten Schanzen erftürmt; der Sieg der Bundestruppen war 
ein jo vollitändiger, daß die Dänen nur mit genauer Noth unter dem Schube des Kreuz 
feuerd aus der Feſtung Sonderburg und aus den Kanonenboten vom Meere her nad) Aljen 
entfamen. Da gleidyzeitig der linfe Flügel des Reichsheeres die ihm gegenüber jtehenden 
feindlihen Scharen erfolgreich zurüdwarf, war wieder einmal ganz Schleswig in den 
Händen der Deutichen, und dem Einmarſch in Zütland ftand nichts mehr im Wege. Jeht 
erwachte aber von Neuem die Eiferjucht Englands und Rußlands, denen ſich diesmal auch 
Frankreich anfhloß, und wiederum ward Einjpruch gegen ein weitered Vordringen des 
Siegers erhoben. Troßdem wurde die jütifche Grenze überfchritten. Am 20. April nahm 
die jchleswig-holfteinische Armee Kolding und am 23. April und 7. Mai erfocht jie ge: 
meinfchaftli mit der Hauptarmee bei Kolding und Gudſöe zwei Siege. 

Nach dem Falle ded erjtgenannten Plabed zogen fid) die Dänen auf Fridericia 
zurüd; die Schleswig- Holjteiner und ein Theil der Reichsarmee folgten ihnen und um- 
fagerten die Fejtung, und mit dem andern Theil der Reichsarmee, vornehmlich aus Preußen 
beitehend, rüdte General v. Prittwig, ohne auf Widerjtand zu ftoßen, bis nad) Aarhuus 
vor. Inzwijchen hatte Preußen im Hinblid auf den Zerfall der deutſchen Centralgemwalt 
fi veranlaßt gejehen, die Oberleitung des Kriege in feine Hand zu nehmen, jedod 
ohne zu einer energifchen Fortführung deſſelben ſich entjchließen zu können. Der immer 
drohender werdenden Sprache Rußlands umd Frankreichs gegenüber ertheilte die preußiſche 
Regierung dem General dv. Brittwig den Befehl, vorerſt nicht weiter angreifend vorzugehen. 
Das ihm gegenüberjtehende dänijche Heer unter General Rye benußte die dem preufiichen 
Oberbefehlöhaber auferlegte Unthätigkeit, um fich zur See über Fünen nad) Fridericia zu 
begeben und jich mit der Beſatzung diefer Zeitung zu einem vernichtenden Schlage gegen 
die jchleswig-holjteiniiche Belagerungsarmee zu verbinden. In der Naht zum 6. Juli ge 
langte diejer Plan zur Ausführung. Ein wohlvorbereiteter und von Rye kräftig unter 
ftügter Ausfall aus Fridericia führte zu einer entjcheidenden Niederlage der Belagerer 
und nöthigte fie unter ſchweren Berluften — 3000 Mann und 28 Kanonen — zu 
ſchleunigem Rüdzuge. 

Ein muthiger Entſchluß Preußens hätte Alles wieder gut machen können, aber es fam 
nicht zu einem ſolchen. Zum zweiten Male beugte fi) Preußen unter den Willen der Grob 
mächte, zum zweiten Male ſchloß e8 einen erniedrigenden Waffenjtillftand mit einem Gegner, 
den e3 mit wenigen vernichtenden Schlägen hätte zu Boden werfen künnen. 

Waffenſtillſtand und Frieden zwiſchen Dänemark und Prenßen. Unter englücher 
und ruffiicher Vermittlung fam diejer Waffenftillitand, dem bald ein noch ſchlimmerer Friede 
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folgen follte, am 16. Juli zu Stande. Vergebens weigerten ſich die ſchleswig-holſteiniſche Statt- 
halterichaft und die Landesverfammlung, die verhängnigvollen Abmachungen defjelben anzu: 
erfennen ; vergebens jprad) die inzwifchen zu völliger Ohnmacht herabgeſunkene deutjche Reichs— 
gewalt ihr Wort, indem fie am 4. Auguft die getroffene Uebereinkunft für ungiltig erklärte. 
Die Beftimmungen des Waffenftillftandes traten in Kraft. Schleswig wurde für die Dauer 
deifelben von einer „Landesverwaltung“ regiert, die aus einem Deutfchen, einem Dänen 
und einem Engländer bejtand, und erhielt in feiner nördlichen Hälfte ſchwediſche, in jeiner 
füdlihen preußische Truppen zur Beſatzung. Holjtein blieb deutſches Bundesland und bes 
hielt bis auf Weiteres feine nationale Regierung. Die Dauer des Waffenftillftandes, dem 
auch die Holfteinische Landesverwaltung wohl oder übel beizutreten jich genöthigt jah, war 
auf nahezu ein Jahr, bis zum Juni 1850, feſtgeſetzt. Aber der Gedanke, daß jie bei dem 
in Ausficht jtehenden Frieden ſich jelbjt überlafjen und dann von den Dänen einer nod) 
ihmählicheren Behandlung als vorher ausgeſetzt werden würden, ließ die Schleöwig- 
Holfteiner nicht ruhen und feuerte fie zu erneuten Anjtrengungen an, um nöthigenfall3 mit 
bewaffneter Hand der Ausführung umerträglicher Friedensbeftimmungen ſich zu widerjeßen. 

Dritter Feldzug. Das Heine ſchleswig-holſteiniſche Heer hatte ſich ſchon in den 
Kämpfen von 1849 in Hinſicht auf feine Tüchtigfeit bei vielen Gelegenheiten dem dänijchen 
ebenbürtig gezeigt; jet, während des Waffenftilljtandes, wurde feine neue Ausrüftung und 
vollftändige Ausbildung mit um jo größerem Eifer betrieben, weil alle Wahrjcheinlichkeit 
dafür ſprach, daß bei einem abermaligen Ausbruch des Krieges die Herzogthümer auf fi) 
allein angewiejen fein würden. Das jchleswig-holfteiniihe Heer zählte 1850 bei Beginn 
der Heindfeligfeiten 25,000 Mann mit 84 Geſchützen. Einen empfindlichen Verluſt erlitt 
dieje vom beiten Muthe bejeelte Armee, als wenige Monate vor Eröffnung des Krieges 
der Schöpfer und Oberbefehlshaber derjelben, General v.Bonin, und jämmtliche preußifche 
Offiziere, mit Ausnahme derjenigen, die in ſchleswig-holſteiniſche Dienfte übertreten wollten, 
von dem preußijchen Kriegsminifterium zurücberufen wurden. Manche Veränderungen in der 
Organifation, welche der neu ernannte Befehlshaber, General v. Willifen, kurz vor dem 
Kriege noch einführte, wirkten nicht günftig, und e8 begannen fchon damals die Hoffnungen, 
welche ſich an die Thätigfeit und die Perſon des neuen Oberbefehlshabers nüpften, fich zu 
verringern. Doch gelang es ihm, von der hingebendften Opferwilligkeit der Bevölferung 
unterftüßt, Das Heer allmählich; 6i8 auf nahezu 30,000 Mann zu verjtärfen, zu deren 
Einübung und Führung von nah und fern Offiziere in großer Zahl, unter ihnen auch 
mehrere preußische, freiwillig herbeieilten. — Das dänische Heer unter General v. Krogh 
beftand bei dieſem dritten Waffengange aus 38,000 Mann mit 96 Kanonen. 

Nachdem im Juni 1850 der Friede zwiſchen Preußen und Dänemark zu Berlin ab: 
geihloffen war, räumten die preußifchen Truppen Schleswig. Erfolglo3 proteftirten die 
Schleswig-Holfteiner gegen Vergewaltigung durch den Stärferen und Nichtachtung alter 
Gerechtſame. Die Dänen rüdten von Norden in Schlewig ein, und nun überfchritt auch 
das jchleswig-holfteinifche Heer unter General v. Willifen die ſchleswig'ſche Grenze, um in 
einem legten Berzweiflungsfampfe den Verſuch zu machen, aus eigener Kraft der dänischen 
Fremdherrſchaft ein Stück deutſches Land zu entreißen, das in feinen Rechten und in feiner 
Selbitändigkeit zu ſchützen Deutjchland in feiner Uneinigkeit nicht die Macht und Preußen in 
jeiner Selbjtunterfhägung und übergroßen Bedenklichkeit nicht den Muth gehabt Hatte. 

Aber bald ſchwanden auch die legten Hoffnungen, welche die Schleöwig=Holiteiner an 
die Begabung des gelehrten Militärs, dem fie fich zu ihrem Führer erforen, geknüpft hatten. 
Die von Willifen geführte ſchleswig-holſteiniſche Armee erlitt am 25. Juli 1850 bei 
Idſtedt unweit Schlegwig eine ſchwere Niederlage uud mußte bis hinter die Eider zurück— 
weihen. Da erichien am 2. Auguſt das „Londoner Protofoll“ und verkündete den Willen 
der Großmächte. England, Rußland, Frankreich, Schweden erklärten fich für den dänischen 
Einheitsitant; Dejterreich hatte dad Abkommen mit unterzeichnet, vorbehaltlich der Rechte 
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des Deutjchen Bundes, den es eben damals zu neuem Scheinleben zu erweden ſich bemühte. 
Diefes Verfügen über ein deutjches Land, ohne auf die Wünſche der Bevölkerung irgend: 
wie Rückſicht zu nehmen, brachte die Männer der deutſchen Nordmarken zur Verzweiflung. 
Sie waren entſchloſſen, lieber den Kampf bis zum Aeußerſten fortzujegen, als ſich der 
dänischen Willfür zu unterwerfen. 

Doch auch Williſen's Nachfolger, der General v. Horjt, vermochte troß der Tapfer: 
feit der Schleswig-Holfteiner bei Friedrichſtadt und Miſſunde die verlorene Poſition 
in Schleswig nicht zurüczuerobern. 

Inzwiſchen hatte Dejterreicd über feine Widerſacher in Stalien und Ungarn trium 
phirt, und es gelüjtete ihm danach, das verlorene Anjehen „im Reiche“ wieder zu gewinnen. 
Zunächſt benußte es die wiedererlangte Macht dazu, in Deutjchland das erjte Wort zu 
- führen und dem Heinen Bundesgliede im Norden Deutjchlands Frieden zu gebieten. As 
dieſes jedoch das Recht, iiber ſich und feine Zukunft feldft zu verfügen, ſich nicht verfümmern 
lafjen wollte, blieb e& nicht bei Einſchüchterungsverſuchen. Zum Unglüd zeigte fich Preußen 
in der folgewidhtigen Konferenz zu Olmüß nachgiebig bis zur Schwäche. Der öſterreichiſche 
Minifter Fürſt Schwarzenberg bradte den preußifchen Kollegen v. Manteuffel dahin, 
einer Entwaffnung der Herzogthümer zuzuftimmen. Demzufolge erfchienen öſterreichiſche 
Truppen an den Gejtaden der Djtjee, beſetzten das deutſche Bundesland Holjtein und 
machten durch ihr Einfchreiten dem allerdings ausfichtslofen Kampfe ein Ende. 

Die jchleswig-holjteiniihe Armee wurde aufgelöjt; viele ihrer Offiziere trugen ihr 
deutjches Herz über den Ozean und nahmen Dienjte in Brafilien oder bei der nordameri- 
fanifchen Union. Die mit Dänemark nun einen Geſammtſtaat bildenden Herzogthümer 
mußten ed über ſich ergehen lajjen, mit gebundenen Händen den Dänen überliefert zu 
werden. Das Londoner Protokoll wurde jet von “allen Großmächten unterzeichnet, 
und, um alle Erbitreitigfeiten zu befeitigen, Prinz Chriftian von Sonderburg-Ölüds- 
burg und feine männlichen Nachkommen al3 dereinftige Thronfolger für die Regierung 
der dänischen Geſammtmonarchie anerkannt. 

Dänemark frohlodte über die Schwäche des Deutſchen Bundes, die ihm geftattete, 
allen gegebenen Verſprechungen und den abgejchlofjenen Verträgen zum Hohn in Schleswig: 
Holjtein die alte Willfürherrfchaft fortzufegen. Aber der Tag der Vergeltung jollte fommen! 
Preußen Hatte diesmal dem Andringen Oeſterreichs nachgegeben; als es jedoch unter gün- 
jtigeren Berhältnifjen die fchleswig-holfteinifche Frage zum dritten Male in die Hand nahm 
und Oeſterreich geſchickt in feine nordifche Politik zu verflechten wußte, da mußten, wie wir 
bald jehen werden, die öjterreichiihen Bajonnete ihm helfen, dem neu zu gründenden Nord: 
deutjchen Bunde die Herzogthümer zu erobern. 








————0606868 


Im preuffiſchen Kandtage. Nah H. Lüders. 


Drittes Buch. 
Ablehnung der Kaiferkrone und Fall der Reichsverfaſſung. 


vie — 


D. Reichsverfaſſung, welche das Deutſche Parlament in Frankfurt im Januar 1849 
feſtgeſtellt hatte, lie die Oberhauptsfrage vorläufig formell noch unentſchieden, 

— wenngleich durch die einzelnen Beſtimmungen derſelben Har und deutlich ausge⸗ 
iprochen war, daß das neu zu gründende Reich ein deutſches Reich ſein und an feine 
Spike ein deutſcher Fürft treten follte, der unter den obwaltenden Verhätnifjen natürlich) 
fein anderer als der König von Preußen jein konnte. Daß im Frankfurter Parlament 
eine Mehrheit für eine ſolche Verfafjung zu Stande gefommen war, dazu hatte da8 Vor— 
gehen Friedrih Wilhelm's IV. in der preußiichen Verfaffungsfrage nicht zum Wenigjten 
beigetragen. Da3 nad) langem Schwanfen und Zögern erfolgte energijche Eingreifen des 
Königs zur Wiederherftellung der Ordnung in der preußifchen Hauptitadt, die Ernennung 
eined konjervativen Minifteriumd und die Auflöfung der von der radikalen Mehrheit be- 
berrfchten Nationalverfammlung hatte manche der fonjervativen Partei nahejtehende Par: 
lamentömitglieder Preußen geneigter gemacht. Andererjeit3 waren aber durch Die frei= 
willige Berleihung einer ziemlich freifinnigen, ja zun Theil demokratiſch angehauchten Ver- 
faffung zahlreiche Mitglieder der radifaleren Barteirichtungen mit der preußischen Regierung 
ausgeföhnt und der preußenfreundlichen Mittelpartei zugeführt worden. Diefe, ohnehin 
ſchon ziemlich ſtark, wuchs dadurch zu einer wenigjtens in der Hauptfrage einigen Mehr: 
beit an. Schon im Dezember 1848 hatte ſich dieſe Verſchiebung der Parteien im Franf- 
furter Parlament vollzogen und durch einen bedeutjamen Minijterwechjel auch äußerlich 
ihren Ausdrud gefunden, indem an Stelle Schmerling’3, des Führers der öſterreichiſch— 
großdeutfchen Partei, der Führer der preußiſch-kleindeutſchen Partei und bisherige Präſi— 
dent der Nationalverfammlung, Heinrich dv. Gagern, den Vorſitz im Reichsminiſterium 
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übernahm, während er im Präfidium der Nationalverfammlung durd einen treuen Ge: 
ſinnungsgenoſſen, Profeſſor Simfon, erjeßt wurde. Dejterreich, Durch feine inneren 
Wirren und einen gleichzeitigen Thronwechſel — am 2. Dezember 1848 hatte der 
regierungsmüde Kaifer Ferdinand I. zu Gunften feines Neffen, de3 18jährigen Franz 
Zojeph, die Krone niedergelegt — an energifchem Eingreifen in die deutichen Angelegen— 
heiten verhindert, hatte dieſen Umſchwung im Frankfurter Parlament nicht abzumenden 
vermocht. Als es jet, durch die inzwischen im Innern errungenen Erfolge der Regierungs: 
gewalt ermutbigt, gegen die ihm natürlich” höchſt unliebjame Verfaſſung Einfprud erhob, 
war es zu jpät. Zwar ftellten fi, während Preußen mit feiner Meinungsäußerung zurüd: 
hielt, Bayern, Württemberg, Sachſen und Hannover entfhieden auf die Seite der öfter: 
reihhifchen Regierung, aber das ſchroffe Vorgehen derjelben, die Berufung eines allgemeinen 
öfterreichifchen Neichdtaged nach Kremſier, die Oftroyirung einer Verfaffung für die öfter- 
reihiihe Gejammtmonardie und die Erklärung derjelben als feiten Einheitsſtaat ver 
anlaßte eine Anzahl von Abgeordneten des Parlaments, welche bisher der großdeutichen 
Partei angehört hatten, unter Welder’3 Führung zu der Heindeutjchen Partei überzu— 
treten, weil fie ihren deutjchen Patriotismus ihrer großdeutichen Lieblingsidee nicht zum 
Opfer bringen wollten. Die Ausſichten der Heindeutjchen Partei waren dadurch von Neuem 
wejentlich geftiegen. Mit Ausnahme Defterreichd und der vier Königreiche Hatten ſich bis 
Ende Februar die Regierungen fämmtlicher deutſchen Bundesjtaaten, wenn auch mit einigen 
Vorbehalten, für den Verfafjungsentwurf vom Januar erffärt. Preußen Hatte zwar eine 
jolhe Erklärung noch nicht abgegeben, wohl aber war es bereit, vorbehaltlich der Rechte 
de3 Öjterreichifchen Kaiſerſtaates, die Leitung eines engeren deutfchen Bundes zu übernehmen, 
und man durfte der kleindeutſchen Partei des Frankfurter Parlaments feine allzu große 
Hoffnungsfeligkeit vorwerfen, wenn fie diefe Erklärung in ihrem Sinne deutete und fid 
der endlihen Zuftimmung Preußens zu dem Grundgedanken de? Berfafjungsentmwurfes, 
einem deutjchen Einheitsftaate ohne Defterreich, verfichert hielt. Und doch war das cin 
Irrthum. Der Gedanke, daß Defterreich gegen feinen Willen aus dem neu zu errichtenden 
Bundesitaate ausgeſchloſſen oder daß die widerjtrebenden Mittelftaaten zum Eintritt in 
denjelben, zur theilweifen Abtretung ihrer Souveränitätsrehte an ein von ihnen nidt 
freiwillig anerfanntes Oberhaupt gezwungen werden fünnten, lag Friedrich Wilhelm IV. 
durchaus fern. Indem er ſich zur Leitung eines engeren deutſchen Bundes bereit erflärte, 
gedachte er dadurch nur die an ſich machtlojen Heineren Staaten zu einem größeren Ganzen 
zufammenzufaffen, um etwaigen zu weit gehenden Anſprüchen Oeſterreichs mit mehr Nach— 
druck entgegentreten zu können, und ſelbſt dabei ſetzte er die freiwillige Zuſtimmung nidt 
des Volfes und feiner Vertreter, fondern der betreffenden Fürſten al$ nothiwendige Bor: 
bedingung voraus. Die Augeftändniffe, welche Friedrich Wilhelm IV. Halb freimillig, 
halb gezwungen der Revolution gemacht hatte, hatten feine tiefgewurzelte Ueberzeugung 
von dem Gotteögnadenthum des fürftlichen Berufes in nichts zu erſchüttern vermodt. Die 
Führerfchaft oder gar die Krone, zu deren Annahme Friedrih Wilhelm IV. fich hätte be 
wegen lafjen, konnte fein Parlament, feine Vollsvertretung, feine Nationalverfammlung 
ihm bieten; nur gefürftete Häupter, nur Seinedgleichen konnten fie ihm antragen, nur aus 
deren Händen durfte er fie, wenn dad Wohl des Vaterlandes es gebot, nach feiner Ueber: 
zeugung entgegennehmen. In vertrauten Briefen aus jener Zeit ſprach Friedrich Wilhelm IV. 
dieje feine Ueberzeugung rüdhaltlo8 aus, und ſelbſt in perjönlichen Unterredungen mit ihm 
näher ſtehenden Männern, auch mit Mitgliedern des Parlaments, ließ er dieſelbe deutlih 
genug dDurchbliden. Aber in der Frankfurter Nationalverfammlung glaubte man folen 
gelegentlichen Aeußerungen fein entſcheidendes Gewicht beifegen zu follen; man hoffte bis 
zum legten Augenblid auf die Umftimmung Friedrich Wilhelm's IV., wenn ein emdgiltiger 
Beihluß der Vertretung des deutichen Volkes vorliegen werde, einen deutſchen Einheits 
itaat ohne Oeſterreich zu jchaffen und die ausübende Gewalt in demjelben in die Hände 


Die Kaiferwahl Friedrich Wilhelm’ IV. 273 








des Königs von Preußen niederzulegen. In diefem Sinne jtellte Welder am 12. März 
in der Frankfurter Nationalverfammlung folgenden Antrag: „Die gefammte deutſche Reichs: 
verfofjung, wie fie jet — nad) den Bejchlüffen im Januar und den inzwijchen fejtgeitellten 
Ergänzungdanträgen der Verfaſſungskommiſſion — vorliegt, wird durch einen einzigen 
Sefammtbefhluß der Nationalverfammlung endgiltig angenommen. Die in der Verfaſſung 
feftgejtellte erbliche Kaiferwürde wird dem Könige von Preußen übertragen. Die ſämmt— 
lichen deutſchen Fürſten werden eingeladen, großherzig und patriotiich mit dieſem Beſchluß 
übereinzujtimmen und feine Berwirklihung nad Kräften zu fürdern. Es wird eine große 
Deputation der Nationalverfammlung abgejendet, um Sr. Majejtät dem Könige von Preußen 
die Wahl zum deutſchen Erbfaifer anzuzeigen. Se. Majeftät der Kaiſer von Oeſterreich, 
als Fürft der deutjch-öfterreichiichen Lande, und die Brüderftämme in diefem Lande find 
zum Eintritt in den deutſchen Kaiſerſtaat und feine Verfaſſung jept und zu aller Zeit ein- 
geladen.” Die rüdhaltlofe Annahme diejes Antrages durch eine entichiedene Mehrheit der 
Nationalverfammlung hätte ohne Zweifel ein ſchweres Gewicht in die Wagjchale geworfen 
md den Beftrebungen der Heindeutichen Partei einen jtarfen moralijchen Rüdhalt gegeben, 
aber e3 gelang eben nicht, ihn durchzuſetzen. Die Verfaffung, für welche im Januar eine 
Mehrheit jich gefunden hatte, ließ die Frage der Erblichleit der Würde des zu wählenden 
deutihen Oberhaupes zunächft noch unentſchieden und räumte diefem der Volksvertretung 
gegenüber nur ein fufpenfived Veto ein. Daß ſolche Beichränkungen die Annahme der 
Raiferwürde für den König von Preußen von vornherein unmöglich machten, lag für Jeden, 
der ſehen wollte, jet Har auf der Hand. Mit Zug und Nedt hatte deöhalb die Ver: 
jaſſungskommiſſion des Parlamentd in ihren Ergänzungsanträgen vom 2. März die Erb: 
lichleit und das abjolute Veto von Neuem gefordert. Beides zu bewilligen, konnten ſich 
aber diejenigen PBarlament3mitglieder der radikalen Parteirihtungen, welche für die Ver: 
faſſung vom Januar gejtimmt hatten, nicht entjchließen, und fo brachten fie durch ihr Zu: 
rüdtreten den Welder’ihen Antrag zum Hal. Schweren Herzens mußten ſich deshalb die 
zührer der Mittelpartei zu einem Kompromiß entfchließen: gegen das Zugeſtändniß der 
Erblichleit ließen fie die Forderung des abjoluten Vetos fallen, verpflichteten fi), die jo 
in demofratiichem Sinne veränderte Verfaſſung auch dem König von Preußen gegenüber, 
tollö diefer zum Kaiſer gewählt werde, unbedingt aufrecht zu erhalten, und brachten da— 
duch von Neuem eine wenn auch ſchwache Mehrheit auf ihre Seite. Bei den neuen Ab- 
fimmungen ward nun mit geringer Majorität Die Lebertragung der Würde des deutjchen 
berhaupte3 an einen regierenden deutjchen Fürſten und die Exrblichfeit der Würde durch— 
gebradt, jo daß man, nachdem auch der Kaijertitel mit einer Majorität von 24 Stimmen 
angenommen tworden war, am 28. März zur Kaiferwahl jchreiten konnte. Nahezu voll: 
zäblig waren die Mitglieder des Parlaments zu dem feierlihen Akte erjchienen; gejpannt 
harrte eine dichtgedrängte Menge auf den Tribünen des Sitzungsſaales und vor den Ein- 
gingen defjelben des Ausfalls der Wahl. Er entipradh der allgemeinen Erwartung; 
290 Abgeordnete ftimmten für den König von Preußen, 248 Abgeordnete enthielten ſich 
der Abftimmung. Mit einer Mehrheit von 42 Stimmen war Friedrich Wilhelm IV. zum 
Deutſchen Kaifer erwählt, und Kanonendonner und Glodengeläut verfündeten alsbald das 
Ereigniß, das alle patriotiichen deutfchen Herzen mit freudigen Hoffnungen begrüßten. 
Aler Streit und Hader ſchien beendet; das große Werk der Einigung Deutjchlands ſchien 
gelungen, fchien von Erfolg gekrönt. 

Die Minorität von 248 Abgeordneten, welche ſich bei der Kaiferwahl der Abftimmung 
enthalten Hatten, bejtand etwa zur Hälfte aus Dejterreihern, die troß ihrer deutfchen 
Sympathien als treue Unterthanen ihres angejtammten Herrfcherhaufes natürlic nicht 
anders handeln konnten, al3 fie gethan. Ihnen hatten fi die Mehrzahl der bayerifchen 
und jähfifchen Abgeordneten, auch viele Württemberger angeſchloſſen; den Reſt bildeten 
vornehmlich Ultramontane und ertreme Radikale aller deutſchen Bundesländer, Preußen 
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nicht ausgeſchloſſen. Die ultramontane Partei erblidte in der Wahl des protejtantijchen 
preußifchen Herrſchers zum deutjchen Reichsoberhaupte eine Bedrohung der katholischen 
Intereſſen; die extremen Radikalen verwarfen die Idee eines erblichen Kaiferthums, weil 
diefe dem von ihnen feitgehaltenen Grundjag der Volksſouveränetät widerſprach, den 
nöthigenfall® durch eine neue Revolution zur Geltung zu bringen fie die Hoffnung nod 
immer nicht aufgegeben hatten. 

Ablehnung der Raiferkrone durch den König von Preußen. Dem Erwählten 
der deutjchen Nation die deutjche Kaiferkrone anzutragen, begab fi unmittelbar nad) Poll 
ziehung der Wahl eine Deputation von 33 Mitgliedern des Frankfurter Parlaments, an 
ihrer Spige der Präfident Eduard Simfon, nad) Berlin. Ein rechtögiltiger Mebrheit- 
befchluß der deutschen Nationalverfammlung, von welchem man eine Umftimmung des Königs 
nod) immer erhoffte, lag jet vor; auch brachte man den romantischen Sinn Friedrid 
Wilhelm’ IV. mit dem Stolz und dem Ehrgeiz de preußifchen Volkes in Verbindung und 
meinte, daß eine warme patriotifche Kundgebung der auf Grund der oftroyirten Verfaſſung 
jeit dem 26. Februar in Berlin tagenden preußischen Kammern ſchließlich doch im Sinne 
der gehegten Wünfche wirken müſſe. In der That wurden in beiden Kammern von liberaler 
Seite Adreſſen eingebracht, und es wurde faft einftimmig befchlofjen, im Hinweis auf die 
drohenden Gefahren dem Könige die Wünſche des deutjchen Volkes dringend and Herz zu 
legen und ihn um die Uebernahme der Leitung der Geſchicke des deutſchen Gefammtvater: 
landes zu bitten. Deputationen aus Braunſchweig, Schleswig-Holftein und den Rheinlanden 
trafen gleichzeitig mit den Sendboten des Parlaments in der Hauptitabt ein. 

Wol mochten in des Königs Seele in der legten Stunde die verjchiedenften Stimmungen 
einander begegnen, aber fie fonnten feine Bedenken nicht bejhmwichtigen, fie vermodhten nicht 
ihn in dem Entſchluſſe wankend machen, den er im Glauben an den göttlichen Beruf der 
Könige und in gewifjenhafter Achtung der Rechte feiner deutjchen Mitfürften gefaht hatte. 

Am 2. April zogen die Botſchafter aus Frankfurt als Ehrengäfte in die preußifche Haupt: 
jtadt ein. Am folgenden Tage wurden fie von Friedrid Wilhelm IV. im Beifein der ſämmt⸗ 
lichen Prinzen des königlichen Haufes, der Minifter und des Hofftaates im Ritterſaale des 
Schloſſes empfangen. Der König hieß fie mit der ihm natürlichen Herzlichkeit willtommen, 
hörte aufmerkjam die bewegte Anſprache ihres Führers, des Präfidenten Simfon, an und er: 
widerte hierauf mit fefter Stimme: „In dem Bejchluffe der Nationalverfammlung, welchen fie 
mir überbringen, erkenne id) die Stimme der Vertreter des deutjchen Volkes. Diefer Ruf giebt 
mir ein Anrecht, deffen Werth ich zu ſchätzen weiß. Er erfordert, wenn ich ihm folge, uner: 
meßliche Opfer von mir; er legt mir die fchwerften Pflichten auf.... Ich bin bereit, durch die 
That zu beweifen, daß die Männer ſich nicht geirrt Haben, welche ihre Zuverficht auf meine 
Hingebung, meine Treue, auf meine Liebe zum gemeinfamen deutſchen Baterlande ftüßen. 
Aber, meine Herren, ich würde dem Sinne des deutichen Volkes nicht entjprechen, ich würde 
Deutfchlands Einheit nicht aufrichten, wollte ich, mit Verlegung heiliger Rechte und meiner 
früheren ausdrüdlichen und feierlichen Verfiherungen, ohne das freie Einverjtändniß der 
gefrönten Häupter und der Fürften Deutſchlands eine Entſchließung faffen, welche für fie 
und die von ihnen regierten deutjchen Stämme die entjchiedeniten Folgen haben müßte. 
An den Regierungen der einzelnen deutſchen Staaten wird e8 daher jet fein, in gemein 
ſamer Berathung zu prüfen, ob die VBerfafjung dem Einzelnen wie dem Ganzen frommt, 
ob die mir zugedadhten Rechte mid in den Stand ſetzen würden, mit ftarfer Hand, wie 
ein folder Beruf es fordert, die Gejchice de großen deutſchen Vaterlandes zu leiten umd 
die Hoffnungen feiner Völker zu erfüllen. Defjen aber möge Deutjchland gewiß fein, und 
das, meine Herren, verfündigen fie in allen feinen Gauen: bedarf e8 des preußiſchen Schildet 
und Schwerte gegen äußere oder innere Feinde, fo werde ich auch ohne Auf nicht fehlen. 
Ich werde dann getrojt den Weg meines Haufe und meines Volkes gehen, den Weg der 
deutjchen Ehre und Treue.“ 





Beihnung von H. Lüders. 
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Dieje Antwort enthielt feine unbedingte Ablehnung, fie machte jedoch die Annahme 
von der freien Buftimmung der deutjchen Regierungen und von weiteren Berhandlungen 
mit dem Parlamente abhängig. Aber im Ganzen war der Eindrud doch Fein anderer, 
al3 ihn eine unbedingte Ablehnung hervorgebracht hätte, und niedergebeugt trat deshalb 
die Raiferdeputation, deren Hinreife nach Berlin einem Triumphzuge geglichen hatte, den 
Rückweg nach Frankfurt an. 

Friedrich Wilhelm IV. Hatte in feiner ablehnenden Antwort vor Allem auf die 
mangelnde oder doch unzureichende Befugniß des Frankfurter Parlaments, ihm die alte, 
twahre, deutiche Kaiſerkrone zu bieten, beſonders Gewicht gelegt; aber er hatte auch, und 
das vielleicht noch mit größerem Recht, mit feinen Bedenken gegen die Mängel der Reid! 
verfafjung nicht zurüdgehalten, an welche diefe Krone geknüpft fein ſollte. Wol mochten 
felbft viele Mitglieder der Kaiferdeputation diefe Bedenken theilen, aber Berfprechungen in 
diefer Hinficht zu machen war diejelbe, da fie fih an den Auftrag der Parlamentsmehr: 
heit zu halten hatte, nicht in der Lage. 

Daß für eine erneute Aenderung der Verfaffung im Sinne Friedrich Wilhelm’s IV. 
eine Mehrheit im Frankfurter Parlament fi finden würde, war kaum zu hoffen, um: 
foweniger, da die Gegner Preußens unzweifelhaft feft zufammenhielten; eher war fogar 
eine Sprengung der bißherigen Mehrheit zu befürchten, denn auf den ziemlich großen 
entfchieden liberalen Bruchtheil derjelben konnte die Beftreitung der Machtbefugniß de 
Parlaments durch Friedrih Wilhelm IV. und deſſen verjtändlihe Drohung am Schluß 
feiner Rede nicht wirkungslos bleiben. Aber damit war auch das Schickſal der deutſchen 
Frage vorläufig entjhieden. Das Schiff war gejcheitert; nur dad Wrad war im günftigften 
alle noch zu retten. 

Preußen felbft unternahm diefen Verſuch. Unmittelbar nad) der Kaiferwahl hatte der 
Reihöverwefer den Entſchluß, fein Amt niederzufegen, zu erkennen gegeben, und daraufhin 
erflärte num Preußen am 3. April den Bundesregierungen, daß es bereit fei, proviſoriſch 
an die Spibe eined Bundesſtaates zu treten, der ſich aus freiwillig beitretenden Staaten 
bilden und defjen Form davon abhängen werde, wie viele und welche Staaten ſich an dem: 
felben betheiligen würden. 

Man hoffte in Berlin auf den Anſchluß aller deutſchen Staaten außer Defterreid. 
Aber dieſes Ichtere jeßte jet alle Hebel in Bewegung, um das, was es für fidh nicht hatte 
erlangen können, für Preußen erjt recht unmöglid) zu machen. 

Abberufung der öfterreidjifchen Abgeordneten. Am 5. April wurden von Wien 
aus die öjterreihifchen Abgeordneten zum Austritt aus der Frankfurter Nationalverjamm- 
lung aufgefordert, weil dieje ihre Befugnifje überfchritten Habe, während gleichzeitig dem 
Erzherzog: Reichöverwefer die geheime Weifung zuging, fein Amt vorerft noch nicht nieder: 
zulegen und unbelümmert um die Beſchlüſſe des Parlament3 mit aller ihm zu Gebote 
ftehenden Macht für die öfterreichiichen Intereffen zu wirken. Am 8. April proteftirte 
dann die öſterreichiſche Regierung wiederholt gegen die Unterordnung des Haufe Hab 
burg- unter eine von einem andern deutjchen Fürſten zu handhabende Centralgewalt, lehnt: 
die Theilnahme an Unterhandlungen auf Grundlage der preußischen Note vom 3. April 
entjchieden ab und machte fein Hehl daraus, daß fie ihren ganzen Einfluß geltend machen 
werde, um die Abfichten Preußens zu Hintertreiben. Die Mitte April eingehenden Ant: 
worten der deutjchen Bundesregierungen auf die preußische Note zeigten den Erfolg; Bayern, 
Sadjen und Hannover, ferner Heſſen-Homburg und Liechtenftein ftellten fich auf Defter: 
reichs Seite;. Württemberg erkannte zwar die Reichsverfaſſung an, wollte aber von einen 
preußijchen Kaiferthum nichts wifien, und ſelbſt Baden erklärte ſich nicht bedingungslos für 
Preußen, jondern machte weitere Vorbehalte für den mit Sicherheit vorauszufehenden Fall, 
daß auch andere deutſche Staaten außer Dejterreih dem von Preußen geplanten Bunde 
nicht beitreten würden. 
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Inzwiſchen hatte die Nationalverfammlung in Frankfurt, wo der Einfluß der radikalen 
Parteien durch die Vorgänge der lebten Tage von Neuem erjtarkt war, am 11. April be: 
ihloffen, an der unbedingten Annahme der Reichdverfafjung vom 28. März feitend des 
Reihsoberhauptes feitzuhalten. 

Kämpfe zur Durchführung der Reichsverfaffung. Nach dem Bekanntwerden der 
Antworten der deutjchen Bundesregierungen auf die preußische Note wurde diejer Beſchluß 
ousdrüdlich erneuert; die Nationalverfammmlung glaubte die Annahme der Reichsverfaſſung 
durhjeßen zu können, mit oder ohne die Zuftimmung der Regierungen. Am 30. April 
ermädtigte fie da3 Präfidium, ihren Sitz beliebig zu verlegen, und feßte in Erwartung 
des Austritt3 vieler Abgeordneten ihre Beichlußfähigteit auf die Zahl von 150 Anwejenden 
herunter; am 4. Mai ging, allerdingd mit nur zwei Stimmen Mehrheit, der Beichluß 
dur, das deutjche Volk zu Gunften der Reichöverfaffung aufzurufen und fofort die Wahlen 
zu einem Reichstage zu veranlaffen, der jih am 15. Auguſt auf Grundlage der Reiche: 
verfaffung zu verfammeln habe. Wenn Preußen nicht Theil nehme, fo folle der Fürft des 
nächſtgrößten deutichen Staated jo lange ald Reichsſtatthalter eintreten, bis ein König von 
Preußen die Reichöverfaffung anerkennen werde. Diefer NReichsftatthalter habe vor der 
Rationalverfammlung den Eid auf die Reichdverfaffung zu ſchwören, jodann fei der Reichstag 
zu eröffnen, und damit folle die Nationalverfammlung aufgelöft fein. Am 7. Mai unter: 
jagte dad preußiſche Minifterium die Ausführung dieſes Beſchluſſes und erklärte, die 
Nationalverfammlung habe ihre Befugniffe überſchritten. Auch der Reichsverweſer weigerte 
ſich, ungeachtet des Drängens feiner Miniſter, einem jo bedenklichen Vorgehen feine Zu: 
timmung zu ertheilen. 

Bon radikalen Agitatoren, die ſchon ſeit Wochen namentlich das füdliche und weſt— 
liche Deutfchland durchitreiften und überall die begreifliche Mißſtimmung über fo viele ge: 
täufhte Hoffnungen zu fchüren und zu lichten Flammen anzufachen fuchten, war dafür 
gejorgt worden, daß der Appell der Nationalverfammlung an das deutſche Volk nicht 
wirlungslos blieb. Anfangs Mai begannen die Aufitände in Nheinbayern (Pfalz), in 
Dresden, Elberfeld und Iſerlohn; aud) in Breslau fam es zu einer unruhigen Erhebung. 
An 13. Mai brad) in Baden eine Militärempörung aus, und der Aufruhr ergriff bald 
dad ganze Großherzogthum; überall erhoben ſich die Mafjen, vorgeblich zur Durchführung 
det Reichsverfaſſung, während die Führer des Aufſtandes von einer großen allgemeinen 
Revolution noch immer den Umfturz alles Beſtehenden und die Einführung der Republik 
in Deutjchland oder wenigſtens in Süddeutſchland erhofften. 

Prenfen gegen den Aufftand in Dresden. Unter ſolchen Umftänden hielt 
öriedrih Wilhelm IV. den Augenblid für gekommen, fein Wort wahr zu maden, daß 
er auch ohne Ruf nicht fehlen werde, wenn es de preußiichen Schilde und Schwertes 
gegen äußere oder innere Feinde bedürfe. Der Aufitand in Dresden, von dem Rufjen 
Bakunin mit einer Energie, die einer befjeren Sache würdig gewejen wäre, geleitet, hatte 
den König von Sachſen zur Flucht nad dem Königftein genöthigt. Bon hier aus erbat er ſich 
vreußiiche Hülfe, und ohne Zögern gewährte ihm Friedrich Wilhelm IV. diejelbe. Mehrere 
vreußiſche Bataillone wurden nad) Dresden beordert, wo fie im Verein mit ſächſiſchen 
Truppen nad) erbitterten Straßenkämpfen vom 6.—9. Mai den Aufftand niederfchlugen 
und die Bevölkerung von dem auf ihr lajtenden Drude befreiten. 

In Srankfurt aber erregte die Nachricht, daß Preußen, ohne zuvor die Centralgewalt oder 
die Rationalverfammlung befragt zu haben, gegen die Empörung in Dresden eingefchritten fei, 
einen Sturm der Entrüftung. Sogleich beſchloß die Nationalverfammfung, und zwar mit 188 
gegen 147 Stimmen, dieſem jchweren „Bruch des Reichsfriedens“ von Seiten Preußens mit 
allen Mitteln entgegenzutreten und überall die freiheitlichen Beſtrebungen gegen die Unter: 
drüdung zu ſchützen; auch follten Kommifjärenad Nürnberg zu einer großen Vollsverſammlung 
entjendet werden, „um die Voltderhebung auf dem Wege der Gejeplichkeit zu erhalten.“ 
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Nunmehr Tegte eine Anzahl (vornehmlich konjervativer) Abgeordneter ihr Mandat 
für die Nationalverfammlung nieder. Preußen rief am 14. Mai feine Abgeordneten aus 
der Paulskirche zurüd, und zugleid erging eine Fräftige Anſprache des Königs an das 
preußifche Volk, in welcher die Unerläßlichkeit hervorgehoben ward, Ordnung und Geſeh 
in Deutjchland wieder aufzurichten. In diefem Erlaſſe machte der König zugleich befannt, 
daß feine Regierung mit den anderen Bundesregierungen nur zu dem Zwecke in Beziehungen 
getreten fei, das in Frankfurt begonnene Verfafjungswerf einem guten Ende zuzuführen. 

Durch ihre legten Beſchlüſſe hatte jih die Frankfurter Nationalverfammlung ihrer 
Eriftenzberechtigung jelbit beraubt. Das liberale Reichsminiſterium Gagern entſchlug jih 
aller weiteren Jllufionen und wid) am 16. Mai einem Minifterium der äußerten Rechten, 
mit welchem der Erzherzog-Reichdvermwejer, auch jeinerjeit3 den Bruch mit dem Parlamen: 
vollziehend, fi) umgab. Drei Tage fpäter jpielte die Reichsverſammlung einen Gegen 
trumpf aus, indem fie beichlof, 
„ſchleunigſt“ — umd zwar 
„womöglich“ aus der Zahl der 
regierenden Fürſten — einen 
Reichsſtatthalter einzuſetzen, 
der in erſter Linie die Reichs— 
verfaffung zu beſchwören habe. 
Damit follte die bisherige Cen— 
tralgewalt aufhören und aud) 
die Nationalverfammlung aus⸗ 
einander gehen. Diejer Be 
ſchluß ging aber jelbit den- 
jenigen Abgeordneten der ge 
mäßigt liberalen Barteirid- 
tung, welche bisher im der 
Hoffnung auf eine günftigere 
Wendung nod) ausgeharrt hat- 
ten, zumeit. Am 20. Mai unter 
zeichneten 65 Mitglieder des 

—— N Parlament?, unter ihnen 
> 2... Gagern, Arndt, Simon, 
yölerer Droyſen, eine von Dahlmanı 
verfaßte Austritterklärung. 
Man jegte nunmehr die Beſchlußfähigkeit bis auf 100 Mitglieder herab, worauf an den 
folgenden Tagen abermals eine große Anzahl Mitglieder, darunter Welder und Friedrid 
von Raumer, und ein Klub, welcher fi) im Augsburger Hof zu verjammeln pflegte, aut 
ſchieden. So fhwand dem Parlament der Boden unter den Füßen. Noch verſuchte e 
fein Heil am 26. Mai in einem zweiten von Uhland verfaßten „Aufruf an das deutſche 
Voll.“ Da aber die Haltung und Ohnmacht der Nationalverfammlung, die jeit dem 
28. März fichtlich ihrer Auflöfung entgegenfchritt, ihr die Herzen Aller (mit Ausnahme 
der Demokraten) abwendig gemadt hatte, fo blieb diefer Aufruf, durch deſſen vom 
fauterjten Patriotismus eingegebene Worte eine verlorene Sahe nicht mehr zu retten 
war, ohne Wirkung und Erfolg. 

Gegen Ende Mai riefen, dem Beifpiel Preußens folgend, aud) Sachſen und Hannover 
ihre Abgeordneten zurüd. Inzwiſchen hatten fi, vom Großherzoge von Baden erbeten, 
Truppen zur Wiederheritellung der gejtörten Ordnung nad) Süddeutſchland in Bewegung 
gejeßt. Als fie ſich Frankfurt näherten, hielt ji der Net der Nationalverfammlung bier 
nicht mehr für ſicher. 





Barl Vogt. (Aus päterer Beit.) 
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Das Rumpfparlament in Stuttgart und die Reichsregentſchaft. Man beſchloß 
deshalb am 30. Mai mit 71 gegen 64 Stimmen, den Sitz des Parlaments nach Stuttgart zu 
verlegen. Nur 105 Abgeordnete aus der Paulskirche, faſt ſämmtlich der äußerſten Linken 
angehörend, fanden ſich daſelbſt unter dem Vorſitz des Präſidenten Löwe-Calbe noch 
zuſammen. Die Verſammlung, das ſogenannte „Rumpfparlament“, hoffte auf Ausbreitung 
des badiſchen und rheinpfälziſchen Aufſtandes nach Württemberg und Franken, ja ſie war 
dermaßen in Selbſttäuſchung befangen, daß ſie darauf rechnete, die Regierung Württem— 
bergs werde denſelben im Weſten unterſtützen. Wiewol ſchon Truppen zu deſſen Nieder- 
werfung ſich ſammelten, ernannte das Rumpfparlament am 6. Juni noch eine Reichs— 
regentſchaft (Franz Raveaux, Karl Vogt, H. Simon, Schüler von Zweibrücken und Becher 
aus Württemberg); weiterhin gefiel man ſich darin, die Abſetzung des Reichsverweſers in 
Frankfurt auszuſprechen, die Aufbietung eines Reichsheeres und die Vorlage eines Finanz- 
etats in der Höhe von fünf 
Millionen für die Monate Juni 
und Juli anzuordnen. 

Da ſolche Beſchlüſſe mit 
der offenen Gutheißung der 
Revolution gleichbedeutend 
waren, unterfagte der Minijter 
Römer, derjelbe, welcher für 
Einberufung des Vorparlamen⸗ 
tes damals ſo eifrig gewirkt hatte 
und als Mitglied der Frank— 
furter Nationalverſammlung 
mit patriotiſcher Begeiſterung 
für die Einigung Deutſchlands 
eingetreten war, endlich am 
17. Juni die Abhaltung von 
jerneren Sitzungen des Rumpf⸗ 
darlaments im Ständeſaal der 
württembergiſchen Kammern. 
Als trotzdem für den folgenden 
Tag eine neue Sitzung im Reit⸗ 
hauſe zu Stuttgart anberaumt 
wurde, ließ er — in Erwägung, 
daß die Kräfte von Württemberg nicht ausreichten, den Forderungen der von ihm freilich als 
Träger der Volksfouderänetät anerkannten Nationalverfammlung zu genügen — die Zugänge 
ju demjelben durch Militär fperren und die Einlaß Begehrenden fchonend, aber entſchieden 
zurückweiſen. Dem Minifter, der damit gleichjam feinem eigenen Werte den Todesſtoß ver- 
jegen mußte, mag diefer Schritt ſchwere Ueberwindung gefoftet haben, und ſchwere Vor: 
würfe von Seiten der ertremen Parteien find ihm nicht erfpart worden; aber unbejchadet 
einer Ueberzeugungätreue für die freiheitliche und nationale Sache durfte, ja mußte er 
diejen Schritt thun, defjen Unterlaffung den Lauf der Dinge zwar nicht wefentlich geändert, 
aber jedenfall3 die Opfer jener unglüdlichen Zeit nutzlos vermehrt hätte. 

Dem ARumpfparlament blieb unter ſolchen Umftänden, da die beabfidhtigte Verlegung 
deffelben nad) Karlsruhe durch das Einrücen der preußiſchen Truppen in die badiſche Haupt: 
ftadt vereitelt wurde, nur die Selbitauflöfung übrig. Man einigte fi) dahin, der Reichs: 
tegentihaft die Beftimmung über Zeit und Ort des Wiederzufammentritt3 zu überlafjen, 
md ging außeinander. — So endigte eine Verfammlung von Volfsvertretern, welche die 
größten Hoffnungen erregt, die Erwartung ſelbſt auf das Aeußerſte gejpannt, die jedoch 











Franz Baveanr. 
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ihr Biel dadurch verfehlt hatte, daß jie dad Erreichbare verſchmäht, den gegebenen 
Berhältniffen keine Rechnung getragen, die Zeit, in welcher die Heritellung eines Ver— 
faſſungswerkes für das Deutſche Reich möglich geweſen, durch allerlei unfruchtbare 
Erörterungen über die Grundrechte des Volkes vergeudet, ihre Wurzel im Wolfe durd 
politifche Parteigetriebe jelbjt vernichtet, endlich ihre Kraft volllommen überjhäßt und 
eine folhe Verwirrung herbeigeführt hatte, daß ihrem fetten Ueberreſte ein Schluß, 
welchen man als eine Gewaltmaßregel bezeichnen fonnte, jogar noch als ein ehrenbafter 
Ausgang willtommen fein mußte. 

Auf den Fortgang der inneren politifhen Verhältnifje Preußens war dieje Entwid- 
fung der Dinge in Deutſchland natürlich nicht ohne Einfluß geblieben. Zwar fehlte es 
namentlich unter dem preußifchen Adel nicht an Männern, die, in den Vorurtheilen eines 
engherzigen Partikularismus befangen, in einer feiteren Verbindung Preußens mit den 
übrigen deutfchen Bundesjtaaten fein Heil für dad engere Vaterland erblidten; auch ſtellte 
Preußen zu den unverföhnlichen Parteien der Radikalen und Ultramontanen einen nit un- 
erheblihen Bruchtheil; aber die große Mehrheit des preußifchen Volkes war doch ven 
einem aufrichtigen deutfchnationalen Patriotismus bejeelt, und in allen Schichten dejielben 
zeigte fich deshalb über die Ablehnung der deutihen Kaiferkrone durch Friedrich Wilhelm 
eine mehr oder minder tiefe Verjtimmung. Den lebhaftejten Ausdrud fand diejelbe er: 
Härliher Weife in den beiden Kammern de Landtages, welche, wie erwähnt, auf Grund 
der im Dezember 1848 verlicehenen Verfafjung einberufen und am 26. Februar 1849 
feierlich eröffnet worden waren. 

Die Zuſammenſetzung der nengewählten Kammern zeigte noch die Schwankungen 
der Volksſtimmung nad) der vorherrfchenden Zeitftrömung. Die erfte Kammer, welche außer 
dem jeßhaften Grundadel und den größeren Indujtriellen die Höhere Beamtenwelt, insbe— 
fondere die Oberpräfidenten, bez. Regierungspräfidenten, und die vormärzlichen Minifter und 
Diplomaten in ſich vereinigte, bot einen überwiegend bureaukratiſchen Charakter. Neben den 
Miniftern aus der Zeit der konftituirenden Nationalverfammlung, die ihren Sit theild im 
rechten und linken Centrum, theil8 auf der Linken nahmen, traten jeßt zum erjten Male im 
parlamentarischen Leben zwei Männer, PBrofeffor Friedrich Julius Stahl und Gerichts 
präfident Ernft Ludwig von Gerlach, auf, welche lange Zeit hindurch für die Orakel 
der heranwachſenden Reaftionspartei gelten follten. Beide verftanden e8, die auf romaniſch 
fatholiihem Boden entjtandenen Anſchauungen über Staat und Recht für den Bedarf der 
preußijchen Reaktion zu verwerthen und den Lokalen Zuftänden des preußiichen Staatt 
lebens anzupafjen. Hierbei gingen fie im Wejentlichen von einem Gemiſch theokratiſchet, 
abjolutiftifcher und feudalijtifcher Ideen aus, wie man fie in den Schriften des ſavoyiſchen 
Grafen Joſeph de Maiftre, des Franzofen Vicomte de Bonald und des Schweizerd Albrecht 
von Haller findet, ohne daß es ihnen gelungen wäre, ihren Ausfprüchen jo jtarfen Halt 
zu verleihen, wie ihn das feit zufammenknüpfende Band des Katholizismus gemährt. 
Durch den nothwendigen Zuſatz lutheriſcher Orthodorie konnte jener Mangel nicht ver: 
deckt werden. Aber gerade dieſe Verengung und Verflachung des „Syitems vom (fogenannter) 
Hriftfich-germanifchen Staat“ verjchaffte den betreffenden Anfhauungen für den Augenblic 
um jo leichtere Verbreitung. 

In der zweiten Kammer hingegen jah man alle möglichen Bartetfchattirungen ver 
treten, deren äußerjte Standpunkte auf der einen Seite durch hervorragende Vollsführer 
aus der aufgelöften Nationalverfammlung, wie v. Unruh, Walded, Temme, Jacoby x. 
auf der andern durch Schildträger des alten Preußenthums, wie Graf Arnim-Boipen: 
burg, vd. Kleiſt-Retzow, Graf Renard, v. Bodelihwingh, Otto v. Bismard- 
Schönhaujen u. U., bezeichnet wurden. Dazu hatten, um in Berlin nahhaltiger zu 
wirken, Männer wie Graf Max dv. Schwerin, Freiherr Georg v. Binde, Heinrid 
Simon aus Bredlau, Ludwig Simon aus Trier u. U. der Paulskirche in Frankjut 
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den Rüden gewandt, wo indefjen namentlich) die beiden Lebtgenannten durch ihren zahl 
reichen Anhang immerhin noch genügenden Einfluß übten, um bei der zweiten Berfaffungs- 
beratdung die Annahme der oben befprochenen demokratischen Aenderungen durchzuſetzen. 

Zunächſt führte freilich die ernte Lage des Vaterlandes fowol die Konfervativen als 
auch die gemäßigt Liberalen in dem einen Gedanken zufammen, der noch immer drohenden 
Revolution entgegenzutreten und, von der Verfafjung vom 5. Dezember ausgehend, an 
dem Grundfage der konftitutionellen Monardjie unter der erblihen Regierung des Haufes 
Hohenzollern feitzuhalten. 

Ernſt war die Lage in der That. An den Gejtaden der Dftfee, wo joeben Däne— 
mark dem uneinigen Deutjchland zum zweiten Male den Fehdehandihuh hingeworfen, an 
der Theiß, wo die Ungarn für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes kämpften, an dem 
Ufern des Teffino, wo der kaiferliche Marſchall Graf Radetzky fich mit den aufitändifchen 
Lombarden und den fardinifchen Heeren herumfchlug, endlich auch in den gejegneten Gauen 
des Rheins und des badifchen Oberlandes, wo die Männer mit Hederhut und Hahnens 
ider meinten, die demokratiſch-ſoziale Republik ind Leben rufen zu können — ringsum 
an den Grenzen jah man Wetterleuchten und Waffenbligen. 

Während die beiden mächtigen Nachbarn im Dften und Welten jcheelfühtig auf die 
Entwidlung der Dinge in Deutſchland blidten, hatte Defterreich offen mit der Frankfurter 
Nationalverſammlung gebrochen und ernfte Bedenken gegen ein weitere8 Vorgehen Preußens 
in der deutfchen Frage zu erfennen gegeben. Im Innern Deutfchlands, in Sachſen, 
Reitfolen, Württemberg, glühte unter der Aſche der Aufruhr; mit jedem Augenblide mußte 
won gewärtig fein, die Lohe aufichlagen zu fehen. 

Gegen die von diefer Seite drohenden Gefahren einmüthig einzuftehen, waren alle 
Mitglieder der preußifchen Kammern entjchloffen; aber wie Preußen am beſten diejen Ge- 
jahren begegnen könne, wie es ſich namentlid; der wichtigften, der deutfchen Frage, gegen: 
über zu verhalten habe, darüber gingen die Anfichten der Liberalen Partei und die der 
Konfervativen weit audeinander. Lebtere, die ſich auch in der neuen Kammer noch ent: 
ihieden in der Minderheit befanden, hielten e8 im Grunde für das Beſte, daß der preußifche 
Staat ſich ganz auf ſich felbft zurüdziehe, jede Gemeinſchaft mit den deutſch-nationalen 
Veitrebungen ablehne und nicht Deutfchlands, fondern vor Allem Preußens Macht zu 
wahren und zu mehren fuche. Die liberale Mehrheit dagegen war einig in der Ueber: 
yugung, daß das Wohl und nterefje Preußens von dem Wohl und Anterefje des deut: 
ſchen Gejammtvaterlandes nicht zu trennen fei, daß Preußen den Beruf und die Pflicht 
babe, die Leitung dieſes Gefammtvaterlandes zu übernehmen, und daß es dabei jelbft vor 
Öefahren nicht zurüdichreden dürfe, deren fchließliche Ueberwindung feine eigene innere 
Kraft und Feftigkeit verbürge. Der König felbft theilte im Grunde diefe letztere Ansicht, 
aber feine unerfchütterliche Ueberzeugung von dem Gottesgnadenthum des königlichen Be: 
ruſes warf ein ſchweres Gegengewicht in die Wagſchale. Auch zweifelte er wol nicht 
ernitlih an der dem preußifchen Staatsweſen innewohnenden Kraft, aber al3 Friedens— 
fürft im eigentlichften Sinne des Wortes ſchreckte er vor der ernftlichen Probe zurüd, 
zumal da bei der feindfeligen Haltung Oeſterreichs diefe Probe vorausfihtlih in einem 
Vürgerkriege gemacht werden mußte. — An einflußreichen Perfonen in der Umgebung des 
Königs, welche diefe feine Bedenken zu zerftreuen fuchten, fehlte es nicht; was aber diefen 
nicht gelang, das war fir die Kammern von vornherein ein ausfichtölofes Bemühen und 
tonnte nur dazu führen, den kaum gemilderten Gegenſatz zwijchen dem Monarchen und 
der Vollövertretung von Neuem zu verſchärfen. 

Allerdings erkannten ſelbſt zahlreiche liberale Abgeordnete an, daß die Reichöver: 
offung, wie fie am 28. März vom Frankfurter Parlament bejchloffen fei, nicht in allen 
Theilen ihren Weberzeugungen entipredhe; aber im Hinblid auf die Gefahr, daß bei 
längerem Zögern das mit jo großen Hoffnungen begonnene Werk der deutjchen Einigung 
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überhaupt ſcheitern könne, waren fie mit der Mehrheit zur Annahme dieſer Verfafjung 
entjchloffen, um dadurch einen Drud auf die Entjchliegung des Königs auszuüben und 
auch ihn zur Annahme der Berfaffung und damit zugleich zur Annahme der ihm gebotenen 
deutfchen Kaiferkrone zu bewegen. 

Wir wiſſen, daß dies nicht gelang. Aber jelbjt nad) der ablehnenden Antwort, welche 
Friedrich Wilhelm IV. der Kaiferdeputation zutheil werden ließ, gab die liberale Mehr: 
beit der zweiten Kammer noch nicht alle Hoffnung auf. Wiederholt kam es zu ſtürmiſchen 
Auftritten in den Situngen. In begeijterter Rede forderte vor Allem Georg v. Binde 
die Minifter auf, den Augenblid nicht vorübergehen zu lafjen, da die Geſchicke Deutſch 
lands in die Hand Preußens gelegt jeien, und unbetümmert um die Drohungen der Feinde 
und Neider Preußens ſich getrojt auf die öffentlihe Meinung der großen Mehrheit de 
deutfchen Volkes zu ſtützen. Am 21. April gab darauf der Minifter Graf Brandenburg 
die Erklärung ab, daß die Minifter fih) außer Stande jähen, dem Könige die Annahme 
der Reichsverfaſſung und der deutſchen Krone anzurathen; denn die Hoffnung, alle deutjchen 
Staaten außer Defterreich durch freiwilligen Beitritt zu einem Bundesftaate unter preußiſchet 
Führung zu verbinden, jei gejcheitert, und die Weigerung der Nationalverfjammlung, die 
bon der preußifchen Regierung vorgefchlagenen Aenderungen der Reichsverfaſſung vorzu 
nehmen, lafje die zwangsweiſe Durdführung derjelben ohne Bürgerkrieg unmöglid) er: 
jcheinen. „Ich erkenne die Macht der öffentlihen Meinung an“, jo ſchloß er feine dent: 
wiürdige Rede, „aber man darf nicht rüdjichtslos das Schiff den Winden und Strömungen 
überlaffen, jonft wird e3 niemals den jicheren Hafen erreichen — niemals, niemals, nie: 
mals!" Troßdem lief das Ende der Debatten doch darauf hinaus, da die Reichsverfaſſung 
mit 175 gegen 159 Stimmen anerkannt wurde. Im Stillen rechneten die Gegner der 
Negierung darauf, das Minifterium werde folhem Beſchluſſe gegenüber jeine Entlaſſung 
nehmen. Sie hatten ji geirrt: die Minifter blieben am Ruder, und die zweite Kammer, 
welche noch dazu kurze Zeit darauf den Antrag Waldeck's, die Fortdauer des Belagerung: 
zuftandes für ungejeglich zu erklären, annahm, wurde Ende April aufgelöft. 

Preußen hatte damit aud dem damals noch in Frankfurt tagenden Barlament jeinen 
Abjagebrief gejchrieben; wenige Tage ſpäter erjchienen preußifhe Truppen in Dresden, 
um den König von Sachſen in feine Hauptftadt zurüdzuführen, und bald auch in Baden 
und in der Pfalz, um die dort ausgebrochenen Aufftände niederzumerfen und die Wieder: 
herjtellung der Ordnung und der Herrſchaft des Geſetzes zu bewirken. 





Wlederwerfung des Aufſtandes in Dresden. 
Erfürmung der Stadt Rom nnd Beſetjung der Franengaffe. 
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In Dresden war die Niederwerfung des Aufftandes ohne weſentliche Anſtrengung 
gelungen; in Baden und in der Pfalz dagegen machte die weitaus größere Ausdehnung 
der Aufruhrsbewegungen und die Betheiligung eines Theiles der Landestruppen an den- 
jelben einen förmlichen Feldzug nöthig. Hier war, troß des freifinnigen Entgegenlommens 
der Regierung und troß des unrühmlichen Ausganges der erjten republifanischen Schild: 
erhbebung, die Gährung unter den Maſſen feit den Märztagen eigentlih nie zum Still: 
tand gefommen. Vergebens fuchten bejonnene Liberale, wie Welder, Bafjermann, Matthy 
u. A, die bethörte Menge dem Einfluß der republifanifchen Agitatoren zu entziehen. Un— 
abläjftg und mit wachſendem Erfolg wühlten und jchürten dieje in der Prefje, in Ver- 
ſammlungen und namentlich in den neu gegründeten Volksvereinen weiter; es gelang ihnen 
logar, in der Landesarmee eine nicht unbeträchtliche Zahl von Anhängern zu gewinnen und 
dadurch die Disziplin und Zuverläffigkeit jener bedenklich zu lodern. Zwar fehlte dieſer re— 
publilaniſchen Agitation ein alljeitig anerkannter, einflußreiher Führer wie Fr. Heder, 
der nad) dem Mißlingen des erjten badifchen Aufftandes vom Schauplaß abgetreten und 
nad Amerika gegangen war, und den Männer wie Struve, Fidler, Brentano u. A., 
weil jie unter ſich vielfach uneinig waren, nur theilweije zu erſetzen vermochten; dennod) 
war zu Anfang des Jahres 1849 für eine neue republifanishe Schilderhebung Alles jo 
weit vorbereitet, daß es für den Ausbruch derjelben nur eines geeigneten Anlajjes bedurfte. 
Ein folder Anlaß war nun die Erflärung der Frankfurter Nationalverfammlung vom 
4. Mai, durch welche nad) der Ablehnung der Kaiferfrone von Seiten Preußens das 
deutihe Volk zum Schuße und zur Durchführung der Reichsverfafjung aufgerufen wurde. 
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Die allgemeine Mißſtimmung über den unerfreulihen Gang der deutſchen Verfaſſungs— 
und Einigungsfrage ihren Zweden dienjtbar zu machen, fiel den auf jenen Aufruf ſich 
jtüßenden repubfifanifchen Führern jetzt nicht jchwer. Am 9. Mai fam in Raftatt eine 
Militärrevolte zum Ausbruch, ähnliche Putſche folgten in den nächſten Tagen im anderen 
Städten Baden? und der Pjalz, am 13. Mai erbrach und plünderte der Pöbel das Zeug: 
haus zu Karlsruhe, und das Militär verbrüderte fich hier wie an anderen Orten mit den 
Volksmaſſen. Nur ein Heiner Theil der Armee, voran das Offiziercorps, blieb ihrem dem 
Landesherrn geleijteten Eide treu. Unter ihrem Schuße verließ der Großherzog, der ſich 
in feinem Reſidenzſchloſſe nicht mehr ficher fühlte, die Hauptjtadt des Landes und rettete 
fi) unter die Kanonen von Germersheim und von dort nad) dem Elſaß. 











Struve. Mieroslaweski. Brentano, Bönning. Hanptmanı Greiner. 
Nah einem zeitgenöifiichen Bilde. 

Das gräßlihe Schaufpiel des Bürgerfrieged verbreitete jich jebt über ganz Baden 
Die alsbald unter dem Vorfit ded Advofaten Brentano gebildete provijorifche Regierung, 
von der jofort eine fonftituivende Verſammlung, faſt ausſchließlich aus Republitanern be 
jtehend, einberufen ward, verlegte ihren Sik nad) Karldruhe. Nur mit Mühe vermochte 
Brentano die jofortige Abjeßung des Großherzog und die Ausrufung der Republik ju 
verhindern; dagegen wurde die Verbrüderung mit der Pfalz, wo gleichzeitig der Aufjtand 
in hellen Flammen ausgebrochen war, bejchlofjen, und auch nad) dem benachbarten Württem 
berg und nad) Hefjen juchten die Apoftel des Umſturzes die Fackel des Aufruhrs zu tragen. 
Jedoch die großherzoglic heffischen Truppen blieben ihrem Landesherrn treu, ja fie rüdten 
jogar in das aufjtändische Gebiet ein, bejepten die Bergftraße und die benadhbarten Tbeile 
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der Pfalz und ſchlugen fi in Heinen Scharmüßeln mit den Aufftändifchen, an deren Spitze 
die Polen Mieroslawski und Sznayde und von einheimischen Offizieren Blender, 
Sigel u. U. ftanden, herum, vermochten es jedoch nicht, gegen die Uebermacht derjelben 
energijch vorzugehen. Inzwiſchen hatte der Großherzog von Baden die madhtlofe deutjche 
Gentralgewalt vergeben? um Hülfe gebeten. Zwar ließen aus eigenem Antriebe Württemberg 
und Nafjau einige Bataillone zu den großherzoglich heſſiſchen Truppen ftoßen und brachten 
auf dieſe Weiſe eine Art Reichsheer unter dem Oberbefehl des Generald Beuder zu Stande, 
aber von diefem allein lie fich die Niederwerfung des Aufruhrs nicht erwarten. In letzter 
Stunde wandte fich deshalb der Großherzog von Baden im Berein mit den Regierungen der vom 
Umfturz zumächft bedrohten Nachbarländer an Preußen und erfuchte um bewaffneten Beijtand. 
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Ankunft von Führern des badiſchen Aufjtandes in Uarloruhe. 
Nah einem zeitgendjftihen Bilde, 

In Rücjicht auf die täglich jteigende Gefahr wurde diefer von Friedrid) Wilhelm IV. 
bereitwillig zugejagt und daran nur die eine Bedingung geknüpft, daß nach Wiederher- 
tellung der Ruhe und Ordnung in den betreffenden Ländern keine Preußen feindlich ges 
Imnten Minifterien eingejegt wirden. 

Des Königs Bruder, dev Prinz von Preußen, wurde dazu auserjehen, den Wirren 
und der Zerrüttung im ſüdweſtlichen Deutjchland ein Ende zu machen. Am 8. Juni er- 
folgte feine Ernennung zum Obertommandirenden der preußifchen Operationsarmee in 
Baden und in der Pfalz, und bereits am 13. Juni traf er, einem unterwegs auf ihn 
ausgeführten Attentat glüclich entgangen, bei feinem Corps ein, welches ſich auf dem 
Marie in der Richtung nad) Kreuznach und Alzey befand. Dem gemeinfamen Vor— 
gehen der Preußen und der Neichdarmee gegenüber hielten die Aufſtändiſchen in der 
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Pfalz nicht lange Stand. Schon nad) dem erften Zufammenftoße mit dem Feinde in 
den Gefechten bei Homburg und Annweiler war ed möglich, Schlüffe auf den Ber: 
lauf des Feldzuges zu ziehen; die Aufftändiichen, deren Streitmadht damals auf 10,000 
Mann mit at Gejhüten angenommen wurde, wußten ihre Kräfte ebenfo wenig zu ge 
brauchen, als fie es verftanden, die Gunst des Terraind, das die Anwendung der Reiterei 
fajt gänzlich ausſchloß, auszunußen. 

Die am 17. Juni erfolgte Einnahme von Ludwigshafen fonnte bereit als ein 
wichtige Ergebniß gelten. Die proviſoriſche Regierung der Pfalz hielt ſich in Kaiſers— 
lautern nicht mehr für fiher und flüchtete nad) Neuftadt a. d. Haardt. Auch hier war ihr 
feine lange Rajt gegönnt. 

Viederwerfung des Aufftandes in der Pfalz. Die kriegeriſche Aktion in der Pial; 
eilte rafch feinem Ende zu. Um 18. fand die Entjegung der braven bayerifchen Garnifon 
von Landau ftatt, welche nicht allein von Freiſcharen, fondern aud) von der unzuverläffigen 
Bürgerfchaft vielfach bedroht und in Athem gehalten worden war; hierauf wurde die Um- 
gegend von Germersheim von den Schwärmen der Freicorps gefäubert, und der bayeriſche 
General Fürft von Thurn und Taris konnte nunmehr die der bayeriſchen Herrſchaft wieder: 
gewonnene Provinz bejeßen. 

AL die proviforische Regierung die Gefahr immer näher rüden ſah, beeilte jie id, 
ihre Kaſſenbeſtände und fich ſelbſt in Sicherheit zu bringen, und das Volksheer rückte mit 
jeinen Kanonen und einem unendlic langen Troß gleihfalld in Baden ein. Der Vortrab 
mit der Artillerie langte Mittags in Karlsruhe an, das etwa nod 6000 Mann ftarte 
Corps unter General Sznayde folgte am Abend; die Nachhut unter General v. Willich 
gelangte erit am Mittag des 19. zur Stadt. Bei lehterer befand ſich auch Brentano, der 
Chef der Jnterimsregierung. 

Bei den Bewegungen der Hauptarmee fam es am 20. zu einem unbedeutenden Ju: 
jammenjtoß bei Wiejenthal, in welchem Prinz Friedrid Karl am Arme verwundet 
wurde. Am 21. fand ein ernftered Treffen bei Waghäufel ftatt, das, Anfangs ungünftig 
für die Preußen, durch rechtzeitige Eintreffen von Verſtärkungen mit ihrem Siege und 
einer vollftändigen Niederlage Mieroslawsti's endete. Die Ueberbleibjel des gefchlagenen 
Heeres juchten nad) der Murg zu entlommen oder Rajtatt zu gewinnen. 

Unterdefjen hatte auf den Marjche nad Karlsruhe das badiſch-pfälziſche Vollsheer 
Verſtärkungen herangezogen, und ein bei der Landeshaupttadt gefammelter größerer Heer: 
haufe es verjucht, zu demfelben Zwecke den ſüdwärts marjchirenden Kameraden die Hand 
zu reihen. Die leßtgenannte Truppe ftieß am 23. Juni bei Upjtadt auf das erfte 
preußijche Armeecorps, das fofort feine Richtung änderte, um dem Feinde im Rheinthal 
zuvorzukommen. So gejhah ed, daß jener Heerhaufen den vormarjchirenden preußiſchen 
Kolonnen, bei welchen der Prinz ſich befand, in den Weg gerieth und ſich zum Kampfe 
genöthigt jah. Auch diejer endigte nicht zum Vortheil der Aufftändifchen. Aber trof 
mehrfacher Niederlagen, und wiewol fie bisher immer nur in rüdläufiger Bewegung ſich 
befanden, hatten die Führer des Vollsheeres den Muth nod) nicht verloren. Sie hielten 
am 24. bei Neudorf und Bruchſal und am folgenden Tag bei Durlach, wenn audı 
ohne Erfolg, Stand. Nocd immer 10,000 Mann ftart, waren fie entſchloſſen, die jchen 
durch ihre natürliche Beichaffenheit zur Vertheidigung gefchaffene Murglinie unter Auf 
wendung aller Kräfte zu halten. 

Einzug in Rarlsruhe. Die proviforifche Regierung ſah ſich jet genöthigt, zum 
dritten Male ihr Heil in der Flucht zu fuchen. Dem Vordringen der Preußen nad) Kari® 
ruhe vermochte jie ein weiteres Hinderniß nicht mehr entgegen zu ſetzen, und juchte deshalb 
Sicherheit hinter den Mauern von Raftatt. Der Einzug der Sieger in die Hauptjtadt erfolgte 
Mittags am 25. gegen 3 Uhr. Bon einem glänzenden Gefolge umgeben, durchritt der Prinz 
bon Preußen an der Spige feiner Truppen die Straßen der wieder aufathmenden Reſiden, 
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wegs bewirkt. Der Weitermarſch fämmtliher Corps richtete ſich nun auf Raſtatt. — 
Bei der Bedeutumg, welche dieſes als Neichsfeitung hatte, lag e8 auf der Hand, daß «3 
den Aufftändifchen nicht gelafjen werden durfte. Um jo größer erfchien das Wagniß, den 
Platz gegen einen trefflich ausgerüfteten und wohlgeführten Feind vertheidigen zu wollen. 
Nachdem Mieroslawski die Nedarlinie verloren, hätten die friedliebenden Einwohner Rajtatt3 
gewiß den Preußen lieber die Thore geöffnet, als einen nutzloſen Widerjtand länger fort 
geſetzt. Allein die abtrünnige Soldatesta, die beftimmt wußte, welches Schidfal ihr bevor: 
ſtand, dachte troß de3 geringen Vorrath3 an Munition und Proviant anders, und die 
von ihr gewählten Dffiziere mußten ihren Untergebenen gehordhen. 
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Vertheidignung einer Schanze bei Muppenheim durd die Badiiden. 


Am 28. Juni jeßte ji) die gefammte DOperationdarmee in drei Kolonnen, dad Gros 
unter der Führung des Prinzen von Preußen im Centrum, die Reichötruppen unter General 
v. Beuder auf dem linken und ein preußifches Corps unter dem General von der Grocben 
auf dem rechten Flügel, nad) der Murglinie in Bewegung. Schritt für Schritt und unter 
beitändigen Gefechten wurden die nur langſam weichenden Aufftändifchen zurückgedrängt. 
Nod am Abend gelangte General Peuder nad) Rauenthal, dreiviertel Stunden unterhalb 
Roftatt. Wiewol arg bedrängt, gaben die Führer des Vollsheeres den Tag noch nicht 
verloren. Sie vertheidigten vielmehr noch mehrere fefte Punkte im Murgthafe, vornehmlich 
die Schanzen bei Kuppenheim, mit Entſchloſſenheit und nicht ohne Erfolg; bis fpät in 
die Nacht hinein war das Kleingewehrfeuer vernehmbar. 

Am 29. Juni in aller Frühe fand ein neuer Angriff auf den num in und um 
Raftatt von drei Seiten eingefchloffenen Feind ftatt. Siegesgewiß griffen die Preußen 
defien feite Stellung im Niederwald und zugleich die Brüde von Kuppenheim an, doc) 
gelang es den Aufftändifchen, ihmen den Sieg ftreitig zu machen. Erſt am folgenden Tage 
‚30. Juni) fiel die Entjcheidung. 

Bon allen Seiten energiſch angegriffen, vermochten die Badischen fich nicht länger in 
ihren Stellungen bei Kuppenheim zu behaupten. Mieroslawsti und Sigel gaben die Sache, 
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der ſie bisher gedient hatten, verloren und retteten, Raftatt ſich ſelbſt überlaſſend, rn 
und die Trümmer ihres Heered in die Schweiz. 

Fallvon Raftatt. In Raftatt blieben infolge deifen nur etwad mehr als 5000 Mann 
zurüd, deren Zahl ſich ſchon in den nächſten Tagen durch zunehmende Dejertion beträdtlid 
verminderte. Aber troßden und troß bedenklicher Unruhen, die in der Stadt jelbit aus: 
brachen, lehnten die Parteiführer, immer noch auf Entſatz hoffend, das Anfinnen des 
General3 von der Öroeben, ihm den Plaß zu übergeben, entjchieden ab. Als infolge defien 
die ernſtliche Beihießung begann, ſuchte man zur Erwirkung günftiger Bedingungen für 
die Eingefhloffenen mit dem General Verhandlungen anzuknüpfen. Aber diefer forderte 
Ergebung auf Gnade und Ungnade. Nach kurzem Verfuh, den Widerjtand fortzufeßen, 
mußten ſich die Belagerten zur Annahme der Forderung entfchließen. Am 23. Juli ver: 
ließen Volkswehr und Soldaten die Feftung und ſtredten, auf Gnade und Ungnade ſich 
ergebend, auf dem Glacis die Waffen. 

Inzwiſchen waren aud) die legten noch im Felde jtehenden Scharen der Aufftändijchen 
zerfprengt, gefangen oder zum Uebertritt auf Schweizer Gebiet gezwungen worden. Die 
fonftituirende Verfammlung hatte fid Schon längst aufgelöft Auch die proviſoriſche Re: 
gierung hatte ihre Rolle ausgefpielt; ihre hervorragenditen Mitglieder waren nad) der 
Schweiz entlommen, nicht ohne zuvor die Heftigiten Beſchuldigungen gegen einander zu 
ichleudern und Verrat) am Baterlande ſich gegenfeitig vorzumerfen. Mit der Einnahme 
von Rajtatt war die Zurüdführung des Landes zur Ruhe und Ordnung jo gut wie beendet, 
und zwar allein durch preußifche Truppen; denn mit vollem Rechte hatte der Prinz von 
Preußen die gegen Ende des Feldzuged angebotene öfterreichiiche Hülfe zurückgewieſen, weil 
er nicht im Namen der deutjchen Eentralgewalt, ſondern ausfchließlih und allein im Namen 
Preußens den Feldzug unternommen habe und zu Ende zu führen gedente. 

Strenge Kriegsurtheile ergingen nun über die Führer und Leiter des Aufitandes und 
über die an demfelben hervorragend betheiligten Perſonen, jo weit man ihrer habhaft ge: 
worden war; manche mußten mit dem Leben, viele im Gefängniß oder in den Kaſematten 
von Raftatt ihre politischen Verirrungen büßen. Zu den Erjteren gehörte u. U. Marimilion 
Dortu au Potsdam, dann U. dv. Trützſchler aus Sadjjen, Lindemann aus Heidel- 
berg, der alte weißbärtige Bönning. Einigen der Verurtheilten gelang es, ſich der Ber: 
büßung der Strafe durch die Flucht zu entziehen, jo dem Dichter Gottfr. Kinkel, den 
jpäter feine Gattin und der Student Karl Schurz — der nachmalige amerifanijche Staat: 
mann und Minifter — aus dem Gefängniß befreiten. Diele am Aufjtande Betheiligte, 
welche ſich rechtzeitig in Sicherheit gebradht hatten, juchten und fanden zum Theil im 
Auslande, namentlih in Amerika, neue Wirkungskreife. Dorthin kehrte auch Fr. Heder 
zurüd, welcher, auf die Kunde von dem Aufftande nad) Europa geeilt, Mitte Juli in Straß 
burg eingetroffen war, fich dort aber bald überzeugt hatte, daß wiederum bereitö Alle: 
verloren und auch fein Name nicht mehr im Stande fei, dad Volk zu weiteren Opfern an 
Gut und Blut zu begeijtern. 

Der Großherzog von Baden, am 19. Juli in feine Hauptjtadt zurückgeführt, that 
jein Möglichites, um die fchmerzlihen Wunden zu heilen, weldye der unfelige Aufitand 
jeinem Lande gefchlagen hatte, und ſchneller als anderwärts gelang dies dem wohlmwollenden 
Negiment des edlen Monarchen und feines gleid) trefflichen Nachfolger. 

Der Prinz von Preußen, mit Ehren und Auszeihnungen überhäuft, tehrte im Oftober 
nad; Potsdam zurüd. Zur Erinnerung an feinen erften Sieg, dem bald größere und vor 
Allem jchönere Siege folgen follten, wurde auf Befehl des Königs eine von Kiß modellirte 
Statue des Erzengels Michael, der den Drachen tödtet, im Bart von Babelsberg aufgeftellt. 

Der volljtändige Bruch mit dem Frankfurter Barlament und die energiiche Mitwirkung 
der preußiſchen Truppen bei der Niederwerfung der Aufitände im füblichen und mittleren 
Deutjchland hatte den jchon bei der Ablehnung der Kaiſerkrone von Friedrich Wilhelm IV. 
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ausgefprochenen Entſchluß der preußijchen Regierung bejtätigt, fortan in der deutichen Frage 
ihre eigenen Wege zu wandeln und von ihrem eigenen Gejicht3punfte aus die Löſung des 
geitrandeten Einigungswerfes zu verfuchen. Aber früher ſchon war, wie wir jahen, von 
Oefterreich ein ähnlicher Entjchluß gefaßt worden. Auch die öfterreihifche Regierung be- 
abfichtigte, in der deutichen Frage ihre eigenen Pfade zu verfolgen, und diefe mußten fic) 
mit denen der preußifchen Regierung nothwendig kreuzen. Preußen wollte die Stärkung 
Deutſchlands, um der Uebermacht Defterreich$ ein Gegengewicht zu bieten ; Defterreich wollte 
die Shwähung Deutſchlands und höchſtens eine Stärkung der Mittelftanten, um dieſe 
dann um jo ficherer feinen Interefjen dienftbar zu machen. Ein Wettkampf zwijchen Defter: 
reih und Preußen mußte ji) mit Nothwendigfeit daraus entwideln, ein Wettfampf, der, 
anfänglich mit den heimtüdishen Waffen der Diplomatie geführt, mit einer ſchweren, fajt 
ſchmachvollen Niederlage Preußens begann, am legten Ende aber mit den offenen und ehr- 
lihen Waffen der realen Macht zu Gunſten de3 preußifchen Staates und zum Heile der 
deutihen Sache um fo ruhmvoller entſchieden wurde. 
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Waffenfilltandsverhandlungen zwifchen Kadehky und Mönig Viktor Emannel, 


OMefterreichifche Siege über die Revolution, Ehe ſich jedoch Defterreich der Ver: 
jolgung feiner eigennüßigen Pläne und Abfichten in Deutfchland voll und ganz hingeben 
Ionnte, mußte e8 mit den rebellifchen Unterthanen feiner außerdeutſchen Nebenländer fertig 
zu werden ſuchen. Das Glüd war ihm dabei außerordentlich günftig. Das erſte Jahr 
des italienischen Freiheitäfampfes, den der als „dad Schwert Italiens“ gefeierte König 
Karl Albert von Sardinien mit mehr Begeifterung als Glück leitete, und dem ans 
fänglich auch der nationalgefinnte Papſt Pius IX. feine Unterftügung nicht verfagte, 
hatte Dank der Tapferkeit des kaiferlihen Heeres unter dem Befehle des Grafen Radetzky 
mit einem die Niederlage der Jtaliener fast befiegelnden Waffenftillitande geendigt. Der 
Popft hatte fi) darauf der nationalen Sache abgewendet, aber der ritterliche Karl Albert 
gab diefelbe noch nicht für verloren. Von Neuem jtellteser fich im Beginn des Jahres 1849 
an die Spige des mit rühmlicher Hingebung und Begeifterung für feine nationale Frei: 
beit und Unabhängigkeit eintretenden Volles in Norditalien, aber von Neuem entjchied 
das Kriegsglück zu Gunften Oeſterreichs. Der Sieg der Defterreiher bei Novara am 
23. März machte den ferneren Widerjtand, den die Stadt Venedig und kühne Freiſcharen 
unter der Führung Garibaldi's noch eine Zeit lang fortjegten, vollfommen nutzlos, und 
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völlig gebrochen legte König Karl Albert die Krone nieder zu Gunſten feines gleichgefinnten 
Sohnes Viktor Emanuel, dem ein günftigere® Geſchick die Befreiung und Einigung 
Italiens vorbehielt. Für den Augenblid aber jah fich diefer troß ded Opfermuthes feines 
Volkes, das auch jet noch den Kampf fortzufeßen entjchlofjen war, zum Waffenftillftand 
und bald darauf zum Frieden genöthigt, welcher die Macht und den Einfluß Defterreihs 
in der Lombardei und in den italienischen Schußftaaten Parma, Modena und Toscan 
wieder heritellte, daS erjchütterte Königreich Neapel von Neuem befeftigte und als einen 
neuen Feind der Einigung Stalien® unter einer kraftvollen nationalen Monardjie die 
Franzoſen in das unglückliche Land führte, das eine mit erfchredender Rückſichtsloſigkeit 
auftretende Reaktion mit ehernen Feſſeln in feiner Ohnmacht feitzuhalten fuchte. 

Unter der Führung Radetzky's hatten die öfterreichifchen Heere in Italien mit Au 
zeichnung gefodhten; feine Erfolge auf dem italienischen Kriegsſchauplatze hatte ſich Defter: 
veich unbeftritten jelbft errungen. Unrühmlich und durchaus nicht ehrenvoll war dagegen 
der Sieg Defterreich® über den gleichzeitigen ungariſchen Aufftand. 

Die Ungarn Hatten den jungen Thronfolger in Defterreich, der im Dezember 1848 
zur Regierung gelangte, wegen des Umſchwunges der öfterreichifchen Politik nicht anerkannt 
und den bisher gegen die auffäffigen Nebenländer der Stephanskrone geführten Krieg gegen 
Deiterreih) und das Haus Habsburg ſelbſt gerichtet, die Abſetzung des letzteren und die 
Erridtung einer freien ungarischen Republik proffamirt. Mit der ganzen ungebändigten 
Wildheit des magyariihen Stammes folgten die Pußtenbewohner ihren Führern: Koffutt, 
Görgei, Klapka, Kiß u. A., in den Kampf und errangen nad) einigen anfänglichen Nieder: 
lagen bald Siege auf Siege. Aber der übereilte Schritt der Proffamirung der Republil 
bot der öſterreichiſchen Regierung, die allein des Aufſtandes nicht Herr zu merden ber: 
mochte, eine Handhabe, um den erbittertiten Feind aller republifanifchen Bewegungen, den 
Kaifer Nikolaus von Rußland, zum hülfreichen Einfchreiten zu beftimmen. Ein große 
ruſſiſches Heer unter Fürſt Paskiewitſch rückte in Ungarn ein, und diefem, nicht den 
Defterreihern, ergab ſich nad) verzweifeltem Widerftande das ungarische Volksheer. 

Mit einigem Recht durfte fich deshalb Nikolaus ald den Ueberwinder Ungams be: 
traten, das er mit dem Selbftgefühl des mächtigen Zaren gleihfam als großmüthiges 
Geſchenk dem öfterreichiichen Herrſcherhauſe zurüdgab. Damals glaubte ſich Nikolaus der 
Dankbarkeit Oeſterreichs auf lange Zeit verfihert zu haben; zu jpät follte er einfehen, daß 
er durch den übel angebrachten Hochmuth des Siegers diejen Dank ſich verjcherzt hatte. 


— —— — —— — — — 
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es Wiedereinfegung des Bundestages. 


A Hie Kaiferkrone Hatte Friedrich Wilhelm IV. abgelehnt, doch auf den leitenden Grund- 
S 8* gedanlen der Frankfurter Kaiſerpartei, die feſtere Einigung Deutſchlands unter 
7 preußifcher Führung, war er bereitwillig eingegangen und hatte in dieſem Sinne 
dem deutjchen Volke aufs Neue Verheißungen gemacht, deren Verwirklihung wenig: 

tens einen theilweifen Erfaß für Das, was man im Volle gewünſcht und gehofft, zu bieten 
vermocht Hätte. — Und wol konnte es anfänglich fcheinen, als fei Preußen feſt entſchloſſen, fie 
ju verwirklichen. Unentmuthigt durch den Mikerfolg der mehrerwähnten Note vom 3. April 
bei Dejterreich und den Mittelftaaten, trat die preußifche Regierung gegen Ende defjelben 
Monat3 mit neuen und beftimmteren Vorjchlägen an die deutfchen Regierungen heran. Die 
aus den Berathungen des Frankfurter Parlaments hervorgegangene Reichdverfafjung jollte 
im Sinne größerer Kräftigung der Negierungdgewalt revidirt und dann auf Grund der— 
jelben, vorbehaltlich aller Rechte des öfterreichifchen Kaiferftantes, die Errichtung eines 
engeren Bundes angeftrebt werden. Unbedingten Einjpruch erhob diesmal zunächft nur 
deſterreich; alle Kleinſtaaten und auch die Mittelftaaten, die fich durch das energiſche Ein- 
\hreiten Preußens gegen die ihren Beſtand gefährdenden Umfturzbewegungen wenigitens 
zu jheinbarem Entgegentommen veranlaßt fühlten, erflärten fich zu weiteren Verhandlungen 
über die preußischen Vorfchläge bereit und entfandten ihre Vertreter zu einer Konferenz, 


welde am 17. Mai 1849 in Berlin eröffnet wurde. Inzwiſchen aber hatten ſich die 
37* 
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politifchen Verhältniffe wiederum zu Gunften Defterreich$ geändert. Von Rußland wurde 
dem Kaiferjtaate bewaffneter Beiftand zugejagt, die jchnelle Niederwerfung des ungariſchen 
Aufſtandes ſtand alſo zu erwarten, und der öfterreichifche Minifter Fürſt Schwarzenberg 
ſäumte deshalb nicht, al$bald in verftärkttem Maße feinen Einfluß gegen Preußen geltend zu 
machen. Die Mittelftaaten aber waren von vornherein doch nur mit Widerftreben auf den 
preußifchen Vorschlag eingegangen; jebt, wenige Tage nad) der Eröffnung der Berliner 
Konferenz, fagten fih Bayern und Württemberg offen von Preußen los und erklärten, 
daß fie ohne Defterreih! Mitwirkung an weiteren Verhandlungen bezüglich der Bundes: 
angelegenheit nicht theilnehmen würden. Auch Sachſen und Hannover wurden fhmwantend; 
doc zur Beit noch mehr oder weniger auf Preußen angewiejen, ſcheuten fie vor einem 
offenen Bruche zurück. 

Das Dreikönigsbündniß. Am 26. Mai 1849 ſchloſſen Preußen, Sachſen und Hannover 
auf Grund des revidirten Verfaſſungsentwurfes, der einem alsbald nach Erfurt zu berufenden 
Reichstage zur Annahme vorgelegt werden ſollte, das ſogenannte „Dreikönigsbündniß“, 
in welchem Preußen als das Haupt des neuen Bundes anerkannt und ihm die ausſchließ— 
liche Leitung der militäriſchen und diplomatiſchen Angelegenheiten deſſelben übertragen 
wurde, während über die gemeinſamen inneren Angelegenheiten ein Fürſtenrath von ſechs 
Stimmen und die beiden Kammern des Reichstages befchliegen jollten. Das Zwedmäßigite 
und Natürlichfte wäre nun geweſen, wenn Preußen ohne Verzug diefen Reichstag ein- 
berufen und dadurch den gefchlojfenen Bund alsbald in Wirkjamfeit gejegt hätte. Aber 
vergebens fuchte der General Joſeph von Radowiß, der dem Könige Friedric Wilhelm TV. 
als Freund und Vertrauter von Jahr zu Jahr näher getreten und mehr als irgend ein 
anderer unter den leitenden Staat3männern in die preußifchen Bundesreformpläne einge 
weiht war, den Monarchen zu diefem entjcheidenden Schritte zu bewegen; vergebens hatten 
die Häupter der Frankfurter Kaiferpartei unter diefer Vorausſetzung auf einer Zufammen 
funft in Gotha jich alle verpflichtet, für das Zuftandelommen und die Durchführung de 
preußifchen Planes zu wirken. Friedrich Wilhelm IV. zögerte, da er die Hoffnung nod 
nicht aufgeben mochte, außer Sachſen und Hannover und den meiften deutjchen Kleinftaaten 
auch Bayern und Württemberg für feine Pläne zu gewinnen und Defterreich zum Auf 
geben jeines Widerftandes gegen diefelben zu bewegen. 

Das Interim, Weder das Eine noch dad Andere gelang troß langer und lang 
wieriger Verhandlungen; dagegen ſah ſich Friedrich Wilhelm IV. durch das Drängen der 
öſterreichiſchen Regierung genöthigt, mit diefer am 30. September ein vorläufiges Ueber 
einfommen, das jogenannte Interim, abzufchließen, durch welches nicht die preußiſchen, 
jondern die öfterreihifchen Pläne ihrer Verwirklichung näher geführt wurden. Den 
jene Abmachung hob die bisher durch den Reichsverweſer und das ReichSminijterium 
wenigftens dem Namen nad ausgeübte Gentralgewalt auf und übertrug dieſelbe ohne 
Anerkennung, ja jelbjt ohne Erwähnung des Dreikönigsbündniſſes im Namen dei 
Deutſchen Bundes einer Viererfommiffion von zwei öfterreidhifchen und zwei preu: 
ßiſchen Mitgliedern, was mit hinlänglider Deutlichfeit auf die Abficht Defterreich$ bin 
wies, alles bezüglic) der Neugejtaltung des Bundes Geſchehene als ungefchehen zu betrachten 
und einfach den alten Deutjchen Bundestag vom Jahre 1815 wieder ind Leben zu rufen. 
Wer nicht abſichtlich die Augen verfchlofjen halten wollte, mußte zu der Weberzeugung ge 
langen, daß das Interim — welches übrigens erjt im Dezember 1849 ins Leben trat — 
gegen das Dreikönigsbündniß gerichtet war. Wenn nun Preußen demfelben troßdem zuge 
jtimmt hatte, jo konnte das entweder nur als ein Zugeftändniß großer Schwäche Defterreid 
gegenüber gelten, oder ald ein Zeichen dafür, daß Preußen felbjt es mit feiner Unionspolitil 
nicht gar jo ernſtlich meinte, daß es wenigftens nicht gewillt ei, feine ganze Kraft an die 
Durchführung derjelben zu jegen. Selbjt die Wahl des Generals von Radowiztz in die 
Interimslommiſſion — neben Bötticher von preußifcher und Kübed und Schönhals von 
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öfterreichifcher Seite — vermochte daran nicht viel zu ändern. Daß Radowitz dem Unions- 
gedanken mit ganzer Seele anhänge, daß er zur Verwirklichung deſſelben feinen ganzen Einfluß 
einfeßen werde, erjchien außer Frage; aber von der Perſon des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
der doch jchließlich den Ausſchlag geben mußte, ließ ſich das Gleiche nicht oder vielmehr 
nit mehr behaupten. 

Die Unmöglichkeit der vollftändigen Durchführung der Union, die Beſchränkung der: 
jelben auf die verhältnigmäßig fümmerliche Geftalt des Dreitönigsbündnifjes, ließ den 
Eifer des Königs für das begonnene Werk, das unter den obwaltenden Umftänden immer 
nur etwas Unvolltommenes, etwas Halbes fein fonnte, mehr und mehr erfalten, und die 
mit jedem Tage erjtartende Reaktion und ihre einflußreichen Vertreter in der Umgebung 
des Königs ließen es an Bemühungen nicht fehlen, feine beginnende Gfeichgiltigkeit gegen 
die Union zur Abneigung zu jteigern und ihn für eine preußiſch-partikulariſtiſche Politik 
unter fejterer Anlehnung an Rußland und Defterreich als die natürlichen Verbündeten der 
preußijchen Monarchie zu gewinnen. 

Berufung des Unionsparlaments nad; Erfurt. Diefe Bemühungen bfieben nicht 
one Erfolg; bald mußte Radowitz feinen ganzen Einfluß bei Friedrich Wilhelm IV. aufs 
bieten, um diefen bei dem Unionsgedanken feftzuhalten und feine Zuftimmung zu dem end» 
li am 19. Oktober 1849 gegen die Stimmen der ſächſiſchen und hannöverjchen Vertreter 
vom Berwaltungsrath des Dreikönigsbündniſſes gefaßten Befchluß zu erlangen, durch welchen 
auf den 31. Januar 1850 die Wahlen zum Unionsparlament, dem Erfurter NReichdtage, 
ausgejchrieben wurden. 

Für Sachſen und Hannover bot diefer Beichluß den längſt erwünſchten Anlaß, ihren 
Austritt au dem Dreikönigsbündniß vorzubereiten. Nur widerftrebend und unter der 
Einwirkung eines gewifjen moralifchen Zwanges hatten die genannten Staaten den Bündniß— 
vertrag vom 26. Mai unterzeichnet, Sachſen ſogar mit dem ausdrüdlichen Vorbehalt: falls 
auch Bayern jpäter beitreten werde. Preußifcherfeit3 hatte man in diefem Vorbehalt fein 
Arg gefehen, weil man damals die Hoffnung auf den Beitritt Bayerns jelbft noch nicht 
aufgegeben hatte. Aber der ſächſiſche Minifter von Beuft, der damals fein Intriguenſpiel 
gegen Preußen begann, und der über die Stimmung am Münchener Hofe befjer unterrichtet 
war, wußte es, daß der Beitritt Bayerns zum Dreikönigsbündniß ſchwerlich jemals erfolgen 
würde, und er wirkte fogar im Geheimen den preußifchen Bemühungen eifrig entgegen. 
Richt viel aufrichtiger erwies ſich die hannöveriche Regierung; auch fie wartete nur auf 
den günftigen.Augenblid, um das Gejchehene ungefchehen zu machen, und jchon wenige 
Monate nad) dem Abſchluß des Dreikönigsbündniſſes fonnte man, auf die geheimen Er- 
öfmmumgen der fähfifchen und hannöverjchen Staatsmänner geftüht, an den Nachbarhöfen 
die nahe bevorftehende Auflöfung defjelben mit ziemlicher Sicherheit und unverhohlener 
Schadenfreude vorherfagen. Dieje Auflöfung herbeizuführen, thaten jet, nach dem er- 
wähnten Beſchluſſe des Verwaltungrathes, die fächfische und hannöverſche Regierung den 
eriten offenen Schritt: fie verfagten jenem Beichluffe ihre Beitätigung und riefen ihre 
Vertreter zurüd, während zugleich Oeſterreich durch einen energifchen Proteft gegen die 
derufung des Erfurter Parlament? und die von demfelben etwa zu faſſenden Beſchlüſſe 
ihr Vorgehen kräftig unterftütte, 

Aber gerade die Heftigkeit dieſes Widerfpruches ſchien diesmal den beabjichtigten Er: 
folg in das Gegentheil zu verwandeln: Friedrich Wilhelm IV. blieb feit; in Preußen und 
in den deutſchen Kleinſtaaten wurden die Wahlen zum Erfurter Parlament vollzogen, und 
am 13. Februar 1850 wurde die Eröffnung deffelben auf den 20. März feſtgeſetzt. Die 
Verwirklichung des Unionsgedantens, wenn aud) nur in den engen Grenzen eines Bünd— 
niſſes Preußens mit den deutjchen Kleinftaaten, jchien dadurch aufs Neue wejentlich ges 
fördert, und ein an ſich unbedeutendes, den Gegnern Preußens aber trotzdem höchſt uns 
bequemes Ereigniß konnte diefen Eindrud nur verjtärfen. 
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Die Einverleibung der beiden Fürſtenthümer Hohenzollern. —** des Königs 
auf die Verfaſſung. Am 7. Dezember 1849 war ein Vertrag zu Stande gekommen, 
durch welchen kraft freiwilligen Uebereinkommens zwei der Kleinſten unter den Kleinen, die 
beiden in Schwaben gelegenen hohenzollernſchen Fürſtenthümer Hechingen und Sigmaringen 
mit zuſammen 21 Quadratmeilen und 65,000 Einwohnern, dem preußiſchen Staate einver— 
leibt wurden. Ungleich wichtiger und bedeutfamer für Preußen und mittelbar auch für die 
Ausfihten der Union war es, daß Friedrih Wilhelm IV. am 6. Februar 1850 troß des 
heftigen Widerftrebens der ertremen Neaktionsmänner die allerdings vielfach verftümmelte 
und durchlöcherte preußische Verfafjung in Gegenwart der Minifter und der Vollsver— 
tretung feierlich beihtwor und dadurch für Preußen und die jeinem Scuße ſich anver- 
trauenden Staaten den Konftitutionalismus als Staats- und Regierungsform anerkannte. 
Aber auch die bisher für Preußen fo unerfreuliche auswärtige Politik ſchien in diefen Tagen 
eine der Verwirklichung der preußischen Unionspläne günftige Wendung zu nehmen. Die 
enge Annäherung zwifchen Defterreih und Rußland begann den Weſtmächten bedrohlich zu 
erfcheinen, zumal die fonfervative Bartei in Preußen ihr Möglichſtes that, um auch Preußen 
in dieſes Bündniß der ftreng monarchiſchen Oſtmächte hineinzudrängen. Um dies zu ver: 
hüten, zeigten fich jegt England und Frankreich) einer Stärkung des preußiſchen Einfluſſes 
Dejterreich gegenüber nicht mehr ganz abgeneigt; von franzöfifcher Seite ſuchte man zu 
dieſem Zwede jogar ein fürmliches Bündniß mit Preußen zu vermitteln, al3 defjen Preis 
von dem neuen Gewalthaber an der Seine freilich die Abtretung einiger deutichen Land- 
ftriche im Weſten gefordert wurde. Friedrich Wilhelm IV. zeigte fich bei diefer Gelegen- 
heit wieder einmal als wahrer Schüßer der deutſchen Intereſſen; er wies das dringend ge 
ftellte und mehrfach wiederholte Anfinnen kurzer Hand von ſich, weil er als deutjcher Fürtt 
jelbft um des unverfennbaren eigenen Vortheils willen zu einer Gebietsſchmälerung dei 
deutſchen Gefanmtvaterlandes nicht die Hand bieten wollte. Aber feine deutjchen Mit- 
fürften, die in gleicher Lage nicht immer gleich uneigennüßig gewejen waren, wußten ihm 
dafür wenig Dank: am 25. und 27. Februar 1850 vollzogen Hannover und Sachjen that: 
ſächlich ihren längſt vorbereiteten Austritt au dem Dreikönigsbündniß, um fi im Verein 
mit Bayern und Württemberg dem öfterreichifchen Kaiſerſtaate völlig in die Arme zu werfen. 

Das Vierkönigsbündnif. Ein neuer Bundesvertrag, da fogenannte „Vierkünige 
bündniß“, wurde von den Mittelftanten unterzeichnet und außer den deutjchen Kleinſtaaten 
auch Preußen und Defterreich zum Eintritt in dafjelbe aufgefordert. Den beiden Grob; 
mächten war bei der Leitung des neuen Bundes allerdings ein entſcheidender Einfluß zu 
gedacht: ein Direktorium von jieben Mitgliedern follte die vollziehende Gewalt ausüben und 
diefem Direktorium eine zu je einem Drittheil von Preußen, Oeſterreich und den übrigen 
deutſchen Staaten zu bejchidende Vollövertretung zur Seite gejtellt werden. Aber wie die 
Dinge lagen, konnte die vorgejchlagene Neuordnung nur Defterreich zugute kommen, das in 
allen entjcheidenden Fragen ficher auf die Mehrheit der nichtpreußifchen Stimmen und damit 
auf die völlige Zurücddrängung des preußiichen Einfluffes in Deutjchland rechnen durfte. 

Der energifche öfterreihiihe Minifter Fürft Felir Schwarzenberg jäumte dei 
halb auch nicht, feine Zuftimmung zu dem Vorſchlage der Mittelftaaten zu geben. An der 
Forderung des Minifterd, daß nicht nur Deutſch-Oeſterreich, jondern die öſterreichiſche 
Geſammtmonarchie in den neuen Bund aufgenommen werden müſſe, nahmen die Begründer 
defjelben feinen ernftlichen Anftoß. Die preußifche Regierung that allerdings Das, wozu 
jie vor Allem moralifch gezwungen war: fie lehnte ohne weitere Erörterungen und Ber 
bandlungen den Beitritt Preußens zu dem Vierkönigsbündniß rundweg ab; aber dieſer 
Ablehnung durch ein um jo energifchered Vorgehen ihrerſeits den gehörigen Nachdrud zu 
geben, dazu vermochte fie fich auch jetzt noch nicht zu entſchließen, und öffnete dadurch audı 
dem Abfall der noch treu gebliebenen Keinftaaten Thür und Thor. An Bemühungen, dieien 
Abfall zu befchleunigen, ließen e8 die Gegner Preußens ohnehin nicht fehlen; überall wurd 
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die preußenfeindliche Reaktion in ihren Beftrebungen ermuthigt und beftärktt, und fchon im 
März 1850 war in einigen der noch zum Dreikönigsbündniß gehörenden Staaten, nament: 
(ih in Kurhefjen, der Sieg derſelben entjchieden. Bezeichnend für die in den maßgebenden 
reifen Süddeutſchlands herrichende Stimmung war vor Allem aud) die Thronrede, mit 
welher am 15. März der König von Württemberg die württembergifchen Kammern er: 
öffnete. Der deutjche Einheitsftaat, hieß ed darin, ſei ein Traumbild und das gefährlicjite 
aller Traumbilder. Alle Wege, welche man nad) diejem verkehrten Biel eingefchlagen habe 
md noch einſchlagen möchte, würden immer nur zum Gegentheil, d.h. zur Spaltung und 
Auflöfung der Gejammtheit führen. Die wahre Stärke und Eintradht, die wahre Kultur 
und Freiheit der Nation beruhe im legten Grunde auf der Erhaltung und Pflege der 
Eigenthümlichkeit und Selbftändigkeit ihrer Hauptitämme. Gerade die Verkennung diefer 
Bahrheit zuerjt in Frankfurt und dann in Berlin habe die gegenwärtige Spannung und 
Verwirrung herbeigeführt. Die unparteiiiche Geſchichte werde es einft nicht verfchweigen, 
welhe Zwecke und Leidenfchaften das Bündniß vom 26. März geftiftet hätten. Die Größe 
und Einigfeit der Nation habe nichts mit ihm gemein; es ſei vielmehr ein künſtlicher 
Sonderbundsverſuch, auf den politifchen Selbjtmord der Gejammtheit berechnet. 

Eröffnung des Erfurter Parlaments, E3 waren alfo feine günftigen Ausfichten, 
unter denen fünf Tage jpäter, am 20. März, das Erfurter Barlament eröffnet wurde, und 
jelbit der eigentliche Träger de8 Unionsgedankens, der zum königlichen Kommiſſar bei der 
Berfammlung ernannte General v. Radowitz, ſchien unter diefem Eindrude feine Eröffnungs— 
rede zu halten. „Deutſchland“, jagte er, „darf und muß fordern, daß ein wahrhaftes Ge- 
\ommtwefen feine Glieder umfchließe .... Einmal ermwedt, it der Geift nicht wieder zu 
bannen; ex fann zeitweije ſchlummern, zumal wenn er ſich eben in wilden Rauſche fund» 
gegeben, aber er wird immer wieder erwachen!“ In durchaus würdigen Worten wies dabei 
Radowitz den von der preußiichen Regierung bereit3 mit der Abberufung ihres Gefandten 
beantworteten Angriff des König! von Württemberg auf die Unionsbeftrebungen zurüd. 
„sa, meine Herren“, jo ſchloß er feine interefjante und auch prophetiihe Rede, „die un: 
varteiiiche Geſchichte wird einft darüber richten, ob Preußen eine andere Leidenſchaft dabei 
geleitet, al3 Die Liebe zum großen deutichen Vaterlande, ob e3 einen andern Zweck dabei 
verfolgt hat, als den lebten Verſuch zu machen, die Erijtenz der Einzelftaaten vor 
den Öejahren zu ſchirmen, welde die nächſte jener hiſtoriſchen Krifen, die im 
Saufe der Zeiten nie außbleiben, über fie verhängen wird!“ 

Die Zufammenfeßung des Erfurter Parlaments war für eine energiſche Betreibung 
der Unionspolitif die denkbar günftigfte. Demokraten und Reaktionäre waren in ihr nur 
in verfchwindender Minderzahl vertreten; die überwiegende Mehrheit beſtand aus erklärten 
Anhängern der Frankfurter Kaiferpartei, den „Gothaern“, wie jie nad ihrer erwähnten 
Zuſammenkunft in Gotha im Juni 1849 jebt genannt wurden. Die preußifche Regierung 
hatte anfänglich das politische Programm diefer Partei gebilligt und die Beftrebungen der: 
ſelben unterftüßt und gefördert; aber während num die Gothaer an diefem ihrem Programm 
teithielten und mit Recht fefthielten, weil diefes allein eine ehrenvolle Löſung der Unions— 
frage zu fichern vermochte, wagte die preußische Regierung jet, im entſcheidenden Augen: 
bike, aus zaghafter Scheu vor der drohenden Haltung Oeſterreichs und feines ruffischen 
Verbündeten dafjelbe nicht mehr in feinen vollen Umfange zu vertreten. Der Einfluß des 
Generals v. Radowitz bei Friedrich Wilhelm IV. war wieder dem der reaftionären Hof: 
und Adelspartei unterlegen; unentſchloſſen ſchwankte der König zwifchen beiden hin und 
ber, und unfreiwillig und mwiderftrebend mußte fi) der Schöpfer des Unionswerkes, um 
wenigitend den jähen Zuſammenbruch defjelben zu verhüten, zu ſchwerwiegenden Zugejtänd- 
niſſen an die Wünfche feines königlichen Herrn und Freundes entjchließen. Der Austritt 
Sachſens und Hannovers aus dem Dreikönigsbindniß hatte eine theilweife Aenderung des 
der Union zu Grunde zu legenden Berfafjungsentwurfes nöthig gemacht, und bei Vornahme 
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diefer Nenderung war der Verwaltungsrat von dem Grundſatze ausgegangen , der 
„Union“ — der Name wurde erit bei diefer Gelegenheit eingeführt — eine fait voll: 
jtändige jtaatliche Selbftändigfeit den übrigen deutſchen Staaten und namentlich Defterreid) 
gegenüber zu wahren. Daran feftzuhalten, trug jett Friedrich Wilhelm IV. aus Scheu vor 
einem offenen Bruce mit Defterreihh Bedenken. Auf feine Beranlaffung mußte Radowiz 
im Verfaſſungsausſchuß des Erfurter Parlaments beantragen, in dem entjcheidenden Para 
graph 10: „Der Uniondgewalt fteht ausſchließlich das Recht zu, Krieg und Frieden zu 
beſchließen“, nicht nur das Wort „ausſchließlich“ zu ftreichen, fondern auch den Zuſatz hin: 
zuzufügen: „Sie (die Unionsgewalt) übt dafjelbe mit Vorbehalt der Rechte und Pflichten, 
welche der Union aus der etwa herzujtellenden Berbejjerung des Bundesverhältnifjes vom 
8. Juni 1815 erwachſen werden.“ Damit hörte freilich die Union auf, als eine euro 
päiſche Macht gelten zu wollen; jie begnügte ſich vielmehr mit der Möglichkeit, innerhalb 
des Deutjchen Bundes vechtlich zu beitehen, und mit Fug und Recht jträubte ſich deshalb 
die Gothaer Partei gegen die Annahme diejes Antrages. Da indeffen Radowitz, wenn 
aud) gegen feine eigenen Wünjche und Ueberzeugungen, Namens der preußischen Regierung 
auf diefem Verlangen beftehen mußte, fo wurde nad) längeren Verhandlungen ein von 
der weitejten Nachgiebigfeit der Parlamentsmehrheit zeugender Ausweg gefunden. Am 
13. April wurde in der zweiten, am 17. in der erjten Kammer zunächſt der urſprüngliche 
Verfaſſungsentwurf unverändert mit entjheidender Mehrheit angenommen, zugleich aber 
für die wichtigiten der gewünjchten Wenderungen, wenn die preußiiche Negierung mit 
zwingenden Gründen die Nothwendigfeit derjelben darlegen werde, die nachträgliche Ge 
nehmigung in Ausficht geftellt. Aber der preußiichen Regierung jchien ſelbſt diefes weit: 
gehende Zugeſtändniß nicht zu genügen; am 29. April wurde dad Erfurter Parlament 
plöglic; vertagt — um niemals wieder zufammenberufen zu werden. 

Der Augenbli fiir diefe Bertagung fonnte nicht ungünftiger gewählt fein. Um 1. Mei 
lief das zwischen Preußen und Oefterreich abgefchloffene Interim ab, und ſchon am 26. April 
hatte die öjterreichifche Regierung durch einen bedeutfamen Schritt ihren Entſchluß zu er 
fennen gegeben, nunmehr von Worten zu Thaten überzugehen und offen die preußiſchen 
Unionsbejtrebungen zu befämpfen. 

Schritte zur Wiedereinfehung des Bundestages. Geftügt auf feine Eigenſchaft 
als Vormacht des alten Bundestages hatte Defterreih dur ein vom genannten Tage 
datirtes Rundfchreiben fänmtliche Bundesglieder zu einer außerordentlichen Bundes-Plenar: 
berfammlung auf den 10. Mai nad Frankfurt berufen, um „nad dem Fehlſchlagen alleı 
anderen Verſuche“ Einleitungen zu einer Neugeftaltung des alten Bundes zu treffen, einer 
Neugeftaltung, die nach den nicht mißzuverjtehenden Aeußerungen des öfterreichiichen 
Minifterd nur auf die Wiedereinjeßung des alten Bundestages unter bedeutender Ber: 
ftärfung des öfterreihifchen Einfluſſes hinauslaufen konnte. Gerade jet bätte 
Preußen feſt bleiben, gerade jet hätte e$ die Vertagung des Erfurter Parlaments nic! 
vornehmen dürfen, um jenem Anfinnen gegenüber auch nur den Schein einer Nachgiebig— 
feit und Schwäche zu vermeiden, der auf die übrigen Unionsſtaaten nachtheilig wirken konnte. 
Aber Friedrich Wilhelm IV., der leider längft alle Freudigkeit an dem begonnenen Werte 
verloren hatte, vermochte den Muth nicht zu finden, nöthigenfall® Gewalt gegen Gemalt zu 
ſetzen und die Anerkennung, welche mißgünftige Nahbarn im Vertrauen auf feine Nachgiebig⸗ 
keit der Union verſagten, durch entſchiedenes und energiſches Auftreten zu erzwingen. 

Der Fürſtenkongreß zu Berlin. Nicht von Preußen, ſondern von dem Herzog 
Ernſt von Koburg-Gotha ging der Vorſchlag aus, die Unionsfürſten zu einem Fürſten 
kongreß zu berufen, um über eine gemeinfame Stellungnahme gegen die öfterreidhijche An- 
maßung zu berathen. Einmal angeregt, wurde diefer Vorfchlag allerdings aud von Friedrich 
Wilhelm IV. gebilligt, und am 8. Mai trat die Mehrzahl der Unionsfürften und ihre 
Minifter zu Berathungen in Berlin zufammen. Die Haltung der preußischen Regierung 
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auf biefem Kongreß war aber eine jo energielofe, daß bereit3 hier mehrere Rleinflanten, 
allen voran Kurheſſen, ihre Verbindung mit der Union zu lodern begannen; ja ein förm— 
fiber Beichluß der Unionsflaaten vom 13. Mai gejtattete fogar, den von Oeſterreich aus— 
geihriebenen Frankfurter Kongreß zu beididen, „um fein Mittel unverfucht zu lafjen, mit 
den anderen deutfchen Negierungen wieder zu einiger Einigung zu gelangen und ihre Be- 
reitwilligfeit zur Mitwirkung an der Reorganifation der deutichen Bundesverhältniffe zu 
bezeigen.“ Zwar vereinigte ein zweiter Beſchluß die Unionsmitglieder zu der Erklärung, 
daß man gegen die Anerkennung des alleinigen öjterreichischen Präfidialrechtes, ſowie auch 
gegen die Annahme ſich verwahre, daß die Frankfurter Verfammlung das Plenum des 
Bundestages repräfentire und als etwas Anderes denn ald eine freie Konferenz deutſcher 
Fürften zu betrachten ſei; aber die Nichtigkeit dieſes Beſchluſſes jollte ſich nur zu bald 
zeigen. Denn als Oeſterreich und die Königreiche auf Grund defjelben den Abgejandten der 
Uniondftaaten die Theilnahme an den Berathungen zu Frankfurt verfagten, traten mehrere 
derfelben, darunter Kurheſſen und Medlenburg-Streliß, endgiltig au der Union aus und 
gingen zu Defterreich über. Bald tagten denn auc in Frankfurt wieder die Geſandten von 
zwölf Regierungen, nämlid) von Defterreih, Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, 
Kurhefien, Hefien- Homburg, Medlenburg-Strelig, Liechtenftein, Lippe, Dänemark (für 
Holftein und Lauenburg), den Niederlanden (für Quremburg und Limburg), ald ordentliche 
Plenarverfammlung, und die Präfidialmadt [ud am 14. Auguſt 1850 alle früheren Mit- 
glieder de8 Deutſchen Bundes ein, den nicht ausdrücklich aufgelöften, daher noch zu Recht 
fortbeftehenden Bundestag von Neuem zu befchiden! 

In Berlin war man diefer Wendung der Dinge aufmerkfam gefolgt, und weil man in 
der Beſchickung des wiederherzuftellenden Bundestages nur eine Anerkennung der Vorherr— 
Ihaft Oeſterreichs erbliden konnte, fehnte Die preußische Regierung in einer Denkſchrift vom 
25. Auguft ihrerſeits das geftellte Anfinnen ab, darauf verweijend, daß der Bundestag, 
welher mit Zujtimmung aller Bundesglieder aufgehoben, auch nur unter Einwilligung 
aller wiederhergeitellt werden fünne. 

Wiederaufleben des Bundestages. Die öfterreihifhe Regierung indefjen, die ſich 
bereit3 einer faſt übermüthigen Siegeszuverſicht hinzugeben begann, hielt dafür, daß einem 
ſolchen Widerfprucd Preußens fein Gewicht beizumefjen jei. Am 2. September wurde aud) 
der engere Rath ded alten Bundestages von Neuem ind Leben gerufen und für denfelben 
alle früheren Befugnifje, jomit auch das Recht der oberjten Leitung der gemeinfamen 
deutihen Angelegenheiten, in Anſpruch genommen. 

So drängte die Lage immer mehr zur Entfcheidung. Vergebens hatte inzwijchen der 
Prinz von Preußen, der als Fremd umd Förderer des Unionsgedankend mit Radowik 
gegen die ertremen Reaktionsmänner Hand in Hand ging, durch perfönliche Bemühungen 
im Rußland und in England für Preußen und für die Union zu wirken geſucht. Beim 
daren hatte er fühle Zurüdhaltung, in England nur laues Entgegenfommen gefunden, und 
jum Unglüd wurde gerade jept durch die Verwicklungen in Schleswig. Holftein der Gegenjaß 
zwiſchen Preußen und den genannten beiden Staaten auf Neue verfchärft. Preußen hatte, 
wie wir wiſſen, durd den im Juli 1850 mit Dänemark gefhlofjenen Frieden die ſchles— 
wig:hoffteinschen Herzogthümer ſich ſelbſt überlaffen; aber die Unterwerfung derfelben unter 
Vinemarf mit Gemalt zu erzwingen, wie das Londoner Protokoll der Großmächte vom 
2. Auguft e8 verlangte, dazu wollte und konnte es fich nicht entfchließen; es verweigerte 
foß der Drohungen Rußlands zu jenen Abmachungen feine Unterichrift. Defterreih war 
in diefem Punkte weniger bedenklich; es unterzeichnete das Londoner Protokoll, lieh dafjelbe 
am 30. September durd den gefügigen Bundesrath beftätigen und ſchickte fich jogar an, 
die Rolle des „Friedensftifterö“ in den Herzogthümern allein zu übernehmen. Im Namen 
des Deutſchen Bundes follte dies geichehen; im Namen des Deutfchen Bundes, obgleich diefen 
Freußen in jeiner neuen Geftalt nicht anerfannte, und welcher alſo ohne dieſe Anerkennung 
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thatſächlich nicht rechtsbeſtändig war, follten die Bejtimmungen eines Protokolls durdge 
führt werden, dem Preußen aus guten Gründen feine Zuftimmung verjagte! Damit nod 
nicht genug; felbft in die Rechte und Befugniffe, welche Preußen ald der Vormacht der 
Union den Unionsftaaten gegenüber zujtanden, glaubte Dejterreih und der von ihm ab: 
hängige Bundestag eingreifen zu dürfen, eingreifen zu follen, um das öjterreichifche Brogramm, 
die Erniedrigung Preußens, zur Durchführung zu bringen. 

Die kurheffifchen Wirren. Schon im März Hatte fi, wie erwähnt, in Kurheſſen 
ein bedeutfamer Umſchwung der Dinge vollzogen. Das bisherige liberale Minifterium 
mar entlaffen und an feiner Stelle ein extrem rücjhrittliched unter der Leitung Hafien: 
pflug's, des verhafteften unter den reaftionären Staatdmännern jener Zeit, vom Kur: 
fürften einberufen worden. Das erjtrebte Ziel war die Bejeitigung der freifinnigen Ber: 
fafjung. Aber die Kammern, obwol mehrmals aufgelöft, leijteten muthig Widerftand, die 
Beanten verjagten dem neuen Minifterium ihre Dienfte, ſelbſt das Heer, defjen Offiziere 
faft ausnahmslos ihre Entlafjung erbaten, wollte fi zum Werkzeug defjelben nicht her: 
geben, und jo aller Stüßen beraubt, jahen ji der drohenden Empörung gegenüber der 
Kurfürft und fein verhaßter Minifter im September genöthigt, das Land zu verlafjen. Doch 
gaben jie ihre Sache deöwegen noch nicht verloren. Daß die preußische Regierung, fo jehr 
jie felbft der Neaktion Huldigte, die offenbare Ungejeplichkeit gutheißen oder gar mit Ge 
walt das fein gutes Recht vertheidigende Hefjenvolf unter den Willen des Minijteriums 
Hafjenpflug beugen werde, war nicht zu erivarten, aber an Dejterreih und den Bundestag 
durfte man fich vertrauensvoll wenden. Begierig ergriffen diefe die günftige Gelegenheit, 
in einen Konflikt mit Preußen zu treten, und im weitejten Umfange wurde dem Kurfüriten 
die faum erbetene bewaffnete Bundeshülfe zugeſagt. Das war eine offene Heraus: 
forderung an die preußifhe Regierung. Kurhefien war allerdings thatjächlich aus der 
Union ausgejchieden, aber dem Namen nad) gehörte es derjelben noch an, und wenn irgend 
einer Macht, jo ftand nur Preußen, nicht aber dem Bundestag oder gar Oeſterreich, das 
Recht zu, in Kurheſſen zu interveniren. Kurheſſen mit öſterreichiſchen oder Bundestruppen 
zu bejegen und für dieſe Beſetzung die Zuftimmung Preußens fordern, oder gar dieie 
Zuftimmung al3 jelbitverjtändlich und unweigerlich vorauszufegen, hieß Preußen eine 
Demüthigung anfinnen, die dieſer innerlich jo gejunde, jo wehrkräftige Staat niemals über 
jich ergehen laſſen durfte. Und doch fehlte e3 jelbit in Preußen nicht an Männern, welde 
diefer Demüthigung das Wort redeten, welche fie binzunehmen empfahlen, gleichſam als 
eine „Buße“ für die Zugeftändnifje, welche der preußiiche Staat der Revolution gemacht 
habe. Der blinde Parteihaß war bei diefen Männern der äußerjten Reaktion mächtiger 
als das Gefühl für die nationale Ehre. Aber noch einmal gelang es Radowig und dem 
ihn kräftig unterftügenden Prinzen Wilhelm, den König dem Einfluffe jener Männer zu 
entziehen. Am 26. September wurde Radowig an Schleinig’ Stelle dad Minifterium 
ded Auswärtigen übertragen, die nöthigen Vorbereitungen zur Mobilifirung des preußiſchen 
Heered wurden getroffen und die widhtigiten Etappenftraßen in Kurheſſen von preußiſchen 
Truppen bejeßt. Aber auch die Gegner Preußens ſchienen zum Aeußerſten entjchtofien. 
Auf einer Zufammenkunft des öjterreichiichen Kaiferd mit den Königen von Bayern und 
Württemberg zu Bregenz am 11. Oktober wurde die Waffenbrüderjchaft der drei Staaten 
gegen jeden Feind, wer ed auch jei, nachdrüdlic betont, die Aufitellung eines großen 
Bundesheered verabredet und alsbald an einige bayerifche und württeınbergifche Regi— 
menter der Befehl ertheilt, fi zum Marſch nad Kurheſſen in Bereitſchaft zu ſetzen. Der 
Zuſammenſtoß fchien jebt unvermeidlich; aber wiederum ſchwankte in dem entjcheidenden 
Augenblide Sriedrih Wilhelm IV. und redhtfertigte dadurch die Erwartungen feiner be— 
rechnenden Gegner, denen bei ihren friegerijchen Vorbereitungen ſelbſt keineswegs wohl zu 
Muthe war. Um zur Verhütung des Bruderkrieges auch das letzte Mittel nicht unverſucht 
zu laſſen, beſchloß der König die Vermittlung feines faiferlihen Schwagers, des Zaren, 
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in Anſpruch zu nehmen, von weldjem er eine kräftige und wirkſame Unterjtiiung der mehr 
al& beſcheidenen preußiſchen Forderungen erwarten zu dürfen glaubte. Der öſterreichiſche 
Minifter, weldher die Stimmung am rufjifchen Hofe genau kannte, hatte gegen das Schieds— 
rihteramt des Kaiſers Nikolaus nichts cinzumenden. 

Die Infammenkunft in Warfcau. Am 26. Oktober trafen in Warſchau der Kaiſer 
Franz Joſeph und Prinz Karl, der Bruder Friedrich Wilhelm’3 IV., Erjterer von dem 
dürften Felir Joh. Friedr. von Schwarzenberg, Lebterer von dem Grafen Branden= 
burg begleitet, mit dem ruſſiſchen Zaren zuſammen, welcher bereitwillig die feinem Ehr— 
geiz ſchmeichelnde Rolle des Schiedsrichters übernommen hatte. 
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Die Bnfammenkunft in Warfdan, 
Graf Brandenburg. Fürft Schwarzenberg. Kaiſer Nikolaus. 

Aber ſelbſt die befcheidenjten Forderungen Preußens fanden vor ihm feine Gnade. 
Vergebens erflärten fi die preußischen Vertreter namens der Regierung mit der Wieder: 
beritellung des alten Bundes und dem Eintritt der öfterreihifchen Gefammtmonardie in 
denjelben einverjtanden, vergebens bejchränkten fie ihre Forderusgen auf die Theilnahme 
Preußens an der oberjten Leitung de Bundes, die Anerkennung des rechtlichen Bejtehens 
der Union innerhalb defjelben und endlich — in den ſchwebenden Streitfragen — auf die 
Mitwirkung Preußens bei der Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen und kurheſſiſchen An— 
gelegenheiten. Der Zar verhielt ſich ablehnend, jedem Entgegentommen abgeneigt. Friedrich) 
Bilhelnı IV. hatte ihm, dem Allmächtigen, in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage zu troßen ' 
gewagt, er hatte auch, entgegen feinen Mahnungen und Drohungen, den Konjtitutionalismus 


in Preußen begründet; jetzt, wo fid) die günftige Gelegenheit darbot, wollte er ſich die 
38* 








300 Zweiter Theil. Bierte® Buch. Wicdereinfegung ded Bundestages. 


Genugthuung verichaffen, den preußischen Staat zur Beugung unter jeinen Willen, zur 
Demüthigung vor Defterreicdh zu zwingen. In den härteften Ausdrüden ließ er fich über 
die preußifche Regierung aus, die der Nevolution gegenüber eine unverzeihlihe Schwäche 
gezeigt habe; in verlegenden Worten wagte er fogar das perfönliche Fernbleiben Friedrich 
Wilhelm's IV. von der Warfchauer Zufammenkunft zu tadeln, zu welcher ex, der Zar, ihn 
bejchieden habe. Die gebührende Zurücdweilung folder Anmafung hätte vorausſichtlich 
den jofortigen Ausbrud) des Krieges zur Folge gehabt. Die preußiichen Vertreter konnten 
eine folche Verantwortung nicht auf fich nehmen, fie mußten ſchweigen; aber krank und ge 
brochen fehrte Graf Brandenburg am 1. November nad Berlin zurüd. In feinen Fieber: 
phantafien beftändig nad) Helm und Schwert verlangend, um gegen den Feind zu fümpfen, 
ftarb er nach fünftägigem Krankenlager — ein aufrichtiger Patriot, dem die Erniedrigung 
des Vaterlandes das Herz gebroden. 

Am 2.November fand eine entjcheidende Situng des preußiſchen Minijteriums jtatt, 
um über die Ergebnifje der Warfchauer Zufammenkunft und die nunmehr zu ergreifenden 
Mafregeln zu berathen. Freiherr von Manteuffel ſprach für den Frieden, für die Beugung 
unter den Willen Defterreich® und Rußlands; Radowitz dagegen, unterftügt von dem Prinzen 
von Preußen, bot alle feine Beredjamfeit auf, um die Ehre Preußens zu wahren, welches 
durchaus nicht nachgeben dürfe. Vergebens! 

Mantenffel Minifterpräfident. Der König konnte ſich zu den legten und äußerften 
Schritte nicht entſchließen. Er entjchied jich für Manteuffel’3 verhängnigvolle Politik; Radowih 
erbat ſich und erhielt feine Entlajjung, und Manteuffel übernahm als Minifterpräfident den 
Borfig im Minifterium, in welchem jet nur nod) ein oder zwei Anhänger des Unionsgedantens 
zu verbleiben wagten, um zur Stelle zu fein, falls noch im legten Augenblid ein erneuter Um: 
ſchwung eintreten jollte. An Dejterreich lag ed nicht, wenn diefer Fall, jo unwahrjcheinlih 
er an umd für fich war, nicht dennoch eintrat. Cine entgegentommende Erklärung der 
preußifchen Regierung vom 3. November, welche im Wejentlichen die Zuftimmung derjelben 
zu den Forderungen Oeſterreichs enthielt, wurde in Wien als wicht genügend erachtet. 
Den öjterreihiichen Staatdmännern war mit den Erfolgen auch der Uebermuth gemwadjien; 
die Rüftungen in Süddeutjchland wurden fortgejeßt, ein öſterreichiſches Corps nach Schleswig 
Holitein beordert, und ed ward, ohne die weiteren Schritte Preußens abzuwarten, die Be 
ſetzung Kurheſſens durch bayerijhe Truppen verfügt. 

Das „Mifverftändniß“ von Bronzell. Das hieß aber felbjt der Langmuth Friedrih 
Wilhelm’3 IV. zu viel zumuthen. Am 6. November wurde in Preußen die Mobilmadhung 
angeordnet, die in Kurheſſen ftehenden preußiſchen Regimenter jeßten ji in Bewegung, 
und am 8. November jtand die Vorhut der beiderjeitigen Streifräfte bei Bronzell in der 
Nähe von Fulda einander gegenüber. Allein zum Kampfe kam e3 nicht. Nach wenigen 
Schüſſen, denen nur das Pferd eines Trompeterd — der Hiltoriiche „Schimmel von Bronzell‘ 
— zum Opfel fiel, zogen ſich, höherer Weifung folgend, die Preußen zurüd und fegten dem 
weiteren Vorrücden der „Strafbayern“ feinen Widerjtand entgegegen. Manteuffel, gegen 
deſſen Rath und Willen die Mobilmachung des preußischen Heeres erfolgt war, hatte ſich 
nämlich beeilt, diefe Mafregel in Wien nur als einen durch die Volköftimmung gebotenen 
Nothbehelf ohne ernitlihe Bedeutung darzuftellen und zugleid, dem Befehlshaber der 
preußischen Truppen in Heſſen jelbft auf die Gefahr eines unehrenhaften Rückzuges hin 
jeden Kampf mit den Bayern zu unterjagen. 

Der Tag von Olmütz. Einem Staat, deſſen leitender Minifter aljo zu handeln ver: 
mochte, glaubten die Gegner feine Rückſicht mehr ſchuldig zu fein. Der öſterreichiſche Minifter 
forderte den Verzicht Preußens auf die Union und die Entbindung der Unionsfürjten von 
- ihren Verpflichtungen — durd) den Mund Manteuffel’3 empfahl die preußifche Regierung 
am 15. November den betheiligten Fürften, aus der Union auszutreten und den Frank 
jurter Bundestag wieder zu beſchicken. — Der öſterreichiſche Minifter forderte drohend die 


Die Mikwirthichaft in Kurheſſen. Die Dresdener Konferenz. 301 





Zurüdziehung aller preußiſchen Truppen aus Kurhefjen binnen 48 Stunden — Manteuffel 
wagte nicht zu widerſprechen und erbat, ja erbettelte von Schwarzenberg eine Zufammenkunft 
in Olmütz, um bier die volljtändige Unterwerfung, die volljtändige Demüthigung Preußens 
gleichſam zu Protokoll zu geben, zu befiegeln. Am 29. November fand diefe Zufammenkunft 
ftatt, Manteuffel gab auch das Wenige preis, was Friedrich Wilhelm IV. al3 Bedingung für 
feine Unterwerfung gefordert hatte; er verzichtete auf Alles und Jedes, und e3 Hang wie 
Hohn, als ihm der öſterreichiſche Minifter endlich das nebenſächliche Zugeſtändniß machte, daß 
ein preußiſches Bataillon als Zeuge der Unterwerfung Kurheſſens in Kafjel zurüdbleiben 
und dag die preußijche Regierung die Einladung der deutfchen Bundesfürjten zu den Kon— 
ferenzen mit unterzeichnen dürfe, welche am 23. Dezember 1850 zur endgiltigen Regelung 
der deutjchen Bundesfrage in Dresden eröffnet werden jollten. 

Die Mißwirthſchaft in Aurhelfen. Der Schlitung der kurheſſiſchen und der 
ichleswig-holjteinifchen Wirren ganz nad) dem Willen und Beſchluß Oeſterreichs jtand nad) 
diefen Abmachungen nichts mehr im Wege. Bereit3 am 27. November war der Kurfürjt 
von Heſſen unter dem Schuße der bayerischen Bajonnete in fein Land zurüdgefehrt; jet 
ihaltete er darin im Verein mit dem Minifterium Haffenpflug nad) Luſt und Belieben. 
Die mißliebigen Beamten, joweit fie nicht freiwillig zurüdtraten, wurden theil3 entlafjen 
und durch Kreaturen des Miniſteriums erjebt, theil3 durch Maßregelungen aller Art all 
mählich zur Unterwerfung genöthigt, und am 13. April wurde eine neue Verfafjung dem 
Sande, dejjen Bevölkerung ſich inzwijchen durch eine fürmliche Mafjenauswanderung be: 
denklich gelichtet hatte, oetroyirt, worauf die Einberufung der Stände erfolgte. Jedoch 
gingen jelbft der fonfervativen eriten Kammer die vücjchrittlichen Beitimmungen diejer Ber: 
faffung zu weit; dieſelbe trat rechtögiltig niemal3 in Kraft und wurde — allerdings erit 
nad) einer jahrelang andauernden Mißwirthſchaft — durch den erſten freiheitlichen Anſtoß 
von außen wieder über den Haufen geworfen, 

Die Oeſterreicher in Schleswig-Holftein. Aehnlich geftalteten ſich, wie es bereits an 
anderer Stelle hervorgehoben ward, die Dinge in Schleswig. Holftein. Die Defterreicher rückten 
in dad Land ein, die eingeborenen Truppen wurden entwaffnet, ganz Schleswig, einſchließ— 
fi der Grenzfeitung Rendsburg, wurde den Dänen überliefert und auch Holjtein durch ein 
zweites Londoner Protokoll (vom 8. Mai 1852) bis auf feine dem Namen nad) fort- 
beftehende Zugehörigkeit zum Deutſchen Bunde den Dänen vollitändig preißgegeben.‘ 

Die Dresdener Konferenz. Nach den Abmachungen zu Olmütz konnte es fo fcheinen, 
als ftehe der volljtändigen Verwirklihung der öfterreihischen Vorherrſchaft in Deutfchland 
und zunächjt der von Wien ausgehenden Pläne und Abjichten in Bezug auf die Aenderung 
der deutfchen Bundesverhältnifje nicht? mehr im Wege. Indeß erwies e8 ſich, daß die öfter- 
reichiſchen Bevollmächtigten, welche in diejem Glauben am 23. Dez. 1850 zur Konferenz in 
Dresden eintrafen, jich dennoch in ihrer Annahme verrechnet hatten. Preußen war zwar zu den 
weitgehenditen Zugeftändnifjen bereit; aber in einer Frage, welche die politifche Gejtaltung des 
großen mitteleuropäifchen Länderfompleres betraf, glaubten aud die benachbarten Grof- 
mächte ein Wort mitreden zu Dürfen. Kaum war daher Dejterreicd mit feinem vom Fürjten 
delir Schwarzenberg längjt angedeuteten Plane, durch den Eintritt der öjterreichifchen Ge- 
ſammtmonarchie in den neu zu gründenden Deutjchen Bund die übrigen Staaten defjelben 
volftändig von fi abhängig zu machen, offen hervorgetreten, jo erhob zunächſt England 
gegen diefes Vorhaben einen energijchen Proteſt. Frankreich ſchloß ſich mit Hinweis auf 
die zu befürchtende Störung des europäifhen Gleichgewichts ihm an, und ſelbſt Rußland 
ließ in diefer Frage feinen treuen Verbündeten im Stich, weil es bei einem in der orien- 
taliihen Frage allezeit möglichen Zujammenftoß mit Oeſterreich nicht zugleich auch ganz 
Deutjchland und vor Allem Preußen gegen fich haben wollte. Der Lieblingswunjc der 
oſterreichiſchen Staatdmänner mar damit gefcheitert. Es blieb ihnen nur noch der Verſuch 
übrig, auf frummen Pfaden einen Erſatz für Das zu erlangen, was fie auf geradem Wege 
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nicht zu erreichen vermocht hatten. Zu dieſem Zwecke beantragten fie, die Stimmenzahl im 
engeren Rath ded Bundes auf nahezu die Hälfte der früheren Zahl — von 17 auf 9 — 
zu vermindern. Von diejen neun Stimmen jollten Oeſterreich und Preußen je zwei, den 
vier Königreichen je eine und den jüämmtlihen anderen Staaten zufammen bie ein: 
zige leßte Stimme zur Verfügung ftehen. Der Zweck dieſes Antrages lag Har zu Tage: die 
jelbjt nach der Auflöfung der Union durch ihre Zugehörigkeit zum Zollverein von Preußen 
mehr oder weniger abhängigen Kleinſtaaten follten willenlo8 gemacht und es follte dadurd) 
in allen entjcheidenden Fragen die Mehrheit der Stimmen für Dejterreich gefichert werden. 
Durch den Wideriprud Preußens und der bedrohten Kleinſtaaten fam der Antrag jelbitver- 
ftändlic zu Fall, und müde der nußlofen Arbeit verzichtete die Konferenz auf weitere Be: 
mühungen, etwas Neues zu fchaffen. 

Wiedereinfegung des Deutſchen Rundestages. Das alte Bumdesverhältnik vom 
Jahre 1815 wurde ohne wejentliche Aenderungen einfach wiederhergeftellt; am 15. Mai 
1851 löjte ſich die Konferenz auf, und bereit am 30. defjelben Monat3 fette fich die ver: 
rojtete Mafchine des feligen Bundestages langſam wieder in Bewegung. 

Gewiß war eine ſolche Löfung der deutjhen Frage an und für fich nichts weniger 
al3 erfreulich; aber nachdem durch überftürzende Haft auf der einen und zögernde, zaghafte 
Schwäche auf der andern Seite für den Augenblid die Gelegenheit, etiwad wahrhaft Ehren: 
volles, Großes und Dauerndes zu jchaffen, verfcherzt worden war, mußte dieje Löſung 
für Preußen und mittelbar auch für ganz Deutichland doch noch als die günftigjte gelten. 
Dauernden Schaden anzurichten, dazu war der mühfam zu kümmerlichem  Scheinleben 
wiedererwedte Bundestag außer Stande; feine Wiedereinjegung war, Alles in Allem ge 
nommen, in Ermangelung von Bejjerem und zur Verhütung von Schlehhterem ein unſchäd— 
licher Nothbehelf. Es blieb die Hoffnung beitehen, daß ein Neubau, zu günftiger Stunde 
und nad) dem Plane fundiger Meifter in Angriff genommen und kraftvoll fortgeführt, dod 
noch zu einem befjeren Ziele führen werde. Darüber konnten bei dem Widerjtreben Dejter: 
reichs und feiner füddeutichen Gefolgichaft und bei der nod) lange unfchlüffigen und un 
entjchiedenen Haltung der preußischen Regierung freilich Jahre und Jahrzehnte vergehen — 
aber die Patrioten Deutjchlands Hatten die ſchwere Kunſt des Ausharrens bereits üben 
gelernt, und fie hielten num unerſchütterlich feit an dem zuverfichtlichen Glauben, das deutſche 
Einheitswerk endlich doch noch gelingen zu fehen, wie ſchwer und oft auch diefe Zuverſicht 
durch die rücjchrittliche innere Politik des Bundes und der Einzelregierungen — die 
preußische nicht ausgenommen — auf die Probe geftellt wurde. 
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=: ſchwankender die Regierung Preußens in ihrer Politif nad) außen aufgetreten 
= war, um jo jtärfer fuchte jie im Innern des Landes, freilich zum Schaden des 
— faum aufgeblühten VBerfaffungslebens, ihre Kraft darzuthun. Der auf Grund der 
oftroyirten Verfaffung einberufene Landtag war, wie wir wiſſen, am 27. April 

1849 aufgelöft worden, weil die mehr und mehr in die Wege der Reaktion einlenfende 
Regierung jid mit ihm nicht verftändigen fonnte. Die „Heine aber mächtige Partei“, 
welche ſich unter der Leitung von Männern wie Wagener, Fr. Jul. Stahl, Hans 
Hugo dv. Kleiſt-Retzow, Ernft Ludwig v. Gerlach, Ernſt Wilhelm Hengjtenberg 
u. U. um dad Banner der Kreuzzeitung gejchart hatte, war inzwifchen unter der Einwirkung 
der ſich drängenden Ereignifje am Hofe und bei der Regierung zu entjcheidendem Einfluß ges 
langt umd jah jet ihre Zeit gefommen, von diefem Einfluß den ausgiebigiten Gebrauch zu 
machen. Gewiß jtanden in den Reihen der Reaktion nicht wenige Männer, die aus ehrlicher 
Ueberzeugung den Konjtitutionalismus und die durch denjelben bedingte Beſchränkung der 
töniglihen Machtbefugniſſe befämpjten; aber weitaus die meijten Mitglieder der Partei 
verfolgten unter dem Dedmantel der Königstreue ihre eigenen jelbjtjüchtigen Zwecke und 
Interefjen, die Wiederherjtellung abgeſchaffter Standesvorredhte und Privilegien für Adel 
und Geiftlichkeit und die Erweiterung des durch die Revolution und ihre Errungenſchaften 
beſchränkten Einflujjes beider auf die große Maſſe des Volkes, namentlich in den ländlichen 
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Bezirken. Der König und die Regierung förderten und unterjtügten dieſe Beftrebungen: 
der König, weil er die Verfafjung vom 5. Dezember längſt als ein übereiltes und zu weit 
gehende, ja das Staatswohl gefährdendes Zugeftändniß an die Revolution betrachtete und 
deshalb die von der Reaktionspartei freiwillig angebotene Hülfe zu ihrer gründlichen 
„Revifion“ willtommen hieß, die Minifter, weil fie zumeift ſelbſt aus den Reihen der 
Reaktion hervorgegangen waren und mit einigem Necht in der Bekämpfung des Liberalismus 
die Aufgabe erblidten, zu der fte berufen waren. Zu einer Revifion der Berfaffung im Sinne 
größerer Stärkung der Regierungsgewalt hätten zwar aud) die gemäßigt liberalen Parteien 
vielleicht noch die Hand geboten, aber den über alles Maß hinaußgehenden Forderungen 
der Reaktion wollten und Fonnten fie nicht nachgeben; gegen diefe hielten fie mit den radi- 
folen Barteien feit zufammen. Nun ftand aber den verfchiedenen liberalen Barteirichtungen 
zufammengenommen unzweifelhaft die große Mehrheit der Wahlftimmen des preußiſchen 
Volkes zur Verfügung, und da die durch die oftroyirte Verfafjung gemwährleijtete Form der 
allgemeinen und geheimen Volkswahlen eine Beeinfluffung der Wähler in größerem Umfange 
nicht wohl zuließ, jo war auf eine reaftionäre Mehrheit in den Kammern vorerft nicht zu 
rechnen. Dem Rathe der reaktionären Heißjporne, die verlichene Verfafjung aus eigener 
fönigliher Machtvolllommenheit aufzuheben oder doc von Grund aus zu Ändern, nachzu— 
fonımen, dazu war Friedrih Wilhelm IV. nicht zu bewegen. Aber ebenſowenig fonnte er 
fich leider dazu entjchließen, ſich auf die liberalen Mittelparteien zu ſtützen und damit ben 
einzigen richtigen Weg zu einer alle Theile befriedigenden Löjung der Verfafjungsfrage 
einzujchlagen. So blieb nur übrig, ein Mittel anzuwenden, durd welches das Gehäfiige 
eine offenen Verfafjungsbruches vermieden und dennoch im Wejentlihen da8 erwünſchte 
Biel erreicht wurde. Für ein ſolches Mittel entichied fich die Regierung. 

Revifion der Verfaffung. Am 30. Mai 1849 erſchien eine föniglihe Verordnung, 
durch welche, unter Aufhebung des verfafjungsmäßigen Syſtems der allgemeinen und ge 
heimen Bolldwahlen, für die demnächſt vorzunehmenden Landtagswahlen dad Syitem der 
fogenannten indirekten Dreiffaffenwahlen eingeführt wurde. Da für den preußifchen Land: 
tag dieſes Wahlſyſtem noch heute bejteht, genügt e8, dajjelbe in Kürze zu charakteriſiren. 
Die Wühler eined jeden Bezirks werden nad) ihrer Steuerfraft in drei Klaſſen ge 
ſchieden; jede diefer drei Klaſſen, die aus den wenigen Hödjitbejteuerten zufammengejeßte 
erite, die bei weiten zahlreichere zweite und die die große Mehrheit aller Wahlberedtigten 
umfafjende dritte Klaſſe, wählen gleich viele Wahlmänner, und diefe erit wählen die Abgeord- 
neten, jo daß auf die Wahl jedes der Lebteren ein Wähler der erſten Klafje oft ebenfo viel Ein- 
fluß ausübt wie hundert und no mehr Wähler der dritten Klaſſe. Noch einjchneidender 
faft als diefe ungleihmäßige Verteilung des Wahlrecht3 wirkte die gleichzeitig verfügte und 
ebenfalls auch heute noch beftehende Deffentlichkeit der Wahl. In Zeiten heftiger politifcher 
Erregung, wie fie damals bejtanden, wurde dadurd der Beeinfluffung der Wähler durd 
die Behörden und durch ihre natürlichen Vorgefepten Thür und Thor geöffnet, und die 
fonftigen Maßnahmen der preußischen Regierung des Jahres 1849 ließen es nicht zweife- 
haft ericheinen, daß diejelbe von ihrer Macht den ausgiebigſten Gebraudy zu machen ent: 
ſchloſſen ſei; denn eben damald begannen bereit? die gehäfligen Mafregelungen gegen be 
kannte liberale Parteiführer, und eben damals war bereit3 ein unmwürdiger, weil jeder Be 
gründung entbehrender Hochverrathsprozeß gegen Walde eingeleitet worden. Auf einem 
Parteitage zu Köthen beſchloſſen deshalb die vorgejährittenen liberalen Parteien, den aus 
ſichtsloſen Kampf überhaupt zu vermeiden und durch Wahlenthaltung gegen das neue 
Wahlgeſetz zu proteftiren. 

Die Reaktion hatte dadurd) von vornherein gewonnened Spiel. Die Wahlen fielen 
durhaus in ihrem Sinne aus; nur wenige gemäßigte Altliberale fanden neben den 
bedingungslojen Anhängern der Reaktion einen Platz in den neuen Kammern des preußiichen 
Landtages. Die angeftrebte „Reviſion“ der Verfaſſung konnte nun ungeftört vor ſich geben; 
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Regierung und Kammermehrheit wetteiferten in der Stellung von Anträgen auf Streihung 
oder durchgreifende Aenderung der einzelnen Berfafjungsartifel, und mit Ausnahme einiger 
ertrem realtionärer Forderungen, welche die Negierung ſelbſt abzulehnen für gut befand, 
wurde Alles bewilligt. Das neue Wahlgeſetz wurde anerkannt, die Preffreiheit ſtark be: 
ihränkt, die Errihtung von befonderen Gerichtshöfen für politiiche Verbrechen und eine 
wejentlih reaktionäre Neugeftaltung der eriten Kammer wurde gutgeheißen, und endlid) 
auch das wichtigite Recht jeder Volksvertretung, das der Steuerbewilligung, durchlöchert, 
indem die urſprünglich nur proviforifche Beſtimmung, daß die beftehenden Steuern — bis 
zur vollftändigen Regelung der Berfafjungsirage — fortzuerheben jeien, endgiltig in 
den Wortlaut der Verfaffung aufgenommen wurde. Ber preußifche Landtag Eonnte alſo 
dinfort nur neue Steuern bewilligen, einmal bewilligte aber ohne Zujtimmung der Krone 
niemals aufheben oder verweigern, jondern nur, auf das Ausgabenbewilligungsrecht ge— 
fügt, ihre Verwendung überwachen und fontroliren. 

Doch die Männer der Kreuzzeitungspartei waren damit noch feineswegs befriedigt. 
Nach ihrer Meinung durfte der König auch die repidirte Verfaſſung, die „Charte Waldeck“, 
wie man jie verächtlich nannte, nicht anerfennen, weil fie dem Volke nod) immer gewiſſe 
Rechte einräumte. Das Bolf hatte aber nad) der Auffafjung der Reaftionsmänner nur zu 
gehorhen; Rechte jollte nur der König haben und — jelbjtverjtändlich! — der Adel, der id), 
den ererbten Anſchauungen entſprechend, als weit über dem Volke jtehend betrachtete. Allein im 
Kathe des Königs überwogen diesmal die Stimmen derjenigen Männer, welche, fonjervativ 
im beiten Sinne des Wortes, nicht im bedingungslofen Rückſchritt alles Heil des Staates 
erblidten, fondern, allerdings innerhalb bejcheidener Örenzen, für ein langſames aber ftetiges 
sortihreiten im Sinne der Zeit und ihrer Forderungen eintraten. Die Zahl diefer wirklich 
Ionfervativen Männer war damald in Preußen der Uebermadht der Nüdjchrittöpartei 
gegenüber nur Hein, aber die in der Bildung begriffene Partei hatte einen mächtigen und 
einflugreihen Förderer an dem Prinzen von Preußen, und aud dem Könige perjönlid) 
nabeftehende Männer, wie Bunjen und Radowitz, juchten in ihrem Sinne auf Friedrich 
Bilhelm IV. einzuwirken. In der Berfafjungsfrage waren ihre Bemühungen von Erfolg. 

Schwur des Königs auf die Verfalfung. Am 31. Januar 1850 wurde die Ver- 
faſſung, wie fie au8 den Kammerverhandlungen vom 7. Auguſt 1849 bi8 Ende Sanıtar 
1850 hervorgegangen war, von Friedrid Wilhelm IV. als Staatögrundgejeg verkündigt 
und, wie bereitö an anderer Stelle erwähnt, am 6. Februar in Gegenwart der Minifter 
und beider Häuſer des Landtages feierlich beſchworen. 

Die Geſchichte der inneren Kämpfe, die feit den königlihen Verheißungen von 1815 
begonnen und ſich Schließlic) zu der Revolution des Jahres 1848 zugeipigt hatten, jchien 
damit ihren Abſchluß gefunden zu haben. Die königliche Gewalt war wiederum hergejtellt, 
nachdem fie in einer Reihe von Oftrogirungen, Verordnungen, eigenmächtigen Geſetzes— 
änderungen ihre Stärke dargethan und jede Vorftellung eines ihr zugefügten Zwanges in 
den Anfchauungen der Zeitgenofjen beifeite gedrängt hatte. Friedrich Wilhelm IV. konnte 
jagen, daß ihm nichts abgetroßt worden, daß er Alles freiwillig gegeben, daß fein Schwur 
auf die Verfaſſung aus freier Entſchließung hervorgegangen fei. 

Ver jedoch die Worte des Königs hörte, wie er den Beitand des neuen Grundgeſetzes 
„von der Hoffnung weiterer Berbejjerungen, von der Möglichkeit, damit zu regieren“, ab- 
hängig machte, wie er jeinen, den Ständen der alten Monarchie gegebenen Huldigungseid 
al3 fortwirtend bezeichnete, wie er feinen Schwur nur für ji allein zu leijten erklärte, 
der konnte darüber nicht im Zweifel bleiben, mit welchen Gefinnungen- er den Nitterfaal 
am 6. Februar 1850 betreten hatte. Aber, wie dem auch fein mochte, die Verfafjung war 
jedenfall$ in Preußen begründet, und die Denkungsart Friedrich Wilhelm's IV. bürgte da= 
für, dab er das, was er feierlich beſchworen hatte, auc halten werde. Der Wunjc des 
Monarchen, auf gefeglichen Wege, d. h. unter Zuftimmung der Vollsvertretung, noch weitere 
Beihichte Vreußens im 19. Jahrh. 39 
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nachträgliche Aenderungen der Verfaſſung vorzunehmen, war damit freilich keineswegt 
ausgefchlofjen, und es gelangte derjelbe durd) die nach dem Tode des Grafen Brandenburg 
erfolgte Erhebung Manteuffel’3 zum Minifterpräfidenten und die Berufung des ertrem 
reaftionären Herrn F. W. H. v. Weſtphalen in das preußifche Minifterium auch äußerlich 
zum Ausdrud. Aber jo bereitwillig und entgegenfommend ſich der König den Reaktion: 
bejtrebungen zeigte, fo lange diefelben innerhalb der einmal durch die Verfafjung gezogenen 
Grenzen ſich hielten, ebenjo entſchieden hielt er an dem Standpunkte der Geſezzlichkeit ſeſt 
und wies jede Verſuchung, einen Verfaſſungsbruch zu begehen, von fid). 

Der Staatsftreid; Napoleon's III. Aufhebung der Verfaffung in Oeſterreich. An 
Vorbildern, ja jelbjt an direkten Aufforderungen zu einem folchen fehlte e8 leider nicht. Am 
2. Dezember 1851 vollzog der Fühne Abenteurer, welcher aus den trüben Wellen der Februar: 
revolution zum Präfidenten der franzöftichen Republik emporgeftiegen war, den Staatsſtreich, 
der ihn zum unumfchränften Herrn des Landes machte, und am 31. Dezember defjelben Jahre 
folgte der junge öfterreichifche Kaifer Franz Joſeph feinen: Beifpiel, hob Die dem öſterreichiſchen 
Geſammtſtaate verliehene Verfafjung ohne Weitered auf und erjegte fie durch ſchwächliche 
Einzelverfafjungen der verjchiedenen Kronländer und einen nad) reaftionären Grundfäßen 
zufammengejegten Reichsrath, der im Bunde mit der Geiftlichfeit nicht nur die Auswüchſe, 
fondern aud) die zahlreichen ſegensreichen Errungenjhaften der Revolution in kurzer Zeit 
gründlich befeitigte. Die Mehrzahl der Fürften der deutſchen Mittel» und Kleinſtaaten be 
eilte fich, ein Gleiches oder doc ein Hehnliches zu thun, und Oeſterreich und der Bundes 
rath nöthigten ihnen dabei ihre Hülfe geradezu auf. Die zumeift ſchon vor der Revolution 
verliehenen Verfafjungen ohne Weitered aufzuheben, ging hier allerdings nicht wohl on, 
aber um fo eifriger war man bejtrebt, wenigftens die der Revolution zugeitandenen frei: 
finnigen Yenderungen wieder rüdgängig zu machen. Durch wiederholte Auflöfungen, dur 
Beſchränkung des Wahlrechts und offene Beeinfluffung der Wahlen, endlich, wo das nicht 
half, dur; Drohung mit Bundeserekution wurde das erjtrebte Ziel faſt überall erreidt; 
das ermattete und ermüdete Volk gab feinen Widerftand auf, und unter der Zuſtimmung 
der endlich zn Stande gebrachten gefügigen Kammern wurden dann auf fcheinbar geſeß— 
lihem Wege die Berfafjungen derartig revidirt und geändert, daß don einigen derjelben, 
insbejondere von der mecklenburgiſchen, jhließlih nur noch der Name übrig blieb. 

Beſchränkung des Wahlrecht, Beeinfluffung und Einfhüchterung der Wähler md 
ähnlihe Mittel hatte man zwar, wie wir jahen, auch in Preußen nicht verſchmäht, um 
die Verfafjung in reaktionärem Sinne umzugeitalten; aber jede fremde Einmiſchung im die 
inneren Berfafjungsangelegenheiten Preußens Hatte Friedrih Wilhelm IV. entſchieden 
zurüdgewiefen und endlich die zwar vielfach verftümmelte und durchlöcherte, aber immer 
bin noch erträgliche Verfafjung feierlich beſchworen. 

Dem moraliihen Anſehen und Einfluß Preußens in Deutichland war diefer Ießten 
Schritt des Königs entjhieden zugute gefommen, und der offene Verfaffungsbrudy in Defler 
reich konnte dieſes Anjehen nur noch jteigern. Die öfterreichifche Regierung glaubte mım im 
eigenen Interefje den Verſuch machen zu müſſen, die fozufagen verfaffungsmäßige Neaktior 
in Breußen zu einer verfafjungswidrigen zu fteigern, mit anderen Worten, auch den König 
von Preußen zu einem offenen Verfaffungsbrucd zu bewegen. Der öfterreichijche Kaiſer 
richtete deshalb an Friedrih Wilhelm IV. die von dem ruffifchen Zaren unterftügte Auf: 
forderung, auch jeinerfeitö die von ihm verliehene Verfaffung zu befeitigen. Aber unter 
Verweifung auf jeinen den Kammern geleiteten Eid lehnte Friedrih Wilhelm IV. ein 
ſolches Anfinnen entjhieden von ſich ab. Die Verfaffung, welche er beſchworen habe, ſei 
allerdings auch feiner Ueberzeugung nad) im monarchiſchen Sinne noch vielfach änderung! 
und verbejferungsbedürftig, aber nicht durch einen Eidbruch, fondern nur auf dem geiet- 
lichen Wege, unter freier Zuftimmung der Kammern, wolle er diefe Aenderungen und Ber: 
bejjerungen herbeizuführen fuchen. 
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Die derzeitige Zufammenjegung der preußiſchen Kammern ließ die freie Zuftimmung 
derjelben zu allen, aud) den weitgehendften Aenderungen der Verfaffung freilic zweifellos 
erijcheinen, ja die reaftionäre Mehrheit arbeitete felbit auf einen Verfaſſungsbruch hin, 
wenigitend auf einen Verfaffungsbrud in verhüllter Form. Nach ihrem Plane jollten 
allmählic) fo tiefgreifende Aenderungen der einzelnen Berfafjungsbeftimmungen vorgenommen 
werden, daß jchließlich daS ganze Gefüge der Verfaffung dadurch erfhüttert werde. Die 
Aufhebung derjelben, jo meinte man, werde fid) dann von jelbft als nothwendig heraus: 
jtellen, und die pafjende Gelegenheit, das verhaßte fonftitutionelle Syſtem zu bejeitigen md 
die Rückkehr zu den vormärzlihen Zuftänden mit ihren dem Adel und der Geijtlichfeit 
jo günftigen ſtändiſchen Einrichtungen ins Werk zu fehen, fei dann gefunden. 

Diejen neuejten Plänen der Neaktion, deren letztes Ziel er jedoch nicht durchſchaute, 
ſtand Friedrih Wilhelm IV. anfänglich durchaus nicht abgeneigt gegenüber; aber die erniten 
Mahnungen feines Bruders, des Prinzen von Preußen, mit denen Bunfen, Radowitz und 
andere bewährte Freunde des Königs die ihrigen vereinten, ließen ihn noch rechtzeitig die 
ſchiefe Ebene ertennen, auf welcher ihn die Reaktionäre ſchließlich wider feinen Willen zum Ver: 
faſſungsbruch zu drängen gedachten. Er verjagte Daher jenen Plänen feine Mitwirkung, ohne 
jedoch auf fernere Verſuche zur gründlichen Umgejtaltung der Verfafjung in reaftionärem 
Sinne damit Verzicht zu leiften. Die Unmöglichkeit erkennend, ihr letztes Endziel zu er: 
reichen, ſuchte die Rückſchrittspartei nun wenigſtens da3 irgend Erreidhbare für fich in Sicher— 
beit zu bringen, und das war unter den obmwaltenden Umſtänden nod) immer viel, jehr viel. 

Vor Allem fam es jetzt der Reaktion, insbejondere ihren energijchen Vertretern in der 
preußischen Regierung darauf an, wenigjtens in der Geſetzgebung zu dem alten Ständemeien 
zurüdzufehren, dem Adel feinen früheren übermächtigen Einfluß wieder zu ſichern und in 
der Verwaltung den Schwerpunkt in die Hand gefügiger Beamten zu legen. Nac; allen 
diefen Richtungen hin hatte die Verfaffung, wie fie vom Könige beſchworen worden war, 
den Geifte der neuen Zeit Rechnung getragen. Sie hatte die Standedvorredhte des Adel 
aufgehoben und die Gleichheit aller Preußen vor dem Geſetze anerkannt. Sie ordnete die 
Abſchaffung des Lehnsweſens und der ländlichen Gerichtöherrlichkeit an; fie befeitigte das 
jtändifche Element aus der gefammten Vertretung des Landes jowie aus den Vertretungen 
der Gemeinden, aus den Kreis-, Bezirks- und Provinzialverbänden, indem fie nad) dem 
Grundfage der Selbtverwaltung der Allmacht der Bureaufratie einen hemmenden Damm 
entgegenfegte; fie ſprach endlich die Verantwortlichkeit aller Beamten aus und lieh ihre 
gerichtliche Verfolgung bei Uebergriffen zu. Alle diefe Grundbeſtimmungen wurden nad; 
einander durch die Beitrebungen der herrichenden Bartei entkräftet. Der verfafjungsmäßigen 
Abſchaffung aller Standesvorredhte wurde al3 einer zu allgemeinen Norm jede befondere Be: 
deutung abgeſprochen. Die feudale Gliederung des ländlichen Grumdbefiges juchte man dur 
die geſetzliche Zulafjung von Familienfideikommiſſen zu retten, welche beim Adel beliebter 
denn je wurden und auch bei reichen Bürgerlichen als Vorbereitung für den Adeljtand in 
Gebrauch kamen. An Stelle der verfafjungsmäßig verbürgten Organifation der Gemeinden 
und der höheren Verbände beſtrebte man ſich, die alten Kreis umd Brovinziallandtage wieder 
herzuftellen und ſchließlich eine erite Kammer in Geftalt ded jegigen Herrenhaufes einzu 
führen, obwol man dadurd) offenbar mit der naturgemäßen und geihichtlichen Entwicklung 
Preußens in einen entſchiedenen Widerſpruch gerieth. 

Bekanntlich hatte der Gedanke, den Staat von unten auf zu fräftigen und ihm durch 
Betheiligung der Bürger an der Gemeinde: und Provinzialverwaltung alle befähigten Kräfte 
zuzuführen, ſchon 1808 Eingang in die Gejeßgebung gefunden. In ihm allein hatten die 
hervorragenden Staatsmänner jener Zeit die Rettung vor dem drohenden Untergange er: 
blidt, und entwidelten daraus die Städteordnung vom 19. November 1808, welche zu: 
nächft den größeren Stadtgemeinden eine ducchgreifende Selbjtändigfeit auch ſogar gegen: 
iiber der Staatöverwaltung einräumte, „um durch die Theilnahme an der Verwaltung bei 
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den Bürgern Gemeinfinn anzuregen und zu erhalten“. Konnte man in gleicher Weife hin— 
fihtlih der Dorfgemeinden nicht damals ſchon eine Gliederung von Verbänden größerer 
Sondeötheile durch Wahlkörperſchaften heritellen, jo ſuchte man wenigitens eine bejjere Zukunft 
vorzubereiten mittels einer agrarifchen Gejeßgebung, welche nicht nur die Erbunterthänigs 
feit aufhob und das Ländliche Grundeigenthum entlaftete, jondern auch die hemmenden Ge: 
meinichaften löſte, die freie Arbeit förderte und hierdurch dazu beitrug, einen vermögenden, 
intelligenten Bauernftand heranzubilden. 

Die in ſolchem Sinne verfuchte Heranziehung landjtändiicher Vertreter zur Mitwirkung 
bei den Gefchäften der Eentralbehörden hatte unter der Ungunjt der politiichen Verhältniffe 
nicht zu dem erwünſchten Ziele geführt; die Macht der Behörden war jchliehlich bis zu 
einer Alles überwuchernden Amtsftubenherrichaft gejteigert worden, und dieje war jeither 
neben den wejentlich auf den Einfluß des Adels gegründeten Provinzial: und Kreisjtänden 
einer fegensreichen ländlichen Gemeindeordnung immer hinderliher in den Weg getreten. 
Die verwirrende Mannichfaltigkeit in den beitehenden rechtlichen Verhältniffen auf dem 
Sande, wo meijt noch eine unjichere Ueberlieferung an Stelle des Geſetzes herrichte, und 
wo faft jede Dorf nad) eigenen unbejtimmten, meijt nur den Amtsſtuben bekannten Regeln 
verwaltet wurde, hatte das Ihrige dazu beigetragen. Unter ſolchen Umftänden war vor 
Allem das Recht der Kreidtage, Ausgaben zu bejchließen und dazu alle Kreisangefefjenen 
heranzuziehen, al3 ein ſchwerer Mißſtand zu Tage getreten. " Denn da in jenen Verfammlungen 
der Adel und die mit ihm Hand in Hand gehenden Vertreter des Großgrundbefiges iiber 
die Mehrzahl der Stimmen verfügten, jo zogen bei der Vertheilung der Kreislaften und 
bei der Verwendung der eingezogenen Gelder im öffentlichen Intereſſe die beiden anderen 
Stände in der Negel den Kürzeren. 

Die Verfaffung gewährleiftete nun durch ihren Art. 105 eine für den ganzen Staat 
im Wejentlichen gleichmäßige Organifation der Gemeinden, Kreije und Provinzen auf Grund 
jelbitändiger Wahlförperfchaften, und zur Ausführung diefer Grundſätze waren, der Ver: 
jaſſung auf dem Fuße folgend, bereit am 11. März 1850 eine neue Gemeindeordnung 
und eine Provinzialordnung erlajjen worden. 

Sie befeitigten den Wirrwarr in den Dorfverwaltungen und verwirklichten die Auf: 
sebung der Gutöobrigfeit und der gutsherrlichen Polizei; jie führten Wahlverfammlungen 
für die Kreis- und Provinzialverbände ein und brachten mit einem Worte die großen Ge— 
danken von 1808 zur Ausführung, indem fie Preußen aus einem lojen Verbande einzelner 
Provinzen in einen organifch einheitlichen Staatsverband hinüberführten. 

Aufhebung der neuen Gemeinde- and Provinzialordnungen. An dieſe neuen und 
jeitgemäßen Ordnungen jeßte nım die Reaktion vor Allem ihre Hebel an, indem fie die 
beiden Gejeße für revolutionäre Ausgeburten erklärte und in ihrem Programm zum „Bruce 
mit der Revolution“ Ddiefelben an die Spiße der Proſkriptionsliſte jtellte.e Den König 
ohne Weitered um die Zurüdnahme der betreffenden Verordnungen anzugehen, hielt man 
nicht für gerathen. Aber der Minifter von Wejtphalen glaubte auch ohne eine ſolche förm— 
Ihe Zurüdnahme die Kraft der Geſetze untergraben und die thatſächliche Wiederherftellung 
der alten Zujtände allmählich vorbereiten zu können. 

Die Durchführung der Gemeindeordnung mußte felbjtverjtändlich einige Zeit in An- 
ipruch nehmen, und erit dann konnten die Vertretungen der höheren, der Kreis- und 
Provinzialverbände, gebildet werden. Darauf gründete der Minifter feinen Plan. Die 
Einführung der Gemeindeordnung vorläufig verfchiebend, ließ er auf Grund feiner Boll 
macht zur Ernennung der intermijtiichen Behörden für die erft noch zu bildenden Provinzial: 
fände die alten Provinziallandtage, welche er als vorläufig noch rechtsbeſtändig erklärte, 
zufammentreten, ohne auf die zahlreichen Protejte gegen dieſe Mafregel irgend welche Rüd- 
Ahr zu nehmen. Nachdem jo der Boden vorbereitet war, erzielte er im Jahre 1852 eine 
önigliche Verordnung, welche die Einführung der neuen Gemeinde: und Brovinzialordnung 
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überhaupt vertagte, und ein Jahr darauf fegte er es dur), daß auf Grund eines ent- 
iprechenden Kammerbeſchluſſes die neuen Ordnungen auc) gejeglich aufgehoben und die alten 
Städteordnungen, Qandgemeinde-, Kreid- und Provinzialverfafjungen wiederhergeitellt 
wurden. Eine anderweitige gejeßliche Regelung wurde dabei zwar verheißen. Doc nur in 
Bezug auf die Städteordnung erfolgte in den nächſten Jahren die Erfüllung diejer Vers 
heißung; die endgiltige Feititellung der neuen Kreis: und Provinzialordnungen hat ji 
unter beftändigen Parteifämpfen bis in die Gegenwart hingezogen. 

Bon Neuem war der Staat in zwei ſich gegenüberjtehende Theile, Stadt und Land, 
zerklüftet; die neue Städteordnung fiherte auch in den Städten, namentlich den Heineren, 
den Staatöbehörden einen übertviegenden Einfluß auf die jtädtiihen Angelegenheiten, ımd 
dad Land war wie früher in Heine loſe Splitter zertrümmert, über welche das Landrath: 
amt und die Gutsherrſchaft nur zu eigenmädhtig verfügten. Das ganze Gemeindeleben 
ward aus feinem kaum angebahnten engeren Zufammenhange mit dem Staatöleben gelöft, 
die alte ftändifche Ordnung zwischen die Gemeinden und die Vollvertretung gedrängt, und 
die Herrichaft der zwiefachen Reaktion des Junkerthums und des Beamtenthums fchien, für 
die nächſte Zeit wenigſtens, feſt begründet. 

Die gleichzeitig erfolgte Uenderung der Zufammenfeßung der eriten Kammer des Land- 
tages und ihre Umgeftaltung zu dem noch heute bejtehenden „Herrenhaufe“ ſchien dieſe 
Erfolge vollends zu fihern. Nach der oftroyirten Verfaſſung vom Jahre 1848 follten die 
Mitglieder der eriten Kammer nad) einer Art von beſchränktem Wahlſyſtem gewählt werden, 
und das erjte preußische Herrenhaus — damals führte ed noch nicht dieſen Namen — 
war auf diefem Wege gebildet worden. Bei den Verhandlungen über die Verfaſſungs— 
änderungen, welche in der Zeit vom Auguft 1849 bis Januar 1850 zwifchen der Regierung 
und dem reaftionären Abgeordnetenhaufe vereinbart worden waren, war aud) die Zufammen- 
jegung der erjten Kammer zur Sprache gefommen, aber ein volle Einvernehmen über 
diefen Punkt war nicht zu erzielen gewejen; die Verfafjung, welche der König im Februar 
1850 beſchwor, jeßte gleichfalls nod) eine aus Wahlen hervorgehende erſte Kammer voraus, 
wobei nur das Wahlrecht zu Gunften des Adels noch weiter beſchränkt und dem Könige 
außerden: die Befugniß zugeiprochen war, eine beftimmte Zahl von Perſonen aus bejonderem 
Vertrauen zu lebenslänglichen Mitgliedern der eriten Kammer zu berufen. Der Adel konnte 
mit dieſem Arrangement, das ihm in der erjten Kammer ein faft umerjchütterliched Ueber 
gewicht jicherte, wohl zufrieden fein, und er war es in der That und zwar in dem Make, 
daß er ſich ſogar troß feiner fonjtigen Loyalitätöbetheuerungen lebhaft widerjegte, als der 
König bald darauf eine anderweitige, wefentlid von der Krone abhängige Zujammenjehung 
der eriterr Kammer in Anregung brachte. Einen irgendwie begründeten Anlaß zu joldem 
Widerjprud hatte der Adel freilich nicht. Der Gedanke, den Einfluß des Adels in der erften 
Kammer zu Gunſten des Bürgerthums zu bejchränfen, lag dem Könige durchaus fern; er 
wollte nur in der äußeren Form eine Anertennung der höheren Macht der Krone aud 
dem Adel gegenüber, deſſen Wortführer die Hiftorifhen Rechte der alten erbgejefjenen 
Familien, „die zum Theil älter feien al die Rechte der Hohenzollern in der Mart*, oft 
allzu energiſch betont hatten, zum Ausdrud bringen. 

Die nene Bufammenfegung des Herrenhanfes. Die Mehrheit der Kammer hatte 
in anderen Punkten zu weit nachgegeben, um in diefem einen dem Willen de3 Königs 
dauernden Widerftand entgegenfeßen zu können, und durd ein Gejeß vom 7. Mai 1853 
jtellte man endlich die Entſcheidung über die künftige Zufammenfegung der erjten Kammer 
dem freien Ermefjen de3 Königs anheim. Die Wählbarkeit für die Mitglieder derfelben 
wurde jeßt volljtändig aufgehoben; den volljährigen Prinzen des königlichen Haufes und 
den im Laufe der Zeit mediatifirten Fürften und Standeöherren wurde das Recht der 
febenslänglichen reſp. erblichen Mitgliedſchaft zugeſprochen, doc ftand dem Könige die 
Befugniß zu, aud andere Perfonen in beliebiger Zahl zu lebenslänglichen Mitgliedern zu 
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ernennen. Des Weiteren wurde aber auch gewiſſen Standes- und Familienvereinigungen, den 
Grafenverbänden und den Verbänden des alten und befeſtigten Grundbeſitzes in den ver— 
ſchiedenen Landestheilen, das Recht verliehen, je einen Vertreter dem Könige zur Berufung 
in die erſte Kammer zu präſentiren, und das gleiche Recht erhielten endlich auch die drei 
proteſtantiſchen Domſtifter, die ſechs Univerſitäten und einige zwanzig von den wichtigeren 
Städten des Landes. Die Vertretung des Bürgerthums war alſo der des Adels gegenüber 
eine äußerſt geringfügige; abgeſehen von der nunmehr nothwendigen königlichen Beſtätigung 
für ſeine Vertreter in der erſten Kammer hatte der Adel bei dem Tauſche, dem er ſich an— 
fänglich fo lebhaft widerſetzt hatte, von Neuem entſchieden gewonnen, und die Beſtimmung, 
daß die nunmehrige Zuſammenſetzung der erſten Kammer nur durch ein Geſetz geändert 
werden könne, ſicherte ihm auch für die Zukunft feinen Gewinn. Am 12. Oktober 1854 
wurde durch fönigliche Verordnung die neue erfte Kammer einberufen, am 30. Mai 1855 
wurde ihr, gleichfalld durch königliche Verordnung, der ihrer Zufammenfeßung in der That 
am meilten entfprechende Name „Herrenhaus“ beigelegt, welder ihr denn auch biß heute 
verblieben iſt. | 

Daß dieſes Herrenhaus nur unter außergewöhnlichen Verhältniffen, wie fie in 
den fünfziger Jahren in Preußen beftanden, ein entjcheidende® Gewicht in die Wag- 
ſchale des politiichen Lebens werfen fonnte, ſtand freilich in Anbetracht feiner Zufammen: 
ſezung außer Frage, denn für feine Beichlüffe konnte es unmöglich jene moralifche Bedeutung 
in Anfpruch nehmen, welche den Beichlüffen einer aus regelmäßig wiederkehrenden Wahlen . 
bervorgehenden Verfammlung von Volfövertretern naturgemäß innewohnt. Wie überall, 
wo eine fo tiefe, faſt unüberfteigliche Mluft die beiden Kammern der Volksvertretung trennt, 
mußtein Zeiten normaler Entwidlung der Einfluß der erften Kammer dem der vollöthümlicheren 
jweiten Kammer gegenüber entjchieden in den Hintergrund treten, und aud in Preußen 
werden wir dieſen natürlichen Umſchwung im gegebenen Augenblid fich vollziehen jehen. 

Zunächſt war davon allerdings nicht® zu merken, Seinen Beruf, einen Theil der 
Sandeövertretung zu bilden, völlig verfennend, betrachtete ſich das Herrenhaus als voll» 
Händig außerhalb des Voltes ftehend, als eine Staatögewalt für ſich, und ſetzte den ganzen 
Einfluß, über den es in den erſten Jahren feines Bejtehens verfügte, zu Gunsten der jtändifchen 
Reaktion ein, die eben damals eine ſolche Unterftüßung dringend brauchte. 

Reaktion des Beamtenthums. Der Kampf gegen die Revolution und ihre Er- 
tungenihaften hatte im Beginn der Reaktionszeit alle Anhänger der Reaktion, unbe— 
Ihadet ihrer verjchiedenen Sonderbeftrebungen, zufammengeführt; fobald aber das ge 
meinfame Hauptziel erreicht war, begannen ſich die Wege der bisherigen Bundesgenojjen 
allmählich zu jcheiden. Die beiden Richtungen, in welchen diefe Scheidung erfolgte, waren 
durh die befonderen Verhältniffe und durd die Hiftorifche Entwicklung des Staats: 
lebens in Preußen von vornherein vorgezeichnet: ald die Reaktion des Junkerthums läßt 
fh die eine, als die Reaktion des Beamtenthums die andere am fürzeften bezeichnen. 
Das Junkerthum pochte auf das Hiftorische Recht, auf die altüberlieferten Vorrechte und 
Privilegien des Adeld, und wollte diefe dur die Neaktion dem Volke gegenüber zur 
Geltung und Anerkennung bringen; das Beamtenthum dagegen ſtützte fi) auf das ge 
Iriebene, auf. das in Geſetzen und Verordnungen niedergelegte Recht und befämpfte 
durch feine Reaktion den durch die Revolution angeregten Selbjtverwaltungdtrieb. Aber 
auch hierin verleugnete fich nicht daS den preußifchen Beamtenſtand von jeher bejonders 
auszeichnende Gefühl für Gerechtigkeit; denn während das Junkerthum nicht nur dem Volfe, 
fondern auch dem Gefege gegenüber eine Ausnahmeftellung für fi in Anſpruch nahın, 
wollte das Beamtenthum oder wenigitens deſſen energifche Vertreter ihm eine ſolche Aus— 
nahmeitellung nicht zuerfennen. In diefem Bunkte plaßten die anfänglich verhüllten Gegen: 
läge fchließlich auf einander, und ein Auffehen erregender Vorfall ließ diefe Gegenjäße 
auch äußerlich zu Tage treten. 


312 Zweiter Theil. Fünftes Buch. Die Reaktionszeit. 








Tod Hinckeldey's im Duell. Im Jahre 1850 war einer der eifrigjten Vertreter 
des altpreußischen Beamtenthums, K. 2. 5. von Hindeldey, zum preußijchen General: 
polizeidireftor und PVolizeipräfidenten in Berlin ernannt worden. Schroff und rüdjichtslos, 
aber energiic und gerecht, erfreute er fich zwar nicht der Beliebtheit, aber wenigitens der 
verdienten Anerkennung beim Volke, während ihn andererjeitd die Regierung als eine feſte 
Stüße ihrer reaftionären Beitrebungen betrachtete. Allein die gerechte Strenge, welche der 
neue Bolizeipräfident ohne Unterjchied des Standes gegen Alle und Jeden zur Anwendung 
brachte, ward in den Geſellſchaftskreiſen der Qunferpartei bald jehr übel bemerkt, und 
ein Hauptvertreter de Junkerthums (dev oben jchon genannte Herr von Gerlach, von dem 
auch der angeführte Ausſpruch „Die Rechte des Adel in der Mark feien älter als die 
der Hohenzollern“ herrührte) rief dem Herrn von Hindeldey durch die Kreuzzeitung höh— 
nend zu, er möge jich daran genügen lafjen, jid) um die „Neinlichleit“ Berlins zu be 
fümmern! — Die Junker beanjpruchten eben, auch in der Hebung ſolcher Gewohnheiten, 
welche mit den gejeglichen Anordnungen in offenbaren Widerſpruch traten, nicht behelligt zu 
werden. — Der unberehtigte Unwille des Junkerthums jteigerte ſich bald zur Erbitterung, 
und ein, wie es hieß, abſichtlich herauſbeſchworener peinfiher Zwifchenfall hatte endlich zur 
Holge, da Hinkeldey durd ein befanntes Mitglied jener Kreife, Herrn von Rochow— 
Pleſſow, zum Zweilampf herausgefordert wurde. Herr von Hindeldey fiel in diejem Duell, 
Herr von Rochow wurde bald nad) Antritt feiner Strafhaft vom Könige begnadigt, und der 
Zwieſpalt zwifchen Beamtenthum und Junkerthum jchien dadurd) zu Gunften des letzteren 
gejchlichtet. Aber der Minifter von Weitphalen, welcher als berufener Leiter der ftändiichen 
Reaktion zugleich auch die Spige der Beamtenhierarchie bildete, hatte längſt die Gefähr: 
lichfeit diejer inneren Gegenjäße erkannt und fuchte nun zwifchen beiden Strömungen zu 
vermitteln und durch entiprechende Maßregeln gleichzeitig das Intereſſe beider zu fördern. 

Beeinflulfung der ſtädtiſchen Verwaltungen durch Vegierung und Landräthe. 
Nach dem Hall der Gemeinde und Provinzialordnung wurde, wie jhon oben ermähnt, 
der Bureaufratie mit Hülfe der neuen Städteordnung eine ausgedehnte Gewalt über da? 
Städtewejen, vornehmlich über die innere ftädtifche Verwaltung, eingeräumt. An Stelle 
des Bezirkdrathes, welcher ald Auflihtsbehörde biß dahin aus der Wahl der Gemeinden 
hervorging, traten nun Negierungsbeamte, weldje zu wichtigen Beſchlüſſen der Gemeinden 
ihre Genehmigung zu ertheilen hatten, ja in Streitigfeiten zwijchen Stadtverordneten und 
Magiſtrat endgiltig entjcheiden und jelbjt die Wahl der Magiftratsmitglieder beeinflufien 
durften. Infolge dejien jahen ſich die Behörden vom Miniſter angewieſen, bei den Wahlen 
zu Stabtämtern vor Allem die politifche Gefinnung des zu Wählenden ind Auge zu jaſſen, 
und es übte dDadurd) die Regierung einen empfindlichen Zwang auf die Bejeßung der leitenden 
Stadtlollegien aus. In der Verwaltung der ländlichen Gemeinden wußte ſich die Junlerpartei 
für dieſes der Bureaufratie gemachte Zugeſtändniß aud) ihrerfeit3 ſchadlos zu halten. Hier 
wurde die Outsherrlichkeit und vor Allem die gutöherrliche Polizeigewalt wieder hergeftellt. 
Die Gutsherren wurden mit der Aufjicht, ja gewiſſermaßen mit der Herrichaft über die 
Landgemeinden audgerüjtet und erhielten das Recht, die Schulzen und Ortsrichter zu er 
nennen, die gleichzeitig ihnen, der Gemeinde und dem Staat den Eid der Treue zu ſchwören 
hatten. Die Beaufjihtigung durch den Landrath, der meijt jelbjt dem Kreije der Gutsherren 
angehörte, von diejen gewählt und dem Könige zur Beſtätigung präfentirt wurde, bot für 
die Verhinderung eines etwaigen Mißbrauchs der gutöherrlichen Gewalt wenig Gewähr. 

Die kirchliche Reaktion. Langſamer und zunächſt weniger augenſcheinlich hervor: 
tretend al3 die Erfolge der jtändischen und der Beamtenreaktion, aber noch tiefer und vor 
Allem nachhaltiger die Wohlfahrt des Volkes ſchädigend waren endlic) die Erfolge der kirch 
lichen Reaktion, die als dritte im Bunde mit der der geiftlichen Hierarchie von jeher eigenen 
Energie die günftige Gelegenheit benußte, um auch ihrerjeit3 auf ihrem bejondern Held? 
eine reiche Ernte zu halten. Die weitgehenden Zugeitändnifje, welche Friedrich Wilhelm IV. 


Die kirchliche Reaktion. Die Negulative, 313 





zum Theil auf Koften der Staatsgewalt, der fatholifchen Geiftlichfeit gemacht hatte, ließen 
auch der evangelifchen DOrthodorie eine größere kirchliche Machtfülle begehrenswerth er- 
iheinen, fo jehr auch Kirchenzucht und Kirchenziwang dem evangelischen Geifte widerftrebt. 
Allerdings Tieß jich nicht verfennen, daß gerade Durch feine jtrenge Kirchenzucht der 
Katholizismus in Preußen ein zu der Zahl feiner Belenner außer Verhältniß ftehendes 
Uebergewicht zu erlangen drohte, welches durch die entgegenfommende Haltung Friedrich 
Wilhelm's IV. nit nur den berechtigten, fondern auch den unberechtigten Forderungen 
der katholiſchen Geiftlichfeit gegenüber noch mehr gefördert wurde. Eine große Zahl von 
neuen Klöſtern wurde im Lande gegründet, und erfolgreich betrieben auch die katholischen 
Beiftlichen, namentlich in den Bezirken mit gemijchter Bevölkerung, das Werk der Belehrung. 
Dem gegenüber verlangte die evangeliſche Orthodorie auch für ihre Geiftlichkeit eine be- 
deutende Erweiterung ihrer Machtbefugniffe. Die aufridhtige Frömmigkeit des Königs 
hatte jich mit zunehmendem Alter defjelben mehr und mehr der orthodoren Richtung zuges 
wandt, Hauptvertreter derjelben in feiner Umgebung übten auf ihn einen tiefgehenden Ein- 
fluß aus, und fo vermochte die Orthodorie mancherlei Beftrebungen durchzuſetzen, infofern 
ſolche nicht, wie beijpielöweije in der Ehejcheidungsfrage, über alles Maß hinausgingen und 
deshalb an dem Widerfpruch der Regierung und der Kammern jcheiterten, obwol im 
Uebrigen die reaktionäre Mehrheit der leteren derartigen Betrebungen keineswegs abge— 
neigt gegenüberftand. Es trat dies namentlich) auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens 
deutlich zu Tage. Nach der Verfaſſung follte das Unterrichtswefen durch ein Geſetz ge— 
regelt werden, aber unbefümmert um dieſe Bejtimmung nahm der im Jahre 1850 an 
Ladenberg’3 Stelle zum Unterriht3minifter ernannte Otto von Raumer — im Ein- 
verftändnig mit der Geiftlichkeit und unter ftillfchweigender Billigung der Kammern — 
die Neuregelung dejjelben in feine eigene Hand. Für Preußen, welches im Verhältniß zu 
anderen Staaten, wie 3. B. Oeſterreich, nicht von der Natur mit reicher fließenden Hülfs- 
quellen gefegnet und deshalb um jo mehr auf die Nutzbarmachung der inneren geiftigen 
Kräfte feiner Bewohner zur Löfung feiner nationalen Aufgaben angemwiejen ift, mußte 
in dem Boll3unterricht eine ganz wejentliche Förderung des Staatslebens erblict werden. 
Ein guter Elementarunterricht befreit die Menge von Vorurtheilen und fchlechten Gewohn— 
heiten, macht fie fähig, die Ergebniffe der Wiſſenſchaft fich anzueignen und zu verwerthen, 
md giebt bei richtigem Erkennen der Kräfte der Natur die Methode an die Hand, die 
Arbeit zu erleichtern. Der Staat gewinnt aber an der Schule nur dann eine heilfame 
Grundlage, und fie gejtaltet ji ihm nur in dem Falle zu einer Quelle von Macht und 
Einfluß, wenn durch fie Nützliches gefchaffen wird, thatkräftige Bürger erzogen werden. 
Dagegen wird fie eine Quelle des Uebels, wenn jie der Jugend nicht die ihr gebührende 
geiftige Nahrung reicht, oder wenn fie gar die jungen Seelen ſchädigt. Der auferlegte 
Zwang, daß jeder Staatöbürger feine Kinder in den Unterrichtsfächern der Elementarfchule 
unterrichten lafjen muß, wirft nur dann heilſam und erjcheint gerechtjertigt, wenn der 
Unterricht3ftoff zweckdienlich gewählt ift; er wirkt dagegen in dem Maße verderbli, in 
welhem die Wahl eine unzwedmäßige ift. Mit gutem Grunde ftellte daher die Verfaſſung, 
welhe jenen Zwang in Art. 21 vorjchrieb und durch Erklärung der Unentgeltlichfeit des 
Volksſchulunterrichtes (Art. 25) die Steuerkraft der Bürger für diefen Zweck weſentlich 
in Anſpruch nahm, für Regelung des UnterrichtSmwejens geſetzliche Bürgjchaften in Ausſicht. 

Die Regulative. Herr von Raumer ſetzte ſich aber ſelbſt an die Stelle der gejeh- 
gebenden Gewalt; er legte fein Unterrichtögejeß vor, fondern erlie am 1. Oktober 1854 
jene drei viel befprochenen, fajt möchte man jagen berüchtigten Negulative für den 
Unterriht am Seminar, für die Vorbereitungs- umd für die evangelifchen Elementar- 
ihulen. Selbſt wenn diefe Regulative, welche den Schulplan, die Lehrmethode ſowie die 
Unterrichtögegenftände bis in die Heinjten Einzelheiten feititellen, von befjerem Geiſte be— 
jeelt geiwefen wären, hätten fie doch als Gejehentwurf vorgelegt und vom König und den 

Veſchichte Preußens im 19 Jahrh. 40 


314 Ameiter Theil. Fünſtes Bud. Die Reaktionszeit. 











Kammern fanktionirt werden müſſen. — Was auf den Hochſchulen durch Heranziehung 
fortichrittöfeindlicher Profefforen oder fonjtiwie gefügiger Lehrkräfte jeit Jahren vorbereitet 
worden war, die Abfperrung geiftesfreier Strömungen, das follten die Regulative nun in 
die Volksichule übertragen Helfen. Sie beginnen zu ſolchem Zwecke mit pädagogiſch un: 
haltbaren Vorausfeßungen, vertheilen in ungenügender Weife die Lehrgegenjtände und 
fchreiben einen zweckwidrigen Lehrſtoff und eine verderblihe Unterrihtsmethode vor. In 
diefem Sinne wurde der Elementarunterricht derart regulirt, daß die Schüler an nutz— 
bringenden Kenntnifjen kaum über genügendes Leſen und Schreiben ſowie über Die vier 
Spezies des Rechnens hinauskamen, dagegen viel biblifhe Geſchichte, Gebete, geiftliche 
Lieder und Sprüche, Katechismusſätze, Sonntagsevangelien u. |. w. wörtlich auswendig zu 
lernen hatten. Bon allgemeiner Gefchichte, Literatur, den Grundzügen der Grammatik, ſchrift⸗ 
lihen Auffägen war wenig die Rede, derartige Bildungsmittel wurden jogar für die Semi- 
nare bedeutend bejchränft und Erjah dafür in Andachtsübungen und im Bibellefen gefunden. 

Längſt war der Reaktion die von Diejterweg und anderen freifinnigen Schulmännern 
vertretene pädagogische Richtung, die Anleitung zu jelbjtändigem Denken, die Erziehung zu 
bewußter Selbjtthätigfeit, ein Dorn im Auge. — Der Eifer, mit welchem diefe Vollserzieher 
die Befreiung der Schule von der Beeinfluffung und Beauffichtigung durch die Geiftlichkeit be 
fürworteten, hatte bereits dahin geführt, daß fie als erklärte Feinde der Religion, des Chriften- 
thums und als Verführer der Jugend bezeichnet wurden. Der Kultusminifter durfte wol 
glauben, durch fein verhängnißvolles Vorgehen den Intentionen feines königlichen Herm am 
beften zu entjprechen, denn jchon bei den Konferenzen der im Februar 1849 in Berlin ver- 
jammelten Seminarlehrer hatte Friedrich Wilhelm IV. denfelben zugerufen: „AU das Elend, 
das im verflojjenen Jahre über Preußen hereingebrocen, iſt Ihre, einzig Ihre Schuld, die 
Schuld der Aiterbildung, der irreligiöfen Menjchenweisheit, die Sie ald echte Weisheit ver- 
breiten, mit der Sie den Glauben und die Treue in den Gemüthern meiner Unterthanen 
außgerottet und deren Herzen von mir abgewandt haben.“ — Dieje Beihuldigung war 
in jo fchroffer Form wenigſtens entjchieden unverdient; die eigene tiefe Neligiofttät und 
das lebhafte Verlangen, diejelbe auch in den weiteſten Schichten des Volkes möglichit 
gepflegt und verbreitet zu fehen, Hatten den König zu weit geführt. Uber jene Worte 
waren einmal gefprochen, und der twejentliche Inhalt der Schulregulative mochte fi mit 
ihnen wohl vertragen. Sie wurden behufs ihrer Durdführung wiederholt den Bezirk} 
regierungen fowie den Lehrern zu ftrengfter Nachachtung anempfohlen. Dieſterweg und feine 
Gejinnungdgenofjen wurden nad) Befinden gemaßregelt oder aus ihren Stellungen verdrängt, 
die gehorfamen Werkzeuge der Reaktion Dagegen belohnt und befördert und dadurch auch auf 
demjenigen Gebiete, welches Lauterkeit und Feitigfeit der Geſinnung ganz bejonders fordert, 
auf dem Gebiete des Unterricht? umd der Erziehung, um realtionärer Zwecke willen ein 
unwürdiges Streberthum begünftigt und großgezogen. Aber „wer die Schule hat, hat die 
Zukunft“, jagten fi) die Männer der Reaktion. Für den Augenblid war ed ihnen ge 
lungen, ihre Ideen zur Herrſchaft zu bringen; die volljtändige Durchführung der Reaktion 
auch in der Schule follte diefe Herrichaft zu einer dauernden machen, fie feit begründen. 

Alle VBorbedingungen zur Erfüllung diefes Wunſches ſchienen vorhanden, als plötzlich 
und unerwartet durch eine ſchwere Erfranfung des Königd und die infolge deſſen noth— 
wendige Berufung ded Prinzen von Preußen zur Regentſchaft ein vollftändiger Umſchwung 
der Dinge herbeigeführt wurde. 

Wir werden und mit der Vorgeſchichte und mit den Folgen dieſes Umſchwungẽ 
al3bald näher zu bejhäftigen haben, doc müfjen wir, um dem Gange der Ereignifie 
zu folgen, zunächſt von der inneren Politik Preußend auf die gleichzeitige Geftaltung 
der auswärtigen Beziehungen dei Staated zu Deutfchland und zu Europa unfere Auf 
merkſamkeit fenfen. 





| »reußen, Deutſchland und Europa. 


Pi. ie Niederlage, welche die auswärtige Politif Preußens in Olmütz erlitten hatte, 
war durd) die Schwäche der preußifchen Staat$leitung, nicht durch die Schwäche 
2 de3 preußifchen Staates verjchuldet worden, und fie hatte deshalb aud) die Stellung 
Preußens und dad Gewicht feines Einfluffes in Deutjchland und in Europa nur 
vorübergehend zu erſchüttern vermocht. Für eine zunächſt nur Heine, aber troß aller An- 
feindungen und Berfolgungen fat täglich wachjende und erftarfende Partei war und blieb 
Preußen die Vormacht Deutjchlands, zur Wahrung der gemeinfamen Interejjen de deut: 
ſchen Gefammtvaterlandes und — fo jehr augenbliclich der äußere Schein dagegen ſprach — 
zur endlichen Berwirflihung des deutjchen Einheitögedanfend berufen; und diefen Beruf 
des preußischen Staates auch den politifhen Gegnern defjelben zum Bewußtſein zu bringen, 
erwied fich die bejtändige Weiterentwidlung de3 preußiſch-deutſchen Zollvereins und fein 
mit jedem Jahre erfennbarer hervortretender jegensreicher Einfluß auf allen Gebieten des 
Handel und Wandel3 im deutfchen Vaterlande als ſehr geeignet. 

Erweiterung und Ernenerung des Bollvereins. Nach Ablauf der erjten acht: 
jährigen Bertragsperiode de3 Hollvereind im Jahre 1841 waren demfelben, wie bereits 
an anderer Stelle kurz erwähnt, aud) die nordweftdeutichen Staaten außer Hannover bei— 
getreten, jo daß nunmehr Deutſchland, außer Dejterreih, Hannover und einigen Klein— 
ſtaaten, ein einheitliche8 Zoll- und Steuergebiet bildete. Der Anſchluß Hannover war 
um deöwillen nicht zu Stande gefommen, weil diefer Staat mit Rückſicht auf feine Lage 
und jeine Verfehröbedingungen über den nad) der Einwohnerzahl zu berechnenden Durch— 
ſchnittsantheil an den Zollerträgnifjen hinaus eine befondere Entſchädigung und außerdem 
für eine Reihe von Artikeln eine beträchtliche Herabfegung des Zollſatzes gefordert hatte. 
Ganz unberechtigt waren dieje Forderungen vom hannoverifchen Standpunkt aus nicht, denn 
die Lage des Landes am Meer und feine vielfachen Beziehungen zu England brachten 
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gerade hier einen verhältnigmäßig ſtarken Verbrauch von ausländiſchen Erzeugniffen mit 
fih. Die befondere Entjhädigung glaubte man aber der Gleichmäßigkeit halber nicht ge: 
währen zu dürfen, und jeder Herabjeßung der feit 1834 vielfach erhöhten und zum Theil 
neu eingeführten Zölle widerjtrebten namentlic) die jüddeutihen Mitglieder des Zollvereins 
fehr entfchieden. Für die weitlichen Provinzen des preußifchen Staates wäre der Eintritt 
Hannovers in den Zollverband im Verkehrsintereſſe allerdings ſehr wünſchenswerth ge 
weſen, aber fo fange, wenn auch auf beträchtlichen Ummegen, ihre Verbindung mit den 
öftfichen Provinzen durch Kurheſſen und die thüringifchen Staaten geſichert war, konnte 
man auf Hannover immerhin verzichten. Anders freilich mußte ſich die Lage geftalten, 
wenn etiwa nad) dem Ablauf der zweiten Vertragsperiode im Jahre 1853 die Erneuerung 
der Verträge bei den thüringifchen Staaten, namentlich bei Kurheſſen, auf Schwierigkeiten 
jtieß, und diejer Fall fchien jetzt eintreten zu follen. Wiewol der Anſchluß Defterreihd an 
den Zollverein wegen der bunten Zufammenjeßung feiner Gebietötheile und wegen ber 
großen Verſchiedenheit ihrer wirthſchaftlichen Intereſſen kaum möglich erichien, hatte man 
in Wien die friedliche Errungenschaft der preußiſchen Staatsfunft doch von jeher mit Neid 
und Mißgunſt betrachtet. Da indefjen die materiellen Bortheile, welche den jüd- und 
mitteldeutichen Staaten die Zollvereinigung bot, zu offenkundig waren, als daß man auf 
eine gewaltfame Sprengung derjelben hätte rechnen können, fo hatten die einfichtigeren 
unter den Öfterreidhifchen Staatdmännern ſchon feit der Mitte der vierziger Jahre an der 
Befeitigung der Hinderniffe gearbeitet, welche dem Beitritt Defterreih zum Zollverein im 
Wege ftanden. Zu einem Theile war ihnen dies aud) gelungen, und die großdeutihe 
Partei ded Frankfurter Parlaments hatte ſich bereit allen Ernſtes mit der gleichen 
Frage bejchäftigt. Dod waren Verhandlungen bezüglich der noch fortbeitehenden Hinder: 
nifje ohne Ergebniß verlaufen. Nachdem aber die preußifchen Unionsbeftrebungen und 
deren anfängliher Erfolg aufd Neue gezeigt hatten, wie fejt namentlid) die Eleineren 
Staaten dur den Zollverein an Preußen gefettet waren, glaubte die öſterreichiſche Re 
gierung zur Erreihung ihres Zieles einen neuen Anlauf nehmen zu müffen. Um den auf 
der Bollvereinigung beruhenden Einfluß Preußens zu brechen, jollte die Aufnahme Defter- 
reich in Ddiefelbe erzwungen oder aber die Sprengung derjelben mit allen Mitteln ins 
Werk gejeßt werden. Der Sieg, welden die öfterreihiiche Staatskunft in der deutjchen 
Frage über Preußen davongetragen hatte, die Wiederaufrihtung des von Dejterreih 
gänzlich abhängigen Bundestages und die Hineinziehung der ſüddeutſchen Staaten in das 
öſterreichiſche Interefje ließen diefen Verſuch jetzt nicht mehr ganz ausſichtslos erjcheinen. 
Der Bundestag unterftüßte bereitwillig die von öfterreihijcher Seite nunmehr offen aus 
geiprochene Forderung der Aufnahme Defterreihs in den Zollverein, und auch die ſüd 
deutihen Staaten und einige der mitteldeutichen, darunter Kurheſſen, ließen ſich ſchließlich 
bereit finden, die Aufnahme Oeſterreichs in den Zollverein oder wenigjtens den Abſchluß eine 
die fpätere Aufnahme vorbereitenden Handelsvertraged zur Bedingung ihres ferneren 
Berbleibens im Zollverein nad) bevorjtehendem Ablauf der zweiten Vertragdperiode (1853 
zu machen. Sie rechneten dabei freilich mit Sicherheit auf dad Nachgeben Preußens; eine 
etwaige Auflöjung des Zollvereins hätte für fie nothwendig die ſchwerſten wirthicaftlichen 
Nachtheile zur Folge haben müffen, und die für den fchlimmften Fall von Defterreich in Aus 
ficht geftellte Bildung eines befonderen füddeutichen Zollbundes unter Führung Defterreich! 
fonnte bei der notoriihen Zerrüttung der Finanzen diefed Staates erſt recht nichts Ver 
lodendes für fie haben. Ihre Hoffnung auf das fchließliche Nachgeben Preußens ftüpten 
die ſüddeutſchen Staaten vor Allem auf den Umstand, daß zur Zeit die einzige VBerbindimgs: 
ftraße zwiſchen den öjtlichen und den weitlichen preußischen Provinzen durch Kurheſſen führte, 
daß alfo durch die etwaige Auflöfung des Zollvereind der preußifche Staat wieder in zwei ge 
trennte Berfehrögebiete zerfallen mußte. Durch einen geſchickten Schachzug des preußiſchen 
Handeldminifterd von der Heydt wurde aber diefe Hoffnung gründlich vereitelt. 
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Sobald nämlich Deiterreich mit feinen Plänen hervorgetreten war, hatte der Minijter — 
das einzige freilinnige Mitglied des preußiſchen Miniſteriums — unter der Hand mit der 
hannöverſchen Regierung Verhandlungen angefnüpft, die befannten Forderungen derfelben, 
eine bejondere Entſchädigung und gewifje Zugeftändniffe in Tariffragen, im Wefentlichen 
bewilligt und auf Grund diefer Bewilligungen einen Vertrag zu Stande gebracht, durch 
welchen ſich Hannover nad) dem Ablauf der zweiten Vertragsperiode des Zollvereins zum 
Eintritt in denfelben verpflichtete. Die Verbindung der öftlihen Provinzen Preußens mit 
den weitlichen war jomit auf alle Fälle geſichert, ja die neue Verbindung war noch beſſer 
und bequemer al3 die durch Kurheſſen, und Preußen hatte den füd- und mitteldeutfchen 
Staaten gegenüber vollfommen freie Hand gewonnen. In leßteren Staaten war man ans 
jänglidy über diefe neue und unerwartete Wendung der Dinge nicht wenig entrüftet; aber 
die unberehtigte Entrüftung machte bald einer ſehr berechtigten Beſorgniß Platz, als 
Preußen für den Fall von Weiterungen feitend der ſüddeutſchen Staaten mit der Auf: 
löfung des Bollvereins drohte. Die thüringifchen Staaten und die Staaten ded „nord: 
weitdeutichen Steuervereind“, welche letere die Forderungen Hannovers von jeher unter- 
fügt Hatten, beeilten fich nunmehr, auf Grund der neuen Beftimmungen ihren Vereins: 
vertrag mit Preußen zu erneuern, worauf auch die ſüddeutſchen Staaten die erjte bejte 
Gelegenheit zu friedlihem Einlenfen wahrnahmen. Bon preußifdher Seite wurde ihnen 
dieſes Einlenfen durch ein ſcheinbares Zugeftändniß erleichtert, denn jeßt, da Preußen die 
Bedingungen diftiren konnte, jtanden dem Abſchluß eines preußiſch-öſterreichiſchen Handels- 
vertrages feine ernitlihen Bedenken mehr im Wege. 

Prenkifcz-öfterreicyifcer Handelsvertrag. Am 19. Februar 1853 fam ein folder 
zu Stande, und wenn aud durch denfelben die öjterreihifchen Wünſche nur zum aller: 
geringiten Theil erfüllt und vor Allem die weiteren Verhandlungen über den Beitritt 
Tefterreich3 zum preußifch-deutfchen Zollverein auf eine unbejtimmte Zukunft verſchoben 
wurden, fo war doc) "wenigitend die Form gewahrt: die Forderung der ſüddeutſchen 
Staaten, daß der Zollverein wenigſtens einen Handelsvertrag mit Dejterreich abſchließe, 
war — allerdings in den denkbar bejcheideniten Grenzen — erfüllt. Insgeſammt er= - 
Härten dieſelben nım ihre Bereitwilligfeit, den Zollvereinsvertrag mit Preußen auf weitere 
zwölf Sabre, bi8 1865, zu erneuern. Um 4. April 1853 wurden die Verträge vollzogen. 
Die Vereinigung Deutfchlands mit alleiniger Ausnahme Oeſterreichs, Medlenburgs und der 
Hanfaftädte zu einem einheitlichen Zoll- und Verkehrögebiete war gelungen; dem Schein der 
Einheit, welchen Dejterreich durch die Wiedereinfegung des Bundestages geſchaffen hatte, 
ftand die wirkliche, lebensträftige Einheit des Zollvereind, das Werk Preußens, gegenüber. 
Welcher von beiden Schöpfungen die Zukunft gehörte, das zu entjcheiden war bei unge: 
trübtem Blick und unbefangenem Urtheil nicht jchwer. 

E3 war um fo weniger ſchwer, da der Bundestag furz zubor durch einen feiner Be- 
ihlüjje wieder einmal den Haren Beweis geliefert hatte, daß ihm jeder gute Wille und 
jedes Verſtändniß für die Pflege jelbit der dringenditen gemeinfamen Interefjen des beut- 
hen Baterlandes durchaus abging. 

Anflöfung der dentfcen Flotte. Aus Veranlafjung der ſchleswig-holſteiniſchen Ver: 
widlungen war der Gedanke angeregt worden, eine gemeinſame deutjche Flotte zu begründen. 
In ganz Deutſchland hatte diefer hoffnungsreihe Gedante lebhaften Anklang gefunden; 
mit patriotifchem Eifer waren überall freiwillige Beiträge geſammelt worden, und auch die 
deutichen Regierungen, Defterreich ausgenommen, hatten willig den auf fie entfallenden 
Antheil einer vom deutjchen Parlament zu dieſem Zwede ausgejchriebenen Summe von 
drei Millionen Thalern beigefteuert. Die auf diefe Weife zu Stande gebrachte Flotte war 
olferdings nur unbedeutend, fie beftand im Ganzen aus achtzehn, meift Heineren Fahr— 
zeugen mit wenig über 200 Kanonen, und ihrer Flagge fehlte bis dahin die Anerkennung 
der auswärtigen Staaten; aber es war doch immerhin ein Anfang. 
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Daß mit der Wiedereinſetzung des Bundestages auch das — an der 
deutſchen Flotte von der früheren Centralbehörde auf dieſen überging, war eigentlich jelbit- 
verſtändlich. Aber die reaktionäre Mehrheit des Bundesraths ſchien auch die gemeinſame 
deutſche Flotte als eine läſtige Errungenſchaft der Revolution zu betrachten, die es ver: 
diene, möglichſt ſchnell wieder beſeitigt zu werden; es ward die fernere Unterhaltung der— 
ſelben von Bundes wegen abgelehnt, und da ein vermittelnder Vorſchlag Preußens, gegen 
entſprechende Entſchädigung einem neu zu begründenden preußiſch-deutſchen Flottenverein 
das vorhandene Flottenmaterial zu übergeben, an der Eiferſucht Hannovers ſcheiterte, ſo 
wurde am 2. April 1852 die völlige Auflöſung der Flotte beſchloſſen. Am 18. Auguſt 
deſſelben Jahres erfolgte im Auftrage des Bundesraths durch den oldenburgiſchen Staats— 
rath Hannibal Fiſcher die öffentliche Verſteigerung der Flotte — ein unwürdiges Schau: 
ſpiel, demüthigend für Deutſchland und den Hohn und Spott des Auslandes herausfordernd. 

Anlage des Seehafens im Jahdebuſen. Preußen ſuchte den ſchweren Mikgriff 
des Bundesrathes in feinen weiteren Folgen nad) Möglichkeit unmwirkfam zu machen; bei 
jener Verjteigerung ging ein großer Theil der Flotte, darunter der „Barbarofja“ und die 
in Edernförde erbeutete däniſche „Gefion“, für eine verhältnigmäßig geringfügige Summe 
in preußifchen Befit über, um den Kern einer preußijchen Flotte zu bilden. Dieje nahm 
weiterhin unter der Leitung ded Prinzen Adalbert einen zwar langfamen, aber ftetigen Auf: 
ſchwung und vermochte bald nicht nur dem preußifchen, jondern auch dem geſammten deut- 
ſchen Handel wenigjtens einen nothdürftigen Schuß zu gewähren, namentlich nachdem auf 
Grund eined noch im Jahre 1853 mit Oldenburg abgejchloffenen Vertrages die Anlage 
eines geeigneten Hafens aud) in der Nordjee (im Jahdebufen) ausgeführt war. 

Mit der neuen Periode der inneren preußifch-deutfchen Politik, welche gegen Ende 
des Jahres 1851 begann umd die fich durch den Scheinfieg Oeſterreichs auf dem rein 
politiichen und dem wirklichen, folgenſchweren Sieg Preußens auf dem wirthichaftlichen 
und materiellen Gebiet am beften fennzeichnet, fiel eine neue Periode der gefammten eure 
päifchen Bolitit zufammen. Dem langen Beitraum, in welchem der Gang der europätfchen 
Politik wefentlih durch die Heilige Alliance bejtimmt worden, war die furze, aber 
fturmbewegte Periode der Revolutionsjahre gefolgt, in welcher die Völker gegen jene 
Alliancepolitit fi erhoben hatten, um den fie beengenden und bedrüdenden Zwang der 
jelben von fi abzujchütteln. Diefer Verfuh war nah einem anfänglichen furzen Erfolg 
im Wejentlichen gefcheitert; mit verhältnigmäßig geringfügigen Zugeftändnifjen war die 
heilige Alliance als Siegerin aus dem erbitterten Kampfe hervorgegangen. Was aber den 
Völkern nicht gelungen war, das nahmen jet, in der neuen, mit dem Jahr 1851 be 
ginnenden Periode die Staaten in Angriff: Sprengung der heiligen Alliance und gänz— 
lihe Neugejtaltung der politiſchen Verhältniffe Europa’3, das waren die Aufgaben, dera 
Löfung in diefer Periode begonnen und nad) der einen Seite mit Erfolg durchgeführt, nad 
der anderen wenigſtens vorbereitet wurde. 

Franzöfifche Buftände. Da der eigentlihe Anjtoß zu diefer Bewegung von Franl- 
veich ausging, jo haben wir zunächſt dieſem Lande, das wir mitten in den Stürmen dr 
Hebruarrevolution verließen, unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Die proviſoriſche Regierung, welche nad) der Vertreibung ded Königs Louis Philipp 
an die Spige Franfreich® getreten war, hatte mit anerfennendwerther Energie die Leitung 
der Gejchäfte in die Hand genommen und war in der That eifrig beftrebt, einer geord- 
neten republikaniſchen Staatöverfaffung zum Siege und zur Anerkennung zu verhelfen. Die 
große Mehrheit der Parifer Bevölkerung, deren politischer Wankelmuth fich auch in dem 
neuejten Wechſel der Staatsform jchnell zurecht fand und vor Allem Ruhe umd Wieder- 
heritellung der Ordnung wünſchte, ftand dabei entjchieden auf ihrer Seite, die Anhänger 
der verſchiedenen monarchiſchen Parteien hatten vorläufig ihr Spiel verloren gegeben, un? 
nur ein Gegner, unter den obwaltenden Umftänden freilich der Gefährlichſte von allen, der 
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Pöbel, blieb noch zu bekämpfen. Infolge der fozialen Mißwirthſchaft unter dem Bürgers 
fönigthum Hatten die Ideen des Sozialismus und Kommunismus in den niederen Schichten 
der hauptftädtiichen Bevölkerung die weitejte Verbreitung gefunden, die Anhänger der- 
jelben hatten fich zu einer großen und fejtgefchlofjenen Partei organifirt, und dieſe Partei 
glaubte jebt nach dem Siege der Revolution die Zeit zur Verwirklichung ihrer Pläne und 
zur Erreihung ihrer unmöglichen Ziele geflommen. Die proviforifhe Regierung fuchte 
zunächit Durch weiteſtes Entgegenfommen die ungeftümen Forderer zu beihwichtigen. Das 
„Recht auf Arbeit“ wurde anerkannt, Nationalwerkitätten wurden eröffnet und Millionen 
über Millionen auf dieſe Weije für ſinn- und zweckloſe Arbeiten oder gar für den Müßig— 
gang nutzlos Hingeworfen. Inzwiſchen waren die Wahlen zur Nationalverfammlung voll- 
zogen worden und, wie nicht ander zu eriwarten, im Sinne der Ordnungspartei ausge— 
fallen, Die Sozialiften und Kommuniften hatten in dem neugebildeten vepublifanifchen 
Minifterium — Bajtide, Erimieur, Cavaignac — und in dem gefhäftsführenden 
Ausihuß der Nationalverfammlung — Lamartine, Öarnier-Pages, Urago, Marie 
und Ledru Rollin — keinen Vertreter, und die Nepublif in Frankreich fchien auf den 
Weg einer ordnungsmäßigen Entwidlung geleitet. 

Ein erjter Verſuch der Sozialijten, die neue Regierung und die Nationalverfammfung 
zu fprengen, mißlang und hatte nur jtrenge Maßregeln gegen die Umfturzpartei und ihre 
Führer zur Folge; beſonders der energifche Cavaignac drang auf rückſichtsloſe Unterdrüdung 
der jozialiftifchen Umtriebe und vor Allem auf Schliegung der Nationalwerfjtätten, in denen 
er mit vollen Rechte den eigentlichen Herd jener Umtriebe erblidte. Das Gefährliche 
diefes letzteren Schritte war nicht zu verfennen, aber nad) einigem Zögern raffte ſich die 
Regierung zu dem entjcheidenden Entjchluffe auf und begann die Werkitätten zu fchließen 
und die Arbeiter zu entlaffen. Da ertönte die Aufruhrtrommel in den Arbeitervierteln, 
die rothe Fahne ward entfaltet, Straßen und Plätze bededten fi) mit Barrifaden. Und 
nun wiederholte ſich das alte Spiel: Parteien, die weder auf Seiten der Aufitändischen, 
noch auf Seiten der Negierung ftanden, unterftüßten dennoch jene, um den Sturz der 
leßteren bewirlen zu helfen. In dem gegenwärtigen Falle waren es die Legitimiften und 
die Bonapartiften, die dem Aufruhr Geld und Waffen zulommen ließen. Die ganze Größe 
der Gefahr erkennend, übertrug die Nationalverfammlung dem Kriegsminiſter General 
Cavaignac bis zur vollftändigen Niederwerfung des Aufftandes die Diktatur. Mit rück— 
icht3lofer Energie ging der General vor, und in einem biertägigen mörderifchen Straßenfampfe 
(22.—26. Juni 1848), der mehr al3 10,000 Arbeitern und Soldaten das Leben koſtete, 
ward der Aufruhr bewältigt. Der Sieger wurde zum Minifterpräfidenten ernannt, die aus— 
gedehntejten Vollmachten wurden ihm und feinem Minifterium übertragen, eine erbitterte 
Reaktion gegen die überwundene Partei und ihre Vertreter wurde in Scene gejeßt, und 
die zahlreichen Nahwahlen für die Eonftituirende Nationalverfammlung brachten eine 
wejentlich fonjervative Mehrheit in die Kammer, welche die neue Staats- und Verfaffungs- 
jorm des Landes endgiltig regeln follte. — Hervorragende Staatömänner, unbedeutende 
Barteihelden waren in ihr vereinigt, alle Barteirichtungen, die monardhijchen felbtver- 
ſtändlich nur in Heinen Minoritäten, waren in ihr vertreten, und aud) der Bonapartismus 
war mit mehreren Vertretern, ſogar mit einem Louis Napoleon Bonaparte in Perſon, auf 
dem Kampfplatze erichienen. 

Louis Napoleon Bonaparte! Diefer Name hatte feine Zauberfraft bei den Fran: 
zojen noch immer nicht verloren, der Name allein wog eine große Partei auf, und mit 
Mibtrauen und Beſorgniß ftanden die überzeugten Republikaner einem Manne gegenüber, 
den Bari und fünf andere Wahlfreife des Landes nur auf jeinen Namen hin zu ihren 
Vertreter ertoren hatten. 

Nur zu bald jollte es ſich zeigen, wie berechtigt Diefes Mißtrauen gegen den Napoleo- 
niden und die Bejorgniß gewejen war. 
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Louis Napoleon Bonaparte war als dritter Sohn des Königs Ludwig von Holland 
und der Hortenje Beauharnaid am 20. April 1808 geboren. Nachdem nad) der Thron 
entfagung feines Vater im Jahre 1810 die Ehe defjelben geſchieden worden war, ver- 
febte der Prinz feine Jugend in Arenenberg in der Schweiz bei feiner Mutter. Die, 
eine lebhafte, begabte und ehrgeizige Frau, die mit glühender Begeifterung das Andenten 
des geftürzten Kaiferd pflegte, entzlindete bei ihren Söhnen diejelbe Verehrung und erfüllte 
ihre jungen Seelen mit dem einen Gedanken: fie feien berufen, die angeftammte Glorie 
de3 Haufe Bonaparte wieder aufzurichten. Bei dem jüngften Sohne, Karl Ludwig, ge 
ftaltete fich diefer Gedanke zur unerjchütterlichen Ueberzeugung, nachdem ex durch den Tod 
feines älteren Bruders und des Herzogd von Reichſtadt dad Haupt der napoleoniſchen 
damilie geworden war. Er nannte ſich von da ab Louis Napoleon, und während er nad 
vorübergehender Theilnahme an dem unglüdlihen Aufftandsverfuh im Kirchenftaate im 
Jahre 1831 fich eifrig militärischen und ftaatswiffenichaftlichen Studien widmete, war jein 
Sinnen und Denfen unabläffig darauf gerichtet, den Thron der Julimonarchie zu ftürzen, 
um als Erbe des erjten Napoleon an die Spite Frankreichs zu treten. 

Ein erjter, im Jahre 1836 in Straßburg unternommener Verſuch, eine Militärempörumng 
anzuzetteln und mit Hülfe derjelben das Ziel feines Ehrgeizes zu erreichen, jcheiterte 
gänzlih. Der junge Verſchwörer gerieth in Gefangenfchaft, wurde indejjen von Louis Philip 
begnadigt, nachdem er fich feierlich verpflichtet hatte, Europa zu verlafjen und Franfreih 
nicht wieder zu beunruhigen. Nac kurzem Aufenthalt in Nordamerika kehrte er jedod auf 
die Nachricht von einer ſchweren Erkrankung feiner Mutter nad) Arenenberg zurüd, wurd 
aber auf die Forderung der Negierung des Bürgerkönigs von der Schweizer Regierung 
ausgewiejen, worauf er ſich nad) England begab. Unterdeffen hatte Louis Philipp under: 
fichtiger Weife durch die Gejtattung der feierlichen Meberführung dev Aſche des eriten 
Napoleon von St. Helena nad) dem Invalidendom in Paris die Sympathie für das An 
denfen des „großen Kaiſers“ wieder entflammt, und der Navoleonigmus wagte es, ſich von 
Neuem zu regen. Jetzt hielt der ehrgeizige „Erbe des Kaiſers“ die Zeit für gefommen, 
einen neuen Verſuch zur Verwirklihung feiner Träume zu unternehmen. Aber no) ftand 
das Bürgerfönigthum auf einigermaßen feiten Füßen. Das mit faft lächerlichem Pathos 
in Scene gejeßte „Attentat von Boulogne“ (6. Auguft 1840) nahm einen noch Häglicheren 
Ausgang, al3 der vier Jahre früher erfolgte Straßburger Putih. Louis Napoleon, 
wiederum fejtgenommen, wurde diedmal vom Staatögericht3hof in Paris zu lebensläng- 
licher Freiheitäftrafe verurtheilt. Nach fechsjähriger Gefängnighaft zu Ham gelang es ihm 
jedod, als Maurergejelle verkleidet zu entkommen und — im Mai 1846 — den jhütenden 
Boden Englands zu erreichen. 

Kaum zwei Jahre darauf vertrieben die Parifer den König Louis Philipp, und al& 
bald erſchien Louis Napoleon in der Hauptftadt, um für feine Jdeen und Pläne Anhänger 
zu werben. Der Erfolg, den er errang — er wurde einmal in Paris und dreimal in den 
Provinzen zum Mitglied der Nationalverfammlung erwählt — hatte feinen Erwartungen 
nicht genügend entfprochen, und er kehrte wieder nad) England zurüd, um auf eine für ibn 
günjtigere Wendung der Dinge zu warten. 

Bald genug follte eine folche eintreten. Der Sieg des Generald Cavaignac über den 
fommuniftischen Aufftand jchaffte der neuen konfervativ=republifanifchen Regierung in der 
Arbeiterbevölferung von Raris einen unverſöhnlichen Feind, während die berechtigte Furdt 
vor der Wiederlehr ähnlicher Unruhen die ſeßhafte Bevölkerung der Hauptftadt umd der 
Provinzen mit dem Verlangen nah Einfegung einer fejten und energifchen Regierung® 
gewalt erfüllte. Das Eine wie das Andere kam Louis Napoleon zugute, die dem natic 
nalen Ehrgeiz jchmeichelnden Erinnerungen, welche ſich an feinen Namen knüpften, thateı 
das Uebrige — die Nachwahlen im September 1848 brachten ihm ein ſechsſaches Mandat 
für die fonjtituirende Nationalverfammlung. 
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Jeht ie Louis Napoleon die Wahl an, und während er durch wohlflingende Phraſen 
wie: „Mein Name iſt das Symbol der Ordnung, der Vaterlandsliebe und ded3 Nuhmes; 
er wird nimmermehr die Wirren der Heimat vermehren helfen!“ — da3 Miftrauen der 
ehrlichen Republifaner zu beihwichtigen fuchte, hielt er fi auch nad) der andern Seite 
den Weg offen, indem er Hinzufügte: „Ich hege feinen Ehrgeiz; wenn da$ Volk mir ins 
deſſen Pflichten auferlegt, werde ich fie zu erfüllen wiſſen.“ Der Beſchluß der National: 
verjammlung, daß der auf je vier Jahre zu berufende Präfident der franzöfiichen Republik 
durch allgemeine Vollsabſtimmung gewählt werden follte, noch mehr aber verſchiedene Miß— 
griffe der republifanifchen Regierung und ihres Hauptes, des Generals Cavaignac, ebneten 
dem ehrgeizigen Napoleoniden den Weg zur Erreichung feiner ferneren Ziele; und eine eifrige 
und geſchickte, vor feinem Mittel zurüdichredende Agitation that das Uebrige. 

£onis tlapoleon, Präfident der zweiten franzöfifcyen Republik, Mit einer geradezu 
verblüffenden Majorität von 61/, Millionen Stimmen gegen 1'/, Millionen, die General 
Cavaignac zufielen, wurde Louid Napoleon am 10. Dezember 1848 zum Präjidenten der 
zweiten franzöfifchen Nepublif gewählt. Allerdings waren jene 6'/, Millionen nur zum 
allergeringiten Theil die Stimmen von überzeugten Anhängern des Bonapartismus. Aus 
blindem Haß gegen Cavaignac und die von ihm geführte republifanifhe Ordnungspartei 
hatten ihn die Männer des Umfturzes gewählt; derjelbe Grund und zugleich der irrthüm— 
liche Glaube, daß der mit Unrecht als „unbedeutend“ geltende Napoleonide im geeigneten 
Augenblide leicht wieder zu befeitigen jein werde, hatte die Legitimijten und Orleanijten 
für ihn zu ftimmen bewogen, und die große Mafje der Öleichgiltigen und Theilnahmlofen 
endlich war durch die Geiftlichkeit zu feinen Gunften ind Feld geführt worden und hatte 
den Ausjchlag gegeben. Diejes für den Uneingeweihten anjcheinend durch nichts gerecht: 
fertigte Eingreifen der Geijtlichfeit hatte feinen guten Grund in geheimen Verſprechungen, 
welche von Louis Napoleon dem eben damals durd die italienifhe Revolution und ihren 
anfänglichen Erfolg im Kirchenftaat aus Rom vertriebenen Bapit Bius IX. gemacht worden 
waren. Die Erfüllung jeiner Zufagen gab dem nunmehrigen Präjidenten zugleich die er— 
wünſchte Gelegenheit zu einer erjten kriegeriſchen Aftion und zur Einleitung einer viels 
geihäftigen auswärtigen Politif, durch welche er die Aufmerkjamfeit der unruhigen Be 
völferung Frankreichs von den inneren Angelegenheiten abzulenken und für feine weit aus— 
ihauenden Pläne freiered Spiel zu gewinnen gedachte. 

Papſt Pius IX. war nad) Gaeta geflüchtet, in Nom die Republik zum Siege gelangt, 
die weltliche Herrichaft des Papſtes al3 befeitigt erklärt, Garibaldi zum Oberfeldheren der 
Republik ernannt worden. Plöglich vernahm die ftaunende Welt: das republifanische Frank— 
reich jchiche fi) an, in Nom „die Ordnung wieder herzuftellen“ — d. h. den Papſt zurück— 
zuführen und das herrichende republikaniſche Negiment zu ftürzen. Das Leßtere offen 
auszufprechen, durfte Napoleon der republifanischen Mehrheit der franzöfiichen National: 
verfjammlung gegenüber allerdings nicht wagen; als Aufgabe des General Oudinot, der 
mit einer franzdiischen Truppenabtheilung nad dem Kirchenftaat entjendet wurde und am 
24. April 1849 in Eivita Vecchia landete, war vielmehr die friedliche VBermittelung zwijchen 
dem Bapfte und der römischen „Schwejterrepublif“ verkündet worden. Uber zu einer 
ſolchen friedlichen Vermittelung bot weder der Papſt noch die republikaniſche Regierung in 
Rom die Hand. Dem Befehl Louis Napoleon’3 folgend, jchritt nun Dudinot zum Angriff 
auf die ewige Stadt. Doc) tapfer wehrten ſich die Nömer unter der geſchickten Führung 
Garibaldi's, und mehrmals wurden die ftürmenden Franzofen unter jtarken Verlujten zu: 
rüdgeworfen. Die franzöfiiche Nationalverfammlung hatte anfänglich das bewaftnete Ein— 
ſchreiten Dudinot’3 gegen die römische Republik entichieden gemißbilligt; jeßt, nad) den er— 
littenen Schlappen, trug die franzöfische Nationaleitelfeit den Sieg über alle republifanichen 
Bedenklichkeiten davon. Unter Zuftimmung der Nationalverfammlung wurde der Kampf 
fortgeſetzt, bis die republikaniſchen Vertheidiger Noms ſich genöthigt De den der 

Geihichte Preußens im 19. Jahr. 
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Uebermadht gegenüber nuglofen Widerftand aufzugeben. Die Franzojen jeßten ſich in den 
Befih der Stadt, der Papſt fehrte zurüd und übernahm wieder die weltliche Herrihait 
über den Kirchenftaat, mußte fich aber verpflichten, fortan auf feine Koften eine franzöſiſche 
Beſatzung „zu feinem Schuße“ in Rom zu behalten. 

Das Einjchreiten Frankreichs in Italien hatte die neue franzöfifche Regierung mit 
den auswärtigen Mächten zum eriten Mafe in nähere Berührung gebradht, und mit großen 
Geſchick fuchte Lonid Napoleon die angefnüpften Beziehungen weiter zu verfolgen. Tie 
franzöfiiche Beſetzung Roms und die bi zu einem gewiſſen Grade aufrichtige Begünftigung 
der Bejtrebungen des Königs don Sardinien waren, wenn aud in verhüllter Form, gegen 
Deiterreih und deſſen übermädtigen Einfluß in Stalien gerichtet, und da um deswillen 
der Eintritt von Verwicklungen mit Defterreich für möglich erachtet werden mußte, hielt 
e3 Louis Napoleon für rathſam, jih, um für alle Fälle gefichert zu fein, nad) einem ge 
eigneten Bundesgenoffen umzufehen. Die gleichzeitigen Berwidlungen in Deutichland, die 
preußifchen Unionsbeftrebungen und deren Bekämpfung durch Dejterreich, jollten ihm als 
Handhabe dabei dienen. 

Gegen Ende des Jahres 1849 entjandte er einen feiner Vertrauten, Fialin von 
Perſigny (fpäter Herzog), nad) Berlin, um dem Könige Friedrich Wilhelm IV. die Unter: 
ftüßung Frankreichs in der Unionsangelegenheit anzubieten, wenn ihm dafiir eine Gebiets 
erweiterung am Rhein auf Koſten Bayerns oder eines anderen ſüddeutſchen Staates in fihere 
Ausficht geitellt werde. Friedrich Wilhelm IV. lehnte, wie wir wiffen, ein ſolches Anfinnen 
rundweg ab; troßdem wurde dafjelbe von dem Sendboten in dringenditer Form wiederholt, 
und erft nad) längerem Aufenthalt in Berlin ließ fich Perfigny von der Ausſichtsloſigleit 
feiner Bemühungen überzeugen. Daß im Uebrigen die vorfihtigen Eröffnungen des fran- 
zöſiſchen Gejandten über eine in Frankreich zu begründende jtarfe Regierung am Berliner 
Hofe ſympathiſch berührt hatten, vermochte Louis Napoleon für das Scheitern feines aufeine 
förmliche Alliance mit Preußen gerichteten Endzwedes nicht ausreichend zu entſchädigen. Er 
fuchte nun bei Defterreich einzufenten und durch den Vorjchlag einer gründlichen „Rebiften 
der Landkarte von Europa“ den öfterreihiihen Minifterpräfidenten Fürſt Schwarzenberg 
für fi) zu gewinnen. Nach feinem Plane jollte Frankreid) die Rheingrenze und Belgien 
erhalten, Oldenburg und Hannover follten an Breußen, die Moldau und die Walachei an 
Oeſterreich fallen, Rußland endlich ſollte durch Gebiet3erweiterungen in der Türkei und 
in Kleinaſien ſchadlos gehalten werden. Allein Defterreich glaubte damals noch den Schwer 
punft feiner Macht in Deutjchland fuchen zu müjjen; die Moldau und die Walachei, deren 
Befigergreifung außerdem zum Bruche mit Rußland hätte führen müffen, jchienen der 
öfterreichischen Regierung feine entprechende Entihädigung zu fein gegenüber dem Gebiet‘ 
zuwachs, welchen Louis Napoleon für Frankreich in Anſpruch nahm, und auch aus Wien 
mußte fchließlich der franzöftiche Unterhändler unverrichteter Sache_heimfehren. 

Die wiederholten Verfuche Louis Napoleon’s, auf die eine oder andere Weife zu einer 
Gebiet3erweiterung für Frankreich zu gelangen, jtanden mit feinen auf die Veränderung 
der Verfaſſung des Landes gerichteten ehrgeizigen Plänen in innigem Zuſammenhange. Ad 
Emporkömmling, ohne glänzende perfönliche Vorzüge und ohne feftgerwurzelte Sympathien 
in den Herzen der großen Mehrheit des franzöfifchen Volkes, glaubte er zumächit irgend 
weldhe äußere Erfolge erringen zu müffen, un, auf diefe gejtügt, ald würdiger Nachfolger 
des erſten Napoleon vor der Nation dazuftehen und mit feiner Perjon verfnüpfte Hof: 
nungen auf weitelte Befriedigung der nationalen Eitelkeit zu erregen. Bisher war ihm 
auf der von ihm betretenen Bahn wenig gelungen, wol aber hatte er ſich die für ibn 
werthvolle Gewißheit verichafft, daß die monardifchen Mächte um den Preis des Um: 
fturze8 der republitanifchen Regierungsform in Frankreich der Begründung eines zweiten 
napoleonifchen Kaiferreiches nicht ernftlich widerjtreben würden, und dieje Gewißheit lieh 
ihn troß der erlittenen diplomatischen Mißerfolge das Biel feines Ehrgeizes um io 
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energifcher verfolgen. Die fehlenden großen Thaten mußte er freilich vorerft durd große 
Worte und nod größere Verſprechungen erjegen; aber indem er ſich mit diefen ganz und 
gar auf das niedere Volf, auf das Heer und auf die Geiftlichfeit ftüßte, gelang e8 ihm 
bald, einen weitverbreiteten und wohlorganijirten Anhang zu gewinnen, den die ehrlichen 
Republikaner mit bangen Befürchtungen täglich wachſen jahen, ohne ihrerfeit3 erfolgreich 
dagegen anfämpfen zu können. Seine verfafjungstreue Gefinnung unzählige Male be- 
theuernd und durch feine Negierungsführung auch jcheinbar bethätigend, ließ Napoleon 
jeinen republifanifchen Gegnern kein recht wirffames Agitationsmittel in Händen, und wohl 
oder übel mußten ſich dieſe jhließlich mit der Hoffnung tröften, daß die Republik ftark genug 
ein werde, die Präfidentichaft3periode Louis Napoleon’s, die verfafjungsmäßig im Mai 
1852 ihr Ende erreichte, zu überdauern, wonach er, gleichfalls verfaffungsmäßig, nicht wieder 
gewählt werden durfte. Ob ſich freilich auf Grund der bezüglichen Verfafjungsbeftimmung 
die Wiederwahl des von der republifanifchen Partei jetzt ſchon gefürchteten Prätendenten 
erfolgreich verhindern laſſen 
werde, mußte in Anbetracht 
feines großen Anhanges bereits 
zweifelhaft erjcheinen. Uber 
Louis Napoleon beſchloß, es 
auf diefe Probe doch nicht erft 
anfommen zu lafjen, vielmehr 
durh einen  entjcheidenden 
Schritt allen Möglichkeiten zu: 
vorzufommen und, Alles an 
Alles ſetzend, entweder als 
Hodverräther zu enden oder zu 
dem Biele ſeines Chrgeizes, 
zum Kaiſerthron, zu gelangen. 
Der 2. Dezember 1851. 
Der 2. Dezember 1851 ward 
zur Ausführung des von ihm 
geplanten Staatsſtreiches be: 
itimmt. Nachdem er wenige 
Tage zuvor im Sibungsfaale * 
der Kammer erſchienen war mE 
und hoch umd theuer gelobt e 
hatte, die Verfafjung und Die 
Gejehe des Landes, falld fie von irgendwelder Seite bedroht würden, nöthigenfall3 mit 
Einjegung feines Lebens zu vertheidigen, veranftaltete er am Abend des 1. Dezember in 
feiner Amtdwohnung im Elyfjee eine große Feſtlichleit. Auch die Häupter der republika— 
niſchen Partei waren zu derfelben erjhienen. Um Mitternaht ging die Gejellihaft 
ahnungslos auseinander; nur die Getreueften unter den Anhängern und Vertrauten Louis 
Napoleon’3, Morny, Maupas, Fleury, St. Arnaud u. A. blieben zurüd, und in 
der Frühe des nächſten Morgend war der Staatöjtreid vollzogen. Die republifanifchen 
Barteiführer waren während der Nacht verhaftet, die Straßen von Paris militärifch beſetzt 
worden. Eine Proflamation des Präfidenten verkündete der Bevölkerung, daß ein neues 
Minifterium gebildet und daß die Nationalverfammlung aufgelöft fei, weil fie den Frieden 
und die Wohlfahrt ded Landes gefährde, daß ferner der Präfident im Anterefje des Vater: 
landes eine durchgreifende Nevifion der Verfafjung nad) feinen Vorſchlägen und eine zehn- 
jährige Verlängerung feiner Präfidentichaftsperiode für erforderlich erachte und zu diejen 
Maßregeln die freie Zuftimmung des franzöfifchen Volkes erwarte. 





Lonts Ylapoleon, 
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Die erſte Wirkung des Staatsſtreiches war lähmende Beſtürzung, von — die 
Bevölkerung ergriffen ward; erſt am folgenden Tage, am 3. Dezember, erhoben ſich die 
Republikaner zu bewaffnetem Widerſtande. Nach dreitägigem entſetzlichen Blutvergießen 
wurde der Aufſtand niedergeſchlagen, durch glänzende Verſprechungen die große Maſſe dei 
Volkes gefödert, durch Einferferung und Verbannung wurden die leßten Gegner unſchädlich 
gemacht, und bei der allgemeinen Vollsabſtimmung am 21. Dezember ging in Erfüllung, 
was in ſolchem Umfange felbit die Anftifter der Ummwälzung faum erwartet haben mochten: 
Louis Napoleon Bonaparte wurde von 7 Millionen Sranzofen auf fernere zehn Jahre 
zum Präfidenten der franzöfiihen Republif erwählt. Die weitgehenden Machtbeiug: 
niffe, welche die neue Verfaſſung ihm zuſprach, machten ihn thatjächlich ſchon jetzt zum 
unumfchränften Herrſcher des Landes, und ed war wenig mehr al3 ein auf den äußeren 
Effeft berechnetes Schaufpiel, als er ein Fahr Später durch ein zweites Plebifcit fid zum 
erblihen Kaifer der Franzoſen ernennen ließ. 

Napoleon III. Raifer der Franzgofen. Am 22. November 1852 wurde dieje Ab- 
ftimmung vollzogen; gegen 8 Millionen Sranzofen jtimmten mit „Ra“, nur wenige 
Hunderttaufend mit „Nein“, und am 2. Dezember 1852 wurde dem Lande verkündet, 
daß Napoleon III, von Gottes Gnaden und durch den Willen des Volkes Kaiſer der Fran— 
zojen, den Thron Frankreichs beitiegen habe. 

Ohne befondere Weiterungen wurde das zweite franzöfifche Raiferreich von allen 
Mächten Europa’3 anerkannt; die Großmachtsſtellung Frankreichs war eben nidht zu be: 
ftreiten, die legitimen Königshäufer hatten, eine nad) dem andern, zur Regierung de 
Landes ſich unfähig erwiefen, und ein ftraffed monardifches Regiment in Franfreid, 
mochte dafjelbe au von einem Emporfömmling gehandhabt werden, erfchien dem monar- 
hifhen Europa immerhin wünſchenswerther als eine feſt begründete franzöfifche Republit. 
Aber den Emporkömmling als ein gleihberehtigtes Mitglied der europäifchen Fürſten— 
familie anzuerlennen, dazu vermochte fi) die Mehrzahl der Souveräne nicht zu ent- 
ſchließen, wenn aud) nur der Zar von Rußland jo weit ging, ihm im brieflichen Verkehr 
die fonft unter Souveränen übliche Unrede zu verfagen. Wiederholte Verſuche Napoleon‘, 
mit einem der größeren europäifchen Fürjtenhäufer durch eine Heirat in verwandtidaft: 
lihe Beziehungen zu treten, hatten feinen Erfolg, und jelbjt unter den Regenten der deut: 
ſchen Kleinſtaaten fand ſich feiner, der fich dazu hätte entſchließen können, eine Prinzeſſin 
feines Haufe® dem Abenteurer von Straßburg und Boulogne zur Gemahlin zu geben. 
Im Bewußtfein feiner thatfählihen Macht wußte fid) Napoleon jedod über diefe Mih- 
achtung hinwegzuſetzen. 

Am 29. Januar 1853 vermählte er ſich mit einer durch große Schönheit aus— 
gezeichneten Spanierin von vornehmem Herfommen, Eugenie Montijo, Gräfin von 
Teba, die am 16. März 1856 dem Lande einen Thronerben ſchenkte. 

„Das Kaiferreid; ift der Friede! Die napoleonifhe Dynaftie ſchien alfo von 
Neuem begründet. Die wichtige Frage war jept, welche Stellung fie Europa gegenüber 
einnehmen werde. Nach den Worten Napoleon's freilich follte und konnte das zweite Kaiſer— 
reich nur friedliche Ziele verfolgen; l’empire c’est la paix!“ das wiederholte der Kailer 
bei jeder ihm pafjend erjcheinenden Gelegenheit. Aber die thatſächlichen Verhältniſſe machten 
für Napoleon nicht ein ruhiges, friedliches Regiment, jondern eine jtarfe und vielbemegte 
auswärtige Rolitik zur Nothivendigfeit. Glanz, Ruhm und Befriedigung ihrer nationalen 
Eitelfeit mußte er durch feine Regierung den Franzoſen bieten, wenn er die Hauptjtüßen 
feiner Macht, die große Maſſe des Volfes und das Heer, auf die Dauer an fich feſſeln 
wollte, und Macht und Einfluß mußte er fi in Europa gewinnen, um dadurd; die fehlende 
Legitimität feines Herrſcherthums zu erfegen. Noch beitand in Europa das Uebergewicht 
der heiligen Alliance, die, im Kampf gegen den erften Napoleon begründet, mittelbar auch 
gegen ihn, feinen Nachfolger, gerichtet war. 
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Daß die monarchiſchen Oſtmächte, die, zwifchen zwei Uebeln daS Heinere wählend, 
das zweite Kaiferreich anerkannt hatten, jederzeit bereit fein würden, den Sturz defjelben 
zu Gunſten einer legitimen franzöfifhen Monarchie zu begünjtigen, darüber konnte fich 
Napoleon III. unmöglich täufchen, und naturgemäß mußte deshalb feine Politik darauf ge- 
richtet jein, den überwiegenden Einfluß der Oſtmächte auf die politifche Geftaltung Europa’s 
zu untergraben, die alten Alliancen au dem Jahre 1815 zu jprengen und die Verträge 
aus jener Zeit zu vernichten. „Theile und herrſche!“ — diejen erjten Grundſatz der Politik 
feine Dheims gedachte auch Napoleon III. zu befolgen. 

Auf eine günftige Gelegenheit, die Kraft und Wirkfamfeit dieſes Grundfages zu er: 
proben, brauchte er nicht lange zu warten. 

Der Arimkrieg. Die Ereignifje der Jahre 1848 und 1849 hatten die Stellung 
Rußlands, namentlich Defterreic gegenüber, wejentlich gejtärkt, und der Zar Nikolaus 
glaubte deshalb jetzt mit befjerer Ausficht auf Erfolg ald vor fünfundzwanzig Jahren die 
Löſung der orientalifchen Frage im ruffiihen Sinne in Angriff nehmen zu können. Nikolaus 
hatte von jeher für Rußland die Eigenhaft de8 Haupterben des „kranken Mannes“ be: 
anfprucht und vor Allem auf die Donaufürjtenthiimer feine Blide gerichtet. Hier ftießen 
freilich ruffiiche Intereffen mit öfterreichifchen Hart aufeinander; infofern Ungarn jedoch 
weſentlich durch die Intervention Rußlands dem habsburgiſchen Kaiferitaate erhalten 
worden war, glaubte Nikolaus beziiglich der orientalifchen Frage auf dankbares Entgegen: 
lommen Dejterreih zu Gunften feiner Pläne rechnen zu dürfen. Mit England meinte 
er ih auf Koſten Frankreichs leicht auseinanderjegen zu können, der Zuftimmung Preußens 
fühlte er fich ficher, und das alleinftehende Frankreich glaubte er nicht fürchten zu müfjen; 
8 jhien ihm aljo nur des enticheidenden Schlages gegen den franfen Mann zu bedürfen, 
um diefem vollends den Garaus zu machen und dann die Theilung der Erbichaft, natürlic) 
mit dem Löwenantheil für Rußland, in Ruhe und Frieden vorzunehmen. 

Ein Vorwand zu Zerwürfniffen mit der Pforte ließ id) leicht finden; aus Anlaß 
einer unbedeutenden kirchlichen Streitfrage forderte Nikolaus vom Sultan, daß er das 
Schutzrecht Rußlands über alle hriftlihen Unterthanen der Türkei und das Vorrecht der 
griechischekathofischen Kirche den übrigen criftlichen Befenntnifjen gegenüber vertragsmäßig 
anerfenne. Won Frankreich bejtärkt, wie der Sultan Abdul Medſchid dieſes Verlangen zurüd, 
em ſtarkes ruffiiches Heer rückte infolge dejjen am 2. Juli 1853 in die Donaufürften- 
thümer ein, der Krieg wurde erflärt und nad) längerer Unthätigfeit auf beiden Seiten mit 
der Seeſchlacht von Sinope (30. November 1853) eröffnet, in welcher die völlige Ver: 
nihtung der gefammten türkischen Flotte durch den ruffishen Admiral Nahimoff erfolgte. 
Die Haltung der Weſtmächte und ſelbſt Defterreihd dem ruſſiſchen Vorgehen gegenüber 
entſprach indefjen durchaus nicht den Erwartungen des Zaren. England glaubte fic durch 
die drohende Verwirklichung der ruffifchen Pläne, welche auch die Beſetzung Konſtantinopels 
in ſich ſchloſſen, aufs Aeußerſte gefährdet; es lehnte alle Anerbietungen Rußlands ab, ihm 
reichlihe Entfchädigungen zutheil werden zu lafjen, und fuchte eine Annäherung an Frank— 
rei, daS gleiche oder ähnliche Interefjen im Orient zu vertreten hatte. Napoleon ergriff 
die günftige Gelegenheit zum Abſchluß eines franzöſiſch-engliſchen Bündniſſes mit beiden 
Händen; die beiderfeitigen Kriegsflotten und ein beträchtliches Landumgsheer wurden nad) 
den türkischen Gewäfjern entjendet, am 12. März 1854 ein Bündnifvertrag mit der Pforte 
abgeſchloſſen, am 28. defjelben Monat der Krieg erklärt und zugleid) eifrig daran ge: 
arbeitet, auch Die unmittelbaren Nachbarn Rußlands, Preußen und Defterreid), in das 
Bündniß der Weſtmächte hineinzuziehen. 

OMefterreichs und Preußens Haltung. Oeſterreich fchenkte den Vorftellungen der: 
ſelben Gehör. Den Dank der öfterreichifchen Regierung für feine Mitwirkung bei der 
Riederwerfung des ungarifchen Aufitandes hatte ſich Nikolaus, wie wir wiſſen, durd) den 
übel angebrachten Hochmuth des Siegers längſt vericherzt, die ruffiiche Beſetzung der 
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Donaufürftenthümer lief den öfterreihifchen Interefjen im Orient fchnurgerade entgegen, 
und es konnte Defterreich alfo nur erwünjcht fein, wenn es ihm, auf daß weſtmächtliche 
Bündniß geftüßt, gelang, den Rüdzug der Ruſſen aus den Donaufürjtenthümern zu er 
zwingen. Bis zu diefem Punkte war aud Preußen den gemeinfamen Plänen Oeſterreiche 
und der MWeftmächte geneigt. In zwei Verträgen vom 20. und 28. April 1854 garan 
tirten fich Preußen und Oeſterreich gegenfeitig den Beſitz ihrer deutſchen und außerdeutiden 
Gebiete für den Fall, daß eines von ihnen im Einverjtändniß mit dem andern zur Wahrung 
deutfcher Intereffen vorgehen follte, und es war hiernach Preußen Defterreih gegenüber 
zu bewaffnetem Beiftand verpflichtet, falls Rußland der öfterreichifchen Forderung der 
Näumung der Donaufürſtenthümer nicht nachlomme, oder dieſelbe zum Anlaß nehme, die 
öfterreichifchen Lande mit Krieg zu überziehen. — Vergeblich hatte Rußland den Abſchluß 
diejed Vertrages zu hintertreiben geſucht, vergeblid in Preußen die extreme Reaktions 
partei, welche den Zaren als den mächtigen „Hort der fonjervativen Interefjen“ in alle 
Tonarten feierte, zu dem gleichen Zweck alle Hebel ihres Einfluffes in Bewegung geiekt: 
das unmittelbare Interefje Oeſterreichs und das mittelbare Interefje Preußens geboten den 
Abſchluß dieſes Bündniſſes. Die Folgen deffelben zeigten ſich al3bald: Rußland räumte 
auf Defterreich® Forderung im Juli 1854 die Donaufürftenthiimer, wo fich die ruſſiſchen 
Heere, namentlich bei der vergeblichen Belagerung von Siliftria, ohnehin nicht gerade mit 
Lorbern bededt hatten, und es erklärte, die Zufammenziehung des öfterreichifchen Heeres 
nicht al3 eine kriegerifche Drohung anfehen zu wollen. Damit mar, foweit Dejterreid und 
Preußen in Betracht famen, allen billigen Forderungen genügt. 

Inzwifchen aber Hatten fich unter franzöfiichem Einfluß die Abfichten der Weftmächte auf 
die vollftändige Demüthigung Rußlands gerichtet, um, wenn dieſe erfolgt jei, nach eigenem 
Belieben eine Reihe wichtiger Umgeftaltungen der politischen Verhältniſſe Europa's herber- 
führen zu können. Um den Preis der bedeutenden Vortheife, die Dejterreich dabei in Aus 
ſicht geftellt wurden, ſchien der damalige Leiter der auswärtigen Politik, Graf Buol: 
Schauenftein, durdaus nicht abgeneigt, ſich der Aktion der Weſtmächte anzujclichen, 
wobei man allerdings in Wien annahm, Preußen werde ſich dafür gewinnen lafjen, 
Deiterreich die Flanke zu deren. 

Bon Neuem begammen deshalb die Verſuche, Preußen in die rufjenfeindliche Politit 
der Weſtmächte hineinzuziehen. Allein Friedrich Wilhelm IV. wiberjtrebte e8, durch ent- 
ſchiedene Parteinahme einen allgemeinen europäifchen Krieg unvermeidlich zu machen. Die 
weitgehenden Pläne und Abfichten der Weſtmächte, namentlich Frankreichs, erjchienen ihm 
ohnehin beinahe ſchon revolutionär, und er hielt es deshalb im Intereſſe Preußens für 
rathjamer, fi die „Freiheit des Handelns“ zu bewahren und Rußland nidyt al3 einen 
übelwwollenden Feind zu behandeln, fondern fih an ihm einen leidlich guten Nachbar und 
einen wohlmeinenden Freund für die Zukunft zu erhalten. 

Die Zurücdhaltung Preußens nöthigte aud) Defterreich, troß de am 2. Dezember 1854 
mit den Weſtmächten abgejchloffenen Schutz- und Trußbündnifjes, in einer vorherrſchend 
paffiven Zufchauerrolle zu verharren, und den Weftmädhten, denen fich inzwifchen zu Oeſter⸗ 
reichs Unbehagen allerdings das anſpruchsvolle Königreich Sardinien angeſchloſſen hatte, 
blieb nun nichts Anderes übrig, als allein den Kampf mit Rußland zu beftehen. 

Die Belagerung von Sebaftopol. Der veränderte und erweiterte Zweck, welchen 
die Weſtmächte bei der Fortjeßung des Krieges gegen Rußland im Auge hatten, der Rückzug 
der ruſſiſchen Heere aus den Donaufürftenthümern und die Schwierigkeit, ihnen durch die 
jumpfigen Steppen der Dobrudicha zu folgen, hatten feit der Mitte des Jahres 1854 eine 
gänzliche Verlegung des Kriegsihauplaßes zur Folge. Auf Betreiben Napoleond wurde 
beſchloſſen, die Ruſſen in ihrer Hauptftellung am Schwarzen Meere, auf der Halbinfel Krim, 
anzugreifen und fie durch die Einnahme und Bejegung der jtarten Seefeftung Sebaſtopol 
zur Annahme derjenigen Bedingungen zu zwingen, welche die Weitmächte ihnen vorzufchreiben 


Die Belagerung von Sebaftopol. Tod des Kaiſers Nikolaus. 397 


gedachten. Mitte September begann in Eupatoria die Ausſchiffung der für den Krimfeldzug 
beitimmten Truppen: 35,000 Franzofen unter Marichall St. Arnaud — der bald darauf 
an der Cholera ftarb und durch den Marſchall Canrobert erjeßt wurde — 24,000 Eng: 
länder unter Lord Raglan und 8000 Türken unter Omer Paſcha, denen ſich jpäter 
noh 12,000 Sardinier unter Lamarmora anſchloſſen. Die VBertheidigung Sebaftopol3 
leitete Fürft Mentſchikoff, unterjtügt von Graf Todleben und Fürſt Gortſchakoff. 
Die Landung der ‚Verbündeten hatte Mentſchikoff nicht zu verhindern gefucht; erſt bei 
ihrem weiteren Vorrüden gegen die Feftung Sebaſtopol jtellte er fich ihnen an der Alma 
entgegen. Nur die Uebermacht der Verbündeten verichaffte diefen den Sieg; die Ruſſen 
hatten mit 35,000 Mann gegen 60,000 das Möglichſte geleiftet. Jet zogen fie fih nad) 
Sebaftopol zurüd und trafen Anftalten zur Vertheidigung des Plahed. Die Belagerung 
und Beſchießung defjelben konnte nur von der Zandfeite aus erfolgen, da die ſchmale Hafen- 
einfahrt von den Ruſſen durch Verſenkung zahlreicher Schiffe geſperrt worden war. 

Von der Bucht von Balaklawa aus, die ihnen die Zufuhr jiherte, rückten nun Die 
Verbündeten von Süden her gegen die Feſtung Sebaftopol vor und begannen am 9. Oftober 
die Belagerungdarbeiten. Zwei von der Feldarmee unterjtüßte Ausfälle dev Ruſſen wurden 
in den Schlachten bei Balaflawa am 25. Oftober und bei Inkerman am 5. November 
1854 unter ſchweren Opfern blutig zurückgewieſen, worauf die Belagerer fi) vor der 
deftung eingruben, um für weitere Unternehmungen den fommenden Frühling abzuwarten. 
Inzwischen rafften Kälte, Krankheit und Entbehrungen während des rauhen Winterd namentlich 
bei den kriegsungewohnten und meiſt jchlecht verpflegten Engländern Taufende hin; doc) 
hatten auch die Franzofen und die Türken ſchwer zu leiden, und die Ankunft des fardis 
niſchen Hülfsheeres in den erften Monaten des Jahres 1855 war deshalb den Verbündeten 
aufs Höchſte willtommen. 

"od des Kaiſers Nikolaus. Aber ehe ed noch zu neuen Kämpfen fam, trat ein 
Ereigniß ein, welches auf den weiteren Gang der Dinge nicht ohne Einfluß bleiben konnte. 
Tief erjchüttert duch das Mißlingen feiner hochfliegenden Pläne ftarb Kaifer Nikolaus 
ganz unerwartet am 2. März 1855, und fein Sohn folgte ihm als Alexander II. in der 
Regierung. Friedenshoffnungen begannen fi nun zu regen, Defterreich Ioderte feine Ber: 
bindung mit den Weſtmächten, ein Kongreß trat in Wien zufammen. Der neue Zar war 
al3 friedliebend befannt, aber die von den Weitmächten an ihn geftellten Forderungen konnte 
er vorerſt troßdem nicht annehmen. In einem Manifeft verkündete ex feinen Völkern, daß 
er der Politik feines Vaters treu bleiben werde; der Krieg, der fchon jo große Opfer ge— 
toftet hatte, mußte fortgefeßt werden. Am 17. uni wurden die Kriegdoperationen nad) 
Eroberung einiger Außenwerfe Sebaſtopols durch die Verbündeten mit einem Sturm auf 
den Malakoff, den Schlüffel der Feitung, eröffnet. Das Unternehmen war verfrüht; mit 
ſchweren Berluften wurden die Sranzofen und Engländer zurückgeſchlagen. Dagegen ver: 
mochten auch die Ruſſen nicht? auszurichten, als jie zwei Monate jpäter mit ihrer Feld— 
armee den Verſuch machten, die hart bedrängte Feſtung zu entjegen. Die Schlaht an der 
Tihernaja, 18. Auguft, endete für fie mit einer furchtbaren Niederlage. Inzwiſchen 
hatten die Verbündeten mit unfägliher Mühe in dem harten Feldboden ihre Angriffslinien 
bis hart an die ruſſiſchen Hauptwerfe vorgejchoben; die Schlaht an der Tichernaja befreite 
fie von der Nothwendigfeit, einen Theil ihrer Truppen gegen die ruffische Feldarmee zu 
verwenden, und die Tage von Sebajtopol waren jebt gezählt. Nach einer mehrtägigen 
furhtbaren Ranonade wurde am 8. September 1855 gleichzeitig von den Franzofen unter 
dem neuen Oberbefehlöhaber Belijjier und dem tapfern Mac Mahon, ſowie von den 
Engländern unter Lord Simpfon der Sturm auf den Malakoff und auf den großen 
Redan eröffnet. Die Engländer wurden zurücgefchlagen, dagegen gelang es den Franzoſen, 
den Malakoff unter ſchweren Einbußen zu erjtürmen, worauf die Ruſſen ſich gemöthigt 
fahen, das nunmehr wehrloje Sebajtopol zu räumen. 
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Der Fall von Sebaftopol. Der entjheidende Schlag war erfolgt, und das Verlangen 
nad Frieden machte fi) nun überall geltend, am ſtärlſten in Frankreich, deſſen Kaiſer alle 
feine Ziele erreicht, ja durch den für Frankreich Doppelt ruhmvollen Ausgang des Krim: 
friege3 feine kühnſten Hoffnungen übertroffen ſah. Die Nutzloſigkeit ferneren Widerftandes 
erkennend, da nach dem Fall von Sebajtopol Oeſterreich wieder ganz entſchieden auf die 
Seite der Weſtmächte getreten war, bot Alerander II. die Hand zum Frieden. Eine Bor: 
verfammlung in Wien beſchloß, auf einem Kongreſſe zu Paris die Beitimmungen defjelben 
endgiltig zu regeln. „Kommt e3 wirklich zum Frieden“, hatte jhon im Dezember 1854 der 
damalige preußifche Bundestagsgefandte von Bismard an den Freiheren von Manteuffel ge: 
fchrieben, „jo it e8 ein großer Gewinn für uns, daß wir in der Zeit nach diefem Frieden 
in befjere Beziehungen treten, dagegen Dejterreich und die „Bamberger“ — d. h. die Re 
gierungen der deutjchen Königreiche und etliche ſüddeutſche Kleinſtaaten, welche kurz vorher 
fi in Bamberg über ihre Haltung den zwei deutfchen Großmächten gegenüber verftändigt 
und durch Noten an diefelben ihren Standpunkt kundgegeben hatten — „in fchlechteren zu 
Rußland jtehen, als vor dem Kriege. Der Tag der Abrechnung bleibt nicht aus, wenn aud 
etlihe Jahre darüber hingehen.“ — Und in der That: er blieb nicht aus. 

Friede von Paris. Bei dem vorherrfchenden Friedensbedürfnifje wurden die Ver- 
handlungen während des Ende Februar 1856 zufammengetretenen Kongrefjes ohne jtörende 
Zwijchenfälle gefördert und bereit am 30. März wurde von den Vertretern aller be 
theifigten Mächte der. Pariſer Friede unterzeichnet. Alles eroberte Gebiet ward gegen: 
jeitig zurüdgegeben; Rußland verlor nur einen umbedeutenden Landſtrich in Befjarabien, 
es mußte die Feſtung Kar an der türfifcheruffiichen Grenze in Kleinafien den Türlen 
twieder überlaffen und dem Protektorat über die Donaufürftenthümer entfagen. Dagegen 
ward ihm die allerdings bitter empfundene Verpflichtung auferlegt, fortan im Schwarzen 
Meere Arfenale und befejtigte Pläße nicht mehr zu errichten und dort nicht mehr Kriegs— 
Ichiffe zu halten al$ die Türkei. Die Schifffahrt auf der Donau wurde für frei erklärt, 
die Dardanellen follten in Friedenszeiten für alle nicht türkischen Kriegsſchiffe geichlofien 
bleiben. Endlich wurde der Türkei al3 einem der Beftandtheile des europäischen Staatenfyitem: 
die Theilnahme an demjelben zuerkannt, und der Beſitzſtand und die Unabhängigkeit dei 
o8manifchen Reiches von dem ſechs chriftlichen Mächten garantirt. 

Ungleich wichtiger al3 diefe fchriftlich feftgeftellten Ergebnifje des dreijährigen Kriege 
waren für ganz Europa und namentlich für Frankreich die anderweitigen Folgen deſſelben. 
Die Heilige Alliance, in erfter Reihe gegen die Napoleoniden gerichtet, war gefprengt, Rub- 
land und Oeſterreich bis zur Unverföhnlichkeit verfeindet, letzteres mit Preußen gejpamnt, 
weil ſich Diefe8 dem Vorgehen gegen Rußland nicht hatte anfchliegen wollen. Frankreichs 
Armee hatte ſich unter der Führung der faiferlichen Feldherren Ruhm über Ruhm er 
fämpft, die nationale Eitelkeit de3 franzöfiichen Volkes war befriedigt, die Macht und der 
Einfluß Frankreichs in Europa war durch Napoleon auf eine Höhe gebradht worden, wie 
nie zuvor feit den Tagen des erſten Kaiſerreiches. 

Der Schwerpunlt der europäifhen Politik hatte fih vom Dften nad) dem Weiten 
verjchoben; ohne den geringften räumlichen Machtzuwachs errungen zu haben, war Frank— 
reich wieder der Mittelpunkt des europäiſchen Staatenſyſtems geworden, und in den Händen 
ſeines Beherricherd, dem eben damals, in den Tagen des Pariſer Kongreſſes, feine Ge 
mablin einen Sohn und Erben jchenkte, liefen für die nächſte Zeit alle Fäden der höheren 
und niederen Bolitit Europa’3 zufammen. 

Den großen Erfolgen Frankreich! gegenüber erſchien Preußen faft gedemüthigt. Die 
Neutralitätspolitif, für die es fi) während des Krimkrieges entichieden hatte, follte, wie 
Bismarck richtig vorhergejehen hatte, erſt fpäter ihre Früchte tragen; fir den Augenblid 
brachte fie aber dem Lande nad) außen hin manche Verlegenheiten. E8 hatte unter jeinen 
mächtigen Nachbarn feinen zum Freunde gewonnen, ftand fomit vereinfamt unter ihnen. 
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Selbit von den Verhandlungen des Parifer Kongrefjes hätten namentlich England und 
Veiterreih die preußifchen Vertreter gern ausgeſchloſſen, und gerade Napoleon war es, 
der die gleichjam jehlummernde Bedeutung Preußens noch am richtigſten würdigte. Auf 
jeine Beranlafjung wurde die preußiſche Regierung noch nachträglich zur Theilnahme an 
dem Kongrefje eingeladen und Freiherr von Manteuffel fowie Fürft Habfeld am 30. März 
ald Vertreter Preußens zur Mitunterzeichnung des Parifer Friedens zugelaffen. 
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Erfärmaung des Mlalahoff am 3. September 1855. 

Es wurde bereitd hervorgehoben, daß der Grumdgedanfe der preußifchen Politik 
während des Krimkrieges in Bezug auf das ftaatlihe Intereſſe Preußend das Nichtige 
traf: für dem offenen Anſchluß an Rußland durfte ſich Preußen nicht entjcheiden, wenn es 
jeine deutfche Stellung nicht aufgeben wollte, und ebenjowenig durfte es ſich mit Rückſicht 
auf zukünftige Möglichkeiten Rußland zu feinem entjchiedenen Feinde machen. Doch läßt 
"dh troßdem nicht leugnen, daß die energielofe Art und Weife der Durchführung dieſes 
volitiichen Grundgedankens der Großmachtsſtellung Preußens wenig würdig war. Als 
völlig verfehlt aber muß der Verſuch Manteuffel’3 betrachtet werden, in einer Frage von 
ganz untergeordneter Bedeutung, in der jogenannten „Neuenburger Angelegenheit“, das 
Lerfäumte gleihjam nachzuholen und in diefer eine Energie zu entwideln, welche hier weit 
uber das Ziel hinausſchoß, während fie bei jener früheren Gelegenheit weit bejjer am 
Babe geweſen wäre. 

Die Venenburger Angelegenheit. Hierbei handelte es fi im Grunde nur um 
eine Ehrenjache. Wie bekannt, waren während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges — im Jahre 
1707 — die beiden Fürftenthümer Neufchätel und Valengin dur Erbſchaft an Preußen 
gefallen. Infolge der Februarrevolution hatte das Heine Ländchen, das feiner geographiichen 
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Lage nad) und feit dem Wiener Kongrefje auch ftaatsrechtli einen Theil der Sqhweh 
bildete, ſich von Preußen losgeſagt und ſich vollends mit der Schweizer Eidgenoſſenſchaft 
vereinigt. Friedrich Wilhelm IV., der für fein kleines Fürſtenthum in der Schweiz eine be 
jondere Vorliebe hegte, hatte diefen Abfall ſchwer empfunden, ohne jedoch in den Stürmen 
‚der nächiten Jahre fein unbeftreitbares Beſitzrecht an dem fo entfernt liegenden Gebiete geltend 
machen zu können. Andrerſeits aber waren auch, namentlich in den höheren Kreifen der 
Bepölferung defjelben, dem preußifchen Königshaufe treue Anhänger verblieben, welche die 
Erneuerung des alten Verhältniffes herbeiwünſchten. Von diefen „Royaliften”“ geſchürt, 
brach nun in der Nacht vom 2. zum 3. September 1856 ein Aufitand in der Stadt 
Neuenburg (Neufhätel) zu Gunjten Preußens aus; das Schloß ward von einer Schar 
von Preußenfreunden überfallen, und die Mitglieder der in den Augen der konjervativen 
(preußischen) Partei revolutionären, aber von der oberften Centralgewalt der Schweiz ge 
jtüßten und al3 gefeßlich oder doch als faktifch beftehend anerlannten Regierung murden 
verhaftet. Jedoch ſchon am zweiten Tage wurden die Royaliften von Freifchärlern aus 
den radikalen Theilen des Kantons und auch durch eidgenöffifhe Truppen überwältigt. Die 
Ihweizeriichen Behörden behandelten Die Unterlegenen als Empörer und leiteten ein geridt- 
liches Verfahren gegen fie ein. Preußen dagegen forderte die augenblidliche Freilafjung 
der Gefangenen und drohte — das große Preußen der Heinen Schweiz! — im Weigerungs- 
falle mit Krieg. Ein ſolcher Krieg erſchien natürlic) ganz unmöglid. Das Recht Preußens 
wurde freilid von Niemand beftritten; noch im Jahre 1852 hatten es die europäiiden 
Mächte ausdrüclich anerkannt; da aber diefem Recht Fein wirkliches jtantliches Intereſſe 
an der Geltendmachung deijelben zur Seite jtand, wäre ein freier Verzicht Preußens Die 
würdigfte Löſung der Streitfrage geweſen. Zu einem folden wollte jich jedod Die 
preußifche Negierung nicht entichliegen. Falls Preußen feine Drohung ausführte, lag die 
Möglichkeit ded Ausbruch eined großen Krieges nahe, und eine Konferenz der benachbarten 
Mächte trat deshalb im Jahre 1857 zur Regelung der Angelegenheit zufammen. Während 
der Berathungen wurde die Notwendigkeit einer Verzichtleiftung Preußens im Intereſſe 
des europäifchen Friedens anerkannt und auf Betreiben Napoleon’3 III. ein Ausgleich 
vermittelt. Die gefangenen Royaliſten wurden von der Schweiz bedingung3los freigegeben, 
der König von Preußen entjagte darauf gegen Zuerfennung einer Entſchädigung von einer 
Million Thalern feinen Souveränetätsrehten auf Neuenburg und behielt nur den Fürften: 
titel von diefem Lande al3 eine hiftorifche Erinnerung bei. Der jpätere Verzicht Friedrich 
Wilhelm’ IV. auf die ihm zugefprochene Geldentihädigung machte den Fehler einiger- 
maßen wieder gut, den die preußifche Regierung damit begangen hatte, daß fie nicht frei- 
willig und rechtzeitig dad durch die Verhältnifje Gebotene that und dadurch den Schein 
eines ihr angethanen Zwanges vermied. 

Die Erledigung der Neuenburger Angelegenheit war der lette At der auswärtigen 
Politik Preußens, an welchem Friedrich Wilhelm IV. ald König Antheil nahm. Im Oftober 
1857 wurde er durch feine bereit3 an anderer Stelle erwähnte Erkrankung an der Weiter: 
führung der Regierungsgefchäfte verhindert. An feinen Bruder und verfafjungsmäßigen 
Nachfolger, den Prinzen von Preußen, trat die Pflicht heran, zunächſt die Stellvertretung 
und, da die Krankheit des Monarchen ſich leider als unheilbar erwies, nach einiger Zeit 
die Negentfchaft zu übernehmen. 
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Der Prinz von Preußen als PYrinz- Regent. 
4 Die neue NKera. 
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Jeit mehr als der augenblidlidhen Gunſt der Umftände hatte die Neaktion ihr 
N Emporfommen und ihre Erfolge dem Einflufje zu verdanken, welchen fie in den 
— fegten Regierungsjahren Friedrih Wilhelm's IV. auf den fehneller geiftig als 

*  törperlich alternden Monarchen auszuüben vermochte, und nicht ohne bange Be- 
fürdtung ſahen deshalb die Männer des Rückſchritts in die Zukunft, als im Sommer des 
Jahres 1857 bei dem Könige die erften Unzeichen einer Krankheit fich bemerklich machten, 
die ihm zur weiteren Fortführung der Regierungsgefchäfte unfähig zu machen drohte. 
Den Bruder und defignirten Nachfolger Friedrih Wilhelm’3 IV. durfte die Reaktion 
nicht zu ihren Gönnern zählen; man wußte, daß der Prinz von Preußen, kraftvoll und 
energisch ald Mann, offenen Auges für die Forderungen der Zeit, das freie Urtheil durch 
nichts getrübt, fi niemald zum Werkzeug einer politiichen Partei, am allerwenigjten 
der Reaktionspartei, hergeben werde; man mußte, daß ein etwa nöthig werdender Re- 
gierungswechjel zugleich einen Syftemmechjel bedingte, und man hatte Grund zu der An: 
nahme, daß diefer Syſtemwechſel einer freieren Richtung auf allen Gebieten des jtaatlichen 
Lebens zugute fommen werde. 

Noch fchneller, ald man erwartet und gefürchtet hatte, trat in der Krankheit des 
Königs eine entjcheidende Wendung ein; ſchon im Oftober 1857 erklärten die Aerzte, daß 
jeine vollftändige Zurüdziehung von allen Regierungsgeſchäften geboten jei. Nach dem 
Bortlaut der Verfaſſung hätte nun al3bald der Prinz von Preußen durch ein Geſetz zur 
Regentihaft berufen werden müfjen; aber das Minijterium und fein reaftionärer Anhang 
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in den Kammern juchten dad Unerwünſchte jo lange wie möglich aufzujchieben, und aus 
ſchonender Rüdficht für feinen erkrankten königlichen Bruder, defjen Wiedergenefung wenig: 
ſtens noch nicht völlig ausgejchloffen war, gab auch der Prinz von Preußen einer ander: 
weiten Regelung feine Zuftimmung, indem er am 23. Oftober vorerft nur als Stellver: 
treter die Regierungdgefchäfte übernahm. Als folcher fühlte er ſich auch verpflichtet, zu: 
nächſt mit dem bisherigen Minifterium weiter zu regieren und feine eigenen, von denen 
jeines königlichen Bruder abweichenden Anſchauungen nur ſoweit zur Geltung zu bringen, 
daß ohne offenen Bruch mit der bisher befolgten Politik der Reaktion gewifjermaßen nur 
ein Stilljtand geboten wurde. 

Der Prinz von Preußen als Regent. Erſt nad Ablauf eines ganzen Jahres, 
nachdem die zunächſt nur auf drei Monate ertheilte Vollmacht zur Stellvertretung mehr: 
mal3 verlängert und inzwifchen jede Hoffnung auf Wiedergenejung des Königs geſchwunden 
war, drang der Prinz auf eine endgiltige Ordnung der Regentſchaftsfrage. Friedrich 
Wilhelm IV. erkannte jeßt jelbft die Nothiwendigfeit der von feinem Bruder befürworteten 
Maßregel; der widerjtrebende Minifter des Innern, Herr von Weftphalen, wurde num ent: 
laffen und am 7. Oftober 1858 durch eine fünigliche Verordnung der Prinz von Preußen zum 
Negenten ernannt. Der al3bald einberufene Landtag gab diefer Ernennung am 20. Dftober 
die verfafjungsmäßig erforderliche Betätigung, und der Prinz trat nun als Prinz-Regent 
unter eigener Verantwortlichleit an die Spike der preußifchen Regierung. Am 26. Oftober 
leiftete er den Eid auf die Verfaffung, und wenige Tage jpäter begann er feine Regenten: 
thätigfeit mit einem erjten bedeutfamen Schritt, indem er den al3 gemäßigt liberal be 
kannten Fürften Anton von Hohenzollern-Sigmaringen mit der Bildung eine: 
neuen Minifteriumd beauftragte. Das bisherige Minifterium nahm jelbftverftändlich jeine 
Entlafjung; die Zeit der Reaktion war zu Ende, eine neue Zeit, die „neue Aera* der 
preußifchen Politik brach an. 

Vorgefchichte des Prinz Kegenten. Wir haben im Verlaufe unferer Darftellung 
bereits vielfach Gelegenheit gehabt, die Vorgeſchichte des nunmehrigen Prinz-Regenten zu 
berühren und feiner politiichen und militärifchen Thätigfeit zu gedenken; doch wird & 
dem Leſer willlonmen fein, wenn wir ihm an diefer Stelle in gedrängten Zügen ein zu: 
fammenhängendes Lebensbild des Mannes vorzuführen verfuchen, dem weiterhin für 
Preußen und für Deutfchland jo Großes und Unvergängliched zu vollbringen vergünnt war. 

Sriedrih Ludwig Wilhelm, unfer greife NeichSoberhaupt, ward al3 der zweite 
Sohn Friedrih Wilhelm’3 II. und der edlen Königin Luife am 22. März 1797 zu 
Berlin geboren. In feiner frühelten Jugend machte er durch körperliche Schwächlichkei 
mancherlei Befürchtungen rege, und dennoch follte ihm nad) einem wunderbaren Wedhiel 
der Gefchide ein hohes Alter, wie wenigen Menſchen, bejchieden fein. Als über die 
preußiihe Monardie die erjchütternde Prüfungszeit hereinbrach, welche mit der Kata 
ſtrophe von Jena begann, ftand der Prinz im zehnten Lebensjahr, alfo in einem Alter, 
wo er die fchmerzliche Bedeutung der Kataſtrophe und ihre Folgen für das Vaterland ſchon 
einigermaßen zu, wiirdigen vermochte. Noch inmitten der Kriegsſtürme, am Neujahrstag 
des Jahres 1807, wurde er in Königäberg zum Gardeoffizier ernannt, doch konnte er ſich 
da ihn auf der Flucht feiner Eltern nad) Memel ein Nervenfieber befiel, in der erften Zeit 
am praftifchen Dienft nicht betheiligen und erhielt auch erſt am 22. März -1807 das 
Fähnrichspatent. In Memel als Fähnrich der Leibcompagnie der von Friedridy Wilhelm IIL 
aus den Stämmen der alten Garde errichteten neuen Garde zu Fuß zugetheilt, ftand der 
Prinz am 3. Oftober 1807 bei einer Revue zum erjten Male in der Front und mar: 
ſchirte, nachdem er am 24. Dezember 1807 Sekondeleutnant geworden, im Januar 1805 
mit feinem Bataillon nad Königsberg, wo er fortan an allen Uebungen dejjelben eifrig 
theilnahm, anhaltenden Fleiß kundgab und aud dem wiſſenſchaftlichen Unterricht große 
Aufmerfjamteit zumandte, Seine Erzieher und Lehrer, der als Militärjcriftiteller 
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befannte damalige Hauptmann und fpätere General von Reiche, dann aber aud) oh. 
griedr. Ferd. Delbrüd und der Reorganifator der preußiſchen Vollsichule, Karl Aug. 
Zeller aus Württemberg, haben ihm fchnelles Auffafjen, praftiichen VBerftand, Ordnungs— 
liebe und einen ernften und gejegten Charakter nachgerühmt und dadurch das Urtheil der 
tiniglihen Mutter beftätigt, die in einem Briefe an ihren Vater die freudige Zuverficht 
ausiprah, daß Prinz Wilhelm ganz wie fein Vater zu werden verſpreche, einfach, bieder 
und veritändig. 

Mit der Rückkehr der königlichen Familie nad) Berlin im Dezember 1809 marjdirte 
auch die inzwijchen zu einem Regiment formirte Garde zu Fuß, bei welcher Prinz Wilhelm 
ſtand, in Berlin und von da in ihre eigentliche Garnifon Potsdam ein, und der Prinz 
widmete fich hier von Neuem eifrigen militärischen und wifjenjaftlihen Studien. Im 
Sommer des Jahres 1810 wurden diejelben durch ein ſchmerzliches Ereigniß unterbrochen: 
am 19. Zuli dieſes Jahres jtand der Prinz tief erjchüttert am Sterbebett feiner unver: 
gehlihen Mutter. 

Bald nad) dem Beginn der Befreiungsfriege erfolgte am 15. Juni 1813 die Er: 
nennung de Prinzen zum PBremierleutnant, doch mußte ihm die Erfüllung feines Wunfches, 
den Vater ind Feld zu begleiten, wegen feiner immer noch ſchwächlichen Gefundheit vorerft 
veriagt werden. Als aber der König nach der entjcheidenden Schlaht bei Leipzig am 
30. Oktober zu feiner in Breslau weilenden Familie zurüdfehrte, hejtete er feinem zweiten 
Sohne unter gleichzeitiger Ernennung zum Kapitän die neu eingeführten Epauletten auf 
die Schultern und ertheilte ihm die von diefem freudig begrüßte Erlaubniß, am den zu 
erwartenden weiteren Kämpfen wenigſtens für einige Zeit Theil zu nehmen. 

Die erjten Eindrüde eine Gefechts empfing Prinz Wilhelm bei Gelegenheit des Ueber: 
gangd des Sacken'ſchen Corps über den Rhein in der Neujahrsnacht des Jahres 1814, 
welchem der König mit feinen beiden älteften Söhnen beimohnte. Seitdem blieb der Prinz, 
da entgegen den gehegten Befürchtungen fein Körper unter den Bejchwerden de3 Krieges 
ih abhärtete und fichtlic eritarkte, während des ganzen Verlaufes des Feldzuges von 1814 
an der Seite feines Vaters umd nahm fait an allen Friegeriichen Vorgängen Theil. Am 
jtegreichen Gefecht bei Bar-fur-Aube (27. Februar) fegte er eine folche Unerſchrockenheit 
an den Tag, dab ihm der Kaifer Alexander von Rußland am 5. März das Georgenkreuz 
md fein Vater am 10. März — dem Geburtötage der Königin Luife und zugleich dem erften 
Jahrestag der Stiftung des eifernen Kreuzes — dieje höchſte Auszeichnung während der 
Zeit des Befreiungsfrieges verlieh. Weiter wohnte der Prinz im März den Gefechten bei 
Arci-fur-Aube und bei La-Fere-Champenoife, jowie dem Kampfe vor Parid (31. März) 
bei. Nach feiner Ernennung zum Major (30. Mai) begleitete ev den König nad) England 
und der Schweiz und fehrte von dort im Auguft nach Berlin zurüd. Als der Prinz im 
Juni 1815 mit jeinem Bataillon von Neuem nad Frankreich ausrüdte, hatte inzwischen 
die große Entſcheidungsſchlacht bei Waterloo bereits jtattgefunden, und der jchnelle Siegeszug 
der Preußen nad) Paris gab ihm zu weiteren Kriegsthaten feine Gelegenheit. 

Die Muße der nächſten Jahre benußte der Brinz, um ſich vollitändig in das Militär: 
wejen einzuleben. Am 30. März 1817 zum Oberft ernannt, erhielt er nun auch Sitz und 
Stimme im Staatörath, und bald darauf (7. Juni) ward ihm ald Beweis der befondern 
Zufriedenheit des Königs mit feinen militärischen Leiftungen das 7. Anfanterieregiment, 
heute Königdgrenadiere, verliehen. Ein Jahr fpäter erwies ihm auch der Kaifer Alerander 
von Rußland eine hohe militäriiche Auszeichnung, indem er ihn zum Andenken an den Tag 
von BarsfursAube am 27. Februar 1818 zum Chef des Regiments Kaluga ernannte. 
In demfelben Jahre rückte Prinz Wilhelm zum preußifchen Generalmajor auf, als 
welcher er eine Gardeinfanteriebrigade und feit dem 1. Mai 1820 die 1. Gardedivilion 
befehligte, bi$ er am 18. Juni 1825 mit dem Range eines Öeneralleutnants dad Kommando 
über das dritte Armeecorps erhielt. Letzteres vertaufchte er 1838 mit dem über das 
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Gardecorps, an deſſen Spitze er nach ſeiner am 10. September 1840 erfolgten Ernennung 
zum General der Infanterie bis zum Jahre 1848 verblieb. 

Außerdem wurde er theil® mit der Leitung und dem Borfig in allen Kommiſſionen, 
weldhe neue Dienftreglements auszuarbeiten hatten, theil$ mit der vorübergehenden Führung 
von größeren Kavalleriemafjen und mit der Anordnung von Manövern und Nevuen, theil 
mit militäriichen Mifftonen nad) dem Ausland, fo nad) England und Rußland, betraut. 
Namentlich mit letzgenanntem Staate wurden ſeit der Verſchwägerung des Zaren Nikolaus 
mit dem preußischen Königshauſe nicht nur in diplomatiſcher, ſondern auch in militäriſcher 
Hinficht enge Beziehungen unterhalten und die enge Waffenbrüderfchaft der beiden Nationen 
gelegentlich fogar durch gemeinfame Revuen und Truppenfchauen bethätigt (ſ. ©. 221). 
Bei einer ſolchen Gelegenheit, als durch eine gemeinfame Truppenzufammenziehung bei 
Kaliih (1835) die Nebereinjtimmung der preußifchen mit der rufjischen Armee in Rüdjiht 
auf Uniform, Organifation und Ererzitium geprüft werden follte, fiel dem Prinzen von 
Preußen die Aufgabe zu, undorbereitet ein jehr gemijchtes Kavalleriecorps zu komman— 
diren und mit in den Gang des Gefechts eingreifen zu laffen, eine Aufgabe, welcher er 
glei) dem erfahrenften Reitergeneral genügte. Durch jeine Theilnahme am praftifchen 
Dienft wie an den organifatorifhen und abminiftrativen Geſchäften der Armee, nicht 
weniger aber auch infolge der ihm vielfach gebotenen Gelegenheit, daheim und in den be 
freundeten Nachbarſtaaten werthvolle praftifche Erfahrungen zu fammeln, bildete fich der 
Prinz bald zum erften Soldaten des preußifchen Heeres aus, und ſchon damals legte er 
den erſten Grund zu der fpäter von ihm durchgeführten Reorganifation, durd welche die 
preußische Armee auf die höchſte Stufe der Volllommenheit erhoben und zur ruhmvollen 
Durhführung der ihr vorbehaltenen großen Aufgaben in den Stand gejeßt wurde. 

Vermählung des Prinzen Wilhelm Am 11. Juni 1829 ging Prinz Wilhelm 
feinen Lebensbund mit der am 30. September 1811 geborenen PBrinzeffin Augujta von 
Sahjen- Weimar ein, deren Schweiter Marie die Gemahlin feines jüngeren Bruders, 
ded Prinzen Karl, war. Seine Gemahlin fchenkte ihm am 18. Oftober 1831 dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm, den jegigen Kronprinzen des Deutfchen Reiches, und am 3. Dezember 
1838 die Brinzeffin Luife, feit 20. September 1856 Großherzogin von Baden. — Als 
borausfichtlicher Thronfolger feines kinderlofen Bruders, des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
führte Prinz Wilhelm ſeit dem Tode feined Vaters (7. Juni 1840) den Titel „Prinz 
von Preußen“. Die Thätigfeit, welche der Prinz in diefer Stellung als erfter Unterthan 
und dereinjtiger Nachfolger feines königlichen Bruders entfaltete, hing mit der allgemeinen 
Geihichte Preußens fo innig zufammen und ift deshalb bei der Darftellung derfelben auf 
den vorangehenden Blättern fo eingehend von uns berüdfichtigt worden, daß nur Weniges 
hinzuzufügen erübrigt. 

Nach der Auflöfung des preußifchen Operationscorps, an deſſen Spike der Prinz jo 
ſchnell und erfolgreich Ruhe und Ordnung in Süddeutfchland wiederhergeftellt hatte, wurde 
derſelbe zum Militärgouverneur der Nheinprovinz und Weitfalend ernannt und refidirte 
jeitdem mit feiner Familie in dem fchönen Koblenz. An den politiichen Vorgängen 
nahm er nur einen vorübergehenden Antheil, indem er im Verein mit den General 
von Radowitz feinen Bruder zu einer emergifchen Förderung der Unionspolitif zu bewegen 
fuchte. Nachdem diefe jedoch) an der Unentichloffenheit des Königs gefcheitert und durd 
die unwürdige Schwäche des Minifterd von Manteuffel die völlige diplomatische Nieder: 
lage des preußiichen Staate8 in Olmütz befiegelt worden war, zog ſich der Prinz von 
der politifchen Thätigfeit zurüd und widmete ſich in Koblenz fait ausſchließlich jeinen 
militärischen Obliegenheiten. 

Mit kurzen Unterbrechungen blieb er hier, inmitten eines beglüdten Familienleben? 
und von der ſtets wachjenden Liebe und Verehrung der Bewohner der Rheinlande ge 
tragen, bi in dad Jahr 1857 hinein, 
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Am 1. Januar dieſes Jahres feierte er, nachdem er bereits am 1. März 1854 zum 
Generaloberſt mit dem Range eines Feldmarſchalls ernannt worden war, das fünfzigjährige 
Jubiläum ſeines Dienſtes im preußiſchen Heere, und erſt als die Erkrankung Friedrich 
Wilhelm's IV. ſeine Gegenwart in Berlin nothwendig machte, wandte er der ſchönen, durch 
ihn und feine Gemahlin noch vielfach verfchönerten Rheinſtadt Koblenz den Rüden, um mit 
der Stellvertretung für den erkrankten König die ernten Pflichten des königlichen Berufes 
Ihon im voraus zu übernehmen. 
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Am Cage des fünfzigjährigen Dienfijubiläume des Prinzen von Prenfen. 


Zu den erwähnten Unterbrechungen feines Koblenzer Aufenthalts gehörte vor Allem 
eine Reife nad) England, die er im Mai 1851 unternahm, um auf die Einladung der enge 
lichen Königin der feierlichen Eröffnung der erjten großen internationalen Weltaußftellung 
in London beizumwohnen. Wahrſcheinlich wurde bei diefer Gelegenheit der Gedante einer 
engeren Verbindung der beiden Königshäufer von Preußen und Großbritannien angeregt. 
Am 11. Juni 1855 erfolgte die Verlobung des prinzlihen Sohnes, des jeßigen deutſchen 
Kronprinzen, mit der Prinzeß Royal Viktoria von England, und am 25. Januar 1858 
wurde unter freudigfter Theilnahme des ganzen preußifchen Volkes die Vermählung des 
hohen Paares gefeiert. 

Schon während feines Aufenthalts in Koblenz befeitigte fi in dem Prinzen mehr 
und mehr die Ueberzeugung, daß die preußifche Regierung auf Bahnen wandele, die nicht 
zum Wohle des Staates führen konnten, und daß ihm dereinjt die Aufgabe obliegen werde, 
dem verderblichen Parteiregiment der Reaktionäre ein Ende zu machen. Die Anhänger der 
Realtion waren von der am „Hofe zu Koblenz“ herrchenden Stimmung bald unterrichtet 
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und fuchten, was nicht offen vor Jedermanns Augen lag, fogar durch eine unwürdige 
Spionage zu erfahren. Ja, das Gebahren der Männer der Kreuzzeitungspartei, die eimit 
den Prinzen von Preußen zu den Ihrigen zählen zu dürfen geglaubt und ihn überſchwänglich 
gefeiert hatten, fchlug fchnell in das Gegentheil um, nachdem man aus feinem joldatiid 
offenen, aller Weberftürzung, aber auch allem engherzigen Beharren feindlichen Verhalten 
die Meberzeugung erlangt hatte, daß am Hofe des künftigen Herrſchers die Reaktion 
und ihre Vertreter feine Stätte finden würden. Aengſtlich ſuchte daher die lihtichene 
Kamarilla, welche Bas Ohr des Monarchen umlagerte, jeden Einfluß des Prinzen von ihm 
fern zu halten, und wirkfich gelang es ihr endlich, ein mehr oder weniger gefpanntes Ver: 
hältniß zwiſchen Berlin und Kobfenz hervorzurufen, welches den Prinzen tief verlefen 
mußte, ohne daß jedoch die Pietät des Lekteren gegen feinen regierenden Bruder da- 
durch weſentlich gejtört worden wäre. Selbft bis in die Frage hinein, ob Stellvertretung, 
ob Regentſchaft für den erkrankten König, machten fich, wie wir ſahen, Mißtrauen und 
Uebelwollen der herrfchenden Partei gegen den Prinzen geltend, und um ein ganzes Jabr 
wurde dadurch die Einfegung der Regentſchaft verſchoben, bis endlich der König jelbit 
jeinen Bruder zur Uebernahme derfelben berief. 

Umfcwung im Innern. Se eifriger die Neaktion der vollitändigen, felbjtverant: 
wortlichen Uebernahme der Negierungsgefchäfte durch den Prinzen von Preußen wider: 
ftrebte, um jo freudiger und vertrauendvoller wurde diefelbe von der großen freifinnigen 
Mehrheit des preußischen Volkes begrüßt, und die erſten, bereit3 furz erwähnten jelbjtändigen 
Maßnahmen des Prinz-Regenten rechtfertigten diefes Vertrauen im vollſten Maße. Schon 
die am 7. Oftober 1858 noch durch Friedrich Wilhelm IV. verfügte, aber mit Recht auf 
den Einfluß des Prinz-Regenten zurüdgeführte Entlaffung des bisherigen Miniſters des 
Innern und feine Erfeßung durd einen verdienftvollen Verwaltungsbeamten, den Ober— 
präfidenten von Brandenburg, Ed. Heinrich von Flottwell, hatten ſympathiſch berührt 
und wurden als ein günftiges Vorzeichen für die von dem neuen Herricher einzufchlagende 
politiihe Richtung angefehen. Das realtionäre Gefammtminifterium mochte fic) freilich 
ſelbſt durch diefe Ernennung noch nicht zu einem freiwilligen Rücktritt beivegen laſſen; es 
erbot ſich fogar in einer an den Prinz-Regenten gerichteten Denkſchrift zum Verbleiben im 
Amte, indem es für das Zuftandefommen einer zuverläffigen Kammermehrheit bei den 
bevorjtehenden Neuwahlen zum Landtage meinte Gewähr bieten zu Fönnen. 

Aber nicht8 Fonnte das vorbejtimmte Ende dieſes Minifteriums abwenden. Die Kluft, 
welche das Andenken der Thaten defjelben von der jetzigen Lage der Dinge fchied, entging 
feinem Auge. An demjelben Tage, an welchem die Wahltermine ausgefchrieben wurden, 
Itand für die Eingeweihten der Geſammtcharakter des neuen Minijteriums ſchon feit, und 
am 3. November erging die Mittheilung des Negenten an den Minifterpräfidenten von 
Manteuffel, daß Fürſt Anton von Hohenzollern-Sigmaringen mit der Bildung dei 
neuen Miniſteriums beauftragt fei. 

Sämmtliche bisherigen Minifter bis auf zwei im Rufe eines gewiſſen Freiſinn⸗— 
ftehende Mitglieder des Kabinet3, von der Heydt (Handel und öffentliche Arbeiten) und 
Simons (Juftiz), wurden entlaffen, jeder in Gnaden unter Verleihung hoher Orden mit 
Titel und Rang eines StaatSminifters, doch, wie die amtliche Formel befagte, ohne ibren 
Antrag. — Das neue Minifterium trug einen bedeutungsvollen Namen an der Epift. 
Der Fürſt von Hohenzollern-Sigmaringen vereinigte mit dem Anfehen eines Rrinzen, 
welchen der Regent als „freundlich lieber Vetter“ anredete, das in den Augen des Volles 
vielfagende Verdienſt, zum Heile des Geſammtvaterlandes einer nichtigen Heinftaatlihen 
Souveränetät entfagt zu haben. Wie damals den deutfchen Fürften, fo gab er jegt, inden 
er den Posten eines Minifterpräfidenten annahm und den populären Erwartungen jeinen 
Namen lieh, dem Adel Preußens ein Beifpiel, in welcher Weife diefer den Reſt feiner de 
vorzugten Stellung verwenden müſſe, wenn er einen höheren Pla inmitten der Nation 
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beanfpruchen und bewahren wolle. Auch die Wahl der Amtögenofjen ded Fürjten konnte 
als eine glückliche gelten. Simons und von der Heydt hatten zwar ald Mitglieder des 
früheren Minifteriumd der Reaktion jehr weitgehende Zugejtändnifje gemadt, aber jie 
waren doc ald im Grunde freifinnige Männer befannt; von Patow, der neue Finanz— 
minifter, galt feit feiner Mitwirkung bei der Gründung und Befejtigung des preußijch- 
deutſchen Zollvereind für einen Förderer der öffentlichen Wohlfahrt und erfreute ſich in- 
folge feiner unabhängigen Gefinnung, weldhe er der Reaktion gegenüber vielfach bethätigt 
hatte, allgemeiner Achtung; von Bethmann-Hollweg (Kultus und Unterricht) Hatte Die 
firhlihe Reaktion von jeher ald entjchiedener Gegner bekämpft; Eduard von Bonin 
(Krieg) war ſchon im früheren Kabinet feit 1852 Kriegsminiſter geweſen und 1854 zurüd- 
getreten, weil er fich der rufjenfreundlichen Politik Manteuffel’3 nicht anfchließen wollte. 
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Die Minifer der nenen Aera. 


M. A. v. Bethmann⸗Hollweg. A. G. A. v. Scleiniy. 
E. R. v. Patow. 
Anton, Fürſt von Hohenzollern-Sigmaringen. Eduard v. Bonin, 


Auch Schleinig (Auswärtiges) und Graf Püdler (Landwirthſchaft) galten für ver: 
fofjungstreue Männer der politiſch gemäßigten Richtung. Die höchſte Popularität aber 
verlieh dem neuen Minifterium als Mitglied dejjelben (ohne bejtimmtes Portefeuille) 
Rudolf von Auerswald, der Minijterpräfident vom Jahre 1848 und Präfident der 
eriten Kammer im Unionsparlament; er war mit dem Prinz.Regenten perſönlich befreundet 
und beim Volke außerordentlich beliebt. 

Das alfo zufammengefegte Minifterium war allerdings nicht eigentlich liberal zu 
nennen, wenigftend war es nur liberal im allerweitejten Sinne des Wortes; — aber gerade 
deshalb entſprach es am beſten dem Bedürfniß der augenbliclichen Lage des Staates. Ein 
jäher Umfturz alles Bejtehenden hätte eher Verwirrung als Segen geitiftet. Was dem 
Sande noth that, was allein die von der Reaktion angerichteten Schäden heilen konnte, 
ohne eine neue Kriſis heraufzubeſchwören, das waren langſame und allmähliche, aber jtetige 
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Reformen, ein bedächtiger Sortichritt auf den bisher in Gejeßgebung und Verwaltung ein: 
geichlagenen Wegen und vor Allem die vorfihtige Hinüberleitung des Staates in ein wirt 
liches, vor jeder Willfür gefichertes Verfaffungsleben unter forgfältiger Berüdjichtigung 
der durd die Natur und durch die geihichtliche Entwidlung bedingten eigenartigen Ver: 
hältnifje der preußifchen Monardie. Und dazu war das neue Minifterium entichlofjen, 
das betrachtete ed als feine Aufgabe, und darin wußte es ſich eind mit den Abſichten und 
politiihen Grundfäßen des Negenten, welche diefer in der erjten Sitzung des Gefammt- 
minifteriums am 8. November in einem ausführlichen Programm entwicdelte. 

Programm vom 8. November. Der Prinz-Regent führte an diefem Tage feinen 
Sohn in die Minifterfißung ein und ſprach, nachdem er mit Schonung feine Nichtüber: 
einftimmung mit verjchiedenen minijteriellen Maßnahmen der leiten Zeit angedeutet, etwa 
Folgendes: „Wenn ich mic) jet entichließen konnte, einen Wechjel in den Näthen der 
Krone eintreten zu lafjen, jo gefhah es, weil ich bei allen von mir Ermählten diejelbe 
Anſicht traf, welche die meinige ift: dab nänlich von einem Bruche mit der Vergangen- 
heit nun und nimmermehr die Rede fein jolle. Es fol nur die ſorgliche und beſſernde 
Hand angelegt werden, wo ſich Willtürliched oder gegen die Bedürfnifje der Zeit Laufende: 
zeigt. Sie Alle erkennen e8 an, daß das Wohl der Krone und ded Landes unzertrennlid 
iſt, daß die Wohlfahrt beider auf gefunden, fräftigen, fonfervativen Grundlagen beruht. 
Diefe Bedürfniffe richtig zu erkennen, zu erwägen und ind Leben zu rufen, das iſt das 
Geheimniß der Staatsweisheit, die ji) von dem einen wie von dem andern Extrem gleih 
fern zu halten weiß. 

„Unfere Aufgabe wird in diefer Beziehung feine leidhte fein, denn im öffentlichen 
Leben zeigt fich jeit Kurzem eine Bewegung, die, wenn fie theilweife erflärlich ift, doch 
andererfeitö bereits Spuren von abſichtlich überſpannten Ideen zeigt, denen durch umjer 
ebenfo bejonnenes als geſetzliches und energifches Handeln entgegengetreten werben muß 
Verſprochenes muß man treu halten, ohne ſich der beffernden Hand dabei zu entichlagen, 
nit Verſprochenes muthig verhindern. Vor Allem warne ich vor der oft gehörten 
Phraſe, daß die Regierung ſich fort und fort treiben Lafjen müfje, liberale Jdeen zu ent- 
wideln, weil jie ji andernfalls von jelbit Bahn brächen. Gerade darauf bezieht ſich, wa: 
ih vorhin Staatöweisheit nannte. Wenn in allen Negierungshandlungen ſich Wahrheit, 
Gejeglichkeit und Konfequenz ausfpricht, jo ift ein Gouvernement ftarf, weil ed ein reine 
Gewiſſen hat, und mit diefem hat es ein Necht, allem Böfen kräftig zu widerftehen. 

„In der Handhabung unferer inneren Verhältnifje, -foweit jie vom Minifterium 
des Innern und der Landwirthichaft veffortiren, find wir feit 1848 von einem Extrem 
zum andern geworfen worden. Bon einer Kommunalordnung, die ganz unvorbereite 
die Selbjtverwaltung einführen jollte, jind wir zu den alten Verhältniſſen zurücgedrängt 
worden, ohne den Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, was jonft ein richtige: 
Mittehalten bewirkt haben würde. Hieran allmählich die befjernde Hand einft zu legen, 
wird erforderlich fein; aber vorerjt müffen wir beftehen laffen, was eben erſt wieder 
hergeftellt worden ift, um nicht neue Unficherheit und Unruhe zu erzeugen, die mu 
bedenklich jein würde. 

„Die Zuftiz hat fi in Preußen immer Achtung zu erhalten gewußt. Aber wir 
werden bemüht fein müfjen, bei den veränderten Prinzipien der Rechtspflege das Gefühl 
der Wahrheit und der Billigkeit in alle Klafjen der Bevöllerung eindringen zu laften, 
damit Gerechtigkeit auch durch Geſchworene wirklich gehandhabt werden kann. 

„Eine der ſchwierigſten und zugleich zartejten Fragen, die ind Auge gefaßt werden 
muß, ift die kirchliche, da auf diefem Gebiete in der letzten Zeit viel vergriffen worden iſt 
Zunächſt muß zwiſchen beiden Konfeſſionen möglichfte Parität obwalten. In beiden Kirden 
muß aber mit allem Ernſt den Abfichten entgegen getreten werden, die dahin abzielen, De 
Religion zum Dedmantel politifcher Beitrebungen zu machen. In der evangelijchen Kirche. 
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wir können ed nicht leugnen, iſt eine Orthodorie eingefehrt, die mit ihrer Grundanſchauung 
nicht verträglich ift, und die jofort in ihrem Gefolge Heuchler hat. Dieſe Orthodorie ift 
dem jegendreihen Wirken der evangeliihen Union Hinderli in den Weg getreten, und 
wir find nahe daran geweſen, fie zerfallen zu jehen. Die Aufrechthaltung derjelben und 
ihre Weiterförderung iſt mein feiter Wille und Entſchluß, unter billiger Berüdfichtigung 
des konfeſſionellen Standpunftes, wie dies die dahin einfchlagenden Dekrete vorjchreiben. 
Um dieje Aufgabe löfen zu fünnen, müfjen die Organe zu deren Durchführung forgfältig 
gewählt und theilweife gewechſelt werden. Alle Heuchelei, Scheinheiligfeit, furzum alles 
Kirhenwejen als Mittel zu egoijtischen Zwecken ift zu entlarven, wo es nur möglid) ift. 
Die wahre Religiofität zeigt fi im ganzen Verhalten des Menfchen; dies ift immer ins 
Auge zu fafjen und von äußerem Gebaren und Schauftellungen zu unterjcheiden. Nichts: 
deitoweniger hoffe ih, daß, je höher man im Staate fteht, man aud) dad Beiſpiel des 
Kirhenbefuchd geben wird. 

„Der katholiſchen Kirche find ihre Rechte verfaſſungsmäßig feitgeitellt. Uebergriffe 
über diefe hinaus find nicht zu dulden. 

„Das Unterrichtöwejen muß in dem Bewußtjein geleitet werden, daß Preußen durch 
jeine höheren Lehranftalten an der Spiße geiftiger Intelligenz ftehen und durch feine Schulen 
die den verfchiedenen Klaſſen der Bevölkerung nöthige Bildung gewähren joll, ohne dieje 
Hafjen über ihre Sphären zu heben. Größere Mittel werden hierzu nöthig werden. 

„Die Armee hat Preußens Größe geſchaffen und fein Wahsthum erkämpft; ihre Ber: 
nahläffigung hat eine Katajtrophe über fie und dadurd iiber den Staat gebradt, die glor- 
reich verwiſcht worden ift durch Die zeitgemäße Neorganifation des Heeres, welche die Siege 
des Befreiungskrieges bezeichneten. Eine vierzigjährige Erfahrung und zwei kurze Kriegs— 
epifoden haben uns indeß jegt aufmerkſam gemacht, daß Manches, was ſich nicht bewährt 
bat, zu Aenderungen VBeranlafjung geben wird. Dazu gehören ruhige politiiche Zuftände 
und — Geld, und es wäre ein ſchwer zu bejtrafender Fehler, wollte man mit einer wohl— 
feilen Heeresverfaſſung prangen, die deshalb im Momente der Entſcheidung 
den Erwartungen nicht entjprädhe. Preußens Heer muß mädtig und ange: 
ſehen fein, um, wenn es gilt, ein ſchwerwiegendes politifhe8 Gewicht in 
die Wagjchale legen zu können. 

„Und jo fommen wir zu Preußens politifcher Stellung nad) außen. Preußen 
muß mit allen Großmächten im freundichaftlichften Vernehmen ftehen, ohne ſich fremden 
Einftüfjen hinzugeben und ohne ſich die Hände frühzeitig durch Traftate zu binden. Mit 
ollen übrigen Mächten ein freundichaftliched Verhältniß zu unterhalten, ift geboten. In 
Deutihland muß Preußen moralifhe Eroberungen maden, durd eine weife 
Geſetzgebung bei fih, durch Hebung aller fittlichen Elemente und durch Ergreifung von 
Einigungselementen, wie der Zollverband es ift, der indeh einer Reform wird unterworfen 
werden müfjen. — Die Welt muß wijjen, daß Preußen überall dad Net zu 
ſchützen bereit ift. 

„Ein feftes und fonfequented, wenn e3 fein muß, energijches Verhalten in der Bolitif, 
gevaart mit Klugheit und Befonnenheit, muß Preußen das politifhe Anfehen und die 
Machtſtellung verſchaffen, die e8 durch feine materielle Macht allein nicht zu erreichen 
im Stande iſt.“ — 

So etwa lautete dad Programm des Prinz-Regenten in feinen Haupttheifen. Nicht 
Ale, was es enthielt, fand fofort genügende Beachtung, u. A. dasjenige nicht, was über 
das Wehrweſen gefagt und worauf dod; ganz beſonders hingedeutet war. Augenblicklich 
erregten zwei Punkte befondere Befriedigung: für das Innere die Betonung einer gemäßigt 
liberalen Verwaltung, nad) außen ein kräftiges Auftreten im national-deutjchen Interefje. 

Der Charakter des Prinz-Regenten bürgte dafür, daß feine Worte ehrlich und auf: 
tihtig gemeint feien, und auch das Minifterium fäumte nicht, feine Uebereinftimmung mit- 
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diefen Grundfäßen auch durch die That zu beweiſen. Die befjernde Hand an die Gefeh- 
gebung der legten Jahre zu legen, war freilich erjt möglich, wenn die für Die zweite 
Kammer ded Landtages ausgejchriebenen Neuwahlen vollzogen waren, und darüber mußte 
naturgemäß noch einige Zeit hingehen, aber auf dem von der Reaktion in unverantwort— 
licher Weiſe ausgebeuteten Gebiete der Verwaltung bot fi) den Miniftern jchon jeht ein 
reiches Feld erſprießlicher Thätigfeit. 

Ein lebhaftes Erwachen des öffentlichen Geiftes war die erjte und unmittelbare Folge 
des Eintrittö der neuen Vera. Nicht in geſchloſſener PBarteiorganifation, nicht einmal in 
improbifirten Vereinigungen, fondern in Einzelberichten und Vorſchlägen brachen gerecht⸗ 
fertigte Wünfche hervor. Jeder fam für ſich mit den ihn zunächſt angehenden Anliegen; denn 
auch die Ausübung des Vereind- und Verfammlungsrechtes war ja abhanden gefommen. Der 
Eine verlangte die Aufhebung einer Bolizeiverordnung, ein Anderer die Zurüdgabe einer durd 
Mafregelung entzogenen Konzefjion, nody Andere Gnade für einen politiichen Gefangenen, 
Wiedereinfegung in ein entzogenes Amt, Nahholung eined Avancements, Entjchädigung 
für einen ungerechtfertigt zugefügten Nachtheil. Allgemein erwartete man Aufhebung der 
polizeilichen Berordnungsbefugniß, Amneftie, Entfernung willkürlich fchaltender Beamten, 
Aufhebung der Schulregulative, Entfeffelung des religiöjen Gewifjend. Je weniger verab 
redet und geordnet, je länger zurüdgedrängt, um fo eindringlicher erſchienen jegt die man- 
nichfach vorgeführten Beſchwerden. Und in der That begann der Grundzug der Verwaltung 
bald ein ganz anderer zu werben. Das Gefühl hiervon war allgemein, die Wirkung war 
gleihfam mit Händen zu greifen und von den Gefichtern der Beamten zu leſen. Auch 
manche direkte Kundgebung ließ dies erkennen. Es erfolgten Ernennungen und Entlaffungen 
hoher Beamten; bisher Verfolgte wagten es, fi wieder zu rühren. Die Freigemeinden 
richteten fi von Neuem auf, nicht ohne Erfolg; Beifpiele der Genugthuung an Private, 
Strafmilderungen wurden befannt; Nachrichten folder Art galten als günftige Zeichen. Das 
Minifterium ließ die Neformen befannt werden, mit denen es umging; Die jahrelang er: 
hobenen Bollsforderungen famen faſt alle der Reihe nad) daran. Vorbereitungen wurden 
getroffen, um das Eherecht umzugeftalten und durch einficht3volle Handhabung der für den 
Vollsichufunterricht vorhandenen Bejtimmungen den Bann der Regulative abzuſchwächen. 
Mit Befriedigung ſah man die läftige Ueberwachung der Bahnhöfe ſchwinden; der Minifter 
des Innern ordnete Milderungen bei Bejchlagnahme von Preßerzeugnifien an und fprad 
unverhohlen feine Zweifel gegen die Befugniß aus, Konzeffionen zu den Preßgewerben im 
Verwaltungswege zu entziehen; er Fündigte zugleich eine gefeplihe Regelung dieſer Ange 
fegenheit an und befahl, inzwijchen feinen derartigen Alt zu vollziehen, ohne daß zuvor 
darüber an ihn berichtet worden. Daß e8 an mandjerlei Schwankungen nicht fehlte, 
daß beifpielSweife fogar die gefeßlich nicht mehr berechtigten und unter dem vorwiegenden 
Einflufje des reaktionär gefinnten Kleinadels jtehenden Provinziallandtage auch von dem 
neuen Minifterium wieder einberufen wurden, wurde bei der allgemein verbreiteten Zu: 
friedenheit mit der politifhen Grundrichtung der Negierung faum beachtet, es ermedte 
jedenfalls feine ernftlichen Zweifel und Bedenken. Das Volk erwartete eben, wie jhen 
gejagt, von der neuen Regierung nur einen maßvollen Fortſchritt, und jelbit die über: 
zeugungstreueften Anhänger der alten Demokratie vom Jahre 1848 glaubten für den 
Augenblid nicht mehr fordern zu dürfen. Die Meijten derjelben verzichteten im voraus 
auf ein dur die Neuwahlen zur zweiten Kammer für fie jelbft in Ausficht genommene: 
Mandat; von Denjenigen unter ihnen, welche ſich als Wahltandidaten aufitellen ließen, wurden 
nur die Allerwenigjten gewählt, und der Wahlmännertag brachte den gemäßigt Liberalen, 
aljo den Anhängern des neuen Minifteriums, einen glänzenden Sieg: faft in allen Wabl- 
freien de8 Landes waren ihnen große Mehrheiten zugefallen. Das jchnell entworfene 
gemeinfame Programm, auf welches die Meiften der Gewählten fich verpflichtet hatten, jtellte 
in maßvoller Form nur die dringenditen Bedürfniffe zufammen. An der Spige befjelben 
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ſtand das Belenntni wahrer Verfafjungstreue, dann folgten als Forderungen: Sicherftellung 
der Wahlen durch Geſetze und gefegliche Abgrenzung der Wahlbezirke; Selbitverwaltung 
in den Gemeinden und Erlaß einer hierauf Hinzielenden Provinzial» und Kreisverfaſſung, 
Städte- und Gemeindeordnung; Wiederaufhebung der gutöherrlichen Polizei; Aufhebung 
ver Grundjteuerfreiheit; geſetzliche Regelung der Minifterverantwortlichkeit; Reviſion des 
Preßgeſetzes; Erlaß eines Unterrichtsgeſetzes; thatfächlihe Ausführung der Neligionsfrei- 
heit; Revifion der Geſetze über die Zuftändigkeit der Verwaltungs: und der richterlichen 
Behörden. Es war hierunter auch nicht ein einziger Punkt, der nicht al3 unabweisbares 
vedürfniß erprobt oder gar in der Verfafjung ausdrüdfich verbürgt oder verſprochen und 
mr im Parteiinterefje der Reaktion ohne entfchuldigenden Grund unausgeführt geblieben war. 

Dieſes letztere, das reaktionäre Parteiinterefje, wurde in der That durch jene Forde— 
rungen des gemäßigten Liberalismus nicht nur vorübergehend, jondern für immer gefährdet, 
um jo mehr, da die für den Augenblid wichtigite Forderung, die Sicherung der Wahlen 
durch Geſetz und die gejegliche Abgrenzung der Wahlbezirke, vom Prinz-Regenten bereits 
al3 berechtigt anerkannt worden war. Nur durch den fchranfenlofen Mißbrauch des pro- 
viiorifchen Wahlgeſetzes von 1849, welche der Willfür des jeweiligen Minifteriums Thür 
und Thor öffnete, hatte die reaktionäre Minderheit des Landes fich die Mehrheit und das 
Uebergewicht in der zweiten Kammer zu fichern vermocht; wurde dieſes Hebergewicht durch 
geiegliche Negelung der Wahlordnung einmal gebrochen, jo war an die Wiederherjtellung 
deifelben vorerſt nicht wieder zu denfen, und die Reaktion mußte fih dann auf die Ver— 
theidigung ihrer legten feiten Burg, des Herrenhaufes, beijchränfen. Auch gegen diejes 
Sturm zu laufen, hielt der Liberalismus, entgegen den Befürchtungen des Kleinadels, zu— 
nächft nicht für geboten, ja im Beginn der Regentjchaft wurde auf liberaler Seite die 
Herrenhausfrage fat gefliffentlih unterdrüdt. Man ging dabei von dem Gedanken aus, 
dab, fobald nur erjt in der Verwaltung die Verfaffung zur Wahrheit gemacht und in der 
Gefepgebung die empfindlichiten Schäden befeitigt feien, das Einlenfen in die Bahnen einer 
itetig fortfchreitenden Entwidlung bei gegenjeitigem Entgegenfonmen von Regierung und 
Volfsvertretung auf keine erntlichen Schwierigkeiten ftoßen, und daß vor dem Ernſte einer 
mit der wirklichen Mehrheit der Zandesbevölferung Hand in Hand gehenden Regierung 
auch der Widerftand des Herrenhaufes bald von jelbit aufhören werde. 

Leider follte fich diefe Vorausſetzung nicht erfüllen. Die neue Regierung zeigte ſich 
zwar von dem beiten Willen bejeelt, ihrer Aufgabe gerecht zu werden und mit der liberalen 
Mehrheit des Abgeordnnetenhaufes das beiderjeit3 wünſchenswerthe Einvernehmen aufrecht 
zu erhalten; aber einmal ſchritt unter dem Einfluß der gleichzeitigen, auch für Preußen be— 
deutſamen europäifchen VBerwidlung, welche wir alsbald in Betracht zu ziehen haben werden, 
die Reformarbeit auf dem Gebiete der inneren Oefeßgebung nur äußerſt langſam vor, und 
ſodann zeigte die neue Regierung der herrſchend gewejenen Partei gegenüber eine über- 
große Schonung und Rückſicht und ermuthigte diefelbe dadurch in ihrem Widerftande. Ohne 
ſich geradezu dem Vorwurf einer gehäffigen Oppofition auszufeßen, vermochte daher das 
Herrenhaus die Ausführung der meiften zwifchen Regierung und Volksvertretung verein- 
barten freifinnigen Gejepesänderungen und neuen Geſetze erfolgreich zu verhindern, ſich 
vorbehaltend, in dem mit Sicherheit erwarteten günftigen Zeitpunfte ſich plögli der in 
einer entjcheidenden Frage von der Mehrheit des Abgeordnetenhauſes im Stich gelafjenen 
Regierung als Stüße anzubieten und dadurd) aufd Neue für längere Zeit die Herrichaft 
an fi zu reißen. 

Wir werden und mit der Vorgeihichte diefer Frage — fie betraf die von dem Prinz- 
Regenten längft geplante und vorbereitete Neorganijation des preußifchen Heeres — mit 
ihrer Bedeutung für Preußen und Deutjchland und mit den aus ihr fich ergebenden Ber: 
widlungen und Wirrnifjen weiter unten im Bufammenhang zu beſchäftigen haben und 
wenden unjere Aufmerkſamkeit jet zunächſt der allgemeinen europäiſchen Lage zu. 
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Dieſelbe war unmittelbar nach der Uebernahme der Regentſchaft durch den Prinzen von 
Preußen wieder einmal in das Stadium einer entſcheidenden Kriſis getreten, und die 
preußiſche Regierung der neuen Aera hatte alsbald nad ihrem Amtsantritt Gelegenheit, 
zu zeigen, ob fie bejjer und rühmlicher ald ihre Vorgängerin aud) im Sturm das ihr an— 
vertraute Staatsfchiff zu jteuern und nach dem vorgeitedten Ziele zu lenken verftehe. 

Auswärtige Verwiclungen. Der unglüdlihe Ausgang des Freiheitäfampfes im 
Jahre 1849 und die erbitterte Reaktion, durch welche Defterreich im Norden und Neapel 
im Süden Italiens jeitden jede nationale Regung niederzuhalten ſuchten, hatte den Drang 
des italienischen Volkes nad) Freiheit und Einigung nicht zu erſticken vermocht. Unbeirrt 
durch Verlockungen und Drohungen, hielt Viktor Emanuel, der junge Fürſt des einzigen 
nationalen Staated auf der italifchen Halbinjel, de3 Königreich Sardinien, die Fahne der 
Sreiheit und Unabhängigkeit hoch, und, unterftüßt von Männern wie Mafjimo d’Azeglio 
und Graf Camillo Cavour, madte er fein Land und feine DOynaftie zum Stützpunkt 
und Träger der italienischen Freiheitd- und Einheitöbeftrebungen. Namentlich Cavour, der 
feit dem Jahre 1852 als Minifterpräfident die Politik des fardinischen Königreichs leitete, 
lenkte dieje gleichſam in ihm verförperten Beſtrebungen zu dem von Allen erfehnten Ziele. 
Mit glühender patriotifcher Begeifterung, mit raftlofer Thätigfeit und aufopfernder Hingebung 
und mit bewunderungdwürdigem diplomatiſchen Geſchick arbeitete diefer Staatsmann an dem 
Werke, das er fich ald Lebendaufgabe vorgejeht hatte. Gejchickt jede Wendung der europäijchen 
Politik benutzend, Hatte er vor Allem danach geſtrebt, dem Kleinen ſardiniſchen Königreide 
mehr jtaatlihe Wichtigkeit zu geben; er hatte mit den Regierungen von England und Frank— 
reih Verbindungen angefnüpft, aud die Theilnahme Sardiniend am Krimkriege durd- 
gejegt und dadurch feinem Lande dad Recht erwirkt, im Jahre 1856 als gleichbered- 
tigted Glied der europäischen Staatenfamilie an den Berathungen des Pariſer Kongrefie 
Theil zu nehmen. Hier hatte er für feine gegen Oeſterreich gerichteten Beſchwerden den 
günftigiten Boden gefunden; England und Frankreich, welche dem Kaiferftaate wegen feiner 
Haltung während des Krimfrieges ohnehin nicht wohlgefinnt waren, hatten die Klagen 
de3 jardinifchen Minifter8 über den jchrankenlojen Mißbrauch, welchen die öfterreichijche 
Regierung in der Lombardei und in den italienischen Schußftaaten mit ihrer augenblid: 
lien Gewalt treibe, für berechtigt erklärt, und Oeſterreich war dadurch genöthigt worden, 
das reaktionäre Regiment in der Lombardei zu mildern und einen Theil feines Einflufje 
in den Schutzſtaaten freiwillig aufzugeben. Aber nicht um die Milderung, fondern um die 
völlige Befeitigung der öfterreihifchen Herrichaft in Stalien war e8 Cavour und dem 
italienischen Volke zu thun. „Italien den Stalienern!* das war und blieb die allgemeine 
Lofung, auch nachdem der milde und wohlwollende Erzherzog Maximilian den rüdjicht3los 
energifchen Feldmarſchall Radetzky als öſterreichiſcher Statthalter in der Lombardei erſetzt 
hatte. Aber während Cavour das Biel jeined Strebend mit Hülfe Napoleon’3 zu erreichen 
hoffte und diefen deshalb beftändig zu weiterer thatkräftiger Theilnahme für Italien zu 
drängen fuchte, drohte durch eine ruchloje Gewaltthat die national-republifanifche Partei 
der Mazziniften feine Pläne zu durchfreuzen. 

Auch diefe Partei hatte einft von dem republifanifchen Frankreich das Heil Italiens 
erhofft. Aber das feindliche Einfchreiten franzöfiiher Truppen gegen die republifanijde 
Erhebung in Rom im Jahre 1849 und, mehr noch als dies, der Staatäftreic Napoleon’ 
hatte die Hoffnungen der italienischen Republifaner zerjtört und fie mit Haß und Ber 
achtung gegen den Kaijer erfüllt. Die befonneneren Elemente der Partei hatten fich zwar, 
ihre republifanifche Ueberzeugung opfernd, im Wefentlihen den auf die Begründung einer 
einheitlichen italienischen Monarchie gerichteten Beitrebungen Cavour’3 angejchlofjen, aber 
die Gruppe der underjöhnlichen Radikalen war immer noch zahlreich genug, und dieſe be 
ſchloſſen jebt, den Kaifer Napoleon, der, entgegen früheren Gelöbnijjen und Eiden, erft in 
Rom die Republif, dann die republikaniſche Verfaſſung in Frankreich vernichtet habe, 
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durch einen Meuchelmord (mit Sprenggefhoflen oder Bomben) aus dem Wege zu räumen. 
Zum Glück mißlang der von Felir Orſini am 14. Januar 1858 unternommene Verfuch 
und trug nun aud an jeinem Theile dazu bei, Napoleon zu einem thatkräftigeren Vor: 
gehen in der italienischen Frage zu beftimmen. 

Cavonr bei Napoleon II. Wenige Monate nad) jenem Attentat bejchied er den 
Örafen Cavour nad) Plombiered zu einer perſönlichen Beiprehung, und im tiefiten Ge— 
heimniß wurden bier die Vorbedingungen für den gemeinfamen Kampf Frankreich und 
Sardiniend gegen Dejterreich verabredet. Daß Napoleon für feine Mitwirkung einen reellen 
Gewinn für Frankreich beanjpruchte, war jelbjtverftändlih, und da Cavour im Einver- 
Höndnig mit König Viktor Emanuel um den Preis der Einigung Italiens unter dem far- 
dinifchen Scepter ſelbſt ſchwere Opfer nicht jcheute, kam ſchnell und ohne Schwierigkeit ein 
Einvernehmen zu Stande: dem Kaiſer ward für den Fall des fiegreihen Ausgangs des 
Kampfes die Abtretung von Savoyen und Nizza an Frankreich zugeſichert. Dieje Ab— 
mahungen wie überhaupt den eigentlichen Zweck der Unterredung hielt man vorerjt geheim, 
denn Napoleon wollte, indem er von Neuem zu den Waffen griff, jo uneigennüßig wie im 
Jahre 1856 erſcheinen; er wollte glauben machen, er fämpfe nur für eine „dee“. Eben 
deshalb ſuchte er auch die Schuld an dem Ausbruche des Krieges vor den Augen Europa’d 
auf Dejterreich zu jchieben, und die öfterreichifche Regierung ließ fich durch den wohl an: 
gelegten Plan des Kaiſers überliften. Beim Empfange des diplomatischen Corps am Neu: 
jahrstage 1859 konſtatirte Napoleon dem öſterreichiſchen Geſandten gegenüber „zu feinem 
tebhaften Bedauern“, wie er jagte, die Möglichkeit eines Zerwürfnifjes zwifchen Frankreich) 
und Deſterreich aus Anlaß der italienischen Frage. Zehn Tage fpäter äußerte der König 
von Sardinien in der Thronrede, mit welcher er die Kammern eröffnete, „er vermöge es 
nicht, unempfindlich zu bleiben gegenüber dem Schmerzensjchrei, der aus jo vielen Theilen 
Stafiend zu ihm dringe*, und unmittelbar darauf erſchien ein Vetter des franzöfifchen 
Kaiferd, Prinz Napoleon Joſeph Bonaparte, in Turin, um nad) vorgängiger Unterzeich— 
nung eined formellen Bündnißvertrages zwijchen Frankreich und Sardinien auf Grund der 
Beſprechungen von Plombieres fich mit der jehzehnjährigen Prinzefiin Elotilde, der Tochter 
Viktor Emanuel’3, zu verloben. — Nun konnte e3 für Oeſterreich nicht mehr zweifelhaft 
fein, daß man zum Kriege treibe, defjen Preis die Lombardei ſammt Venetien fein folle, 
und daß Sardinien im Einverftändniß mit Frankreich zum Kampfe ſich rüfte. Als infolge 
deifen die Öjterreihiihen Truppen zufammengezogen wurden und darauf Rußland einen 
Kongreß zur Entſcheidung der italienischen Frage vorſchlug, verlangte Oeſterreich, gegen- 
über den Forderungen feiner Gegner, die auf dad „Recht der Nationalität“ fich jtüßten, 
daß don vornherein die Verträge von 1815 anerkannt würden. Da man ſich dazu weder 
in Turin noch in Paris bereit erklärte, fam der Friedenskongreß gar nicht zu Stande. 
Tefterreich meinte nun, es fei flug, wenn es den Gegnern, die ja doch auf den Krieg [os- 
fteuerten, wenigſtens nicht längere Zeit zu ihren Rüftungen lafje. Es verlangte daher in 
einem am 19. April an Sardinien gerichteten Ultimatum, ihm binnen drei Tagen die Zus 
fage auf Abrüftung zu ertheilen. König Viktor Emanuel wie jedoch die Forderung 
zurück, worauf von Wien aus an die im lombardiſch-venezianiſchen Königreich ftehende 
Öfterreichifche Armee der Befehl erging, die fardinifche Grenze zu überjchreiten. 

Der italienifde Rrieg von 1859. Damit war der von Napoleon ſchlau geſchürte 
Amflikt jo weit gediehen, da& ein Krieg bevorftand, in welchem Sardinien die Rolle des 
Ueberfallenen, Napoleon die des ritterlichen Freundes und Beſchützers einem Bedrängten 
gegenüber jpielen Eonnte. 

Für die preußische Regierung war jebt die Stunde gefommen, in der fie über den all: 
gemeinen Gang der fernerhin zu befolgenden auswärtigen Politik eine folgenſchwere Ent- 
iheidung treffen mußte. Sollte Preußen in dem bevorftehenden Kampfe mit feiner ganzen 
Kraft auf Oeſterreichs Seite treten und durch den in diefem Falle wahrjheinlichen Sieg 
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der öfterreichifchen Waffen die Macht des Kaiferjtaates nad) außen, dadurch aber mittelbar 
auch feinen Einfluß in Deutichland ftärfen helfen? Oder follte es an Frankreich! Seite 
gegen Dejterreich fänıpfen, um als Preis des Sieged für Deutſchland die deutſch-öſter— 
reichifchen Provinzen und für Preußen die Führerſchaft in Deutfchland zu gewinnen? Oder 
endlich jollte es Oeſterreich ſich jelbjt überlafjen, folange nur öfterreihifche Interefien in 
Frage famen, und nur dann in den Kampf eingreifen, wenn durch den Verlauf defielben 
Deutfchlands Ehre und Anterefjen bedroht würden und dieſe des Schubed bebürften? 
Das Programm ded Prinz-Regenten und des von ihm berufenen Minifteriums, wonach 
Preußen feinen Einfluß in Deutjchland nur auf dem Wege moralifcher Eroberungen er: 
weitern jollte, wies unzweifelhaft auf die Ergreifung der letzteren Alternative hin; aber 
auch die beiden anderen fanden ihre Vertreter und Fürſprecher. Die Kreuzzeitungdpartei 
und ihr reaftionärer Anhang waren ſelbſtverſtändlich der Unficht, daß nur ein bedingungs: 
(oje Zufammengehen mit Dejterreid der Stellung Preußens und feinem jtaatlichen In— 
terefje entjpreche, und in der Kreuzzeitung waren begeifterte Worte zu leſen, durch melde 
bewiejen werden follte, daß es Preußens Pflicht fei, „in Gemeinſchaft mit Defterreid 
Deutjhland am Po zu verteidigen.“ 

Richtiger wäre es gewejen, wenn man gejagt hätte, durch Preußens Beihülfe jolle 
das Iombardifchevenezianifche Königreih am Rheine vertheidigt und die Hauptlaft dei 
Krieged Deutjchland aufgebürdet werden. Die preußiiche Junferpartei jtand freilich mit 
ihrer irrigen Anficht nicht allein. Ganz abgejehen von Dejterreicdh, welches Miene machte, 
al3 betrachte e8 die preußische Heeresfolge als jelbjtverftändlih, war in den ſüddeutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten allgemein die Anficht verbreitet, daß ganz Deutſchland und alio 
auch Preußen in dem bevorftehenden Kampfe auf Dejterreich Seite ftehen müſſe. Franl- 
rei, jo hieß es, werde, getreu der napoleonifchen Ueberlieferung, über furz oder lang 
jeine Eroberungägelüfte auch auf die Rheingrenze ausdehnen, und gelinge der erjte Schritt, 
die beabjichtigte Niederwerfung und Demüthigung Oeſterreichs, jo werde von ihm damit 
der erite Schritt eined wohl vorbereiteten Planed ausgeführt fein, der den Krieg mit 
Deutjchland zum Ausgangspunfte haben werde. 

Eine gewifje Berechtigung ließ ſich diefer Anſchauung nicht abſprechen, aber völlig 
unberechtigt war e8, wenn man nun aus der zögernden Haltung Preußens den Schluß 
zog, dieſes ſelbſt jtehe im geheimen Einverjtändniß mit Frankreich und werde unter Um: 
jtänden jelbjt gegen franzöfiihe Eroberungen am Rhein feinen Einfprucd erheben, wenn 
es ſich dadurd die Zuſtimmung Napoleon’ zu feinen eigenen Plänen in Bezug auf die 
innere Umgeftaltung Deutſchlands jihern könne. 

In Wahrheit lag der preußifchen Regierung nichts ferner als dieſes. Gewiß liefen 
es nicht nur die erwähnten politiihen Erwägungen, fondern auch der unfertige Zuſtand 
des preußischen Heered dem Prinz Regenten wünſchenswerth erjcheinen, vorerjt den Kampf 
mit Frankreich womöglich zu vermeiden und denjelben, falls er unabwendbar fein jollte, 
durch eine hinhaltende Politik auf eine günftigere Zeit zu verfchieben; jedoch zum Scupe 
und zur Verteidigung wirklicher deutſcher Interefjen würde Preußen im Nothfalle ſicherlich 
auch jet jeine Wehrfraft aufgeboten haben. Ein Zufammengehen Preußens und Frantreict 
vollends war jo ganz und gar ausgejchloffen, daß jogar der preußische Bundestagsgefandte 
Dtto v. Bismarck, gegen den bezeichnender Weiſe der Verdacht laut wurde, daß er einen 
radifalen Bruch mit Dejterreih befürmworte, von Frankfurt abberufen und al3 preußiicher 
Geſandter am ruſſiſchen Hofe „kalt gejtellt* wurde. Indeſſen beharrte auch andererfeits die 
preußiſche Regierung feit auf ihrem einmal gefaßten Entſchluſſe. Vergeblich juchte der 
Erzherzog Albrecht, der fih am 14. April von Wien nad) Berlin begab, dort zu be 
wirken, daß Preußen jeine Armee am Rhein zufammenziehe und e8 dadurch Napoleon 
unmögli mache, zur Unterftüßung Sardiniend eine größere Streitmacht nach den lom— 
bardiichen Ebenen abgehen zu lajjen; vergeblich machte Hannover am Bundestage den 
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Verſuch, einen Veſchluß zu Gunſten des Hauſes Habsburg durchzubringen und die Mobil— 
machung der geſammten Kriegsmacht des Bundes zu erwirken. Mit Recht erklärte dagegen 
Preußen, daß Deutſchland vorerſt auf feiner Seite bedroht ſei, und forderte die Abweiſung 
jened Antrages, zumal Defterreih, ohne ji) zuvor an den Bundestag gewandt zu haben, 
den Krieg erflärt und feine Urmee habe marjchiren lajjen. Da Preußen, wenn jener An: 
trag durchging, durch nichts gezwungen werden fonnte, ji) dem Beſchluſſe des Bundes- 
rates zu fügen, und da ohnehin die jüddeutichen Regierungen die Friegerifche Stimmung 
der Bevölferung ihrer Staaten nit jo ganz und gar theilten, wurde der preußifchen 
Forderung gemäß die Ablehnung des hannöverjchen Antrages beichloffen. 





Schlacht bei Solferino am 24. Innt 1859, 


Magenta und Lolferino. Inzwiſchen war der Kampf in Italien entbrannt, und 
die Defterreicher, deren rühmliche Tapferkeit die jchweren Fehler der oberjten Heeresleitung 
mt wieder gut machen konnte, erlitten am 4. Juni bei Magenta — wo ſich auf fran- 
Hiliher Seite befonders der Marihall Mac Mahon auszeichnete — eine Niederlage. 
Bon Neuem wurde jetzt Preußen beftürmt, der bedrohten Vormacht des Deutichen Bundes 
einen Beiftand nicht zu verfagen. Aber nad) wie vor waren Regierung und Kammern 
darin einig, daß die Gefährdung des italienischen Beſitzſtandes Oeſterreichs durchaus feine 
Gefährdung des Deutſchen Bundes fei, daß Preußen durchaus nur die Pflicht habe, die 
deutſchen Interefjen zu wahren, und daß diefer Standpunkt geradezu bedinge, Oeſterreichs 
volitil in Italien nicht zu unterſtützen. 

Die Lage Oeſterreichs verfchlimmerte ich indejjen mit jedem Tage; Napoleon und 
Viktor Emanuel zogen triumphirend in Mailand ein, und ein zweiter vernichtender Schlag 
gegen die öfterreichischen Heere wurde vorbereitet. Jetzt — am 14. Juni — erfolgte auf 
Befehl des Prinz-Regenten in Preußen die Mobilmahung, und aud) für das Bundesheer 
wurde auf preußifchen Antrag die Mobilmachung beſchloſſen. Im Volle war man über 

Geſchichte Preußens im 19. Jahr. 44 
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den eigentlihen Zwed dieſer Kriegsrüſtung getheilter Anficht; während die Freunde Deiter: 
reichs diejelbe als bedeutfames Zeichen eines plöglihen Umſchwungs zu Gunſten des Hauſes 
Habsburg betrachteten und als ſolches mit Genugthuung begrüßten, wagten die Anhänger 
der eben damals wieder erjtarfenden Partei, welcher der preußiſch-deutſche Einheitsitaat 
al3 deal vorjchwebte, ſogar zu hoffen, Preußen werde den günjtigen Yugenblid benutzen, 
um in richtigem Erfaſſen feiner gefhichtlihen Miſſion und im Hinblid auf den Sieg der 
nationalen dee in Italien mit der Hand am Schwerte eine durcdhgreifende Aenderung 
der politiichen Verfaſſung Deutichlands im Sinne des Einheitögedanfens herbeizuführen 
und zu einer ausgeſprochen deutjchenationalen Politik ſich emporzufhwingen. Beide An- 
ſchauungen trafen nur halb das Redte. Sich den Plänen Oeſterreichs, die auf Aufredt- 
haltung und Verftärfung feiner Politik der Unterdrüdung in Italien binzielten, bienftbar 
zu eriweifen, hatte Preußen abgelehnt; dagegen war es keineswegs gewillt, Oeſterreich der 
Willkür feiner Feinde gänzlich preißzugeben. Nachdem es inzwiſchen am 24. Juni zur 
Entiheidungsfhlaht von Solferino gefommen und auch diefe für die öſterreichiſchen 
Waffen unglüdlich ausgefallen war, erklärte fi) daher Preußen zu bewaffneter Vermittlung 
bereit, begehrte dafür aber, daß, fall es dadurd in den Krieg verwidelt werde, der 
Deutſche Bund die gefammte deutſche Streitmacht unter feinen Oberbefehl ftelle. Dieſes 
Anfinnen entſprach jedoch den Plänen und Anſchauungen der öfterreihiichen Staatömänner 
ganz und gar nicht, und auch im Bundesrath erklärten fi) die Vertreter der meiften 
Mittelftaaten, allen voran der ſächſiſche Geſandte Freiherr von Beuft, ſehr entjchieden 
dagegen. Die Furcht, daß Preußen die jelbitändige Führung der gefammten deutſchen 
Streitmacht nit nur für den vorübergehenden Zwed, jondern dauernd für fi in An- 
jpruch nehmen fünne, war ſchließlich ſtärker als die Furcht vor einer Niederlage Defter: 
reih8 im Kampfe gegen Napoleon; höchſtens die Stellung eine® dem Bundesrath verant- 
wortlihen und von ihm abhängigen oberiten Bundesfeldheren dem Prinz-Regenten von 
Preußen zu übertragen, hätte die öfterreichifch-füddentiche Partei fich allenfalls entſchloſſen 
Da indefjen mit beiter Sicherheit vorauszufehen war, daß der Prinz-Regent von jeiner 
berechtigten Forderung unter feinen Umftänden abftehen werde, jo hielten es die Leiter 
der öſterreichiſchen Politik für rathfamer, mit dem Feinde im Felde fid) zu vertragen, alz 
Preußen dazu zu verhelfen, als jelbftändige Macht an die Spike von Deutjchland zu treten. 
Diefe Betrachtung fand eine Stübe in den Anſchauungen Napoleon's, der fich geneigt 
zeigte, in diefer Sache Defterreih entgegenzufommen. 

Die Franzofen und Sarden waren zwar über die Dejterreicher fiegreich geweſen 
allein fie hatten ihre Siege mit außerordentlichen Opfern bezahlen müfjen, und das Ziel 
des Krieges war nod) lange nicht erreicht. Die Vefterreicher hatten am Mincio eine neue 
Stellung genommen und waren in derjelben durch das berühmte Feitungsviered: Pesciers, 
Mantua, Verona und Legnano gededt. Somit jtand die Durchführung des ſchwereren 
Theild des Krieged noch bevor, falls das Wort Napoleon’s: „Italien frei bis zur Adria!‘ 
Wahrheit werden follte, und nun wurde Leßterer gleichzeitig durch die von Preußen zum 
Zweck bewaffneter Vermittlung vollzogene Mobilmachung beunruhigt! 

Friede zu Villafranca. Im Anbetracht Diefer Lage lie Napoleon dem Keiſer 
Franz Joſeph einen Waffenftillftand anbieten; am 8. Juli wurde derjelbe abgejchlofjen, und 
bereit3 drei Tage jpäter fam nad) einer perjönlichen Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in 
Villafranca der proviforifche Friede zu Stande, den Oeſterreich damit erfaufte, daß es die 
Lombardei an Napoleon abtrat zu dem ausgeſprochenen Zwecke, daß diefer fie dem König 
reich) Sardinien übergebe. Man hatte jene Form der Abtretung gewählt, um dem Kaifer 
von Defterreich daS darzubringende Opfer zu erleichtern, den Franzofen zu fchmeicheln und 
Napoleon’3 Verdienfte um Italien in einem um jo glänzenderen Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Bon welhem Grolle die öſterreichiſchen Staatdmänner gegen Preußen erfüllt waren, 
bezeugten offizielle Erklärungen, in denen offen gejagt wurde, man habe den umgünftigen 
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Frieden nur um deöwillen annehmen müſſen, weil man von Preußen im Stich gelafien 
worden jeil — Die Eingeweihten nnter den deutihen Staatsmännern wußten wohl, daf 
Deſterreich aus Neid und Eiferfucht gegen Preußen ſich zum Frieden bequemt hatte, wie 
andererjeit3 die Nepublilaner Staliend die Komödie, welche zu Ehren Napoleon’s, des 
„Freundes und Wohlthäters Italiend*, aufgeführt wurde, verlachten. Vielen gingen über 
den „umeigennüßigen Freund Italiens“ erjt die Augen auf, als die zwiſchen ihm und 
Viltor Emanuel getroffenen geheimen Vereinbarungen enthüllt und Nizza und Savoyen 
Frankreich) überantwortet wurden. Den Vorhaltungen der heimifchen Oppofition gegen- 
über erffärte Napoleon fpäter, daß ihn die drohende Haltung Preußens veranlaßt habe, den 
Krieg in Stalien jo ſchnell abzubrechen. 

Es war aber dabei noch ein Dritted mitwirfend geweſen. Der Krieg gegen Oeſterreich 
hatte den nationalen Geift auch außerhalb Sardiniens entfeſſelt: der Auf nad Einheit 
Jtaliens unter dem Scepter Viktor Emanuel’ erſcholl durd ganz Italien. Die Regenten 
von Toscana, Modena und Parma wurden vertrieben, und auch ein Theil des Kirchen: 
ftaate® wurde don dem revolutionären Brande ergriffen. Das ging dem Kaiſer Napoleon 
viel zu weit; denn ein einiges, ſtarkes Italien entſprach durchaus nicht feinen politischen 
Berehnungen. Er hatte zwar für feine Politik felbft daS nationale Recht angerufen, für 
alien jedoch wollte er dafjelbe nur infoweit zur Geltung gelangen lafjen, als letzteres 
von Frankreich in Abhängigkeit erhalten bleibe, und jo wurde denn in dem definitiven 
srieden von Zürich (10. November 1859) feitgejegt, daß Italien in Zukunft einen Staaten- 
bund unter dem Worfite des Papſtes bilden jolle. 

Der Deutſche Bund, der ſich fo trefflich bewährt hatte, eine Nation in Schwäche zu 
erhalten, mochte hierbei dem Kaiſer ald Vorbild vorgejchwebt Haben. Hinterher follte es 
ih freilich bald genug zeigen, wie jehr er ſich in der Hoffnung verrechnet hatte, es werde 
nah Abſchluß des Krieges die Bevölkerung Jtaliend dem erwachten Einheit3drange Zügel 
anlegen. Selbft Bologna entzog fich der päpftlichen Herrſchaft und erklärte feinen Anſchluß 
on Sardinien, und da Viltor Emanuel, der Zornesdrohungen aus dem Vatikan nicht 
»htend, den Bolognejen feinen Schuß zufagte, jo folgte die ganze Romagna dem ge 
gebenen Beijpiel. 

Viktor Emanuel, Rönig von Italien. Auch das ſüdliche Italien, das al3 „Sönig- 
reich beider Sizilien“ von feiner bourboniſchen Dynaftie nach bourboniſchen Traditionen 
regiert wurde, trat unter dem Einfluß der Ereigniffe im Norden in die nationale Be: 
Degung mit ein. Die Reformen, zu welchen ſich König Sranz II. nad) mehreren Auf: 
fondöverfuchen entſchloß, vermochten dem Freiheitd- und Einheitsdrange feiner Unterthanen 
nicht zu genügen. Ein fühner Zug nad) Neapel, welchen der Freifcharenführer Garibaldi 
von Sizilien aus auf eigene Hand unternahm, führte zu einer allgemeinen Erhebung, 
die wirklich nad) der Flucht des Königs einen republifanifchen Charakter anzunehmen 
drohte, aber durch die patriotiiche Haltung Garibaldi’3 und das rechtzeitige Eingreifen der 
ardiniſchen Regierung glüdlic in die allgemeine Einheitöbewegung hinübergeleitet wurde. 
durch allgemeine Voll3abftimmung wurde im Oktober 1860 der Anschluß auch Neapels 
md Siziliend an das Königreich Sardinien nahezu einſtimmig bejchloffen, und am 
14. März 1861 wurde Viktor Emanuel unter begeijtertem Jubel des Volkes zum König 
von Jtalien ausgerufen. Ueber alles Erwarten ſchnell hatten fich die Hoffnungen der itas 
Iieniichen Patrioten verwirkliht. in einheitliched nationales Königreich, das mit Aus— 
nahme Venetiend und des Kirchenſtaates die gefammte italifche Halbinfel umſchloß, war 
ons der Vielheit unnatürliher Staatenbildungen entftanden; das Recht der Nationalität, 
das in der freiheitlichen Bewegung der NRevolutionsjahre den Völkern zum erften Male 
Bar zum Bewußtfein gelangt war, hatte in einem erjten bedeutungsvollen Siege feine volle 
Kraft dargethan und feine Ueberlegenheit nicht über die Legitimität als ſolche, wol aber 
über das von der Heiligen Alliance gefchaffene Zerrbild der Legitimität bewieſen, und auch 
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für die Politik des übrigen Europa war fortan der nationale Gedanfe das belebende und 
treibende Element. Sein fiegreiher Durchbruch in Deutichland brachte einige Jahre jpäter 
die nationale Bewegung im Weiten unſeres Erdtheild im Wefentlichen zum Abſchluß; der 
Oſten Europa’ jteht noch heute inmitten der gleichen Bewegung. 

Die Rolle, weldhe in Jtalien das Königreich Sardinien gefpielt hatte, war Deutid- 
(and gegenüber durch die Natur und durch die geihichtliche Entwidlung dem preußiſchen 
Staate überwiefer, und die preußische Regierung der neuen era hatte die Befolgung 
einer nationalen Politik in Deutfchland wenigitend al3 ihre Aufgabe öffentlich anerkannt. 
Dieje Aufgabe jo energiſch und rückſichtslos, fo „revolutionär*, wie es in Stalien gejchehen 
war, durchzuführen, trugen der Brinz-Regent und fein Minifterium indefjen Bedenken. Man 
hielt damald noch an der Möglichkeit feit, auf dem Wege freimilligen Uebereintommen: 
mit den deutjchen Fürjten bald zum Ziele zu gelangen, und jelbft auf diefem Wege glaubte 
man nicht gleich mit einem Male zu viel verlangen zu dürfen. Die Bundesreformpläne der 
preußifchen Regierung bejchränften ſich alfo, ſoweit fie offen zu Tage traten, zunächſt auf 
eine durchgreifende Aenderung der Militärverfaffung ded Bundes. 

Nun waren aber durch den patriotifchen Aufſchwung in Italien zur nationalen 
Einigung des Gefammtvaterlandes die gleichen Beitrebungen auch im deutjchen Volke von 
Neuem mächtig belebt und gejtärft worden, und da die Ungeduld namentlich der nor 
deutjchen PBatrioten mit dem bedädhtigen Gange der preußifchen Politik nicht Schritt zu 
halten vermochte, jo fand es lebhaften Anklang, als von einer Zahl hervorragender frei: 
finniger Männer der Gedanke angeregt wurde, einen „Nationalverein“ zu gründen, der 
al3 Ziel feiner Beftrebungen die Einigung Deutſchlands zu einem einheitlichen, verjafjung® 
mäßigen Gejammtftaate unter Preußens Führung offen auf feine Fahne ſchreibe und für 
die möglichit jchnelle Erreichung dieſes Zieled nad) Kräften wirke. 

Der tationalverein. Die Männer, welche diefen Gedanken in Anregung bradten 
und ſich dadurch ein bleibendes Verdienft um die Verwirklichung des deutſchen Einheits 
gedankens erwarben, wenn fie auch fpäterhin nicht zur unmittelbaren Mitwirkung berufen 
wurden, waren in erfter Reihe der hannoverfche Abgeordnete Rudolph dv. Bennigien, 
dann Meb aus Darmftadt, Lang aus Wiedbaden, Fried aus Weimar, Schulze au: 
Delitzſch, Löwe aus Calbe, Miquel aus Göttingen, Brater aus Nürnberg, Rießer 
aus Hamburg, dv. Unruh aus Berlin, M. Veit aus Berlin, Reyſcher aus Stuttgart, 
Karl Biedermann aus Leipzig und zahlreiche Andere. In freien Vorverjammlungen, 
welche bald nad) dem Friedensſchluß von Billafranca in Eiſenach und Frankfurt am Main 
ftattfanden, wurde ein gemeinfamed Programm entworfen, am 16. September 1859 der 
Nationalverein als folder gegründet und alle freifinnigen patriotifchen Deutjchen zum Ein- 
tritt in denfelben eingeladen. Als Zielpunkt wurde die Aufgabe bezeichnet, mit allen ge 
jeglichen Mitteln die materielle umd geiftige Kräftigung de3 großen gemeinjamen Bater- 
lande3 zu betreiben, insbeſondere dafür thätig zu fein, die auf Einigung zielenden Be 
ftrebungen über ganz Deutſchland zu verbreiten. Die Heindeutiche Tendenz, d. h. dei 
Berlangen nad) der preußifchen Führung, zu welcher ſich die norddeutſchen Mitglieder dei 
Bereind offen befannten, war in dem gemeinjamen Programm mit einiger Yurüdhaltung 
ausgefprochen; die genannten füddeutfchen Mitbegründer des Vereind waren zwar gleich 
falld von der Heberzeugung durchdrungen, daß die Wiederaufrichtung eines jtarfen, einigen 
Deutſchen Reiche nur unter Preußens Führung und mit Ausſchluß Defterreichd möglid 
fei; aber die in Sübdeutfchland herrfchende Abneigung gegen die „preußifche Spipe*, melde 
durch die Haltung Preußens während des italienifhen Krieges eher gemehrt ald gemm- 
dert worden war, ließ jene Zurüdhaltung geboten erjcheinen, wollte man nicht von vorm: 
herein darauf verzichten, dem Nationalverein auch in Süddeutſchland einen größeren An 
hängerkreis zuzuführen. Die Anerkennung der Reihöverfafjung vom 28. März 1849 mar 
für die große Mehrheit der ſüddeutſchen Liberalen noch immer die Grundbedingung, an 
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welde fie ihre Mitwirkung und ihre Zuftimmung zu weiterem Vorgehen in der deutjchen 
Einheitöfrage fnüpften, und der Nationalverein entſchloß ſich deshalb, die Anerkennung 
diefer Reichöverfafjung in fein Programm aufzunehmen. Aber dieſes Zugeftändniß, zu 
welchem fich die norddeutichen Vereinsgenoſſen nur ſchweren Herzens entjchloffen, trug nicht 
einmal die erwarteten Früchte: die jüddeutichen Liberalen ließen ſich dadurch über die 
wejentlich Heindeutiche Tendenz des Vereins nicht hinwegtäufchen und verharrten in ihrer 
oblehnenden Haltung, während andererfeitS Preußen, dem doch in erjter Linie die Be- 
itrebimgen de3 Nationalvereind zugute fommen mußten, die Anerkennung der Reichöver- 
faſſung feitens defjelben übel vermerkte und jelbjt das geringe Maß des Entgegentommend 
und Wohlwollens, welches es ihm anfänglich gezeigt Hatte, noch mejentlich verkürzte. 

Für die preußiſche Regierung waren dabei allerdings nod andere Beweggründe mit- 
beitimmend. Entſchiedene Theilnahme für den Nationalverein umd offene Begünftigung 
feiner Beitrebungen hätten die preußifchen Bundesreformpläne in Süddeutjchland vollends 
diöfreditirt; der Prinz-Regent wünjchte jelbjt den Schein zu vermeiden, al3 könne er jemals 
beabfihtigen, feinen deutſchen Mitfürjten eine ihnen nicht genehme Uenderung der politi- 
ihen Berfafjung des Bundes aufzuzwingen, und er betonte ſogar ausdrücklich, daß ihm 
die Einigkeit Deutjchlands Höher ftehe als die politiihe Einigung, daß er vor Allem 
die Wehrkraft Deutjchlands zu ftärfen und ihr gemeinfames feſtes Zuſammenſtehen gegen 
jeden äuferen Feind zu fichern beftrebt jei. Vollſtändig befeitigt wurde jedody der einmal 
bejtehende Argwohn gegen Preußen weder durch folche Verficherung, noch durch die fühle 
Zurüdhaltung der preußifchen Regierung dem Nationalverein gegenüber, und lebterer 
wurde von den meiften deutjchen Regierungen auf das Heftigfte angefeindet. Dem Aus: 
ſchuß des Vereins war es vom Senate der Stadt Frankfurt a. M. unterjagt worden, ſich 
daſelbſt niederzulaffen; in Heflen-Darmftadt wurden Unterfuchhungen gegen die an der 
Gründung des Vereins Betheiligten eingeleitet; in Kurheſſen erjchienen Belanntmachungen, 
die eine Betheiligung an dem Verein geradezu unterfagten; in Hannover wurden die Mit: 
glieder von der Regierung verzeichnet, um diefelben, fall8 es fich bei ihnen etwa um An— 
ftellungen, Gehaltsverbeſſerungen, Meldungen zu Leiftungen irgend welcher Art für den 
Staat handeln jollte, zurüdweifen zu können. Auch in Bayern, Württemberg und Sachſen 
griff man zu Ähnlichen Maßnahmen, und nur die badische Regierung und vor Allem Herzog 
Ernft von Sachſen-Koburg-Gotha, in deſſen Nefidenz der Nationalverein feinen 
ſtändigen Sit nahm, ließen den patriotifchen Beftrebungen defjelben Gerechtigkeit wider: 
fahren und wohlwollende Förderung zutheil werden. 

Im deutichen Volke aber fanden die in Wort und Schrift verbreiteten Ideen des 
Notionalvereind begeifterten Anklang; feine Anfeindung und Verfolgung durd) die Regie 
rungen konnte es nicht verhindern, daß die Zahl feiner Anhänger namentlich in den Kreiſen 
de3 unabhängigen Bürgerthums ſich täglich vergrößerte, und daß auch von einem großen 
Theil der Beamtenwelt, die dem Verein nicht offen beitreten durfte, die Bejtrebungen 
deſſelben insgeheim unterftüßt und gefördert wurden. Allerdings war diefe Anhängerfchaft 
vorwiegend nur in Norddeutichland eine rüchaltlofe und unbedingte. Die große Mehr: 
beit der ſüddeutſchen Patrioten vermochte ihre tief eingewurzelten partitulariftiichen Vor— 
urtheile und ihre Abneigung gegen das ftraffe Preußenthum nicht völlig zu überwinden und 
ſchloß fi dem Nationalverein deshalb nur unter gewifjen Bedingungen und Vorbehalten 
an oder trat zu demfelben gar in einen jcheinbaren Gegenjaß; aber die entfcheidende Haupt: 
forderung, feitere Einigung Deutjchlands zu einem nad) außen ftarfen und mächtigen und 
im Innern nad) freifinnigen Grundfäßen geleiteten Staatswejen, wurde im Norden wie im 
Süden des Vaterlandes mit gleichem Nachdruck erhoben. 

Ainifterzufammenkunft in Würzburg. Durch Verbote umd polizeiliche Maßregeln, 
da erfannten die Leiter der mittel- und Heinftaatlichen Regierungen bald, war diefer wieder 
erwachte Einheitsdrang des deutſchen Volkes nicht wirkſam zu bekämpfen und niederzuhalten ; 
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daher ward befchloffen, ihn, indem man ihn durch fcheinbares Entgegenfommen in falice 
Bahnen leite, unſchädlich zu machen, oder wenigitens zu verhüten, daß er troß aller beitehenden 
Abneigungen und Vorurtheile Schließlich dennoch durd) Preußen feine Verwirklichung finde. 
„Reform ded Bundes nicht durd) "eine der Großmächte, jondern durch den Bundestag jelbit*, 
fo lautete die zu diefem Zwecke zuerft von dem ſächſiſchen Minifter Freiherrn von Beuft 
ausgegebene Lofung. Der Gedanke fand Anklang bei den mitteljtaatlichen Regierungen. 
Auf einer Minifterzufammenkunft in Würzburg (21. November 1859), bei welcher ſich 
neben Beuft bejonderd die leitenden Minijter von Bayern und Hefjens Darmitadt — 
von der Pfordten und von Dalwigk — als eifrige Verfechter des neuen Reform 
projefteö hervorthoten, wurden eine Reihe von Vorfchlägen formulirt, durch welche der 
Einheitddrang des deutjchen Volkes befriedigt werden jollte. Einzelne diefer Vorſchläge, 
einheitlihe Rechtspflege, einheitliches Syitem der Münzen, Maße und Gewidte u. |. w., 
entfpradhen in der That dem Bedürfniß; aber gerade in dem enticheidenden Punkte, in 
der Frage der Menderung der Militärverfaffung des Bundes, blieben fie weit hinter dem 
zurüd, was das deutjche Volf und in feinem eigenen und zugleich) in Deutſchlands Intereſſe 
Preußen zu fordern berechtigt war. Allein ungeachtet aller Vorftellungen und Mahnungen 
der preußifchen Regierung zeigten fi die fiiddeutichen Bundesglieder in diejer Frage zu 
feinerlei wirklichen Zugeftändniffen bereit, und da Preußen ſolche Zugeftändniffe mit Recht 
zur VBorbedingung feiner Theilnahme an weiteren Bundesreformen machte, jo verliefen die 
auf Grund der Würzburger Vorſchläge gepflogenen Berathungen ded Bundestages ohne 
nennenöwerthe Ergebnifje. 

Nach einer perjönlihen Bufammenkunft des Prinz-Regenten mit dem Kaifer von 
Defterreih in Teplig (26. Juli 1860) wurden auf einer im Auguſt defjelben Jahres zu: 
jammentretenden zweiten Würzburger Konferenz die Verhandlungen über die Militärfrage 
ziwar noch einmal aufgenommen, aber auch hier wurde feine Einigung erzielt. Die For 
derung Preußens, daß ihm die jelbitändige Oberleitumg des norddeutjchen Bundesfontingentes 
übertragen werde, während die beiden ſüddeutſchen Armeecorps dem öſterreichiſchen Ober: 
befehl unterjtellt werden jollten, jtieß bei Defterreich und den Mittelſtaaten nad) wie vor 
auf entjchlofjenen Widerftand. Die legteren wollten das Recht des Bundesrathes, in einem 
von Bundes wegen geführten Kriege den Oberfeldheren ernennen zu dürfen, nicht aufgeben; 
nur wenn ein folher Krieg die Örenzen eines eigentlichen Bundeskrieges überjchreite, follte 
den beiden Großmächten die Ernennung eigener Oberbefehlshaber überlaffen bleiben, jedod 
unter Wahrung des gleichen Rechtes auch für die Mittelftaaten, die ſich für dieſen Fall 
die Vereinigung ihrer Kontingente zu einem befonderen Corps und die Ernennung eines 
bejonderen Oberfeldherrn vorbehielten. Daß Preußen einer ſolchen Neuregelung der 
Militärverfaffung, welche ihm nicht einmal über fein eigenes Heer freie Verfügung ficherte, 
unter feinen Umftänden zuftimmen fonnte, ftand außer Frage; und da andrerjeits alle 
weiteren Verſuche, die beitehenden Gegenfäße zu vermitteln, ausſichtslos erjchienen, fo 
zog ſich die preußifche Regierung ganz und gar zurücd und betrieb mit um jo größerem 
Nahdrud die von dem Prinz-Regenten längjt geplante und vorbereitete Reorganifation 
des eigenen Heered, um auf dieſes geftügt nöthigenfalls allein und ſelbſt im Widerfprud 
mit den anderen Bundesregierungen die der Würde Preußens und den wahren Intereſſen 
Deutſchlands entiprechende Politik zu verfolgen, Die Popularität, deren ſich die preußiſche 
Regierung der neuen Aera anfänglich auch in Süddeutjchland erfreut Hatte, ging darüber 
allerdings vollftändig verloren. Geflifjentlich wurde von den ſüddeutſchen Preußenfeinden 
die Anjicht verbreitet, daß Preußen aus ftarrem Eigennuß die von der Würzburger Kon 
ferenz angeregten Bundesreformen bintertrieben habe, daß Preußen, ohne ſeinerſeits irgend 
welche Zugejtändnifje zu machen, über Deutichland herrſchen wolle, und daß es zu dieſem 
Zwecke möglichenfalls jelbft vor einem Bündniß mit Napoleon nicht zurüdichreden werde, 
um fi) gegen Ueberlaffung der Rheingrenze an Frankreich einige deutſche Kleinftaaten 
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einzuberleiben. Ein jolher Verdacht hätte, wenn er begründet gewejen wäre, die preußifche 
Führung in Deutfchland freilid ein für alle Male unmöglich gemacht, denn troß aller 
Gegenfäge zwiichen Nord und Süd war doch da3 nationale Gefühl mächtig genug, um 
in ganz Deutfchland eine erfreuliche patriotiiche Entrüftung wachzurufen, als nicht in 
Preußen, fondern gerade in einem der preußenfeindlichen Mitteljtaaten die Neigung zu 
einem eventuellen Anſchluß an Frankreich ſich offenbarte. 

Der hannoverfhe Minifter von Borries trat nämlich in der hannoverjchen Kammer 
mit der Erklärung hervor, daß die Mitteljtaaten, ehe fie Preußen an die Spite Deutſch— 
lands gelangen ließen, ſich lieber um Schub an Frankreich wenden würden. Aber Diefe 
Erklärung war kaum in Deutſchland befannt geworden, als allenthafben die Kammern und 
auch die meisten Regierungen gegen eine ſolche vaterlandslofe Gefinnung ſich energiſch 
verwahrten. Eine in Heidelberg zujammentretende Berfammlung hervorragender 
Patrioten übernahm es, in einer von patriotiſchem Geifte getragenen Gegenerflärung der all: 
gemeinen Entrüftung Ausdrud zu geben. „Das deutiche Volk“, hieß es in dieſer Erflärung, 
„it entjchloffen, feinen Fuß breit deutfcher Erde unter fremde Botmäßigfeit gelangen zu 
lafjen; immer näher rüdt die Gefahr, mit welcher eine fremde Macht und umjtridt; immer 
tiefer und weiter verbreitet fi die Erfenntniß, daß nur eine einheitliche Leitung ber 
militäriſchen Kräfte und der auswärtigen Politif die Gefahr erfolgreihh zu bekämpfen 
vermag. Der deutjchen Regierung, die Angeſichts diefer Gefahr mit mannhaftem Ent- 
ſchluß an der Spige der im Parlament geeinten Nation für die Ehre, die Freiheit und 
die Macht des Vaterlandes in die Schranken tritt, wird das deutſche Volt mit Vertrauen 
die Vollmacht übertragen fehen, deren fie zur Löfung ihrer Aufgabe bedarf. Die deutjche 
Kegierung dagegen, welche ihre Pflicht jo ſchmachvoll vergejjen würde, daß fie bei aus— 
wärtigen Mächten einen Rüdhalt in Fragen der nationalen Entwidlung, bei feindlichen 
Mächten Hülfe ſuchte oder annähme zur Abwehr der Opfer, welche zu kraftvoller Be- 
lämpfung diefer Feinde von ihr gefordert werden — eine folche Regierung wird dem 
öftentlichen Urtheil und dem Schidjal verfallen, dad Verräthern gebührt.“ 

Das war eine wohlverdiente Züchtigung für den welfiihen Minifter und feine Ge- 
finnumgsgenofjen, zu denen fid) leider aud) König Georg V. von Hannover ſelbſt bekannte, 
indem er unmittelbar darauf den Herrn von Borries in den Grafenitand erhob. 

Auch die preußische Vollövertretung hatte ſich jenem Proteft angeſchloſſen, und der 
Prinz. Regent. ſprach ſich darauf unter fchonender Berurtheilung jene Vorgehens ber 
bannoverfchen Regierung auch über jeine Stellung zu Frankreich rüdhaltlos aus. Er fei, 
jagte er, mit dem preußifchen und mit dem gefammten deutſchen Volle einig in der un— 
erjhütterlihen Treue für das gemeinjame Vaterland und in der lebendigen Ueberzeugung, 
das die Unabhängigkeit der Nation umd die Unverleglichkeit des vaterländifchen Bodens 
Güter feien, vor deren Bedeutung alle inneren Fragen und Gegenſätze zurüdtreten müßten. 
Den gegen Preußen beftehenden Argwohn vermochten diefe Worte freilich nicht völlig zu 
jerftreuen. Die politifchen Gegenfäße, welche der Prinz-Regent in feiner Erklärung be- 
rührt hatte, wurden gerade durch die Energie, welche die preußiſche Regierung in der 
Frage der Heereßreorganifation zu zeigen genöthigt war, immer mehr verſchärft und drohten 
jogar das Anfangs fo erfreuliche Verhältniß zwiſchen ihr und der Mehrheit der preußischen 
Vollövertretung zu ftören und in das Gegentheil zu verwandeln. Der Einheitödrang des 
deutichen Volles und das lebhafter denn je erwachte Gefühl der nationalen Zufammen- 
gehörigkeit aller deutichen Stämme wurde dadurdy allerdings nicht beeinträchtigt, aber zum 
Theil nach einer andern Richtung geleitet. 

Stimmung zur Beit des Schillerfeftes. Selbſt in Norddeutſchland begannen ſich 
Zweifel zu regen, ob die preußifche Regierung ſich wirklich ihres nationalen Berufes bewußt 
umd die Löjung der ihr daraus erwachſenden Aufgaben zu unternehmen willen fei. Bei 
dem Schillerfeit, da3 am 10. November 1859 durd ganz Deutjchland mit exrhebender 
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nationaler Begeifterung gefeiert wurde, bei den vielfachen Wanderverjammlungen, Turnerz, 
Sänger: und Schüßenfejten, die in demfelben und in den nächſtfolgenden Jahren außer: 
ordentlich zahlreich jtattfanden und immer und überall über ihren eigentlichen Anlaß hinaus 
zu deutfchenationalen Kundgebungen ſich geitalteten, begann die im Beginn der neuen Aera 
in Preußen jtarfe und mächtige Heindeutjche Tendenz zu Gunjten der großdeutichen mehr 
und mehr zu jchwinden und in den Hintergrund zu treten, und ſchon in der Wahl der 
Feſt- und Verfammlungsorte fam dieje veränderte Stimmung vielfach zum Ausdrud. Die 
aufridhtigen Anhänger Preußens, die ſich jelbjt durch den augenblidlihen Schein des Gegen: 
theil3 in ihrem Glauben an die hohe Beſtimmung des preußifchen Staates nicht wanfend 
machen ließen, hatten dem gegenüber einen ſchweren Stand. So energiſch und willensfräftig 
fich die preußifche Regierung in der Frage der Heeredreorganijation zeigte, jo vorfictig 
und zurücdhaltend war und blieb fie mit ihrem nationalen Programm, und nachdem vollends 
der weiter unten ausführlicher zu befprechende politifche Umfchwung in Preußen im Sinne 
der Reaktion eingetreten und Regierung und Voll3vertretung durch einen peinlichen Konflikt 
bis zur Unverföhnlichkeit verfeindet waren, da drohte felbit den ergebenjten Freunden 
Preußens der Boden unter den Füßen zu ſchwinden, und ungehört oder unter dem Hohn 
und Spott der großen Mehrheit des deutjchen Volkes verhallten die Stimmen Derjenigen, 
welche noch an ihrer Ueberzeugung feitzuhalten und das deutiche Volk auf Preußen al3 den 
einzigen Hort feiner wahren Intereſſen hinzumweifen wagten. 

Daß unter folden Umftänden die von der preußifchen Regierung mehrfach wieder: 
holten Verſicherungen ihrer nationalen Geſinnung auch im Auslande nicht allzu ermit 
genommen wurden, war nicht zu veriwundern. Napoleon erkannte befjer al3 die große Zahl 
der deutſchen Patrioten, die jich durch die politifche Krifis in Preußen und durch die ver: 
(odenden Verheißungen Oeſterreichs und der füddeutichen Regierungen täufchen liefen, daß 
das Ziel der preußischen Politik in der That ein ſtarkes, einiges Deutſchland fei; er erfannte 
aber aud), was die zur Zeit am Ruder befindliche preußifche Regierung ſelbſt noch nicht 
erfannte oder ſich wenigjtens nicht einzugejtehen wagte, daß nämlid ein mehr oder 
weniger gewaltſamer Bruch zwijchen Preußen und Dejterreich unvermeidlich jet, wenn das 
eritrebte Biel jemald erreicht werden jollte. Die volljtändige Erreichung diejes Zieles lief 
allerdings den franzöſiſchen Intereſſen zuwider, aber jeine theilweiſe Verwirklihung durd 
mäßige Stärkung Preußens und der Mittelftaaten und entiprehende Schwächung Oeſter— 
reichs mußte Napoleon nicht nur ftatthaft, fondern jogar wünſchenswerth erfcheinen, denn die 
völlige Theilung Deutfchlands in drei von einander unabhängige Staatengebilde und da: 
mit die Verewigung feiner Ohnmacht und Schwäche wäre die nothiwendige Folge geweſen. 

Beziehungen zu Frankreich. Bis dahin konnte alfo Napoleon zugleich im eigenen 
Intereſſe die Beitrebungen Preußens unterjtügen, und ſchon vor dem Ausbruch des lom- 
bardijchen Krieges hatte er in der That einen eriten Annäherungsverfuh an Preußen in 
diejem Sinne gemadt. Die preußische Regierung Hatte fi, wie wir fahen, diefem Verſuche 
gegenüber nicht ſchroff ablehnend, aber fühl zurüdhaltend gezeigt; die jorgfältige Erwägung 
der preußiſchen wie der deutſchen Intereſſen gebot einerjeit3 die Vermeidung eines vor- 
zeitigen Bruched mit Napoleon umd wies andererfeitS zum Theil auf diefelben Wege bin 
wie die Rathſchläge des Kaiferd. Im entfcheidenden Augenblide aber hatte die preußiſche 
Regierung trogdem fein Bedenten getragen, ihren eigenen Willen und Entſchluß auch Frank 
veich gegenüber geltend zu machen. Nachdem dann durch die Art und Weife, wie Napoleon 
die Erfolge der franzöfifchen Waffen auf den lombardifchen Ebenen ausnutzte und nicht 
minder durch das tägliche Erjtarfen der antibonapartiftifchen Oppofition, das Napoleon zu 
einer vielgejchäftigen auswärtigen Politik drängte, die Gefahr einer aggreſſiven Wendung 
Frankreichs auch gegen Deutichland nahe gerüdt war, konnte nur ein tief eingemwurzeltes 
Vorurtheil oder gar abfichtliche Verdächtigung gegen die preußische Regierung den Vorwurf 
erheben, daß fie eine franzofenfreundliche Politik verfolge, und die erwähnten offenen 
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Erklärungen des Prinz-Regenten hätten vollends jeden Argwohn in diejer Hinficht befeitigen 
müſſen. Das gejhah nun, wie gejagt, leider nit. Der von den entjchiedenen Preußen- 
jeinden abjichtlich genährte Verdacht blieb beftehen, und auch Napoleon trug fid) deshalb 
nod immer mit der Hoffnung, durch Unterftügung der nationalen Bolitif Preußens? — in 
den Augen des Kaiſers wie der Preußenfeinde in Deutſchland war dieſe allerdings nicht jo 
jehr eine nationale als vielmehr eine Eroberungspolitit — die Zuftimmung der nord- 
deutichen Großmacht zu franzöfiichen Gebietserweiterungen am Rhein — ſei e8 in Belgien 
oder in Süddeutſchland — zu erfaufen. Zu diefem Zwecke ſuchte er nunmehr eine perjün- 
lihe Begegnung mit dem Prinz-Regenten zu Stande zu bringen. Dem ftanden allerdings, 
ſowol was Napoleon ald was den Prinz. Regenten anbetraf, mandherlei gewicdhtige Bedenken 
entgegen; der Verdacht, ja die Furcht, welche man in Oeſterreich und in den ſüddeutſchen 
Staaten Preußen gegen- e 
über hegte, mußte durch 
eine jolde Begegnung be» 7 
färft und vermehrt wer: 
den und Tonnte, wenn der NT 
Prinz fi gegen die Vor- NEN" 
ihläge Napoleon’s und FIN A 
dingt ablehnend verhielt 
— mad Napoleon aller: 
dings nicht erwartete — ||| 
dem Leßteren leicht arge | 
Verlegenheiten bereiten. = 
Aber eben weil der MN 
Ruifer auf das Eingehen | A 
des Prinz-Regenten auf MW 
jeine Pläne zuverſichtlich 
gerechnet hatte, mochte er 
troßdem auf die perjün- 
liche Begegnung nicht ver- 
zichten. Er ließ aljo dem 
Prinz Regenten durh 
jein Minifterium feinem ” 
Vunſche bezüglich einer —EE Ser 
perjönlihen Zujammen- Bufammenkanft des Prinj-Wegenten von Preußen mit Napoleon III. 
tunft Ausdrucd verleihen DR MRERRRNEN, 
und zugleich durch gefällige Federn verbreiten, daß, da bedauerlicher Weife von Böswilligen 
Gerüchte ausgeftreut würden, die in Deutjchland Beforgniffe zu erregen geeignet feien, 
der Raifer in der erbetenen Zuſammenkunft mit dem Prinz Regenten diefen und da= 
mit zugleih das geſammte deutſche Volk von feinen friedlichen Abfichten zu überzeugen 
wünſche. Folgte daraufhin der Prinz Regent feiner Einladung, dann hatte Napoleon 
— fo rechnete er wenigſtens — unter allen Umftänden gewonnenes Spiel: entweder 
lam das gewünfchte Einvernehmen mit Preußen zu Stande, dann fonnten auf Koften 
Süddeutſchlands die franzöſiſchen Pläne verwirklicht werden; oder es fam nicht zu Stande, 
und dann konnte Napoleon ſchlimmſten Falls Preußen vor Deutichland ſchwer kompro- 
mittiren umd ſich dadurd im Norden für feine Abfichten freie Hand ſchaffen. Aber 
der Prinz Regent durchkreuzte diefen wohl angelegten Plan, indem er die Einladung des 
Roiferd zunächſt mit einer offenen Erklärung beantworten ließ. „Allerdings“, hieß es in der: 
elben, „jeien in Deutjchland Bejorgnifje vielfach verbreitet, daß die franzöfifche Politik eine 
aggreifive Wendung gegen Deutſchland einfchlagen könne, und in diefer Beziehung feine 
Geihichte Preußens im 19. Jahrh. 45 
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eine freundliche Begegnung des franzöfiichen Kaiferd mit dem Negenten von Preußen wohl 
geeignet, jene Bedenken zu beſchwichtigen, wenn nicht zugleich der Verdacht beftände, daß 
Preußen ſich im Einvernehmen mit Frankreich und gegen gewifje Zugejtändnifje auf Koften 
feiner deutſchen Bundesgenofjen vergrößern wolle; man dürfe ſich nicht darüber täuschen, 
daß eine Zufammenkunft der beiden Regenten diejen Bejorgnifjen neue Nahrung geben möchte. 
Man wolle übrigens den Vorſchlag des Kaiſers troßdem in Erwägung ziehen.“ 

Bufammenkunft in Baden-Baden. Das war eine ziemlich deutliche Zurüdweifung, 
aber Napoleon ließ dennoch einige Monate jpäter die gleiche Einladung wiederholen. Diesmal 
nahm der Prinz-Regent diejelbe allerdings an, aber in einer Form und unter Bedingungen, 
die den eigentlichen Zwed, welchen Napoleon bei der Begegnung im Auge hatte, von vom: 
herein vereitelten. Er beantwortete nämlich dieje zweite Einladung Napoleon’3 mit der 
Mittheilung, daß er demnächſt eine Zuſammenkunft mit den Königen von Bayern und 
Württemberg in Baden-Baden haben werde, und daß bei diefer Gelegenheit die deutſchen 
Souveräne daſelbſt gern den franzöfiichen Kaifer begrüßen würden. 

Das war, wie gejagt, ein Stridy dur Napoleon’ Rechnung; aber er mußte gute 
Miene zum böfen Spiel machen, und er erklärte daher, er freue ſich außerordentlich, daf 
ihm Gelegenheit geboten werde, die Verſicherung friedliher Gefinnung perfönlich einer Zahl 
deutſcher Fürſten ausdrücken zu können. 

So fand denn Mitte Juni 1860 in Baden-Baden die Zuſammenkunft ſtatt, an der 
außer dem Prinz-Regenten und den Königen von Bayern und Württemberg zum Theil auf 
eigenen Wunsch, zum Theil auf befondere Einladung Preußens auch die Könige von Sachſen 
und Hannover, die Großherzöge von Baden, Sahjen-Weimar und Heſſen-Darmſtadt und 
der Herzog von Nafjau Theil nahmen. 

Die Begegnung der deutſchen Fürjten mit Napoleon trug unter den obmwaltenden 
Umftänden natürlich einen durchaus formellen Charakter; der Prinze Regent zeigte fich allen 
Annäherungdverfuchen des Kaifers gegenüber äußert zurüdhaltend, und Napoleon erſchöpfte 
fich in friedlichen Betheuerungen, ohne jedoch die Beforgnifje der deutjchen Fürften dadurd 
völlig zu zeritreuen. Unmittelbar nad) jeiner Abreije traten dieſe fogar zu erneuten Verband 
lungen über VBerbefjerungen der Bundeskriegsverfafjung zufammen; aber auch dieſe Verband 
lungen führten zu feinem Reſultat, und der Prinz-Regent wurde dadurd) nur in feiner Ueber: 
zeugung beftärft, Daß wenigitens die Wehrhaftigkeit Preußens um feiner jelbft und um Deutſch 
lands willen möglichſt raſch verftärft werden müſſe. 
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Die Beorganifationskommiffton. 
Kriegdminifter von Moon. General von Manteuffel. General von Wrangel. Der König. 


Die preußijche Heeresreorganifation. 


Die ihon an anderer Stelle dieſes Buches (S. 220 ff.) befprochenen Uenderungen und 
Berbefjerungen im preußifchen Heerweſen, welche größtentheild auf Anregung und unter 
thätiger Mitwirkung des Prinzen von Preußen bereit in den dreißiger und bierziger 
Jahren zur Ausführung kamen, hatten die beftehende preußifche Wehrverfafjung zum Aus: 
gangspunft genommen und ſich innerhalb derjelben wejentlich auf Aeußerlichkeiten, auf ein 
ſeſteres Zuſammenwirken der verjchiedenen Truppengattungen, auf Einführung neuer Ererzier- 
reglement3 und einer zwed- und zeitgemäßen Ausrüftung und Bewaffnung ded einzelnen 
Soldaten beſchränkt. Aber die ſchleswig-holſteiniſchen Feldzüge und vor Allem die Mobil 
mahung des preußifchen Heeres im Herbit des Jahres 1850 hatten erkennen lafjen, daß 
auch die bejtehende Wehrverfafjung als ſolche einer durchgreifenden Reorganifation dringend 
bedürftig jei. 

Schon während feined Aufenthalts in Koblenz hatte deshalb der Prinz von Preußen 
im ®erein mit dem damaligen Generaljtabschef de8 VIII. Armeecorps, von Roon, den 
Plan zu einer ſolchen Reorganifation in feinen Grundzügen entworfen und mit der Aus- 
führung defielben den Anfang gemadt. Damals war ed vornehmlicd die Neubildung der 
Brigadeverbände durch Verjchmelzung der Landwehr mit den Linienbrigaden, welche zu— 
nächft ind Auge gefaßt wurde. Es follten hierdurch die engere Verbindung der Landwehr: 
Infanterieregimenter mit den Linienregimentern, das rvegere, lebendigere Intereſſe der 
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Linien für die Landwehr, ſowie die Neuformation der Landwehr-Kavallerieregimenter er: 
reicht werden. Aber dieje und andere zweddienliche Einrichtungen bildeten nur die Vorläufer 
zu größeren Reformen. Diejelben hatten ſich infolge der Ereignifje ded Jahres 1859 umd 
infolge der durch fie bedingten Mobilmachung des preußischen Heeres von Neuem als Noth— 
wendigfeit ergeben, und der Prinz. Regent, der al3 folder nunmehr die volle Negierungs: 
gewalt in Händen hatte, beſchloß deshalb, fie fo fchnell und energifc wie möglich in ihrem 
vollen Umfange zur Ausführung zu bringen. 

Aber das preußiſche Volk in feiner großen Mehrheit zeigte fich diefen Abfichten ab— 
geneigt und ſetzte denfelben durch jeine Vertreter im Abgeordnetenhaufe einen heftigen und 
unerwarteten Widerjtand entgegen. Die Gegner der beabfichtigten Reorganifation der be 
jtehenden Wehrverfaffung gingen dabei von einer patriotifchen Annahme aus, die von ihnen 
in gutem Glauben und in der That auch mit dem Schein der Berechtigung für unantaftbar 
gehalten wurde. Im Jahre 1806 war die geſchulte Armee gejchlagen worden, im Jahre 
1813 dagegen hatten die Landwehren, obwol durchweg nur furze Zeit im Waffendienfte 
geübt, Wunder der Tapferkeit verrichtet. Konnte ein Wehrſyſtem, durch welches jo Großes 
vollbracht worden war, wirklich gar jo mangelhaft und verbefjerungsbedürftig fein? Im 
Volke mochte man dad im Allgemeinen nicht glauben, ja man hatte aus diefem Grunde 
ſchon längit eine Abkürzung der nad) 1815 wieder eingeführten dreijährigen aktiven Dienit- 
zeit gefordert, da man für die nöthige Schulung ded Heeres einen Beitraum von höchitens 
zwei Jahren für völlig ausreichend hielt. Mit anderen Augen jah jedoch der Fachmann 
die Sade an. Die durch eine jahrelange harte Fremdherrihaft ungewöhnlich gejteigerte 
patriotifche Begeifterung hatte die mangelhaft ausgebildeten Yandwehrmänner von 1813 
allerdingd Bewunderungsmwürdiges leiften laſſen, aber troßdem waren doch, namentlich in 
den erjten Kämpfen des Befreiungsfrieges, die Folgen der mangelnden Schulung vielfach zu 
Tage getreten, und erft mit der längeren Dauer des Krieges hatte ſich die Landwehr den- 
jenigen Grad militärifcher Sicherheit erworben, der fie fchlieglid einer regelrecht ausge: 
bildeten Truppe durchaus ebenbürtig machte. In weiteren Kreifen des Volkes aber hatte 
man dafür fein rechtes Verftändniß und konnte es auch eigentlich nicht haben; hier jah 
man nur die blendenden Lichtfeiten, ohne die nur dem fundigen Auge erkennbaren Schatten: 
feiten zu bemerfen, und jo kam es, daß die weit aus einander gehenden Anjichten der Fach 
leute einerjeit3 und der nur nad dem äußeren Schein urtheilenden Menge andererfeits 
fih unvermittelt gegenüberftanden. Verbeſſerung des Wehrſyſtems, ja, da3 wollte man 
auf beiden Seiten, aber mit Mitteln, die einander völlig entgegengefeßt waren. 

Die Boldauffafjung war, zumal im Hinblid auf ihre Entftehung und Begründung, 
fo erflärlich wie berechtigt. Es läßt fich deshalb dem preußifchen Volke und feinen Ber- 
tretern fein Vorwurf daraus machen, daß von ihrer Seite jo tapfer für das nach beiten 
Wiffen al3 heilfam Erkannte gelämpft worden iſt. Die auf aufrichtiger Ueberzeugung be 
ruhende Haltung der Volldvertretung verdient um fo weniger irgend welchen Tadel, weil 
ſelbſt einzelne jachverftändige und hochgeftellte Militärs — fo vor Allem der Kriegsminifter 
von Bonin, der deshalb fogar von feinem Amte zurüdtrat — fi nit von dem Werth 
und von der Zwedmäßigfeit und am wenigjten von der Nothwendigkeit der vom Prinz 
Negenten geplanten Reformen zu überzeugen vermodten. 

Das Geſetz vom 3. September 1814 erklärte jeden Preußen für waffenpflichtig, und 
auf Grund defjelben bejtand damals das ftehende Heer bei 13 Millionen Einwohnern aus 
120,000 Mann, welche bei einer Dienstzeit von drei Jahren mit 40,000 Mann jährlich 
duch die Waftenfchule zu gehen hatten, um dann als Reſerve und Landwehr für die 
Kriegsvermehrung bereit zu jein. Das ftehende Heer war num jeit 1815 nur unbedeutend 
erhöht worden, die Bevöfferung aber war in den langen Friedendjahren um mehr als 
6 Millionen gewachſen. So wurde denn nah und nad) dad Grundgeſetz der allgemeinen 
Wehrpflicht und damit die Grundlage der Macht Preußens zur Umwahrheit, denn ein 
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Drittheil von Denen, welche dienen konnten, diente nicht und konnte deshalb nicht einmal 
im Kriegsfalle zur Vertheidigung des Vaterlandes zu den Waffen berufen werden. Der 
Gedanke, jenes Grumdgefeß wieder zur Wahrheit zu machen und dadurd) zugleich die durch 
die theilweiſe Außerkraftſetzung dejjelben bedingte Ungerechtigkeit zu bejeitigen und Die 
Vehrhaftigfeit Preußens im eigenen und in Deutſchlands Intereſſe zu Fräftigen und zu 
ttärfen, da8 war das leitende Motiv in den militärischen Reformplänen des Brinz-Regenten. 

Nah dem vorher erwähnten Geſetz vom 3. September 1814 trat der Militärpflichtige 
im 20. 2ebensjahre in das ftehende Heer ein, blieb drei Jahre unter der Fahne, war zwei 
weitere Jahre Reſerviſt und trat jchon von dem 25. Jahre bis zum 39. in die Landwehr 
ein, und ziwar vom 25. bis zum 32. in das erfte, vom 32. bis zum 39. in daS zweite 
Aufgebot. Die Folge diefer Einrihtung war, daß, wenn die 150,000 Dann betragende 
Friedensſtärke bei einer Mobilifirung auch nur theilweije auf Kriegsftärke gebradjt werden 
jollte, immer bereit eine bedeutende Zahl von Landwehrmännern einberufen werden mußte, 
und daß dadurch doch viele verheirathete Männer ihren Familien und ihrem bürgerlichen 
Berufe entzogen wurden. Längft hatten Sachverftändige auf die Uebelftände diefer Ein- 
rihtung hingewieſen. Sie zu befeitigen, die Kriegsſtärke jogar noch zu erhöhen und dennod) 
der Gefammtheit des Volkes die Kriegslaft nicht zu erfchweren, fondern vielmehr zu er: 
leichtern, gab es nur ein Mittel: Der Friedensftand des Heered mußte verjtärkt, aljo mehr 
junge Mannfchaft zum aktiven Dienſt einberufen, der Dienft in der Neferve verlängert, 
derjenige in der Landwehr dagegen verkürzt werden. Der neue Reorganifationsplan bes 
tuhte auf Diefen Anſchauungen. Auf Grund derjelben jollte die Friedensſtärke von 
150,000 Mann auf etwa 213,000 erhöht werden, jährlid) ftatt 40,000 Rekruten 
63,000 ausgehoben, an der dreijährigen Dienftpflicht feftgehalten, die Infanteriebataillone 
— zur Gewinnung weiterer Cadres — von 135 auf 253 erhöht, 18 neue Kavallerie: 
tegimenter errichtet, der Dienft in der Neferve von zwei auf vier Jahre verlängert, der 
Vienft in der Landwehr erjten Aufgebot? dagegen von fieben auf vier, in der Landwehr 
zweiten Aufgebots von fieben auf fünf Jahre vermindert werden. 

Neben den Landwehr-Stammbataillonen follten behufs der Verftärkung die Erfaß- 
Escadrons der Kavallerieregimenter auch nach der Abrüftung zufammenbfleiben, und aus den 
erfteren die neuen (fombinirten) Infanterieregimenter, aus einem Theile der leßteren aber 
die nenen Reiterregimenter zufammengefeßt werden. Auch die Zäger- und Pionierbataillone 
jollten verftärft werden, die Artillerie wollte man zwedmäßiger organifirt wiffen, der Train 
jollte zu einem Truppentheil des ftehenden Heeres gemacht und den drei Unteroffizierfchulen 
eine vierte hinzugefügt werden. Die Dienftpflicht in der Linie und in der Rejerve betrug 
danach für die Folge zufammen fieben, die in der Landwehr neun Jahre; die Gefammt- 
dienftpflicht war mit 16 Jahren erfüllt, während bisher dies erjt in 19 Jahren erreicht 
wurde. Fortan genügte bei einem Kriege von geringerer Bedeutung die Heranziehung der 
Altersklafſen vom 20. bis 27. Lebensjahre, mit anderen Worten die Verwendung von 
Linie und Rejerve. Die Landwehr brauchte nicht mit ins Feld zu rücen; fie konnte meijt 
jum Dienft in der Heimat verwendet und fomit, wie e8 ihre Zufammenfegung aus meijt 
verheiratheten Männern doppelt wiünfchenswerth machte, gefchont werden. 

Noch ehe der Prinz-Regent den preußifchen Kammern feine Reorganijationspläne in 
aller Form als Gefegentwurf vorgelegt hatte, waren die Einzelheiten derſelben hinlänglic) 
befannt geworden, daß das Volk und feine Vertreter zu denfelben Stellung nehmen konnten. 
Dieſe fiel, wie jhon gejagt, wefentlich ablehnend aus. Man überſchätzte die Opfer, welche 
die Reorganifation namentlich in peluniärer Hinfiht natürlich forderte, gegenüber den 
Erleichterungen, welche fie durch gerechtere Vertheilung der Kriegslaft und durch die den 
wirthſchaftlichen Intereffen befjer entſprechende Heranziehung der verjchiedenen Alters— 
Naffen der Gejammtheit des Volkes bot, und man jette den Plänen des Prinz-Regenten 
die eigenen Vorjchläge entgegen: Herabfekung der aftiven Dienftzeit von drei auf zwei 
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Fahre, wodurd ſich ohne Erhöhung ded Friedenspräfenzitandes und des Milttärbubgets 
das Hauptziel der NReorganifation, die Ausbildung zahlreiherer Mannſchaft und damit 
die Erhöhung der Kriegsſtärke, gleichfall3 erreichen laffe. Nun hätten freilich die Minifter, 
wenn fie rechtzeitig und energiich ihren jtarfen Einfluß auf die Mehrheit des Abgeordneten 
hauſes zu Gunſten der Reorganijationspläne des Prinz-Regenten, an denen diejer unter 
allen Umftänden feitzuhalten entfchloffen war, geltend machten, vorausfidhtlich wol dieie 
Mehrheit zum Nachgeben beitimmt. Die am 3. Juli 1859 erfolgte Erjegung ded mehr 
fonfervativen Minifterd des Innern, Herrn v. Flottwell, durch den entjchieden freifinnigen 
Grafen von Schwerin-Pußar, den befannten Führer der liberalen Partei auf dem Ber: 
einigten Zandtage von 1847, hatte alljeitig den beiten Eindrud gemadt. Das Gejammt:- 
minifterium hatte durch feine Berufung einen entjchiedeneren, ja gewifjermaßen einen par: 
lamentariſchen Charakter erhalten, und die von demjelben nachdrücklich geforderte Zu— 
jtimmung zu den Reorganifationsplänen wäre deshalb troß aller beitehenden Vorurtheile 
gegen diefelben wahrjcheinlich nicht verjagt worden. Aber fei es, daß die Minifter ihren 
Einfluß auf die Mehrheit des Abgeordnetenhaufes unterſchätzten, jei ed, daß fie ſelbſt — 
wie der Kriegdminijter von Bonin — von der unbedingten Nothwendigfeit der Reor- 
ganifation nicht durchdrungen waren, jedenfall betraten fie diefen offenen Weg nicht, 
fondern ſuchten zunächſt gleichſam auf einem Ummege den Abfichten des Prinz-Regenten 
zu entfprechen, indem fie vorerjt nur eine Verlängerung der im Juni 1859 angeordneten 
Kriegsbereitichaft forderten und auch durchſetzten, jo daß die bei der Mobilmachung ein 
berufenen Landwehren nur zum Theil entlaffen und dadurch der Präjenzitand des Heeres 
thatjächlich erhöht wurde. 

A. von Roon, Briegsminifter. Die Unficherheit dieſes Zuftandes vermochte den 
nach energiicher Förderung der Neorganifation verlangenden Prinz-Regenten nicht zu be 
friedigen; der Kriegsminifter von Bonin, defjen Anfihten mit den Plänen des Priny 
Regenten ſich nicht in Uebereinjtimmung bringen ließen, wurde zum Rüdtritt bewogen und 
am 5. Dezember 1859 durch den General von Roon erjegt, der dem Prinz: Regenten 
bereit3 während ſeines Aufenthalts in Koblenz näher getreten war und durch feine umfang: 
reichen wifjenjchaftlihen und Fachkenntniſſe ſowie durch fein Organijationstalent die Auf 
merkſamkeit dejjelben auf ſich gezogen Hatte. 

Genau genommen hatte der Wechſel im Kriegdminifterium lediglich einen techniſch 
militäriihen Charakter, welchem eine politiiche Bedeutung gar nicht beizumefjen war. 
Anders aber dachten und urtheilten die Feudalen und die Kreuzzeitungdmänner, denen 
der wenig gejchmeidige, ja oft recht furz angebundene neue Chef des Kriegdminifteriums 
als Anhänger der ftreng fonfervativen politiihen Parteirihtung jehr wohl bekannt und 
erwünſcht war; fie frohlodten und bezeichneten den militärischen VBertrauten des Regenten 
als einen in das liberale Minifterium getriebenen Keil, um dieje zu jprengen und bie 
allmählihe Rücklehr zu den jchönen Zeiten der Reaktion anzubahnen. Auch im Rolle 
neigte man im Allgemeinen der Anficht zu, daß die Bedeutung des Miniſterwechſels über 
das Reſſort defjelben hinausgehe und den Anfang eined Umſchwungs in der Gejammt 
rihtung der Regierung bezeichne. 

Zunächſt wurden jedoch alle Befürdtungen in diefer Hinſicht durch Die liberalen 
Minifter ſelbſt befhwichtigt, und aud) der neue Kriegsminiſter ließ es fich angelegen fein, 
nad) diejer Richtung feinerlei Befürchtungen vege zu machen; er bejchäftigte fich fait au 
jchließlic mit den Obliegenheiten feine Refjort3, vor Allem mit der Urmeereform. 

Die Durchführung der legteren kündigte nunmehr aud) der Prinz-Regent als feine 
jefte Abficht und das nächſte Ziel feiner Regierungsthätigkeit den Kammern an, indem er 
erklärte, es jei feine Pflicht und fein Recht, für die Abftellung der dad Wohl des Staate 
ernftlic) gefährdenden Uebelftände zu forgen, welche je länger je mehr und namentlich bei 
den letzten Mobilifirungen zu QTage getreten jeien. 
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Var man aber im Volke ſchon von vornherein der Heeredorganifation wegen der 
bedeutenden Opfer, die fie vor Allem in Gejtalt eines erhöhten Militäretat forderte, ent 
ſchieden abgeneigt, jo bewirkte die Art, in welcher ſich die Häupter der Konfervativen und der 
Reaktionspartei über den Wehrgejeßentwurf und über den Vertreter defjelben, den Kriegs: 
minifter von Roon, ausließen, daß ſich zu der Abneigung nod) ein fteigended Mißtrauen 
gejellte. Was man vor dem Minifterwechjel vielleicht, wenn auch widerjtrebend, bewilligt 
hätte, da8 dem neuen Kriegäminifter, dem Junker, dem Feudalen zu bewilligen, trug man 
doppelt Bedenfen. Der Etat der Armeereorganifation erfuhr unter dieſen Umftänden in der 
Kommiffion des Abgeordnetenhaufes eine jo ſtark abweifende Kritik, daß die Regierung 
ihn vor der Beichlußfaffung zurüdzog und einen andern Weg verfuchte, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen. 

Selbit das Herrenhaus hatte Schwierigkeiten gemacht, allerdings nicht aus Abneigung 
gegen den Reorganijationsplan ald ſolchen, jondern weil nad der Vorlage zur Bejtreitung 
der durch die neue Einrichtung bedingten Mehrausgaben die Grundfteuer wieder eingeführt, 
diefe Mehrausgaben alfo wejentlih dem im Herrenhaus vorwiegend vertretenen Grund» 
beiig zur Laſt gelegt werden ſollten. Angefichts diefer ablehnenden Haltung der Volls— 
vertretung legte die Regierung einen Gejeßentwurf vor, „durch welchen der Kriegsminiſter 
zur Aufrechthaltung und PVervollftändigung derjenigen Maßnahmen ermächtigt werden 
iollte, welche für die fernere Kriegäbereitfchaft und für die erhöhte Streitbarfeit des 
Heeres erforderlich jeien“, wozu die Bewilligung von 9 Millionen Thalern für das 
nächſte Etatsjahr, bis 30. Juni 1861, verlangt wurde Die Regierung fuchte alfo 
wiederum auf Ummegen dem erjtrebten Ziele, der Anerkennung der Heeredreorganifation 
dur die Vollövertretung, einen Schritt näher zu fommen; durd die nochmalige Ber- 
längerung des durch die Beibehaltung der Kriegäbereitfchaft gejchaffenen proviforischen Zu— 
ſtandes jollte diefer allmählich in einen definitiven Zuftand Hinübergeleitet, die Wieder 
berabfegung des verftärkten Friedenspräfenzftandes nahezu unmöglich) gemacht und dadurch 
dad Abgeordnetenhaus fchließlich gezwungen werden, der endgiltigen Regelung der Reor— 
ganifationsfrage im Sinne der Regierung wohl oder übel feine Zuftimmung zu ertheilen. 
Da das Minifterium aus der geforderten Geldbewilligung eine Vertrauensfrage machte, 
lam trogdem eine große Mehrheit für dieſelbe zu Stande, doch wurde ausdrücklich betont, 
dab man die Bewilligung durchaus nur als eine proviforifche betrachte, durch welche über 
Annahme oder Verwerfung des Neorganifationsplanes nicht? entſchieden werde, und daf 
man für die nächſte Seffion unter allen Umftänden die Vorlegung eines definitiven Wehr: 
geſetzentwurfes erivarte. 

In jeiner Schlußrede der Seffion ſprach der PrinzeRegent den Kammern feinen 
Dank für das in der fait einftimmigen Bewilligung ausgedrückte Vertrauengzeichen aus; er 
rechne mit Zuverſicht darauf, „daß die Nothwendigkeit der Heeresreform endlich richtig 
gewürdigt und die Löfung der zurüdgeitellten Frage, deren Erledigung ald ein unerläß: 
lihes Bedürfniß anerkannt fei, in fürzefter Frift gelingen werde.“ 

In diejer Erwartung wurde denn auch bald darauf die volljtändige Durchführung der 
Reorganifation mit aller Energie ind Werk gefeht; die vorhandenen Landmwehrbataillone 
wurden zu Regimentern zufammengezogen, erhielten ihre eigenen Nummern und Namen, 
ja fogar ihre eigenen Fahnen, und wurden fomit vollftändig in die Linie eingeftellt, jo daß 
& nur der Zuftimmung ded Landtages von 1861 zu dem ihm vorzulegenden definitiven 
Wehrgeſetz bedurfte, um die ausgedienten Mannſchaften der neugebildeten Negimenter 
mittelö verjtärfter Nekrutenaushebungen durch junge, kräftige Mannſchaft zu erfegen und 
dadurch das Reorganifationswerk zum Abſchluß zu bringen. 

Aber jelbft wenn der Landtag feine Zuftimmung nicht ertheilte, gab es in diefer Frage 
für die Regierung kein Zurüd. Der Prinz-Regent hatte einmal die Heeresreorganifation mit 
richtigem Blick, was heute felbft die damaligen Gegner gern anerkennen, als Lebensbedingung 
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des preußijchen Staates erkannt. Mit Zuftimmung der Kammern war nad) der Mobilmadjung 
von 1859 eine erhöhte Friedensftärke der Armee vorläufig auf ein Jahr beibehalten umd 
gleichfalls mit Zuftimmung der Kammern war diejelbe dann auf ein zweites Jahr bewilligt 
worden. Die Bollövertretung hatte ſich zwar formell dad Recht gewahrt, einer definitiven 
Erhöhung der Friedenzftärke der Armee ihre Zuftimmung jpäter zu verfagen, aber mit jener 
zweiten Bewilligung hatte fie dieſes Recht thatjählih aus der Hand gegeben. Es war 
unmöglid, jegt, nad) zwei Jahren, die begonnenen und in der Hauptjache dem Abſchluß 
nahe gebrachten Reformen wieder rüdgängig zu machen, ohne den gefammten Organidmus 
des preußifchen Heeres zu erjchüttern und dadurch in einer Zeit voll Unruhe und Gährung 
die Wehrkraft Preußens auf Jahre hinaus in Frage zu ftellen. Die Regierung konnte 
und durjte in diefer Sache nicht mehr zurüdweichen, und wenn dennody die Volksver— 
tretung ſich auf ihr formelles Recht und auf ihre Ueberzeugung jtüßte, jo durfte die 
Regierung, da jie doch von der Nothiwendigfeit der begonnenen Reformen im nationalen 
Interefje Preußens und Deutſchlands durchdrungen war, jelbjt vor einem Konflikt nicht 
zurücdjchreden, um diejelben in ihrem vollen Umfange durchzuführen. Wurde alfo der Kon 
flilt heraufbeſchworen — und er wurde ed, wie wir alöbald jehen werden — jo lag & 
nicht in der Hand der Negierung, ihn zu vermeiden. 

Wir fommen auf dieſen Konflikt, feinen Verlauf und feine endliche Löſung weiter 
unten im Zufammenhange ausführlich zurüd. Hier ift zunächſt noch zu erwähnen, daß 
Hand in Hand mit der eifrigen Betreibung der preußiichen Heeredreorganijation auch die 
Bemühungen des Prinz-Regenten gingen, mit den wegen ihrer geographiichen Lage der 
preußijchen Führung naturgemäß anheim fallenden norddeutichen Kleinſtaaten wenigſtens 
in militäriſcher Hinfiht eine Einigung zu Stande zu bringen, und daß diefe Bemühungen 
von erfreulichem Erfolge gefrönt waren. In den meiſten der Heinen Staaten wurde das 
preußifche Exerzier- und Dienftreglement, preußiiche Bewaffnung und Uniformirung ein 
geführt. In Koburg: Gotha, Sahjen-Meiningen, den anhaltiſchen Herzogthümern, ben 
Ihwarzburgifchen, reußifhen und lippeſchen Fürjtenthümern und dem Großherzogthum 
Medlenburg wurden preußifche Offiziere an die Spite der Militärbehörden geftellt. Die 
Divifion des legtgenannten Staate8 wurde überhaupt volljtändig auf preußifchem Fuße 
organiſirt. In Oldenburg famen die preußischen Militäreinrichtungen zum größeren Theil 
in Ausführung, und jelbjt dad braunjchweigische Kontingent nahm, wenn auch verjchieden 
uniformirt, da8 preußifche Reglement faſt durchgängig an. 

Mitten hinein in diefe Zeit eifriger Beitrebungen und Gegenbeftrebungen auf dem 
Gebiete des Heerweſens fiel nun ein Ereigniß, daß zwar auf die Vorgänge im Stautt- 
leben Preußens und Deutjchlands feinen oder wenigftend nur einen mittelbaren Einfluß 
ausübte, das und aber gleichwol zu einem augenblidlihen Verweilen und zu einer kurzen 
Rückſchau Anlaß giebt. 

Am 2. Januar 1861 wurde König Friedrich Wilhelm IV. dur den Tod von feinem 
langen, ſchweren Leiden erlöft. 
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Der Tod Kriedrich Wilhelm’s IV. 
Räückblick auf feine Regierung. 


Friedrich Wilhelm's IV. Leiden hatte ſich 
jeit feiner eriten Erkrankung im Sommer des 
J Jahres 1857 fortgefegt verichlimmert. Eine 
A auf Anrathen der Aerzte unternommene größere 
MM Reife nach Italien vermochte nur vorüber: 
M gehende Erleichterung zu bringen. Bald nad 

jeiner Rückkehr nad) Berlin trat die Krankheit — 
ſchwere Gehirnaffektionen — mit erneuter Heftigfeit auf, und wiederholte Gehirnjchläge 
verihlimmerten den Zustand des Königs derart, daß ſchon feit dem Herbſt 1860 fein Ab— 
(eben faft täglich zu erwarten ftand. Aber noch bis in die erften Tage des nächſten Jahres 
hinein leiſtete fein kräftiger Körper Widerftand: erft am 2. Januar 1861 ward ihm durch 
den Tod die längjt erfehnte Erlöfung. 

Friedrich Wilhelm IV. hat ein Alter von wenig über 65 Jahren erreicht, Er ruht 
in der Friedenskirche zu Potsdam in einer Grabesitätte, welche er ſich felber mit ver- 
Hindnigvollem Sinn in früheren Jahren gefchaffen hatte. 

Es ift ein eigenthümliche® Verhängniß, daß Preußen gerade unter diefem wohl- 
meinenden und hochbegabten Fürjten die ſchwerſten inneren Erfchütterungen erleiden mußte, 
don denen die preußische Gefchichte überhaupt zu berichten weiß. Won den hohen Hoff- 
nungen umd Erwartungen, mit welchen der für alles Große und Edle begeifterte Monarch) 
im Jahre 1840 fein königliche Amt angetreten hatte, war nur wenig, fehr wenig in 
Erfüllung gegangen, aber voll und ganz hatte fih an ihm die Wahrheit jenes Wortes 
bewährt, welches er gleichjam vorahnend inmitten des Feſtesjubels bei Gelegenheit feiner 
Thronbefteigung ausſprach, daß die Wege der Könige „thränenreich und thränenwerth“ 
tan, wenn Herz und Geiſt ihrer Völker ihnen nicht hülfveicd) zur Hand gehen. 
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Friedrih Wilhelm IV. Hatte fi) aus der ihn umgebenden Welt ind Neid) der Jdeale 
zu flüchten verfucht und feine Abjichten und Beſtrebungen hatten auf Borjtellungen berukt, 
denen das lebende Geſchlecht fern blieb, während andererfeit3 der königliche Herr aud) feines 
Volkes Wollen und Empfinden nicht zu würdigen vermocht hatte. Mit welch reinem und 
hohem Wollen, mit welden faft überreichen Mitteln und ihn befeligenden Hoffnungen hatte 
der heimgegangene Monarch einft den Thron feiner Väter beftiegen! Und nun war jein Lebens: 
weg ein bitterer Leidensgang geworden, alles Hoffen war zerronnen, alle reichen Geiſtes— 
mittel hatten ihn nicht zur Erreichung des vorgejtedten ‚hohen Zieles geführt; fie hatten 
cher das Zerſtörungswerk gefördert, welchem fein Dafein verfallen ift. 

Kunft und Wiſſenſchaft unter Friedrich Wilhelm IV. So wenig glüdlid bie 
Hand des Königs auf dem politifchen und Firchlichen Gebiet gewaltet, jo Bedeutende: 
hatte fie auf anderen Gebieten zu Stande gebradt. Großes hat Friedrih Wilhelm IV. 
für die Förderung der Kunft und Wiſſenſchaft in Preußen gethan. Er hing verjchiedenen 
Zweigen der Kunſt mit wahrer Innigkeit an umd zeigte, nad) dem Urtheile der Meiiter 
jeiner Zeit, für faft alle ein tiefes und inniges Verſtändniß. Von hervorragenden Künft- 
fern ift deshalb mehrfach die Anficht ausgefproden worden, Friedrich Wilhelm TV. je 
vom Geſchick an die falſche Stelle gehoben worden, als Künſtler würde er unvergänglide 
Schöpfungen hinterlafjen haben. Schon ald Kronprinz hatte er mit Schinkel in nahem Ber: 
fehr gejtanden. „Er war“, fo ſchildert Schinkel den Kronprinzen, „mit den höchſten Natur: 
gaben und der edelften Gefinnung audgejtattet, ftellte mir die geiſtreichſten Aufgaben jeit 
in allen Abtheilungen der Kunft, und was von mir hierin gefördert wurde, beurtheilte er 
mit der geiftreichiten Kritik, modifizirte es noch und ftellte e8 endgiltig feſt.“ — Der Pro: 
jejfor der Kunſtgeſchichte Alfred Woltmann fagt: „Binnen furzer Zeit wurden Gelehrte, 
Künftler, Dichter nad) Berlin berufen, von denen mande, an ihrer Spitze Peter von 
Cornelius, von München famen. Es wurden umfangreihe Pläne aller Art gefaht. 
München follte nicht mehr die einzige deutiche Stadt fein, in welcher große Flächen mit 
Freskobildern prangten, glänzend ausgeftattete neue Kirchen emporragten und für die ge 


ſammelten Schäße älterer Kunſt Gebäude, die an Reichthum mit ihrem Inhalt wetteiferten, | 
errichtet würden. Wo ed auf architektonische Leiftungen ankam, gab es feine Veranlaffung. ; 


die Kräfte von außerhalb zu berufen. Man fand fie in Denen, die aus der Schule Schinlels 
hervorgegangen waren: eine Reihe von Männern voller Talent und Bildung ftand bereit.” 

Ausgerüftet mit feinem Sinne für Baukunſt und Bildhauerei, hat Friedrich Wilhelm IV. 
mit eigener Hand die erjten Entwürfe zu verfchiedenen Bauwerken und Dentmälern ent: 
worfen, welche unter feinem Schuße und zum Theil unter feiner Anleitung von den 
bedeutenden Architekten und Bildhauern Stüler, Schadow, Strad, Rauch, Drale, 
Kiß, Wolf, Schievelbein u. A. audgeführt worden find. In allen dieſen Schöpfungen, 
in dem Prachtbau der Scloßfapelle mit ihrem ſtolzen Kuppeldah, in dem neuen 
Mufeum, in den Bildwerfen auf der Schloßbrüde zu Berlin, in den prächtigen Neu 
bauten und Parkanlagen zu Potsdam und Sangjouci, in der Wiederherftellung des ehe 
maligen Hochſitzes des Deutſchen Nitterordend zu Marienburg und des Rheinfchlofie 
Stolzenfeld, in den zahlreichen Dentmälern, welche an die Berühmtheiten feiner Zeit 
erinnern, vor Allem in dem vielbemunderten Denkmal Friedrich’3 des Großen, dem Meifter: 
wert Rauch's, dad am 31. Mai 1851 feierlich enthüllt wurde, endlich auch in mannig— 
fachen großartigen Nützlichkeitsbauten, welche, wie die Weichfelbrüde bei Dirſchau und die 
riefige Eifenbahnbrüde zwifchen Köln und Deuß, unter feiner Aegide entjtanden — in 
allen diefen Schöpfungen, in ihrer Anregung und Förderung offenbarte ſich unzweifelhaft 
der Beruf des Monarchen zu künſtleriſchem Streben und Schaffen. 

Ohne es zu wifjen, wirkte Friedrich Wilhelm IV. in diefer Weife für die Hauptftadt 
des wiedererftehenden Deutſchen Reiches; er legte ihr das Ehrenkleid an, deſſen fie olt 
dereinftiger Mittelpunkt ded Gefammtreiches, ald Kaijerftadt, bedurfte. 
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Aber auch die Wiſſenſchaften waren in Berlin zur Zeit Friedrich Wilhelm's IV. auf 
das Glänzendſte vertreten. Zwar hatte die nach Umkehr auf allen Gebieten des Wiſſens 
verlangende Realtion die Erfüllung manches ihrer Wünſche und die Berufung einiger ihrer 
Vortführer und Vertreter durchzuſetzen gewußt, aber das glänzende Geſammtbild, welches 
die Vereinigung der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Kräfte an der Akademie und an der 
Univerſität zu Berlin darbot, war dadurch nicht weſentlich getrübt worden. Noch lehrten 
hier und an den verſchiedenen anderen Univerſitäten des Landes die Germaniſten Bopp, 
Pott und Gebrüder Grimm, die Begründer der vergleichenden Sprachforſchung; Boeckh, 
Hermann, Ritſchl, Welder, die erjten Philologen ihrer Zeit; Lepfius, der Aegyp- 
tolog; Ehrenberg, der Begründer der Jnfuforienfunde; Dove, der Begründer der 
Meteorologie; Ende, der Aſtronom und Kometenentdeder; Ritter, der Vater der neueren 
Erdlunde; Leopold von Ranke, Friedrih von Raumer, Droyfen, Mommijen, 
Giefebreht, Mar Dunder, die bereit3 damald hochberühmten Hiftorifer; endlich 
Aerander von Humboldt, der Nejtor der Naturwiſſenſchaften, und eine große Zahl 
anderer kaum minder bedeutender Männer. 

Mit vielen der hervorragendften Gelehrten, vor Allem mit dem Lebtgenannten, 
Werander v. Humboldt, jtand Friedrich Wilhelm IV. während feiner ganzen Regierungs- 
zeit in bejtändigem perjönlichen Verkehr; aud hatte er, um Wiſſenſchaft und Kunſt aud) 
dur ein äußeres Zeichen zu ehren, bereit3 1842 den von 
Friedrich dem Großen geſtifteten Militär-Berdienftorden 
pour le mörite durch eine „Friedensklaſſe“ erweitert, Die 
nach und nach den bedeutenditen Trägern der Wiſſenſchaft und 
Aunft daheim und im Auslande verliehen wurde. 

Zu dem allen gejellte fi) der Zauber der herzgewinnenden 
Perfönlichkeit des geiftvollen Monarchen. Alle, denen es jemals 
vergönnt geweſen ijt, mit Friedrich Wilhelm IV. in perjün- 
liche Berührung zu fommen, wifjen jein überaus gemwinnendes, 
wohlwollendes Weſen zu rühmen. Der am 16. Dezember 1878 
veritorbene Hofrath 2. Schneider, welcher ihm al3 lang» => 
jähriger — beſonders nahe geſtanden, ſchildert ihn als — — 
jehr geiſtreich, beredt, wohlwollend, voll der beſten Abſichten, 
der edelſten Regungen. „Sein Wiſſen war allerdings mehr encyklopädiſch, aber unendlich 
reich nach allen Richtungen hin, und überall übte er eindringliche Kritik, die nur in jeltenen 
Fällen nicht zugleich) eine wohlwollende war. War er einmal heftig und aufbraufend ge- 
weien, jo fühlte man ihm das Herzendbedürfniß an, aud) wieder gut zu machen, wo er 
wehe gethan. Er verlor leicht das Gleichgewicht, enthuſiasmirte ſich ſchnell für einen Ge- 
danfen, der ihm nachher in feinen praftiichen Folgen bisweilen unangenehm wurde und 
den er dann eben jo fchnell wieder fallen ließ. Er war dur und durch eine poetifche 
Natur, und zwar in dem ganzen Gegenfaße, in welchem dieſe zu einer praktiichen Natur 
teht. Eben weil er durchaus anderd war al3 fein Vater und fein ältejter Bruder, Prinz 
Wilhelm, mußte ihm praktiſch Vieles mifrathen, was feinem Vorgänger und jeinem 
Nachfolger gelang.“ 

Wo jener Zauber feiner Perſönlichkeit, wo der blendende Glanz jeiner Rede lebendig 
wirkte, da durfte Friedrih Wilhelm IV., zumal im Beginn feiner Regententhätigfeit, auch 
eines mächtigen Einfluſſes gewiß fein; aber dad durd Schrift und Preſſe weiter getragene 
ort verlor an Nahdrud, je weniger im weiteren Berlaufe der Regierung ded Monarchen 
feine Regierungshandlungen damit im Einklang zu jtehen ſchienen. Es geht ein tragifcher 
Zug, eine unjelige Kette von Mißverjtändnifjfen und Srrungen durch das Leben und Walten 
des von Perſon jo liebenswürdigen und daher von Allen, die ihm nahe jtanden, auch auf- 
rihtig geliebten Königs. 
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Friedrich Wilhelm IV. hat all das Große und Gute, was Preußen von ihm beim 
Beginn feiner Regierungsthätigkeit im Jahre 1840 erwartete, mit ganzer Seele und hoher 
. Begeifterung erjtrebt; aber er erjtrebte es auf feine Weife, und wenn es ihm deshalb leider 

nicht vergönnt war, dieſe allgemeinen Wünjche und Hoffnungen zu erfüllen, jo litt doch der 
König ſelbſt am ſchwerſten unter diefem unglüdfeligen Verhängniß, und darum widmete 
und widmet ihm noch heute daß preußifche Volk ein wenn auch wehmüthiges, doch zu 
gleich) liebevolle und ehrendes Andenken. 

In einem aud Anlaß feined Hinjcheidens gedichteten Nachrufe hieß es: 


— — — „Und er, dem jie die Stätte jet bereiten, 
Im wilden Kampf der gähnenden Gemalten 

Geftellt hart an die Grenzmarf zweier Zeiten, 

Der neuen fremd: jo hat er an der alten, 

Die Poeſie vergang’ner Herrlichkeiten 

In ſich umſaſſend, treulich fejtgehalten. 

So war ſein Leben ein mühſelig Streiten, 

Ein Suchen des dem Untergang Geweihten. 


So war der Gaben Füll', in der jo hell 

Durch lange Zeit wir glänzen ihn gejehen: 

Des Wiſſens Schaß, der Blid jo jcharf und jchnell, 
Des Schönen tiefes, inniges Verftehen, 

Des Witzes nie verfiegender Strudelquell, 

Des frifchen Geiftes ſtets lebendig Wehen, 

Kurz, Alles war, was ihn jo body beglüdte, 
Koftbarer Schmud, der nur ein Opfer ſchmückte.“ 





Dritter Theil. 





Don der Thronbefteigung des Königs Wilhelm 1. 
bis zur Wiederaufrichtung des Deutfchen Reichs. 


1861 — 1871. 





Schlof jun Möntgeberg. 


Erites Buch. 


Bis zum Daãniſchen Kriege. 


SI 1 der bisherige Prinz-Regent am 2. Januar 1861 als König die Regierung des 
preußijchen Staates übernahm, trat damit nicht eigentlidy ein Wendepunft in der 
Geſchichte Preußens ein. Seit mehr ald zwei Jahren hatte der neue Monard) 
bereit3 die Geſchäfte des Staates unter voller eigener Verantwortlichteit geleitet, 

und das preußifche wie das deutſche Volk hatte Hinlänglic, Zeit und Gelegenheit gehabt, 

aus dem Auftreten und den Maßnahmen ded Prinz. Regenten auf die politiſche Richtung, 
die er als König verfolgen werde, zu fchließen und danach feine Hoffnungen und Er: 
wartungen einzurichten. Nun waren aber dieje Anfangs aufßerordentlih Hohen und 
faft unbegrenzten Hoffnungen und Erwartungen während der Dauer der Regentſchaft 
iehr bedeutend herabgeftimmt worden. In der deutjchen Frage, in dem Streben nad) 

Verwirklichung des deutſchen Einheitögedanfens, blieb die vorjichtige Bedächtigfeit der 

Regierung Hinter dem ungeftümen Vorwärtsdrängen des Volkes weit zurüd, und auch 

in der inneren Politik jah man ſich durch die fortgejeßt nur fehr langjame Weiter: 

führung der verheißenen freifinnigen Neformen und vor Allem durch die Haltung der 

Regierung in der Angelegenheit der Heeresreorganifation vielfach enttäufcht und ver— 

ſtimmt. Mit einiger Spannung erwartete man deshalb die Kundgebungen, welche infolge 

der Thronbefteigung ded Königs nicht wohl ausbleiben konnten, und von Neuem begannen 
ih in Preußen und bei den immer noch zahlreichen Preußenfreunden in Deutſchland Hoff: 
numgen zu regen, daß der König fidh jet über feine Stellung zur deutfchen Frage Har 
und offen ausſprechen und zugleich freiheitlihe Zugeftändnijje in weiterem Umfange 
machen werde. 

Thronbefteigung des Königs. Aber auch diefe Hoffnung wurde nur zum Theil er- 
füllt. Die verjchiedenen Anfprachen des Königs waren herzlich und wohlwollend gehalten, 
fie betonten die erfreuliche Uebereinftimmung, welche in allen Hauptfragen das Volt mit 
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feinem Herrfcherhaufe verbinde und gedachten auch der Beitimmung Preußens und der 
Aufgaben, die es in Deutjchland zu erfüllen Habe; aber ein klares, ſcharf abgegrenztes 
Programm und wirkliche, greifbare Zufagen, welche das Volk gewünſcht und erwartet 
hatte, enthielten fie nad) feiner Richtung hin, und nur das Eine tönte aus allen Aeußerungen 
de3 Königs heraus, dat Preußen ftark fein müfje, um den Beruf, den e3 für fich jelbft 
und für Deutichland habe, erfüllen zu können. Auf eine an ihn gerichtete Beglückwünſchung 
des Magiftrat3 von Berlin antwortete der König, daß er bereit und entjchloffen jei, überall 
da die befjernde Hand anzulegen, wo im wirklichen Intereſſe des Volkswohles eine 
Uenderung der bejtehenden Einrichtungen geboten ſei. „Die Geſchichte beweiſt, daß die 
Hohenzollern jtet8 ein warmes Herz fr ihr Volk gehabt und jich mit demfelben eins ge 
wußt haben, und ich gebe Ihnen die Verficherung, daß ich mit treuer Liebe zu meinem 
Volke jederzeit verharren werde.“ 

An der am 7. Januar 1861 erfolgten allgemeinen PBroffamation an das preußiſche 
Bolt gedachte der König zunädjit in warm empfundenen Worten ded entſchlafenen könig— 
lihen Bruders; hierauf fuhr er fort: „Das hohe Vermächtniß meiner Ahnen, welches ſie 
in unabläffiger Sorge mit ihrer beten Kraft, mit Einfegung ihres Lebens gegründet und 
gewahrt hatten, will ich getreulich wahren. Mit Stolz jehe ich mid) von einem fo treuen 
und tapferen Volfe, von einem jo ruhmreichen Heere umgeben. Meine Hand joll das 
Wohl und das Neht Aller in allen Schichten der Bevölferung hüten, fie joll ſchützend 
und fördernd über diefem reichen Leben walten. Es ift Preußens Beſtimmung nidt, 
dem Genuß der erworbenen Güter zu leben. In der Anfpannung feiner 
geiftigen und fittlihen Kräfte, in dem Ernft und der Aufridhtigfeit feiner 
religiöfen Öefinnung, in der Stärkung feiner Wehrfraft liegen die Be 
dingungen feiner Madt; nur jo vermag e3 feinen Rang unter den Staaten 
Europa’3 zu behaupten.“ 

Die Eröffnung des Landtages fand am 14. Januar im Weißen Saale des fünig- 
lihen Schloffes in feierliher Weife jtatt. Daß der König feinen auf Erhöhung der Wehr: 
kraft Preußens zielenden Plan durchzuführen Willens fei, hatte er in der erwähnten 
Proffamation bereit3 angedeutet. Der Vollsvertretung gegenüber legte er in feiner Thron- 
rede darauf das enticheidende Gewicht. Auch hier gedachte er zunächſt mit bewegter Stimme 
des heimgegangenen Vorgängerd und fprad) dann weiter: 

„Nachdem ich Angeſichts hervorragender Fürften des Deutihen Bundes es für die 
erfte Aufgabe meiner deutjchen, meiner europäifchen Politik erflärt hatte, die Integrität 
de3 Deutſchen Bundes zu wahren, war es erforderlich, die Verftärfung unferes Heeres 
zu welder Sie die Mittel einjtimmig gewährt hatten, in der Weife zu ordnen, daß nicht 
blos die Zahl der Truppen gejteigert, fondern auch der innere Zufanmenhang, die Feſtig 
feit und Zuverläffigfeit der neuen Bildungen gefichert wurden.“ Und weiterhin hieß @: 
„Der gegenwärtigen Lage Deutſchlands und Europa’ gegenüber wird die Volksvertreting 
Preußens ſich die Aufgabe nicht verfagen, das Gefchaffene zu bewahren und in feiner Eut: 
widlung zu fürdern; fie wird fich der Unterjtügung meiner Maßnahmen nicht entziehen, 
auf welchen die Sicherheit Deutſchlands und Preußens beruht.“ 

Die Integrität des Deutjchen Bundes zu wahren umd die Sicherheit des deutſchen 
Baterlandes gegen alle Gefahren zu firmen, das bezeichnete der König als die Aufgabe 
Preußend Deutjchland gegenüber; mit diefen kurzen, allgemein gehaltenen Worten, die 
jehr wenig oder auch jehr viel bedeuten konnten, berührte er feine Stellung zur deutichen 
Frage, und nur in Bezug auf eine Angelegenheit, die allerdings, wie wir jehen werden, 
inzwijchen eine brennende geworden war, trat er aus feiner Zurüdhaltung heraus, indem 
er es als die Pflicht der preußischen Regierung anerfannte, den unter der Herrſchaft dei 
Königd von Dänemark vereinigten ſchleswig-holſteiniſchen Herzogthümern zum Genufe 
eine den getroffenen Vereinbarungen entiprechenden Verfaſſungszuſtandes zu verhelfen. 
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Einweihung der neuen Fahnen. Seinem Entſchluß, an der im Grunde ſchon der 
Hauptfahe nach durchgeführten Reorganifation und Verſtärkung der Armee unter allen Um: 
Händen feitzuhalten, hatte der König, wie furz erwähnt, bereit3 dadurch Ausdrud gegeben, 
daß er am 4. Juli 1860 den neu gebildeten Regimentern ihre befonderen Nummern und 
Namen verlieh und damit ihre Einreihung in den Gefammtorganismus des Heeres vollzog. 
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Die Fahnenweihe am 18. Tannar 1861, 


Allerdings fehlte der wichtigen Angelegenheit noch der geſetzliche Abſchluß, aber der 
König rechnete mit Sicherheit darauf, daß die Volksvertretung der Nothwendigkeit, die vollen: 
dete Thatfache gutzuheißgen, fich nicht verſchließen werde, und er bejchloß deshalb unmittelbar 
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nach feinem Regierungsantritt, durch Verleihung befonderer Fahnen und Feldzeichen die neuen 
ZTruppentheile auch im Weußerlichen den alten vollftändig gleichzuftellen. Am 18. Januar, 
dem Gedenktage der Erhebung Preußens zum Königreich, fand in Gegenwart des Königs 
und der Brinzen ſowie der geſammten Generalität die feierliche Fahnenweihe ftatt. Vor dem 
Denkmal Friedrich's des Großen war ein Altar aus aufgethürmten Trommeln errichtet; 
ringsum ftanden im PBaradefhmud die Fahnencompagnien der betheiligten Negimenter, 
Nah Abhaltung eines feierlichen Gottesdienjtes fenkten fich zum Weiheſpruche die Fahnen, 
und mit einem Vorbeimarſch der jämmtlichen Truppen vor ihrem Kriegsherrn endete das 
glänzende militäriſche Schaufpiel. 

Bufammteentritt des Landtags. Der König rechnete, wie gejagt, mit Sicherheit auf 
die Zuftimmung der Volksvertretung zu den beveit3 durchgeführten Reformen und auf die 
dauernde Bewilligung der zur Aufrechterhaltung der erhöhten Präſenzſtärke des Heeres er 
forderlichen Geldmittel. Aber unberechtigter Weife erflärte der Kriegsminiſter v. Roon dus 
Letztere für die Hauptſache, ja für das allein Erforderliche; die Heeresreorganifation fei 
im Wejentlichen ſchon vollzogen, fein parlamentarifcher Beſchluß könne fie rüdgängig machen, 
und die Regierung brauche eigentlich nur die Bewilligung der erforderlichen Geldmittel | 
bei den Kammern nachzufuhen. Der vom Abgeordnetenhaufe im Jahre 1860 geforderte 
Wehrgefegentwurf wurde alfo nicht vorgelegt, fondern nur die Uebernahme der für das 
Heerwejen bewilligten außerordentlihen Ausgaben im Betrage von 9 Millionen Thale 
aus dem Ertraordinarium in den laufenden Etat von der Regierung gefordert. Darin 
mußte das Abgeordnetenhaus, deſſen fürmliche Zuftimmung zu der Heeresreorganifation 
nad dem Geſetz thatfächlich erforderlich war, natürlich eine Mißachtung feiner verfafjungs: 
mäßigen Rechte erbliden, und da die Zahl der Negierungdgegner in der ziveiten Kammer 
im Laufe der Legislaturperiode durd) die Ergänzungs- und Nachwählen ſich ohnehin ge 
mehrt hatte, jo fam mit Mühe und Noth eine Inappe Majorität zu Stande, welde mit 
einigen Abftreichungen die geforderte Summe bewilligte, aber nicht, wie die Regierung 
verlangte, al3 ordentliche, dauernde Ausgabe, jondern wiederum nur auf ein Jahr. Der 
verfaffungsmäßige Standpunkt wurde dabei ausdrücklich gewahrt, die Vorlegung eine 
definitiven Wehrgefeßentwurfes für dad nächſte Jahr mit Nachdruck gefordert und zugleich 
die Erwartung ausgeſprochen, daß die Regierung bei der Abfafjung defjelben den Wünſchen 
der Kammermehrheit, namentlich in Bezug auf die Einführung der zweijährigen Dienft 
zeit, Nechnung tragen werde. 

Auch ſonſt fehlte e8 nicht an Anzeichen, daß der Gegenjaß zwischen Regierung und Volk: 
vertretung ſich allmählich noch mehr verſchärfte. Den im Volke Iebendigen Wunſch, daß die 
preußifche Regierung mit einem bejtimmteren Programm in der deutfchen Frage hervortreten, 
daß fie etwas mehr ald nur den Schuß der deutjchen Intereſſen und Förderung des natio— 
nalen Lebens verheißen, ſich in3befondere zur Uebernahme der Führung Deutfchlands offen 
bereit erflären möge, brachten die entichiedeneren Parteien aud) in der zweiten Kammer 
zum Ausdrud. Im Anſchluß an die Verhandlungen über die Armeereform ftellte der Ab: 
geordnete Stavenhagen den Untrag, zu erklären: „Die Abgeordneten hielten ſich davon 
überzeugt, daß eine Umgeftaltung der Heeresordnung nur dann vollftändig ihren Zwes 
erreidhen könne, wenn die oberfte Führung des deutfchen Heeres in die Hand des König! 
gelegt und damit dem preußischen Staate die ihm gebührende Stellung an der Spitze de 
deutichen Bundesftaates eingeräumt werde.“ Dad Minifterium forderte dringend die Ab 
lehnung dieſes Antrages, der ungerechtfertigte Befürchtungen zu erregen geeignet jei. Die 
Regierung intereffire fich ſelbſtverſtändlich für die Fortbildung der Bundesinftitutionen, 
aber fie jei ebenfo darauf bedacht, dieſes Ziel nur auf ftreng geſetzlichem und friedlidem 
Wege und unter gewifjenhafter Achtung der Nechte Aller zu verfolgen. Der Antrag fiel 
Angeſichts der Unmöglichkeit, in folder Yorm die Regierung zur Stellungnahme in einer 
Frage zu zwingen, deren Schwierigkeiten fein Einfichtiger verfennen fonnte; aber mancherlei 
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Kundgebungen bewiefen, daß er dennoch in weiten Kreifen Anklang gefunden Hatte, wie 
aud der in der Antwortsadreſſe auf die Thronrede des Königs ausgeſprochene Wunſch des 
preußifhen Abgeordnetenhaufes, die Regierung möge da3 aufitrebende nationale Königreic) 
Italien anerkennen, nicht nur in Preußen, fondern fajt überall in Deutſchland mit freudigem 
Beifall begrüßt worden war. 

Mehr und mehr gerieth auf diefe Weife die, wie es ſchien, übergroße Zurüdhaltung und 
vedächtigkeit der Regierung in Widerfpruch mit der herrichenden Volksſtimmung, die aud) 
in den Verhandlungen des Landtaged immer fräftiger zum Ausdruck fam. In dieſem, 
der eben jet zu feiner legten Seſſion verfammelt war, verfügte Die Regierung zwar nod) 
über eine einigermaßen zuverläffige Majorität, aber mehr und mehr traten die Anhänger 
der entjchieden liberalen Parteirihtung aus ihrer bisher beobachteten Zurüdhaltung heraus 
und begannen ſich als bejondere Bartei von der Regierungsmehrheit, die fie eine Zeit lang 
nterftüßt hatten, loszulöſen. Die große Mehrheit des Volkes jtand dabei unzweifelhaft 
auf ihrer Seite; die Ergänzungd- und Nahwahlen hatten ſchon jeit 1859 vorwiegend 
entichiedene Liberale, unter ihmen auch den bewährten Walded, in die zweite Kammer 
geführt, und es war unjchwer vorauszufehen, daß die bevorjtehenden Neuwahlen die Zus 
ſammenſetzung des Abgeordnetenhaufes dergeftalt ändern würden, daß die Regierung ohne 
Anderung ihrer politiihen Haltung faum noc auf eine Mehrheit werde rechnen können. 

Die Stellung der Regierung den beiden Häufern des Landtages gegenüber war ſchon 
jegt eine wefentlic andere geworden. Das Herrenhaus, wiewol noch immer im Wider: 
ſpruch mit dem Grundzuge der neuen Mera, ließ deutlich erfennen, daß es gegen gewiſſe 
Zugeftändnifje in feinem Sinne bereit fein würde, an der Löfung der Aufgabe, welche die 
Regierung am meilten befchäftigte, mitzumwirfen, und die Rüdfichten, welche dad Minijterium 
den Ueberlieferungen der Bureaufratie ſchenkte, wie nicht minder die Art und Weife, wie fie 
im Herrenhaus auftrat, ließen darauf fchließen, daß fie nicht ganz abgeneigt fei, durch Be— 
wiligung jener Zugeftändniffe die Unterjtüßung des Herrenhqufes in der Frage der Heered- 
reorganifation zu erfaufen. Die Stimmung im Abgeordnetenhaufe und unverkennbar aud) 
in der großen Mehrheit des Volkes drängte nad) links, Die Regierung dagegen ſchien mehr 
md mehr nach rechts Fühlung zu fuchen. Schon wagten es einzelne höhere Beamte, ſich zu 
Gunften der Reaftionspartei mit den im Programm des Prinz-Regenten vom Jahre 1858 
ausgefprochenen Verwaltungsgrundſätzen in Widerſpruch zu jegen, ohne daß von Seiten 
der Regierung energifch dagegen eingejchritten wurde; das Minifterium ſchien gewiſſen 
sicht leicht ermittelbaren Einflüffen zu unterliegen, und mehr und mehr verlor deshalb die 
Regierung im Abgeordnetenhaufe wie beim Volke an Boden. 

Die deutfdje Frage. Das Miftrauen, zu welchem die allgemeine Unzufriedenheit 
mit den Maßnahmen der Regierung in der inneren preußischen Bolitif allmählich anwuchs, 
übertrug ſich auch auf ihre Haltung in der deutjchen Frage. Das Vorgehen und Ber: 
halten der Regierung und vor Allem ded Königs ſelbſt entfprang jenem ehrenhaften Ge: 
fühl der Loyalität, welches auc feinen Vorgänger den deutichen Fürſten gegenüber bejeelt 
hatte. Das Begehren nad; einheitlicher Führung unter dem preußischen Banner hatte bei 
diefen Lebteren feinen oder doch nur geringen Anklang gefunden, und in gewifjenhafter 
Achtung ihrer Nechte wollte es König Wilhelm, wenn irgend möglich, vermeiden, ihnen 
eine Einrichtung aufzuztwingen, der fie, aus welchen Gründen auch immer, widerjtrebten. 
Die deutſche Politik der preußiſchen Regierung war alfo darauf gerichtet, auf dem Wege 
allmählicher Reformen, womöglich unter freier Zuftimmung der deutjchen Fürſten, die 
nationalen Wünſche des deutfchen Volkes zu befriedigen. Uber das deutjche Volk oder 
wenigitens derjenige Theil defjelben, welchem die wirkliche, jtarfe Einheit Deutjchlands am 
Herzen lag, war längft zu der Ueberzeugung gelangt, daß diefe auf dem Wege freier Ver: 
einbarung niemald zu Stande fommen werde, und da man die gleiche Meberzeugung aud) 
bei der preußischen Regierung und bei König Wilhelm vorausfegen zu dürfen glaubte, jo 
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war man geneigt, in der Loyalität diefer Regierung und in der teten Betonung der 
„Rechte der deutfchen Fürſten“ jeitend des Königs eine unwürdige Schwäche oder gar ein 
perfünliched und durchaus bewußtes Widerftreben gegen die erhoffte Verwirklihung des 
deutichen Einheitögedanfens zu erbliden. 

Oskar Berker’s Attentat. Ein im Wefentlichen ähnlicher Ideengang brachte den 
Leipziger Studenten Oskar Beder auf den ebenfo verbrecheriſchen wie finnlofen Plan, den 
König — „da es ſich erwiefen habe, daß er dad Hinderniß zur Erreihung der deutſchen 
Einheit jei” — gemwaltfam aus dem Wege zu räumen. In Baden-Baden führte er am 
14. Juli 1861 den Verſuch aus, der jedoch glüclicherweife mißlang und nur eine leichte 
Verwundung des Königs durch einen Streifſchuß Herbeiführte. Die Einen fürdhteten, die 
Andern hofften, König Wilhelm werde nun zu vollftändig reaftionären Maßregeln jeine 
Zuflucht nehmen und die nationale Partei entgelten lafjen, was ein alleinftehender Fanatiter 
gethan. An Verfuchen, in diefem Sinne das Attentat audzubeuten, fehlte es nicht; aber alle 
Bemühungen jcheiterten an dem geraden, männlichen Sinn des Königs und an der allge 
meinen und ungeheudelten Entrüftung über dad Verbrechen, welches überall hervorbrad 
und in zahlreichen Kundgebungen und Adreffen zum Ausdrud fam. Der Monard) erklärte, 
daß das frevelhafte Attentat eines Einzelnen, eines Fremden — der Verbrecher war in 
Odeſſa geboren und erzogen — ihn in dem Glauben an die unerjchütterlihe Treue und 
Hingebung jeined Volkes nicht wankend machen fünne, und daß er nad) wie vor am dem 
Programm, mit dem er ald Prinz-Regent aufgetreten, feitzuhalten gedenfe. 

Die deutfdhe Fortfchrittspartei. Uber jo einmüthig auch das gefammte preußiſche 
Volk in der Treue und Hingebung zu feinem Herrfcher war, die herrſchenden politiichen 
Gegenfäße vermochte doch weder der Eindrud des Attentat3 noch jene Erklärung des Königs 
zu verwifchen. Unmittelbar nad) dem im Mai erfolgten Schluß des Landtages hatte ſich die 
Bildung einer neuen, entjchieden liberalen Partei vollzogen, die fi) am 9. Juni 1861 dur 
die Veröffentlihung ihres Programms als „deutjche Fortſchrittspartei in Preußen“ förmlich 
begründete und al3bald eine rührige Thätigfeit entfaltete, um mit einer möglichjt großen 
Majorität aus den im Herbſt bevorftehenden Neuwahlen zum Landtage hervorzugehen. Ta: 
Programm der neuen Partei ging in feinen Forderungen über diejenigen der bisherigen 
altliberalen Regierungsmehrheit beträdhtlid hinaus, während es andrerſeits von den 
republikaniſchen Anwandlungen der radikalen Demokratie des Jahres 1848 ſich ebenjo ent: 
ihieden fernhielt. Für Preußen die Nothwendigkeit der Monardjie auf Grundlage einer 
freifinnigen und in freifinnigem Geijte gehandhabten Verfafjung betonend, verlangte & 
in Geſtalt einer ſtarken, durch Preußen auszuübenden Centralgewalt und allgemeiner 
deutfcher Vollsvertretung neben derfelben aud für Deutjchland das Gleiche. Auherdem 
wurden in Bezug auf die innere Politit Preußens Garantien für die Unabhängigkeit det 
Richterſtandes, Aburtheilung aller politiichen und Preßvergehen durch Geſchwornengerichte, 
weiteſte Ausdehnung der Selbitverwaltung, volle Minifterverantwortlichkeit, geſehliche 
Regelung des Unterrichtsweſens und des Verhältniſſes zwijchen Kirche und Staat und 
zahlreiche andere freifinnige Zugejtändniffe gefordert und endlich die Reform des Herren: 
haufes und die Wiedereinführung der wenigitens theilweifen Wählbarkeit feiner Mitglieder 
als dringend wünfchendwerth bezeichnet. 

An und für ji) waren diefe Forderungen gewiß mehr oder weniger berechtigt, aber 
in Anbetracht der augenbliclichen Lage des Staates konnte man über die praftijche Dur‘ 
führbarfeit de3 Geforderten wol zweifelhaft fein. In den Augen der Regierung ging dei 
Programm der Fortſchrittspartei jedenfalld viel zu weit, und da leßtere in der zur Zeit 
wichtigſten Frage, der der Heeresreform, auf dem ſchon in dem verfloffenen Landtage ver 
tretenen Standpunkt entſchieden beharrte, jo durfte fie auch auf ein wirkliches Entgegen: 
fommen von Seiten der Regierung vorausfichtlich nicht rechnen. Die Regierung war zur 
Durhführung der Heeresreorganifation nad) dent urfprünglichen Plane feſt entſchloſſen. 
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die neue Partei verfagte ihr dabei, allerdings unter der nahdrüdlichiten Betonung ihres 
preußischen und deutjchen Patriotismus und ihrer aufrichtigiten Heberzeugung, im Voraus 
ihre Mitwirkung, und ein gedeihliches Zufammenarbeiten der einen mit der andern ſchien alfo 
von vornherein ausgeſchloſſen. Die Regierung ließ deshalb durch ihre Organe bei Zeiten 
erflären, daß fie die Anhänger des fortichrittlihen Programms nicht als Freunde, jondern 
nm als Gegner betrachten könne, ohne jedod der durch weitefte Verbreitung defjelben be- 
triebenen eifrigen Agitation irgendiwie hindernd in den Weg zu treten oder gar die von 
Feudalen, Sonjervativen und Kreuzzeitungsrittern alsbald geitiftete Gegenpartei des 
„reußiichen Volksvereins“ durch Geltendmahung ihres amtlichen Einflufjes zu unterjtüßen. 

Der „preußifche Volksverein‘* trat am 6. September mit einem Programm hervor, 
dad durch jeine leidenjchaftlihe, zum Theil wenig gewählte Ausdrudsweife gegen den 
ruhigen, ſachlichen Ton der fortichrittlihen Erklärung umvortheilhaft abſtach. In einer 
Fülle von Berneinungen befämpfte ed die wirklichen und die in gehäfliger Weife fingirten 
Horderungen der Gegner: „Einigkeit des deutichen Vaterlandes, doch nicht auf dem Wege 
des Königreihs Italien, durch Blut und Brand; fein Untergehen in dem Schmuz einer 
deutichen Republik; kein Kronenraub und Nationalitätenshwindel; fein Bruch mit der Ver: 
gangenheit im Innern des preußiichen Staates; feine Bejeitigung des chriſtlichen Funda— 
ment3 und der geichichtlich bewährten Elemente der preußiſchen Verfaffung; feine Ver: 
rüdung des Schwerpunkte der Stellung Preußens durh Schwächung der preußijchen 
Armee; fein parlamentarifches Regiment und feine fonjtitutionelle Minifterverantwortfich- 
feit, fondern perſönliches Königthum von Gottes Gnaden und nicht von Verfafjungs Gnaden; 
Hriftliche Ehe, Hriftlihe Schule, hrijtliche Obrigkeit; kein Vorjchubleiiten der immer weiter 
um ſich greifenden Entſittlichung und Nichtachtung göttlicher und menschlicher Ordnung ꝛc.“ 

Das waren Schlagworte, die ebenjo wie das fortichrittliche Programm manche an fic) 
nit gänzlich unberechtigte Forderung enthielten, hinter denen aber doc) andererfeit3 das 
reaftionäre Partei-Intereſſe gar zu offen hervorfchaute. Die Regierung lehnte es deshalb auch 
entihieden ab, ihre Ziele mit denen des Volksvereins zu identifiziren, und ſelbſt die in Aus- 
ücht gejtellte unbedingte Unterjtüßung der Heerereorganifationspläne trug der neuen 
Barteibildung nur eine jehr bedingte Anerkennung ein. Es gab wol Berührungspunfte 
jwiichen jenen Beitrebungen und den Abjichten der Regierung, aber die Ziele beider lagen 
im Grunde doch weit aus einander. 

Bismarck's Petersburger Brief und Denkfcrift. Das Königthum dachte nicht 
daran, die zur Wohlfahrt des Staated nöthigen fonfervativen Elemente zu ſchwächen, aber 
es wollte auch den Staatöforderungen gerecht werden. Befonnene und einficht3volle Kon— 
jerpative hielten jich darum auch von den Beitrebungen des preußischen Volksvereins fern, ja fie 
mißbilligten es offen, daß man unnöthiger Weije dazu beitrage, die faum gemilderten Gegen: 
läge von Neuem zu verſchärfen und auf die Spite zu treiben. Ein Brief des damaligen 
preußischen Gefandten in Peteröburg, Otto von Bismard-Schönhaufen, war charak— 
teriftiich für die in diejen Kreifen herrfchende Auffafjung und fennzeichnete vor Allem aud) 
den gewaltigen Umſchwung, welcher in den Anjichten dieſes Mannes, den die Reaktion einft 
voll und ganz zu den Ihrigen hatte zählen dürfen, während jeiner Thätigfeit als preußi- 
her Bundestagdgefandter zu Frankfurt am Main eingetreten war. 

„Wir haben“, jhrieb Bismard, „unter unferen beiten Freunden zu viele Doltrinäre, 
weile von Preußen die ganz gleihe Verpflichtung zum Rechtsſchutze in Betreff fremder 
Fürſten und Länder wie in Betreff der eigenen Unterthanen verlangen. Diefes Syſtem 
der Solidarität der fonfervativen Intereſſen aller Länder ift eine gefährlihe Fiktion, jo: 
lange nicht die vollite, ehrlichite Gegenfeitigfeit in aller Herren Ländern obwaltet. Einfeitig 
von Preußen durchgeführt, wird es zur Donquiroterie, melde unfern König und jeine 
Regierung nur abſchwächt für die Durchführung ihrer eigeniten Aufgabe, den der Krone von 
Gott übertragenen Schuß Preußens gegen Unrecht, von aufen und innen fommend, zu 
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handhaben. Wir fommen dahin, den ganz unhiftorischen, gott» und rechtlojen Souveränetäts: 
ſchwindel der deutjchen Fürſten, welche unſer Bundesverhältniß als Piedeſtal benutzen, von 
dem herab ſie europäiſche Macht ſpielen, zum Schoßkind der konſervativen Partei Preußens 
zu machen. Unſere Regierung iſt ohnehin in Preußen liberal, im Auslande legitimiſtiſch; 
wir ſchützen fremde Kronrechte mit mehr Beharrlichkeit als die eigenen und begeiſtern uns 
für die von Napoleon J. geſchaffenen, von Metternich ſanktionirten kleinſtaatlichen Souve— 
ränetäten bis zur Blindheit gegen die Gefahren, von denen Preußens und Deutſchlands 
Unabhängigkeit für die Zukunft bedroht iſt, ſo lange der Unſinn der jetzigen 
Bundesverfaſſung beſteht, die nichts iſt, als ein Treib- und Konſervirhaus 
gefährlicher und revolutionärer Partikularbeſtrebungen. Ich hätte gewünſcht, 
daß in dem Programm (des preußiſchen Volksvereins) ſtatt des vagen Ausfalles gegen die 
deutſche Republik offen ausgeſprochen wäre, was wir in Deutſchland hergeſtellt und ge— 
ändert wünſchen, ſei es durch Anſtrebung rechtlich zu Stande zu bringender Aenderungen 
der Bundesverfaſſung, ſei es auf dem Wege kündbarer Aſſoziationen nach Analogie des 
Zollvereins und des Koburger Militärvertrages. Wir haben die doppelte Aufgabe, Zeugniß 
abzulegen, daß das Beſtehende der Bundesverfaſſung unſer Ideal nicht iſt, daß wir die 
nothwendige Aenderung aber auf rechtmäßigem Wege offen anſtreben und über das zur 
Sicherheit und zum Gedeihen Aller nothwendige Maß nicht hinausgehen wollen. Wir 
brauchen eine ſtraffe Konſolidirung der deutſchen Wehrkraft ſo nöthig wie das liebe Brot; 
wir bedürſen einer neuen und bildſamen Einrichtung auf dem Gebiete des Zollweſens 
und einer Anzahl gemeinſamer Inſtitutionen, um die materiellen Intereſſen gegen die Nach— 
theile zu ſchützen, die aus der unnatürlichen Konfiguration der deutſchen inneren Lande: 
grenzen erwachfen. Daß wir diefe Dinge ehrlich und ernſt fördern wollen, darüber follten 
wir jeden Zweifel heben. — Ich jehe außerdem nicht ein, warıım wir vor der dee einer 
Bolfsvertretung, fei es am Bunde, jei es in einem Zolle oder Vereinsparlament, jo 
zimperlich zurüdichreden. Eine Inititution, die in jedem deutſchen Staate legitime Geltung 
hat, die wir Konfervativen ſelbſt in Preußen nicht entbehren möchten, können wir doch 
nicht al3 revolutionär bekämpfen!“ 

Daß diefer Brief in den betheiligten Kreifen großes, ja peinliches Aufjehen erregte, 
bedarf nicht der Erklärung. Um fo beffer wurden die in jenem Schreiben niedergelegten 
Grundfäße und Anfchauungen von dem Monarchen aufgenommen und gewürdigt, dem 
Bismard bald darauf in einer befondern Denkſchrift feine Anfichten über die politifche 
Lage zu entwideln Gelegenheit fand. Schon damals richteten ſich im Hinblid auf die zw 
künftigen Möglichkeiten die Blicde de3 Königs auf den Mann, der um feiner befferen Ueber 
zeugung willen jo rückhaltlos mit altüberlieferten Vorurtheilen zu brechen und fo offen bie 
Dinge bei ihrem rechten Namen zu nennen wagte. Die Möglichkeit, daß die Verhältniſſe 
einen Wechjel in den Rathgebern der Krone nothivendig machen könnten, lag nad) der Auf: 
fafjung des Königs freilih no fern und entſprach auch nicht einmal feinen Wünſchen. 
Die bevoritehenden Wahlen zum Landtage mußten zunächſt darüber entſcheiden; fielen die 
jelben, und noch hoffte e3 der König, im Sinne der Regierung aus, d. h. ließ ſich mit der 
Mehrheit des neuen Landtages die endgiltige gefegliche Regelung der Heeresreorganifation 
zu Stande bringen, jo war die Vorbedingung für das fernere gebeihliche Zufammenmirfen 
zwifchen Regierung und Bollövertretung erfüllt, und die befriedigende Löſung auch der 
übrigen Streitfragen wäre dann wahrſcheinlich auf keine ernjten Schwierigkeiten gejtoßen. 

So günftig, wie vielfach geglaubt ward, waren num freilich die Ausfihten für 
das Zuftandelommen einer vegierungsfreundlihen Kammermehrheit keineswegs, und eine 
feierliche Stantsaktion, welche unmittelbar vor den Wahlen fich vollzog, oder vielmehr 
die Art und Weiſe, wie diefe Staat3aktion von der reaftionären Partei ausgebeutet wurde, 
trug gegen den Willen und die Abficht des Königs nicht unmejentlich dazu bei, diefe Aus- 


fichten nod zu verſchlechtern. 
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Arönung zu Königsberg. Nach reiflichſter Gen aller Umftänbe hatte ſich 
nämlih König Wilhelm entſchloſſen, einem alten monarchiſchen Brauche zufolge jih am 
18. Oktober im Königsichlofje zu Königsberg feierlich zu krönen. Nun war freilich diejer 
Braud) bei den preußiichen Königen jchon feit Friedrid) I. außer Hebung gewejen, und der 
Entſchluß König Wilhelm’3, welchen diejer bereits am 3. Juli feinem Volke fundgegeben 
hatte, mußte deshalb vielfach überrafhen und zu den mannichfachiten Deutungen Anlaß 
geben. In Wirklichkeit ließ fi der König von der Erwägung leiten, daß er, der als eriter 
fonftitutionellev König den preußifchen Thron bejtiegen hatte, durch den feierlichen Krö— 
nungsakt feine perfönliche Stellung zu der neuen Form des preußifchen Königthums am beiten 
zum Ausdrud bringen fünne. 
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Rrönnngefeier in Ab nigsberg. 


Er wollte feinen Zweifel daran auffommen lafjen, daß er das preußifche Königthum 
nah wie vor al ein „Königthum von Gotte8 Gnaden“ betradhte und betrachtet wiſſen 
wolle, während andererjeit3 durch die offizielle Anwejenheit beider Häufer de3 Landtags 
bei dem feierlichen Krönungsakte bekundet werden follte, daß die neuen fonjtitutionellen 
Einrihtungen fortan fejt und unauflöslich mit dem preußischen Königthum verbunden feien. 
Vie Reden und Anſprachen de3 Königs bei der Krönungsfeier gejtatteten faum einen 
Zweifel darüber, daß er fich von diefer Auffafjung leiten ließ, und nur abfichtliche Ent- 
ſtellung auf der einen und unbegründete Vorurtheile auf der andern Seite vermochten in 
jeine Aeußerungen einen andern Sinn hineinzulegen. 

Nachdem König Wilhelm in Begleitung aller Prinzen und Prinzeſſinnen des könig— 
lihen Haufe ſowie zahlreiher fürjtliher Gäjte bereits am 16. Oktober in Königsberg 
eingetroffen war, fand am 18. unter den üblichen glanzvollen Formen die Krönung ftatt. 
Vormittags um zehn Uhr bewegte ji der Krönungszug von dem Thronfaal des Schlofjes 
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in die Schloßlirche, deren Inneres einen prächtigen Anblid gewährte. Rechts umd lints 
vom Altare waren Thronhimmel errichtet, unter denen der König und die Königin Pla 
nahmen. Für die Mitglieder des königlichen Haufes ftanden auf beiden Seiten Seſſel in 
Bereitichaft. Hinter ihmen nahmen die übrigen Geladenen ihre Pläbe ein. Während de 
vom Berliner Domchor ausgeführten Gejanges: „Herr, fegne den König“ wurden von Hof 
beamten die Reichdinfignien auf den Altar niedergelegt. Die Königskrone ift mit 150 
Diamanten verjcdhiedener Größe beſetzt, die Spitze derjelben bildet ein Saphir mit dem 
Undreaskreuze aus Gold. Das Scepter, ein mit Rubinen und Brillanten befeßter drei Zus 
langer goldener Stab, zeigt an feiner Spitze einen Adler, dejjen Flügel mit Brillanten ge 
ſchmückt find, nebjt einer Kugel au Aubinen. Die Krone der Königin gleicht ihrer Form 
nad) der des Königs, nur ift fie Heiner. 

Im purpurnen Königdmantel, deſſen Verzierungen Adler und Kronen bilden, trat der 
König zum Altar, betete, nahm die Krone von der heiligen Stätte und ſetzte fie auf fein 
Haupt. Nachdem Wilhelm I. auch feiner Gemahlin eine Krone auf dad Haupt gejeßt hatte, 
janfen beide Majejtäten, wie aud) alle geladenen hohen Zeugen, zu ftillem Gebete auf ihre 
Knie. Der Geiftliche ſprach den Segen, worauf fi der Krönungszug unter dem dom 
Domchor angejtimmten Gefange aus der Kirche nad) dem Schlofje begab. Im Königsſaale 
nahm der König auf dem Throne Plah und richtete, umgeben von den Prinzen und den 
höchſten Würdenträgern des Staates, folgende Worte an das Voll. 

„Bon Gotte8 Gnaden tragen Preußen! Könige ſeit einhundertjehzig Jahren dı 
Krone. Nachdem der Thron mit zeitgemäßen Einrichtungen umgeben worden 
ift, beiteige ich als erjter König denfelben. Aber eingedenf, daß die Krone 
nur von Gott fommt, habe ih durch die Krönung an geheiligter Stätte ba 
tundet, daß ich jie in Demuth aus feinen Händen empfangen habe. Die Gebet: 
meine® Volkes, ich weiß ed, haben mid) bei dieſem feierlichen Akte umgeben, damit der 
Segen des Allmädhtigen auf meiner Regierung ruhe. Die Liebe und Anhängligteit, 
welche mir feit meiner Thronbejteigung erwiefen wurde und mir foeben in erhebender 
Weife bekundet wird, find mir Bürge, daß ich unter allen Verhältniffen auf die Treue 
Ergebenheit und Opfermwilligfeit meines Volkes rechnen kann. Im Vertrauen darauf had 
ich den althergebradhten Erbhuldigungd: und Unterthaneneid meinem treuen Volke erlafier 
können. Die wohlthuenden Beweije jener Liebe und Anhänglichkeit, die mir jüngjt be 
einem verhängnißvollen Ereigniffe zu Theil geworden, haben dieſes Vertrauen bewährt 
Gottes Vorfehung wolle die Segnungen de3 Friedend dem Vaterlande lange erhalten 
Vor inneren Gefahren wird Preußen bewahrt bleiben; denn der Thron feiner Könige ſieht 
jejt in feiner Macht und in feinen Rechten, wenn die Einheit zwifhen König und Voll 
die Preußen groß gemacht hat, beitehen bleibt. So werden wir auf dem Wege bejhworme 
Rechts den Gefahren einer bewegten Zeit, allen drohenden Stürmen widerjtehen können. 
Das walte Gott!“ 

Hierauf erhob im Schloßhofe ein Reichsherold zu Pferde den Auf: „ES lebe Kömg 
Wilhelm!“ Jubelruf Taufender erſcholl, aus der Stadt erdröhnten die Kanonen. Ned 
dem Gejange des Ehorald: „Nun danfet alle Gott“ begab fi) der König in Die innere 
Gemächer des Schloſſes zurüd. 

Am 22. Oktober nach Berlin zurückgekehrt, erwähnte der König gelegentlich der de 
glüchwünfchenden Anſprache des Oberbürgermeifterd in warm empfundenen Worten auf 
die Erinnerungen, welche die Krönungstage in Köpigsberg in ihm wachgerufen hatten. 
„Ich komme“, fagte er, „joeben von der andern Reſidenz mit Gefühlen, die ich mid! 
ſchildern kann. Ich war dort mit meinen Eltern unter ganz anderen, jehr trüben Verbätt: 
niffen, und jet habe ich dort eine Feier begangen, die bisher nur einmal vollzogen werde 
it. So liegen Schmerz und Freude beinahe zufammen, und dies giebt den Wink, fteit 
nach oben zu fchauen und Gott für die Önade zu danfen, die er mir fo jichtlich gewährt.” 
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Unter den zahlreichen Feſten in Berlin, zu welchen die Krönung Anlaß gab, machte 
feined größeres Aufſehen als dasjenige, welches der franzöſiſche Krönungsbotſchafter, Mar— 
ſchall Mac Mahon, Herzog von Magenta, veranſtaltete. Offenbar nicht ohne Abſicht Hatte 
fih Raifer Napoleon durch dieje glänzendite Perjönlichkeit feines Hofes und feiner Armee 
als außerordentlichen Abgejandten in Königsberg vertreten laffen, und durch ausgejuchte 
Aufmerfiamfeiten ſuchte diejer den Intentionen feines faiferlihen Herrn zu entiprechen. 

Der Landtag des Tahres 1862. Vegreiflicher Weife wurden die Neden des Königs 
bei Gelegenheit jeiner Krönung in vielen Kreifen einer aufmerffamen Betrachtung ımter- 
zogen, und nachdem die reaftionäre Partei damit den Anfang gemadt hatte, fie in ihrem 
Sinne zu deuten und über die ſichtliche Rückkehr zu fonfervativen Grundſätzen und Ueber: 
lieferungen zu jubeln, begann man auf liberaler Seite aus ihnen mehr und mehr da8 Un - 
erwünſchte herauszulefen. Die Befürchtung, daß abjolutiftiiche Anmwandlungen im Anzuge 
jeien, gewann täglich an Boden, und um ihnen glei) von Anbeginn nachdrücklich entgegen- 
treten zu fönnen, wurde die Wahlagitation von der Yortichrittöpartei mit verdoppeltem 
Gifer betrieben. Der Erfolg blieb, da die öffentliche Meinung auf ihrer Seite ftand, nicht 
aus, — Die am 6. Dezember 1861 jtattfindenden Wahlen verſchafften dem entichiedenen Fort: 
ihritt in Verbindung mit der etwas gemäßigteren Parteigruppe Bockum-Dolffs im neuen 
Abgeordnetenhaufe eine zuverläſſige Majorität; die bisherige altfiberale Regierungsmehr: 
heit war zur Minderheit geworden, die Konfervativen waren fait volljtändig aus der 
sweiten Sammer verdrängt. 

Die Haltung der Regierung der neuen Mehrheit gegenüber konnte Anfangs die ge: 
begten Befürchtungen beinahe unbegründet erfcheinen laſſen. Nachdem am 14. Januar 1862 
der Landtag zujammengetreten war, wurde ihm außer dem geforderten Wehrgejeß eine 
ganze Reihe von Geſetzen vorgelegt, die den liberalen Forderungen in der Hauptſache Ge: 
rüge thaten, und aud) in der auswärtigen, namentlid) in der deutſchen Politik fchien fich 
die Regierung zu kräftigerem Vorgehen im Sinne der öffentlichen Meinung entſchloſſen zu 
haben. Aber was die Regierung jebt that, das that jie zu fpät. Die Gegenfäße waren einmal 
vorhanden, und e3 bedurfte nur eines äußeren Anlajjes, um jie troß der entgegentommenden 
Haltung der Regierung in voller Schärfe zum Ausbruch fommen zu lajjen. 

Das Wehrgeſetz, welches das Herrenhaus nach Kurzer Berathung ohne Aenderung 
mnahm, wurde von Abgeordnetenhaufe an eine Kommiſſion verwiejen, deren Zuſammen— 
jegung es von vornherein mehr als wahrſcheinlich machte, daß fie die Ablehnung dejjelben 
jordern würde; ein Antrag der Kammer auf Anerkennung des Königreichs Italien wurde 
von der Regierung etwas ſchroff zurückgewieſen, ja jelbit einem in Betreff der deutichen 
Verfafjungsfrage mit großer Mehrheit gefaßten Beſchluß erklärte das Minifterium feine 
Juftimmung verjagen zu müffen. Der gute Eindrud, den die entgegentommende Haltung 
der Regierung Anfangs gemacht hatte, wurde dadurch wieder völlig verwifcht, und bei der 
Vorlegung des Finanzetat3 für das laufende Jahr kam der Konflikt offen zum Ausbrud). 

Ausbrud; des Konfliktes. Entſprechend einem Antrage des Abgeordneten Hagen 
forderte daS Abgeordnetenhaus eine genauere Spezialifirung des Etats, damit eine wirt: 
ſamere Kontrole durch die Vollövertretung ermöglicht und dadurch auch verhütet werde, 
daß man in einem oder mehreren Reſſorts übermäßig jpare, um in einem andern vom 
Abgeordnetenhaufe etwa nicht bewilligte Mehrausgaben zu bejtreiten. Das Minifterium 
erfannte den Antrag an ſich, obwol er ziemlich unverhohlen gegen einen ihrer Kollegen, 
den Kriegsminiſter, gerichtet war, al3 berechtigt am und verſprach, im nächiten Jahre dem 
Wunſche des Abgeordnetenhaufes zu entfprechen. Als aber diejes darauf beftand, daß er 
ſchon auf den Etat des laufenden Jahres Anwendung finde und ihn troß aller Ab- 
maßnungen der Regierung in diefer Form zum Beichluffe erhob (6. März 1862), erblidte 
das Minifterium darin mit Necht ein Mißtrauensvotum ſeitens der Kammer und bat zwei 
Tage ſpäter um ſeine Entlaſſung. 

Geſchichte Preuhens im 19. Jahrh. 48 
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Auflöfung des Landtags. Das neue Minifterium. Der König lehnte das Geſuch 
ab, weil fih dad Minifterium bei ihm und bei dem „wohldentenden Theile der Nation“ 
de volliten Vertrauen? und der höchſten Achtung erfreue. Das Minifterium — mit 
Ausnahme des gleichzeitig erkrankten Minifterpräfidenten, Fürſt Hohenzollern, und dei 
Kultusminifterd von Bethmann-Hollweg, die auf ihrer Entlafjung beharrten — blieb aljo 
im Amte, und e8 erfolgte am 11. März die unter foldhen Umjtänden unvermeidlihe Auf- 
löſung des Landtages, um durch Neuwahlen an das Land zu appelliven, damit es ſich für 
oder gegen die bejtehende Regierung enticheide. Da aber ſelbſt ihre bisherigen altliberalen 
Anhänger Miene machten, ſich der Oppofition anzufchließen, und da außerdem der König 
einem ftreng fonfervativen Mann, dem bisherigen Präfidenten des Herrenhaufes, Fürſt 
Hohenlohe-Ingelfingen, den Borfig im Minifterium übertrug, jo reichte dieſes letztere am 
18. März zum zweiten Male feine Entlafjung ein. Diegmal wurde diefelbe angenommen. 
Die Minifter hatten erklärt, nur in dem Falle im Amte verbleiben zu können, daß aud) in 
Betreff der Heeredreorganifation und der Reform des Herrenhaufes der öffentlichen Meinung 
weitergehende Zugeltändnifje gemacht würden. Eine gründliche Reform des Herrenhaufes, wie 
fie von den Liberalen verlangt wurde, war aber nur mit Hülfe von Maßregeln durchzu— 
führen, welche dad moralische Anfehen diejes Faktors der Geſetzgebung ein für alle Male 
vernichtet hätten, und wie der König fich dazu nicht entjchliegen mochte, jo war er anderer 
feit3 von der Nothwendigkeit der vollftändigen Durdführung der Heeresreorganifation jo 


ſehr durchdrungen, daß er äußerte, eher abdanfen zu wollen, al$ in diefer Frage zurüd- | 
zumweichen. Entſchiedenheit in der Frage der Heeresreorganifation, das war ed, was der 


König von feinen Rathgebern verlangte, und da das liberale Kabinet offenbar dieſe Ent: 
fchiedenheit nicht im wünjchenswerthen Maße gezeigt hatte, fo griff er bei der Bildung 
des neuen Minijteriumd vorwiegend zu Männern der Eonfervativen Partei. Won den 
bisherigen Miniftern blieben von Roon für das Kriegsweſen und von der Henydt, 
der frühere Handeldminifter, für die Finanzen; neu traten ein Graf Lippe (Juftiz), Graf 


Itzenplitz (Handel), von Jagow (Inneres) und von Mühler (Kultus), Im Minite 
vium des Auswärtigen war bereit3 im Oktober 1861 ein Wechfel eingetreten, als der biä; 
herige Leiter defjelben, von Schleinitz, durch Graf Bernſtorff erjegt worden war. Aub ' 
diefer verblieb in dem neuen konfervativen Kabinet. — Der Anlaß zu diefem letzteren 


Miniſterwechſel war die Wendung geweſen, welche bald nad) der Thronbejteigung de 
Negenten und zum Theil unter dem Einfluß derjelben die Bundesreformfrage genommen hatte. 
Benft’s Bundesreformprojekt. Der Einheitsdrang des deutjchen Volkes war bei 


der Thronbefteigung König Wilhelm’ von Neuem fo ſtark und rückhaltlos zu Tage ge ' 
treten, und die Hoffnung, Preußen werde in jeiner deutjchen Politik nunmehr endlich die | 


jenigen Bahnen einjchlagen, welche den füddeutichen Patrioten das volle, zielbewußte Zu 
fanımengehen mit den norddeutjchen Vertretern der Einheit3idee ermöglichen würden, war 
io unverkennbar zum Ausdrud gelangt, daß die mittelftaatlichen Regierungen ſich der Ueber: 
zeugung nicht länger verfchließen Fonnten, daß zur Befriedigung ded Einen und des Anden 
wenigitens etwas auch von ihrer Seite gejhehen müſſe, wenn nicht ſchließlich Preußen förmiit 
dazu gedrängt werden follte, ji) der Bewegung zu bemächtigen und fie vom preußiſchen Stand: 
punkt auß zum Biele zu führen. Die Haltung des Königs und der preußiichen Regierung 
war zwar geeignet, diefe Hoffnungen einerjeitd und dieſe Befürchtungen andererjeits au 
ein Minimum zu bejchränten; aber die Möglichkeit, daß irgend ein äußerer Anlaß der Be 
wegung don Neuem Kraft und Nachdruck geben fonnte, war und blieb vorhanden, und ic 
unternahm es der ſächſiſche Minijter von Beust, dem deutſchen Volke in Geftalt eine 
Bundesreformprojefts die Erfüllung feines nationalen Verlangens zu bieten und es zugleid 
auf die Mittelftanten ald die wahren Beſchützer und Förderer feiner eigenften Intereſſen 
zu verweisen. Trotzdem Herr von Beuft die deutjche Bundesverfafjung kurz zuvor als eine 
tadellofe Schöpfung deutſcher Organifation verherrficht hatte, die jowol in dem, mas je 
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geleiftet, al3 auch in dem, was fie verhütet, alle Anerkennung verdiene und Beſſeres ge- 
ihaffen habe, als ein vorhergehender, Jahrhunderte langer Abjchnitt der deutjchen Ge: 
chichte aufzumeifen vermöchte, erfannte er jet dad Andrängen des deutjchen Volkes nad) 
thatfräftigerer Wahrung jeiner gemeinjamen Interefjen und nad) Theilnahme an der 
Regelung feiner gemeinjamen Angelegenheiten ausdrücklich al berechtigt an. Er ſchlug 
vor, dem Bundestag einen Beirath, einen Ausſchuß von Delegirten aus allen deutichen 
londftändischen Verfammlungen, zur Seite zu ftellen. Derjelbe jollte die ihm vorzulegenden 
Gejeße, überhaupt Alles dad, was ihm der Bundestag nad freiem Ermeſſen unterbreiten 
würde, begutachten dürfen, im Uebrigen ſich jedoch aller politiichen Verhandlungen 
enthalten. Dem PBerlangen nad) einer wirklichen Vollsvertretung am Bunde, hervor: 
gegangen aus Voltswahlen, wideritrebte Herr von Beujt entichieden, ja er erklärte ein 
ſolches Verlangen geradezu für revolutionär. Dagegen hielt er noch ein weiteres Mittel 
in Bereitichaft, der künftigen Bundesthätigkeit einen bejondern Aufſchwung zu verleihen. 

Es würde der Bundestag, meinte der Antragiteller, auf das Ganze belebend wirken, 
wenn man nad Art der — Wanderverfammlungen abwechjelnd in verjchiedenen Städten 
tagte! In den ſüddeutſchen Städten hätte dann Defterreih, in den norddeutichen Preußen 
den Borfig zu führen. Als geeignete Orte waren Hamburg und Regensburg in Ausficht 
genommen; bier follte der Bundestag alljährlih im Mai, dort im November zufammen- 
treten und gemeinfam mit einer jo kraft- und machtloſen deutfchen Volksvertretung, wie fie das 
Beuft’sche Reformprojeft in Ausfiht nahm, über dad Wohl und Wehe des deutihen Vater: 
(ande8 berathen. Daß außerdem auch für befondere Fälle die Einfegung einer ftärferen aus— 
führenden Gewalt in Geftalt eined aus je einem Vertreter Defterreichd, Preußens und der 
übrigen Staaten zufammen zu bildenden Direktorium empfohlen wurde, vermochte über 
die völlige Unzulänglichkeit des ſächſiſchen Reformvorſchlages nicht zu täufchen. Aber 
während einige deutjhe Regierungen, wie die von Baden, Sahjen-Weimar und Sacjjen- 
Koburg, ihm aus diefem Grunde von vornherein ihre Zuftimmung verfagten, ging er den 
öfterreichifchen Staatdmännern in dem einen entjcheidenden Punkte noch viel zu weit. 

Die öſterreichiſche Regierung erklärte, auf das alleinige öfterreichifche Präfidialrecht 
„im Intereſſe der äußeren Einheit“ nicht verzichten und in deſſen Theilung mit Preußen 
nur dann allenfall3 willigen zu fönnen, wenn jeder Unterjchied zwiſchen deutfchen und außer: 
deutſchen Befigungen der Bundesglieder grundjäglich aufgehoben, aljo die öſterreichiſche Ge- 
jammtmonarchie mit allen Pflichten und Rechten in den Bund aufgenommen würde. Doch 
die Zeit, da Defterreich ſolche unnatürliche Forderung erheben durfte, war vorüber. 

Kaum war der ſächſiſche Minijter mit feinem Reformprojett hervorgetreten, fo hatten 
im Schoße der preußiihen Regierung Berathungen darüber ftattgefunden, wie dieſem 
eigenmächtigen Vorgehen der Mittelitaaten zu begegnen und ihnen gegenüber der preußische 
Großmachtsſtandpunkt in würdiger Weije zur Geltung zu bringen jei. Der biöherige 
Ninifter des Aeußern, v. Schleinig, der fi) den Schwierigkeiten der Lage nicht gewachſen 
fühlen mochte, nahm jeine Entlafjung, und der preußiiche Gefandte in London, Graf 
Abreht von Bernjtorff, wurde an feine Stelle berufen. Ein bedeutfamer Umſchwung 
in der deutſchen Politik Preußens war damit vollzogen. Graf Bernftorff war, was jeine 
Auffaſſung der Stellung Preußens zum Deutſchen Bunde betraf, ein gemäßigter Anhänger 
derjenigen Richtung, deren Hauptvertreter feit Kurzem der preußifche Gejandte in Peters: 
burg, Dtto von Bidmard, geworden war. In einer emergifchen Gegenerklärung bejtritt 
er den Mittelftanten das Recht, in einer Frage von fo einjchneidender Wichtigkeit, wie e8 
die geplante Bundesreform fei, die Initiative zu ergreifen; die beftehende Bundesverfaflung 
jei überhaupt nicht zu reformiren, man müſſe vielmehr darauf bedacht fein, die Hemmenden 
Schranken des alten Bundeöverhältniffes mehr und mehr hinwegzuräumen, um innerhalb 
defjelben für eine neue lebenskräftige Staat3bildung nad) Art der von Preußen im Jahre 
1850 angeftrebten Union Raum zu ſchaffen; zur Schaffung einer ſolchen Staat3bildung, 
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welder natürlich die wirflihen Machtverhältnifje zu Grunde gelegt werden müßten, biete 
die preußiiche Regierung gern die Hand, jeder Reform der beftehenden Bundesverfafjung 
al3 ſolcher müfje fie dagegen grundfäglich ihre Mitwirkung verjagen. Daß dieje Erklärung 
den Urheber des Reformprojeft8, Herrn von Beuft, peinlich berührte, bedarf kaum der 
Erwähnung; aber auch die jüddeutjchen Regierungen wurden durch diefelbe unangenehm 
aufgerüttelt und richteten gemeinjam mit Dejterreich eine „identiiche Note* an Preußen, 
in welcher jie die Wiederaufnahme der Uniondbejtrebungen von Seiten Preußens für 
gleichbedeutend mit dem Verſuche des Bundesbruches erklärten und, an die bejjere Ein- 
fiht der preußifchen Regierung appellivend, die Hoffnung ausſprachen, daß dieſelbe wenig: 
ſtens der Berathung des ſächſiſchen Bundesreformprojeftes ihre Theilnahme nicht verjagen 
werde. Aber die preußifche Regierung beharrte auf ihrem durchaus berechtigten Stand: 
punkte, und der Vorſchlag ded Herrn von Beuft fand in den Archiven des Bundesraths 
und der Einzelregierungen das ihm gebührende ftille Begräbnif. 

Anfpracje des Untionalvereins. Die deutfche Politit Preußens hatte damit zum 
Heile Deutfchlands über die mittelftaatlihen Sonderbejtrebungen unzweifelhaft einen Sieg 
errungen, und ob auch der Sieg nur flein und der Gewinn defjelben nur ein negativer 
iwar, dem erwachenden Einheitsjtreben des deutfchen Volkes hatte der Verlauf des Streite 
doc) von Neuem einen mächtigen Anjtoß gegeben. Eine Anſprache des am 3. März; 1862 
in Berlin vereinigten Vorſtandes des Nationalvereind gab der wachſenden Hoffnung auf 
den endlihen Sieg de3 nationalen Gedankens Ausdrud und mahnte zu rüjtigem Weiter: 
jtreben nad) dem näher und näher rüdenden Ziele. „Das nationale Bewußtſein“, hieß es 
darin, „it in ganz Deutjchland lebendig geworden. Eine große, gleich reale und ideale Be 
wegung hat fich der Geifter bemächtigt. Der Glaube an die deutſche Zukunft wächſt von 
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wendigfeit der Reform wagen jelbit ihre bisherigen Vertreter nicht mehr zu leugnen. ... — 
Das Ziel ift nur zu erreichen dur ein Bündniß mit dem einzigen mädhtigen und 
treuen Bundesgenojjen, dem deutſchen Volke, durd ein entjchiedened und ent: 
ichlofjenes Eingehen auf feine und des eigenen Volkes Bedürfniſſe“ .. .. „Thue ein Jeder 
jeine Schuldigkeit. Erobern wir nad) und nad alle deutjchen VolSvertretungen, gewinnen 
und organijiren wir alle aufgeflärten und vorwärts jtrebenden Kräfte der Nation durd 
die Mittel gefegliher Agitation, brechen wir durch die ſchließlich unüberwindliche Madt 
der öffentlichen Meinung den ſchon verzagter geleifteten Widerftand der Gegner, bewegen 
wir die Gleihgiltigen und Schwachen, ſich für und zu entſcheiden und fich nicht länger 
dem Ringen der Nation zu entziehen — dann ijt der Erfolg geſichert.“ 

Inzwischen nahm die Politif des Staates, auf welchen — ausgeſprochen und unaus 
geſprochen — jo große Hoffnungen gerichtet twaren, damals mehr und mehr einen eigenartig 
widerjpruch3vollen Charakter an. Das konſervative Minifterium, welches am 18. März 186? 
ind Leben getreten war, jtand jo augenſcheinlich im ſchärfſten Gegenfage zu der herrſchenden 
Volksſtimmung, daß es in einem förmlichen Erlaß feine verfafjungstreue Gefinnung zu 
betheuern für nöthig hielt: es jehe feine Aufgabe vor Allem darin, die Rechte der Krone zu 
wahren, aber es ſei auch fein erniter Wille, an der bejtehenden Verfafjung feftzubalten 
und an den Rechten der Landedvertretung nicht zu jchmälern. Mit feinen auf die Herbei- 
führung regierungsfreundlicher, fonfervativer Wahlen gerichteten Maßnahmen hatte jedoch 
das Minifterium fein Glüd. Der von der fonfervativen Prefje unternommene und au: 
ſcheinend von der Regierung gebilligte Verſuch, die Beitrebungen der Fortſchrittspartei als 
antimonarchiſch und ftaatsgefährlic zu verdächtigen und fie dadurch ihrer Popularität 
beim Volke zu berauben, mißlang vollftändig, und die Erklärung des Minifteriums, dab 
der Beamtenjtand als folder verpflichtet fei, ohne Nüdjiht auf den eigenen Partei: 
Standpunkt im Sinne der Negierung zu wählen, fand gerade von Seiten der höheren 
Beamten, namentlid) auch der Univerfitätöprofefjoren, den entichiedenjten Widerſpruch 
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Noch weniger fruchteten bei den Wählern die Verfprehungen und Berheißungen — Auf: 
bebung drüdender Zölle, Steuerermäßigungen, Erleichterungen im Poftverkehr u. ſ. w. — 
mit welchen die Regierung, um für fi Stimnung zu maden, gleichfalls nicht gejpart hatte. 

Der Brief des Finanzminifters an den Briegsminifter. Durch die Pflichtwidrig— 
teit eined Beamten gelangte nämlich gerade zur ungelegenjten Zeit ein von dem Finanzminiſter 
an den Kriegsminiſter gerichteter Brief zur Veröffentlichung, welcher auf das Berhältnif der 
verihiedenen Minifterien zu einander ein eigenthümliches Licht warf und nur zu geeignet 
war, gerechtfertigte Zweifel an der Offenheit und Aufrichtigkeit der Regierung der Volls— 
vertretung gegenüber zu erweden. In diefem Briefe verlangte nämlich Herr von der Heydt 
von jeinem Kollegen von Roon, er möchte ſich für das laufende und für das nächſte 
Finanzjahr mit einem Abſtrich von mwenigftens 2%, Millionen Thalern am Militäretat 
einderftanden erklären, damit im Intereſſe der bevorftehenden Wahlen die Aufhebung des 
zu Gunſten der Militärverwaltung erhobenen und überall verhaßten Steuerzufchlages von 
25 Prozent erfolgen könne, deſſen Beſtehen die liberale Bartei für ihre Zwede jo gründlid) 
auszumügen wiſſe. „ES jei“, hieß es weiter, „dem Herrn Kriegsminiſter befannt, daß in 
allen übrigen Verwaltungszweigen ſchon feit Jahren die größtmöglichſte Einfhränfung der 
Ausgaben ftattgefunden habe, um nur einigermaßen die Mittel zur Verminderung des 
duch die Mehrbedürfnifje der Militärverwaltung entitandenen Defizits im Staatshaus— 
halte zu gewinnen und wenigitens den Schein zu retten, daß die Regierung bejtrebt 
ſei, die desfalls gemachten wiederholten Zufagen zu erfüllen. Dieje Bebürfniffe, zurück— 
geitellt, feien von Jahr zu Jahr geftiegen; fie weiter unberüdjichtigt zu lafjen, jei ohne 
Nachtheil Für die Landeswohlfahrt nit mehr thunlich.“ 

Nun war inzwifchen die Aufhebung jenes Steuerzuſchlages verfügt worden, aber anderer- 
jeit$ hatte der König, der Kriegsminifter und eine eigens zu dem Zwecke berufene Militär- 
tbommiffion Befchräntungen im Militäretat in dem vom Finanzminijter geforderten Umfange 
für unmöglich erflärt; jollte aljo der Steuerzufchlag wirklich unerhoben bleiben, jo mußte 
der entjtehende Ausfall zum weitaus größten Theil wiederum durch Erjparungen in den 
übrigen Reſſorts gededt werden, deren längere Fortdauer der Yinanzminifter ausdrücklich 
als unthunfich und ſchädlich anerkannt hatte. Unter foldhen Umjtänden wurde der Steuer: 
erlaß und feine Erläuterung durch jenen Brief nit für die Regierung, jondern gerade für 
ihre Gegner zum wirkſamſten Ugitationsmittel. Die Fortſchrittspartei ſäumte natürlich nicht, 
von demfelben den ausgedehnteften Gebrauch zu machen, und die Folgen blieben nicht aus. 

Niederlage der Regierung bei den Wahlen. Bei den Wahlen am 6. Mai erlitt 
die Regierung eine vollitändige Niederlage, und die Fortſchrittspartei erlangte troß aller 
Bahlbeeinfluffung eine erdrüdende Mehrheit von Stimmen. Dennod) ließ es ſich die Re— 
sierung angelegen jein, mit dem am 19. Mai im Auftrage des Königs durd) den Minifter- 
präfident Fürſt Hohenlohe eröffneten Landtage womöglid auf dem Wege gütlicher Ver— 
einbarung die ſchwebenden Streitfragen zur Löfung zu bringen. In der auswärtigen und 
namentlich in der deutjchen Politit machte fie der vorwärtsdrängenden liberalen. Zeit: 
ſtrömung Zugftändnifje, welche man nad dem Minifterwechjel im März am allerwenigften 
erwartet hatte, und auch im Innern verhieß fie eine freifinnige Handhabung, ja jogar 
einen freifinnigen Ausbau der beitehenden Verfafjung. Aber jo gern und freudig die fort- 
Ihrittlihe Mehrheit des Abgeordnetenhaufes ohne Rückſicht auf den Parteijtandpunft den 
Maßnahmen der Regierung in der auswärtigen und in der deutichen Politik zuftimmte, 
in der inneren Politik waren die Gegenſätze bereit zu ſehr verſchärft, um auf dieje Weife 
eine friedliche Löfung zu finden. In einer an ben König gerichteten Adreſſe des Abgeordneten: 
hauſes überwogen die Bejchwerden gegen das Minifterium die Anerkennung feiner entgegen- 
tommenden Schritte, bei verfchiedenen Anläſſen kam dad Mißtrauen der Kammer der Re— 
gierung gegenüber offen zum Ausdrud, und ein legter Verſuch des Minifteriumd, in der 
enticheidenden Frage der Militärreorganifation zwifchen den Anſchauungen der Regierung 
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einerſeits und der Volfövertretung andererfeitö zu vermitteln, jcheiterte wiederum an der 
Hartnädigfeit, mit welcher die entichieden liberale Mehrheit des Abgeordnetenhaufes an 
ihrer Ueberzeugung feithielt, die allerdings, wie man nad) dem Ausfall der letzten Wahlen 
annehmen durfte, auch die Ueberzeugung des Volkes war. Der Finanzminifter von der Heydt, 
neben dem Minifterpräfidenten Fürft Hohenlohe der eigentliche Leiter des Minifteriums, 
that wirklich daS irgend Mögliche, um eine Verſtändigung zu Stande zu bringen; er ver- 
wahrte das Minifterium gegen den vom Kammerpräfidenten Grabomw erhobenen Bor: 
wurf, daß es die fortfchrittliche Partei des Abgeordnnetenhaufes durch jeine Erlaſſe während 
der Wahlbewwegung demofratifcher Gefinnung Habe verdädhtigen wollen; er erfannte aus: 
drücklich an, daß die Militärreorganijation zwar unwiderruflich, aber nicht geſetzlich jei, 
fo lange ihr die Zuftimmung des Abgeordnetenhaufes fehle, und erflärte ji) jogar damit 
einverjtanden, daß die Kojten derjelben allenfalld aud für das Jahr 1862 als aufer: 
ordentliche Ausgabe bewilligt würden. Ein Antrag in diefem Sinne wurde, ald am 
11. September die große Militärdebatte begann, von den altliberalen Mitgliedern dei 
Abgeordnetenhaufes gejtellt, und wirklich fchien derfelbe einen Augenblid Ausſicht auf An 
nahme zu haben, da der Kriegdminifter von Roon andeutete, daß er in diefem Falle aud 
jeinerjeit3 zu Zugeltändniffen in Betreff der Dauer der Dienjtzeit bereit jei. Als er aber 
hinterher erklären mußte, daß nur von der zeitweiligen, niemals aber von der gejelicen 
Einführung der von der Fortjchrittöpartei geforderten zweijährigen Dienftzeit die Rede 
fein könne, da verzichtete daS Abgeordnetenhaus unter dem Eindrud diejer Enttäujchung 
auf jede Berjtändigung mit der Regierung. Der erwähnte Antrag und ebenjo ein anderer, 
welcher die fernere Bewilligung der geforderten Mehrausgaben an ein Indemnitätögejuh 
der Regierung binden wollte, wurden abgelehnt und am 23. September mit über- 
wältigender Majorität bejchlofjen, die für die Fortführung der Heereöreorganijation an- 
gejeßte Summe von etwa 7 Millionen Thalern vom Militäretat zu ftreichen. Damit war bie 
legte Brüce zwijchen Regierung und Abgeordnetenhaus abgebrochen, der letzte Verſuch, eine 
Einigung zwijchen den gejeßgebenden Gemwalten des Staates zu erzielen, war gejcheitert, 
und da in der preußifchen Verfafjung der Fall eines ſolchen Konflikts nicht vorgejehen war, 
fo fonnte die Löſung defjelben nur außerhalb des Rahmens der Verfaffung erfolgen. 
Die Lage bei Eintritt des Konflikts. Gewiß hatte dad Abgeordnetenhaus formell 
das Net, Ausgaben, von deren Nothwendigfeit es jich nicht zu überzeugen vermochte, zu 
verweigern, aber jpeziell in der Frage der Heeresreorganifaton hatte es, wie wir bereit: 
an anderer Stelle hervorhoben, durch die wiederholte außerordentliche Bewilligung der be 
treffenden Summen dieſes Recht thatlählich au den Händen gegeben. Unter der wenn 
auch bedingten Zuftimmung des Abgeordnetenhaufes hatte die Regierung die Heeresrefom 
zwei Jahre fang fortgeführt und dabei natürlich nicht nur zeitweilige, jondern dauernk 
Verpflichtungen übernommen, für deren Erfüllung der Staat auffommen mußte. Nod 
ichwerer al3 dies fiel der Umftand ind Gewicht, daß man unzweifelhaft am Vorabend 
großer Ereignifje jtand, und daß es deshalb für einen Staat wie Preußen geradezu un 
möglich war, durch Verzicht auf die Fortführung der Heeresreorganijation gleichjam ob- 
zurüften und feine Wehrfraft in demjelben Maße zu ſchwächen, in welchem eben damals 
alle großen Staaten Europa’3 die ihrige zu heben und zu jtärfen bejtrebt waren. Alle 
wies alſo darauf Hin, daß die Löfung des Konflikt im Sinne der Regierung und de 
Königs werde erfolgen müffen, und daß König Wilhelm jelbft von dieſer Ueberzeugung 
durchdrungen war, darüber ließen dieMaßregeln, die er alsbald ergriff, feinen Zweifel beiteben. 
Berufung Otto von Bismark’s an die Spite des Minifterinms, Am Tage 
nad) der entjcheidenden Abjtimmung im Abgeordnetenhaufe (24. September) erhielten der 
Minifterpräfident Fürſt Hohenlohe und der Finanzminiſter von der Heydt ihre Entlaffung, 
und der preußifche Gefandte in Paris, Otto von Bismard, den der König in Vorausiidt 
der kommenden Dinge bereits am 19. September nad) Berlin berufen hatte, übernabn 
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den Borfig im Minifterium. Schon bei dem Minifterwechjel im März war die Berufung 
Bismard’3 in Frage gekommen, doch war fie auf feinen eigenen Wunſch unterblieben, und 
Bismard hatte damals nur feinen Gefandtichaftspoften in Peterdburg mit demjenigen 
eines Botſchafters in Parid vertaufcht; für den König mochte die Uebertragung der Lei— 
tung der Staatdgejchäfte an diefen energijchen Vertreter der preußischen Diplomatie ſchon 
damal3 nur noch eine Frage der Zeit gewejen fein, und feine Entjendung nad) Paris, um 
die Verhältniſſe am Hofe Napoleon’3 aus eigener Anſchauung fennen zu lernen, hatte in 
diejem alle eine ganz bejondere Bedeutung gehabt. Gerade ein halbes Jahr war Bismard 
unter den angenehmjten Verhältniffen dafelbft in Wirkſamkeit geweſen, als er die Nachricht 
erhielt, daß man daheim feiner bedürfe, und unbedenklich folgte er dem Rufe des Königs, 
um den angenehmen diplomatifhen Poften mit dem dornenvollen eines Minifterpräfi- 
denten in einem Minifterium des Konflift3 zu vertaufchen. Denn ein KonfliftSminifterium 
war es, welches jeßt die Leitung der Staatögefhäfte in Preußen übernahm: Bismard 
old Borfigender und Minifter des Auswärtigen, Graf Eulenburg (Inneres), von Roon 
(Krieg), Graf Itzenplitz (Handel), Graf zur Lippe (Juftiz), von Bodelſchwingh 
Finanzen), von Mühler (Kultus) und von Selchow (Aderbau) — nicht Einer befand 
ih unter ihnen, den nicht die ftreng fonjervative oder gar die reaftionäre Partei zu den 
Ihrigen glaubte zählen zu dürfen. Und dieſes Minifterium jollte in ſchroffem Gegenſatz 
u einer Volksvertretung, deren große Mehrheit dem entjchiedenen Fortſchritt angehörte, 
die Wünſche und Abfichten des Königs und die Ziele feiner Regierung verwirklichen, dieſes 
Niniftertum follte Angeſichts der ausgeſprochen Liberalen Strömung, welche in Deutjchland 
orherrichte, die Politit Preußens vertreten! — 

In der That eröffneten fi den Freunden Preußens und den Anhängern der dee 
des preußifch=deutichen Einheitöftaates für die nächſte Zukunft feine günjtigen Ausfichten, 
und jelbit dad Wichtige und Erfreuliche, welches feit dem Beginn des Jahres 1862 in 
der auswärtigen und in der deutſchen Politik Preußens geſchehen war, erſchien dem lebten 
Ninifterwechjel gegenüber faſt bedeutungslos zu werden. 

Diejes Wichtige und Erfreulihe war neben Anderm das energiſche Vorgehen der 
Regierung in der jchleswig-holfteinifchen und in der kurheffiihen Frage, die Anerkennung 
des Königreichs Italien und der Abſchluß des preußiſch-franzöſiſchen Handelövertrages, durch) 
welhen die innere Reform des Zollvereind und die nothwendige Kräftigung feiner Grund: 
(agen unmittelbar vorbereitet wurde. 

Der prenfifdy-franzöftfche Jandelsvertrag. Nahdem am 24. Januar 1860 zwifchen 
sranfreih und England ein Handelövertrag zu Stande gekommen war, der bereit3 in der 
eriten Zeit feines Beftehens fich trefflich bewährt hatte, hielt gegen Ende des Jahres 1861 das 
Rinifterium Hohenzollern es für angemefjen, wegen Abſchluß eines gleichen Vertrages mit 
der franzöftichen Regierung in Unterhandlungen zu treten; das Minifterium Hohenlohe: 
von der Heydt hatte diejelben zu Ende geführt, und am 29. März 1862 war, vorbehalt- 
ih der Genehmigung durch die Kammern, der Vertrag unterzeichnet worden. Der Inhalt 
deiielben, bedeutende gegenfeitige Zollermäßigungen, Tief freilich den ſchutzzöllneriſchen Nei- 
gungen, welche bei den füddeutjchen Zollvereinsftaaten von jeher vorherrſchend gemejen 
waren, durchaus zuwider, und während Sachſen, Oldenburg und die meiften Kleinſtaaten 
des Vorgehen der preußischen Regierung billigten, ſchienen namentlich Bayern, Württemberg 
und Heſſen nicht übel Luft zu haben, von ihrem Rechte Gebrauch zu machen und dem 
zunächſt einjeitig von Preußen gefchlofjenen Vertrage ihre Zuftimmung zu verjagen. Bejtärkt 
wurden die ſüddeutſchen Staaten in ihrem Widerftande durch Defterreih, das durch den 
vreußifch-franzöftichen Vertrag feine wirthichaftlichen und faft mehr noch feine politijchen 
Intereſſen gefährdet glaubte. In einer nad Berlin gerichteten Denkichrift ſuchte Die öfter: 
reichiſche Regierung den Nachweis zu führen, dab jener Vertrag die Intereſſen Deutſch— 
lands und vor Allem Oeſterreichs jchädige, das doch mit dem Zollverein bereit3 in einem 


384 Dritter Theil. Erited Bud. Bis zum Däniihen Kriege. 








älteren Vertragsverhältniß jtehe, und verlangte zugleid) die endgiltige Aufnahme Defterreihs 
in den Zollverein, die nach) dem Wortlaut der Abmachungen von 1853 für eine wenn aud 
unbejtimmte Zukunft in Ausficht genommen war. Inzwiſchen hatte aber das preußiſche 
Abgeordnetenhaus, ohne jih, wie man in Dejterreih und Süddeutſchland gehofft hatte, 
durch Parteirüdfichten beirren zu laffen, den Handelövertrag mit großer Mehrheit genehmigt, 
und am 2. Auguſt war derjelbe durch die Unterfchrift des Königs rechtögiltig geworden; die 
preußijche Regierung fonnte jet alfo mit Recht erklären, fie fei an den Vertrag gebunden, 
und die Aufnahme Dejterreih in den Zollverein verbiete ſich dadurch von jelbit, weil ja 
die öfterreichifche Regierung den Handelövertrag für unvereinbar mit ihren Intereſſen eradıte. 
Eine gleich feite und entichloffene Haltung zeigte die preußische Regierung auch den 
widerftrebenden ſüddeutſchen Zollvereinsftaaten gegenüber. Während diefe drohten, nad 
dem Ablauf der dritten Vertragsperiode (1865) aus dem Zollverein auszuſcheiden, fall 
Preußen nicht den Wünſchen Oeſterreichs willfahre, erklärte die preußische Regierung, dat 
jie unter allen Umftänden und jelbit auf die Gefahr der Sprengung de3 Bollvereind hin 
an dem für Preußen wie für ganz Deutjchland vortheilhaften Handelvertrage mit Franl: 
reich feitzuhalten entjchlofjen jei. Wol wurden nun hier und da Befürchtungen rege, daß 
dieſe Sprengung in der That eintreten werde, aber diefe Befürchtungen waren unbegründet; 
das augenjcheinliche materielle Intereſſe überwog jchlieglich alle politifchen Rückſichten und 
Heinlichen Eiferfüchteleien, und während die ſüddeutſchen Regierungen noch die Miene an- 
nahmen, al jei e8 ihnen Ernft mit ihren Drohungen, feßten ſich die Bevölkerungen über 
alle Bedenken hinweg, und bereit3 im Oftober 1862 erklärte fi) auf dem Handelstage zu 
Minden eine beträchtliche Mehrheit der ſüddeutſchen Handelsintereſſenten für den Vertrag. 
Aber der Abſchluß dejjelben hatte noch weitere fegendreihe Folgen. Die bisher nur 
vereinzelt erhobene Forderung, durch Aufhebung des abjoluten Vetos der einzelnen Zol: 
vereindmitglieder und durch Schaffung einer Eentralbehörde und einer Art Volksvertretung 
für den Zollverein dieſen letzteren auf geficherte Grundlagen zu jtellen und gegen Er: 
Ihütterungen durch das Uebelwollen Einzelner zu ſchützen, gewann jegt fejtere Geitalt. 
Eine im September in Weimar tagende freie Verfammlung von Mitgliedern aller 
deutichen Volksvertretungen hatte diefe Forderung zum Beichluß erhoben, der Münchener 
Handelätag folgte troß des heftigen Einfpruches feitens der Dejterreiher und der un: 
verjöhnlichen ſüddeutſchen Preußenfeinde diefem Beifpiel, und da die von dem preußiichen 
Minifter ded Auswärtigen wieder in den Vordergrund geftellten Unionspläne durch jene 
Forderung unmittelbar unterjtügt wurden, jo durfte man hoffen, dab auch die preußiſche 
Regierung fid) ihrer annehmen und bei der Erneuerung der Zollvereindverträge im Jahre 
1865 ihre Verwirklichung erjtreben werde. — Das Vorgehen Preußens in der Zoll: 
vereindangelegenheit hatte, wie wir jehen, neben vielfaher Billigung doch auch manderlei 
Anfechtung und Widerſpruch erfahren. Völlig ungetheilt aber war die Anerkennung, welche 
das gejammte deutfche Volk feiner Haltung in der kurheſſiſchen Frage zollte, die eben da 
mal3 wieder aufgetaudht war und alle Gemüther in Deutjchland in Aufregung erhielt. 
Wiederum heſſiſche Wirren. Im Jahre 1855 war der gründlich gehafte Minifter 
Hafjenpflug anläßlich eines perjünlihen Zerwürfniſſes mit einem Mitgliede des kurfürit- 
lichen Hauſes ungnädig entlafjen worden. Inzwijchen hatte jedoch der Kurfürft nach wenigen 
Jahren eines zwar verfaffungswidrigen, aber wenigſtens erträglichen Regiments von Neuem 
dur) tyrannifche Gelüſte und Uebergriffe aller Art unleidlihe, ja geradezu unwürdige 
Zuftände in jeinem Lande herbeigeführt. Wir wifjen, wie dad brave Hefjenvolf von dem 
Minifterrum Manteuffel im Stich gelaffen und der Willkür des Kurfürften überantwortet 
worden war. Seht aber hatte die preußifche Regierung das ſchöne Wort König Wilhelm’s: 
„Deutichland muß wiſſen, daß Preußen überall das Recht zu ſchützen bereit it“, zur 
Wahrheit gemacht und gemeinfam mit Defterreich, welches der unerhörten Mißwirthſchaft 
in Hefjen gegenüber endlich gleichfalld aus feiner Zurüdhaltung heraustrat, an den 
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Nurüriten die wiederholte Aufforderung gerichtet, die zu Recht bejtehende kurheſſiſche Ver: 
jaffung von 1831 anzuerkennen und ein geordnetes Regiment in jeinem Lande einzuführen. 
Der Kurfürft hatte diefer Aufforderung, die er in Hinficht auf das bisherige Verhalten 
ODeſterreichs und Angeſichts des fi in Preußen jelbft vorbereitenden Verfaſſungskonflikts 
vielleicht für nicht allzu ernjtlich halten mochte, feine Folge gegeben. Darauf erging von 
Preußen der Vorſchlag an Oeſterreich, falls eine nochmalige Mahnung nichtd fruchte, ge— 
meinichaftlich mit ihm gegen den Kurfürſten einzufchreiten, wogegen Oeſterreich vorjchlug, 
die Angelegenheit vor den Bundestag zu bringen. 

Preußen gab diejem Verlangen nad) und beteiligte fi an einer dem Bundestage am 
3. März 1862 übergebenen Vorjtellung; da es ſich aber von den Beihlüffen in Frankfurt 
wicht abhängig machen wollte, erging von ihm auch nod) eine direkte Aufforderung an den 
Kurfürften. Es geſchah dies in einem eigenhändigen Schreiben des Königs, dad von dem 
General von Willifen nad) Kafjel gebracht wurde. Den General ward jedoch von dem Kur: 
fürften in einer Weije begegnet, daß über dejjen Abjicht, den König zu beleidigen, fein Zweifel 
auftommen konnte. Die preußifche Regierung forderte darauf von dem Rurfürjten Genug: 
!huung, und da diejer eine folhe verweigerte, wurde der preußifche Gejandte aus Kafjel 
abberufen, und es erging an zwei Armeecorps der Befehl, ſich in Marjchbereitichaft zu 
jegen. Da aber die Regierung in Oeſterreich das bewaffnete Einfchreiten Preußens um jeden 
Frei zu verhindern wünſchte, drängte fie jegt den Bundesrath zu jchleuniger Entſcheidung 
über den ihm unterbreiteten preußifcheöfterreihiichen Antrag; diefe Entſcheidung fiel, wie 
nicht ander zu erwarten, im Sinne des Antrages aus — nur Mecklenburg jtimmte zu 
Öunften des Kurfürjten — und dem gleichlautenden Verlangen Preußens, Defterreichs 
und des Bundesrathes fügte fich endlich der Kurfürft. Er ließ Durch einen General dem 
König Wilhelm ein Schreiben überreihen, in welhem er um Berzeihung bat und das 
Lerſprechen gab, die alte Verfaffung unverzüglich wieder einführen zu wollen. Das neue 
Ninifterium, welches er gleichzeitig berief, wurde in der That mit diefer Aufgabe betraut, 
aber in feinem Zorn über den ihm angethanen Zwang erfchwerte ihm der Kurfürft die 
Löſung derfelben in jo gehäffiger, umvürdiger Weife, daß die preußifche Regierung fid) 
anige Monate fpäter noch einmal zu energiſchem Einfchreiten genöthigt jah. 

Ein preußifcher Feldjäger in Kaſſel. Die Art und Weiſe, wie dies geſchah, kenn— 
zeichnete den energiſchen Mann, der inzwiſchen an die Spibe der preußiichen Regierung 
getreten war: durch einen einfachen Feldjäger ließ Bismard den Kurfürjten an die Erfüllung 
jeiner Verpflichtungen mahnen. Die verftändlihe Drohung, daß nöthigenfall3 preußifche 
Truppen dem Feldjäger auf dent Fuße folgen würden, und daß die preußiſche Regierung 
"h unter Umftänden zu Zwangsmaßregeln gegen die Perjon des Kurfürſten veranlaft 
iehen fönnte, hatte endlich Erfolg; der Kurfürſt wagte ſich der Wiedereinführung der Ver: 
faſſung von 1831 nicht länger zu widerjeßen, und mit dem Jahre 1863 begann aud) das 
jo lange und fo arg gepeinigte Hefjenvolf wieder die Wohlthaten einer geordneten, ver: 
jnffungsmäßigen Staatöverwaltung zu genießen. | 

Kredit zur Verflärkung der preußiſchen Flotte. Die Haltung der preufifchen 
Kegierung in der vielfach ähnlichen, aber doc ungleich jchwierigeren und verwidelteren 
Ihleswig-holjteinifchen Frage haben wir weiter unten im Zuſammenhange zu betrachten; 
bier jei nur erwähnt, daß dad Minifterium Hohenlohe-von der Heydt im Sommer 1862 
vom preußischen Abgeordnetenhaufe eine außerordentliche Bewilligung zur Verjtärfung der 
preußifchen Kriegäflotte gefordert, und dab dieſe unzweideutig gegen Dänemark gerichtete 
Mafregel ebenſo wie die gleichzeitig troß des heftigen Widerſpruchs Oeſterreichs erfolgte 
Anerlennung des jungen nationalen Königreichs Italien nicht nur vom preußifchen, fondern 
vom gefammten deutſchen Volke mit freudigem Beifall begrüßt worden war. 

Alles dies war recht erfreulicd und wohl geeignet, der Hoffnung, daß die preußische 
Kegierung fich endlich zu einer emergifcheren, ausgejprochen nationalen Politik aufraffen 
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werde, neue ame zu geben. Aber Angeficht3 des grellen Widerfpruches, in welchem, 
icheinbar wenigftens, die gleichzeitige innere Politit Preußens zu diefem nationalen Auf: 
ſchwunge ftand, Angeficht3 der unabweisbaren Wahrnehmung, wie diejelbe Regierung, „die 
iiberall in Deutſchland das Recht zu ſchützen bereit war“, mit der Volksvertretung des 
eigenen Landes ſich mehr und mehr in einen ſcheinbar unlösbaren Konflikt verwidelte, und 
vollends Angeſichts de3 legten Minifterwechjeld im September, durch welchen „ein Junfer, 
ein Feudaler, ein Reaftionär”an die Spitze der preußifchen Staatsleitung gelangt war — 
ſchwanden die faum angeregten Hoffnungen wieder in ein Nichts zufammen, und enttäuſcht, 
bitter enttäuscht, verzichteten die Männer, denen die Einigung Deutſchlands am Herzen lag, 
für die Verwirklihung ihres jehnfüchtig erjtrebten Ziele8 auf die Mitwirkung des Staates, 
deſſen Politik fortan ein Bismard zu leiten berufen war. 
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er bes Sürfen Otto von — qm Salsa. 


Otto von Bismard, der neue Leiter der preußifchen Politik. 


Ein Junter, ein Feudaler, ein Reaktionär war Bismard nad) der Unficht der großen ' 


Mehrheit des preußischen wie des deutjchen Volkes. Was er ald Mitglied des vereinigten 
Landtages, der preußiſchen Nationalverfammlung und des Erfurter Parlaments mit io 
rüdjicht3lofer Offenheit als feine Ueberzeugung ausgeſprochen hatte, das fürdhtete man hier 
und hoffte man dort von ihm nunmehr in Thaten umgefegt zu jehen. „Das faufmänniih 


Intermezzo hat ein Ende!“ rief frohlodend die Kreuzzeitungspartei, als Herr von der Heydt 
von der Leitung ded Minijteriumd zurücdtrat und der Staatsanzeiger die königliche Ber: | 
ordnung publizirte, laut welcher Bißmard zum Vorfigenden des Minifteriums berufen war; I 
des Jubels über die fichtliche Rückkehr zu den guten alten Zeiten der Reaktion war bier ' 
fein Ende, und es mußte für die Liberalen doch nur ein ſchlechter Troft fein, wenn fie fh | 
fagten: „Nun gut, fei es denn, je toller dejto befjer! Um jo jchneller und entjcheidender ' 
wird wieder der Umſchwung eintreten und uns, die wir das ganze Volk hinter ung haben, ' 
der Sieg zu Theil werden.“ Aber bei all diefen Hoffnungen auf der einen und bei el 
diejen Befürchtungen auf der andern Seite hatte man nur Eined nicht bedacht: der Junter 


von ehemals hatte Vieles gelernt und Vieles vergeſſen. Er war ein Anderer geworden, 
jeitdem ihn feine diplomatische Laufbahn aus dem engen Kreife feiner einftigen Gefinnung:: 


genofjen hinausgeführt, feit er die Verhältniffe und die Menfchen, die er einft nad ver: | 


gefaßten Meinungen und Ueberzeugungen beurtheilt, aus der Nähe und aus eigener per: 
jönliher Anihauung fennen und erkennen gelernt hatte. 


| 
| 
| 


_ 
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Dtto von Bismard. 387 


Ein kurzes zufammenhängendes Lebensbild des Mannes, der fortan den Mittelpunkt 
der preußischen und der deutjchen, ja bald auch der gefammten europäischen Politik bilden 
jollte, wird dem Lefer an diefer Stelle willfommen jein. 

Otto von Bismarck, am 1. April 1815 geboren, entftammt einem brandenburgifchen 
Adelsgeſchlechte. Sein Vater, Nittmeifter a. D. und Beſitzer des Nittergute® Schönhaufen 
in der Altmark, war ein ehrenfefter, tüchtiger Mann, feine Mutter, die Tochter eines 
hoben bürgerlichen Beamten, des Kabinetsrathes Menden, galt als eine feingebildete, kluge 
und an Geift und Herz hervorragend begabte Frau. Der Knabe verlebte feine erſte Jugend— 
zeit nicht an dem Orte feiner Geburt, in Schönhaufen, fondern in der Provinz Bommern, 
wo feine Eltern im Jahre 1816 von einem Vetter die Lehnrittergüter Kniephof, Jarchelin 
und Külz im Kreife Naugard geerbt hatten. Bon feiner Mutter frühzeitig für die diplo— 
matiſche Laufbahn bejtimmt, wurde er bereit3 im Jahre 1822 der Plamann’jchen Er: 
ziehungsanſtalt in Berlin übergeben, trat fünf Jahre jpäter in die Tertia des Berliner 
Friedrich Wilhelm’3-Gymmafiums ein umd ging endlih 1830 an das Gymnaſium zum 
Grauen Kloſter“ über. Hier wie dort zeigte er ſich als fleißiger Schüler, namentlich wandte 
er der vaterländifchen Gefhichte und dem Sprachunterricht lebhaftes Intereſſe zu. 

Mit ſiebzehn Jahren Hatte Otto von Bismard das Gymnaſium abjolvirt und bezog 
nun die Univerfität Göttingen, wo er drei Semefter blieb, flott gelebt, wenig ftudirt und 
die meiste Zeit auf dem Fechtboden und im Kreife luftiger Kameraden verbracht haben joll. 
Vie freiheit und Ungebumdenheit des ftudentischen Lebens in vollen Zügen genießend und 
durch Fraftvollen Körper und gefunden Sinn gegen die Gefahren des Uebermaßes geſchützt, 
gab er fich dem luſtigen, burſchikoſen Treiben, das feinem frischen, jovialen Wejen zufagte, 
nit ganzer Seele hin, und wie er als Reiter, Schwimmer und Jäger ſeinesgleichen ſuchte, 
jo galt er aud) als der Tüchtigften einer auf der Menfur; mit Stolz nannten ihn feine Corps: 
brüder „Achilleus“, und jelbft den Muthigften verging endlich die Luft, mit ihm anzubinden. 

Aber jeded Ding hat feine Zeit, jo dachte aud) Otto von Bismard, ald er im Herbit 
1833 Göttingen mit Berlin vertaufchte, um durch Fleiß umd regelmäßiges Beſuchen der 
Vorlefungen das in den erſten Semeftern Verfäumte nachzuholen und ſich auf das erite 
uriſtiſche Eramen vorzubereiten. Nachdem er dafjelbe rechtzeitig und glücklich beftanden, 
ırbeitete der junge Juriſt feit Oſtern 1835 zunächſt als Auskultator beim Berliner Stadt- 
geriht, trat aber im folgenden Jahre aus der Justiz in die Verwaltung über und wurde 
ald Referendar den NRegierungsbureaur zu Aachen überwiejen. Von dort ließ er fi im 
Jahre 1837 an die Regierung zu Potsdam verfegen, wo er im Jahre 1838 zugleich bei 
den Gardejägern eintrat, um feiner Militärpflicht zu genügen. Aber ehe noch fein Dienft- 
jahr um war, fiedelte er nad) Greifswalde über, weil er ſich dort an der landwirthſchaft— 
Iihen Akademie Eldena nebenher einige Fachkenntniſſe erwerben wollte, um nöthigenfall3 
auch zur Uebernahme eines der väterlichen Güter befähigt zu fein. Bei dem in Greifswalde 
gamifonirenden Fägerbataillon leiftete er feine Dienjtpflicht vollftändig ab und ward darauf 
zum Offizier der Landwehr befördert. — Im Sommer 1839 trat Bismard die Verwaltung 
der pommerjchen Güter an, zumächft gemeinfam mit feinem älteren Bruder Bernhard, 1841 
aber übernahm Jener für fi) allein Külz, Otto Kniephof und Jarchelin. Die Eltern hatten 
ii wieder nach Schönhaufen zurückgezogen, wo der Vater bis zu feinem Tode (1845) lebte, 
während die Mutter bereit3 am 1. November 1839, und zwar in Berlin geftorben war. 

Vierundzwanzig Jahre alt, wirthſchaftete Otto von Bismard auf Aniephof, daB er 
dur Umficht und Thätigkeit aus drüdenden Verhältniſſen raſch in die Höhe brachte. Uber 
die Einförmigfeit des Landlebens und die geringe Abwechſelung, welche der oft etwas tolle 
und wüfte Verkehr mit den ummwohnenden Gutsnachbarn bot, vermochte feinem gährenden 
Thatendrang auf die Dauer nicht zu genügen. Bumeilen führte er am feines Bruders 
Statt die Iandräthlice Verwaltung, trat vorübergehend als Kreisdeputirter und Ab— 


geordneter des Provinziallandtages auf, verfuchte ich auch wieder einmal auf kurze Zeit als 
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Regierungdreferendar in Potsdam und that inzwifchen wiederholt bei dem vierten Ufanen- 
regiment in Treptow und Greiffenberg Dienfte. Hier erwarb er fich bei Gelegenheit einer 
militärischen Uebung, die er als Landwehroffizier mitmacdhte, feinen erjten Orden — die 
Nettungsmedaille am Bande: er hatte mit eigener Lebensgefahr feinen Reitknecht vom Tode 
des Ertrinkens gerettet. Nach Ableben ſeines Vaters (1845) erhielt Dito von Bismard 
außer Kniephof auc dad Stammgut Schönhaufen, und ed begann in jener Beit feine polis 
tifche und parlamentarische Thätigkeit; er wurde Deihhauptmann, Mitglied des ſächſiſchen 
Provinziallandtage8 und (1847) des vereinigten Landtages in Berlin. 

‚Bismarck als Abgeordneter zum Landtag. Auf dem vereinigten Landtage von 
1847 war Dtto von Bismard noch ein halb mittelalterlicher Rede — einer der radikalften, 
aber auch einer der geiftvolliten Vertreter der fogenannten Junferpartei. Gleich feine erite 
Aeußerung erregte einen Sturm des Unwillens, und dod) Hatte er im Grunde nicht ganz 
Unrecht mit der Behauptung, es zieme ſich nicht, die Berechtigung der Nation zu einem 
größeren Maß von Freiheit daraus herzuleiten, daß fie im Jahre 1813 die Schmad) der 
Fremdherrfchaft unerträglich gefunden habe. Bezeichnend war es, daß er dem „chriſtlichen 
Staat” nad) Stahl’3 Anſchauung dad Wort redete, den nur die „unbefchränfte Krone“ 
überglänzen follte, daß er die Batrimonialgerichtöbarkeit und den Innungszwang vertheidigte. 
Sa, er befämpfte fogar einzelne Gefeßentwürfe des Minifteriums Manteuffel, weil fte ihm 
noch zu freifinnig dünkten! Bei Alledem erregten feine Reden Auffehen durch ihre innere 
Kraft, durch ihre umtadelhafte Logik umd durch den vornehmen Ton feiner Kampfweiſe 
er machte bereitd den Eindrud einer fertigen Perſönlichkeit. Die herausfordernde, bald 
Unwillen, bald Heiterfeit hervorrufende Sprache läßt fich leicht auß der Erbitterung über 
die zahlreichen und heftigen Angriffe, denen er und feine Gefinnungsgenofjen damals aus 
gejegt waren, erklären. Er glaubte es feinem Stande ſchuldig zu fein, gegen eine demjelben 
ungünftige Zeitftrömung mit allen Mitteln anzukämpfen, und daß er dabei feine Worte 
nicht immer auf die Wagſchale legte, das beruhte in feinem kraftvoll geraden Wejen. Sein 
Ausiprüce aus jener und fpäteren Zeiten, jeine Drohungen wie die, welche er einmal dem 
liberalen Bürgertum hinwarf, „daß die großen Städte von der Erde vertilgt werden 
müßten, weil fie die Herde der Revolution feien“, wollen unter diefem Geſichtspunlie 
aufgefaßt werden und find nicht eben wörtlich zu nehmen. 

ALS die Wogen der Bewegung von 1848 über Deutjchland zufammenfchlugen, hatte 
Bismarck furz zuvor feinen Hausſtand gegründet, indem er fi) am 28. Juli 1847 zu 
Neinfelden in Pommern mit Fräulein Johanna von Puttlamer vermählt hatte, Aber 
troßdem glaubte er fich jet am wenigſten vom politischen Schauplage zurüdziehen zu 
dürfen. Nah den Märztagen in die preußische Nationalverfammlung gewählt, entfaltet: 
er hier, in politifchen Vereinen und gelegentlich ſelbſt in der Prefje eine bemerlenswerthe 
Thätigfeit im Sinne der ftrengiten fonjervativen, ja reaktionären Parteirichtung. Mit den 
26. Februar 1849 begann darauf für ihn ein ernſteres, zielbewußtered parlamentariihe: 
Wirken. An diefem Tage wurde, wie wir wijjen, in Berlin der Landtag eröffnet, welcher 
die vom Könige oftrogirte Dezemberverfafjung berathen und revidiren follte, und Bismard, 
der wiederum ein Mandat für das Abgeordnetenhaus erhalten hatte, trat ſchon damals, 
in einer der erften Siungen defjelben, mit einer Aeußerung hervor, die lebhaft an jeinen 
ipäter fo berühmt gewordenen Ausſpruch erinnert, daß die Einheit Deutjchlands nur durch 
Blut und Eifen herzujtellen ſei. „Der Prinzipienftreit“, fagte er nämlich, „der Europ 
in feinen Grundfeſten erjchüttert hat, wird nicht durch parlamentarische Debatten ent 
ſchieden; über kurz oder fang muß der Gott, der die Schlachten lenkt, die eiſernen Würfe! 
der Entſcheidung darüber werfen.“ 

Derſelbe entjchloffene Geift, zugleich aber auch die erjte Ahnung, daß Preußen die 
Herbeiführung der Einheit Deutfchlands vorbehalten und befchieden fei, jpricht aus feiner 
Nede vom 6. September 1849, die er gegen das Dreikönigsbündniß und die von Radowit 
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eifrig geförderten preußiſchen Unionsbeſtrebungen hielt. — Der Frankfurter Reichsverfaſſung 
hatte Bismarck nicht zugeſtimmt, weil ſie von dem Grundſatze der Volksſouveränetät aus— 
gehe und deshalb mit der in Deutſchland und vor Allem in Preußen allein hiſtoriſch be— 
rechtigten monarchiſchen Anſchauung nicht vereinbar ſei. Damals billigte er ſogar das 
ſchmähliche Abkommen von Olmütz, welches er ſpäter jo furchtbar gerächt hat; ja im ſeiner 
großen Rede vom 3. Dezember 1850 (im Erfurter Parlament) forderte er ausdrücklich, 
daß Preußen ſich Oeſterreich unterordne, da es gelte, im Bunde mit dieſem vor Allem die 
Demokratie niederzuwerfen. 
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Bismard in der Bundestagsfignung. 


Bismarck in Frankfurt. Das Auftreten Bismard’S in der Kammer hatte die Auf- 
mertſamkeit der maßgebenden Kreife auf ihn gelenkt. Im Mai 1851 ernannte ihn Friedric) 
Bilhelm IV. unter dem Titel eined Geheimen Legationsrathes zum Geſandtſchaftsſekretär 
und drei Monate fpäter an Stelle des Herrn von Rochow zum bevollmädtigten Gejandten 
Preußens am Bundestage, den die reaftionäre Politik Oeſterreichs kurz zuvor wieder zu 
neuem Leben erweckt hatte. Aber wie anders, als er ſich ihn vorgejtellt hatte, fand Bismard 
aus eigener, perjönlicher Anſchauung den Bund, defjen Lobredner er ald Anhänger der 
Manteuffel’ichen Politit bisher gewejen war. Er überzeugte fi bald, daß man in Wien 
nur darauf bedacht war, Preußen niederzuhalten und Deutjchland den öſterreichiſchen 
Interefjen dienftbar zu machen; er erkannte, daß es im eigenen und in Deutjchlands 
Interefje die Pflicht Preußens fei, gegen diefe Politit anzulämpfen und Deutjchland oder 
iwenigitend Norddeutichland dem Drude derfelben zu entziehen, und in ihm beftärkte ſich 
die Meberzeugung immer mehr, daß dies nur gefchehen könne bei voller Geltendmachung 
der Großmadhtöjtellung Preußens, durch Hineinziehung Norddeutſchlands in feine Macht— 
ſphäre und nöthigenfall3 volljtändigen, offenen Bruch mit Defterreich, wenn es ſich diejem 
Veitreben widerjeße. Ja, der einſt begeifterte Anhänger des Bundes verwandelte ſich in 
Sranffurt bald in den entſchiedenſten Gegner dejjelben; e3 fiel ihm hier, nad) feinen eigenen 
Worten, wie Schuppen von den Augen. 
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Die politiiche Richtung des Minifteriums Manteuffel, welche er in Frankfurt zu ver- 
treten hatte, legte Bismarck zunächſt allerdings einige Rüdfichten auf; er fonnte und durfte 
mit feiner jo volljtändig geänderten Ueberzeugung nicht offen hervortreten; aber er mochte 
es fich gleihwol nicht verfagen, die volle Gleichberechtigung Preußens mit Dejterreich bei 
jeder Gelegenheit zu betonen und feine Heberzeugung von derjelben auch durch Aeußerlich— 
feiten, durch fein Auftreten, ja felbft durch die Art und Weife feines perjönlichen Verkehrs 
mit den hochmüthigen Vertretern der öfterreichifchen Bräfidialmaht zum Ausdrud zu bringen. 

ALS dann mit dem Beginn der neuen Aera in Preußen ein etwas Fräftigerer und 
energifcherer Zug in die deutfche Politik Preußens zu fommen ſchien, da trat aud) Bismard 
aus feiner bisher bewahrten Zurüdhaltung mehr und mehr heraus. Lebhaft erklärte er 
fich gegen die in Süddeutfchland und felbft in manden durchaus nicht konſervativen Kreifen 
Preußens fo leidenjchaftlich geforderte Theilnahme oder bewaffnete Vermittlung Preußen! 
bei dem Kriege Oeſterreichs gegen Frankreich und Stalien im Jahre 1859. „Bei einem 
Kampfe gegen die Franzoſen“, fchreibt er am 2. Juli 1859, „wird und Oeſterreich, nad 
dem wir die Laft von feinen Schultern genommen haben, fo viel beiftehen oder auch nicht 
beijtehen, wie es feine eigenen Intereſſen mit fidy bringen; daß wir eine jehr glänzende 
Siegerrolle jpielen, wird e8 gewiß nicht zugeben.” Daß Bismarck feiner Regierung jogar 
gerathen habe, mit Frankreich gegen Defterreih gemeinfame Sache zu machen und die Gunft 
de3 Augenblid3 zu benußen, um eine zielbewußte preußiſch-deutſche Politik ind Werk zu 
jeßen, ift nicht erwiefen und auch faum wahricheinlich; daß aber ein folder Verdacht gegen 
ihn vege werben konnte, war bezeichnend für die Stellung, in die er dem Bundestage und 
zum Theil auch den ſüddeutſchen Regierungen gegenüber gerathen war. Jedenfalls hing die 
plöglich und wider feinen Willen erfolgte Verſetzung Bismarck's als preußiicher Gefandter 
an den Peterdburger Hof mit diefem gegen ihn laut gewordenen Verdachte zufammen. 

Bismark in Petersburg und in Paris. Für die preußifche Regierung der neuen 
Hera waren damald noch andere Rückſichten maßgebend; war diefelbe auch, was aus der 
Ernennung de3 Herrn von Ujedom zum Bındestagsgefandten an Bismarck's Stelle mit 
einiger Deutlichkeit hervorging, mit einer energifchen Vertretung der preußischen Intereſſen 
Dejterreich gegenüber durchaus einverjtanden, fo wies fie dod) damald den Gedanken eine ' 
offenen Bruches mit dem Kaiferftaat oder gar eines feindlichen Vorgehens gegen denfelben ; 
noch ganz entjchieden zurüd. — Aber auch in Petersburg fand Bismarck ein geeignete: 
Feld für erfolgreiche Thätigkeit. Er verſtand es, am ruſſiſchen Hofe jene guten Beziehungen 
zu Preußen zu pflegen, welche Deutjchland durch die rückhaltsloſe Neutralität Auflands . 
während der Kriege von 1866 und 1870 fo nüßlich geworden find. Daß er dabei die | 
weitere Entwidlung der Dinge in Deutfchland nicht au3 den Augen verlor, davon zeugen 
jeine mehrerwähnten Privatbriefe aus Petersburg und vor Allem jene im Sabre 1861 
dem König Wilhelm überreichte Denkſchrift, in welcher er feine Anficht über den Stand 
der deutfchen Frage und über das Berhältnig Preußens zu derjelben auseinanderfegte. 
Der genaue Inhalt jener Denkſchrift ift bisher nicht bekannt geworden, aber es läßt ſich 
wol annehmen, daß fie im Wefentlichen die in feinen Privatbriefen audgefprochenen Grund 
gedanken enthielt, und daß fie auf feine fpätere Berufung an das Staatöruder von mt: 
fcheidendem Einfluß gewefen ift. 

Daß diefe Berufung bereitd im März 1862 erfolgen follte, daß fie auf den Wunid 
Bismarck's, der fid) darauf zunächſt für einige Zeit als preufßifcher Gefandter an den Hoi 
Napoleon's begab, unterblieb und erjt im September defjelben Jahres zur Thatjache wurde, 
das Alles haben wir am geeigneten Orte bereits erwähnt. Sehen wir jet zu, wie der 
große Staatsmann der ſchwierigen Aufgabe, zu deren Löfung ihn das Vertrauen jeinet 
Königs berief, ſich gegenüber ftellte, und wie er fie, angefeindet, verleumbdet und verdächtigt 
jelbjt von Denen, welche das gleiche Biel erftrebten, unter fchweren Kämpfen und Er: 
ihütterungen zwar, aber doc) über alles Erwarten ſchnell und glänzend zu Ende führte. 
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Wäre die Erregtheit in Preußen über den Verfafjungsfonflift und über die Mittel, 
deren fich die Regierung zur gewaltjamen Löſung defjelben bedienen zu wollen ſchien, nicht 
jo groß gewejen, wie es leider der Fall war, jo würde man ſich bald der Wahrnehmung nicht 
haben verschließen können, daß wenigſtens in der auswärtigen Politik jeitend des Minifteriums 
Bismard gerade das Gegentheil von dem gejchah, was die reaktionäre Partei gehofft und 
die liberale Partei gefürchtet hatte. Defterreih, das inzwifchen (jeit Februar 1861) durch 
Einführung einer Art Gefammtverfafjung wieder in die Reihe der fonjtitutionellen Staaten 
eingetreten war, hatte bereit3 im Sommer 1862 den Bundesreformplan Beuſt's mit einigen 
Yenderungen, wie fie dem Sonderinterefje Defterreich3 entjpradhen, wieder aufgenommen 
und Preußen zur Theilnahme an Berhandlungen über denjelben eingeladen. Mit dem Be- 
merlen, daß fie jeder Reform oder Weiterbildung des bejtehenden Bundesverhältnifjes grund: 
\äplich abgeneigt fei, hatte die preußische Regierung wiederum abgelehnend geantwortet, und 
der Bundestag hatte darauf den ihm vorgelegten öfterreihifchen Antrag in einen Ausſchuß 
verwiefen. Das neue Neformprojelt, das, ebenſo wie das Beuft’sche, im Wefentlichen nur 
auf die Berufung einer Delegirtenverfammlung von Abgeordneten der einzeljtaatlichen 
Yandtage Hinauslief, die dem Bundesrath mit berathender Stimme zur Seite ftehen follte, 
vermochte dem berechtigten Anſpruch der deutjchen Nation auf Theilnahme an der Leitung 
ihrev gemeinjamen Angelegenheiten auch nicht entfernt zu genügen, und der bereits er— 
wähnte Abgeordnetentag in Weimar, der Nationalverein und ſelbſt eine Anzahl deutjcher 
Regierungen ſprachen fich deshalb. offen gegen dafjelbe aus. Aber auch an Fürſprechern 
iehlte e8 dem öjterreichifchen Vorjchlage nicht. Der großdeutiche „NReformverein“, der im 
bewußten Gegenſatz zu dem fleindeutjchen Nationalverein von füddeutichen Liberalen ins 
Yeben gerufen und feit dem Beginn der Verfaſſungskriſis in Preußen im fichtlihem Auf: 
ſchwung begriffen war, nahm fidh des öfterreichifchen Delegirtenprojeft3 auf das Wärmſte 
on, und da auch ſonſt viele Anzeichen dafür jprachen, daß die großdeutihe Bartei im Er- 
tarfen, die Heindeutjche im Rückgange begriffen fei, jo glaubte Dejterreich ſich iiber die 
Ablehnung Preußens hinwegſetzen zu dürfen und beſtand auf der Berathung feines Reform: 
vorihlages im Plenum des Bundesrath3. 

Bismark’s Erklärung an Graf Karolyi. So lagen die Dinge, ald Bismard 
am 23. September 1862 den Borfiß im preußijchen Minifterium und am 8. DOftober zu: 
gleih auch dad Minifterium des Auswärtigen übernahm, und bald darauf hatte der öfter: 
reichiſche Gefandte in Berlin, Graf Karolyi, von einem ganz unerwarteten, ganz unerhörten 
Umſchwung zu berichten, der mit dem Amtsantritt des neuen Minifterd des Auswärtigen 
in Sachen der deutſchen Politif in Preußen eingetreten fei. Bismard hatte nämlich in 
einer ernften Unterredung mit dem üfterreichifchen Botfchafter diefem die überrafchendften 
Eröffnungen gemadt; er hatte auf die freundliche Haltung hingewiejen, die Preußen Defter- 
reich gegenüber jeither beobachtet, die aber öjterreichijcherfeit3 eine entfprechende Erwiderung 
nicht gefunden habe; er hatte betont, daß Preußen als Großmadt es nicht zugeben fünne, 
dab Fragen von folder Wichtigkeit wie das Delegirtenprojeft gegen den ausgeſprochenen 
Villen der preußiichen Regierung durch Majoritätsbefchlüffe des Bundesrathes entſchieden 
würden und daß man aud) nur die Miene annehme, als könne Preußen nöthigenfalls ge: 
jmungen werden, fich ſolchen Beichlüffen zu unterwerfen. Eine ſolche Kompetenzüberjchreitung 
eitend des Bundes, hatte Bißmard erklärt, würde die preußische Negierung einfach als 
einen Bruch der Bundesverträge erachten und dann den eigenen Intereſſen gemäß handeln. 
In einem ſolchen Falle könne es wol gefchehen, daß der Bundestagsgefandte Preußens ab- 
berufen würde, ohne einen Nachfolger zu erhalten, und ohne daß deshalb die preußischen 
Truppen die Feſtungen des Bundes verließen. Eine jchleunige Aenderung in der Haltung 
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Oeſterreichs jei deshalb dringend wünſchenswerth, wenn Preußen nicht zur Einfchlagung 
anderer Bahnen gezwungen werden follte. 

Der Bericht, den Graf Karolyi über dieje Unterredung nach Wien fandte, jchien dert 
feinen großen Eindrud zu machen; die Herren in der Hofburg und jelbit Graf Rechberg, 
der öfterreihifhe Minifter des Auswärtigen, der doch als früherer Präfidialgefandter am 
Frankfurter Bundestag mit Bismarck vielfah in Berührung gefommen war, mochten fi 
von dem Ernft der Erflärungen des preußifchen Minifterd nicht überzeugen. Durch den 
öfterreichifchen Gefandten in Petersburg, Graf Thun, ließ zwar der öfterreichifche Minifter 
dem Herrn von Bismarck eine perjünlihe Beiprehung wegen ded Delegirtenprojekts an 
bieten, doch ließ er zugleich erklären, daß Defterreich nicht ohne geſichertes Mequivalent auf 
die weitere Berfolgung feines Antrages verzichten fönne, und daß man deshalb eine bindende 
Zuftimmmmgserflärung in diefem Sinne zur VBorbedingung für die angebotene Beiprehung 
machen müſſe. Selbſtverſtändlich unterblieb diefelbe infolge defjen ganz und gar, denn mit 
Fug und Recht verweigerte Bißmard eine ſolche Erklärung. 

Bald darauf (18. Dezember) legte der mit der Vorberathung des öſterreichiſchen 
Reformprojekt3 beauftragte Ausſchuß des Bundesrathes dafjelbe dem Plenum des Bunde: 
rathes vor und befürmortete feine Annahme. Die energifche Verwahrung, welde der 
preußische Bundestagsgefandte von Sydow dagegen einlegte, hielt zwar die Bundesver- 
fammlung nicht zurüd, in die Berathung des Antrages einzutreten, aber diefe Verwahrung 
wie überhaupt die energifche Haltung der preußischen Regierung in diefer Frage blieb doch 
im entjcheidenden Augenblide nicht ohne Einfluß: bei der Abſtimmung am 22. Januar 1863 
erklärten fich wirflih nur 7 Stimmen für dad Projekt und 9 dagegen; mit einer wenn 
auch knappen Mehrheit hatte Preußen gefiegt. 

Befondere Bedeutung gewann diefer Sieg durd die ausführliche, überrafchende Er: 
Härung, mit welcher Herr von Sydow im Auftrage der preußifchen Regierung fein ab 
lehnendes Votum begründet hatte. „Schon im Hinblid auf die materielle Untauglichleit 
und Halbheit der Vorſchläge“, hieß es darin, „jei die preußische Regierung verhindert, den- 
jelben zuzuftimmen; Ausſchüſſe der Landesvertretungen mit fo bejchränften berathenden 
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fein, nur geeignet, den ohnehin ſchon jchwerfälligen Geſchäftsſang der Bundesverjamm- 
lung noch jchmwerfälliger zu machen, und nur in einer Vertretung, weldhe nad Mafgabe 
der Bevölkerungszahl jedes Bundesftaates aus unmittelbaren Volfsmwahlen 
bervorgehe, könne die deutfche Nation das berechtigte Organ ihrer Einwirkung auf die 
Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten erbliden.“ 

Bismarck’s Lirknlardepefdre vom 24. Jannar 1863. In Oefterreich erhob man 
freilich ob der Bereitelung des Delegirtenprojet3 durd; Preußen großen Lärm; man drobt« 
fogar, daß man troß des ablehnenden Bundesbeſchluſſes keineswegs gejonnen ſei, daſſelbe 
ohne Weiteres fallen zu lajien, und veranlaßte dadurd den preußiihen Minifter, aud 
ſeinerſeits noch einmal den preußifchen Standpunkt mit aller Schärfe zu betonen. Es ge 
Ihah dies in einer Eirkulardepejche vom 24. Januar 1863, in welder Bismard allen 
Vertretern Preußens von feiner Unterredung mit Graf Karolyi Nahricht gab und zugleich 
die Berechtigung de3 von ihm eingenommenen Standpunftes ausführlich zu begründen ver: 
juchte. Der Minifter weift an der befonders bedeutfamen Stelle derfelben zuerſt auf die 
jreundlichen Beziehungen hin, die vor den Ereigniffen von 1848 eine Zeit lang zwiſchen 
Preußen und Defterreich beitanden hätten; dann fährt er fort: „Ich habe e8 umerörter! 
gelaſſen, durch weſſen Schuld analoge Beziehungen nad) der Refonftituirung des Bunde 
tages nicht wieder zu. Stande gelommen find, weil e8 mir nicht auf Rekriminationen für 
die Vergangenheit, jondern auf eine praftifche Geftaltung der Gegenwart anfommt. In 
feßterer finden wir gerade in den Staaten, mit welchen Preußen der geographifchen Yagt 
nah auf Pflege freundichaftlicher Beziehungen beſonders Werth legen muß, einen zur 
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Oppofition gegen und aufftachelnden Einfluß des kaiſerlichen Kabinets mit Erfolg geltend 
gemacht. Ich gab dem Grafen Karolyi zu erwägen, daß Defterreich auf diefe Weife zum 
Nachtheil für die Gefanmtverhäftniffe im Bunde die Sympathien der Regierungen jener 
Staaten vielleicht gewinne, ſich aber diejenigen Preußens entfremde, Der Faiferliche Ge— 
fandte tröftete fich hierbei mit der Gewißheit, daß in einem für Defterreich gefährlichen Kriege 
beide Großftaaten fich dennoch unter allen Umftänden als Bundedgenofjen wiederfinden 
wirden. In dieſer Vorausſetzung liegt meine Erachtens ein gefährliher Irrthum, über 
welchen vielleicht evft im emtfcheidenden Augenblide eine für beide Kabinete verhängniß- 
volle Mlarheit getvonnen werben würde, und habe ich deshalb den Grafen Karolyi dringend 
gebeten, demfelben in Wien nad; Kräften entgegenzutreten. Ich habe hervorgehoben, daß 
ſchon im legten Atalienifchen Kriege das Bündniß für Defterreih nicht in dem Maße 
wirffam geweſen fei, wie e8 hätte der Fall fein können, wenn beide Mächte ſich nicht in 
den vorhergehenden acht Jahren auf dem Gebiete der deutſchen Politik in einer fchliehlich 
mr für Dritte Vortheil bringenden Weife bekämpft und da3 gegenfeitige Vertrauen unter: 
graben hätten. Dennoch feien damald in dem Umftande, daß Preußen die VBerlegenheiten 
Defterreich3 in dem Jahre 1859 nicht zum eigenen Bortheile ausgebeutet, die Nachwirkungen 
der früheren intimeren Verhältniffe unverkennbar geweſen. Sollten aber Ießtere ſich nicht 
neu anknüpfen umd beleben laſſen, fo würde unter ähnlichen Verhältniffen ein Bündniß 
Preußens mit einem Gegner Defterreich® eben fo wenig außgefchloffen fein, als im entgegen: 
geiehten Falle eine neue und fefte Verbindung beider deutfhen Großmächte gegen gemein: 
ihaftliche Feinde. Ach mwenigitend würde mich, wie ich dem Grafen Karolyi nicht ver: 
hehlte, unter ähnlichen Umftänden nie dazu entfchließen, meinem allergnädigften Herrn zur 
Reutralität zu rathen; Defterreich habe die Wahl, feine gegenwärtige antipreußifche Politik 
mit dem Stübpunfte einer mittelftaatlichen Koalition fortzufegen, oder eine ehrliche Ver: 
Bindung mit und zu fuchen.“ 

Aber fo wenig die Sprache des preußifchen Minifter® an Deutfichkeit zu wünſchen 
übrig ließ, jo wenig die Zugeftändniffe, welche er nicht nur dem nationalen, jondern aud) 
dem freiheitlichen Drange des deutichen Volkes verhieß, hinter dem zurücblieben, was als 
das gemeinjame Ziel Aller gelten konnte — irgend welche Anerkennung vermochte er doc) 
nirgends zu finden. In den Kreifen der mittelftaatlichen Regierungen und ihres preußen— 
jeindlichen Anhange® war man empört und entrüftet über die Schroffheit, mit welcher 
Bismard den Ausschluß Defterreichd aus dem neu zu errichtenden Bunde forderte und ben 
wezifiſch preußiſchen Charakter deffelben betonte, und die freifiunigen liberalen Parteien 
im Norden wie im Süden Deutſchlands, die unter gewöhnlichen Umftänden dem Vorgehen 
Bismard’3 vielleicht gern und freudig zugeftimmt hätten, konnten und wollten ſich Angeſichts 
der ſchweren Berfaffungskrifis in Preußen, für welche man einzig und allein die Regierung 
veranttwortlich machen zu müſſen glaubte, nicht dazu entichließen. 

Statt, wie ed richtig geweſen wäre, die innere Bolitif Preußens ımter dem Geſichts— 
punkte der äußeren zu betrachten umd in diejer die Motive für jene zu ſuchen, betrachtete 
man vielmehr umgefehrt die außwärtige Volitif unter dem Geſichtspunkte der inneren und 
gelangte dedhalb zu einem ganz falfchen Urtheil über beide. Man hielt den Freifinn und 
die ftarfe Betonung des nationalen Gedankens nach außen hin für eitel Trug und Schein, 
nur darauf berechnet, die Srufmerkjamfeit von der inneren Politik Preußens abzulenken, 
dur welche die Verfaffung aufs Schwerfte verlegt und die Nechte des Landes von Grund 
aus mißachtet würden; mancher aufrichtig liberale und patriotifche Mann würde ſich etwas 
zu vergeben geglaubt haben, indem er die nach feiner inneren Ueberzeugung vielleicht rich- 
tige und berechtigte auswärtige Politik des Mannes offen gebilligt hätte, der dem eigenen 
Sande gegenüber den Grundſatz: „Macht geht vor Recht“ zur Richtſchnur feiner Politik 
gewählt zu haben ſchien. Allgemein war felbft bei den wohlwollendften Freunden Preußens 
die Anficht verbreitet, daß die preußifche Regierung durch den Eintritt Bismarck's in 
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dieſelbe des Anſpruches auf die Führung in Deutfchland für lange Zeit verluftig gegangen 
fei, und daß es vieler Jahre bedürfen werde, um dem preußiſchen Staate das ſchwer er: 
ſchütterte Vertrauen des freifinnigen deutſchen Volkes wieder zu erwerben. 

Die Verfalfungszuftände und die Lage in Preußen. Und in der That, um den 
inneren Frieden fah e8 in jenen Tagen gar traurig aus! ‘Der bisher auf die Frage der 
Heeresreorganifation befchräntte Konflikt griff unter dem energifhen Vorgehen Bidmark’s 
allmählich auf das gefammte Verfaſſungsleben hinüber und entwidelte ſich bald zu einer 
Schärfe, daß felbft die ſchlimmſten Befürchtungen eine Zeit lang nicht ganz unbercchtigt 
erschienen. — As König Wilhelm im September 1862 ein ausgeſprochen Tonfervatives 
Minifterium und an die Spite bdefjelben Herrn von Bismarck berief, ftand es bei ihm 
fejter denn je, daß die Heeresreorganifation in ihrem ganzen Umfange durchgeführt werden 
müſſe. Damald wußte man allerfeit3 noch nicht, Daß Ddiefelbe, wie fie jet vorlag, aus ber 
eigenen Snitiative des Monarchen hervorgegangen war, und man gefiel ſich darin, fie rüd: 
ſichtslos als „das Wert Roon's“ zu bemängeln und zu verurtheilen. Der König jedoh 
trat jet perſönlich für diefelbe ein, indem er einer Deputation von Bürgern, die ihm eine 
Zuftimmungsadrefje überreicht hatte, erklärte: „Was die Militärreorganifation betrifft, jo 
ift diefe mein eigenfte® Werk und mein Stolz, und ich bemerfe hierbei, es giebt fein 
Bonin’sches und Roon'ſches Projekt, es ift mein eigened, und ich habe Daran gearbeitet 
nad) meiner Erfahrung und pflichtmäßigen Ueberzeugung.“ — Otto von Bidmard hatte & 
num gemeinfam mit dem Kriegsminiſter übernommen, das Königswerk zum Abſchluß zu 
bringen; Beiden galt die ald eine Staatdnothwendigkeit, Beide waren entjchloffen, für 


dieſe Ueberzeugung ſich ſelbſt in Einſetz zu bringen, fih und ihre Zukunft, ihr ganze | 
Sein. — Vergegenwärtigen wir und ganz furz nod) einmal die Lage, welche Bismard bei 


feinem Amtsantritt vorfand. 
Die Regierung hatte im Jahre 1860 für nöthig befunden, eine Armeereform vor: 


zunehmen. Die Mehrheit des Volkes war allerdings von der Nothwendigfeit der Ver | 


ftärfung des ftehenden Heeres und von der Aenderung der Wehrgejeßgebung nicht über: 


zeugt; mit Nüdficht auf die allgemeine politiihe Lage hielt jedoch die Regierung Beide 


für geboten, und die nachträgliche Billigung ihre Planes duch die Kammern erwartend, 
begann fie mit der Umgeftaltung aus eigener Machtvollkommenheit. Al dem Abgeordneten 
hauſe Gefegentwurf und Geldforderung, welche die begonnene Umgeftaltung in eine dauernde 
gefeplihe Staat3einrihtung umwandeln follten, zum Beitritt und zur Bervilligung vorge 
legt wurden, erftaunten die Vertreter des Volkes und die große Mehrheit der Wähler über 
die ungeahnte, tief einjchneidende Natur ded Planes und die Höhe der daraus hervor 
gehenden Mehrausgaben. Die Kommiffion der Kammer, zufammengefegt aus zuperläfftgen 
und nachgiebigen Freunden der Regierung, berieth darüber faft bis zum Schluffe der Seſſion, 
und am Ende ihrer eingehenden und mühevollen Prüfung kam fie zu dem Entfchluffe, den 
Geſetzentwurf in feinen wejentlichiten Punkten zu amendiren, der definitiven Umgejtaltung 
der Armee nad) dem Regierungsplane Feine Beihülfe angedeihen zu laffen umd die im Etat 
geforderten Mehrausgaben nicht zu gewähren. Die Regierung 309 damals, fei es, weil 
durch) die Macht der in der Kommiffion entwidelten Beweggründe dazu beftimmt, ſei « 
entmutbigt durch die einftimmige Gutheißung, welche diefe Gründe bei den Abgeordneten 
und im Lande fanden, den Geſetzentwurf und den Plan der definitiven Umgeftaltung zurüd. 
Dagegen trat jebt das, was früher in den Motiven nur beiläufig erwähnt war, als de} 
Hauptfählichite hervor. Man wies auf die Zeitverhältniffe und die bedrohte Lage dei 
Landes hin und verlangte, um eine Art Kriegsbereitichaft aufrecht erhalten zu können, eine 
außerordentliche Geldbewilligung. Die Kammer verjhloß fi einer ſolchen Erwägung 
nicht und gewährte die aufgeftellte Forderung. In der nächſten Seffton legte die Regierung 
ihren früheren, nicht wefentlich veränderten Plan wiederum der Volksvertretung vor, aber 
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anihlägen. Die unmwejentlihen Veränderungen waren darauf berechnet, in einem gewiſſen 
Grade die wahrnehmbaren Abweichungen von dem gejeßgiltigen Zuftande zu bejeitigen; 
jedoch die Geldforderungen, Koſtenanſchläge und Rechnungsfaktoren verriethen, und aud) 
die Regierung verſchwieg nicht, daß jie jahlid an ihrem früheren Plane fejthielt. Die 
Kammer mißbilligte dieſes Verfahren und widerjprad der definitiven Neugejtaltung in 
doppelter Weife. Die geforderten Geldmittel wollte fie für das laufende Finanzjahr nicht 
ganz verfagen, weil fie immer noch die Lage des Landes nicht für gefichert und die Fort— 
ſezung der Kriegöbereitihaft für nothiwendig hielt. Sie gewährte, was ihr zu diejem 
Zwede erforderlich ſchien, aber dies als eine einmalige, durch vorübergehende Zuftände 
gebotene Ausgabe im Ertraordinarium. An die Bewilligung nüpfte fie in einem förm— 
lien Bejchluffe die Mahnung, weder die Gelder zur Befeftigung des Reorganijations- 
plans zu verwenden, noch in formeller Hinficht den fehlgejchlagenen Verſuch zu wieder: 
holen. Wolle die Regierung die Armeereform, jo bleibe fie zunächſt verpflichtet, ein neues 
Reorganifationsgejeß fofort vorzulegen. Diejem jtimmte die Negierung ohne Vorbehalt 
bei. So ſchloß der alte Landtag. 

Der nächſte fam, und die Regierung legte ihren Geſetzentwurf zunächſt dem Herren: 
haufe vor, welches fich beeilte, ihn ohne eingehende Debatte anzunehmen. Seitens der Ab- 
geordneten konnte eine Berathung nicht ftattfinden, weil dad Haus inzwiſchen aufgelöft 
worden war. or dem neuen Haufe trat das neue Minifterium in das Verfahren von 
1861 wieder ein; es behandelte die Neugeftaltung der Armee als eine vollendete That: 
ſache, forderte die Geldmittel wie eine bereits feititehende Ausgabe und bradhte fein neues 
oder abgeändertes Gejet ein. Das Abgeordnetenhaus, in defjen Augen beftimmende Gründe 
im Hinblid auf die Gejammtlage nicht vorhanden waren, war wiederum mit dem Re— 
gierungsplane nicht einverjtanden und hielt glei; dem vorherigen eine Neugejtaltung der 
Yrmee ohne vorgängiges Geſetz für unftatthaft; es vermochte fich auch von der Noth- 
wendigfeit einer Kriegäbereitihaft nicht zu überzeugen und entfernte aus dem Budget alle 
Ausgabepojten, welche zugeftandenerimaßen zur Umleitung der proviforisch getroffenen Vor— 
fehrungen in eine dauernde Einrichtung dienen follten. 

In diefem Stadium befand ji die Angelegenheit, nahdem am 23. September das 
Abgeordnetenhaus die für die endgiltige Durchführung der Heeresreorganifation geforderten 
Summen geſtrichen und dadurch, da die Verwerfung des alfo geänderten Etat3 durd) das 
Herrenhaus mit Sicherheit zu erwarten ftand, die Regierung vor die Wahl gejtellt hatte, 
entweder thatjählih auf die Heeredreform zu verzichten, oder aber ohne Staatshaushalts- 
geje für das ohnehin nahezu abgelaufene Jahr 1862 die Verwaltung zu führen. Das 
Minifterium konnte fi), wie die Dinge lagen, natürlicy nur für das Leßtere entjcheiden. 
Nun war, wie wir wifjen, dem Landtage außer dem Etat für 1862, einem längjt 
empfundenen Bedürfniß entjprechend, bereit3 auch der Etat für 1863 vorgelegt worden; 
um diefen leßteren von dem unvermeidlihen Schickſal des erjteren zu trennen, zog ihn 
Bismard am 29. September zurüd, indem er verſprach, ihn im nächften Jahre zugleich 
mit dem verlangten Wehrgefeß von Neuem vorzulegen. 

Das Herrenhaus gegen das Abgeordnetenhaus. Der Minijter ließ ſich dabei 
lediglih von der Abficht leiten, „die Hindernifje einer Verftändigung nicht noch höher 
anfchwellen zu laſſen“; aber das Abgeordnetenhaus fahte dieſe Zurücziehung von der 
denkbar ſchlimmſten Seite auf. Bei der endgiltigen Fejtitellung des Etat für 1862 (am 
3. Dftober) fam das wachſende Miftrauen der Abgeordneten durd die Streidyung aud) 
der jür die Verjtärfung der Flotte geforderten Summen zum Ausdrud, und mit großer 
Mojorität wurde ein Antrag angenommen, welcher alle Ausgaben, welde die Regierung 
vor der Feititellung des Etat3 im Jahre 1863 etwa leiften werde, für ungejeßlid und ver- 
jaffungswidrig erklärte. Die Berechtigung diefer Erklärung war nicht ganz unzweifelhaft 
und wurde wenigftend vom Minijterium beftritten; unzweifelhaft verfaffungswidrig aber 
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war e3, als am 11. Oftober das Herrenhaus den Etat für 1862 in der vom Abgeordneten: 
hauſe fejtgeftellten Form nicht einfach verwarf, fondern nad der urjprünglichen Faſſung 
der Negierungsvorlage amendirte und dann zur Annahme brachte. Das Herrenhaus hatte 
damit in der That feine verfaffungsmäßige Befugniß überfchritten; es durfte nur den Etat, 
wie er ihm vom Abgeordnetenhaufe zuging, al3 Ganzes und ohne jede eigene Zuthat oder 
Henderung annehmen oder ablehnen, und das Abgeordnetenhaus war deshalb im Nedhte, 
wenn e3 entjchieden Verwahrung dagegen einzulegen beſchloß. Daß die Regierung — 
allerdings vergeblih — durch beſchleunigte Schließung des Landtages (18. Dftober) dies 
zu verhindern verſuchte, vermehrte aufs Neue die ohnehin ſchon große Gereiztheit, und 
in heftiger Erregung gingen die Abgeordneten aus einander. 

Daß in dem Konflikte de3 Abgeordnetenhaufes mit der Regierung die große, über 
wältigende Mehrheit ded preußischen Volkes ganz und volljtändig auf Seite feiner Ber: 
treter jtand, das zeigte der jubelnde Empfang, der ihnen allerorten zutheil wurde, dat 
zeigten die zahlreichen Adreſſen, in denen ihnen die Wähler ihre volljte Zuftimmung aus 
ſprachen, das zeigte jelbjt die allgemeine rege Betheiligung an Geldſammlungen zu einen 
„Nationalfonds“, aus weldjem namentlich freifinnige und von der Regierung wegen ihre: 
Freiſinns gemaßregelte Beamte für die ihnen etwa daraus erwachſenden pefuniären Nach 
theile ſchadlos gehalten werden jollten. 

Aber auch die Konfervativen und Reaktionäre begannen jetzt eine große Rührigleit 
zu entfalten. Ein „preußischer Vollsverein“ wurde gegründet, defien Mitglieder allerdingt 
weniger durd) eine gemeinjame politifche Ueberzeugung ald vielmehr durch ihren gemein- 
janıen Haß gegen den Liberalismus zufammengehalten wurden. Diefen Hab zu Itärlen 
und zu ſchüren ließen ſich die fonjervative Brefje und die Leiter der fonjervativen Bewegung 
nad) Kräften angelegen fein, und ſelbſt die bedenklichiten Mittel wurden zu diefem Zwede 
nicht verſchmäht. 

Ferdinand Laffalle. Im Gegenjaß zu den Beitrebungen des bekannten Vollsmannes 
Schulze: Deligfh, durch Gründung wirthichaftliher Genofjenichaften die materielle Lage 
der großen Maſſe des niederen Volkes und namentlich des Arbeiterftandes zu verbeſſern, 
hatte fih in letzterem feit dem Ende der fünfziger Jahre eine jozialijtifche Bewegung 
geltend gemacht; ein ehrgeiziger Agitator, Ferdinand Lajjalle, Hatte ſich derjelben be 
mächtigt und ihr überrafchend fchnell eine jtarke und weit verzweigte Organifation zu geben 
verjtanden. Die neue ſozialiſtiſche Partei betrachtete den gewaltjamen Umfturz alles Be 
jtehenden al3 das lebte Endziel ihres Strebend, fie war alfo jtaatfeindlich im eigentlichen 
Sinne ded Wortes und ftand im volliten Gegenfabe zu der jtaatderhaltenden — wie ſit 
jich felbft gern nannte — konſervativen Partei. Aber in einem Punkte trafen beide de 
nod) zufammen; in dem unbegrenzten Haß gegen den Fortſchritt, den die Fonjerbatiie 
Partei als folchen, der Sozialismus als die Bartei des wohlhabenden, begüterten Bürger: 
itandes, des Kapitals, des „Geldprotzenthums“ mit Ingrimm befämpfte. Um dieſes Ge 
meinjamen willen ließ ſich die konjervative Prefje leider verleiten, der ſozialiſtiſchen Parteı 
mehr oder weniger offen ihr Wohlwollen und ihre Unterjtügung zutheil werden zu lafien, 
und felbjt der Regierung wurde der Vorwurf nicht erjpart, daß fie der gefährlichen, weil 
in ihren Folgen unberechenbaren Agitation gegenüber geflifjentlich ein Auge zudrüde, wel 
durch diefelbe Anhänger, die fie jelbft nicht zu gewinnen vermochte, wenigſtens auch dem 
Fortſchritt entzogen würden, 

Der Landtag von 1863. Ein wejentlicher Abbruch geſchah der Fortichrittsparte 
dadurch matürlich nicht, und nach wie vor durfte fie, als am 10. Januar 1863 die 
neue Seſſion des Abgeordnetenhaufes eröffnet wurde, des Vertrauens und der moraliihen 
Unterftüßung der übermwältigenden Mehrheit des preußischen Volles ficher ſein. Daß der 
Konflikt von Neuem in noch unverminderter Schärfe entbrennen werde, das zeigten ſchon die 
Eröffnungsrede, welche Bismard verlas, und die Scharfe Gegenerklärung, mit welcher das 
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Abgeordnetenhaus durch den 1 Mund jeines Präfidenten Grabow dieſelbe — Die 
Veſchwerden des Abgeordnetenhauſes gipfelten in der gegen die Miniſter gerichteten Be— 
ſchuldigung der Verfaſſungsverletzung; man verlangte die Rückkehr zu verfaſſungsmäßigen 
Zuftänden, damit dem Lande der innere Friede und Kraft nad) außen wiedergegeben würden, 
und beichloß in dieſem Sinne eine Adrefje an den Monarchen zu richten. — Die Erregung 
war groß, und durch eine offene Erklärung, wie er ſich zu dem Konflift und zu der Löfung 
deifelben ftelle, go Bismarck Del ins Feuer. 





Im — t (1863). 





„Wenn eine Vereinbarung zwijchen den drei Faktoren der Gewalt: Krone, Herren: 
und Wbgeordneten, nicht zu erzielen ijt, dann“, erklärte der Minijterpräfident, 
fehlt es für diefen Hall an jeglicher Beitimmung darüber, welder Faktor nad)- 
den Hat. Die Verfaffung will da8 Gleichgewicht der drei gejeßgebenden Gewalten 
m allen Fragen, auch hinfichtlih der Budgetgejeßgebung; feine dieſer Gewalten kann 
jedoch die andere zum Nachgeben zwingen. Die Berfafjung weiſt daher auf den Weg 
des Kompromifjes zur Verftändigung hin. Wird ein folder dadurd) vereitelt, daß eine 
der betheiligten Gewalten ihre eigene Anficht mit doftrinärem Abjolutismus durchführen 
will, jo wird die Reihe der Kompromifje unterbrochen, an ihre Stelle treten Konflikte, 
und dieſe werden, da das Staatäleben nicht jtille zu jtehen vermag, Madtjragen. 
Der die Macht in Händen hat, geht dann in feinem Sinne vor.“ .... „Er wolle“, fuhr 
er fort, „die Theorie, was Rechtens fei, wenn fein Budget zu Stande fomme, nicht weiter 
verfolgen; für fein Thun veiche die Nothivendigfeit hin, daß der Staat exiſtiren müſſe, 
md er möge es nicht in pefjimiftiicher Anfchauung darauf ankommen lafjen, was daraus 
werde, wenn man die Kaſſen ſchließe.“ — 
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Adreffe an den König ns Antwort deffelben. Daß man in diejer Ertarung den 
Hinweis auf die Möglichkeit eines Staatsſtreiches erblickte, das war bei dem herrſchenden 
Mißtrauen gegen die Regierung nur allzu begreiflich. Die Adreſſe an den König, die dem 
feſten Vertrauen des Abgeordnetenhauſes auf die perſönliche Verfaſſungstreue des Monarchen 
Ausdruck gab, erhielt in ihrer Verurtheilung des Miniſteriums die ſchärfſte Form und ſor— 
derte ziemlich unzweideutig dejjen Entlafjung. Der König lehnte e8 zwar ab, eine Adreß— 
deputation zu empfangen, aber die Adrefje wurde ihm gleichwol zugefandt, und am 
3. Februar ging dem Abgeordnetenhauje eine ziemlich ungnädige Beantwortung derjelben 
zu. Der Monard) erklärte ausdrüdlic, daß ſich das Minifterium feines vollften Vertrauens 
erfreue und daß er in dem Umitande, daß dafjelbe nothgedrungen ohne einen gejeglid 


feitgejtellten Etat die Verwaltung fortgeführt habe, eine Verſaſſungsverletzung nicht zu 


erkennen vermöge. „Sch muß es vielmehr“, hieß es in der königlichen Botjchaft weiter, 
„als eine Ueberſchreitung der verfafjungsmäßigen Befugniffe des Haufes der Abgeordneten 
bezeichnen, wenn da3 Haus feine einfeitigen Bejchlüffe über Bewilligung oder Verweigerung 
von Staatdausgaben als definitiv maßgebend für meine Regierung betrachten will. Ich 
muß das Haus darauf aufmerkſam machen, daß nad) der Berfafjung die Mitglieder beider 
Häufer ded Landtages das Volk vertreten und der Staatshaushalt nur durch Geſetz, näm- 
lich durd) einen von mir genehmigten, übereinjtimmenden Beſchluß beider Häufer des Lan- 
taged jejtgeftellt werden kann. War eine folche Uebereinjtinmung nicht zu erreichen, iv 
war es die Pflicht der Regierung, bis zur Herbeiführung derjelben die Verwaltung ohm 
Störung fortzuführen. Sie hätte unverantwortlich gehandelt, hätte fie dies nicht gethan.“ 


Ueber die Auslegung einzelner Beftimmungen der Verfaſſung gingen alfo die Anfichten | 


des Königs und des Abgeordnetenhaufes aus einander; die Verfafjung jelbft, wie er fie 
beſchworen hatte, war auch dem Könige heilig. Ausdrüdlid erklärte er einer der zabl- 
reichen Deputationen, für deren Entjendung die Heine, aber rührige konſervative Partei 
Sorge trug, daß er feit entjchlofjen fei, die VBerfafjung treu zu Halten, bis 
man fie ihm nicht ſelbſt aus den Händen reiße. 


Die Stimmung des Abgeordnnetenhaufes gegen das Minijteriun wurde freilich dadurd, ; 


daß der König fi) dejjelben jo eriergiich annahm, nicht gebejjert, und die Art und Weile, : 
wie Bismard, unterftüßt von der Regierungsprefje, die Antwort des Königs auf die Adreſſe 


des Abgeordnetenhaujes erläuterte, war fie zu befjern erjt recht nicht geeignet. Mit Ent: 
rüftung wiejen die Abgeordneten den Verſuch des Minifterpräfidenten zurüd, auf die Lüdk, 
die er in der Berfafjung gefunden zu haben meinte, ein „Nothrecht“ zu gründen, zu welden 
zu greifen die Regierung ſich genöthigt gejehen habe, da eine Einigung der drei Faktoren 
der Staatsgewalt ſich nicht habe erzielen laſſen. 


? 


Die Nothlage. Und in der That, eine folhe Theorie wäre ebenfo unhaltbar wie ge 


fährlich. Es konnte hier bei dem großen Zwed, den der Minijter verfolgte, wol von einer | 


„Nothlage* die Rede fein, jedoch nicht von einem „Nothrecht“. Wäre e8 anders, fo läge es in 
jtet3 in der Macht eines der drei Faktoren der Staat3leitung, bejonders aber der Regierung 
durch jedes Ablehnen der Verjtändigung die Berechtigung zu Gewaltmaßregeln herzuleiten. 

Auch ſonſt wurden, je mehr ſich der Konflikt zwifchen Regierung und Volksvertretung 
verfchärfte, alle gelegentlichen Aeußerungen und Ausſprüche Bismard’3 der ungünftigiten 
Beurtheilung unterzogen, und namentlich eine viel angefochtene Rede, welche er bereits im 
Sahre 1862 in einer Ausihußfigung des Abgeordnetenhauſes gehalten hatte, mufte immer 
von Neuem dazu herhalten, aus ihr die jchwerjten Verleumdungen und Verdächtigungen 
gegen die Abfichten und Ziele des Miniſters in der preußifchen wie in der deutjchen Politil 
herzuleiten. Und doch enthielt jene Rede recht eigentlich da3 nationale Programm des 
großen Staatömannes, das er wenige Jahre fpüter jo glänzend zu Ehren bringen jollte. 

„Blut und Eifen“. „Der gegenwärtige Kampf“, lautete die bedeutjame Stelle, 
„Wird viel zu ernſt aufgefaßt. Die Negierung ſucht durchaus feinen Kampf. Kann die 
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Krifis endlich mit Ehren befeitigt werden, fo bieten wir mit Freuden die Hand zu einem 
lebereinfommen. Die große Selbitändigfeit des Einzelnen madt ed, wie man fich nicht 
verhehlen kann, ſehr ſchwierig, mit der Verfaffung zu regieren. Eine Kriſis ift in feinem 
Falle eine Schande, fondern könnte jehr ehrenhaft enden. Wir find vielleicht zu gebildet, 
um eine Berfaffung zu ertragen, wir find zu urtheilsfchnell, und die öffentliche Meinung 
wechjelt mit den Erfolgen. Die Abgeordneten haben die Pflicht, das zu überjehen, und 
die Aufgabe, die Stimmung zu leiten, alfo demgemäß über derjelben zu ftehen. Nicht auf 
Preußens Liberalismus fieht vorläufig ganz Deutſchland — fondern auf feine Macht. In 
Preußen find viele fatilinarische Eriftenzen, welche ein Antereffe an Umwälzungen haben. 
Preußen muß feine ganze Kraft zufammenhalten für den günftigen Augenblid, welcher 
ihon wiederholt verpaßt ift. Preußens Grenzen find zu einem gefunden Staatskörper nicht 
günftig. Nicht durch Reden und Majoritätöbefchlüffe werden die großen Fragen der Beit 
entſchieden, das ift der Fehler von 1848 und 1849 gewefen, fondern durch Blut und Eifen!“ 

Das war da3 feither viel beſprochene „Durd Blut und Eiſen“ des Wiederherftellers 
des Deutfchen Reiches. Aber, wie fchon gejagt, in der Leidenschaft des Streited war man dazu 
selommen, allen Aeußerungen Bismard’3 wie überhaupt allen Maßnahmen der Regierung 
den denkbar fchlechteften Sinn unterzufchieben, und die daraus hervorgehende gegenfeitige 
Erbitterung — denn aud die Minifter blieben ihre Antworten nicht ſchuldig — erreichte 
in der Seffion des Abgeordnetenhaufes® vom Jahre 1863 allmählich einen folchen Grad, 
daß darüber die eigentliche parlamentarifhe Thätigkeit in völligen Stillftand gerieth. Die 
Regierung verfagte grundfäßlich allen Befchlüffen des Abgeordnnetenhaufes ihre Betätigung, 
und das Abgeordnetenhaus verwarf grundfäßlich alle Anträge der Regierung, da fein Theil 
af die Wünſche ded andern auch nur die allergeringfte Nüdfiht nahm. Die Sigungen 
des Abgeordnetenhaufed boten unter folhen Umftänden fein erfreuliche Bild, und e8 war 
aus diefem Grunde nicht eigentlich zu bedauern, daß fie aus Anlaß eines für die herrichende 
Stimmung bezeichnenden Zwifchenfalles ein vorzeitige Ende nahmen. 

Der Fall Bockum -Dolfſs. Der Vizepräfident des Abgeordnetenhaufes, von Bockum— 
Dolffs, umd der Mriegdminifter von Roon waren bei der Berathung des Wehrgefehes 
über eine unbedeutende Gefchäftsordnungsfrage hart an einander gerathen. Der Kriegs— 
ninifter hatte dem Kammerpräſidenten die Befugniß beitritten, die Vorfchriften der Geſchäfts— 
ordnung auch gegen die im Haufe anmwefenden Minifter in Anwendung zu bringen; von 
Yodum-Dolff3 hatte fich diefe Befugniß energifch gewahrt, und die peinliche Auseinander: 
jung, zu welcher diefer Widerftreit der Anfichten führte, hatte zur Folge, daß die 
Ninifter fernerhin im Abgeordnetenhaufe und in den Kommiffionen defjelben überhaupt 
nicht mehr erfchienen. Das Abgeordnetenhaus wandte fich infolge deſſen in einer Adreſſe 
on den König umd bat ihn um die Entlaffung feiner Rathgeber, da fie zwiſchen fi und 
dem Lande eine Muft geichaffen hätten, die nur durch einen völligen Syſtemwechſel auszu— 
füllen fei. Aber der König ftellte fich wiederum entfchieden auf die Seite des Minifteriums, 
md am 27. Mai wurde die Seſſion des Landtages plößlich und unerwartet gejchlofjen. 

Die Lage war alfo die gleiche wie zuvor. Das Staatshaushaltsgeſetz für 1863 war 
wiederum unerledigt geblieben, und die Regierung hatte wiederum zwischen völligem Still- 
fand oder Fortführung dev budgetlofen Verwaltung zu wählen. Daß fie fi für das 
Letztere entfchied, war, wenn auch nicht gefeßlich, doch durch die Verhältniſſe gerechtfertigt; 
aber völlig unftatthaft und durch nichts entſchuldbar war es, daß die Regierung jebt im 
Kampfe gegen ihre Widerfacher zu einer der gehäffigften aller Mafjregeln, zur Unterdrüdung 
des freien Wortes und der freien Meinungsäußerung, ihre Zuflucht nahm. 

Beeinträchtigung der Preffreiheit. Vier Tage nad) der Schliekung des Landtages, 
am 1. Juni, erließ nämlich die Regierung eine Verordnung, welche im Widerjprucdh mit 
der verfaſſungsmäßig gewährleifteten Preßfreiheit die politische Preſſe der Willkür der Ver: 
waltungsbehörden überlieferte. Die Regierung ftübte fi) dabei auf jene Beftimmung der 
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Berfaffung, welche ihr die Befugniß einräumte, in dringenden Fällen Verordnungen mit 
Geſetzeskraft zu erlaffen, aber troß diefer Begründung bennruhigte die verhängte Maßregel 
doc in weiteften Kreiſen. 

Nach der Verfaſſung follte die Aburtheilung und Beitrafung von Preßvergehen durd 
die ordentlichen Gerichte erfolgen; jebt ward den Polizeis und Verwaltungsbehörden die 
Befugniß eingeräumt, jede Zeitung, „die durch ihre Haltung die öffentliche Wohlfahrt ge 
fährde*, amtlich zu verwarnen, und nach zweimaliger fruchtlofer Verwarnung follte durch 
Regierungsbefhluß das fernere Erfcheinen derſelben verboten werden fünnen. 

Die Aufregung, welche diefe Verordnung im ganzen Lande hervorrief, war ganz außer⸗ 
ordentlih. Man verglich Bismard mit Volignac, feine Preßverordnung mit den berüchtigten 
Ordonnanzen Karl's X.; man hielt es für Spott und Hohn, wenn er troßdem verficherte, 
er tröfte fich damit, zu wifjen, daß die Zeit nahe fei, da er in Preußen als der populärfte 
Mann gelten werde; hier und da wurde fogar der Verdacht laut, daß man abſichtlich einen 
gewaltfamen Ausbruch des öffentlichen Unmillend herbeizuführen ſuche, um ſich de} 
jelben als Handhabe zum Verfaſſungsbruch, zum Staatsjtreich zu bedienen. Magiftrate 
und Stadtverordnetenverfammlungen vieler Städte des Landes richteten Adrefjen an den 
König, in welchen fie die Mafregeln der Regierung ſchonungslos verurtheilten; aber dieje 
Adreffen wurden nicht beantwortet, manche nicht einmal angenommen, und den Stadt: 
vertretungen ging eine Verfügung des Minifterd des Innern zu, durch weldhe ihnen unter 
Androhung von Strafe verboten wurde, fi mit politifchen Berathungen nnd Be 
Ichlüffen zu befaffen, da es nur ihre Aufgabe fei, ſich um ftädtische Angelegenheiten zu be 
fimmern. — Troß der gewaltigen Aufregung, welche über alles Dies unter dem liberalen 
Bürgerthum herrſchte, troß der zügellojen Schmähumgen und Aufregungen, durch welde 
die Negierungspreffe diefe Bewegung noch zu jteigern bemüht ſchien, Fam es nirgends zu 
Ruheftörungen; aber tief betrübend war es, al3 ſich unter dem Eindrud diefer Vorgänge 
die Bisher nur gegen das Minifterium gerichtete Mipftimmung des Volkes jetzt auch gegen 
den König, ja gegen die ganze königliche Familie zu richten begann. 

Bei der fünfzigjährigen Erinnerungsfeier an den Befreiungsfrieg, welche auf den 
Wunſch König Wilhelm's in finniger Weile am 17. März 1863 gefeiert und pietätvell 
mit der Feier der Orumditeinlegung für ein Friedrich Wilhelm II. im Luftgarten zu Berlin 
zu errichtende8 Denkmal ſowie mit einer Königsparade der noch lebenden und mit dem 
eifernen Kreuze geſchmückten Freiheitskämpfer verbumden worden war, hatte fich die treue 
und unerjchütterliche Anhänglichfeit und Liebe de3 Volkes zu dem Monarchen nod) in er: 
freulicher, erhebender Weiſe kundgegeben; jetzt faßten die ftädtifchen Behörden in Berlin 
und andermwärt3 den Beſchluß, ſich fortan der Abjendung der fonft üblichen Adreſſen und 
Deputationen an den König zu den Freuden- und Erinnerungstagen des füniglichen Haufe 
zu enthalten, ımd felbft dem Kronprinzen wurde auf einer Reife, die er in jenen trüben 
Tagen durd) die Provinz Preußen unternahm, allenthalben der feierliche Empfang und in 
vielen Städten felbit die offizielle Begrüßung verfagt, obgleich er am 6. Juni bei feiner 
Anweſenheit in Danzig ausdrüdlich erklärt hatte, daß er an den von dem Minifterium 
dem König ertheilten Rathichlägen feinen Theil habe, und daß er vor Allem die letzten 
Preßverordnungen entſchieden mißbillige. 

Den aus Berlin heimkehrenden freiſinnigen Abgeordneten, namentlich denen der weſt⸗ 
lichen Provinzen, wurde dagegen ein feſtlicher, jubelnder Empfang bereitet, ja die Stadt 
Köln veranſtaltete ihren Vertretern zu Ehren ſogar ein großes Bankett, zu welchem auch 
das geſammte Präſidium des Abgeordnetenhauſes geladen war. 

So hatte ſich der Konflikt bis zum Aeußerſten verſchärft. In der inneren Politil 
ſchien ſich nirgends ein Ausweg zu bieten, und es fonnte deshalb recht eigentlich als ein 
Süd für Preußen gelten, daß eben damals in der auswärtigen Politik Verwicklungen 
eintraten, die einen Umſchwung der Stimmung wenigjtens anzubahnen geeignet waren. 
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Auch hinſichtlich der wenigen noch treu gebliebenen Anhänger Preußens im Neich konnte 
died al3 eine Gunſt der Umftände angefehen werden. 











re 


Rönigsparade der Inhaber des eifernen Arenjes. Beichnung von H. Lüders. 


AU die jhlimmen Befürchtungen, melde man im Jahre 1862 an die Berufung 
Bismarck's in dad preußiſche Minijterium gelnüpft hatte, waren in Erfüllung gegangen; 
der preußifche Staat trieb, fo meinte man, unfehlbar dem Abfolutismus entgegen, und 
während der Einheit3drang in Deutjchland fi) mächtiger und immer mächtiger regte, ohne 
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recht zu wiffen, wo und wie er feine Befriedigung fuchen follte, mußten die Anhänger 
Preußens gleihjam beihämt im Hintergrumde ftehen, da es in manden Kreifen faft für 
Berrath an der deutichen Sache gegolten hätte, jept noc die Hoffnung auf die Verwirt: 
lihung des deutjchen Einheitsgedankens durch Preußen offen auszufprechen. 

Das öſterreichiſche Bundesreformprojekt. Was aber aufrichtige, zielbewußte 
Patrioten mit Schmerz und tiefem Bedauern erfüllte, dad bot den erflärten Preußen: 
feinden und vor Allem der öſterreichiſchen Regierung einen willlommenen Anlah zu 
einem zweiten entjchiedenen Verſuch, ſich der deutfchen Bewegung zu bemächtigen und 
durch jcheinbares Eingehen auf ihre Ziele zu Gunſten der eigenen, weitab liegenden 
Sonderinterefjen die deutjche Frage zu löſen oder vielmehr unſchädlich zu maden. Die 
öffentliche Meinung Deutſchlands war Preußen entfremdet, durch ihren Konflikt mit der 
Kanımer und mit dem Volke jchien die preußische Regierung an energifchem , kraftvollem 
Auftreten nad) außen Hin verhindert, und mit ganz ungewohnter Haft ging deshalb die 
öfterreichifche Regierung an dad Werk, den günftigen Mugenblid für ſich auszunuten. 
Unter der perſönlichen Zeitung des öfterreichifchen Kaijerd wurde ein neues Bundesreform: 
projeft ausgearbeitet, welches zwar feinen öſterreichiſchen Urfprung nicht verleugnen konnte, 
aber andererjeit3 doc) dem Verlangen des deutjchen Volkes wenigftend in Bezug auf fidt- 
liche äußere Einheit jehr viel weiter ald alle früheren Projekte entgegenfam und deshalb 
Angeſichts der anfheinenden Ausficht3lofigkeit der vereinzelt noch auf Preußen gerichteten 
Hoffnungen wol aud) in weiteren Kreiſen auf Zuftimmung rechnen durfte. 

Die oberjte Zeitung des Bundes follte danad) einem von Defterreih, Preußen, Bayer 
und zwei Vertretern der übrigen deutſchen Staaten zu bildenden Direltorium übertragen 
werden; diejem follte ein Bundesrath mit 21 Stimmen — die 17 Stimmen des engeren 
Rath3 der zur Zeit noch beftehenden Bundesverfammlung und dazu je zwei weitere Stimmen 
für Breußen und Defterreih — zur Seite jtehen und außerdem als Volksvertretung eine 
Delegirtenverfammlung von 100 Mitgliedern, zu je einem Drittheil von den Land: 
tagen Dejterreich® und Preußens und von den Landtagen der übrigen Staaten nad) Ver: 
hältniß ihrer Einwohnerzahl beſchickt. Im Direktorium und im Bundesrath follte Deiter: 
reich den Vorſitz, Preußen den jtellvertretenden Vorſitz führen; das Präſidium der Delegirten- 
verſammlung follte aus der eigenen Wahl derjelben hervorgehen. Die Delegirtenverfanum: 
lung jollte regelmäßig alle drei Jahre in Frankfurt zufammentreten und in öffentlichen 
Sitzungen nicht nur über die ihr vom Direktorium und Bundesrathe vorgelegten Geſetze 
und Anträge berathen und beſchließen, fondern auch ſelbſt Anträge jtellen und Adrefjen und 
Beſchwerden an die oberjte Bundesbehörde richten dürfen. Um diefem einigermaßen par: 
lamentarifchen Apparat gegenüber aud) die einzelftaatliche Souveränetät zur Geltung fommer 
zu lajjen, waren endlich regelmäßig wiederkehrende freie Berfammlungen der deutſchen Fürſten 
in Ausficht genommen, welche ſich hier über die der Bundespolitif zu gebende allgemeine 
Richtung verftändigen folltn. Ein Bundesgericht und einheitliche Einrichtungen auf 
dem Gebiete des Handel3 und Verkehrs waren als der äußere Abſchluß des Werkes gedadit. 

Bei oberflähliher Betrachtung erſchien das öfterreichifche Neformprojeft gar nicht 
jo übel. Die einheitliche Leitung gelangte durch das Direktorium zwar immer nur unge 
nügend zum Ausdrud, und die Vertretung ded Volkes durch eine Delegirtenverfamm: 
lung entjprad) auch nicht völlig dem berechtigten Verlangen defjelben, aber es bezeichnete 
doc immerhin einen ganz wefentlichen, unverfennbaren Fortſchritt. Allein bei näherer 
Prüfung zeigten ſich die Schäden, ja die Gefahren des öſterreichiſchen Vorſchlages. Das 
deutſche Volt wäre durd die Verwirklichung defjelben feinem nationalen Biele einen be: 
deutenden Schritt näher geführt worden, aber dieſer Schritt wäre der legte ge: 
wejen und hätte Die völlige Erreihung des Zieles ein für alle Male un 
möglid gemadt. Die Uneinigfeit Deutfhlands wäre zwar äußerlich einigew 
maßen verhüllt, aber innerlih um fo feiter begründet worden. War für 
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Preußen, inſofern ſich der leitende Staatsmann der deutſchen Aufgabe dieſes Staates 
bewußt war, der öjterreihifche Plan ſchon aus diefem Grunde unannehmbar, jo mußte es 
andererjeit3 auch in feinem eigenften Intereſſe demfelben feine Zuftimmung verjagen. In 
möglichft umauffälliger Form enthielt derjelbe nämlich eine Beſtimmung, welche auf nichts 
Geringeres hinauslief, ald Preußen fo ziemlich auf eine Linie mit Bayern und den Mittel- 
ftaaten herabzudrüden, Defterreihh die thatfächliche Oberherrihaft in Deutſchland zu 
ſichern und dem öſterreichiſchen Kaiferftaate nit nur feine nichtdeutfchen Provinzen zu 
gerantiren, fondern ihm auch die fichere Aussicht zu eröffnen, mit deutfcher und vor Allem 
mit preußifcher Hülfe feine frühere Stellung in Italien wieder zu gewinnen. Dieje Be: 
fimmung bejagte, daß die Frage der Betheiligung des Bundes an einem Kriege zwiſchen 
einem Bundesstaat, der zugleich nichtdeutfche Befigungen habe, und einer auswärtigen 
Macht durch einfache Stimmenmehrheit des Bundesraths zu entjcheiden fei. Nun follten 
nad) dem öfterreichifchen Neformprojekt, wie erwähnt, von den 21 Stimmen des Bundes» 
raths Defterreich und Preußen je über drei verfügen, und da es Defterreich bei feinen ins 
timen Beziehungen zu den Mittelftaaten nicht ſchwer fallen konnte, die Mehrheit der übrigen 
15 auf feine Seite zu bringen, jo wäre auf diefe Weife die Wehrkraft Preußens willenlos 
in den Dienft der öſterreichiſchen Sonderinterefjen gejtellt worden. 

Das Schickſal des Beuſt'ſchen Reformvorſchlages hatte gezeigt, wie geringes Ver— 
trauen und wie geringe Sympathien das deutiche Volk ſolchen Reformen entgegenbradte, 
mit welchen man es auf dem Bundeswege zu beglüden gedachte. Man beſchloß deshalb 
öfterreichifcherjeitd, diedmal einen andern, wirfjameren Weg einzufchlagen: nicht der Bund, 
iondern die deutſchen Fürſten felbit follten die Neformangelegenheit in die Hand nehmen. 
Aber noch ein Andere war für die öfterreichifchen StaatSmänner bei diefem Entſchluſſe 
maßgebend gewejen. indem man die Bundesreform diesmal zu einer perfönlichen Ans 
gelegenheit der deutjchen Fürften zu jtempeln verfuchte, wollte man das öſterreichiſche 
Reformprojeft der Kritik der Minifter und namentlich des preußifchen Miniſters entziehen. 
Man erinnerte fich, daß Bismard in der erwähnten Unterredung mit Graf Karolyi es 
unberhohlen ausgeſprochen hatte, daß feiner Anficht nach der Kaiferftaat feines vorwiegend 
nihtdeutfchen Charakters wegen nicht berechtigt fei, einen beſtimmenden Einfluß auf die 
Geſchicke Deutjchlands auszuüben, und daß er vielmehr feinen Schwerpunkt im Oſten zu 
Juhen habe; man wußte, welchen Werth König Wilhelm auf den Rath ſeines Miniſters 
legte, und man fonnte ſich nicht verhehlen, daß diefer ſich mit aller Entichiedenheit gegen 
das Öfterreichifche Reformprojelt erklären werde. Unter dem Einfluß diefer Erwägungen 
handelte die öfterreichifche Negierung. 

Denkſchrift des Baifers Franz Toſeph. Nach Vollendung feiner Kur in Karlsbad 
(Juni 1863) hatte ſich König Wilhelm am 18. Juli nad) Gajtein begeben. Dort traf 
am 2. Auguſt auch Kaiſer Franz Joſeph ein und überreichte nad) längerer vertraulicher 
Unterredung dem Könige eine „Denkichrift über die Nothwendigkeit einer Reform der 
deutihen Bundesverfaſſung“, die Einladung Hinzufügend, der König möchte einem am 
16. Auguft in Frankfurt abzuhaltenden „Kongrefje fänmtlicher deutjchen Fürſten“ bei- 
wohnen, welchen er, der Kaiſer, behufs freier Berathung über dieje Reform zu berufen 
gedenfe. Die Denkichrift begann mit einer durchaus richtigen Charakterifirung der Lage. 
„Das Ergebnif der neuejten deutichen Geſchichte fei zur Stunde nicht? als ein Zuftand 
vollfftändiger Zerfahrenheit, die Regierungen ftänden im Grunde gar nicht mehr in einem 
tehten Vertragsverhältnifje zu einander, fondern vegetirten nur im Vorgefühl nahender 
Kotaftrophen. Die deutjche Revolution, im Stillen geſchürt, warte nur auf ihre Stunde. 
Tas deutfche Volk verlange dringend nad) Reformen und“ — fo hieß e8 weiter — „da 
anderweitige frühere Verfuche geſcheitert feien, müßten die deutfchen Fürften jet jelbit 
Hand ans Werk legen.“ Dann folgte eine Darlegung der Grundzüge der Reformen, 
für welche der Kaifer auf dem vorgejchlagenen Fürftenkongrefje die Zuftimmung der deutfchen 
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Fürſten erbitten werde, und die Denkſchrift ſchloß mit dem Hinweife, daß Preußen allerdings 
das Zuftandefommen des öſterreichiſchen Reformprojekt3 für die Gefjammtheit des Bunde 
verhindern fünne, daß dagegen Defterreidh in diefem Falle ſich vorbehalte, die VBermnirt 
lihung defjelben in einem engeren Kreife von deutſchen Staaten, die fih ihm freiwillig an 
ſchließen würden, zu erſtreben. „Dahin werde es aber die Weisheit und patriotiide Ge 
finnung des Königs gewiß nicht fommen fafjen, fondern erwägen, daß es von Preußen: 





Entfchließungen abhänge, den Deutſchen Bund wieder auf die Höhe feiner großen welt: ; 


geſchichtlichen Beitimmung zu erheben.“ 

Aud in feiner perfönlihen Unterredung mit König Wilhelm hatte Kaijer Fran; 
Sojeph nur die Grundzüge ded von ihm dem Fürftenkongreß vorzulegenden Reformprojett 
erörtert, ohne über die volle Tragweite und über die lebten Endziele dejjelben Aufklärung 


zu geben, und diefer Umſtand in Verbindung mit der nicht mißzuverftehenden Schlußwendung | 


jener Denfichrift beftimmten den König nad) kurzer Bejprehung mit Bißmard zu einer auf 
weichenden, höflich ablehnenden Erklärung: er erachte es nicht für zweckmäßig, einen Fürſten 
fongreß zu veranftalten, bevor die Pläne feitend der Minifter genau geprüft worden jeien. 
Der Kaifer lief fich jedoch dadurch nicht abhalten, am Tage darauf, nachdem er Gaftein 
verlaffen, die fürmliche, vom 31. Juli datirte Einladung zur Theilnahme an dem Kongre; 
zu Frankfurt an König Wilhelm und ſämmtliche Souveräne in Deutfchland abzujender. 
Mittel3 Telegraph lehnte am 4. Auguft König Wilhelm nochmals die Einladung ab und 
Ihlug am nämlichen Tage in einem amtlichen Antwortichreiben dem Kaifer vor, die neun 
Bundesreform-Entwürfe vorher in Minifterialfonferenzen prüfen zu lafjen. Dann erſt je 
es an der Zeit, daß die Fürften in einem Kongreß über die Ergebniffe der Berathung ent: 
idieden. Der Kaiſer ermeuerte jedod feine Einladung mit dem Hinzufügen, der König 
möchte, falls er jelbft zu erjcheinen verhindert fei, einen der Füniglichen Prinzen nach Frant- 
furt entfenden. Darauf erklärte der König, daß weder er noch ein preußifcher Prinz ſich 
in Frankfurt einfinden würde. 

Wie Bismard über die kaiferlihen Reformpläne dachte, darüber giebt eine Stelle der 
Cirkulardepefche Auskunft, in welcher er den preußifchen Gejandten an den ausmärtigen 
Höfen von dem Vorgehen Dejterreichd und von der Stellung der preußifchen Regierung 
zu demjelben Mittheilung machte. „Ich halte es der Würde des Königs nicht entiprechend‘, 
hieß es darin, „ich nad) Frankfurt zur Entgegennahme von Vorschlägen in Bundesangelegen 
heiten zu begeben, über welche der Rath Preußens nicht vorher gehört ift, und deren volk 


Tragweite Sr. Majeftät erft in Frankfurt eröffnet werden fol... .“ „Für jebt erflin | 


id nur, daß die öfterreichifchen Reformpläne weder der berechtigten Stellung der preußiiher 
Monarchie, noch den berechtigten Interefjen des deutfchen Volkes entfprechen. Preußen würd 
der Stellung, die feine Macht und feine Gefhichte ihm in dem europäifhen Staatenverein 


geſchaffen haben, entfagen und Gefahr laufen, die Kräfte ded Landes Zweden dienftbar zu | 
machen, welche den Intereſſen des Landes fremd find, und für deren Beftimmung ut | 


dajenige Maß von Einfluß und Kontrole fehlen würde, auf welches wir einen geredten 
Anſpruch haben.“ 

Der Fürftentag zu Frankfurt a. M. Die deutfchen Fürjten ließen fich theils aus 
Rückſicht auf Defterreich, theild aus Rückſicht auf die Volksftimmung durch die Ablehnung 
des Königs von Preußen nicht abhalten, der Einladung des Kaiſers zu folgen. Jubelnd 
begrüßt von der erregten Vollsmenge, die ſich durch das glänzende Schaufpiel des Fürften- 
fongrefjes und durch die abjichtlicd rege gemachten großen Hoffnungen über die geringt 
Bedeutung de3 im Gange befindlichen Werkes täuschen ließ, trafen fie in Frankfurt ein und 
traten am 17. Auguft unter dem Vorfig des Kaifers zu einer erften Sikung zuſammen 
Dad Reformprojeft wurde verlefen, und in einer ſchwungvollen Rede forderte Fran 
Joſeph die verfammelten Fürjten auf, mit ſchnellem Entſchluß dafjelbe ohne Aenderungen als 
Ganzes zu genehmigen. Ein ſolches Verlangen ging aber felbft den ergebenften Anhänger 
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Defterreich3 zu weit. Man verlangte Zeit zur Prüfung der Vorfchläge, und da man fich nicht 
verhehlen konnte, daß das Wegbleiben des Königs von Preußen dem geplanten Werke von 
vornherein den Stempel der Hinfälligfeit aufdrückte, jo beſchloß man, inzwifchen den Ver— 
ſuch zu machen, den König Wilhelm noch nachträglich zum Eintritt in den Kongreß zu be- 
wegen. Diejer hätte fi inzwijchen in Begleitung Bismard’3 nad) Baden-Baden begeben, 
und hier überbradhte ihm König Johann von Sachſen ein Kollektivſchreiben der in Franf- 
jurt verfammelten Fürften, welches diefem Wunſche derjelben Ausdrud gab. 











Zn ds du. — 
Baifer Franz ZToſeph anf dem LFürftenkongrefi ju Frankfurt a. M. Zeichnung von H. Lüders. 





Wie zu erwarten, zeigte ji) der Verſuch, den König umzuftimmen, als ein vergeb- 
licher, und dad Antwortichreiben, mit welchen König Johann am 20. Auguft in Frankfurt 
eintraf, enthielt wiederum eine höflihe, aber entſchiedene Ablehnung. „So ungern ic) 
auch der wiederholten, in ihren Formen für mich jo ehrenvollen Einladung mic) verjage“, 
\Srieb der König, „jo ift doch meine Weberzeugung heute noch die, welche meine Ex: 
"ärung vom 4. d. M. geleitet hat, und beharre ich bei derjelben umſomehr, als id) aud) 
ht noch feine amtliche Mittheilung über die der Berathung zu Grunde gelegten Ans 
träge erhalten habe.“ 

Die Fürftenverfammlung trat nun in die Berathung der öſterreichiſchen Vorjchläge 
ein, und am 1. September wurden diefelben mit einigen Aenderungen — Erhöhung der 
Mitgliederzahl des Direktoriumsd von 5 auf 6 und Entſcheidung über Krieg und Frieden 
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nicht durch einfache, fondern durch Zweidrittelmehrheit des Bundesraths — von 24 
deutfchen Fürften genehmigt; nur die Großherzöge von Baden, Medlenburg und Weimar 
und die Souveräne einiger Kleinſtaaten erflärten ſich dagegen. 

Scyeitern des Reformprojekts. Für das endlihe Schickſal des Reformprojelts 
hatte diefer Ausgang der Berathung kaum irgend welche Bedeutung; es war lebensunfähig 
von dem Augenblide an, in welchem Preußen feine Mitwirkung an demfelben verfagt hatte, 
und nad) einigen Wochen erregten, aber nußlofen Streitens hin und wider wurde es ebenjo 
wie feinerzeit das Beuft’fche ohne Sang und Klang in den Archiven begraben. Von den 
Fürften, welche am 1. September für das Neformprojeft geftimmt hatten, war bafjelbe, 
wie es aus den Berathungen des Kongreſſes hervorgegangen war, nebſt einem zweiten um 
nachträgliche Zuftimmung erfuchenden Kollektivfchreiben dem König von Preußen überjandt 
worden. In dem Schreiben (vom 15. September), mit welchem der Monarch auf Grund 
eines Gutachtens de3 Staatöminifteriums die Ueberfendung beantwortete, wurde der Ent: 
wurf einer fcharfen Verurtheilung unterworfen und die Fortjeßung etwaiger Verhand— 
fungen an nachſtehende Forderungen gelnüpft: Veto Preußens und Oeſterreichs mindejtens 
gegen Kriegderffärungen, fo lange dad Bundesgebiet nicht bedroht ift; Gleichſtellung 
Preußens mit Defterreih in Hinficht des Vorſitzes und der Leitung des Bundes; eine 
nicht aus Delegationen der Landtage, jondern aus direkten Wahlen nad) Maßgabe der Br- 
vöfferung der einzelnen Bundesftaaten hervorgehende Vollsvertretung mit zureichenden 
Befugnifen. Hervorgehoben wurde, daß nur eine foldhe Vertretung Preußen, deſſen 
Interefjen wejentlich und unzertrennlicd mit denen des deutjchen Volkes verbunden jeien, 
die Sicherheit gewähre, daß es nicht? opfere, was nicht auch dem geſammten Deutichland 
zugute komme. 

Bmweiter Abgeordnetentag. Ungefähr das Gleiche hatte in Bezug auf Deutſchland 
der zur jelben Zeit wie der Fürſtenkongreß in Frankfurt verfammelte zweite deutjche Ab 
geordnetentag ausgeſprochen. Er hatte zwar erklärt, daß er Angeficht der bedauerlicen 
Berfaffungszuftände in Preußen zu dem Verſuch Oeſterreichs, durch fein Reformprojelt die 
Einheit Deutjchlands zu fördern, fich nicht grumdfäglic; ablehnend verhalten könne; aber 
er hatte auch feine Ueberzeugung nicht verfchiwiegen, daß es ſich bei dem öſterreichiſchen 
Reformplane mehr um den Schein der Einheit und Vertretung, ald um das Wejen der- 
jelben zu handeln jcheine, und daß nicht von einem einjeitigen Vorgehen der Regierungen, 
fondern nur von der Zuftimmung einer aus unmittelbaren Vollswahlen hervorgegangenen 
deutjchen Nationalverfammlung eine gedeihliche Löfung der Nationafreform zu erwarten je 

Aber die Sympathien, welche — in Ermangelung von Bejjerem — troßdem da: 
öfterreihiiche Reformprojekt bei einen großen Theile des deutfchen Volles gefunden hatte, 
ließen es der preußifchen Regierung wünſchenswerth erjcheinen, zu zeigen, daß fie mit ihrem 
energijchen Widerftande gegen dafjelbe nicht allein ftehe, daß fie wenigitens die große Mehr: 
heit de3 preußischen Volkes dabei Hinter fich habe, und „daß feine politiihe Meinung® 
verjchiedenheit im preußischen Lande tief genug greife, um gegenüber einem Verſuche zur 
Beeinträchtigung der Unabhängigkeit und der Würde Preußens die Einigkeit des Volles 
in fi und die Treue gegenüber dem angeftammten Herrfcherhaufe zu gefährden.“ 

In diefen Sinne wurde in den erjten Septembertagen die Auflöfung des im Mai 
geichlofjenen Landtages verfügt und für den 28. Oktober die Neuwahlen ausgejchrieben. 
Vielleicht ließ ſich auch die preußifche Regierung dabei von der Hoffnung leiten, dab der 
Appell an das preußiiche Nationalgefühl eine vegierungsfreundlihe Mehrheit in das Ab 
geordnetenhaus bringen und auf diefe Weife die Löfung des leidigen Militärkonflikts endlich 
möglid) fein werde. Das Lebtere gefhah nun allerdings nicht; die FortfchrittSpartei ging 
aus den Wahlen wiederum verftärkt hervor, und nur durch das faft völlige Verſchwinden 
der Mittelparteien trat aud) in der Zahl der Negierungsanhänger eine Heine Erhöhung 
ein. Die völlige Niederlage der Regierung war unzweifelhaft, aber zum Glück nur in 
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Bezug auf die Streitfragen der inneren Bolitif: mit vollem Rechte konnte die Fortſchritts— 
partei erflären und erflärte fie, daß auch fie die nationale Ehre und Würde Preußens zu 
wahren und für die feite Einigung Deutjchlands unter preußifcher Führung einzutreten 
entichlofjen ſei. 

Der nene Landtag. Dak in dem am 9. November eröffneten Landtage die Gegen- 
läge nicht nur auf dem Gebiete der inneren, jondern troß der ausdrüdlich betonten Ge— 
meinfamkeit des Ziele auch auf dem Gebiete der äußeren Politit in voller Schärfe auf 
einander trafen, vermochte freilich weder jene Erklärung der Fortſchrittspartei noch auch 
die ernjten, mahnenden Worte der königlichen Eröffnungsrede zu verhindern. „Wir ftehen 
in einer bewegten Zeit, vielleicht an der Schwelle einer bewegten Zukunft!” 
iprah der König zu den verfammelten Abgeordneten, und mahnend fügte er hinzu: „Ge: 
meinfam Haben wir für die Ehre und für dad Wohl des Vaterlandes zu wirken. Diefer 
Aufgabe find meine Bejtrebungen unmwandelbar und ausschließlich) gewidmet, und im uns 
erfchütterlichen Vertrauen auf die Treue meines Volkes hoffe ich, diefelbe jo zu löfen, wie 
ih e8 vor Gott verantworten kann.“ 

Die Regierung zu tadeln, weil fie dem öfterreidhifchen Reformprojekt Widerftand ges 
(eiftet und daſſelbe dadurd vereitelt hatte, das ging allerdings nicht wohl an; aber die 
fortichrittliche Mehrheit des Abgeordnetenhaufes machte es Bismard zum Vorwurf, daß 
er es überhaupt jo weit habe fommen laſſen, daß er durch feine verſaſſungswidrige innere 
und durch feine freiheitsfeindlihe auswärtige Bolitit — in dem al3bald zu erwähnenden 
polnischen Aufftande — das deutſche Vol Preußen entfremdet, den preußifchen Staat 
unter den Völkern Europa’3 vereinfamt und dadurch Oeſterreich zu feinem Vorgehen er- 
muthigt Habe. Daß Bismard folhen Vorwürfen gegenüber in oft verlegender Weife der 
fortſchrittlichen Oppofition die Befähigung abſprach, die politifche Gefammtlage richtig zu 
beurtheilen und im Großen und Ganzen den Zufammenhang der preußischen Politik zu be- 
greifen, das jteigerte dann wiederum die Erbitterung; aber es läßt ſich heut nicht mehr 
verfennen, daß der Minifter mit diefer Behauptung im Wefentlichen das Richtige traf. 
Gerade durch jein viel angefochtened Verhalten dem polnischen Aufftande gegenüber hatte 
er Preußen einen treuen Bundesgenofjen gewonnen, der allerdings den liberalen Parteien 
nichts weniger al3 fyınpathifch, aber bei der bevorftchenden Auseinanderjeßung mit Defter: 
reih von höchjjter Bedeutung war — nämlich Rußland. 

Der polniſche Aufftand vom Tahre 1863. Im den ruſſiſchen Gebietötheilen des 
ehemaligen Polenreiches war, wie wir hier nahholend erwähnen müffen, zu Anfang des 
Jahres 1863 ein nicht unbedenklicher Aufitand ausgebrochen, der den Ruſſen eine Zeit 
lang große Sorge verurjachte, zumal England und Frankreich im Bunde mit Defterreid) 
Miene machten, fid) der Polen anzunehmen und der energifchen Niederwerfung des Auf: 
ſtandes durch die ruſſiſche Regierung Schwierigkeiten zu bereiten. Anders ftellte fich 
Preußen zu der Bewegung. Wenn es den ruſſiſchen Polen gelang, ſich frei zu machen, fo 
lag die Befürchtung nahe, daß ſich dann der Aufftand auch nad) den preußiſch-polniſchen 
Gebietätheilen verbreiten würde, und die Regierung glaubte deshalb im Interefje Preußens 
zu handeln, indem fie die jchnelle Unterdrüdung des Feuers auf dem Hauptherde be: 
günftigte. Es wurde preußifcherjeit3 fofort die Mobilmachung der vier öftlihen Armee: 
corps unter General von Werder verfügt, und preußifche Offiziere begaben ſich nad) 
Warſchau und Petersburg, um Abmachungen zum Schuß der Grenze zu treffen. Am 
8. Februar erfolgte der Abſchluß eines geheimen preußiſch-ruſſiſchen Vertrages, 
der eben deshalb, weil fein Inhalt geheim gehalten wurde, den Verdacht der Rußland 
feindlichen Großmächte rege machte und auch der fortfchrittlichen Oppofition des preußifchen 
Abgeordnetenhaufes zu den heftigſten Ausfällen gegen die auswärtige Politik der Regierung 
Anlaß gab. Daß der Vertrag, wie Bismard den Abgeordneten verſicherte, ein rein 
militärifcher, ohne irgend welche politische Bedeutung fei, fand Angeſichts der entjchieden 


408 Dritter Theil. Erftes Bud. Bid zum Dänifchen Kriege. 





ruffenfreundlichen Haltung der preußischen DOffiziere und Grenzbehörden feinen Glauben. 
Man nahm an, daß die preußifche Regierung dem ruſſiſchen Nachbar gegenüber mehr 
al3 die Verpflichtung zu einer wohlwollenden Neutralität übernommen habe, und man 
tadelte fie aufs Heftigfte, weil fie dur ihr Verhalten Rußland in feinem Widerjtande 
gegen die Forderungen der Weſtmächte beftärfe und dadurd die Gefahr eines Krieges 
heraufbejhwöre, defjen ganze Laft Preußen: zu tragen haben würde. — Die wiederholt 
von den Wejtinächten an Rußland gerichteten drohenden Noten fchienen diefer Befürchtung 
in der That einige Berechtigung zu geben; aber Bißmard, der von feinem Standpuntte 
aus mit dem ihm eigenen Scharfblid die politifhe Gefammtlage befjer zu überjehen ver: 
mochte, wußte den Werth jener Drohungen richtiger zu beurtheilen. Er erkannte, daß er 
ji den vollen Dank Rußlands verdienen fünne, ohne dadurch Preußen der Gefahr ernit- 
licher Verwicklungen auszuſetzen, und er glaubte dieſe günftige Gelegenheit nicht ungenuft 
vorübergehen lafjen zu dürfen. Es fam ihm natürlich nicht in den Sinn, zu wünſchen, 
daß Rußland jemald unmittelbar feine deutjche Politik unterftüße; aber ſich durch An- 
fnüpfung eines freundſchaftlichen Verhältnifjes mit dem mächtigen Nachbar für den Full 
der Durchführung feiner Pläne wenigſtens nad) diefer Seite hin freie Hand zu fchaffen, 
dazu war er im Intereſſe Deutjchlands berechtigt und im Intereſſe Preußens verpflichtet 

Die Verhandlungen und diplomatifhen Erörterungen wegen der polnischen Angelegen- 
heit hatten fich zwifchen Rußland und Preußen einerfeitS und den Weitmächten andererſeits 
bis in den September hinein hingezogen und mit einem entſchiedenen Siege der ruffiid: 
preußifchen Diplomatie geendigt, indem die Weitmächte ſich dazu entſchloſſen, den Dingen 
in Polen freien Lauf zu laffen und auf weitere Einmiſchungsverſuche zu verzichten. Aber 
die ruſſiſche Regierung mißbraudte nun die volle Bewegungsfreiheit, die fie dadurch ge 
wonnen hatte, indem fie die ruffiichen Generale mit unerhörter Härte und Graufamleit 
in den vom Aufftande ergriffenen polniſchen Landestheilen fchalten und walten Tief. Nur 
waren zwar die Sympathien, welche der deutjche Liberalismus einft dem Polenthum ent: 
gegengebradht hatte, im Laufe der Zeit und unter dem Eindrud übler Erfahrungen nahezu 
völlig geihtwunden, aber gegen jene Vorgehen der Rufjen lehnte ſich daS rein menſchliche 
Gefühl auf, und die im Abgeordnetenhaufe ohnehin herrichende Erbitterung gegen Bigmard 
brachte es mit fich, da man aud für diefe Ausichreitungen die preußifche Regierung mit 
verantwortlich zu machen verjuchte. 

Ueber den erregten Debatten, zu welchen die immer von Neuem angeregte Kritik der 
auswärtigen Politif der Negierung Anlaß gab, Hatte das Abgeordnetenhaus kaum Zeit 
gefunden, der allerdings ausſichtsloſen Berathung über die inneren Angelegenheiten, über 
den Etat und über das von der Regierung wieder unverändert vorgelegte Wehrgeſetz näber 
zu treten, al3 ein unerwartete Ereigniß dem ganzen Streit eine andere Richtung gab. — 
Der am 15. November 1863 — ſechs Tage nad) der Eröffnung des preußischen Landtages — 
erfolgte Tod des Königd Friedrich VII. von Dänemark mußte, wie die Verhältniffe lagen, 
den Beginn des Entſcheidungskampfes um Schleswig-Holftein zur Folge Haben. 








—— Zweites Bud. 


—— 


Der Entfdeidungskampf um 
R* Schleswig-Holſtein. 


ir haben die Geſchicke der jchleswigsholfteinifchen Herzogthümer bis zu dem Augen- 
blide verfolgt, da ſie nach dreimal wiederholtem vergeblichem Verſuch, ihre unnatürliche 
Abhängigkeit von Dänemark zu löfen, durch das zweite Londoner Protokoll vom Jahre 
1852 gebunden den Dänen überliefert wurden. Die Schwäche und Unſelbſtändigkeit, melde 
Preußen und der berechnende Eigennuß, welchen Oeſterreich dabei gezeigt hatte, gaben den 
Dänen den Muth, fich über die geringen Beſchränkungen, welche das Londoner Protokoll 
den Herzogthümern gegenüber ihnen nod) auferlegte, hinwegzuſetzen, und entgegen dem 
no zu Recht bejtehenden Grundſatz der Untheilbarkeit der Herzogthümer war jeitden offen 
darauf Hingearbeitet worden, die jtaatliche Trennung Schleswigs von Holftein zu bewirken 
und wenigitend Schleswig dem däniſchen Gejammtitante völlig einzuverleiben. 

Einverleibung von Schleswig in den dänifchen Obefammtftaat. Nachdem bereits 
am 15. Februar 1854 eine Sonderverfafjung fir Schleswig und am 11. Juni defjelben 
Jahres eine ſolche für Holitein eingeführt war, hatte die dänische Negierung am 26. Juli 
eine Berfafjung für den dänischen Gefamnitjtaat erlaffen, welche am 2. Oktober auch für 
Schleswig und Holftein in Kraft trat, und zugleich war die Danifirung Schleswigs und 
die Ausrottung des Deutſchthums dajelbit durch ausſchließliche Anjtellung von dänischen 
Beamten, dur zwangsweije Einführung der dänischen Spradhe im Gerichtsjaal, in Schule 
und Kirche ſyſtematiſch betrieben worden. Die wiederholten Vorftellungen und Drohungen 
jeitend des Deutjchen Bundes hatten dann zwar im Jahre 1858 die Aufhebung der Giltig- 
feit der Gejammtjtaatöverfafjung in Bezug auf Holftein zur Folge gehabt; aber die ver- 
brieften Rechte des Landes waren troßdem fortgejegt ſchmählich mißachtet worden, und un- 
geachtet des jeht aud) von Preußen erhobenen Widerjpruches, waren die auf die völlige Ein- 
ververleibung Schleswigs abzielenden Pläne von der dänischen Regierung um jo energifcher 
verfolgt worden. Weil Preußen zweimal vor den bloßen Drohungen der Dänemark freundlich 
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gejinnten Mächte ſchwächlich zurüdgewichen war, glaubte die dänische Regierung jet auch 
jeinem Widerfpruche feine große Bedeutung beimefjen zu müffen. Bon der Wandlung, 
die in der Entwidlung innerer Kräfte des preußifchen Staates ftattgefunden hatte, von der 
Erregtheit der deutſchen Empfindungen hielt man in Kopenhagen nicht viel. Deutſchland 
erichien zerrüttet, die Unthätigfeit und Uneinigfeit am Sie der deutſchen Bundesbehörde 
war männiglid) befannt, und für den ſchlimmſten Fall glaubten die Dänen wie früher jo 
auch jet auf den Beiltand Englands, Schwedens und Ruflands, ja vielleicht auch Franf- 
reichs rechnen zu dürfen. Daß die Berhältniffe inzwiſchen andere getvorden waren, dab 
Rußland und Preußen ich ſtark genähert, dat Napoleon das Nationalitätprinzip als den 
leitenden Grundgedanken feiner Politik zu oft betont hatte, um plößlich zu Gunften Düne 
marks dafjelbe verleugnen zu können, und daß endlich von England allein fein thatkräftiger 
Beiltand zu erwarten war, alle8 Das zog man in Kopenhagen vorerjt nicht in Berechnung; 
und weil man Deutfchland zu einem Aufraffen zur That für unfähig hielt und Preußen 
bis zum Ueberdruß mit fich jelbit bejchäftigt jah, fo ging man in Dänemark trogig und 
unbeirrt weiter auf dem eingejchlagenen Wege. 

„Dänemark bis zur Eider!“ hieß das neue Feldgefchrei der unbeitrittener denn je in 
Dänemark Herrjchenden Nationalpartei, welche man deshalb auch als die Partei der 
„Eiderdänen“ bezeichnete. Aus dem Schoße diefer Partei war der Entwurf zu einer neuen 
Verfaffung hervorgegangen, welche alle Sonderrechte Schledwigd und überhaupt jeden 
Unterfchied zwifchen diefem und dem eigentlichen Dänemark aufhob und die Bildung eme 
unbedingt einheitlichen däniſch-ſchleswig'ſchen Geſammtſtaates bezwedte, dem Holftein alleix 
al3 bejonderes Kronland gegenüberftehen ſollte. 

Am 13. November 1863 wurde diefe VBerfaffung im däniſchen Reichsrathe angenommen, 
aber da es auf der Hand lag, daß die Ausführung derjelben den Zandesrechten umd den 
dem Auslande gegenüber übernommenen Verpflichtungen widerſprach, jo zögerte Künig 
Friedrich VII., troß des heftigen Anjtürmens der Eiderdänen, ihr jeine Zuftimmung zu geben. 





Friedrich VII, Zwei Tage fpäter, 15. November, ereilte ihn ein jäher Tod, md | 


der durch das Londoner Protokoll zu feinem Nachfolger beftimmte Herzog Ebrijtian von 
Holjtein- Glücksburg bejtieg ald Chriftian IX. den dänischen Thron. Von einem Auf 
jtande der openhagener Bevölkerung bedroht, genehmigte der neue König jene Verfaffung. 
— Die am 18. November 1863 erfolgte Unterzeichnung der Urkunde bedeutete den Krieg 
mit Deutichland. 


Der Deutjche Bund ftand zu der Streitfrage anders al3 Dejterreih und Preußen. 


Die beiden deutſchen Großmächte Hatten das Londoner Protokoll unterzeichnet, der Deutſche 
Bund nicht. Nach diefem Protokoll jollte die Krone der dänischen Geſammtmonarchie auf 
Ehriftian IX. übergehen; in Frankfurt aber betrachtete man die Thronfrage wenigitens ir 
Bezug auf Schleswig-Holftein als eine offene. 

Die Thronfolgefrage und ihre Vegelung. Nach der vor der Unterzeichnung des 
Londoner Prototoll3 in Dänemark giltigen Thronfolgeordnung hätte nach dem Ausfterben 
des Mannedjtammes der regierenden Dynaftie im eigentlichen Dänemark die weibliche Linie 
zur Thronfolge kommen und deshalb die Aufhebung der bisher zwifchen Dänemark und 
Schleswig-Holſtein beitandenen Perjonalunion erfolgen müfjen, weil in den Herzogthümern 
nur der Mannesftamm, und zwar al3 nächſtberechtigt das Herzogliche Haus Schleswig 


Holjtein-Sonderburg- Auguftenburg, auf die Thronfolge Anſpruch hatte. Aber nicht nur 


Dänemark jelbjt, fondern au England und Rußland glaubten an dem Fortbeitande der 
dänischen Geſammtmonarchie in ihrem bisherigen Umfange ein Intereſſe zu haben. Co 
war denn nach dem durch die ſchwächliche Haltung Preußens und Deutjchlands veridul- 
deten unglüdlichen Ausgang der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung in den Jahren 1843 
bis 1850 die dänische Thronfrage in dem Sinne geregelt worden, daß die dänische Gefammt- 
monarchie erhalten und auf den Thron derfelben der mit der nächſtberechtigten däniſchen 
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Thronerbin vermählte Prinz Chriftian aus dem mit der ruffifchen Dynaftie verwandten 
herzoglichen Haufe Schleswig-Holftein-Sonderburg-Glücdsburg berufen werden follte. Im 
zweiten Londoner Protofoll vom Jahre 1852 waren diefe Abmachungen von allen euro: 
päiſchen Großmächten beftätigt worden, und durch Gefeß vom 31. Juli 1853 Hatte König 
Friedrich VII. den Prinzen in aller Form zu feinem Nachfolger eingeſetzt. Der dadurch 
in feinen Rechten beeinträchtigte Herzog Chriftian von Schleswig-Holftein-Sonder; 
burg-Auguftenburg hatte zunächit allerdings dagegen proteftirt, aber nach furzem Be: 
Innen gegen Zahlung einer Summe von 2'/, Millionen Thalern auf fein und feiner Nach⸗ 
lommen Erbrecht verzichtet. Seine beiden volljährigen Söhne hatten die Verzichtleiſtungs⸗ 
urfunde zwar nicht unterzeichnet; allein da fie gegen den Vollzug derſelben feine Ver— 
wahrung eingelegt hatten und in den Mitgenuß jener Entjhädigung eingetreten waren, 
jo war damit aud) ihr Erbrecht erlofchen, und der ohnehin verfpätete Proteſt des älteſten 
der beiden Söhne, des Prinzen Friedrich, mußte von vornherein als anfechtbar erjcheinen. 

Proteft des Prinzen Friedrid; 
von Anguftenburg. Jetzt nun, nad) 
dem Tode König Friedrich's VII, 
trat der Prinz gleichwol mit feinen 
Anjprühen auf Schleswig: Holftein 
von Neuem hervor, und nun ge 
ſchah es, daß ein Bufammentreffen 
eigenthümlicher Umſtände, die wir 
zunächſt in Betracht zu ziehen haben 
werden, zur Folge hatte, daß ihm bei 
ſeinem Auftreten von allen liberal und 
national geſinnten Parteien Deutſch— 
lands und vor Allem Süddeutſch— 
lands die wärmften Sympathien ent- 
gegengebradjt wurden. 

Der Deutſche Bund hatte, wie er: 
mwähnt, zu verfchiedenen Malen Däne— 
marf an feine Pflicht gemahnt, die 
Selbſtändigkeit der Herzogthümer, RTV 
joweit fie diejen zugejagt war, zu Print Friedrid; von Schleswig-Holſtein -Auguſtenburg. 
achten, und als ſeine Mahnungen un— 
berücfichtigt. blieben, waren denſelben Drohungen gefolgt. Aber von Dänemark waren 
die Mahn und Drohnoten des Bundes mißachtet, ja verfpottet worden, und feine legte 
Antwort war eben die am 18. November vom Könige vollzogene Unterzeichnung des 
neuen Grundgeſetzes geweſen, welches die Einverleibung Schleswigs in den dänischen 
Geſammtſtaat zur Thatfache machen follte. Nun ward der Antrag an den Bund ge: 
bracht, die Exelution, mit der Dänemark bereits wiederholt bedroht worden war, uns 
verzüglih zur Ausführung zu bringen. Am 28. November gelangte diefer Antrag mit 
acht gegen fieben Stimmen zur Annahme. Um dieſelbe Zeit kündigte ſich Prinz Friedrich 
von Auguftenburg in einer Proflamation den Schledwig-Holfteinern als ihren Herzog an, 
und mit einhelliger Begeifterung erklärten ſich alle liberalen Barteirichtungen Deutfchlands, 
gleihviel ob großdeutich, ob kleindeutſch gefinnt, für ihm und für die nationale Bewegung, 
welder er jeinen Namen lieh. Wie günftig hatten ſich plöglic) die Dinge für Schleswig: 
Holjtein gejtaltet! Ein legitimer, wenigjtend im Sinne ded Volkes legitimer Erbe war 
da, der Deutſche Bund Hatte bejchlofjen, bewaffnet für Land und Leute und für den be 
rehtigten Erben einzutreten, und mit Zuverficht fhien man nunmehr Hoffen zu dürfen, es 
werde gelingen, dad „Schmerzenstind“ Deutfchlands von dem Joche der Dänen zu befreien. 
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Intervention des Deutfchen Bundes. Die Erekutionstruppen, Sachſen und Hanno: 
beraner, 12,000 Mann ſtark, rücten auch wirklid Ende Dezember 1863 in Holjtein ein; 
Herzog Friedrich folgte ihnen und ward, wo er fich bliden ließ, mit Jubel empfangen. In 
einem jtürmifchen Anlauf jchien e8, werde diesmal der ſonſt jo ſchwerfällige Deutſche Bund, 
und dies noch dazu ohne die Mitwirkung feiner beiden mächtigſten Glieder, der beiden Groß— 
mächte, ein vorgeftedtes Ziel erreichen. Mit Erftaunen, ja mit Entrüftung vernahm deshalb das 
deutſche Volf die gemeinfame Erklärung Preußens und Oeſterreichs, daß fie dem Vorgehen 
des Bundes nit nur ihre Zuftimmung und Mitwirkung verfagen, jondern daß fie ſich 
jeinem Vorgehen fogar entſchieden widerfeßen müßten. Allerdings feien aud) fie zur Löjung 
der ſchwebenden Frage entichloffen, aber den Weg, auf welchem dies zu gejchehen habe, 
könnten ſie ſich als Großmächte durch einen Bundesbeichluß der Mittels und Kleinſtaaten 
nicht vorſchreiben laſſen, zumal ſie als Mitunterzeichner des Londoner Protokolls verpflichtet 
ſeien, daſſelbe zu reſpektiren und ihm nach allen Seiten hin Geltung zu verſchaffen. — Die 
Entrüſtung, mit welcher das deutſche Volk dieſe Erklärung aufnahm, ſchien vollkommen ge— 
rechtfertigt. Die Aufrechterhaltung des verhaßten Abkommens, über welches in Deutſchland 
jo viel Ach und Weh gerufen worden, und von dem loszukommen der vom Bundestag ein: 
gejchlagene Weg Aussicht bot — hieß das nicht, unter Sniebeugung vor Rußland und 
England wiederum nur zum Bortheile Dänemarks handeln zu wollen? 

So urtheilte die große Mehrheit des deutfchen Volkes, aber anderd urtheilte der 
Staatdmann, der in diejer ſchwierigen Lage die preußische Politik zu leiten hatte. Mit 
fiherem Scharfblid überjah er die politifche Gefammtlage und erfannte, daß die Zukunft 
Preußens mit der Frage bezüglich der künftigen Stellung der Herzogthümer aufs Engite 
verbunden fei. Ließ er die Sache gehen, wie fie ging, jo war eine neue Schädigung 
Preußens unausbleibliih. Mit Sang und Klang marſchirte der Preußen feindliche Bund 
gen Norden, um dafelbjt einen neuen Kleinftaat zu gründen. Daß die Herzogthümer, 
wenn jie den Dänen entriffen wurden, eine eigene nationale Verwaltung, ja felbit eine 
eigene nationale Dynajtie erhielten, daS war an und für fich zwar nicht fehr bedentlid: 
aber unter den obwaltenden Umftänden lag die Befürchtung nur zu nahe, daß der Bund 
den neu zu gründenden Kleinſtaat völlig in feine Intereſſen hineinziehen und durd den: 
jelben feine Sonderbejtrebungen verjtärfen würde. Das konnte und durfte Preußen aber 
nicht zugeben. Wenn es die Gründung eines neuen Kleinſtaates an feiner Nordgrenze ge 
statten follte, mußte es Garantien dafür verlangen, daß diefer Staat feiner deutſchen 
Politik feine Hinderniffe in den Weg legen werde, und diefe Garantien waren nur zu er 
langen, wenn es ſelbſt Herr der Bewegung blieb und dem Bunde die Leitung derjelben 
entzog. Dazu kam no, daß Preußen und Dejterreih, weil fie dad Londoner Prototol 
unterzeichnet, in der That auch die Verpflichtung hatten, dafjelbe zu achten und Verlegungen 
deſſelben entgegenzutreten. Solche Verleßungen aber lagen vor, von Seiten des Bunde 
jowol al3 von Seiten Dänemark, und diejen Umſtand beſchloß Bismard als Handhabe zu 
benußen, um Defterreich gejchidt in das preußifche Interefje hineinzuzichen und zu gemein 
famem Vorgehen in der jchleswig-holfteinifchen Angelegenheit zu beitimmen. Aus rein mili- 
tärifchen Gründen hätte Preußen der Mitwirkung Oeſterreichs gewiß nicht bedurft; zweifellos 
würde e8, wie die Sache einmal lag, nöthigenfalld auch auf eigene Fauſt vorgegangen fein; 
aber aus politifchen Gründen erjchien die Mitwirkung Oeſterreichs wünſchenswerth, und 
Bismard fuchte fie daher zu gewinnen. Wie ihm dies gelang, weldye diplomatischen Schad- 
züge zu der anjcheinend jo jchwierigen Verftändigung zwiſchen Defterreih und Preußen 
führten, das ift bis heute noch nicht zur Öffentlichen Kenntnii gelommen. Genug, das Ein: 
vernehmen fam zu Stande, und gemeinfam gaben die beiden Großmächte am Bunde die Er 
Härung ab, daß fie von Dänemark auf Grund des Londoner Protokolls die Zurücknahme der 
Novemberverfafjung verlangen und, falls Dänemark die Ausführung verweigere, ſich ein 
Pfand für Erfüllung ihrer Forderungen verfchaffen, ja nöthigenfalls in ihrer Eigenjchaft 
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als Großmächte gegen dafjelbe einfchreiten würden. Außerdem forderten jie den Bund auf, 
den fogenannten Erbprinzen Friedrich von Schleswig-Holjtein-Auguftenburg aus Holjtein 
zurüdzurufen, da zuvörderſt über fein Erbrecht zu befinden jei. 

Preußen und Oeſterreich gegen den Bund. Der Bund entſchied ſich gegen die 
Aufforderung und die Abſichten der deutichen Großmächte; aber dieſe erklärten wiederholt, 
daß fie fich durch Bundesbeſchlüſſe ihre Politik nicht vorfchreiben Lafjen könnten, und daß 
fie entſchloſſen ſeien, unverzüglich and Werk zu gehen, um in ihrem Sinne die ſchwebende 
Streitfrage zu löfen. — Bezeichnend dafür, wie man in Deutſchland im Allgemeinen das 
Verhältniß der deutfchen Großmächte zu einander auffaßte, war der Umftand, daß aller 
Unville und aller Hohn über die ald unnational angefehene und mit maßlojer Heftigkeit 
angegriffene gemeinfame Politik beider fich faft ausfchließlic gegen Bismard richtete, und 
daß man den öſterreichiſchen Staatsmännern zumeijt den Vorwurf machte, fie hätten ſich 
von Bismard überliften und gleihfam ind Schlepptau nehmen lafjen. 





4: Dr Sa — — — —7— 
Uebergang ſächſiſcher Cruppen über die Elbe bei Yarburg. Zeichnung von A, Bed, 


Zurückweiſung der Kriegsanleihe im Landtag. Aber niht nur in den Mittels 
und Kleinſtaaten, jondern auch in Preußen felbft und namentlich im preußischen Abgeordneten: 
hauſe wurde ein förmlicher Sturmlauf gegen die preußiſch-öſterreichiſche Politit in Scene 
gejegt. Den äußeren Anlaß dazu bot der durch Bismard eingebrachte Antrag, eine Kriegs: 
anleihe von 12 Millionen Thalern zu genehmigen. 

Das Abgeordnetenhaus wandte ſich mit einer Adrefje an den König und bat denjelben 
um Zurüctreten vom Londoner Vertrage und um die Einfeßung des Auguftenburgers, da nad) 
Dem, was man vom Minifterium wifje, zu befürchten ftehe, „daß in defjen Händen die ge- 
geforderten Geldmittel weder im Jnterefje der Herzogthümer umd Deutſchlands, noch zum 
Nußen der Krone und ded Landes verwendet werden dürften.“ Am 27. Dezember erwiderte 
der König: „Die Richtung, in weldher meine Regierung die auswärtige Politik bisher ge» 
führt hat, ift das Ergebnif reiflich erwogener Entſchließungen. Ich habe die leßteren gefaßt 
mit Rückficht auf die von Preußen geſchloſſenen Verträge, auf die Geſammtlage Europa’s 
und auf unfere Stellung in derjelben, aber zugleich mit dem feiten Willen, das deutjche 
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Recht in den Herzogthümern zu wahren und für die berechtigten Ziele, welche Preußen 
zu erjtreben hat, erforderlichen Falle mit den Waffen in der Hand einzuftehen. In welder 
Form und zu welchem Zeitpunkt jedes einzelne zur Erreichung diefer Ziele führende Mittel 
zur Anwendung zu bringen fein wird, darüber fann die mir verfafjungsmäßig zuftehende 
Entſcheidung nur von mir ſelbſt getroffen werden.“ In Betreff der Beihaffung der Mittel 
für die Durchführung der zu treffenden Maßregeln fagte der König: „Das Haus kann die 
ſchwere Verantwortung nit auf ſich nehmen wollen, dieje ganz unentbehrlichen Mittel zu 
verjagen oder ihre Bewilligung an Bedingungen zu fnüpfen, welche in die zweifellojen 
Rechte meiner Krone eingreifen. Sch würde es nicht verjtehen, wenn das Haus, welche 
die Regierung jo lebhaft zur Aktion drängt, in dem Uugenblide und auf dem Felde, wo 
diefe Aktion eintreten fann und muß, die Mittel zu derjelben verjagte. Ich würde & um 
jo weniger verftehen, als meine Gefinnung und mein Wort dafür bürgen, daß die Mittel, 
welche ich zum Schuße des Rechts und der Ehre des Landes fordere, auch diefem Zwede 
entjprechend verwendet werden.“ | 

Uber das tiefgewurzelte Mißtrauen des Abgeordnetenhaufes war durd) nichts zu be 
ihwidhtigen, und in der Situng vom 22. Januar 1864 wurde die von der Regierung 
geforderte Anfeihe mit 275 gegen 51 Stimmen abgelehnt, „weil die preußiſch-öſterreichiſche 
Politik fein andere Ergebniß haben fünne, al3 die Herzogthümer abermald an Dänemart 
zu überliefern.“ Bismarck beantwortete das ablehnende Botum des Abgeordnetenhaufe 
mit der erregten Erklärung, daß die Regierung im Bewußtſein ihre Rechts und ihrer 
Pflicht den eingefchlagenen Weg weiter verfolgen und daß fie die Mittel zur Durd- 
führung ihrer Politik nothgedrungen da hernehmen werde, wo fie diefelben 
finde. Bei dem herrſchenden Miftrauen wurde natürlid; auch dieſe Erklärung des ver: 
haften Minifters in dem denkbar ungünftigjten Sinne gedeutet, und mit neuer Erbitterung 
im Herzen verließen nad) dem am 25. Januar erfolgten Schluß ded Landtages die Ab 
geordneten die Hauptjtadt, während die Truppen voll Kampfesmuth und Siegeshoffnung 
gen Norden zogen, um an der Eider den großen Kampf um Deutſchlands Einheit zu be 
ginnen, deſſen legte Schüffe genau jieben Jahre ſpäter — am 1. Februar 1871 — in den 
Thälern des Jura verhallten. 

Die von den Dänen veröffentlichte VBerfafjung für Schleswig-Holitein follte ſchon am 
1. Januar 1864 in Kraft treten. Da auf die Aufforderung Preußens und Defterreid! 
die Zurüdnahme nicht erfolgte, verließen die Gejandten beider Großmädte am 1. Januar 
Kopenhagen. Am 16. Januar wurde die gleiche Aufforderung noch einmal gejtellt, aber 
wiederum wurde fie zurüdgewiejen, und nun rücdten am 26. Januar die inzwiſchen zu: 
fammengezogenen preußifch:öfterreihijchen Truppen in Holjtein ein, welches die Dänen be 
reit3 vor den Erxefutiondtruppen des Bundes geräumt hatten. Wenige Tage fpäter ftand 
die verbündete Streitmacht zum Einmarſch bereit an der ſchleswig'ſchen Grenze, und mit 
der am 1. Februar 1864 erfolgten Ueberjchreitung der Eider trat der Krieg in fein Recht 
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Ausmarfch der Truppen. Zeichnung von Ludwig Burger. 


Der Dänifche Krieg im Jahre 1864. 


Der von Seiten Preußens zum Oberbefehlshaber des preußiſch-öſterreichiſchen Heeres 
emannte greife Feldmarſchall Friedrich Heinrich Ernjt von Wrangel, ein eifenfeiter Mann, 
den jeine achtzig Lebensjahre keineswegs gebeugt hatten, kannte Land und Leute ſchon aus 
früheren Zeiten genau. Ihm zur Seite ftand als Chef des Stabes General Vogel von 
daldenjtein; auch diefer hatte unter des Feldmarſchalls Oberbefehl vor jechzehn Jahren 
für Schleswig- Holfteins Recht gekämpft. 

Des „alten Wrangel3* Truppen beftanden aus drei Corps. 

Das J. — kombinirte preußifhe Armeecorpd — befehligte der ſechsunddreißig— 
jährige Prinz Friedrich Karl von Preußen, der im Stabe Wrangel's 1848 auf 
chleswig'ſchem Boden zum erſten Male „Pulver gerochen“ und fid) den Orden pour 
le mörite erworben hatte. Sein Corps, aus brandenburgifchen und weitfäliichen Mann: 
Haften zufammengefept, betrug etwa 33,000 Mann mit 96 Geſchützen. — An der Spiße 
des IL Corps — aus Defterreihern gebildet — jtand der fünfzig Jahr alte Feldmarſchall— 
leutnant Freiherr von Gablenz, der namentlid 1859 in der Schladht bei Solferino 
mit Auszeichnung gelämpft hatte; ihm waren etwa 26,000 Mann mit 48 Geſchützen zu: 
getheilt, während da8 II. Corps, preußische Garde unter General von der Mülbe, 
nur etwa 13,000 Mann mit 12 Geſchützen zählte. 

Ueber die Streitfräfte der Dänen mußte man deutjcherfeitd, daß gegen 37,000 
Mann mit 104 Geſchützen unter dem Befehle des fiebenzigjährigen General de Meza 
in Schleswig vereinigt waren. Die Ausrüftung und Bewaffnung diefer Truppen war in 
jeder Beziehung gut zu nennen; die Ausbildung der Mannſchaften lieh jedoch Vieles zu 
winjchen übrig. Denn dieje hatten nur fehr kurze Zeit im jtehenden Heere zu dienen, und 
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um die Reihen im Kriegsfall vol zu machen, mußte eine erhebliche Anzahl bereit3 im 
vorgerüdten Lebensalter befindlicher Reſerven eingeftellt werden. Auch das Dffiziercorps 
beftand zum größten Theil aus eingezogenen Referveoffizieren. Somit konnte im däniſchen 
Heere eine ftrenge Disziplin und ein tüchtiger militärischer Geift, die allein einem Heere 
die Fährgfeit und Kraft verleihen, Strapazen, Mühe und Anftrengungen ſowie ſchwierige 
Lagen ohne nachhaltige üble Folgen zu überwinden, nicht herrfchen. Der Gedanke, daß es 
ih um die Vertheidigung des Baterlandes handle, eriwedte wol eine gewifje Begeifterung 
unter den dänischen Soldaten, doch diefe mußte bei ernjten Prüfungen Angeſichts der vor- 
Handenen großen Mängel jchnell verrauchen. 

Anders auf Seite der Verbündeten. Das öfterreihifche jowie das preußiſche Heer 
ftanden in dem Rufe größter Tüchtigkeit. In beiden Staaten konnten die verhältnigmäßig 
geringen Streitkräfte ind Feld gejtellt werden, ohne da man zu außerordentlichen, das 
Land irgendwie drüdenden Maßregeln feine Zuflucht nehmen mußte. Die öfterreichiichen 
Truppen hatten außerdem die Erfahrungen eines vor faum fünf Jahren wenn aud) nidt 
glüdtich, jo doc) ehrenvoll durchfämpften großen Krieges für ih. In Preußen jah man 
ſchon deshalb mit geiteigertem Intereſſe den in Ausficht jtehenden Kämpfen entgegen, weil 
die gegen den Willen der Landesvertretung faum durchgeführte Heeresreorganifation — 
des Königs eigenjtes Wert — hier ebenjo zum erjten Male ihre Feuerprobe beftehen jollte, 
wie BZündnadelgewehr und gezogene Kanonen, welch letztere 1859 im italienischen Kriege 
nur in geringem Umfange in Gebraud) gekommen waren. 

Die Zeit war der Kriegführung nicht günftig. Aber die Politik verlangte, follte ji 
dad Ausland nit in die Händel mifchen, ein energifches und fchnelle® Handeln; und 
jeit den Tagen des großen Napoleon fannte die Kriegskunſt „Winterquartiere“, ein Ab- 
warten der bejjeren Jahreszeit, nicht mehr. Wie einft an der Katzbach den Regen, jo 
mußte man fich jeßt Schnee und Eis zu Verbündeten machen. Allerdings Verbündete, 
auf deren Bejtändigfeit jelbjt oben in Schleswig wenig Verlaß war, denn die Winter: 
temperatur ijt in dem bon zivei Meeren umjpülten Lande durchfchnittlich fo mild, daß 
itarfer Froft nur ein feltener und furz weilender Gaft ift. Die Ränder der vielen tief in 
das Land einjchneidenden Meeresbuchten, die an vielen Stellen feeartig erweiterten Flüſſe, 
die zahlreichen Heinen Wafjerläufe des Landes bededt zur Winterdzeit in der Negel nur 
eine leicht zerbrechliche Eisfrufte; die wenigen, meijtentheil® von Dämmen oder Heden 
eingefaßten Straßen hingegen halbgeſchmolzener Schnee in hohen Mafjen. Wird fon 
hierdurch die Bewegungsfähigfeit der Truppen nicht unerheblich erſchwert, fo verhindern 
beſonders noch Heine, die einzelnen Felder umfchliegende und mit Strauchwerk bepflanzte 
Erdwälle — fogenannte Knicks — die Verwendung der Kavallerie und der Artillerie, meld 
letzterer das nur von wenigen Kleinen Erhöhungen durchzogene Land ohnehin jelten be 
herrichende Stellungen bietet. Nicht ohne Einfluß auf die Kriegführung mußte es ſchließlich 
bleiben, daß die Dänen, mitteld ihrer Flotte Herren der Oſtſee, ſtets in der Lage waren, 
im Rüden der Verbündeten an der Küſte zu landen und fie dadurch während ihres Vor: 
rückens zu gefährden. — 

Der 1. Februar war ein heiterer, aber kalter Tag. In gehobener Stimmung zwar, aber 
doch ohne die rechte Begeijterung, mit weldyer nur das volle Verſtändniß und die volle per- 
ſönliche Theilnahme für Zwed und Ziel des zu führenden Krieges den Soldaten erfüllt, über 
Ihritten die verbündeten Truppen den Orenzfluß. Die rein kriegeriiche Begeifterung, die 
allerdings nad) den erjten glücklichen Gefechten bald in voller Stärfe erwachte, mußte diesmal 
die patriotifche, nationale Begeifterung erjegen. Durch dad Vorgehen der beiden Grob 
mächte hatte der Krieg gegen Dänemark anfcheinend den Charakter eines Nationalkriege? 
verloren; er war zum Sabinetöfriege geworden, deſſen Zwecke und Ziele dem Heere, dus 
ihn führen follte, faum verjtändlich und einem großen, jehr großen Theile des deutichen, 
ja ſelbſt des preußifchen Volkes jogar verdächtig waren. 
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An der Grenze hatten die Dänen nur ſchwache Beobahtungsabtheilungen aufgeftellt, 
die nach einigen Schüfjen vor den anrüdenden Kolonnen der Preußen und Dejterreicher - 
ſchleunigſt das Weite ſuchten. Wenige Meilen nordwärtd der Eider befand fich jedoch das 
gefammte feindliche Heer in einer vorzüglichen Stellung, dem fogenannten „Danewerf“, 
zum Widerjtande bereit. Diejed Werk, ein im frühen Mittelalter als Grenzwall aufges 
worfener hoher Damm, zieht ſich von der Stadt Schleöwig etiwa zwei Meilen weit in jüd- 
weitliher Richtung bis zu den ſumpfigen Ufern der Treene, an die fi die untere Eider 
onjhließt und bis zur Nordfee ein ſchwer überſchreitbares Hinderniß bildet, während öftlich 
der Stadt Schledwig die an einzelnen Stellen iiber 1000 Schritt breite Schlei bis zur 
Oſtſee hin einem vom Süden vordringenden Feinde Halt gebietet. Däniſcherſeits hatte 
man den Örenzwall und das Sclei-Ufer an geeigneten Punkten mit Schanzen und diefe 
reichlich mit ſchwerem Geſchütz verſehen. 





Nekoguoscirang durch die preuffiſchen Heerführer. 
General Vogel von Falckenſtein. Generalfeldmarſchall Graf Wrangel. Prinz Friedrich Start. 

Die erſten Zuſammenſtöße. Dieſes bedeutende Hinderniß mußte alſo zunächſt über— 
wunden werden, wollten die Deutſchen weiter in Schleswig vordringen. Ein Angriff auf 
die Grenzwallſtrecke ſelbſt hätte viel Zeit und Menſchen gekoſtet. Prinz Friedrich Karl 
ſollte daher mit dem J. Corps über die Schlei gehen und ſo von Oſten her in den Rücken 
des Gegners zu kommen ſuchen, den unterdeß die Oeſterreicher in der Front zu beſchäf— 
tigen hatten. Der Prinz rückte zunächſt am 2. Februar bei ſtarkem Nebel nach dem Schlei— 
Uebergang bei Miſſunde vor, erkannte aber in einem heftigen Gefechte, daß an dieſer 
Stelle nicht gut über den Fluß zu kommen fei. Al dann weiter jtromabwärt3 bei Arnis eine 
geeignete Stelle für den Uebergang ermittelt und das I. Corps dahin abgerüdt war, erfuhr 
man in der Nacht vom 6. zum 7. Februar, kurz vor dem Beginn des Ueberſetzens der eriten 
Abtheilungen, da der Gegner feine Stellung aufgegeben habe und eiligjt abgezogen fei. — 
General de Meza hatte ſich nämlich troß des Heinen Erfolges bei Mifjunde über- 
zeugt, daß der Uebergang der Deutjchen über die Schlei auf die Dauer doch nicht zu vers 
hindern ſei und in dieſem Falle die Umgehung oder gar die Abjchneidung feines linken 
Flügels zu befürchten fei. Mit Recht betrachtete er deshalb, als er von der Abjicht des 
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preußifchen Corps Kenntniß erhielt, die Danewerkitellung als äußerit gefährdet und lieh 
fchleunigft und heimlich am 5. Abends den Rüdzug auf Flensburg antreten, jo daß die 
Preußen, ohne auf Widerjtand zu jtoßen, den Uebergang über die Schlei bewerlitelligen 
fonnten. Vor der Front der Danewerfe hatten die Defterreicher inzwiſchen am 3. in den 
Gefechten bei Jagel und Oberjelf fowie durd) die Wegnahme des Königsberges den 
Feind nad) Heftigem Kampfe bis in feine Schanzen zurückgeworfen. Als ihnen darauf — 
feider zu fpät, um eine energifche Verfolgung zu ermöglichen — die Kımde vom Abzuge 
dejjelben zuging, eilten fie ihm jofort nad), bejegten die Stadt Schleswig und bradten 
etwa 1!/, Meile ſüdlich von Flensburg bei Deverfee die dänische Nahhut zum Stehen, die 
ji) hier in einem jehr hartnädigen und für beide Theile verlujtreihen Gefechte mit an- 
erfennenswerther Tapferkeit flug. Tags darauf rücdte die preußische Garde in Flens 
burg ein und jchob ihre Sicherheitötruppen bis dahin vor, wo die große Heerftrahe nad 
Norden, Often und Weſten auseinander geht. 

Schnell und verhäftnigmäßig leichten Kaufes war fomit in wenigen Tagen ein grober 
Erfolg errungen; 119 ſchwere Geſchütze hatte der Feind in den Danewerksichanzen, 20 
Feldgeſchütze und mehrere Hundert Mann al3 Gefangene in den Händen der Verbündeten 
zurüdgelaffen. Bis zur Nordgrenze hinauf konnte dev Däne in der Provinz Schleswig 
nirgends mehr Halt finden; nur in dem öſtlichſten Winkel, dicht vor der Inſel Aljen, bot 
ihm die „Düppelftellung“ eine neue Vertheidigungstlinie. 

Strapazen des Winterfeldzugs. Die bisherigen GefechtSverlufte waren auf beiden 
Seiten nicht erheblich gewejen, aber ganz außerordentlich die Strapazen bei den Deuticen. 
Der größte Theil der Truppen hatte jeit dem 1. Februar Tug und Naht unter freiem 
Himmel bei Schnee und Eis ohne erwärmendes Feuer zubringen müſſen. Auf glattgefrorenen 
Wegen oder im heftigen Schneegeftöber waren weite Märjche zurücgelegt worden. Dieſe 
Umſtände und die Nothiwendigfeit, vor Allem die zurücgebliebenen Proviant- und Munitions 
folonnen heranzuziehen, verlangten für die Truppen gebieterifc einige Ruhetage. Für Be 
quemlichleit und Behaglichkeit mußten dieje jeßt allerdings jelbjt jorgen; denn während ſie 
in Hofjtein und Südſchleswig meift mit Jubel empfangen und fürſorglich verpflegt worden 
waren, begegnete die überwiegend däniſch gejinnte Bevölferung in Nordichleswig den 
„deutſchen Eindringlingen“ finjter und verdroffen oder gar mit offener Feindjeligfeit, je 
daß die deutichen Soldaten felbit vor Berrath auf der Hut fein mußten. 

Die Tage der Ruhe und Erholung dauerten natürlich nicht lange. Sobald durch die Tor: 
truppen fejtgejtellt war, daß der größte Theil der Dänen ſich in den Schuß der Düppelitellung 
begeben und der Reit, d. i. die gefammte Kavallerie und eine Infanteriedivifion, ſich nad 
dem Norden gewendet habe, ließ Wrangel den Prinz Friedrich Karl mit dem J. Corps gegen 
Dippel, die beiden anderen Corps hingegen über Apenrade und Hadersleben vorrüden. 

Wie vorherzujehen, fanden die Lebteren nirgends erheblichen Widerftand und drangen 
bis an die Nordgrenze des jchleswig’shen Landes vor. Hinter den dänischen Dragonern 
ber jagten preußiſche Hufaren bis über die nächſte dänische Stadt Kolding Hinaus, welde 
dann don der nachfolgenden Infanterie bejegt wurde. Die Ueberjhreitung der jütiſchen 
Grenze brachte freilich, wie früher jo auch diesmal, die engliſchen und franzöſiſchen Diplo 
maten al3bald in Bewegung. Da indefjen namentlich von preußifcher Seite entichieden 
erflärt wurde, daß man aus militärifchen Gründen auf die vorläufige Beſetzung Jütland: 
nicht verzichten könne, fo lange der Düne noch Diippel und Aljen in Händen habe, wagten 
England und Frankreich ihren Widerſpruch nicht aufrecht zu erhalten. Frankreich, dur 
weitausjchauende anderweitige Unternehmungen in Anſpruch genommen, jcheute vor neuen 
friegerifchen Verwicklungen zurüd, und allein für Dänemark das Schwert zu ziehen, hielt 
England nicht für gerathen. Die englifhen Diplomaten juchten alfo zwijchen den krieg— 
führenden Mächten zu vermitteln, und Oeſterreich fam ihnen dabei bereitwillig entgegen. 
Defterreich hätte gern nachgegeben; ihm war es im Grunde des Herzens weniger um die 
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deutihe Sache zu thun, als darum, Preußen nicht allein als deutſche Macht auftreten zu 
laſſen. Die Lage des letzteren Staates war dadurd) noch ſehr erſchwert worden, daß ſich 
feine Truppen ihrer Sicherheit wegen genöthigt ſahen, die Hauptitraßen in Holftein zu 
beſehen und die an denfelben jtehenden deutſchen Bundestruppen zurücdzudrängen. Es kam 
hierdurch zu fehr fchroffen Auseinanderjegungen, und hätte Dänemark fi nur einiger 
maßen nachgiebig gezeigt, jo wäre Oeſterreich ficherlich zum Frieden bereit gewejen. Aber 
der Böbel in Kopenhagen ſchrie nad) Verluft der Danewerke laut über Verrath, jo daß 
General de Meza des Oberbefehls enthoben und General Gerlad an feine Stelle berufen 
wurde. Auch die Vollövertretung zeigte ſich noch troßiger und eigenfinniger wie zubor; 
der Regierung blieb daher nicht übrig, als den Krieg in der Hoffnung fortzuführen, es 
werde ihr doc; vielleicht mit der Zeit gelingen, die wirkſame Hülfe eines befreundeten 
mädhtigen Staates, wie früher, zu gewinnen. 





Helden des Dänlfhen Mrieges. 
General Bogel dv. Faldenftein. General dv. Manftein. Admiral Jachmann. General Herwarth v. Bittenfeld. 


Einrürken in Tütland. Wochen waren darüber vergangen, ehe die beiden deutjchen 
Großmächte fich über die Fortführung des Krieges geeinigt hatten. Endlich erhielt Wrangel 
om 6. März von Berlin aus den Befehl, in Jütland weiter vorzurüden. Zwei Tage jpäter 
wendete fich demgemäß die preußische Garde gegen die wichtige, von den Wogen der Oſtſee 
beipülte Feftung Sridericia, unter deren Mauern der Feind ein verſchanztes Lager be- 
zogen hatte. Gleichzeitig drangen die Defterreicher links von der Garde in lebhaften Ge- 
jechte bis über Weile hinaus vor und ftellten durch weiter nad) Norden vorgejendete Ab— 
theilungen feit, daß nirgends größere dänifche Truppenabtheilungen vorhanden waren. 
Vie Beſatzung von Fridericia hielt fich tapfer, und vergeblich beſchoß preußiſche Feld: 
artillerie am 20. und 21. März die nach mehrfachen Kämpfen eng eingefchlofjene Feftung, 
deren Einwohner man mit Hab und Gut nad) dem nahen Fünen gefchict hatte. Die Ein- 
\öliefung übernahmen dann am 25. die Dejterreiher, da man die Garde zum größten 
Theil vor Düppel verwenden wollte. 

Vor der Düppelftellung. Hier traf diefelbe am 28. ein und fand das Corps des 
Prinzen Friedrich Karl in vollfter Thätigkeit vor den dänischen Schanzen. Die befeftigte 
Stellung lag auf dem öftlichen Zipfel der durch den Flensburger und Apenrader Meer: 
bufen gebildeten Halbinfel Sundewitt und ficherte die Verbindung mit der nur durch einen 
Imalen Meeredarm getrennten Inſel Alfen, welche eine unnahbare Landungsſtelle für die 
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dänische Armee war. Mit beiden Flügeln an dad Meer gelehnt, konnte die Stellung bei 
Düppel nicht umgangen werden. Zehn große Schanzen, mit allen Hülfsmitteln der Kumit 
ausgerüftet und mit gededten Gängen unter einander verbunden, gewährten den Dänen 
fiheren Schuß. Etwa 30 Bataillone und zahlreiche ſchwere Geſchütze jtanden behufs 
Bertheidigung diefer Stellung zur Verfügung. 

Unter fehr ungünjtigen Witterungsverhältniffen, bei fußhohem Schnee und dichtem 
Nebel, hatte ſich preußifcherjeit® nad) dem Eintreffen im Sundewitt nur allmählich 
Kenntniß vom Zuftand der Schanzen und der Stärke des Vertheidigerd gewinnen lafien; 
feine Unternehmungen führten bald zu der Ueberzeugung, daß nur eine regelmäßige 
Belagerung und Beſchießung aus ſchwerem Geihüß zum Ziele führen und die wichtige 
Schanzitellung den Feinden entreißen fünne. Prinz Friedrich Karl jtellte jofort die 
hierauf bezüglichen Anträge. Die Zeit bis zum Eintreffen des Belagerung3materials 
benußten die preußifhen Truppen dazu, dem Gegner das von ihm bejetste Gelände vor 
den Schanzen nad) und nad) abzunehmen. In den hierdurch herbeigeführten Gefechten 
zeigte jich einestheild die große Ueberlegenheit ded Ziindnadelgewehres über das däniſche 
Borderladergewehr, andererjeits bewahrten darin die preußiſchen Soldaten troß aller Müh— 
jeligfeiten ihre Unverdroffenheit und guten frifhen Muth und gewöhnten ſich mehr und 
mehr an den Krieg. Diefer wurde auf beiden Seiten mit größter Ritterlichkeit gerührt. 
Werthgegenftände und Privateigenthum, welche bei einzelnen Gefallenen vorgejunden 
wurden, ſchickte man ſich gegenfeitig zu, ja zwijchen den beiderfeitigen Vorpoſten entwidelte 
fich in der Zeit, wo feine befonderen Unternehmungen ftattfanden, eine Art freundſchaft⸗ 
lichen Berfehrs, ſoweit folder in Kriegszeiten eben möglich iſt. 

Man hatte inzwiſchen auf preußiſcher Seite nach Möglichkeit für das Wohlbefinden 
der Truppen geſorgt, namentlich treffliches Schuhwerk, Pelze für die Vorpoſten u. dergl. 
herbeigefchafft. Die Unterbringung der Mannſchaften verurjachte jedoch große Schwierigkeiten; 
denn die Ortfchaften auf dem Sundewitt fand man zum großen Theil ganz verlafjen, die 
im Seuerbereiche der Schanzen gelegenen Dörfer und Gehöfte von Seiten der Dänen aber 
vollftändig zerftört, jo daß dort Fenſterſcheiben und Thüren nur die beiten Quartiere aus 
zeichneten. — Auch der Feind ließ übrigens die Zeit bis zum Beginn der Belagerung 
nicht unbenußt verjtreihen. Er legte in dem Gelände dicht vor den Schanzen alle mög: 
lien Unnäherungshindernifje an: ganze Reihen Heiner, dicht neben und hinter einander 
liegender Gruben, mit zugejpisten Pfählen auf dem Boden — fogenannte Wolfsgruben —: 
Heine ſpitze Pfähle, welche in Menge in dem Erdreich zwijchen den Wolfögruben befeitigt 
wurden — jogenannte Cäfarpfählhen —; Drahtzäune, im Boden veranferte Eggen und 
was dergleihen Dinge mehr der menſchliche Geiit für ſolche Zwecke zu erfinden vermag. 
Auch bauten die Dänen Hinter der vorderen Schanzenreihe eine zweite und dritte Ver- 
theidigungslinie, errichteten für die Truppen umfangreihe Baradenlager und unterliehen 
nichts, um auf jede Weife die Zuverjicht der Truppen zu heben. Sie verjprachen ſich nament: 
(ich viel von einem eijernen Nanonenboote, das nur eine jehr geringe Ziel- und Trefffläche 
darbot, feinerfeit8 aber aus einem eifernen Thurme fait ungeſtört die ſchwerſten Geſchoſſe 
zu jchleudern vermochte. Dieſes Ungeheuer, „Rolf Krafe* genannt, ein Name, der im 
Munde der preußifchen Soldaten auf die fpaßhaftejte Weife in „Wolf Kader” verdreht 
wurde, war gleich in der erjten Zeit, ald die Preußen fi) im Sundewitt feſtgeſetzt hatten, 
mehrfach in den Flensburger Bufen Hineingedampft, um dort die Anlage von Batterien 
und den Bau einer Brüde über den Elenfund zu verhindern; aber die preußiſchen Granaten 
flößten ihm doch ſolchen Reſpelt ein, daß er es nad) jedem kaum begonnenen Verſuch vorzog. 
das Weite zu juchen. In der erften Zeit mußten die Feldgeſchütze dieſen immerhin ungleichen 
Kampf führen; am 26. März befanden ſich jedoch auf dem ſüdlichſten Theil des Sundemitt, 
der Halbinjel Broaler, 14 ſchwere Geſchütze bei Gamelmark in einer Stellung, von wo aus 
fie, zu nicht geringem Erftaunen der Dänen, über die Meeresbucht hinweg ihre verheerenden 
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Geichoffe in die linke Flanke und den Rüden der Düppelichanzen fendeten. Nicht weniger hatte 
diefe kurz vorher die Nachricht erfchredt, daß die Preußen am 15. März in jtürmifcher Nacht 
nach der Heinen, an der holjteinifchen Oftküfte gelegenen Inſel Fehmarn übergejegt waren, 
wo fie die Schwache Beſatzung überrumpelten und gefangen nahmen. Von fol) unter: 
nehmenden Gegnern mußte man ſich auch vor Düppel des Aeußerſten verjehen. 

Außer der Gardedivifion, die, wie ſchon erwähnt, zum größten Theil aus Jütland 
nah dem Sundewitt herangezogen wurde, traf auch noch eine Infanteriebrigade dort ein, 
und da Ende März die nöthigen ſchweren Geſchütze in erforderliher Zahl zur Stelle 
waren, jchritt man zum Angriff auf die Schanzen. Nachdem zunächſt die VBorpoften am 28. 
in lebhaftem Gefechte bis dicht an die Stellung des Feindes vorgeſchoben worden waren, 
begann in der Nacht zum 30. März dad Ausheben der Laufgräben gegenüber dem linken 
Flügel der Werte, und man jchritt damit jo rüftig vor, daß am 2. April bereit3 13 
ihwere Batterien die Schanzen mit ihrem Feuer überjchütten fonnten. Daß die Vertreibung 
de3 Gegners bei Alledem noch viel Zeit und Blut koſten würde, darüber herrſchte im preußischen 
Lager fein Zweifel. 

E3 wurde nunmehr in Erwägung genommen, ob man nicht jchneller und leichter 
zum Ziele fomme, wenn man nördlich von der Düppeljtellung nad) der Injel Alſen über: 
iepe und den Feind dadurch nöthige, die Schanzen und die Anfel zu räumen. Dieſer Ge- 
dante follte zur That gemacht werden. Alles hatte man beſtens vorbereitet, die als Fahr: 
jeuge dienenden Pontons an Ort und Stelle gejchafft, ohne daf der Däne etwas merfte: 
em 3. April Morgens 3 Uhr jtanden die Truppen bei Bellegard zum Ueberfahren bereit. 
Da ſchlug plöglic das His dahin ruhige Wetter um; es erhob ſich ein ftarfer Wind, der 
ih fchnell zu einem heftigen Sturm fteigerte. E3 war unmöglich), die ſchwanken Boote dem 
bewegten Elemente anzuvertrauen, und jo mußte in leßter Stunde das Unternehmen aufgegeben 
werden. — Nun hieß es, die ganze Kraft zur Eroberung der Düppelitellung zu vereinigen. 
Tag fir Tag wurden neue Batterien erbaut und die Laufgräben weiter vorgetrieben. 
Am 16. April ftanden 33 Batterien mit 83 jchweren Geſchützen nebſt etwa 25 Feld: 
geſchützen gegen die dänischen Werke in Thätigfeit. Das unausgejegte Feuer war von ver: 
beerender Wirkung. Die Blockhäuſer in den Schanzen, der Zufluchtsort für die Beſatzung, 
jeriplitterten unter der Gewalt der einjchlagenden Granaten ; die jtolzen Wälle glichen bald 
unförmlichen Trümmerhaufen, die wiederherzujtellen unmöglich jchien. Die Stunde der 
Entiheidung nahte; die dänischen Vorpoften waren bis in die Schanzen zurüdgetrieben, 
die Laufgräben bis auf wenige Hundert Schritt an die Werfe vorgefchoben. Der Morgen 
des 18. April wurde zum Sturme feſtgeſetzt. 

Erſtürmung der Scanzen von Düppel. In der Nacht vorher rückten die zum 
Angriff bejtimmten Truppen, etwa 20 Bataillone, lautlos in die Yaufgräben und trafen 
den gegebenen Befehlen gemäß ihre weiteren Vorbereitungen. Es war eine herrliche 
Frühlingsnacht; an dem faſt wolfenlofen Himmel glänzten in voller Pracht die Sterne, 
Taufende von tapferen Männern jchiedten den Bli zu ihnen hinauf, mit Wehmuth der 
iernen Lieben gedentend. Mehr als jechs Stunden mußte man fajt regungslos in den Lauf: 
gräben harren, denn von drei Uhr Morgens bis um zehn Uhr jollten die gefammten Be: 
legerungsgeſchütze, 94 an der Zahl, mit aller Kraft die Stellung de3 Feindes beſchießen. 
Bährend dieſes furchtbaren Tonners, der die Erde weithin zittern, die Lüfte dröhnen 
machte, Schritten Geiftliche durch die Reihen der fampfbereiten Männer und Sprachen herz- 
erquidende Worte; auch für des Leibes Wohlfahrt wurde durch Berabreihung erwärmender 
Setränte geforgt. Einige Minuten vor zehn Uhr erfolgen leiſe Winfe der Vorgeſetzten, 
Alles ordnet fi) zum Vorſtürmen. Es jchlägt zehn Uhr; die Geſchütze verſtummen plöglich. 
Unter Hurrahrufen und den Klängen der Regimentsmufif brechen die Sturmfolonnen gegen 
die Schanzen 1—6 im Lauffchritt vor. Boran eine Compagnie in aufgelölter Ordnung; ihr 
folgen Bioniere und Mannſchaften mit Leitern, Bretern, Faſchinen, Sand» und Pulverſäcken, 
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um die Hinderniſſe hinwegzuräumen. Hinter ihnen die erſte geſchloſſene Abtheilung und etwas 
weiter zurüd die zweite jeder Sturmfolonne, deren im Ganzen ſechs find. Drei- bis vier: 
hundert Schritt beträgt die Entfernung bis zu den Schanzen. In fliegender Eile wird 
der Raum durchmefjen; das fchnell erwachte Gefhüß- und Gemwehrfeuer der Dänen hält 
die Vormärtäftürmenden nicht auf. Im Nu find hier die Wolfsgruben mit Bretern über: 
dedt, dort die Drahtzäune durchſchnitten, die Eggen befeitigt. Die Palifjaden am Graben 
der Schanze jchmettert die Art oder jprengt der Pulverfad aus einander. Mancher jtürzt 
vom tüdischen Geſchoß ereilt zur Erde, um nicht wieder aufzuftehen. „Grüße mein 
Lottchen, Freund!“ „Grüßen will ich.“ „Vorwärts, vorwärt3! Säumen ift Tod!“ „Mit 
fühnem Sprung hinab in den Graben! Hurrah, die Bruftwehr hinauf.“ Da jtehen die 
Erften ſchon auf der erftiegenen Schanze und pflanzen die preußiſche Fahne hoch auf. 





a. a 
y —B Ta —24 


Erfürmung der Düppeler Schangen. Zeichnung van Ludwig Burger. 


Sie verkündet weithin den Sieg! Zwanzig Minuten nach zehn Uhr ſind ſämmtliche an: 
gegriffene Schanzen in den Händen der Preußen. An einzelnen Stellen findet im Innern 
derjelben noch ein heißer, verzweiflungsvoller, aber für die Dänen hoffnungsloſer Kampf ftatt, 
der manches Opfer foftet. Noch nicht genug des Erfolges — in wilder Begeifterung werfen ji 
die tapferen Preußen unaufhaltfam auf die zweite Schanzenreihe; auch fie ift bald in ihrer 
Gewalt. Hinter den fliehenden Dänen her dringen die geloderten Reihen der Sieger 
dann der dritten Vertheidigungslinie oben auf dem Höhenrand zu. Dort tritt ihnen eine 
herbeigeeilte dänifche Brigade entgegen. Der Strom der Ungreifenden flutet zurüd, der 
brandenden Woge gleih. Aber nur für einen Augenblick — denn zur rechten Zeit greifen 
Berjtärkungen ein, und bald ijt der Gegner auch hier verdrängt. Drüben winkt das grüne 
Eiland, dem nun die Dänen über ihre Brüden zueilen. Von Alſen her wehren ihre Ge 
ſchütze dem Nahdringen der preußiſchen Abtheilungen; dieje laffen fich jedoch nicht halten 
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und ruhen nicht eher, bis auc) der legte Stützpunkt des Gegners auf dem Fejtlande, die 
Schanzen zum Schutze der Schiffbrücken nad) Aljen, in ihrer Hand ift. Nun gebietet 
das Meer jelbjt ein mächtiges, unerjchütterlices Halt. Rolf Krafe, das unheimliche Un- 
geheuer, ijt herbeigeeilt und jendet feine Eiſengeſchoſſe in die preußifchen Reihen. Nicht 
lange hält er aus; ſchwerbeſchädigt dampft er von dannen. Aber die Dänen find drüben 
in Sicherheit, die Brücden von ihnen abgebrochen! 

Ein herrlicher Sieg ift errungen! Die Opfer find nicht allzu groß. 16 Offiziere und 
213 Mann todt, 959 im Ganzen verwundet. Der Gegner hat über 5000 Mann einges 
büßt und 119 Geſchütze jowie 32 Danebrogsflaggen in den Händen der Sieger gelafjen. — 
König Wilhelm telegraphirt auf die Meldung von dem großen Erfolge fofort an Prinz: 
Friedrich Karl: „Nächſt dem Herrn der Heerfcharen verdanfe Ich Meiner herrlichen Arınee 
und Deiner Führung den glorreihen Sieg des heutigen Taged. Sprid den Truppen 
Meine höchſte Anerkennung aus und Meinen Königlichen Dank für ihre Leiftung.” 

Dod) e3 drängte den König, den Tapferen auch noch feinen Dank perſönlich auszu— 
iprehen. Am 21. April traf er bei der Armee ein und ließ die Düppelftürmer in demjelben 
Anzuge, den jie beim Sturme getragen, an ſich vorbeimarſchiren. Warme, unvergeßliche 
Dankesworte widmete dann der Monard) den Offizieren und Mannſchaften. 

Während fich nun in der nächſten Zeit die preußiichen Sieger der Inſel Alfen gegen: 
über einnifteten, wo der Däne ein Gleiches that, rüdten die vor Diüppel thätig gewejenen 
Sardebataillone und außerdem noch zwei preußiſche Infanteriebrigaden wieder in Jütland 
vor. Dort Hatten ſich inzwijchen Kleinere dänische Abtheilungen dann und wann biß an 
die vorderiten Truppen der Verbündeten herangewagt, wichen nun aber vor den jtarken 
preußischen Kolonnen eilends zurüd, jo daß dieſe dad Land, ohne ernjten Widerftand zu 
finden, am 29. April bis Nanders hinauf beſetzt Hatten, von wo fie ſich dann allmählich 
noch bis Aalborg am Ljimfjord ausdehnten. 

Fall von Fridericia. Am leptgenannten Tage gelangten die Dejterreiher ohne 
Schwertjtreic; auch in den Beſitz der Feſtung Fridericia. Bor derfelben ftanden fie, wie 
erwähnt, feit dem Abrücden der preußifchen Garde nad dem Sundewitt. Al dann nad) 
Eroberung der Düppeljtellung eine Menge ſchweres Belagerungsgejhüs verfügbar wurde, 
beſchloß man deutſcherſeits, mittel3 defjelben die Feſtung Fridericia zur Uebergabe zu zwingen. 
Die däniſche Regierung jedoch, einjehend, daß weiterer Widerftand auf dem Fejtlande unter 
den obwaltenden Umjtänden ganz nuplos ſei, und daß es ſich mehr empfehle, die ganze 
Kraft des Landes auf die Vertheidigung der Inſeln Aljfen und Fünen zu vereinen, hatte 
es vorgezogen, Fridericia freiwillig zu räumen. Am 29. Morgens kommen zwei Bürger 
der Feſtung hinaus zu den öſterreichiſchen Vorpoſten und teilen ihnen die kaum glaubliche 
Kunde von dem heimlichen Abzug der Beſatzung mit. Die Oeſterreicher nähern ſich vor: 
chtig dem Plate, finden zu ihrem großen Erjtaunen die Angaben jener bejtätigt, beſetzen 
jofort den Ort, an welchem ſie 206 Geſchütze vorfinden, und bauen am Strande Batterien, 
um jeden Beſuch des Feinded von Fünen her abwehren zu fünnen. 

Londoner Konferenz. Mittlerweile war es den anhaltenden Bemühungen der eng— 
lichen Diplomatie gelungen, zur Schlihtung des deutſch-däniſchen Konflites in London 
eine Konferenz von Vertretern aller europäifhen Großmädte zu Stande zu bringen. 
Diefe trat am 25. April zufammen und vermittelte am 9. Mai zunächſt einen vier: 
wöchentlichen Waffenftilljtand, welcher am 12. Mai ins Leben trat und die friegführenden 
Borteien in dem augenblidlihen Gebiet3befiß ließ. 

Gefechte zur See. Kurz vor Eintritt des Waffenftillitandes hatten die Verbündeten 
au zur See ein rühmliches Gefecht beitanden. Bereit3 am 17. März hatte der preußische 
Vizeadmiral Jahmann, als ihm die Nähe dänischer Kriegsihiffe gemeldet ward, mit 
3 Korvetten den Swinemünder Hafen verlafjen und war dem Feinde nad) Rügen zu ent: 
gegengedampft. Die Dänen entwidelten 6 Fahrzeuge mit 167 Geſchützen zum Gefecht, 
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gegen die fich die preußifchen mit nur 43 drei Stunden lang tapfer hielten, worauf fie 
wieder nach der Odermündung zurüdgingen. Anfangs Mai erfchienen zur Unterftügung 
der preußiſchen Marine in der Nordfee auch mehrere öfterreichifche Kriegsfchiffe, die in der 
Nähe der Elbmündung freuzten. Am 9. Mai war der Kommandant der dort vereinigten 
Flotte, der öfterreihiihe Sciffsfapitän Tegetthoff, eben im Begriff, bei Kuxhaven vor 
Anker zu gehen, als er Meldung erhielt, daß 3 dänische Fregatten von Helgoland aus in 
Sicht feien. Sofort telegraphirte Tegetthoff feiner Abtheilung: „Unfere Armeen haben Siege 
erfochten, thun wir das Gleiche.“ Hierauf ließ er „Klar Schiff zum Gefecht” fignafifiren 
und nahm den entprechenden Kurs, um den feindlichen Schiffen, welche gegen Helgoland 
jteuerten, den Weg abzujchneiden. Er hatte zwei öfterreihifche Fregatten und drei Heiner: 
preußische Kriegsſchiffe mit im Ganzen 95 Kanonen unter feinem Befehl; der Feind zeigt: 
zwei Sregatten und eine Korvette mit im Ganzen 102 Geſchützen. In dem hejtigen Ge 
ihüßfampfe behielten namentlich die in erſter Linie kämpfenden öfterreichifchen regatter 
die Oberhand, bis gegen 4 Uhr Nachmittags auf dem Flaggenſchiff „Schwarzenberg 
Feuer entjtand, infolge deſſen Tegetthoff daS Gefecht abbrechen und Kurs gegen Helgoland 
nehmen ließ, ohne daß ihn die Dänen zu verfolgen wagten. Der „Schwarzenberg“ hatt 
in dem zweiltündigen Gefechte einen Verluft von 32 Todten und 69 Verwundeten gebatt 
und 92 Schüffe in den Rumpf erhalten. Mit Stolz durfte man deutſcherſeits auf dieſen 
heroiſchen Kampf zurüdbliden! — 

Auf dem Kongrefje zu London traten die beiden deutſchen Großmächte Anfangs mit | 
der befcheidenen Forderung auf, daß Schleswig und Holjtein zu einem jelbitändigen Staat | 
bereinigt werden und daß diejer zu Dänemark in das Verhältniß der Perfonalunion trete 
follte. ALS ſich jedoch Dänemark jedem Vorfchlage der Billigkeit verſchloß und durd um 
angemefjene Zumuthungen jede3 verjtändige Unterhandeln unmöglich machte, verlangten 
Oeſterreich und Preußen Die völlige Zostrennung der Herzogthümer von Dänemark. Bismart 
erklärte, die verbündeten Mächte würden zunächſt in dem eroberten Beſitz beharren und ob 
twarten, wer fie daraus verdrängen werde. Keine der am Kongreß theilnehmenden Mächte 
hatte Luft, das Schwert für Dänemark zu ziehen, am wenigiten natürlich England, ob 
gleich) es anfänglich Dänemark in feinem Widerftande gegen die preußiſch-öſterreichiſchen 
Forderungen ermuthigt und dadurd die Hoffnung erwedt hatte, daß es nöthigenfall3 mit 
jeiner ganzen See und Landmacht für die Erhaltung des Beſitzſtandes der däniihen 
Monardie eintreten werde. So blieb denn das Ergebnif der Verhandlungen, nachdem 
der Waffenftillftand ſogar unter Sträuben der dänischen Bevollmächtigten noch um vierzehn 
Tage verlängert worden war, daß Dejterreih und Preußen zur Durchführung ihrer 
Borderungen nochmals das Schwert ziehen mußten. 

In feinem Troße und feiner Verblendung glaubte ſich Dänemark nad) Verluft dei 
Feſtlandes auf feinen Inſeln unnahbar und ficher; die VBertheidigung derfelben fhien ihm 
jo leicht, daß nicht einmal bejondere Anftrengungen behufd Verſtärkung des Heeres oder 
Aufgebot eines Landſturmes für nöthig erachtet wurden. Aber man hatte die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht. 

Auf Seite der Verbündeten war an Stelle des Freiheren von Wrangel Prinz Friedrid 
Karl zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt und ihm ald Chef des Stabes General 
von Moltke beigegeben worden. Die im Sundewitt ftehenden Truppen traten unter den 
Befehl des Generals Herwarth von Bittenfeld, die in Jütland vereinigten preußiſchen 
unter den des Generald Vogel von Faldenjtein, der, wie erwähnt, bislaig Chef dei 
Stabes beim Oberfommando gewefen war. Fir den Fall des Wiederausbruche der Feind 
jeligfeiten hatte man vor Allem die Wegnahme der Inſel Alfen ins Auge gefait und Ad 
genau über die Beſchaffenheit des Weſtufers jowie der zahlreich neu angelem Ver 
theidigungäwerfe der Dänen in Kenntniß gefegt, auch alle Vorbereitungen getro®, U" 
die Angriffstruppen fchnell über den Alfenjund fchaffen zu Können, 
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Uebergang nach Alſen. Als nun am 26. Juni der Baffenftillitand abgelaufen war, 
ihritt man fofort and Werk. Zunächſt wurden längs des Aljenfundes am Sübdojtitrande 
des Sundewitts in der Nacht zum 28. Juni Batterien erbaut und mit 76 jchweren 
Geſchützen ausgerüftet, dann 163 flachgehende Boote, unbemerkt von den Dänen, ganz 
in die Nähe des zur Ueberfahrt ausgefuchten Punktes in das Satruper Holz geſchafft. 
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Zur Ausführung des 3 Unternehmens hatte man 4 Jnfanteribrigaden mit 24 Feldge— 
ſchützen und außerdem noch einigen Huſarenſchwadronen, im Ganzen etwa 16,000 Mann, 
beſtimmt. Dieſe Truppentheile trafen in der Nacht vom 28. zum 29. gegen 12 Uhr am 
Strande des Meeres ein. 
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Die Naht war ungewöhnlich dunfel und der Himmel mit Wolfen bededt; auf dem 
Lande konnte man nicht zehn Schritte weit fehen. Dennoch gelang e8 ohne bejondere 
Störung, die in 4 Kolonnen getheilten Boote ind Waffer und die eriten 2600 Mann ein 
jteigen zu laffen. Der Wind wehte von Aljen her und verhinderte fo, daß das unver: 
meidliche Geräufc dem Feinde das Nahen der Angreifer vorzeitig verrietf. Um 2 Uhr 
ftieß die erjte Bootsfolonne unweit Satrup ab. Der Morgen dämmerte bereit, und in 
unbeitimmten Umriffen trat das Infelufer hervor. Vorſichtig wurden die Ruder in Be 
wegung gejeßt, und man fam bis auf etwa 200 Schritt an die Inſel heran, ehe der Gegner 
die Annäherung merkte. Da blitt drüben der erſte Schuß auf, dem bald Hunderte folgen. 
In wenigen Minuten find die dänijchen Truppen allarmirt und eilen in die Verſchanzungen. 
Von dort werden die kühnen Bootsinſaſſen mit heftigem Kartätjchfeuer überſchüttet, dem 
fih ein Hagel von Infanteriegefhofjen zugejellt. Die Vorwärtsbewegung der Boote 
ftodt ob diejed unliebfamen Empfanges einen Augenblick; mehrere derjelben finfen, von 
Granaten durchbohrt, jählings in die Tiefe; die Befagung ſucht ſich durch Schwimmen 
zu retten, einzelne Krieger zieht die Flut ins naffe Grab hinunter. Man antwortet aus den 
Schiffen mit Gewehrfeuer. Bon Sundewitt her nehmen die preußifchen Kanonen den 
Kampf auf. Die Soldaten auf dem Waffer treiben num zur Eile; fie wollen and Land, 
und mit aller Kraft legen fi) die Ruderer Hinter die Riemen. Bald fiten die Boote auf 
dem Grunde feit; mit Hurrah jpringt Alles hinaus und legt die leßte Strede bis zum 
Gürtel im Waffer zurüd. Am Strande neue Schwierigkeiten; der Gegner wehrt ſich mit 
großer Standhaftigkeit; das Gefecht will nicht vorwärts. Endlich neues Hurrah! Die auf 
dem linfen Flügel bei Arnskiel Dere gelandete Kolonne hat geringeren Widerftand gefumder, 
hat jchnell das ſteile Ufer erflommen und dringt nun auf dem Lande von Norden her vor. | 
Der Feind, jo von der Seite und zugleich) von vorn gefaßt, weicht zurüd, aber nur um in 
den Bertheidigungswerfen von Rönhoff erneuten Widerjtand zu leiften. Unterdeſſen find die 
Boote nad dem Sundewitt zurüdgefehrt und führen von Neuem 2600 Mann nad Allen 
hinüber. Das Geihüßfeuer aus den dänischen Werfen richtet diesmal unter den Ueber: 
fahrenden große Verheerungen an; auch der uns befannte „Rolf Krake“ kommt aus der | 
Auguftenburger Zöhrde angedampft und feuert von Norden her den Aljenfund hinunter 
- in die Reihen der Boote. Aber die ſchweren Geſchütze oben in Sundemitt feßen ihm 

jo jcharf zu, daß er bald wieder das Weite ſucht. So gelangen nach und nad) ſämmtliche 
Truppen glüdlih nad Alfen, zulegt auf zufammengefoppelten Pontons auch die Geſchüte 

Mit Hülfe der angelangten Verftärfungen werden nun die Dänen nad) und nach aus 
ihren Verſchanzungen getrieben, doc gelingt es ihrem hartnädigen Widerjtand, das fiegreihe 
Vorgehen der Breußen zu verzögern, fo daß der größte Theil der Truppen bei Kekennie 
allmählich eingefchifft und durch Ueberführung nad Fünen der fonjt unvermeidlichen Ge 
fangenjchaft entzogen werden kann. Mit dem verhältnigmäßig geringen Verluſt von für 
Offizieren und 76 Mann an Todten, 26 Offizieren und 259 Mann an Verwundeten war 
den Preußen das Heldenwerf gelungen, Angeficht3 des Feindes über den Meeresarm zu 
fahren und eine von 12,000 Mann und mehr als 100 Geſchützen vertheidigte Inſel in 
wenigen Stunden zu erobern. Solche That reiht jich den ſchönſten Zeiftungen der preußiſchen 
Armee an; fie war eine Folge der trefflihen und vorjorglichen Anordnungen der oberften 
Führung jowie des opferfreudigen Wetteifernd Aller, Führer und Soldaten, um den Sies 
zu erringen. — Der Düne hatte gegen 4000 Mann verloren, darunter 53 Offiziere, und 
gegen 2500 Mann al3 Gefangene; 99 ſchwere Geſchütze und zahlreiche Danebrogsflaggen 
nebjt vielem Kriegsmaterial von bedeutendem Werth waren in den Händen der Sieger 
gelafjen worden. — Die Nahriht von der Eroberung Alfend wirkte geradezu nieder 
ichmetternd auf die Bevölkerung der dänischen Hauptitadt. Der bisherige Trotz und Ueber: 
muth war in Kleinmuth und Schreden umgewandelt. Man mähnte fich jelbit auf Fünch 
und Sceland nicht mehr fiher vor den Waffen der Verbündeten. 
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Das „eiderdänifche*, jedem Nachgeben abgeneigte Minifterium mußte einem andern, 
Friedendverhandlungen zugänglichen weichen, welches am 13. Juli mit den beiden deutichen 
Großmädten Unterhandfungen anfnüpfte, um zunächſt einen Waffenftillftand zu erlangen. 

Die Preußen am Lijmfjord. Die Urmee der Verbündeten hatte inzwiſchen nicht 
gefeiert. Nach der Einnahme von Alfen plante General von Moltke den Uebergang nad 
Fünen, und die nunmehr im Sundewitt überflüffigen Truppen wurden theil3 zu diejem 
Zwecke längs des Kleinen Belts verfammelt, theild dem General Vogel von Faldenftein 
unterftellt. Diefer überfchritt, zur Linken von den Defterreihern unter Gablenz begleitet, 
nad) mehreren Heinen aber rühmlichen Gefechten bei Sonderd, Tranderd und Lundby den 
Lijmfjord und pflanzte am 14. Juli auf Kap Skagen, dem nördlichſten Punkte der Cim— 
brifchen Halbinfel, da wo Dit und Nordſee ſich begegnen, das preußiſche Banner auf. 

Somit war Zütland volljtändig im Beſitze der Preußen und Defterreicher. 

Nur auf den der Weſtküſte Schleswigs vorgelagerten friefifchen Infeln trieb der dänifche 
Schiffskapitän Hammer an der Spitze einer Heinen Flotte feit Ausbruch ded Krieges um- 
geftört fein Wefen. Dem mußte jegt ein Ende gemadt werden. Bon dem öfterreidiid- 
preußifchen Nordſeegeſchwader wurden Hierzu zwei öſterreichiſche und zwei preußiiche 
Kanonenboote abgegeben, an Truppen ein in der Gegend von Hoyer, an der Oſtküſte von 
Schleswig, untergebradted Jägerbataillon nebit zwei Geihügen bejtimmt. Nachdem die 
Kanonenboote an der Norboftfüfte von Sylt die Abjperrung ded Fahrwaſſers vollzogen 
und am 12. Juli Matrojen einen Theil der Inſel bejegt hatten, nahmen am folgenden Tage die 
bezeichneten Zandtruppen, welche unter großen Schwierigkeiten übergejegt waren, von der: 
jelben Beſitz. Kapitän Hammer zog fi in die Gewäfjer von Föhr zurüd, wurde nım 
aber nad) und nad) von den Schiffen der Verbündeten fo in die Enge getrieben, daß er 
ſich am Abend des 19. ergab. Zuvor hatte er jedoch einen Theil feiner Schiffe verjentt. 
Der Bejegung der frieftichen Inſeln ftand nun nichts mehr im Wege. 

Inzwifchen war der von Dänemark beantragte Waffenftillftand am 18. Juli 
zu Chriftiangfeld zum Abſchluß gebracht. Mit dem 20. trat derjelbe in Kraft und follte 
bis zum 31. Juli 12 Uhr Nachts dauern, wurde dann aber bis zum 3. Augujt verlängert. 
Am 1. Auguft waren bereitd die Sriedensbedingungen vereinbart worden. Hiernach mußten 
die Dänen nit nur Schledwig-Holjtein und die friefiichen Infeln, fondern auch Lauen— 
burg abtreten. In einer Anwandlung von Großmuth verzichteten Preußen und Dejterreid 
auf die Erftattung der Kriegskoſten von Seiten Dänemarks, behielten ſich indejjen das Recht 
vor, diejelben nachträglich von den jchleswig-hofjteinischen Herzogthümern einzuziehen, wie 
auch für diefe ein beträchtlicher Theil der dänischen Staatsjhuld mit übernommen wurde. 

Frieden von Wien. Während der mit Eifer betriebenen Friedensverhandlungen 
behielten die beiden deutjhen Großmächte Jütland bejegt, und die dänischen Bevollmäd- 
tigten zeigten ſich hierbei in den einzelnen ftreitigen Punkten ungemein nacdhgiebig. Am 
30. Dftober erfolgte alddann in Wien der endgiltige Friedensſchluß. Ein deutfches Land 
von ungefähr 340 Duadratmeilen mit etwa 1 Million Einwohner wurde dadurdy nad 
jahrhundertelanger Fremdherrſchaft dem deutfchen Baterlande wieder zurüdgegeben, um dem— 
jelben fortan „up ewig ungedeelt” anzugehören. 

Der nicht zur Bejagung des befreiten Landes nöthige Theil des aufgebotenen Heeres 
marſchirte jubelnd und überall mit Jubel begrüßt der Heimat zu. Mit neuem Lorber ge 
ſchmückt flatterten ftolz die Fahnen, die im Wetterjturm des Siebenjährigen Krieges die 
Feuertaufe erhalten. Und die neuen Fahnen zogen ſtolz vorüber vor den alten, die 
Bannerträger hielten fie ho, und die alten Siegesweifen rauſchten um das Standbild 
des großen Königs. 





Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Drittes Buch. 


Neue Verwicklungen und Nadiweben des preußiſch— | 
öfterreihifhen Waffengangs. 


ES] Bis zur Konvention von Gaftein. 
4 
D. Ziel war erreicht; der gemeinſame Wunſch aller patriotiſchen Deutſchen, welcher 


> jeit Jahrzehnten mit im Bordergrunde der deutjch-nationalen Bejtrebungen ge— 

ftanden hatte, war verwirklicht; die fefte und unauflösliche Vereinigung der ſchles— 
wig-holfteinifchen Herzogthümer mit dem deutſchen Waterlande war entjchieden. Aber fo 
gern und jo freudig dieje Thatfache an und für ſich in ganz Deutjchland anerkannt und be— 
grüßt wurde, jo wenig entiprad die Art und Weife, wie fie fich vollzogen und wie fie 
ihren vorläufigen Abfchluß gefunden hatte, den Wünſchen und Hoffnungen eines großen 
Theiles des deutjchen Volles. Die beiden Großmächte hatten bei ihrem Vorgehen in 
Schleswig: Holftein den Bundestag vollftändig beifeite geſchoben, die Erefutionstruppen 
des Bundes hatten umthätig in Holjtein ftehen bleiben müfjen, während die Preußen und 
deſterreicher Siege auf Siege erfodhten; der Entſcheidungskampf um Schleswig-Holitein, 
den namentlich die ſüddeutſchen Bundesglieder als einen Nationalkrieg zu führen gedachten, 
hatte fi) durch die Haltung Defterreihs und Preußens anſcheinend in einen Kabinetskrieg 
verwandelt. — Und der Art und Weije der Kriegführung jchien aud) der Friedensſchluß 
zu entiprehen. Der König von Dänemark: hatte, ohne daß dabei der Bund irgendwie in 
Frage gefommen war, die Eibherzogthümer an Oeſterreich und Preußen mit gleichem Be— 
figrecht für beide abgetreten und ſich im Voraus zur Anerkennung derjenigen Verfügungen 
verpflichtet, welche die Monarchen der beiden Großmächte über diefe Länder treffen würden, 
Der Mehrheit des Bundesrathes und einem großen Theile gerade der liberalen Parteien 
des deutſchen Volkes, die fi) diesmal ausnahmsweiſe auf die Seite ded Bundesraths 
tellten, erfchien diefe Form des Friedensvertraged durchaus ungerechtfertigt, ja jelbit an- 
ſtößig und bedenklih. Hatten Dejterreih und Preußen überhaupt ein Recht, ſich eigen- 
mächtige Verfügungen über die Herzogthümer, die doc, unzweifelhaft deutjches Bundesland 
waren, vorzubehalten? Durften fie dem legitimen Thronerben des von der Fremdherrſchaft 
befreiten Landes aus irgend welchen Gründen die Uebernahme der Regierung verwehren 
oder diejelbe an irgend welche bejchräntenden Bedingungen nüpfen? 

Abzug der Bundestruppen. So ſprachen und urtheilten die Vertreter der deutjchen 
Mittel: und Kleinſtaaten am Bundestage, und fo fpradhen und urtheilten aud) die zahlreichen 





überall in Deutichland zufammentraten und in Beſchlüſſen und lauten Kundgebungen für 
die Herzogthümer das Mecht der freien Selbitbeftimmung über ihre politifche Stellung 
innerhalb des deutihen Gefammtvaterlandes in Anfprucdh nahmen. Aber dem gegenüber 
verharrte namentlich die preußifche Negierung feſt auf dem einmal eingenommenen Stand 
punkte, umd alle ihre Maßnahmen und Verfügungen ließen ihren Entſchluß erkennen, die 
mit preußifchem Blute erworbenen Rechte aud für Preußen auszunugen und nicht wieder, 
wie fo oft, für die dargebradhten großen Opfer fi mit einer kärglichen Entfchädigung oder 
gar mit Undank lohnen zu laffen. Um fein und Oeſterreichs ausſchließliches Recht auf die 
endgiltige Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage auch äußerlich zur Geltung zu bringen 
und die Mitwirkung ded Bundes bei derfelben völlig auszuſchließen, ließ Preußen einen 
Theil feiner auf dem Rückmarſch befindlichen Truppen in Holftein ftehen und forderte zu: 
gleich Sachſen und Hannover, deren Truppen als Bundeserefutiond:-Armee das Land nod 
bejeßt hielten, zur Räumung defjelben und zur Zurüdziehung ihrer Truppen auf. Da 
Defterreich hiergegen nichts einwandte, jo hielt man es troß der augenblidlichen heftigen 
Entrüftung weder in Dresden und Hannover noch in Frankfurt für gerathen, ernfilichen 
Widerjtand zu verfuchen. Die Bundesverfammlung erflärte vielmehr, um einer fcheinbaren 
Demüthigung zu entgehen, die Bumdeserefution für beendigt, und nad) Abzug der deutihen 
Bundestruppen bejeten Preußen und Defterreicher die Herzogthümer, deren gemeinjame 
proviforifche Verwaltung je einem Bevollmächtigten der beiden Staaten — von Zedlik | 
für Preußen und von Halbhuber für Defterreih — übertragen wurde. 

Damit war aud) die lete Verbindung aufgehoben, welche bisher zwifchen der Bundes 
verfammlung und den Herzogthümern beflanden hatte, und die Entſcheidung über die Zu: 
kunft der leßteren einzig und allein in die Hände der beiden deutſchen Großmächte gelegt. 
Aber obgleich dies als nothwendiges Ergebniß des Umftandes, daß Preußen und Defter: 
reich vor und während der Kriegführung fowie beim Friedensſchluſſe mehr als eure 
päifche, denn als deutſche Mächte gehandelt hatten, durchaus natürlich umd folgerichtig 
war — der allgemeine Eindrud, den die Haltung der beiden Großmächte beim deutjchen 
Bolfe hervorrief, war ungünjtig und peinlid. Daß das für Die Herzogthümer geforderte 
völlig freie Selbſtbeſtimmungsrecht mit den wahren Intereſſen des deutjchen Geſammt— 
vaterlandes nicht vereinbar, und daß der Anſpruch des Herzogs von Auguftenburg auf die 
unbejchränfte Souveränetät in Schleöwig-Holftein ftaatsrehtlid zum Mindejten nicht 
imanfechtbar war, das erkannte man nicht oder mochte es fich wenigftens nicht eingefteben. 
Das Rechtsbewußtſein und das nationale Gefühl eines großen, vielleicht des größten Theile 
des deutjchen Volkes ftand in diefem Punkte im Gegenjage zu der preußifch-öfterreichiichen 
Politik; und daß die preußifche Regierung, die als freiheit3feindlich und reaktionär angejeben, 
ohnehin faft den letzten Reſt ihrer Popularität bei den nationalen Parteien eingebüft hatte, 
darin energifch voranging und Dejterreich augenſcheinlich nur halb widerjtrebend nad) ſich 
309, das machte jene Politik doppelt verdächtig. 

Daß Defterreih der preußifchen Führung nur widerjtrebend folgte und ſich ber: 
jelben allmählich wieder zu entziehen verjuchte, dafür hatte e8 fon während des Kriege 
an Anzeichen nicht gefehlt. Jetzt, nach dem Abſchluß des Friedens, begannen fich dieſe ſchnell 
zu mehren, und vollends ein am 27. Dftober 1864 vollzogener Wechjel im öfterreichiichen 
Minifterium des Auswärtigen, welches an Rechberg's Stelle Graf Mensdorff-Pouillo 
übernahm, ließ deutlich die Abſicht der öfterreichifchen Regierung erkennen, die durch 
Rechberg's Nachgiebigkeit gegen Bismard verloren gegangene Fühlung mit den deutichen 
Mittelftaaten und mit dem Bundesrath wieder herzuftellen. Sa, der Krieg hatte Deiter- 
reich und Preußen einander genähert, der Friede fchied fie wieder. Sie hatten ſich im 
Norden zur Durchführung eines Werkes verbumden, aber aus zum Theil völlig ver- 
jhiedenen Beweggründen. Nachdem die preußische Regierung ſich entjchloffen hatte, den 
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Krieg, deffen Führung fie ohme Gefährdung ihrer eigeniten Interefjen den mitteljtaatlichen 
Bundesgliedern nicht überlafjen durfte, auf eigene Hand zu führen, hatte Defterreich ſich 
zur Theilnahme an demjelben bereit erklärt, weil es in Vorausſicht des ficheren Sieges 
der preußiichen Waffen das Vorgehen Preußens überwachen und fich jelbit das Recht 
wahren wollte, bei der endgiltigen Löfung der jchleswig-hofiteinischen Frage ein Wort mit: 
zufprechen und dabei auf die eine oder die andere Weife auch für fich einen angemejjenen 
Vortheil nad) Haufe zu tragen. Der Argwohn gegen Preußen und die Abneigung, dem 
norddeutjchen Rivalen einen Machtzuwachs ohne entſprechendes Aequivalent auch für Oeſter— 
reich zu geftatten, waren für leßteren Staat die beftimmenden Beweggründe für feine Mit- 
wirtung bei der Befreiung Schleswig-Holſteins gewejen; wie aber die Zukunft dieſes Landes 
ſich geitalten und wie fein Verhältniß zum deutſchen Gejammtvaterlande geregelt werden 
jollte, darüber ſchien die öſterreichiſche Staatskunſt jelbit nah dem Wiener Frieden nod) 
feinen beftimmten Plan gefaßt, fondern Alles zufünftigen Fügungen anheimgeftellt zu 
haben. Nur das Eine mochte in Wien von Anfang an feitgeftanden haben: die ausjchlieh- 
{ihe Herrichaft über die Herzogthiimer dem preußischen Staate nicht, oder wenigſtens nur 
gegen völlig gleihwerthige Entſchädigungen, etwa in Schlefien, einzuräumen. Am nädhften 
lag & für Oeſterreichs Anterefje, nördli) von der Elbe einen neuen unabhängigen 
Mittelftant entjtehen zu laffen, der als folder, wie alle Mitteljtaaten, ſich wahrſcheinlich 
feinem politischen Syſteme zugeneigt und jeine Politif in der Bundesverfammlung unters. 
tügt hätte. Auch den Mittelitaaten felbft wäre diefe Löfung, von der fie eine wefentliche 
Stärfung ihres Einfluſſes erwarten durften, weitaus al3 die wünſchenswertheſte erichienen, 
wie fie denn auch diefelbe von vornherein laut und dringend forderten, während Defter: 
reich, durch feine gemeinfame Aktion mit Preußen zu gewiſſen Rückſichten genöthigt, erſt 
allmählich zu diefem Programm fich zu befennen wagte. Preußen dagegen hatte ſich von 
Anbeginn als Ziel geftect, fi nicht mit einem allgemeinen Einfluß auf den neuen Staat, 
all derjelbe wirklich ind Leben treten follte, zu begnügen; mit Rüdjicht auf feine geo- 
graphiiche Lage war es entichloffen, denjelben mit jtarfen umd unauflöslichen Banden an 
ſich zu feſſeln umd deshalb feine militärischen und maritimen Kräfte und Hülfsmittel zu 
ſeinem Bortheil und zum Vortheil des Gejfammtvaterlandes mit den eigenen zu verfchmelzen. 

Auslidyten auf Errichtung eines nenen Staates unter dem Auguftenburger. 
Die MAbficht einer fürmlihen Einverleibung der Elbherzogthbümer in Preußen 
wurde von dem preußischen Kabinet Anfangs nicht gehegt. Man war der öffentlichen 
Meinung und dem tief eingewurzelten mittelftaatlihen Partikularismus gegemüber zu 
weientlichen Zugejtändnifjen bereit und widerſtrebte keineswegs grundfäßlich der Einfeßung 
einer nationalen fchleswig-hofiteinischen Dynaftie, injofern diejelbe die Gewähr bieten konnte 
oder wollte, daß dadurch dem preußiichen Staate und der preußifchen Bolitif in Deutjch- 
land fein neuer Gegner erwuchs. Aber diefe Gewähr verlangte die preußiſche Regierung 
mit aller Entſchiedenheit, und frühzeitig ſchon regte ji) im Hintergrunde der preußiichen 
Volitit der Gedanke, daß, falls etwa der Erbprinz Friedrih von Schleswig-Holſtein— 
Sonderburg-Auguftenburg, der einzige ernjtlih in Frage kommende Kandidat für 
den neu aufzurichtenden Thron, nicht gewillt fein follte, fi den ihm preußifcherjeits ge- 
tellten Bedingungen zu fügen, die Herzogthümer mit oder ohne Oeſterreichs Zuftimmung 
unter preußische Herrihaft zu Dringen jeien. 

Daß ſich große und ernfte Schwierigkeiten dem entgegenitellen würden, darüber fonnte 
man ſich freifich nicht täufchen. Die öfterreihifche Politik näherte fich wieder mehr und 
mehr dem nur zeitweilig verlaffenen Bundesjtandpunft, und in den Herzogthiimern ſelbſt 
woren die Rundgebungen zu Gunſten eines engen Anſchluſſes an Preußen verihmwindend 
gering gegen die allerdingd mit allen erdenflihen Mitteln künſtlich genährte Agitation für 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Sonderjtaat und für die Auguftenburgifche Dynaftie. Nur in 
Sauenburg, auf das Preußen alte und mwohlbegründete Anrechte geltend machen konnte, 
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und wo es deshalb auch Schon eine beträchtliche Zahl ergebener Anhänger zählte, war die 
Stimmung vorwiegend preußenfreundfid; in Schleswig und Holftein Dagegen trat nur der 
Adel und die hohe Geiftlichkeit für Preußen ein, während das Volk ſich faſt ausnahmslos 
auf die Seite des Erbprinzen von Auguſtenburg ftellte und für diefen die volle und unbe 
ichränfte Souveränetät, wie fie etwa der König von Sachſen oder der Großherzog don 
Heffen befaßen, in Anfpruch nahm. Die preußische Regierung jtand alfo mit ihrer Forderung 
des engen Anfchlufjes der Herzogthiimer an Preußen fat ganz allein, und jelbit bei dem 
eigenen Volke oder wenigſtens bei den berufenen Vertretern defjelben fand fie für die 
Forderung feine oder doch nur fehr geringe Unterftüßung. Die große Mehrheit des 
preußiichen Volkes vermochte fi bei der Beurtheilung der auswärtigen Politik der Re 
gierung von dem Eindrud des inneren Verfaſſungskonflilts und feiner den freien Blid 
und das freie Urtheil trübenden Wirkung nicht frei zu mahen. Was die tapfere Armee 
gethan hatte, das ließ man gelten. Aber den mit verhältnigmäßig geringer Belaftung dei 
Volkes ſchnell und fiher und — wie der Minifter des Innern, Graf Eufenburg, ſich auf: 


drüdte — mit einer bewunderungdwürdigen „militärifchen Eleganz“ errungenen Erfolg | 
oder wenigitend einen Theil dieſes Erfolge8 der mittlerweile durchgeführten Heer: 
reorganifation zugute zu halten und danad) eine weniger feindliche Haltung zu Derjelben 


einzunehmen, dazu konnte man ſich nicht entſchließen. Der unfelige Verfaſſungsſtreit hatte 
eben bereit3 dahin geführt, daß ein großer Theil des preußiſchen Volkes an dem verhaften 
Miniſterium grundſätzlich nichts, gar nicht3 mehr gelten lafjen wollte, daß es Demielben 


jeine Unterftüßung und Zuftimmung felbjt da verfagte, wo ed das offenfundigfte Anterefie | 


des Staates vertrat. Die Mehrheit der entjchieden liberalen Parteien wünſchte anfänglich 


1 


durchaus nicht, daß aus den auf den Schlachtfeldern errungenen Erfolgen ein Machtzumad: ' 


oder gar eine Gebietövergrößerung für Preußen erwachje, ja man jträubte ſich förmlich 


gegen Vortheile, welche man einem Manne wie Bißmard zu verdanken haben follte, ind 
man wollte fie deshalb, jo unverkennbar fie waren, überhaupt nicht als Bortheile gelten ı 


lafjen. Nur ganz vereinzelt ließen fi aus den Reihen der Oppofition die Stimmen, Der: | 


jenigen vernehmen, welche unbeirrt durch PBarteirüdjihten und, wie der wadere Tweſten, 
ſelbſt unbeirrt durch perfönliche Kränkungen und Verfolgungen, ihre Ueberzeugung offen 
ausſprachen und rückhaltlos für die von der Regierung in der ſchleswig-holfteiniſchen Frag: 
befolgte Politik eintraten. Mit Recht wiejen diefe, wie es auch ſeitens der Mehrzabl der 
Konfervativen geſchah, darauf Hin, dat fi Preußen durch Hingabe des Blutes jeiner 
Landeskinder für die Herzogthümer ein Anrecht auf eine enge Verbindung mit leßteren 


erworben habe; mit Recht hoben fie hervor, daß die Errichtung eined macdhtlofen und dei } 


unabhängigen SMeinftaates in den Nordmarken eine ernfte Schädigung der ftaatlichen und 
wirthichaftlichen Interefjen Preußens in fich begreife. Selbft der Gedanke der möglicher 
Einverleibung der Herzogthümer war in diejfen Kreifen bereit während des firieges am 
geregt worden und hatte jogar in einer am 11. Mai 1864 dem Könige überreichten und 
mit zahlreichen Unterjchriften bededten Adrefje Ausdrudf gefunden. In warmen Worten 
empfahlen die Unterzeichner derjelben die Herzogthümer dem jtarken Schuße Preußens alt 
des mächtigjten deutichen Staated; wenn der wirkſame Schuß, der allein den am meiſter 
Betheiligten Frieden und Wohlbefinden verheiße, die Einverleibung ded von der Fremd 
herrichaft befreiten deutjchen Landes vorausfeße, dann ſei dieſe unter allen Umjtänden ul 
die wünjchenswerthejte Löſung der ſchwebenden Frage zu betrachten. Der König beant 
wortete diefe Adreſſe würdevoll und doch mit einiger Zurüdhaltung, wie es die Leget 


gebot: man möge an der Gewißheit fefthalten, daß er Preußens Ehre unter allen Verbälr ; 


niffen wahren werde, und daß die Opfer, welche man der deutichen Sache gebradt, aud 
für die Intereſſen des engeren VBaterlandes fi fruchtbringend ermweijen würden. 

Um diejelbe Zeit, alfo ebenfalls noch inmitten der friegerifchen Vorgänge, war auch bereits 
der Erbprinz von Auguftenburg mit der preußischen Regierung in Unterhandlung getreten 
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In einer langen Unterredung am 1. Juni 1864 eröffnete ihm Bißmard, daß die preußifche 
Regierung durchaus nicht abgeneigt jei, ihn als fouveränen Herzog der vereinigten ſchles— 
wigsholfteinifchen Lande anzuerfennen, falls er ſich bereit finden lafje, die von Preußen 
im berechtigten eigenen Interefje zu jtellenden Bedingungen anzunehmen: es fei die uns 
beihränkte Verfügung über die Land» und Seemacht der Herzogthiimer mittel3 einer 
Militärfonvention auf Preußen zu übertragen; außerdem fordere in Betreff der 
Marine-Etablijfements die preußifche Regierung die Anlage eine von Edernförde 
nah Brunsbüttel laufenden Schiffahrtskanals mit zwei befejtigten Punkten an beiden 
Meeren, deren Bejegung nebjt dem dazu nöthigen Territorium ebenjo wie das Aufjichts- 
reht über dieſen Kanal Preußen zu überlafjen fei. 

Die preußifchen Forderungen hielten ſich aljo damals noch innerhalb verhältnif- 
mäßig bejcheidener Grenzen, aber dennod antwortete der Prinz ausweichend, fuchte dieſes 
und jenes Zugeſtändniß zu retten und brachte ſchließlich, als Bismard jene Forderungen 
für unabänderlid) erflärte, durd einen ſchweren Mißgriff die ganze Verhandlung zum 
Scheitern, indem er die Bemerkung fallen ließ, daß von ihm und den fchleswig-holftei- 
niſchen Herzogthümern die Hülfe Preußens gegen die Dänen ja gar nicht verlangt 
worden jei, daß auch die einfache Bundeserefution ihm ohne ſolche Forderungen, wie fie 
jegt Preußen erhebe, zu feinem Rechte verholfen haben würde, und daß er fich gegen 
die weitgehenden preußifhen „Zumuthungen“ jchlimmitenfall® auf den Schub Oeſterreichs 
und de3 Bundes glaube verlafjen zu dürfen. Die Stellung des Prinzen der preußifchen 
Regierung gegenüber war durch ſolche verfehlten Hinweife und Drohungen natürlid) un: 
gleich ſchwieriger geworden. Der leitende preufifche Staatsmann mochte fernere Verhand— 
lungen ſchon damals für ausſichtslos halten, und der fchleswig-hoffteinifche Thronprätendent 
tehtfertigte diefe Annahme, indem er mit der Bewilligung der anfänglid) von ihm ver- 
langten verhältnigmäßig geringfügigen Zugeftändnifje fortgejeßt zögerte und zögerte, bis 
endlich jelbit jehr viel weiter gehende Zugeftändnifje den Herzogshut, den er ſich ſelbſt ver- 
iherzt hatte, für ihn nicht mehr zu retten vermochten. — Hätte der Prinz bei jener erften 
Unterredung angenommen, was ihm geboten ward, die fchleswigsholfteinifche Frage wäre 
damit jo gut wie aus der Welt gefchafft gewejen; zu jpät erſt jollte er die ganze Schwere 
des Fehlers erfennen, den er damit beging, daß er fich auf Defterreich und auf die Diplo- 
maten der Bundeöverfammlung verließ, vor deren Forum nun die Angelegenheit von Defter- 
reich gebracht wurde. 

Das Rechtsgutachten der preußiſchen Kronſyndiker. Die Rechte, welche Preußen 
vorweg auf das kleine, etwa 20 Quadratmeilen umfaſſende Herzogthum Lauenburg geltend 
machte, waren zu wohlbegründet, als daß Oeſterreich ernſtliche Einwendungen dagegen hätte 
erheben können. Anders lagen die Dinge in Bezug auf Schleswig und Holſtein, denn 
hier ließ ſich gegen die von Preußen erhobenen Anſprüche allerdings Manches ins Feld 
führen. Dem Rechtsgutachten der preußiſchen Kronſyndiker, welches den vom Vater des 
Erbprinzen von Auguſtenburg geleiſteten Verzicht für vollgiltig und demnach dieſen ſelbſt 
für unberechtigt zur Thronfolge in Schleswig-Holſtein erklärte, ſtanden ſo und ſo viele 
andere Rechtsgutachten gegenüber, welche genau das Gegentheil beſagten, und die ſtaats— 
rechtlichen Anſprüche, welche die preußiſche Regierung außer auf Lauenburg auch auf Theile 
von Schleswig und Holſtein geltend machte, waren nicht mehr und nicht weniger gewichtig 
als etwa diejenigen, die Braunſchweig und einige andere deutſche Kleinſtaaten erheben 
konnten oder wirklich erhoben. In dieſer Hinſicht konnten alſo Oeſterreich und der Bundes— 
rath die Berechtigung Preußens, ſich an den Küſten der Nordmarken bleibend feſtzuſetzen 
und gewiſſe Gebietstheile derſelben ſowie die Verfügung über ihre Land- und Seemacht 
zu beanſpruchen, wohl beſtreiten. Aber ſolche zweifelhafte ſtaatsrechtliche Erörterungen und 
Erllärungen waren gegenüber den entſcheidenden Gründen, mit welchen die preußiſche Re— 
gierung ihre Forderungen zu unterſtützen in der Lage war, doch nur nebenſächlicher Natur. 

Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 55 
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Was Preußen für ſich und fir fein Verlangen geltend machen konnte, dad war vor Allem 
das Recht des Krieges, das Recht der Selbiterhaltung und mehr noch als dies das mora- 
fische Recht, welches feine Regierung aus dem Bewußtſein zog, mit ihrer Politik der 
Stärkung und der fejten Einigung des deutfchen Gejammtvaterlandes und damit den wahren 
Intereſſen defjelben zu dienen. Darauf legte denn auch die preußifche Regierung in ihren 
Berhandlungen mit Defterreih das entjcheidende Gewicht, während fie mit dem Rechts— 
gutachten der preußischen Kronſyndiker und mit der Geltendmachung ihrer ſtaatsrechtlichen 
Ansprüche vorwiegend nur der öffentlichen Meinung in Deutjhland ein Gegengewicht zu 
bieten verfuchte. ! 

„Daß die Herzogthümer nicht im Stande find“, hieß e8 in einem an die öfter 
reichiſche Staatskanzlei erlafjenen Schreiben Bismarck's, „dem eriten mit nachhaltiger 
Kraft geführten Stoße einer fremden Macht zu widerjtehen, haben die Erfahrungen zu 
Anfang der Jahre 1848 und 1849 gezeigt. In ähnlicher Weife wird für Schleswig: 
Holftein, wenn es nur auf feine eigenen Kräfte angewieſen ift, immer die Gefahr beitehen, 
daß das Herzogthum Schleswig im erjten Anlauf verloren geht. Die Folge davon würde 
fein, daß der Feind dort fofort eine feite und jehr gefährliche Operationsbaſis gewönne, 
und daß Preußen genöthigt wäre, das Land mit großen Opfern wieder zu erobern, wie 
die im Jahre 1848, namentlich aber im vorigen Jahre gejchehen ift. Diejer Gefahr, 
der wir und nicht ausſetzen dürfen, kann nur vorgebeugt werden, wenn die in Schleswig 
vorhandenen Streitkräfte und militäriichen Einrihtungen in einem organischen Zufammen- 
bange mit den preußifchen ſich befinden, wenn dieſes Herzogtum in militärischer Hinſicht 
einen integrirenden Theil unfered eigenen Vertheidigungsſyſtems bildet und wir daher in 
der Lage find, einem ernjten Angriff jchon dort zu widerftehen und ein Feftjeßen des Feindes 
daſelbſt zu verhindern.” 

Oeſterreichs Rompenfationsverlangen. Daß übrigend auch die öſterreichiſche 
Negierung fi im Grunde mehr von praftifhen als von ftaatsrechtlihen Erwägungen 
leiten lie, das zeigten die Verhandlungen, die fie durch Vermittlung des öſterreichiſchen 
Botſchafters in Berlin über einen möglichen Ausgleich mit Preußen anzuknüpfen verfuchte. 
An die dauernde Ausübung des durch den Wiener Frieden ihm zugeiprochenen Mitbeitt- 
rechtes an den jchleswig-holfteinischen Herzogthümern Fonnte Oeſterreich jchon wegen der 
geographifchen Lage derfelben nicht wohl denken; der öſterreichiſche Botjchafter in Berlin 
machte aljo im Auftrage feiner Regierung die vorfichtige Eröffnung, daß Defterreich unter 
Umständen nicht abgeneigt fein würde, Preußen in den Nordmarken völlig freie Hand zu 
lafjen, wenn ihm dafür eine gleichwerthige, angemeſſene Gegengewähr, d. h. eine Entfchädigung 
dur Abtretung preußifcher Landesſtrecken, etwa der Grafihaft Glatz oder eines anden 
für Defterreich gleich günstig gelegenen Theile von Scleftien, geboten würde. Diefed An- 
erbieten wurde jedod in Berlin als durchaus unannehmbar zurückgewieſen, und da man 
es in Oeſterreich ebenfo entjchieden ablehnte, fich mit einer preußifcherfeit3 gebotenen Geld- 
entjhädigung abfinden zu laffen, jo mußten diefe Verhandlungen, che fie noch recht in 
Gang gelommen waren, abgebrochen werden. 

Die öfterreichiiche Negierung ftellte fi nunmehr völlig auf den Standpunkt des Bunde*- 
rathes und verlangte zunächſt die bedingungslofe Einjeßung des Erbprinzen von Auguften- 
burg als fouveränen Herzogs von Schleswig: Holftein, dem es dann Hinterher umbenommen 
jei, nach eigenem Ermefjen und nad den Beihlüffen der Landesvertretung mit Preußen 
in ein engered oder weniger enges Vertragsverhältnig zu treten. Daß das Vertrag 
verhältniß in diefem Falle über jehr bejcheidene Grenzen nicht hinausgehen würde, das 
glaubte man in Oeſterreich mit Sicherheit vorausſetzen zu Dürfen. 

Verſchärfung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. Auf die Zuftände in den Herzog: 
thiimern ſelbſt konnte das Fortbeſtehen und die allmähliche Verſchärfung der durd die 
Ichleswig-holfteinifche Frage hervorgerufenen Gegenjäße zwifchen den beiden deutſchen 
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Großmächten natürlich nicht ohne Rüdwirfung bleiben. In bedenfliher Weife mehrten 
fi die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem öſterreichiſchen Eivilfommiffar Freiheren v. Halbhuber 
und dem preußifchen Bevollmächtigten Herrn v. Zedlig, welche als oberjte Eivilbehörde 
die gemeinfame Verwaltung der Herzogthümer leiteten. Der öfterreichifche Vertreter hatte 
fih mit den eifrigften Anhängern des Erbprinzen, von denen eine Art Nebenregierung in 
Kiel eingerichtet worden war, verbunden und unterjtüßte indgeheim die preußenfeindlichen 
Beitrebungen, die namentlich) auch in der ſchleswig-holſteiniſchen Preſſe in der gehäffigiten 
Form zu Tage traten. Als daraufhin der preußiiche Kommifjar einige im Solde des Erb- 
prinzen ftehende Schriftfteller des Landes verwies, protejtirte der öfterreichifche Bevollmächtigte 
gegen diefen „in rechtlicher und geſetzlicher Beziehung ungiltigen Gewaltſchritt“ und nahm 
fi der Verfolgten nur um fo auffallender an. Daß infolge deffen die Haltung des Herrn 
v. Zedlitz der auguftenburgifchen Partei und ihren Anhängern gegenüber nicht eben freund: 
licher wurde, war erklärlich, und die Aufregung im Lande fteigerte ſich allmählich in ſolchem 
Maße, daß der Ausbruch des Krieges zwifchen Defterreic und Preußen, welcher, wie wir 
jehen werden, im Sommer 1865 nahe bevorzuftehen ſchien, in weiten Kreijen ald die will- 
fommenjte Löſung begrüßt worden wäre. 

Natürlich erwarteten und Hofften dabei die auguftenburgifchen Parteien, daß, fomme 
& zum Kriege, dieſer zu Gunsten Defterreich$ und des Bundes entjcheiden werde. Den auguften- 
burgiſchen Parteien gehörte damals unjtreitig der weit überwiegende Theil der ſchleswig— 
holfteinifchen Bevölkerung an, bei welcher die nicht nur von den aufrichtigen Anhängern 
des Erbprinzen, fondern namentlich aud) von Seiten der großdeutfchen Parteien eifrig be- 
triebene Agitation auf fruchtbaren Boden gefallen war. Hier galt aljo der Erbprinz von 
Auguftenburg ald der unzweifelhaft rechtmäßige Fürft, dem nad) dem Tode des Königs 
öriedrih VII. von Dänemark die Regierung der Herzogthümer zuftehe; der zwifchen 
Ehriftian IX. von Dänemark und den beiden deutſchen Großmächten abgejchlofjene Wiener 
Vertrag könne, hieß ed, daran nichts ändern, denn das Londoner Protokoll, auf welches der 
Nachfolger Friedrich's VII. in Dänemark feine Rechte auf Schleswig-Holftein begründe, habe 
wegen der fehlenden Anerkennung des Deutjchen Bundes für da3 deutjche Bundesland feine 
Giltigkeit, und durch ihre Hebertragung auf die beiden deutfchen Großmächte feien die un— 
berechtigten Anſprüche Chriſtian's IX. nicht zu berechtigten geworden. Aber nicht nur auf 
eine eigene nationale Dynaſtie, fondern aud) auf ein völlig felbftändiges ſtaatliches Dafein 
glaubte die ſchleswig-holſteiniſche Bevölkerung nad) ihrer Befreiung von der dänischen 
öremdherrichaft Anfpruch erheben zu Dürfen, und fie hielt ſich hierzu im Hinblick auf die 
geographiiche Lage des Landes wie durch Stammeseigenthümlichkeit für mindeftens ebenjo 
berechtigt, wie andere norddeutjche Kleinſtaaten, etwa Mecklenburg und Oldenburg. Aller: 
dings waren defjen ungeachtet wenigftens die befonnenen Elemente der Bevölkerung geneigt, 
das politische Uebergewicht Preußens und die thatfächliche Bedeutung, welche es ſich neuer— 
dings in Deutſchland errumgen, anzuerkennen und zu einem engeren Anſchluß an diefe Groß— 
macht die Hand zu bieten. Aber ehe dies geihehe — und darin ftimmte die allgemeine 
Anficht der jchledwigsholjteinifchen Bevölkerung mit der des Bundesrathed und feiner groß: 
deutichen Anhängerichaft überein — ehe dies gejchehe, müſſe eben der Erbprinz von Auguften- 
burg ald Herzog eingejeßt werden, worauf e3 dann feine und der geſetzlich einberufenen 
Ständeverfammlung Sade jein werde, einen näheren Anſchluß an Preußen zu fuchen. — 
Dem preußifchen Kabinet widerjtrebte es dagegen, das zukünftige Verhältniß der Herzog: 
thümer zu Preußen von dem guten Willen des Erbprinzen von Auguftenburg unter Mit: 
wirhmg der fchleswig=holfteinifchen Stände abhängig zu machen. Man beforgte, und 
gewiß nicht mit Unrecht, der einmal anerkannte Herzog und die Stände des Landes würden 
den Einfluß Preußens auf ein möglichit geringe Maß zu bejchränfen fuchen und zu einem 
möglichjt wenig entgegentommenden Verhalten nicht nur von Oeſterreich und den deutfchen. 
Mittelftaaten, jondern wol aud) von England ermuthigt werden. 
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Deshalb beſtand die preußiiche Regierung darauf, daß vorerſt das zukünftige Ver: 
hältniß der Herzogthümer zu Preußen im Sinne der preußifchen Forderungen geregelt 
werden und der Abſchluß eines fejten und unauflöslichen Bündniſſes erfolgen müfje, ehe 
die Zuftimmung Preußens zur Errichtung eines ſchleswig-holſteiniſchen Staates unter der 
auguftenburgifhen Dynaftie ertheilt werden könne. In einer Depeihe, welche Biämard 
am 22. Februar 1865 nad) Wien richtete, ſprach er Died unzweideutig aus, indem er 
wiederholt darauf hinwies, daß es Preußen fich felbjt fchuldig fei, dafür zu forgen, daf 
ihm nicht an feiner Nordgrenze ein neuer Gegner erwachſe. Die preußifchen Forderungen 
waren jeßt Angeficht3 der Vorgänge in Schleswig-Holftein und der fortgeſetzt ablehnenden 
Haltung des Erbprinzen bereitd etwas höher gejtellt. Jene Note Bismarck's verlangte, 
daß die geſammte jchleswig-holfteinifche Streitmacht Preußen zur Verfügung geftellt werde, 
wogegen dieſes zur militärijchen Beihütung des neuen Staates zu verpflichten jei. Dienit- 
pflicht und Stärke des zu ftellenden Kontingentes follte nad) den in Preußen giltigen Bor 
ihriften geregelt, überhaupt die ganze preußifche Kriegäverfaffung auch für Die Herzog: 
thümer eingeführt werden. Auch in Bezug auf die Kriegäflotte und die der Küſten— 
vertheidigung ded Landes dienenden Einrichtungen wurde dad Gleiche verlangt, und um 
legtere wirkjamer als bisher zu geftalten, jollten insbefondere die Stadt Sonderburg am 
Alfenjund und die Feſte Friedrichsort ſowie da zur Anlage von Befeftigungen an den 
Endpuntten des projeftirten Schiffahrt3fanald nöthige Terrain als unbejchräntter Beitk 
Preußen zur Verfügung geftellt werden. — Daß Land» und Marinetruppen der Herjg- 
thümer dem Könige von Preußen den Fahneneid ſchwören müßten, wurde, obwol e8 eigentlich 
jelbjtverjtändlicy war, von Bismarck noch ausdrüdlich hervorgehoben. 

Im Wefentlichen jtimmten die preußifchen Forderungen mit denjenigen überein, 
welhe Bismarck in der erwähnten Unterredung vom 1. Juni 1864 dem Erbprinzen 
perjönlich vorgelegt hatte; auch die unauflösliche Vereinigung der Herzogthümer mit 
dem preußiichen Zollgebiet war damald bereit in Ausficht genommen. Nun aber wurde 
auh die Verjchmelzung des jchleswigsholfteinifhen Poft- und Telegraphen: 
weſens mit dem preußifchen gefordert, da die preußifche Regierung auf die unbefchränkte 
Verfügung über diefe wichtigiten Verfehrdmittel im Intereſſe der einheitlichen Militär: 
und Zollverwaltung nicht verzichten könne. Daß die preußifche Regierung am diejen 
Forderungen unter allen Umftänden feitzuhalten entjchlofjen ſei, darüber ließ Bidmard 
die öſterreichiſchen Staatsmänner nicht in Zweifel; ehe diejelben nicht ſämmtlich erjült 
jeien, werde Preußen feine Truppen aus Schleswig-Holftein nicht zurüdziehen, und aus 
einem etwaigen jpäteren Ubweichen von jenen Bedingungen werde Preußen für fich die Be 
rechtigung herleiten, die geſchloſſenen Verträge für erlofchen zu erflären und feine im Wiener 
Frieden erworbenen Anjprüde in ihrem vollen Umfange von Neuem geltend zu maden. 

Der Entjchiedenheit ded preußifchen Forderns entſprach diesmal die Entjchiedenheit 
der öfterreihifchen Ablehnung. Die Sache des Bundes offen zu ihrer eigenen madend, 
trat die öfterreichische Regierung von den Sonderverhandlungen mit Preußen völlig zurüd, 
beantwortete einen Bundesbeſchluß zu Gunften des Erbprinzen von Auguftenburg mit einer 
zuftimmenden Erklärung und veranlaßte dadurch den Leßteren, auch ſeinerſeits die ihm noch 
einmal in einem amtlihen Schreiben von Bismard vorgelegten preußiſchen Forderungen 
zu verwerjfen. Auch mit ihm brach infolge deſſen die preußifche Regierung alle Unter 
handlungen ab, und es befeitigte ji in dem Leiter der preußischen Politik die Ueber 
zeugung, daß der eigentlihe Schwerpunkt für die Entſcheidung der großen Tagesfrage 
weniger in den Herzogthümern jelbjt, als vielmehr außerhalb derjelben liege. Die Haltung 
der großen Mehrheit der ſchleswig-holſteiniſchen Bevölkerung konnte den preußifchen Staat 
mann in diefer Ueberzeugung nur beſtärken. 

Auf Grund längerer Berathungen mit dem fogenannten „Sch3unddreißiger: Aus: 
ſchuß“ des Frankfurter Abgeordnetentages und mit mehreren Mitgliedern des preußiſchen 
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Abgeordnetenhaufed veröffentlichte nämlih um eben diefe Zeit eine Anzahl von Ber: 
trauendmännern der Herzogthüimer eine Erklärung, in welder fie zu den preußifchen 
Forderungen Stellung nahmen. Ein guter Theil derfelben: die Verfügung über die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Wehrkräfte, das auf die Sicherung der deutjchen Grenzen Bezüg- 
fie, jener der Eintritt der Herzogthümer in den Zollverein, die Anlegung eine Nord» 
Ditfeefanal3 und die Abtretung der dazu erforderlihen Rechte an Preußen, wurde von 
ihnen ohne große Bedenken ald berechtigt anerkannt; dagegen lehnten jie die Verwaltung 
des Zolle, Poſt- und Telegraphenmwejend ſowie die Aushebung der Kriegsmannſchaften 
durch andere ald die eigenen Landesbehörden, vor Allem aber die geforderte Vereidigung 
der Truppen für den König von Preußen ald ihren oberjten Kriegsherrn ald unverträglic) 
mit der ihrem Lande zuftehenden Selbftändigteit ab und ftellten fich damit im Wefentlichen 
auf den Standpunkt des Erbprinzen. Hier war alfo auf einen Ausgleich oder auf eine auch nur 
vorläufige Verjtändigung nicht zu rechnen, und aud) im übrigen Deutjchland fand die preußische 
Regierung für ihre deutjchnationale Politik in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage nur jehr 
vereinzelte Anhänger; ſelbſt der Nationalverein zeigte fich der Aufgabe, die er ich ſelbſt 
geitellt hatte, nicht völlig gewachfen, indem er unter dem Drud der öffentlichen Meinung 
der preußijchen Politik in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage feine Unterftügung verjagte 
und fich merklich dem großdeutfchen Neformverein näherte. 

Um fo erfreuliher mußte für die preußifche Regierung die Wahrnehmung fein, daß 
ich wenigftend im preußifchen Wolfe bereit3 feit dem Ende des Jahres 1864 ein unver— 
fennbarer Umſchwung zu vollziehen begann. Wie gering auch immer die Zahl derjenigen 
liberalen Männer fein mochte, welche, wie Mommfen, Gneift, Twejten u. A., unbeirrt durch 
ihren Barteiftandpunft, offen als Fürfprecher und Vertheidiger defien hervortraten, was 
die preußische Regierung in Schleswig-Holitein erjtrebte, jo mehrten ſich doch mit jedem 
Tage die Anzeichen dafür, daß die Zahl Derjenigen in jchnellem Wachſen begriffen war, 
welche fich wenigſtens zu ftiller, gleihjam verſchümter Anerkennung der nationalen Politik 
Bismard’3 gedrungen fühlten. Daß diefe Anerkennung ſich nicht offen hervorwagte und, 
wenn es doch einmal geſchah, fich Hinter allerlei Wenn und Aber verftedte, das war eine 
jehr begreifliche Folge des noch immer in unverminderter Schärfe fortbeftehenden inneren 
Konfliktes. Die rückſichtsloſe Anwendung aller polizeilichen Machtmittel, die fortgejegte 
Unterdrüdung de3 freien Worted in der Preſſe und die gehäffigen perfönlicden Kränkungen 
und Berfolgungen, denen einzelne hervorragende Vertreter des entſchiedenen Liberalismus 
fortdauernd außgefeßt waren, mußten es einem aufrichtig liberalen Manne in der That 
ſchwer machen, diefelbe Regierung, die er in ihrer inneren Politik meinte befämpfen zu 
müſſen, in ihrer außmwärtigen Politik offen und freudig zu unterftügen. Der urjprüngliche 
Zufammenhang der freiheitfeindlichen inneren Politik der Regierung mit der Haltung der 
Bollövertretung in der Frage der Heeresreorganifation hatte ſich durch die jcharfe Zus 
ſpitzung des Konflikts allmählich verwiſcht; die Negierung jchien die reaktionäre Politik 
als Selbftzwed zu betreiben, und nur Wenige wagten noch zu hoffen, daß die Bejeitigung 
jenes Streitpunktes die Regierung zum Einfchlagen anderer Bahnen bewegen werde. 
Andernfall3 wäre jet ein großer Theil der früheren Oppofition gegen die Heeresreform 
gern bereit gewejen, derjelben nachträglich zuzuftimmen, denn die Ereignifje des Jahres 
1864 hatten über ihren Werth und ihre Bedeutung doch Manchem die Augen geöffnet. 
Aber man glaubte, wie gejagt, für die Nachgiebigkeit in diefem Punkte von der im Amte 
befindlichen Regierung keine Zugeftändnifje in inneren Fragen erwarten zu Dürfen, und 
die fortjchrittliche Mehrheit des Abgeordnetenhaufes beſchloß deshalb, nad) wie vor der 
Regierung grundjäglich überall und alſo aud) in ihrer auswärtigen Politif Widerftand zu 
leiften. Mit dieſem grumdfäßlichen Widerjtande war num freilich jener jtetig wachſende 
Bruchtheil des preußifchen Volkes, welcher ſich halb widerftrebend zur Anerkennung der 
nationalen answärtigen Politik der Regierung gedrungen fühlte, nicht einverjtanden; aber 
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die ftraffe Parteidisziplin, welche die Leiter der Fortſchrittspartei ausübten, ließ jene 
ihmwantenden Elemente noch nicht zur Geltung fommen. Da die Auflöfung des Age 
ordnetenhaufe® und die Ausichreibung von Neuwahlen vorausfichtlich wiederum zu einer 
Niederlage der Regierung geführt haben wiirde, unterblieb fte, und die Regierung trat von 
Neuem dem oppofitionellen Landtage gegenüber, fi damit tröftend, daß derſelbe nicht 
mehr wie früher unbejtritten die überwältigende Mehrheit des preußifchen Volkes hinter 
fi) habe, und hoffend, e8 werde die völlige Durchführung ihrer Politik einen offenen Um: 
ſchwung der öffentlihen Meinung herbeiführen. 

Die Landtagsfeflion von 1865. Daß der Landtag fo abjolut grundſätzlich, wie es 
wirklich geihah, jede Verftändigung ablehnen werde, das ſchien die Regierung jelbft nidt 
erwartet zu haben. Die Seffion ded Jahres 1865, die erfte nad) dem Kriege, eröffnete 
der König am 15. Januar mit dem dringenden Wunſche, „daß der Gegenſatz, welder 
in den legten Jahren zwifhen der Regierung und dem Haufe der Abgeord: 
neten obgewaltet habe, nun feine Ausgleihung finden möchte“ „Die be 
deutungsvollen Ereigniffe der jüngjten Vergangenheit“, hieß es in der Thronrede, „werden 
dazu beigetragen haben, die Meinungen über dad Bedürfniß der verbefjerten Organifation 
des Heered, die ſich in einem ſiegreich geführten Kriege bewährt hat, aufzuklären. Die 
Nechte, welche der Landesvertretung dur die Verfafjungsurfunde eingeräumt worden 
find, bin ich auch ferner zu achten und zu wahren entſchloſſen. Soll aber Preußen feine 
Selbitändigfeit und die ihm unter den europäischen Staaten gebührende Machtftellung be: 
baupten, fo muß feine Regierung eine fefte und ftarfe fein und kann dad Einverſtändniß 
mit der Landeövertretung nicht anders ald unter Aufrechthaltung der Heereseinrichtungen 
erjtreben, welche die Wehrhaftigkeit und damit die Sicherheit des Vaterlandes verbürgen. 
Der Wohlfahrt Preußens und feiner Ehre ift mein ganzes Streben, mein Qeben gewidmet. 
Mit dem gleichen Ziel vor Augen werden Sie, wie ich nicht zweifle, den Weg zur vollen 
Verjtändigung mit meiner Regierung zu finden wiffen, und dann werden Ihre Arbeiten 
dem Vaterlande zum Gegen gereichen.“ 

Auch die Minifter fchlugen einen verföhnlihen Ton an und ftellten der Mehrheit dei 
Abgeordnetenhaufes alle möglichen Zugeftändniffe in Ausſicht, wenn fie ſich nur zu ent 
ſchließen vermöge, der Armeereform — diejer allerdings ohne Einſchränkungen — ihre 
BZuftimmung zu erteilen. 

Aber dies Alles blieb erfolglos, und da die konſervative Minderheit durch ihre An- 
träge die liberale Mehrheit wie geflifjentlich zum Widerftande herausforderte, beſchloß 
dad Abgeordnetenhaus fogar, ſich der üblichen Adrefje an den Monarchen ald Antwort 
auf feine Thronrede zu enthalten. Nur in einem Punkte ſetzte ſich wie feither die Volls— 
bertretung über alle Barteirüdjichten Hinweg: die Verlängerung der Zollvereindverträge, 
welche die ſüddeutſchen Regierungen troß ihres Widerjtrebend gegen den Handelövertrag 
mit Frankreich eine nad) der andern nachgeſucht hatten, wurde mit großer Majorität vom 
Adgeordnetenhaufe genehmigt und dadurd) wenigftend auf dem wirtbichaftlichen Gebiete 
der Thätigfeit der Regierung die verdiente Anerkennung gezollt. Alle anderen Vorlagen 
dagegen wurden mit ebenjo großen Majoritäten verworfen, 

Rein Kiel — kein Geld! Die nadträglihe Genehmigung der Kriegskoſten, die 
Geldforderungen für die Begründung einer ſtarken und mächtigen Flotte umd auch die 
für die Befeitigung des Kieler Hafens verlangten ſechs Millionen wurden verweigert. 
Namentlich die Berathung über den letzteren Posten führte zu heftigen Angriffen der 
ſchleswig-holſteiniſchen Politif der Regierung. In kraftvollen Worten Tegte dagegen 
Bismard den Standpunkt dar, auf welchem die Regierung den Herzogthümern und ihren 
zufammenzurufenden Ständen gegenüber ftehe und zu beharren gedente. „Kommen wir“, 
fagte er am 1. Juni zu den Abgeordneten, „mit Oeſterreich und mit Ihnen zu frieblicher 
Verftändigung, fo wird dies ein allerfeit3 und auch für Preußen erwünſchtes Ergebnik 
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jein; gelingt es nicht, jo werden feine Beſchlüſſe, feine Proflamationen der Stände, ‚fein 
einfeitige3 Vorgehen im Stande fein, Preußen aus den Herzogthümern herauszumaßregeln. 
Zweifeln Sie dennoch an der Möglichkeit, unfere Abfichten zu verwirklichen, jo habe ich 
ihon in der Kommiſſion ein Auskunftömittel empfohlen; limitiren Sie die Anleihe dahin, 
dab die erforderlihen Beträge nur dann zahlbar find, wenn wir wirklich Kiel befigen, 
md fagen Sie: Kein Kiel, fein Geld!“ 

Daß der Beſitz Kiels dem dringenden Interefje Preußens entſprach, das war freilich) 
im Ernfte nicht zu beftreiten, und aud) in den Reihen der Liberalen fand deshalb ber 
Regierungsantrag wie überhaupt die gefammte Politik der Regierung in der ſchleswig— 
holiteinischen Frage einzelne Fürjprecher und BVertheidiger. Aber die Mehrheit ded Ab- 
geordnnetenhaufes hielt feit an ihrem Grundfaß, das verhafte Minifterium überall zu be- 
fämpfen, ſelbſt auf die Gefahr hin, fich dadurch in Widerfpruch mit der öffentlichen Meinung 
des preußischen Volkes zu fegen, Die — eingejtanden oder nicht eingejtanden — der feiten 
Vereinigung der Herzogthümer mit Preußen zugeneigt war. 

In der Schlufrede, mit welder er am 17. Juni diefe unter ſolchen Umjtänden 
wiederum völlig ergebnißloſe Seffion des Landtages ſchloß, erklärte Bismard, die Regierung 
werde, unbeirrt durch maßlojen Widerjtand in Rede und Schrift, ftarf im Bewußtjein 
ihtes guten Rechts und guten Willens, den geordneten Gang der öffentlichen Angelegen- 
beiten aufrecht erhalten und die Intereſſen des Landes nad) außen wie nad) innen Fräftigft 
ju vertreten wiflen. Sie lebe der Zuverficht, daß der Weg, den fie bisher innegehalten, 
ein gerechter und heilfamer gewejen, und daß der Tag nit mehr fern jei, an weldem 
die Nation dies nicht nur erkennen, fondern durch den Mund ihrer berufenen Vertreter 
auch anerfennen werde. 

Einrichtungen in Kiel. Ja, der preußiſche Staatsmann fühlte ſich in der That 
ſtark in dem Bewußtſein, nur dasjenige zu erſtreben, was er als das Recht und als die 
pPflicht Preußens bezeichnen durfte, und eben fo wenig wie durch den unberechtigten, weil 
niht mehr ganz aufrichtigen Widerfpruch des preußiichen Volles und jeiner Vertreter 
ließ er fich duch die feindjelige Haltung der deutſchen Mitteljtaaten und namentlich 
Defterreich3 in der Verfolgung feines Zieles beirren. Der Ablehnung der im Februar 
geſtellten preußischen Forderungen durd) Dejterreich, durch den Bundesrath und durch den 
Erbprinzen jelbft folgte feitens der preußischen Regierung eine Reihe von Maßnahmen, 
welhe in Bezug auf ihre Entichlofjenheit, ihre Forderungen unter allen Umſtänden 
durchzufegen, feinen Zweifel betehen ließen. Namentlid) wurden bereit? im März Vor: 
fehrungen getroffen, die preußische Slottenftation der Dftfee von Danzig nach Kiel zu ver- 
legen, und umfangreiche Vermefjungsarbeiten, welche an leterem Orte durch preußifche 
Offiziere und Ingenieure angeftellt wurden, ließen darauf fließen, daß es preußischer: 
ſeits auf eine dauernde Beſetzung dieſes trefflichen Hafens abgefehen ſei. Unter Hin: 
weiß auf das Mitbeſitzrecht Defterreichd legte der öfterreihishe Kommifjar gegen ſolch 
eigenmächtiged Vorgehen Proteft ein, aber derjelbe blieb unbeachtet. Die Hafenarbeiten 
wurden nicht unterbrochen, vielmehr auch an anderen Orten Schleswigs ähnliche Arbeiten 
in Angriff genommen und feiten® des preußifchen Bevollmächtigten noch jtraffer ald zuvor 
die Regierungsgewalt in den Herzogthümern gehandhabt. Aud) legte der preußiſche Minifter 
in feinen mündlichen und fchriftlihen Aeußerungen mehr und mehr die bisher noch be- 
wahrte Zurücdhaltung ab. 

„Ic halte e8 für die Herzogthümer“, erflärte Bismard am 13. Juni, „bei weiten 
vortheilhafter, Mitglied der großen preußifchen Genoſſenſchaft zu werden, al3 einen neuen 
KHeinftaat mit fat unerfchwinglichen Laften zu errichten. — —“ Daß bei der hartnädigen 
Beigerung, an Preußen billige und im Intereſſe des großen deutichen Vaterlandes jogar 
nothwendige Zugeftändnifje zu machen, die Idee der Unnerion immer wieder auftauchen und 
in Bezug auf Verwirklichung an Ausficht gewinnen müſſe, liege in der Natur der Dinge. 
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„Denn verweigert man und“, fuhr Bismard fort, „die billigen Bedingungen, die wir fordern, 
fo ift allerdings ſchwer abzufehen, zu welchen Komplikationen eine ſolche Weigerung führen 
fann. Führt fie aber dazu, dann fchnellt natürlich auch das Maß unjerer Begehrlichkeit 
das Biel fehr viel weiter hinauf, als es in diefem Augenblide von unferer Beſcheidenheit 
gejtellt ift.“ 

Am Site des Bımdedrathed wie in der Hofburg zu Wien war man entrüftet und 
beftürzt zugleich über das energiiche Vorgehen Preußens und über die verjtändliche Sprade 
ſeines Minifterd. Oeſterreich und feine Verbündeten hatten ſich zu entichieden für die ftaat- 
fiche Selbftändigfeit der Herzogthümer und für die Anſprüche des Erbprinzen von Auguiter- 
burg erklärt, um jet ohne Weiteres zurüdzumeichen und das Vorgehen Preußens unbe 
anjtandet zu lajjen; man mußte aljo wenigitend die Miene annehmen, als ſei man zur 
energifchen Wahrung des einmal eingenommenen Standpunftes entichlofjen, und als werde 
man nöthigenfall3 felbjt vor einem Kriege mit Preußen nicht zurüdichreden. In Wahrheit 
aber fürdhtete man den Krieg, und man hatte allen Grund ihn zu fürchten. Die Finanzen 
des Kaiſerſtaates befanden fi in einem geradezu Häglichen Zuftande, die Ausgleichsverhand 
(ungen mit Ungarn waren völlig gejcheitert, und Die nothiwendig gewordene Aufhebung 
der erſt wenige Jahre zuvor ind Leben getretenen öfterreihiichen Geſammtſtaatsverfaſſung 
drohte auch in die übrigen Kronländer Zwiejpalt und Verwirrung zu tragen und die 
Aktionsfähigkeit des Staates nad) außen zu lähmen. Auch einige der deutjchen YBunde:- 
genofjen Defterreichd, namentlich das im Kriegsfalle zunächſt bedrohte Sachſen, fahen nur 
mit Bangen dem drohenden Ausbruche ded Kriege entgegen und wünſchten ihn wenn | 
irgend möglich vermieden. 

Unvermeidlichkeit des Krieges. Ganz anders lagen die Dinge in Preußen. Hier 
wünfchte der leitende Minifter den möglichit jchnellen Ausbruch des Krieged. Daß der: 
jelbe auf die Dauer doc unvermeidlich fei, das jtand für Bismard völlig außer Zweifel: 
e3 lag alſo nad) feiner Meinung im Snterefje nicht nur Preußens, ſondern ganz Deutid- 
lands, die bedrängte Lage Oeſterreichs und die militärifche Unfertigfeit der deutſchen Mittel- 
ftaaten zu benußen, um — wie Bismarck ſich in einer Unterredung mit dem bayeriihen 
Minifter von der Pfordten ausdrüdte — den Krieg womöglid auf ein Furzed Duell 
zwijchen Defterreich und Preußen zu befchränfen und durch diefed ohne viel Blutvergiehen | 
und mit zweifellos fiherem Ausgange für Preußen die ſchwebende Frage zum Austrag zu 
bringen. Das preußifche Volk in feiner Mehrheit theilte freilich die Eriegerifche Stimmung 
de Minijteriums keineswegs, und das allgemeine riedendverlangen fand eine mächtige 
Stütze in der perſönlichen Friedendliebe des preußiichen Monarchen. Gewiß war aud der 
König entichlofjen, die Ehre und das Recht Preußen! gegen jeden Angriff, von welchet 
Seite auch immer, zu ſchützen und zu wahren; aber dem drohenden Angriff zuvorzutommen 
und den Krieg zu beginnen, von deſſen völliger Unvermeidlichkeit er ji) noch nicht über: 
zeugen mochte, das widerjtrebte dem König. Ein gutes Theil der alten Anhänglicter 
des Haufe Hohenzollern an das Haus Habsburg war auch in ihm noch lebendig, und 
der Krieg, um den es fich hier handelte, mußte, wenn auch im eigenjten Intereſſe dei 
deutjchen Vaterlandes, do immerhin von Deutjchen gegen Deutſche geführt werden. © 
fange noch eine Möglichkeit vorhanden jchien, den Krieg ohne Gefährdung der Ehre um) 
der Intereſſen Preußens zu vermeiden oder aud nur hinauszuſchieben, bot deshalb Könn 
Wilhelm gem die Hand zu Vermittlungsverſuchen, wie ſolche namentlid von Seiten der 
Königin-Wittwe von Preußen und von Seiten ihrer Schweiter, der Mutter des Kaiſer 
Franz Joſeph, eifrig betrieben wurden. Durch den preußischen Gejandten in Wien ver 
der Bereitwilligfeit der Negierung zu entgegenfommenden Schritten in Kenntniß geſeßt. 
begab fich der König von Karlsbad, wo er ſich ſeit Ende. Juni zum Kurgebrauch aufbielt. 
am 20. Zuli nach Gajtein, um auch dadurch feinerfeitd feine Bereitwilligkeit zu Verband 
lungen im Intereſſe des Friedens zu bezeigen. 
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Miniſterrath zu Regensburg. Friedensverhandlungen zu Gaſtein. Nichts- 
deſtoweniger wurde freilich, die öfterreidhifche Regierung nicht in Zweifel darüber gelajjen, 
daß die von ihr gebotenen Zugeftändniffe nicht genügten; ein außerordentliher Miniſter— 
rath, welchen der König auf der Reife nad) Gaftein in Regensburg abhielt und an welchem 
außer ſämmtlichen Miniftern auch die preußischen Gefandten in Wien und Paris jowie 
der Generalftabschef von Moltke theilnahmen, ſprach fi) in diefem Sinne aus und 
tonftatirte zugleich die hinlängliche Kriegsbereitſchaft des preußifchen Heered. Da durd) 
Truppenverjchiebungen an der Grenze und durch den Befehl, die ſchleſiſchen Fejtungen 
in Bertheidigungszuftand zu ſetzen, diefe Erklärung den nöthigen Nahdrud erhielt, ent- 
Ihloß ſich die öſterreichiſche Regierung, ihrem unabweisbaren Friedensbedürfniß einige 
größere Opfer zu bringen. 
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duſammenkunſt in Gaftein. 
Otto von Bismard. Graf Mensdorff-Bouily. König Wilhelm. Kaiſer Franz Joſeph. 


Bald nad der Ankunft König Wilhelm’s in Gaftein traf der Geſandte Dejterreichs 
am bayerifchen Hofe, Graf Blome, als öfterreihifcher Unterhändler mit weitergehenden 
Lollmachten dafelbjt ein. Aber die Vereinigung der preußifchen Forderungen mit den von 
Veiterreich gebotenen Zugeftändnifjen zeigte ſich auch jeßt noch als unmöglich, und fo blieb 
denn für die Erhaltung des Friedens nur der einzige Ausweg übrig, die endgiltige Löſung 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage auf unbeftimmte Zeit zu vertagen und ſich mit der Her: 
ftellung proviforifcher Zuftände in den Herzogthümern zu begnügen, „um dadurch“, wie 
Bismard ſich ausdrüdte, „die Riſſe wenigftens einigermaßen zu verkleben.“ 

Die Gaſteiner Konvention. Das Reſultat der Berathungen, welches am 14. Auguft 
1865 als die „Gaſteiner Konvention“ fejtgejtellt wurde, war unter ſolchen Umftänden 
mehr mit einem Waffenjtillftande ald mit einem definitiven Frieden zu vergleichen. 
Die gemeinfame Verwaltung beider Herzogthümer, welche zu jo vielen Unzuträglichkeiten 
geführt hatte, wurde aufgehoben, und die Verwaltung von Schleswig ging nunmehr an 
Preußen, die von Holftein an Defterreich über. Das Anrecht auf beide Herzogthümer blieb 
ein gemeinjames. Preußen wurde das Recht zugeftanden, ſich im Hafen zu Kiel nad) feinem 

Geihichte Preußen! im 19. Jahrh. 56 


442 Dritter Theil. Drittes Buch. Neue -VBerwidlungen und Nachwehen ıc. 





Ermefjen einzurichten, bi8 dahin, wo wegen der Bundesflotte und der Erklärung Kiels als 
Bundeshafen entichieden fein werde. E3 wurde Preußen bezüglid der Feſtung Rends— 
burg das Bejapungsrecht und der Mitgebraudy der Militär: und Poſtſtraßen durd) Holftein 
zugeſprochen, ihm auch die Befugniß eingeräumt, einen Kanal von der Nord: und Ditiee 
dur Holjtein anzulegen. 

Befitergreifung Lanenburgs durch Preußen. Bezüglic des Herzogthums Lauen- 
burg, dad mit den Herzogthümern Schledwig und Holftein nicht zufammenhing und defien 
Bevölkerung den Anjchluß an Preußen wünjchte, ließ Dejterreich ſich bereit finden, fein Mit: 
anrecht Preußen für 2,500,000 däniſche Thaler (5,725,000 Reichsmarl) endgiltig abzu— 
treten. Am 19. Auguft wurden in Salzburg, wo der König von Preußen und der Kaiſer 
von Defterreich in Begleitung der beiderjeitigen Minifter des Auswärtigen zu einer per: 
jönlichen Unterredung zufammentrafen, diefe Abmahungen von den beiden Monarchen be 
jtätigt. Am 23. September 1865 fand die fürmliche Beligergreifung des Kleinen lauen: 
burgifchen Ländchens durch Preußen ftatt, und bereits am 26. defjelben Monat3 nahm der 
König die Erbhuldigung der Vertreter der Ritterſchaft und Landſchaft perfönlich entgegen. 
Bum preußifchen Statthalter von Schleswig wurde Generalleutnant v. Manteuffel, zum 
öfterreichifchen Bevollmächtigten in Holftein Feldmarjchalleutnant Baron v. Gablenz ernannt. 

Die Konvention von Gaftein war ihrer Natur nad) nur ein Nothbehelf, hervor: 
gegangen aus dem Friedenswunſche des Monarchen auf preußischer und aus dem Friedens- 
bedürfnig auf Öfterreichifcher Seite. Das Ziel der preußifchen Politik in der jchleswig- 
hoffteinifchen Frage war nod nicht erreicht, aber Preußen war durch jene Konvention, mit 
der es unzweifelhaft einen Sieg über Defterreidh errungen hatte, auf feiner in Bezug auf 
die Herzogthiimer verfolgten Bahn wieder um ein gutes Stüd vorwärts gekommen. 

Verlängerung der Bollvereinsverträge und Butritt zu dem prenfifd;-frangö- 
ſiſchen Handelsvertrage. Aber nicht allein in der jhleswig-holfteinifchen Frage, fondern 
auch auf wirthihaftlichem Gebiete konnte die preußische Regierung ſich weſentlicher Erfolge 
rühmen. Wie hatten die deutſchen Mitteljtaaten fi) gegen die Anerkennung des Handels 
vertrages gefträubt, welchen Preußen im Jahre 1862 mit Frankreich gefchloffen und defjen 
Anerkennung durch die Zollvereindmitglieder e3 zur Vorbedingung für die Verlängerung 
der Zollvereindverträge nad) dem Ablauf der dritten Bertragsperiode (31. Dezember 1865) 
gemacht hatte! Was war nicht Alles in Hannover und in dem ſüddeutſchen Reſidenzen ge 
ſchrieben und gefprochen worden, um darzuthun, daß diefer Handelövertrag den Ruin der 
deutſchen Induftrie herbeiführen werde! Aber gerade das Gegentheil Hatte jtattgefunden, 
und ungeachtet aller Deklamationen in der Preffe wie in öffentlihen Verfammlungen ſahen 
fi) die Regierungen der Mittelftaaten von der Rückſicht auf ihre nächſten Interefjen ge 
nöthigt, nod) vor Schluß des Jahres 1864 dem preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrage 
beizutreten, um die Sprengung des Bollvereind, zu welcher die preußische Regierung im 
Weigerungsfalle allen Ernſtes entjchlofjen war, zu verhüten. — Daß das preußiſche Ab 
geordnetenhaus fich in diefem einen Punkte über alle Barteirüdfichten hinwegſetzte und der 
Thätigfeit der Regierung die verdiente Anerkennung zutheil werden ließ, indem e8 die Ver: 
längerung der Bollvereinsverträge auf Grund der neuen Beitimmungen mit großer Mebrbeit 
genehmigte, das haben wir an anderer Stelle bereit? erwähnt. Im Mai 1865 erfolgte 
die Ratifizirung der Verträge. 

Daß der Sieg Preußens in der Bollvereinsfrage in Oeſterreich ald eine Niederlage 
empfunden wurde, war begreiflih und zum Theil wenigftend berechtigt. Aber diefe Nieder: 
lage wurde im weiteren Verlaufe der Dinge zum Segen für den Kaiferftaat. Die zeit: 
weilige wirthichaftlihe Trennung von Deutjchland und die Nothwendigfeit, mit den be 
deutfamen Fortjchritten, welche hier auf dem Gebiete ded Handeld und Verkehrs gemadıt 
wurden, wenigſtens einigermaßen Schritt zu halten, veranlaßten endlich die öſterreichiſche 
Regierung, mit ihrem gänzlich veralteten Zollſyſtem entfchieden zu brechen und den bereits 
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— Uebergang zu freiſinnigeren vollswirthſchaftlichen Grundſätzen zu vollziehen. 
Der nachmalige außerordentliche Auſſchwung der öſterreichiſchen Induſtrie ſchreibt ſich aus 
der Zeit dieſer wohlthätigen Wandlung her. 

Handelsverträge mit Oeſterreich, England und Italien. Anerkennung des 
Rönigreichs Italien. Nachdem der Zollverein neu gefeſtigt aus der legten Kriſis hervor— 
gegangen war, jtand der Erneuerung des Handeldvertrages zwiſchen dem preußifch:deutichen 
Zollgebiet und Defterreich nichtd mehr im Wege. Einige Wochen darauf fam denn auch 
mit England ein Handeldvertrag zu Stande, und nod vor Ablauf des Jahres 1865 ges 
longten auch die zu gleihem Zwecke mit Stalien geführten Verhandlungen zum Abjchlufje, 
wos zugleih, troß des heftigen Widerſpruchs Defterreichd, die Anerkennung des neuen 
Königreiches feitend ſämmtlicher Zollvereinsftaaten zur natürlichen Bedingung hatte. 

Erhebung Bismarck’s in den Grafenſtand. So waren binnen kurzer Zeit in 
der That bedeutende Erfolge erreicht worden. Allerdings blieben die inneren Verhältniffe, 
jo weit fie fi auf die Verfaffung bezogen, ungeordnet und gaben zu leidigen Streitig- 
leiten genugfam Anlaß. Allein die Machtitellung ded Staates nad) außen hatte doc) der 
Regierung aus den Reihen der bisherigen parlamentarifchen Gegner manden tüchtigen 
Mann gewonnen, und die Hoffnung lag nahe, daß weiterhin zu erwartende Erfolge zur 
Verföhnung der zwifchen den Vertretern zweier jo wichtiger Faktoren des Staatslebens 
obwaltenden Gegenfäße führen würden. Da dieje günftige Wendung zumeift der unermüd— 
lien, aufopfernden Thätigkeit Bismard’3 zu verdanten war, jo erhob König Wilhelm 
jeinen vertrauten Nathgeber am 15. September 1865 in den Grafenjtand. 
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Wie nicht anders zu erivarten war, fand die Konvention von Gajtein, durch welche 
die kaum vereinigten jchleswig-holiteinishen Herzogthümer aufs Neue — wenn aud nur 
vorübergehend — in der willfürlichiten Weiſe getheilt wurden, ſowol innerhalb als außer: 
halb Deutichlands die denkbar ungünitigite Beurtheilung. In Vereinen und Verſamm— 
lungen, ja jelbjt in Eingaben an den Bundesrath protejtirte die ſchleswig-holſteiniſche Be— 
völferung gegen den „Gewaltſchritt“ der beiden deutjhen Großmächte; die öffentliche 
Meinung in den ſüd- und mitteldeutfchen Staaten tellte ſich dabei rückhaltslos auf ihre 
Seite, und jelbft die auswärtigen Regierungen, namentlid) die Frankreichs und Englands, 
hielten mit ihrer mißbilligenden Beurtheilung des Vertrages, der, wie man betonte, dem 
modernen Begriff des Völkerrechts widerftreite, nicht zurüd. Alle diefe Klagen waren 
notürlich in eriter Linie gegen Preußen gerichtet, daS man nicht ohne eine gewiſſe Be— 
tehtigung für das Zuftandelommen jenes Vertrages verantiwortlih machte. Allein ınan 
uberfah dabei, daß die preußifche Regierung jelbft weit entfernt war, die Konvention von 
Gaſtein al3 die wünſchenswertheſte Löfung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage anzufehen 
oder auch nur an die Möglichkeit längerer Dauer des durch fie gejchaffenen proviſoriſchen 
Zuftandes zu glauben. Nur die Friedensliebe des preußifchen Monarchen war der Grund 
geweien, da der von Bismard gewünjchte Ausbrucd des Krieges im Sommer des Jahres 
1865 unterblieb, und daß dadurch die endgiltige Löſung der jchledwig-holfteinifchen Frage 
zu Gunſten einer vorläufigen Löfung hinausgefhoben wurde ; dieſe leßtere im Ernſte zu 
vertheidigen oder gar al3 diplomatische Meifterwerk zu verherrlichen, war in der That 
nicht wohl möglid und lag auch den preußifchen Staatdmännern fern, die doch mit der: 
jelben unzweifelhaft einen Sieg über Dejterreidh errungen hatten. Es bedurfte ſelbſt für 
die Nädhitbetheiligten nicht erft no der Wahrnehmungen, welche man alsbald nad), 
dem Abſchluß der Gajteiner Konvention machte, um fie von der völligen Unhaltbarkeit 
der durch fie in den Herzogthümern geichaffenen Zuftände zu überzeugen, und die Bevoll- 
mädtigten der beiden Großmächte in den Herzogthümern, von Manteuffel in Schleswig 
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und von Gablenz in Holftein, ſchienen von vornherein unter dem Eindrud diejer Leber: 
zeugung zu ftehen und danach, Jeder auf feine Weife, die Verwaltung zu führen. General 
von Manteuffel trat der auguflenburgifchen Agitation in Schledwig mit Energie und jelbit 
mit Härte entgegen und ließ feinen Zweifel darüber beftehen, daß er das Land als eine 
preußifche Provinz betrachte, während General von Gabfenz in Holftein die Demonftrationen 
zu Gunften des Erbprinzen offen begünjtigte und fein Hehl daraus machte, daß er diejen 
al3 den rechtmäßigen Herrn ded Landes jchäge. 

Troß der durchgeführten völligen Theilung der Verwaltung konnte man preußiſcher— 
jeit3 dieſes Verhalten des öjterreihifchen Bevollmächtigten in Holftein nicht gleichgiltig mit 
anfehen. So lange die auguſtenburgiſche Agitation in Hofftein nicht nur nicht unterdrüdt, 
fondern offen begünftigt wurde, war auch Schleswig troß aller angewandten jtrengen 
Maßregeln dem Einfluffe derjelben nicht völlig zu entziehen, und wenn auch das Recht der 
völlig freien Verfügung, welches die preußiiche Regierung in Bezug auf Schledwig in An 
ſpruch nahm, der öfterreichiichen Regierung in Bezug auf Holitein füglich nicht beitritten 
werden fonnte, jo durfte doch billigerweije gefordert werden, daß die leßtere mit der Aus 
übung jenes Rechtes dem offenfundigen Intereſſe der erfteren nicht entgegen arbeite. Du? 
gefhah aber durch die Begünftigung der auguftenburgiihen Agitation feitens des öfter: 
reichiſchen Bevollmächtigten. 

Nicht der gemeinſame Befik, fondern nur die gemeinfame Verwaltung der Herzogthümer 
war durd) die Gafteiner Konvention aufgehoben, und die preußische Regierung Hatte auf feinen 
Punkt ihrer Forderungen bezüglich der endgiltigen Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
verzichtet. Bei und nad) dem Abſchluß der Konvention war von ihr wiederholt erflärt worden, 
daß Tie jene Forderungen nad) wie vor aufrecht halte, und eine von zahlreichen Mitgliedern 
der ſchleswig-⸗holſteiniſchen Ritterfchaft unter Führung des Freiherrn von Scheel: Blefjen über: 
reichte Adrefje, welche zu wirkſamem Schuß der jchleswig-hoffteinifchen Herzogthümern „den 
engjten Anſchluß an eine der deutſchen Großmächte, und ziwar an den preußifchen Staat ald den 
nächitgelegenen* forderte, war jogar ausdrüdlich dahin beantwortet worden, daß man maß— 
gebenden Ortes in Preußen eine ſolche Löfung gleichfalls al3 die für beide Theile wünſchens— 
werthejte erachte. Wurde alſo durd die Haltung des öſterreichiſchen Bevollmächtigten in 
Holftein die fpätere Durchführung des preußischen Planes in Bezug auf die Herzogthümer 
vereitelt oder auch nur erjchwert, jo mußte die preußifche Regierung darin mit Recht eine 
abfichtlihe Gefährdung ihrer Intereffen erbliden. Die feitend der preußifchen Regierung 
nad) Wien gerichteten Beſchwerden hatten nun wenigſtens die Folge gehabt, daß dem öfter: 
reichiſchen Bevollmächtigten die offene Begünstigung der auguſtenburgiſchen Agitation unter: 
jagt worden war. Aber troßdem glaubte General von Gablenz im -Sinne feiner Regierung 
zu handeln, indem er es zuließ, daß troß der offiziellen Verbote hier und da dem Erb: 
prinzen von der Bevölferung ein feierliher Empfang bereitet oder große Verſammlungen 
feiner Anhänger einberufen und zu preußenfeindfichen Kundgebungen benugt wurden. 

Der Notenwechſel. Dieſem Doppelfpiel gegenüber glaubte die preußiſche Regierung 
bald nad) Beginn des Jahres 1866 endlich andere Saiten aufziehen zu müffen. Dem 
preußiſchen Statthalter in Schleswig ging die Weifung zu, den Erbprinzen von Auguften 
burg, der auf einer Reife Edernförde, alfo jchleswig’sches Gebiet, berührt und aud dort 
zu einer preußenfeindlihen Kundgebung Anlaß gegeben hatte, im Wiederholungsfalle mit 
Berhaftung zu bedrohen. Gleichzeitig richtete Bismard am 26. Januar nach Wien eine 
energiiche Note, in der es hieß: im Auftrage ſeines Monarchen müſſe er die kaiſerliche 
Regierung wiederholt und dringend erfuchen, daß fie endlich aufhöre, in den Herzogthümern 
eine die preußischen Interefjen aufs Aeußerſte jhädigende Gährung in den Gemüthern zu 
unterhalten, da ein Beharren auf dem bisher befolgten Wege nothwendig zum Brud, der 
faum erſt erneuerten Allianz führen müſſe. Inzwiſchen ſchien jedoch aud) die öſterreichiſche 
Regierung die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß ein Bruch umvermeidlich fei, umd 
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dafs die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit und zugleich die Frage wegen der Stellung 
Defterreih3 und Preußens in Deutfchland nur durd) die Waffen zum endgiltigen Austrag 
tommen könnten. Graf Mensdorff beantwortete die Note Bismarck's am 7. Februar mit 
einer ziemlich ſchroffen Erklärung, welche im Wefentlichen darauf hinauslief, daß Deiter- 
reich entſchloſſen jei, bei jeiner bisher befolgten Politif zu beharren, und während einer 
Unterredung, welche furze Zeit darauf zwifchen dem preußischen Minifter und dem öfter: 
reihischen Botfchafter in Berlin‘, Graf Karolyi, jtattfand, machte man ſich beiderjeitö fein 
Hehl daraus, daß die anläßlich des Dänifchen Krieges gefchlofjene und durch die Gaſteiner 
Konvention erneuerte Bundesgenofjenfchaft zwifchen Dejterreih und Preußen nunmehr 
völlig erloſchen fei. 

Haltung und Schluß des preußiſchen Landtags von 1866. So drängten die aus— 
wärtigen Angelegenheiten immer mehr zur Entfcheidung, und um ihnen ungetheilt feine ganze 
Kraft und Thätigfeit zumenden zu können, befürwortete Bißmard beim Könige den Schluß 
de3 preußifchen Landtages, da ohnehin die Haltung deſſelben nad) wie vor jede Ber: 
ſtändigung und felbft jede Annäherung zwifchen Regierung und Volkövertretung unmöglich 
mache. Um 15. Januar 1866 war derjelbe von Bismarck durch Verlefung der königlichen 
Thronrede eröffnet worden. Diefelbe hatte mit Genugthuung die Erfolge der preußischen 
Regierung auf dem Gebiete der auswärtigen Politik und die erfolgreiche Wahrung der 
preußischen wie der deutichen Interejjen hervorgehoben. Wenn troßdem, hieß es weiter, der 
Landtag zur Anerkennnng defjen, was die Regierung geleiftet, fich nicht zu entſchließen ver- 
möge, vielmehr bei feinem grundjäßlichen Widerfpruche beharre, jo müfje die Volksvertretung 
die Berantwortlichkeit dafür felbjt übernehmen; die Regierung wünſche die Verjtändigung, 
fie ihrerfeit3 zu ſuchen fei fie dem ihr gegnerischen Haufe gegenüber nad) fo vielen ver: 
geblihen Bemühungen nicht länger in der Lage. — Doch die Mehrheit ded Abgeordneten: 
haufes zeigte fi jo unverföhnlich wie bisher. Allerdings hatten die preußifchen Mit: 
glieder de3 deutſchen Abgeordnetentages, von dem die Konvention von Gaftein zum Gegen: 
ſtand gehäfliger, vornehmlich gegen Preußen gerichteter Angriffe gemacht worden war, ſich 
offen von demfelben losgeſagt, und ihrer einige erhoben aud) im preußifchen Landtage ihre 
Stimme zu Gunſten der gefchlofjenen Verträge, indeß blieben fie weit in der Minderheit; 
die herrjchende Partei des entſchiedenen Fortſchritts unterzog nicht nur die Gafteiner Kon— 
vention, die als folhe für den Fernerſtehenden und Uneingeweihten allerdings anfechtbar 
war, der ungünftigften Beurtheilung, fondern fie erklärte jelbft die offenkundig und unbe: 
freitbar einen Erfolg Preußens bedeutende Bereinigung des Herzogthums Lauenburg 
nit dem preußifchen Staat für rechtdungiltig, jo lange nicht die verfaffungdmäßige Zus 
fimmung der Vollövertretung von der Regierung nachgeſucht und von beiden Kammern 
gewährt jei. Die Entgegennahme diejed Bejchluffes verweigerte Bismarck, indem er unter 
Anführung von zwei Stellen der Verfaſſungsurkunde bemerkte, daß er das Haus nicht für 
berechtigt halte, einen vom Könige geſchloſſenen Staatövertrag, welcher dem Lande feine 
Laften auferlege, zu verwerfen; denn in dem vorliegenden Falle jei die Abfindungsfunme 
an Defterreic au dem Kronſchatze, nicht aus dem Staatsſchatze gezahlt worden, und fo- 
dann fei das Heine Herzogthum Lauenburg fein „fremdes Reich“, in welchem der König 
verfaffungsmäßig nur auf Grund eine Gefehes die Regierung übernehmen dürfe. Zwei 
weitere Bejchlüffe des Abgeordnetenhaufes fanden jeitens der Regierung die gleiche Be: 
bandfung. — Am 15. Mai 1865 war der Gedenktag der fünfzigjährigen Vereinigung 
der Rheinlande mit Preußen feierlich begangen worden, aber unter dem Eindrud des Ver: 
faſſungskonflikts hatte Die zumeijt liberale Bevölkerung der großen rheinischen Städte be- 
greiflicher, aber doch auch bedauerlicher Weife dem Feſte feine recht freudige Theilnahme 
entgegengebradt, und e3 war deshalb von der Regierung die Abhaltung eine großen 
Feſtes zu Ehren der freifinnigen Abgeordneten, welches im Juli in Köln ftattfinden follte, 
als eine Art Gegendemonftration angejehen und gewaltfam verhindert worden, 
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Um diejelbe Zeit hatte die Negierung in einem Prozefje gegen einen der Führer der 
liberafen Partei, den Abgeordneten Tweſten, auf einem Wege, deſſen Gefeßmäßigteit vielfach 
bejtritten werden mußte, ein Urtheil des preußischen Obertribunal3 erwirkt, welches die den 
Abgeordneten verfaffungsmäßig gewährleiftete Redefreiheit völlig illuforifch zu machen drohte. 
Das Eine wie das Andere erflärte jet dad Abgeordnetenhaus nad) erregten, ftürmijchen 
Debatten für verfaffungswidrig, ohne jedoch damit etwas Anderes zu erreichen, als dor 
die Negierung auch ihrerfeit3 den bezüglichen Beſchluß des Abgeordnetenhaufes als im 
Widerſpruch mit den verfaſſungsmäßigen Befugniffen defjelben ftehend bezeichnete und feine 
Entgegennahme verweigerte. Das geſchah am 18. Februar, und am 23. deſſelben Monats 
erfolgte auf die erwähnte Befürmortung Bismard’3 der Schluß der Sefjion, deren Fort: 
dauer unter den obwaltenden Umjtänden für die Abgeordneten felbjt faum wünjchens: 
werth jein konnte. 

Berathung der Lage am 28. Febrnar im Miniſterrath. Das Verhältniß zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen war ſeit der Ueberreichung der erwähnten Note des Grafen 
Mensdorff vom 7. Februar fortgeſetzt ein fo geſpanntes geblieben, daß der König die poli— 
tiiche Lage am 28. Februar zum Gegenftand einer großen Berathung machte, zu welcher 
außer ſämmtlichen Miniftern auch der preußische Statthalter von Schleswig, Freiherr 
von Manteuffel, der Chef des Generaljtabes, General von Moltle, und der preußiihe Ge 
Jandte am franzöfiichen Hofe zugezogen worden waren. Die wichtige Frage, welche dielem 
Minifterrathe zur Enticheidung vorlag, ob nämlich Preußen nad) Lage der Dinge genöthiat 
fei, ih auf den Krieg vorzubereiten, wurde nach forgfältiger Prüfung zwar verneint, zu: 
gleich aber einftimmig ausgeſprochen, daß ein Zurüdweichen Preußens in der jchledwig: 
holfteinifchen Frage nicht ohne Verletzung der Gefühle des Volfed und nicht ohne Kränkung 
der Ehre des Landes möglich fei, und daß deshalb auf dem bisher verfolgten Wege, jelbit 
auf die Gefahr eines Krieges Hin, vorzufchreiten fei. Es ift wol anzunehmen, daß auf die 
Form diefer Entfcheidung die befannnten perfönlichen Wünfche des Königs nicht ohne Einfluß 
geblieben waren. Der greife Monarch hatte den Glauben und die Hoffnung auf die Mög: 
fichfeit friedlichen Ausganges der Kriſis noch immer nicht aufgegeben, und für VBismard, 
der ji) von der Unvermeidlichfeit und Nothmwendigfeit ded Krieges überzeugt hielt, beitand 
nicht der feichtefte Theil feiner Aufgabe darin, den König allmählich für feine Ueber: 
zeugung zu gewinnen. 

Aber jene Entfcheidung des Minifterrathed war auch an und für ſich volllommen be: 
rechtigt. Der Krieg ftand unzweifelhaft bevor, aber Preußen hatte troßdem feine Veran 
laſſung, fich mit feinen Vorbereitungen für denfelben zu beeilen. Dank der bereit3 durd- 
geführten Heeresreorganifation war die rechtzeitige Entfaltung der Waffenmacht in jedem 
Falle gefihert. Man konnte es deshalb ohne Gefahr Oeſterreich überlafjen, mit den Vor: 
bereitungen zum Kriege den Anfang zu machen und dadurch Preußen in die Lage des An- 
gegriffenen oder wenigſtens des Bedrohten zu verjeßen. 

Bündnig mit Italien. Es war faum zweifelhaft, daß Oeſterreich in dem bevor: 
jtehenden Kampfe die deutfchen Mittelftaaten auf feiner Seite haben werde, und da die 
zahfreiche Bevölkerung der außerdeutichen Beſitzungen Oeſterreichs ohnehin die Aufftellung 
eines dem preußischen an Zahl weit überlegenen Heeres ermöglichte, jo mußte man preußifcher: 
feit3 darauf bedacht fein, ich eines Bundesgenofjen zu verjichern. 

Der natürliche Bundesgenofje Preußens im Kampfe gegen Dejterreih war offenbar 
das Königreich Italien, mit deſſen diplomatischen Vertretern Graf Bismarck in Voraus— 
ficht der fommenden Dinge bereits zu Anfang des Jahres 1865 in vertrauliche Unterhand: 
lungen über die Möglichkeit eined preußifch: italienischen Bündnißvertrages getreten war. 
Die italienische Regierung, an deren Spike der General Graf Lamarmora ftand, hatte 
ſich zuftimmend geäußert. Ein Bündniß mit Preußen, welches nad) allgemeiner Anſicht da: 
mals unmittelbar vor dem Kriege mit Oeſterreich ftand, ſchien für die Verwirflidung det 


Bündniß mit Stalien. Großer Kriegeratb in Wien am 10. März. 447 








eriten und letzten Ziele der italienischen Politit, den Erwerb Benctiens, die günftigiten 
Ausſichten zu eröffnen. Der Abjchluß der Konvention von Bajtein, deren Tragweite man 
in Stalien weit überſchätzte, hatte freilic; den Glauben der italienischen Staatdmänner an 
den Werth und an die Zuverläfiigfeit der preußiſchen Bundesgenoſſenſchaft ftark erſchüttert; 
da jedoch alle feitdem feitend der italienischen Negierung gemachten Verſuche, mit Hülfe 
einer anderweitigen politifchen Kombination in den Beſitz Venetiens zu gelangen, ſich als 
völlig ausſichtslos erwiefen Hatten, entſprach fie bereitwillig der Aufforderung, welche 
Bismard Ende Februar 1866 nad) Florenz richtete, einen Bevollmächtigten behufs An: 
tnüpfung neuer Verhandlungen über ein Bündniß mit Preußen nad) Berlin zu entjenden. 
In den erften Tagen des März traf zu diefem Zwecke der General Govone dafelbit ein. 
Aber die Verhandlungen zogen fi) in die Länge, ja ed gewann den Anjchein, als würden 
hie fi völlig zerfchlagen. Die dem Abſchluß eines preußiſch-italieniſchen Bündnifjes ur- 
ſprünglich von franzöfisher Seite drohenden Schwierigkeiten waren zwar von Bißmard, 
der bereit3 gegen Ende des Jahres 1865 auf einer Zuſammenkunft mit Kaifer Napoleon 
in Biarrig diefen Gegenjtand zur Sprache gebracht hatte, mit großer diplomatijcher Ge— 
hidlichfeit in der Hauptſache bejeitigt worden; aber der italienische Abgejandte vermochte 
ih Angeſichts der bekannten Friedensliebe des preußiſchen Monarchen von der feiten Ent: 
ihloffenheit der preußiſchen Regierung zum Kriege gegen Orjterreich zunächft nicht zu über: 
zeugen. Erſt nachdem Dejterreich ſelbſt mit den offenen Vorbereitungen zum Kriege den 
Anfang gemacht und dadurch das weſentlichſte Hinderniß für den baldigen Ausbrud) des: 
jelben aus dem Wege geräumt hatte, fam am 27. März zwiſchen Govone und Bismard 
ein vorläufiges Uebereinkommen zu Stande, welches am 8. April zum Abſchluß eines fürm: 
Iihen Bündniffes führte. Daſſelbe, für die Dauer von drei Monaten — bis 8. Juli — 
seihlofjen, verpflichtete während diefer Zeit beide Theile zu Schuß und Truß und ficherte 
für den Hall des Sieged Jtalien den Erwerb Benetiens und Preußen eine angemefjene 
Gebietderweiterung auf Koften Oeſterreichs zu. 

Großer Rriegsrath in Wien am 10. März. In Oeſterreich war aljo mit den 
offenen Vorbereitungen zum Kriege der Anfang gemacht worden. Ein großer Kriegsrath, 
welher zu Wien am 10. März unter dem Vorſitz des Kaiferd und unter Zuziehung 
des Feldzeugmeiſters Baron von Benedek fowie anderer hervorragender Generale ab- 
gehalten wurde, hatte zur Folge gehabt, daß am 15. März der Befehl ergangen war, 
Truppentheile au Ungarn und anderen Kronländern in Böhmen zufammenzuziehen. 
Unbedeutende Unruhen, welche aus Anlaß von Yudenverfolgungen daſelbſt ausgebrochen 
waren, mußten ald Vorwand dafür dienen. Aber der wahre Zwed der öjterreichischen 
Rüftungen ergab ſich mit zweifellofer Deutlichleit aus einem am 16. März an mehrere 
deutſche Höfe gerichteten Rundſchreiben, in welchem die öfterreichifche Regierung ihren Ent: 
ſchluß Aundthat, die emdgiltige Löſung der fchleswig-holjteinifchen Frage dem Bundestage 
zu überweifen. Daran war die Aufforderung geknüpft, durch diefen die Mobilmahung 
des VII., VII, IX. und X. Bundescorps befchließen zu laffen und fi) mit der Aufftellung 
derielben nöthigenfalls im Verbande mit der Öjterreichiichen Armee einverftanden zu erklären. 

Nachdem diefe Mafregeln, die natürlich nicht lange geheim bleiben konnten, den Ab— 
\hluß des preußiſch⸗italieniſchen Bündnifjes und — am 28. März — aud) die theilweife 
Mobilmachung des preußischen Heeres zur Folge gehabt hatten, lehnte zwar die öfterreichifche 
Regierung in einer am 31. März nad Berlin gerichteten Note jedwede kriegeriſche Ab— 
ihten gegen Preußen ab, aber der leitende preußische Staatsmann ließ fi) durch ſolche 
Verfiherungen, denen die Thatfachen widerjpradyen, nicht täufchen. Während er die öjter- 
reihische Note mit vollem Rechte dahin beantwortete, dat Preußen einen Angriff gegen Oeſter— 
reich nicht im Schilde führe, wußte er gleichzeitig den Schachzug, welchen die öfterreichifche 
Regierung mit ihrem Rundjchreiben an die deutichen Höfe gethan hatte, durch einen ge: 
ihidten Gegenzug zu pariren, 


448 Dritter Theil. Drittes Buch. Neue VBerwidlungen und Nachwehen x. 








Preußens Erklärung vom 9. April. Kurz zuvor hatte er am die deutichen 
Bundesglieder die Anfrage gerichtet, immwierveit Preußen, falls es von Defterreih ange 
griffen würde, auf ihren Beiſtand rechnen könne; nun ließ er am 9. April durch den 
preußifhen Bundestagsgefandten von Savigny erklären, daß Preußen die Löfung der 
jchleswig-holfteinischen Frage zwar nicht dem bejtehenden Bunde zu übermweifen gedente, 
daß es aber bereit und entichloffen fei, mit der Löſung der fchleswig-holfteinifchen Frage 
die endliche Löfung der Bundesreformfrage zu verbinden, und daß es zu dieſem werde zu- 
nächft die Berufung eines deutfhen Barlament3, hervorgegangen aus allgemeinen 
Bollswahlen, beantrage. 

Damit war das eigentliche Ziel der preußifchen Politik vor dem deutjchen Volle ent- 
hüllt; kam es jeßt zum Kriege zwifchen Defterreih und Preußen, jo wußte man oder fonnte 
man doch wiſſen, daß diejer Krieg wenigjtens preußifcherfeitS nicht um dynaſtiſcher Zwede 
willen geführt wurde, fondern daß er zugleich ein Entſcheidungskampf um die politiiche 
Zukunft Deutſchlands war, die Preußen im Gegenfaß zu Defterreih und den mittelftaat- 
lien Regierungen und in richtiger Erkenntniß des Nothiwendigen umd allein Möglicen 
auf vollsthümlicher, freifinniger Grundlage neu und in Achtung gebietender Weife zu ge: 
jtalten beabjichtigte. 

Aber konnte der preußische Antrag wirklich ernftlicd gemeint fein? Konnte der Junter, 
der Reaftionär, der an der Spitze des preußifchen Staates ftand, fich fo plötzlich zu den 
politiſchen Grundſätzen der liberalen, ja der liberalften Parteien aufrichtig befehrt haben? — 
So fragten fich die deutfchen Regierungen, jo fragte ſich daS deutfche Volk, und fait überall 
war die Antwort ein entihiedenes Nein! 

Die deutjchen Regierungen betrachteten den preußifchen Antrag zumeiſt ald einen 
diplomatischen Schachzug und glaubten, daß er nur dazu beftimmt jei, als ſolcher vorüber: 
gehend feine Wirkung zu thun, um hinterher im geeigneten Augenblick wieder zurüd: 
genommen zu werden; der freifinnige Theil des deutfchen Volkes aber, der doc daſſelbe 
forderte und jeit Jahren gefordert hatte, trat dem preußischen Antrage mit unverhohlenem 
Mißtrauen entgegen. Ein deutfche® Parlament, ja; aber ein deutſches Parlament, defien 
Berufung ein Reaktionär wie Bißmard beantragte, nimmermehr! — jo ungefähr lautete 
die von den jüddeutichen Radikalen ausgegebene Parole, und ſelbſt die bejonneneren 
Liberalen trugen num Bedenken, fich blo8 auf jenen Antrag hin für Bismard und für jeine 
deutſche Politik zu erklären. 

Verhältnipmäßig gering war die Zahl Derjenigen, welche das Richtige erkannten, 
welche einfahen, daß Bismard Angeſichts der Unmöglichkeit, den deutfchen Einheitägedanten 
ohne die Mitwirkung des freifinnigen Theiles des deutfchen Volkes zu verwirklichen, ſich 
zu dem Opfer feiner perfönlichen politifchen Ueberzeugung entichloffen habe, als meldet 
der Antrag auf Berufung eines aus direkten allgemeinen Vollswahlen hervorgegangenen 
Parlaments mit Recht erfcheinen mußte. Und gerade darin, daß dem fo war, daß Bismard 
der deutjchen Einheit zu Liebe feine perfönliche politifche Neberzeugung zum Opfer bradite, 
gerade darin lag die beite Gewähr für den Ernft und die Aufrichtigfeit jenes Antrage: 
und für die Entfchloffenheit der preußifchen Regierung, ihn nicht nur vorübergehend als 
Lod- und KRampfmittel, fondern wirklich als Grundlage bei der Wiederaufrichtung dei 
Deutſchen Reiches zu benutzen. 

Die deutjchen Regierungen theilten, wie gejagt, dieſe Auffaffung nit; fie mußten 
jedoch zu dem preußischen Antrage Stellung nehmen, und wie die Dinge lagen, durften fie 
ſich nicht grumdfählich ablehnend gegen denfelben verhalten. Da man indefjen nicht wohl 
friedliche Berathungen über Bundesreformen pflegen konnte, während die beiden Haupt: 
betheiligten mit der Hand am Schwerte einander gegenüber ftanden, jo machten die Mittel: 
jtaaten auf den Antrag Bayerns wenigjtens den Verſuch, die beiden Großmächte zu gleid- 
zeitiger Abrüftung zu beftimmen. 
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Miniſterrath zu Augsburg und Bamberg. Zu diefem Zwede trafen die Minifter 
von Bayern, Baden, Sachſen, Hejjen und Württemberg (von der Pfordten, von Edel3heim, 
von Beuft, von Dalwigk, von Varnbüler) am 22. April in Augsburg und am 14. Mai 
in Bamberg zur Abhaltung diplomatifcher Konferenzen zufammen, wonach gegen Ende Mai 
von Bundeöwegen an Defterreih und Preußen die Aufforderung zur Abrüftung erging. 
Inzwiſchen waren aber diefe Bemühungen fo völlig ausſichtslos geworden, daß die Mittel- 
ſtaaten gleichzeitig felbit zu rüften begannen. 

Nahdem nämlich auf die mehrerwähnte öfterreihifhe Note vom 31. März Graf 
Bismard die aufrichtige Antwort gegeben hatte, daß Preußen durchaus feinen Angriff auf 
Deſterreich beabfichtige, war von der öfterreihifchen Regierung an die preußische das 
Anfinnen gerichtet worden, die bereit? begonnene Mobilmahung wieder rüdgängig zu 
maden. Am 15. April hatte ſich Bismard dazu bereit erklärt, aber mit dem Hinzufügen, 
daß, da man in Defterreich zu rüften angefangen habe, man aud) dort mit der Ab— 
rüjtung beginnen möge, worauf man in Preußen Schritt für Schritt nachfolgen werde. 








Orfprehung der Minifer von Venf, von dır Pfordten und von Dalwigk in den „drei Möhren‘ jun Augsburg. 
Zeichnung von H. Lüders, 


der öſterreichiſche Minifter Graf Mensdorff hatte darauf fofort zuftimmend geantwortet, 
und in Böhmen wurde auch wirklicd die Abrüftung angeordnet, gleichzeitig aber im Süden, 
n Venetien, eine jtarfe Streitmacht zufammengezogen. 

Allein der Zwed des fortgejeßten Doppeljpiel3 lag doch gar zu deutlich am Tage. 
Sieh ſich Preußen mit Rüdfiht auf die Abrüjtung in Böhmen verleiten, feine Rüftung voll- 
tindig abzulegen, jo fonnte im entjcheidenden Augenblide die in Italien angefammelte 
Armee in Sturmeseile auf der Eifenbahn nad) Norden geführt und der Krieg al3bald be: 
jonnen werden. Dejterreicd hatte dann dem ungerüjteten Preußen gegenüber einen be: 
eutenden Vorſprung, der leicht zu einem entjcheidenden Schlage ausgenugt werden fonnte. 
Richt nur wegen feines italienischen Bundesgenofjen, dem e3 ſich zu Schuß und Truß ver- 
flichtet Hatte, jondern mehr noch um feiner ſelbſt willen mußte deshalb Preußen die öfter: 
eihiihe Zumuthung gebührend zurüdmweifen. 

Und Bismard zögerte damit nit. „Oeſterreichs Zufage, abzurüften“, erklärte er in 
iner Note vom 30. April, „bedeutet bei und nicht, daß nur in Böhmen, Mähren und 
-berihlefien, jondern daß im ganzen Reihe zur Abrüftung gejchritten werde.“ 

Seichichte Preußens im 19. Jahrh. 57 


450 Dritter Theil. Drittes Bud. Neue Verwidlungen und Nahmehen x. 








Rüfungen in Oeſterreich, Italien nnd Dentſchland. Das genügte, um die Loge 
zu klären. DVejterreich ging auf die Forderung Preußens nicht ein, es zeigte alſo, daß e 
den Krieg wollte, und num erfolgte in Preußen in den Tagen vom 4.—12. Mai die Mobil: 
machung des gejammten ftehenden Heeres, ded größten Theiled der Landwehr und der 
Rejerven. In Stalien trat man gleichfalls in Waffen. Dem Beispiele Oeſterreichs folgend, 
wo durch Kabinetsordre von 6. Mai die geſammte Land» und Seemacht auf den Kriegsfuß 
gejebt wurde, begannen jegt auch die Mittelftanten ernftlich zu rüften, und auf einer Konferen; 
zu Würzburg (11. Mai) veritändigten ſich die Bevollmächtigten jener Staaten über ein 
gemeinjames militärifche® Vorgehen. Daß fie troßdem gegen Ende des Monats noch einen 
Bermittlungsverfuh machten, wurde weiter oben bereitd erwähnt. Natürlich glaubte 
Niemand daran, daß diefer Verſuch zu einen Ziele führen werde. Ein ausjcjlaggebendes 
Gewicht vermodhten die Mittelftaaten ohnehin nicht in die Wagſchale zu werfen. So wenig 
ja die perjönlihe Tapferkeit des fächfischen, bayerischen und württembergifchen Soldaten 
der des preußiichen nachſteht, ebenjo jehr fehlte den jüddeutichen Kontingenten die forg: 
fältige Schulung, die einheitliche Führung und vor Allem die ftraffe Organifation dei 
preußiichen Heerweſens; die darauf beruhende große Ueberlegenheit des Ießteren war für 
Einfichtige feinem Zweifel unterworfen, und die preußische Regierung Hatte aljo ebenie 
wenig aus militärifchen wie aus politifchen Gründen Anlaß, ſich durch die Haltung der 
Mitteljtanten ernftlich beeinfluffen zu lafjen. 

Stellung zu Frankreich. Ungleih wichtiger für Preußen war die Erwägung, 
welche Stellung Frankreich im entjcheidenden Augenblide zu der großen Streitfrage ein 
nehmen werde. Unerwartete, ja ernſte Zwiſchenfälle fchienen nicht ausgeſchloſſen. Youit 
Napoleon betrachtete die öſterreichiſch-preußiſche Verwicklung vor Allem als eine günſtige 
Gelegenheit, nicht nur die Macht und den Einfluß Frankreichs aufs Neue zu ftärlen, ſondern 
für dafjelbe auch einen materiellen Gewinn in Geftalt eines Gebietszuwachſes am Rhein 
davonzutragen. Während der Zufammenkunft in Biarritz (Oftober 1865) fcheint Biämard 
das Wohlwollen des Kaiferd für Preußen dadurd gewonnen zu haben, daß er ihm die 
Erfüllung feiner Wünſche in Bezug auf eine franzöfifche Gebiet3erweiterung am Rhein ol: 
Möglichkeit erfcheinen fick. Als nun aber Napoleon von Bismard, der ihn mit vollen⸗ 
deter diplomatiſcher Gewandtheit hinzuhalten verſtand, trotz wiederholten Drängens fein 
beſtimmten, bindenden Zuſagen zu erlangen vermochte, knüpfte er in den erſten Tagen de 
Mai 1866 auch mit Oeſterreich Unterhandfungen an. Defterreich fam ihm dabei bereit 
willig entgegen. Die gleichzeitigen energijhen Rüftungen Preußens und Italiens und die 
überrafchende Präzifion, mit welcher die Mobilmachung in Preußen von Statten ging. 
mochten die anfängliche Siegeszuverjicht in Wien doc etwas erjhüttert haben; denn der 
Vorſchlag Napoleon’s, Oeſterreich möge Venetien durch feine, Napoleon’, Vermittlung ar 
Stalien abtreten und dadurch die Neutralität dieſes Staates in dem bevorftchenden Kamp! 
erfaufen, wurde nicht ohne Weitered abgelehnt. Die öfterreihiiche Regierung verlangt: 
jedoch, daß in diefem Falle die Neutralität Italiens eine völlig bedingungsloſe fein müſſt 
und daß Defterreich fich im Falle des Sieges durch preußifches Gebiet, etwa durd 
Schleſien, für die Abtretung Venetiens ſchadlos halten dürfe. Zu diefem Vorſchlage wat 
jedod die Zuftimmung Italiens, dem damit allerdings ein ſchmählicher Vertragsbrud zu 
gemuthet wurde, nicht zu gewinnen. 

Verſuch Mapoleon’s, einen Bongreß zu Stande zu bringen. Indeß war mar 
um ein Auskunftsmittel nicht verlegen, und eifrig nahm jept Napoleon den ſchon mehrfoch 
angeregten Gedanken auf, einen Kongreß der europäiſchen Großmächte zur Löſung der 
ſchwebenden Fragen zu berufen. Gelang es dieſem, den Streit um Schleswig-Holſtein und 
um Venetien auf friedlichem Wege zu ſchlichten, ſo war dabei wol auch für Franlreich 
auf einen Heinen Gewinn zu rechnen; gelang es ihm, was freilich bei weiten wahrſchein 
licher war, nicht, jo glaubte Napoleon zwei gleich günftige Möglichkeiten vor fich zu ſehen 
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Einige Wochen vergingen über den Ktongreßverhandlungen auf jeden Ball; der nur 
biö zum 8. Juli giltige preußifchsitalienifhe Bündnifvertrag war dann abgelaufen oder 
einem Ablauf nahe, Italien war an feine Verträge mehr gebunden, und Napoleon, der 
dad junge Königreid; mehr oder weniger in feiner Hand hatte, konnte — jo meinte er 
wenigftend — dieſen Umstand für feine Zwede ausbeuten: entweder ließ ſich Preußen, 
um nicht die Bundesgenoſſenſchaft Italiens durch das Eingreifen Frankreichs zu verlieren, 
zu bindenden Zufagen in Betreff der verlangten Gebietöabtretungen am Rheine herbei, 
oder Napoleon machte dur den Ausgleich mit Deiterreich der preußiſch-italieniſchen 
Bundesgenoſſenſchaft wirklich) ein Ende und ließ ſich von Dejterreidh, dad dann gegen das 
allein tehende Preußen mit einiger Ausfiht auf Erfolg den Kampf aufnehmen konnte, die 
gewünjchte Gebiet3erweiterung auf Koften Deutſchlands garantiren. 

Nun mochte freilich diefer wohl ausgefonnene Plan in manden Punkten des that- 
jählichen Hintergrundes entbehren, aber eine gewifje Berehtigung im Sinne Napoleon’s 
hatte er immerhin, fobald nur die erjte Orundbedingung, der Kongreß, überhaupt zu 
Stande fam. Dem ftanden aber doch jehr ernſte Schwierigkeiten im Wege. Daß irgend 
eine der betheiligten Mächte blos auf den Kongreßvorſchlag hin ſich zur Abrüftung ent- 
ihließen werde, das war nicht wohl anzunehmen, und ein Kongreß, deſſen Verhandlungen 
durch plögliches Losichlagen hüben und drüben jederzeit unterbrochen werden fonnten, ein 
iolher Kongrei war von vornherein ein verfehltes Unternehmen. Indeſſen wurden troßdem 
gegen Ende Mai die Einladungen zum Kongrefje erlaffen, und zwar nicht nur im Namen 
Frantreichs, fondern zugleid, im Namen Englands und Rußlands, die in ihm ebenfall3 das 
geeignetite Mittel zur Erhaltung des europäischen Friedens erblidten. Aber troß oder 
vielleicht gerade wegen diejes gemeinfamen Vorgehens der drei Mächte war da3 Zuſtande— 
!ommen des Kongrefjes durchaus nicht wahrjcheinlich, und gerade Bißmard, der an dem 
baldigen Ausbruch des Krieges das lebhafteſte Intereffe hatte, war in diefer Beziehung jo 
völlig unbeforgt, da er die Einladung zum Kongreß für Preußen bereitwillig annahm. 

Bismard hatte ſich in feiner Vorausſetzung nicht getäufcht. Defterreich vermochte in 
der von den drei vermittelnden Mächten beliebten Form der Einladung zum Kongreß feine 
Gewähr dafür zu erbliden, daß es für den mit Sicherheit zu gewärtigenden Verluft 
Venetiend anderweitig werde ſchadlos gehalten werden; es machte deshalb den Kongreß 
unmögli, indem es jeine Theilnahme an demfelben an die Bedingung fnüpfte, daß feine 
der auf dem Kongreß vertretenen Mächte einen Gebietszuwachs erhalten folle. Für Preußen 
war died die denkbar günjtigite Löſung. Eine fchnelle Verſtändigung zwifchen Frankreich 
und Dejterreich war durch die ablehnende Haltung des leßteren Staated dem Kongreßvor— 
\hlage gegenüber unmöglich gemacht, und Bismard konnte deshalb auch ſeinerſeits die 
immerhin unbequeme Verbindung mit Napoleon löfen, indem er die am 20. Mai nod) 
einmal in bejtimmter Form geftellten Forderungen dejjelben — Abtretung der Nheingrenze 
von der Mojel rheinaufwärts — definitiv zurüdwied. Er fonnte dies um jo mehr, da 
dem jchnellen Ausbrud) des Krieges nicht? mehr im Wege ftand, feitdem Defterreih am 
I. Juni durch einen Antrag am Bunde zu der längit vorhandenen Urſache auch den 
ängeren Anlaß zum Kriege geliefert hatte. 

ir fommen auf diefen Antrag und feine unmittelbaren Folgen al3bald zurüd; zus 
nähjt wollen wir und in Kürze die Stinnmungen und Strömungen vergegenmwärtigen, 
melde während der entjcheidenden diplomatischen Aktion in Preußen vorherrfchend waren. 

Stimmungen und Strömungen. Das preußische Volt war dem Kriege entfchieden 
abgemeigt, und namentlich in den weitlichen Provinzen jeßte man der zum Kriege drängenden 
Bolitif Bismard’3 heftigen Widerftand entgegen. Freilich) waren es außer dem natürlichen 
Stiedendverlangen der gewerbtreibenden Bevöllerung zumeist Parteirüdfichten, die den 
Ausihlag gaben, aber audy andere Gründe machten fich geltend. Die fortgejegten eifrigen 
Verhandlungen zwiſchen Paris und Berlin ließen e8 dem Uneingeweihten nicht unmöglich) 
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erfcheinen, daß eine Abtretung deutſchen Gebiete an Frankreich in Ausficht genommen 
fei, und ſelbſt im günftigjten Falle, jelbjt wenn Preußen fiegte, ohne dem begehrlichen 
Nachbar die verlangten Zugeftändnifje gemadt zu haben, war da wirklidy der nationale 
Erfolg des Sieged jo völlig zweifellos? — Lag nicht vielmehr die Befürchtung nahe, dak 
nur die im unmittelbaren preußifchen Machtbereich liegenden deutſchen Staaten infolge des 
Sieged fi enger an Preußen anjchließen, alle übrigen fi ihm noch mehr entfremden 
würden? So urtheilte die große Mehrzahl der Anhänger der Liberalen Parteien, die nod 
immer bofften, daß fich der deutjche Einheitdgedanfe durch feine eigene Kraft aus id) jelbit 
heraus verwirklichen werde, ohne daß es dazu eined Krieges umd gar eine Bruder: 
friegeö bedürfe. 

Aber nicht nur von diefer Seite wurde die deutjche Politik Bismarck's angefeindet; 
auch aus den Streifen feiner bisherigen Anhänger wurde Widerfprud; laut. Das Bündniß 
mit dem „revolutionären“ Königreich Stalien und der Antrag auf Berufung eines nad 
dem denkbar freifinnigften Wahlmodus zu wählenden deutſchen Parlaments Hatte in jtreng 
fonfervativen und reaktionären Kreifen Befremden erregt; der abjolutijtiich amgehaudte 
altpreußifche PBartikularismus, der in dem zahlreichen Kleinadel der öftlichen Provinzen 
feine Hauptſtütze hatte, lehnte fid) dagegen auf, den ftreng monarchiſchen preußijchen Staat 
in den Bereich einer jo freilinnigen Berfaffung ziehen zu laſſen, wie jie Bißmard für das 
neu zu gründende Deutjche Neid in Augficht genommen zu haben ſchien, und jchnell mehrte 
fi in diefen Kreifen die Zahl Derjenigen, welche dem leitenden Minifter auf dem von 
ihm eingejhlagenen Wege die Gefolgihajt auffündigten und zu einer ultrafonfervativen 
DOppofitiondpartei zufammentraten. 

Wirkliche Unterjtügung für feine deutſche Volitif fand Bismard, ſoweit die politiichen 
Barteibildungen in Betracht famen, nur von Seiten eines Theiled der Altliberalen und 
der gemäßigt konfervativen Partei. Aber jo unbequem der heftige und zum Theil erbitterte 
Wideritand von rechts und links dem leitenden Staatdmanne fein mochte, bedenklich oder 
gar gefährlich war er glüdlicherweife nicht. Die Mehrheit des preußifchen Volkes wünſchte 
den Krieg nicht, aber war er einmal da, dann — dafür bürgte der Patriotismus und der 
treffliche militärische Geift de preußifchen „Volkes in Waffen“ — dann traten alle Partei: 
rüdfichten völlig in den Hintergrund, und mit einmüthiger Begeifterung zogen Dftpreußen 
und Schlefier, Weitfalen und Aheinländer, Mann an Mann in den Kampf für König und 
Vaterland. Es hätte in diefer Beziehung Feiner befondern Verficherung bedurft, aber für 
den König mochte e8 doch ein erhebended Gefühl fein, als ſich in einer von patriotiſchem 
Geiſte durchwehten Adrefje die freifinnige Bürgerfchaft Breslaus, der Stadt, die doch bein 
Ausbrud) des Krieges zunächſt bedroht war, zu jedem Opfer an Gut und Blut bereit er: 
Härte, falld von dem Könige und feinem erften Rathgeber der Krieg wirklich für unver 
meidlich gehalten werden follte. 

Haltung des Königs. Von der Unvermeidlichkeit des Krieges hatte ſich inzwiſchen 
der König allerdings überzeugt; aber leicht war es ihm nicht geworden, den entjcheidenden 
Entſchluß, das Schwert zu ziehen, zu fafjen und die Politik feines erſten Rathgebers mit all 
ihren möglichen Folgen zu feiner eigenen zu machen. Ganz natürlich. Er war den Sieb: 
zigen nahe und von dem Wunſche bejeelt, in fo hohem Alter fein Leben in Frieden zu 
beihließen; zudem war, was immer wieder hervorgehoben zu werden verdient, die alt- 
überlieferte Loyalität und Anhänglichkeit de Haufe Hohenzollern an das Haus Hab* 
burg auch in ihm noch lebendig geblieben. Dazu fam noch, da eine einflußreiche Hofpartei, 
wie im Jahre zuvor, auch jeßt wieder eifrig und umabläffig beftrebt war, dem Frieden 
zwiſchen Preußen und Dejterreich aufrecht zu halten. Aber die Ereigniffe und der Verlauf der 
diplomatischen Verhandlungen im April und in den erften Tagen des Mai hatten den König 
endlich von der Unmöglichkeit der Erfüllung dieſes Wunfches, der ja auch jein eigener war, 
überzeugt, und der Umſtand, daß eben damals Graf Bismarck auf fat wunderbare Beil 
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dem Mordverjuch eines jugendlichen Fanatikers entging, war wohl geeignet, den jür äußere 
Eindrüde fo leicht empfänglihen Monarchen in dem Gedanken zu beſtärken, daß fein erſter 
Rathgeber in der That zur Durchführung der großen Aufgabe, die er jich gejtellt Hatte, 
von der Vorfehung berufen jei. 

Attentat auf Bismarck. Am 7. Mai feuerte nämlidy Unter den Linden zu Berlin 
ein Studirender der landwirthichaftlihen Akademie zu Hohenheim in Württemberg, 
Julius Cohen, ein Stieffohn des politischen Flüchtlings Karl Blind, aus unmittelbarer 
Nähe fünf Schüffe auf den Minifterpräfidenten ab, ohne ihn jedody ernitlic zu vermwunden ; 
ja diefer, wiewol von zwei Kugeln gejtreift, vermochte felbjt noch den Attentäter feitzus 
nehmen und einer in der Nähe 
befindlichen Militärpatrouille 
zu überliefern. 

Das Ereigniß machte, wie 
gefagt, einen tiefen Eindrud auf 
den König und befeftigte in ihn: 
dad Vertrauen auf die glüd: 
liche Durchführung des be: 
ihlofjenen großen Werkes. 
Aber noch immer verurjadhten 
vielerlei gegemvirfende Ein: 
flüſſe gelegentlihe Schwan— 
kungen in der Stimmung des 
Königs, gegen die e8, nad) 
Bismarck's eigenen Worten, 
faſt ftündlich anzufämpfen galt; 
und gewiß mit vollem Rechte 
durfte der große Staatsmann 
auf die VBorhaltungen eines 
politiſchen Gegners erwidern: 
„Benn Sie wühten, welde 
ihmeren Kämpfe es mid ge: 
toitet hat, Se. Majeftät zu der 
Ueberzeugung zu bringen, daß 
wir ſchlagen müſſen, dann 
würden Sie aud begreifen, 
daß ich nur dem eifernen Geſetz 
der Nothwendigkeit gehordhe. “ 

Erſt mit dem bereits kurz 
ongedeuteten Antrage, welchen Defterreih am 1. Juni 1866 beim Bunde ftellte, waren auch 
die legten Schwankungen, die legten Zweifel und Bedenken endgiltig befeitigt; Dejterreich 
forderte zum Kriege heraus, und ald Fürjt und als Feldherr zugleich nahm König Wilhelm 
die Herausforderung an. 

Folgen der Ueberweifung der [dleswig-holkeinifden Frage an den Bund 
durch Oeſterreich. Um 1. Zuni 1866 lieh nämlich Defterreic) dem Yundestage die Mit- 
theilung zugehen, daß es die fchleswig-holiteinifche Frage nunmehr zur endgiltigen Löſung 
dem Bunde überweife, daß es für die Durchführung des Bundesbeſchluſſes mit feiner ganzen 
Macht eintreten werde, und daß es inzwifchen die Einberufung der jchleswig-holjteinifchen 
Ständeverfammlung angeordnet habe. 

Nah dem Gaſteiner Bertrage, der die endgiltige Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Angelegenheit ausſchließlich gemeinſam zu faffenden Beichlüffen der beiden Großmächte 
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vorbehielt, war Dejterreich weder zu dem Einen, noch zu dem Andern befugt; mit vollem 
Rechte konnte aljo die preußische Regierung in einer nad) Wien gerichteten Note den Ber 
tragsbruch fonjtatiren und erklären: „Der Gafteiner Vertrag ijt jomit aufgehoben, und 
wir find in dem Yale, auf den Wiener Vertrag (vom 30. Oftober 1864) zurüdzugehen, 
dem entiprechend wir num verfahren werden.“ 

Am 6. Juni fündigte der preußiiche Gouverneur von Schleswig, General v. Manteuffel, 
im Auftrage der Negierung dem öfterreihiichen Statthalter von Holitein, Feldmarſchall— 
leutnant von Gablenz, an, daß er umverzüglid) zur Mitbeſetzung Holſteins jchreiten werde, 
da gemäß den Beitimmungen des Wiener Bertraged die gemeinfame Verwaltung beider 
Herzogthümer nunmehr wieder in Kraft trete. 

Vielfach erwartete man, daß Gablenz ji) dem Einmarſche der Preußen wider: 
jeßen werde. Diejer jedoch, fei es, daß er ſich zu einem fo entſchiedenen Vorgehen nicht 
jtarf genug fühlte, oder daß er e3 fiir zweckdienlich hielt, den Ueberfallenen zu fpielen und 
Preußen als Friedensbreher erſcheinen zu laſſen, räumte, gegen die Gewaltthätigkeit 
Preußens protejtirend, eilig Kiel und zog feine Truppen um Altona zufammen, wohin der 
Erbprinz von Auguftenburg al8bald ihm folgte. General von Manteuffel ging nun weiter 
vor. Er unterfagte den holjteinifchen Ständen, als Landesverfammlung aufzutreten, ja er 
ließ kurz darauf den öfterreichichen Eivilfommiffar von Halbhuber, als diejer dennod 
deren Zujammentritt betrieb, verhaften. 

Manteuffel hatte übrigens nicht unterlaffen, feinem Kollegen Gablenz fund zu thun, 
daß man jelbjtverjtändlich das für Oeſterreich aus der neuen Lage ſich ergebende Recht der 
Mitbeſetzung Schleswigs volljtändig anerfenne und feiner Ausübung entgegenfehe. Da aber 
Dejterreih von jeinem Mitbejegungsrechte nicht Gebrauch machte, ſo nahm Preußen einft- 
weilen die Verwaltung beider Herzogthümer in die Hand. Freiherr von Scheel: Rlefien 
wurde zum Oberpräfidenten beider Herzogthümer eingejeßt und der Bevölkerung ange: 
fündigt, daß die Berufung einer Gefammtvertretung beider Herzogthümer in Ausſicht 
genommen ei. 

Dies begab fih am 10. Juni. Zwei Tage jpäter räumte Gablenz mit feinen Truppen 
vollftändig dad Land und führte fie dur Hannover und Sachſen nad) Defterreidh zurüd. 
Der Erbprinz von Auguſtenburg folgte ihm. 

Mobilmachung der Uruppenkörper der deutfden Mittel- und Kleinftanten. 
Was Preußen in Schleswig-Holitein that, war offenbar die natürliche Folge des vertrags: 
widrigen Antrages, welchen Deiterreihh am 1. Juni beim Bunde eingebracht hatte. Aber 
die öjterreichiiche Regierung bezeichnete dad Vorgehen Preußens als einen Gewaltakt, alö 
einen Bruch der Bundesverfafjung, und beantragte am 11. Juni die Mobilmachung des 
gefanımten Bundesheeres (jelbjtverjtändlich mit Ausnahme des preußifchen Kontingents), 
um zur Wahrung der Bundesrehte mit Waffengewalt gegen Preußen einzujchreiten. 
Binnen längſtens vierzehn Tagen follte die Mobilmahung durchgeführt und die Truppen 
zum Ausmarjch bereit fein. 

Geſetzlich war die Mobilmachung der Bundesarmee nur gegen einen äußeren Feind 
zuläjfig, und nur ein „Erekutionsverfahren“ fonnte in beftimmten Fällen gegen Bunde: 
mitglieder bejchlofjen werden. Der preußifche Gefandte von Savigny machte demgemäß 
die Bundesverfammlung eindringlid darauf aufmerkſam, daß Oeſterreich gar nicht befugt 
jet, jenen Antrag zu ftellen, und daß ihn die Bundesverfammlung, da ihm die gejepliche 
Grundlage fehle, überhaupt nicht in Berathung nehmen fünne, ohne ſich ſelbſt des Bundes 
bruches ſchuldig zu machen. 

Dergebens! Angefiht3 der entjchloffenen Haltung Defterreih$ war auch den mittel 
Staatlichen Regierungen der Muth gewachſen; der Krieg gegen Preußen war eine beſchloſſene 
Sade und — populär! In ganz ungewöhnlicher Eile fehte der Bundestag bereits au 
den 14. Juni die Berathung und Beihlußfafjung über den öfterreiifchen Antrag an. 
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Der ——— Tag kam. Gegen den öſterreichiſchen Antrag, atfo für Preußen, 
ftimmten nur die beidenMedlenburg, Oldenburg, Anhalt, die beiden Schwarzburg, Braun 
ſchweig, Sahjen: Weimar, Sachſen-Altenburg, Sachſen-Koburg, die drei freien Städte Ham— 
burg, Lübeck, Bremen, endlich Luxemburg und Limburg; für Dejterreich erflärten fich 
Bayern, Württemberg, Sachen, Hannover, Kurheſſen, Großherzogthum Heſſen, Nafjau 
und? — mit zweifelhafter Berechtigung — der Stimmführer der aus mehreren Klein— 
itaaten bejtehenden 16. Kurie, innerhalb welcher Stimmengleichheit geherrſcht hatte. 
Baden hatte fich der Abjtimmung enthalten, auc Preußen ſelbſt hatte natürlich nicht ges 
ftimmt, und fo vermochte der Bundestagspräfident als Ergebniß zu verkünden, daß ſich 
neun Stimmen für und ſechs gegen den üjterreichijchen Antrag erklärt hätten, daß aljo 
die Mobilmachung des Bundesheeres bejchlofen ſei. 

Es war der letzte Beſchluß, den der alte Bundestag gefaßt hatte, welcher zum Heile 
Deutihlands an diefem 14. Juni endlid und für immer zu Grabe ging. Unmittelbar 
nah dem Schluß der Abftimmung erklärte der preußiſche Bundestagsgefandte von Savigny 
im Auftrage feiner Regierung, daß Preußen nunmehr den Bundesbruch als vollzogen und 
damit die bisherige Bundesverfafjung ald aufgehoben betradjte; daß Preußen dagegen be: 
reit ſei, mit denjenigen deutjchen Staaten, welde ihm die Hand dazu bieten würden, um: 
verzüglich an die Errichtung eines neuen Bundes zu gehen, und zwar eine Bundes mit 
Ausschluß Defterreihd und auf der Grundlage einer freilinnigen Verfafjung. 

Ablehnung der Yeutralität der Nachbarſtaaten Prenfens. Zwiſchen Wien und 
Berlin war die Abberufung der beiderjeitigen Gejandten bereit3 am 12. Juni erfolgt. 
Dagegen ließ Preußen bis zum legten Augenblide fein Mittel unverfucht, um die ihm nicht 
gewogenen Nachbarſtaaten, namentlich Sachſen und Hannover, in ihrem eigenen Intereſſe 
zur Neutralität zu beftimmen. Ausdrüdlicd ward ihnen auf Grund des preußifchen Reform— 
vorſchlages ihre Souveränetät zugefichert. Aber der Feinde Preußens hatte fich plößlich 
eine faft übermüthige Siegeszuverficht bemächtigt; die preußiſchen Vorjchläge wurden mit 
Entjhiedenheit abgelehnt. Nach dem Bundesbejhluffe vom 14. Juni ftellte troßdem die 
preußische Regierung den Königen von Hannover und Sachſen jowie dem Kurfürjten von 
Hefien zur Neutralitätserkflärung eine nodhmalige kurze Friſt. Erſt als auch dieſe fruchtlos 
verronnen war, erfolgte fofort die Kriegserflärung, und mit dem am 16. Juni angeord- 
neten Einmarjch der preußifchen Truppen in die genannten drei Bundesländer begann das 
kurze Vorſpiel des Krieges. 
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Der Krieg gegen Oeſterreich und feine Verbündeten. 


AR 
—— hum Zwecde des Einmarſches in Sachſen, Hannover und Heſſen ſtanden Preußen 
zZ nur geringe Streitkräfte zur Verfügung; denn in richtiger Erfenntniß, daß die Ent- 
ſcheidung des Krieges lediglich von dem Ausgange des Kampfes mit Defterreich ab» 
hänge, hatte man dem KHauptfeinde fait die gefammte Kriegsmacht entgegengeführt. 

In Sachſen fanden die vorrüdenden preußifchen Heerestheile feinen Widerftand, und 
es wurde, unter möglichſtem Beibehalt der zur Stelle gebliebenen ſächſiſchen Behörden, 
preußifcherjeit3 die Verwaltung ded Landes in die Hand genommen. König Johann hatte 
ih am 16. Juni mit feinen Truppen nad Böhmen gewendet, gleichzeitig aber beim 
Bımdestage den Antrag auf jchleunige Bundeshülfe gegen Preußen geitellt, zu deren 
Leiftung ſich Oeſterreich und Bayern bereit erlfärten. 

Auch in Hefien fam es nicht zu Bufammenftößen; vor den anrücenden preußifchen 
Truppen wichen die hefjischen über den Main zurüd. Der Kurfürjt wurde am 23. Juni, 
da er auch jet-ein Bündniß mit Preußen ablehnte, als Gefangener nad) Stettin abgeführt. 

Schwieriger geitalteten fi die Verhältnifje Hannover gegenüber. Wie in Heffen 
befanden fich auch hier die Truppen nicht in Kriegöbereitichaft, und fo gelang es dem aus 
den Eibherzogthümern mit zwölf Bataillonen, zwei Kavallerieregimentern und vier Batterien 
beranrüctenden General von Manteuffel leicht, den nordöftlichen Theil des Landes mit 
den Ems- und Wejerbefeitigungen in feine Gewalt zu bringen. Auch die Heine, mit reichen 
Kriegsvorräthen verjehene Elbfeſtung Stade wurde durd nächtlichen Ueberfall jchnell 
wehrlos gemadt. Von Weiten her war inzwijchen der mit dem Oberbefehl über ſämmt— 
lihe in Hannover einrüdenden Truppen betraute, aus dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriege 
wohlbefannte General Bogel von Haldenftein an der Spipe einer weſtfäliſchen Divifion 
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vorgegangen, Hatte am 17. die Hauptftadt ded Landes befeßt und defjen Verwaltung an 
preußische Beamte übertragen. Nun handelte e8 fi) vor Allem um möglichjt baldige Ent: 
waffnung der hannoverſchen Truppen, welche im füdlichiten Theile des Landes, bei 
Göttingen, verfammelt worden waren, um dafelbit die frieggmäßige Ausrüftung zu er: 
halten. Ihre Stärke betrug etwa 20,000 Mann mit 52 Geſchützen. Der König Georg 
befand fi) mit dem Kronprinzen mitten unter feinen Soldaten und beabfichtigte, behufe 
Vereinigung mit der bayeriſchen Armee, von Göttingen aus ſich ſüdwärts zu wenden. 
Aber preußifcherfeit3 beeilte man jich, die zu vereiteln. Außer den bereit3 in das Land 
gerüdten Abtheilungen traten den Sannoveranern fowol von Kaſſel her als aud aus 
Magdeburg und Gotha herangezogene Truppen entgegen. Schwankend in ihren Ent; 
ſchlüſſen, bald zu Unterhandlungen geneigt, bald zum Kampfe bereit, ließ die hannoverſche 
Heeregleitung die Zeit verftreihen und jich hiermit die Möglichkeit entgehen, mit ihren 
überlegenen Streitkräften die anfänglich nur ſchwachen Linien des Gegners zu durchbrechen. 
Immer ftärker und feſter zogen inzwiſchen die Preußen einen Eifenring um den Feind. 
Während diefer num die Hoffnung auf eine Vereinigung mit den Bayern aufgab und ſich 
nad) Langenfalza auf das linke Unftrutufer in eine feite Stellung zurüdzog, ward preußiſcher— 
jeit3 angenommen, der Gegner beabfichtige in nördlicher Richtung zu entjchlüpfen. 
Kapitulation von Langenfalza. Daher griff General von Flies am 27. Juni mit 
nur ungefähr 8000 Mann und 24 Geſchützen den doppelt fo ftarfen Feind an. Anfang 
errangen die preußiihen Truppen, zum Theil aus Landwehr und Feitungsbefagungen be 
jtehend, in dem ſich entwidelnden heftigen Gefechte einige Vortheile, aber bald machte ſich 
die Uebermacht der Hannoveraner geltend, und unter jehr ſchwierigen Verhältnifjen und mit 


—— 


namhaften Verluſten mußte der Rückzug angetreten werden. Den hannoverſchen Truppen 
jollte jedoch diefer Waffenerfolg feinen Nutzen bringen; denn von allen Seiten eilten | 


preußifhe Truppen herbei, und fchließlich jah fi) König Georg, überall von Uebermacht 
bedrängt und umftellt, am 29. genöthigt, ſich mit feiner gefammten Truppenmacht zu ergeben. 
König Wilhelm bemwilligte in voller Würdigung des tapferen Verhaltens der waderen 
Hannoveraner jehr ehrenvolle Kapitulationsbedingungen. 

Der Böhmiſche Krieg. Zur jelben Zeit, als ſich im Eichsſelde das Schickſal Han 
novers in der geſchilderten Weiſe entſchied, kam es auch in Böhmen zu blutigen Zujammer: 
ſtößen zwiſchen den Preußen und Oeſterreichern. Auf Seite der Letzteren waren von den 
verfügbaren zehn Armeecorps drei unter dem Erzherzog Albrecht den Italienern entgegen: 
gejtellt, die übrigen, mit Ausnahme des nad) Böhmen entjendeten 1., in Mähren ver- 
jammelt worden. Diefe 240,000 Mann ftarfe und mit etwa 800 Feldgeſchützen aus 
gerüftete „Nordarmee*, in fieben Armeecorps und fünf SKavalleriedivijionen gegliedert, 


ftand unter dem Befehle des Feldzeugmeifterd von Benedel, der ſich wiederholt im den 


fegten italienischen Kriegen als tapferer Kriegsmann ſowie ald gewandter und energiſcher 
Truppenführer Hervorgethan hatte, Die Stimme der Armee und das Vertrauen feine 
Monarchen Hatten den befcheidenen General an die Spitze ded Heeres berufen; aber mır 
nad langem Sträuben und auf wiederholte Anfuchen des Kaiferd nahm er die verant- 
wortungsvolle Stelle an, vermochte jedoch nicht, fremden Einflüffen bei Beſetzung der wid 
tigiten Stellen ſeines Generalſtabes vollftändig die Spite abzubrechen. 

Die öfterreihifche Regierung, die, wie erwähnt, ſchon feit geraumer Zeit ſich auf den 
Krieg vorbereitet hatte, fonnte, als dieſer unvermeidlich geworden war, über ein vol- 
zählige8 und wohlausgerüſtetes Heer verfügen. — Die Infanterie war noch mit einem 
Vorderladergewehr bewaffnet und vorzugsweiſe geſchickt im Angriff durch Heinere Kolonnen 
die Artillerie war durchweg mit vorzüglichen gezogenen Geſchützen verfehen, aber zum großer 
Theil in einzelne Batterien zerjplittert oder ald Reſerve verwendet, der es im Bedarfsfall 
ihwer fallen mußte, raſch nad) vorn zu gelangen. Die öſterreichiſche Kavallerie erfreute 
ji mit Recht eined ganz bejonders guten Rufes. — Dem Offizierdcorp$ und noch mehr 
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der Truppenmafje lag bei dem Völkergemiſch des öſterreichiſchen Staates ein warmes 
Intereffe für die Sache, um deretwillen das Schwert gezogen wurde, natürlich ganz fern, 
aber Pflichttreue und kriegeriſcher Geiſt ließen Jeden feine Schuldigkeit thun. Eine werth— 
volle Unterjtügung erhielt die öfterreihifche Nordarmee durch das, wie erwähnt, aus 
jeiner Heimat abgezogene ſächſiſche Armeecorps, etwa 25,000 Mann mit 58 Geſchützen, 
eine in jeder Beziehung tüchtige Truppe. 

deldzeugmeifter Benedek verfügte jomit über ungefähr 270,000 Mann, die gegen 
Mitte Jumi, mit Ausnahme des gemeinſchaftlich mit den ſächſiſchen Truppen nördlich von 
Prag aufgeftellten 1. Urmeecorps, in Mähren in Bereitichaft jtanden. Der öfterreichifche 
Feldherr erachtete ſich nicht für ftark genug, dem preußifchen Heere fchnell und energiſch 
auf den Leib zu gehen, vielmehr beſchloß er die erjten Maßnahmen des Gegnerd abzu- 
warten, um ihm nad) Befinden von Olmüß oder von Joſephſtadt aus mit vereinter Macht 
entgegenzutreten. Er ſetzte hierbei voraus, die Preußen würden ausſchließlich aus Schlejien 
vorbrehen. Dem war aber nicht jo. 

Sobald an dem bevorjtehenden Ausbruch des Krieged nicht mehr zu zweifeln war, 
hatte die preußifche Heeresleitung die allmähliche Mobilmahung der Armee betrieben und 
denn nad) und nad) die Truppenmafjen theil3 zu Fuß theild auf Eifenbahnen in das Auf: 
marjchgebiet längs der ſächſiſch-öſterreichiſchen Grenze rüden laffen. In der Zeit vom 
16. Mai bis zum 5. Juni, alfo in 21 Tagen, waren preußifcherfeit3 nicht weniger als 
197,000 Mann, 55,000 Pferde und 5300 Fahrzeuge auf Entfernungen von 30—90 Meilen 
mit der Eifenbahn ohne jeglichen Unfall und ohne irgend welche Störung nad ihrem Be— 
fimmungsorte gefchafft worden. Zuerft galt e8 dabei, mit Rüdficht auf die politifche und 
geographische Lage, die 60 Meilen lange Grenzjtrede von Naumburg bis Neiße zu bejeßen; 
Stellung und Aufmarſch des Gegnerd bedingten alddann die weiteren Maßregeln zur engeren 
Anfammlung. Demgemäß befanden ſich um Mitte Juni von der 250,000 Mann ftarken, 
gegen Defterreich ind Feld gerüdten Heeresmacht auf dem rechten Flügel, bei Torgau, die 
Elbarmee, etwa 46,000 Mann ſtark, befehligt von dem als Eroberer Alfens rühmlichſt 
belannten Herwarth von Bittenfeld, an dieſe links fi anlehnend, in der Gegend von 
Sörlig, die von dem Prinzen Friedrich Karl geführte gegen 94,000 Mann ftarfe I. Armee 
und, den äußerjten linken Flügel bildend, die unter dem Befehl des Kronprinzen jtehende 
ungefähr 115,000 Mann jtarfe IE. Armee bei Neiße. Da man zu diefer Zeit die Streit: 
ktäfte der Defterreicher noch tief in Mähren wußte und es ſich jetzt nicht mehr um den 
Grenzſchutz, jondern um raſches Vorgehen in Feindesland handelte, jo wurde die zum 
Schlagen erforderliche nähere Vereinigung der preußifchen Armeen nad) vorwärts verlegt. 
Von ihren Sammelpunkten aus nad) Sachſen vorrücend, durchzogen die Elb- und die I. Armee 
ihnell dieſes Land und ftanden nach wenigen Tagen in enger Verbindung an der fächfifch- 
böhmischen Grenze, des Befehls zum Einrüden in öfterreichifches Gebiet gewärtig. 

Aufruf des Königs. Ehe diefer gegeben wurde, erlieh König Wilhelm am 18. Juni 
den „Aufruf an mein Volk“, defjen auf die Nation mächtig wirkende Worte folgender: 
maßen lauteten: 

„An mein Bolt! In dem Augenblid, da Preußens Heer zu einem entjcheidenden 
Kampfe auszieht, drängt ed mich, zu meinem Volke, zu den Söhnen und Enteln der tapferen 
Täter zu reden, zu denen vor einem halben Jahrhundert mein in Gott ruhender Vater un- 
vergefiene Worte jprad). 

„Das Baterland ift in Gefahr! 

„Oeſterreich und ein großer Theil Deutjchlands fteht gegen dafjelbe in Waffen! Nur 
wenige Jahre find es her, feit ich aus freiem Entjchluffe und ohne früherer Unbill zu 
gedenken dem Kaiſer von Dejterreich die Bundeshand reichte, als es galt, ein deutjches 
Sand von fremder Herrihaft zu befreien. Aus dem gemeinſchaftlich vergofjenen Blute, 
hoffte ich, würde eine Waffenbrüderſchaft erblühen, die Ar feiter, auf gegenfeitiger Achtung 
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und Anerkennung beruhender Bundesgenofjenshaft und mit ihr zu all dem gemeinjamen 
Wirken führen würde, aus welchem Deutſchlands innere Wohlfahrt und äußere Bedeutung 
als Frucht hervorgehen ſollte. Aber meine Hoffnung ift getäufcht worden. Oeſterreich 
will nicht vergefjen, daß feine Fürften einſt Deutjchland beherrſchten; in dem jüngeren, aber 
fräftig fi) entwidelnden Preußen will e8 feinen natürlichen Bundesgenofjen, jondern nur 
einen feindlichen Nebenbuhler erkennen. 

„Preußen, fo meint es, muß in allen jeinen Bejtrebungen befümpft werden, weil, was 
Preußen jrommt, Oeſterreich ſchade. Die alte umfelige Eiferfucht ift in hellen Flammen 
wieder aufgelodert: Preußen ſoll geſchwächt, vernichtet, entehrt werden. Ihm gegenüber 
gelten feine Verträge mehr, gegen Preußen werden deutſche Bundesfürften nicht blos auf 
gerufen, jondern zum Bundesbruch verleitet. Wohin wir in Deutſchland ſchauen, find wir 
von Feinden umgeben, deren Kampfgeſchrei ijt: „Erniedrigung Preußens!“ 

„Uber in meinem Wolfe lebt der Geift von 1813! Wer wird uns einen Fuß breit 
preußifchen Bodens rauben, wenn wir ernſtlich entjchlofjen find, die Errungenſchaften 
unferer Väter zu wahren, wenn König und Volk, durch die Gefahren des Vaterlandes feiter 
al3 je vereint, an die Ehre defjelben Gut und Blut zu jeßen für ihre höchſte und Heiligfte 
Aufgabe halten. In ſorglicher Vorausſicht defjen, was num eingetreten ift, habe id) jeit 
Jahren e3 für die erfte Pflicht meines königlichen Amtes erfennen müfjen, Preußens ftreit: 
bares Volk für eine große Machtentwidelung vorzubereiten. Befriedigt und zuverſichtlich 
wird mit mic jeder Preuße auf die Waffenmacht bliden, die unfere Grenzen dedt. Mit 
jeinem König an der Spibe wird fi) Preußens Volk ein wahres Volk in Waffen fühlen: 
Unfere Gegner täufchen fi, wenn fie wähnen, Preußen fei durch innere Streitigkeiten 
gelähmt. Dem Feinde gegenüber ift e8 einig und jtark; dem Feinde gegenüber gleicht ſich 
aus, was ſich entgegenjtand, um demnächſt in Glüd und Unglück vereint zu bleiben. 

„Ich habe Alles gethan, um Preußen die Laften und Opfer eines Krieges zu erjparen, 
das weiß mein Volt, daS weiß Gott, der die Herzen prüft. Bis zum legten Augenblide 
habe ich, in Gemeinjhaft mit Frankreich, England und Rußland, die Wege für eine gütliche 
Ausgleihung gefucht und offen gehalten. Defterreich hat nicht gewollt, und andre deutſche 
Staaten haben fi offen auf feine Seite geftellt. So jei es denn! Nicht mein ift die 
Schuld, wenn mein Volk ſchweren Kampf kämpfen und vielleicht harte Bedrängniß wird 
erdulden müfjen, aber es ift und feine Wahl übrig geblieben! Wir müfjen fechten um 
unfere Eriftenz, wir müfjen in einen Kampf auf Leben und Tod gehen gegen diejenigen, 
die das Preußen des Großen Kurfürſten, des großen Friedrich, das Preußen, wie es aus 
den Freiheitskriegen hervorgegangen ift, von der Stufe herabjtoßen wollen, auf die jeiner 
Fürſten Geijt und Kraft, feines Volkes Tapferkeit, Hingebimg und Gelittung es empor: 
gehoben haben. — Flehen wir den Allmächtigen, den Lenker der Geſchicke der Völker, der 
Lenker der Schlachten, an, daß er unjere Waffen jegne! 

„Verleihe uns Gott den Sieg, dann werden wir aud) ſtark genug fein, das loſe Band, 
welches die deutjchen Lande mehr dem Namen ald der That nad) zufammenhielt, und 
welches jet durch diejenigen zerriffen ift, die dad Recht und die Macht des nationalen 
Geiftes fürchten, in anderer Geftalt feſter und heilvoller zu erneuern. Gott mit und! 

„Berlin, 18. Juni 1866. „Wilhelm.“ 


Helmuth von Moltke. Der greife, faſt ſiebenzigiährige Monarch hatte nad) Zollernfitte 
den Oberbefehl über ſämmtliche im Felde ftehenden Truppen übernommen und zum Chef dei 
Stabed Helmuth von Moltke bejtimmt. Diefer, feit dem Jahre 1857 Chef des General: 
itabes, hatte in früheren Jahren in der Türkei reiche Kriegserfahrungen gefammelt und ald 
militärischer Begleiter de3 Kronprinzen vielfach Beweife hoher Einficht und feften Verhalten? 
gegeben; im Jahre 1864 waren von ihm die Operationen für den Krieg gegen Dänemarl 
entworfen und namentlich der Uebergang nad) Fünen geplant worden, der freilich durch den 
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Gang der Exeigniffe nicht zur Ausführung geflommen war. In dem beicheidenen, mit un- 
erihütterlicher Ruhe überlegenden General, der den einmal gefaßten Entſchluß mit un— 
beugiamer Konſequenz durchzuführen wußte, hatte der Monard) in den Staatdrathiigungen, 
welhe dem Ausbruch des Krieges vorausgegangen und in denen von jehr beachtenswerther 
Seite Aeußerungen wie „Bruderkrieg“ laut geworden waren, eine feſte, werthvolle Stüße 
gehabt. Vorläufig blieb General von Moltfe mit dem König nod) in Berlin; denn eines- 
theilö war der Blid des Feldherrn ſowol nad Defterreih wie nad) Süddeutichland zu 
rihten, anderntheild vermochte man von Berlin aus mitteld des Telegraphen mit beiden 
Heeren am beiten eine ungejtörte Verbindung zu unterhalten. Auch handelte es ji für 
die an Oeſterreichs Grenzen jtehenden Truppen zunächſt noch nit um Herbeiführung 
entiheidender Schläge, fondern um Vorbereitung folder durch thunlichjt rafche Vereinigung 
der getrennten Heereslörper an geeigneten Bunkten. Hierzu den einzelnen Armeen die zweck— 
dienlihjten Weifungen mittel des Telegraphen zugehen zu lafjen, war man von Berlin aus 
beiier im Stande und weniger den Zwiſchenfällen und Störungen ausgeſetzt, welche dicht 
binter einer derfelben oder überhaupt im Rüden der ji vorwärtöbewegenden Heeres: 
maſſen unvermeidlich find. 

Einmarſch in Böhmen. Am 21. Juni telegraphirte General von Moltfe an die 
Hauptquartiere der I. und II. Armee: „Seine Majeftät befehlen, daß beide Armeen 
in Böhmen einrüden und die Bereinigung in der Richtung auf Gitſchin aufjuchen.“ 
Tags darauf feßte ſich Prinz Friedrih Karl mit der I. und der ihm unterftellten Elb— 
armee fofort in Bewegung, um durch fein Vorgehen die Streitkräfte de Gegners von der 
U. Armee abzulenken, welcher die Aufgabe oblag, auf der Strede zwiſchen Landeshut und 
Glatz durch die langen und engen Gebirgspäfje in Böhmen einzudringen. Man mußte 
hierbei darauf gefaßt fein, auf nicht unbedeutende Streitkräfte der Defterreicher zu ftoßen. 
Denn Benedek hatte, fobald er erfahren, daß die Preußen ſich längs der böhmischen Grenze 
jammelten, feine Armeecorps auf Joſephſtadt in Bewegung gejeßt, und während er zum 
Schuß diefer Bewegung das 1. Corps und die Sachſen in der Gegend von Mündengräß 
fiehen ließ, wurden hinter den an der Grenze beobachtenden Kavallerie-Abtheilungen je 
ein Corps auf Trautenau und Nachod vorgefhoben. Beide Orte lagen auf den Vormarſch— 
itraßen der II. Armee; bier mußte e8 aljo zum Kampfe kommen. 

Zämpfe bei Nachod und Trantenau. In drei getrennten Kofonnen rüdten die 
Truppen der legtgenannten Armee am 27. Juni über die Grenze; recht3 das 1. Corps über 
Liebau auf Trautenau, links da3 5. unter dem tapferen Steinmet über Reinerz auf Nachod; 
zwijchen beiden die Garde, bereit, nach Umjtänden recht3 oder links einzugreifen. 

Da3 1. Corps überfchreitet auf zwei gefonderten Straßen bei glühender Sonnenhitze 
das Gebirge und dringt mit feinen vorderen Kolonnen bis auf die Höhen jenfeit Trautenau 
vor, ohne auf den Feind zu jtoßen. Aber bald wird es lebendig dort hinten in den Bergen. 
Aus den Waldrändern treten weiße Punkte, weiter zurüd fteigen dichte Staubwolfen in die 
Höhe. Feldmarſchalleutnant Gablenz, der nod vor zwei Jahren an der Seite der Preußen 
für deutfches Recht gekämpft, führt fein Corps, das 10., heran. Schnell entjpinnt ſich ein 
beitiger Kampf, in den die aus den Gebirgsjtraßen fich entwidelnden preußifchen Abthei- 
lungen, obgleich vom Marſche und der Hitze jehr erſchöpft, mit Eifer eingreifen. Stunden- 
long wird dem Anprall der überlegenen öſterreichiſchen Streitkräfte Stand gehalten; aber 
als die Sonne finft, ift auch die Kraft der Preußen erihöpft. Sie müfjen den gewonnenen 
Boden allmählich aufgeben und ziehen gebeugten Hauptes wieder dahin, woher fie gelommen. 
Doch auch die Defterreicher waren durch den Kampf arg mitgenommen, fo daß fie an eine 
Berfolgung nicht denken konnten. Mehr ald 5000 Mann find auf ihrer Seite todt und 
verwundet; das preußiſche Corps hat etwa 1300 Mann eingebüßt. 

Nur ein kurzer Triumph war dem Sieger vergönnt! Am Mittag ded 27. hatte das 
linls von dem erften vorrüdende Gardecorps feine Hülfe angeboten; wie die Sachen zu 
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diefer Zeit jtanden, ſchien eine Unterftügung nicht erforderlih, und ſie wurde daher 
abgelehnt. Als dann aber in der Nacht bei der Garde die Nahricht von dem Rüdzuge dei 
1. Corps eintraf, beeilte ih Prinz Auguft von Württemberg, mit feinen Truppen 
ungefäumt aufzubrechen und dem Feind in die rechte Flanke zu fallen. Auf demjelben 
Boden, wo Friedrich der Große am 30. September 1745 bei Soor einen entjcheidenden 
Sieg über denfjelben Gegner erfochten, zeigt ſich die preußische Garde des Ruhmes der 
Borfahren würdig und bringt dem Gegner eine jo ſchwere Niederlage bei, Daß diejer in 
vollftändiger Auflöfung die Flucht ergreift. Gegen 3000 Gefangene bleiben nebjt 8 Ge 
ihüßen und einer Fahne in den Händen des Siegers; fait 2000 Mann find außerdem 
auf öfterreihifcher Seite gefallen oder verwundet. 
Nicht minder erfolgreih hat inzwifchen auf dem linken Flügel der II. Armee das 
5. Corps gekämpft. Als die Vortruppen defjelben am Frühmorgen des 27. die Hochfläche 
weitlih von Nachod erreicht haben, erbliden fie plöglich die dichten Kolonnen des an: 
rüdenden öfterreihifchen 4. Corps (General Ramming). Auf beiden Seiten find die auf 
Härenden Abtheilungen bald zurüdgemworfen, Artillerie und Infanterie führen ein lebhafte 
Feuergefeht. An Zahl und Güte der Gejhüge zeigt ji die öſterreichiſche Artillerie be 
deutend überlegen, aber das Zündnadelgewehr und die vortreffliche Ausbildung des Geg— 
ner3 im zerjtreuten Gefecht gleicht dieſen Nachtheil aus. In den uuerjchüttert vorrüdenden 
dichten Kolonnen der Defterreicher halten die Zündnadelgewehre eine jurchtbare Ernte; 
wie die Hagelkörner in ein Aehrenfeld, fo jchlagen die Geſchoſſe der Preußen vernichtend 
in die öfterreihifchen Reihen. Doch immer neue feindliche Abtheilungen treten im die 
Kampflinie, während die vorwärtseilenden preußiichen Bataillone ſich aus der engen Ge 
birgsftraße nur unter großem Zeitaufwand vereinzelt zu entwideln im Stande find. So 
ift Schließlich die ſchwache preußiſche Avantgarde jo erſchöpft, daß ein fräftiger Vorjtoß des 
Gegners jie leicht hätte erdrüden können. Unterdefjen jind preußiiche Dragoner und 
Ulanen mit öjterreihifchen Slüraflieren handgemein geworden und haben fie geworfen, 
ohne daß dadurd) der Kampf zu einer ausfchlaggebenden Wendung gebradt worden wäre. 
Noch nicht ganz 6 Bataillone ringen bereit drei Stunden lang mit 21 öſterreichiſchen. 
Endlich treffen die erſten Unterftüßungen der Preußen ein; Bataillon auf Bataillon wirft 
fich, gerade wie und wo ed anlangt, in den Kampf. Alle befeelt der Wille zu fiegen, und 
im heftigen, verluftreichen Anſturm wird der tapfere Gegner jchließlich zurücdgemworfen. 
Todesmüde ruhen die Truppen auf dem eroberten blutgetränften Boden. Manches tapfer 
Herz hat ausgeſchlagen; mander vor wenigen Stunden noch rüjtige Streiter liegt mit zer 
ichmetterten Gliedern am Boden. Weberall jind Aerzte und Kranfenträger zur jchleuniger 
Hilfe bereit. Außer 283 Todten bedecken mehr als 800 verwundete Preußen das Schlacht: 
feld, während die Dejterreicher über 5000 Todte und Verwundete zählen. Letzteren, foweit 
fie fi) auf der Wahlſtatt befinden, ebenfalls Hülfe zu bringen, gilt dem Sieger als heilige 
Pflicht; der verwundete, fampfunfähige Gegner wird nicht mehr als Feind behandelt. 
Freudiges Siegeögefühl belebt die lagernden preußischen Truppen; den Himmel zum 
Zelt, finfen jie, ermüdet von ſchwerer und biutiger Tagesarbeit, in wohlthuenden Sclar. 
Tod mit dem erſten Morgengrauen des 28. wird es wieder lebendig; heute geht es weiter 
vorwärt3, der Elbe zu. Um 7 Uhr rüdt die Spite des 1. Corps, dem eine Brigade dei 
6. zur Unterftügung zugetheilt it, um 8 Uhr die Hauptmadt vor. Bald jtöht man au) 
den Feind, der bei Skalitz in jehr vortheilhafter Stellung die Preußen erwartet. 
Kämpfe bei Skalitz. Da General Ramming gemeldet, daß feine Truppen durd) 
den Kampf widerjtandsunfähig geworden, fo hatte man fein Corps in die zweite Linie 
genommen, dagegen Erzherzog Leopold mit dem feinigen, dem 8., gemeinjchaftlich mit dem 
gleichfalld herangerücdten 4. in die vordere Linie gezogen. Mit Einfluß von Ramming's 
Truppen ftehen gegen 70,000 Mann mit 200 Geſchützen den 29 Bataillonen, 13 Schwadronen 
und 101 Geſchützen des General3 Steinmeh gegenüber. 
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Aber diefer zaudert feinen Augenblid, den ungleichen Kampf aufzunehmen; die Tapfer- 
feit feiner Truppen muß den Nachtheil der Minderzahl ausgleichen. Und in der That kämpfen 
feine Krieger wie am gejtrigen Tage mit einer Ausdauer und Hingebung, die alten, fampf- 
gewohnten Streitern zur Ehre gereicht haben würde. Die tüchtige öſterreichiſche Artillerie 
reißt große Lüden in die Reihen der Kämpfenden, dod) die Linie wanft nicht und erwartet 
ruhig den Befehl zum Losjtürmen. Dann geht e8 mit Hurrahruf unaufhaltfam vorwärts auf 
den Feind, der einem ſolchen Anjturm nicht zu widerſtehen vermag und in regellofer Flucht das 
Beite fuht. Fünf Stunden dauert diejer erbitterte Kampf, bis die Preußen auf allen Punkten 
des Schlahtfeldes Sieger find! Der Kampf hat ihnen etwa 1000 Mann gefoftet, der Gegner 
aber außer 17 Gefchühen gegen 6000 Mann verloren, unter ihnen 2500 als Gefangene. 
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Preuffiſche —— im Dentſchen — 
Prinz Kuga von Württemberg. von Zaſtrow. von Franſeckhy. von Voigts⸗Rhehz. 
von Blumenthal. von Kirchbach. von Steinmep. 


So war durd) den Doppeljieg vom 28. Juni die preußifche II. Armee glüdlich aus 
den Gebirgsftraßen heraus bis dicht an die Elbe vorgedrungen, welche Angefichtd des mit 
echs Armeecorp8 an derjelben ftehenden Gegners in der Richtung auf das Vereinigungs- 
ziel Gitſchin zu überfchreiten äußerſt gefahrdrohend erſchien. König Wilhelm erließ daher 
am 29. auf telegraphiihem Wege an die I. Armee den Befehl, durch beſchleunigtes Vor— 
tüden der II. Armee eine günftigere Qage zu bereiten. 

Von Hühnerwaffer und Podol bis Gitſchin. Erftere war, wie erwähnt, am 23., auf 
dem rechten Flügel durch die auf Gabel in Marſch geſetzte Elbarmee begleitet, über Reichen— 
derg in Böhmen eingerüct, die aufflärenden feindlichen Huſaren vor ſich hertreibend. In 
den beiden nächſten Tagen kam es beim weiteren Vorrücden der beiden Armeen nur zu 
unbedeutenden Reitergefehten; erft am 26. jtieß man auf ftärfere Injanterie-Abtheilungen. 
dieſe gehörten zum öſterreichiſchen 1. Corps, das mit den Sachſen durch Aufftellung an der 
Jer die Anfammlung der öfterreichiichen Hauptitreitkräfte bei Joſephsſtadt zu fichern Hatte. 
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Un gedachtem Tage bemächtigte ſich die Avantgarde der Elbarmee nad) kurzem Gefecht der 
Stellung bei Hühnerwaſſer und wußte auch am Abend den Vorftoß eines öfterreihiichen 
Jägerbataillons mit großem Verluſt für diefes abzumeifen. Won der I. Armee drang am 
jelben Tage die 7. Divifion umter General von Franjedy bis Turnau vor und feßte ſich 
in den Beſitz de3 dortigen wichtigen Sjerüberganges, während Abtheilungen der 8. Divifion 
fi in einem jehr heftigen Nachtgefecht zu Herren ded Paſſes von Podol machten. Den 
folgenden Tag benußten die beiden Armeen, um die weiter zurüdjtehenden Corps an die 
am 26. eingenommenen Stellungen heranzuziehen, durch welche die Sachſen und das öfter- 
reichiſche 1. Corps in der Front, ernftliher noch in der rechten Flanke bedroht waren. Als 
die preußiichen Truppen Tags darauf in brennender Sonnenhige gegen Mündengräs 
vorrüdten, fanden fie Anfangs lebhaften Wideritand; namentlich verlieh der mit Artillerie 
wohlbejeßte Muskyberg der Stellung des Feinde eine befondere Stärke. Da es jedoech 
zwei Bataillonen der Divifion Franſecky gelang, in engen Felsſchluchten und durd dichtes 
Geſtrüpp emporkletternd, den Gipfel jenes Berges unbemerkt vom Feinde zu erreichen und 
die dort aufgeitellte Infanterie und Artillerie zum Weichen zu bringen, ſah ſich der lom— 
mandirende Öeneral Clam-Gallas veranlaft, den Rüczug anzuordnen. Der Kampf hatte 
ihm einen Berluft von etwa 2000 Mann zugefügt; preußiicherjeitd waren faum 300 Mann 
außer Gefecht gejegt. Schulter an Schulter jtanden nun die I. und die Elbarmee wenige 
Meilen von Gitſchin entfernt, gegen welchen Ort nod) am Abend des 28. eine ftarfe Ab- 
theilung bi8 in die Gegend von Podkoſt vorgeſchoben wurde. 

Das wichtige Gitſchin, über welches die Verbindung der an der JIſer ſtehenden öfter: 
reichiſchen Streitkräfte mit der an der unteren Elbe ſich ſammelnden Hauptarmee führte, 
wäre am 27. und 28. von den Preußen leicht zu nehmen gewejen; am 29. aber murde 
es von den Deiterreihern und Sachſen ftark befegt, da der General Clam-Gallas vom 
öfterreichifchen Oberfommando die Mittheilung erhalten hatte, daß noch am felben Tage 
ein Corps zu feiner Unterjtüßung bei Gitſchin eintreffen werde. Tags darauf follte dam 
faft die gefammte Streitmacht der djterreidhifchen Nordarmee zur Stelle fein und zum 
Angriff auf die preußifche I. Armee zu dem Zweck gefchritten werden, fie wieder über die 
Grenze zurüdzumwerfen. — Der öfterreihifche Oberbefehlshaber hatte, jobald ihm ſichere 
Kenntniß von dem getrennten Vorrücen der I. und II. Armee geworden war, den fühnen 
Plan gefaßt, fich zwijchen beide Armeen zu jchieben und von der fogenannten „inneren 
Operationdlinie“ aus mit vereinter Kraft auf die eine der beiden Armeen zu werfen, ehe es 
der anderen möglich werde, Hülfe zu leiiten, gegen die dann der zweite Schlag geführt 
werden follte — ein Manöver, da3 von Napoleon I. im Jahre 1814 jo meifterhaft ausge 
führt worden war. Soll ein jolches Unternehmen gelingen, jo müffen die Armeen, zwiſchen 
welchen man auf der inneren Linie vorgeht, jo weit von einander entfernt jein, daß fie ſich 
gegenfeitig nicht unterjtüßen können, wenn eine derjelber mit augenblidlihem Erfolg ange 
griffen wird. Hätte Benedek nur einen Funfen von dem Feldherrngenie Napoleon’ gehabt, 
er hätte am 28., ald das Vordringen der Preußen, auf der einen Seite über Skalitz un) 
Trautenau, auf der andern über Münchengräß hinaus, unzweifelhafte Thatjache war, einjehen 
müffen, daß es nicht mehr möglich ſei, aus feiner Stellung bei Joſephſtadt ſich gegen eine der 
beiden preußischen Armeen zu wenden, ohne Gefahr zu laufen, jofort von der andern in Rüden 
und Flanke gefaßt zu werden. — Zu diejer Erfenntniß war Benedef jedoch nicht gelangt, un? 
den Befehlen gemäß mußte Clam:Gallas Alles daran jegen, ſich bei Gitſchin zu behaupten, 
während es im preußiichen Plane lag, dem Gegner gerade hier jcharf auf den Leib zu rüden, 
damit er fich nicht etwa mit aller Wucht auf die II. Armee werfe. So fam es denn in der 
Waldſchluchten nördlich von Gitſchin am 29., nachdem die preußiſchen Kolonnen gege 
Mittag den Vormarſch angetreten hatten, zu heitigem Kampf. Die Ueberlegenheit des Zünd 
nadelgewehrs fonnte hier nicht völlig zur Oeltung gelangen; wol aber fanden die öſterreichiſchen 
Jäger hier das rechte Feld, und mancher brave Preuße fiel ihren ſicheren Schüffen zum Opfer. 


Eeſchichte Breußend im 19. Jabrh. 
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Auf der Straße von Turnau ging Generalvon Tümpling mit der 5., auf der weiter weit: 
(ich gelegenen General von Werder mit der 3. Divifion vor; aber zwiſchen beiden 
Kolonnen lag ein felfige8 Waldgebirge, welches jede Verbindung der Vorrückenden aus 
ſchloß. Nachmittag gegen 4 Uhr begann das Gefecht auf der Turnauer Straße, wo das 
mit öfterreichifchen Batterien gekrönte Brywicingebirge den Angriff in der Front jehr er- 
fhwerte. Der preußifche Führer entſchloß jich daher zur Umfaffung des feindlichen rechten 
Flügels. Doch aud) hier fanden die Preußen heftigen Widerftand, der durd das Ein 
greifen der aus der Reſerve herangezogenen ſächſiſchen Truppen noh an Nachhaltigkeit 
gewann. Schritt für Schritt mußten die Schüßen, von Felsblock zu Felsblock vorjpringend, 
vorwärt3 zu fommen fuchen. Schließlich machte fi) allerdingd die immer weiter aus 
greifende Umfaffung der Preußen fühlbar. Außerdem traf aber ein Befehl Benedeb's ein, 
fi in ein Gefecht mit überlegenen Kräften nicht einzulaffen, fondern vor Allem den Rüdzug 
auf Miletin zu jichern, da die Sadlage ein Vorgehen mit der Hauptarmee auf Gitſchin 
verbiete. Nicht ohne große Schwierigkeiten vermochten die Defterreicher und Sachſen das 
heftige Gefecht abzubrechen, und fie erwehrten ſich dabei fo tapfer der nachdrängenden Preußen, 
daß deren rechte Kolonne erjt gegen 11 Uhr Abends vor dem Wefteingang von Gitſchin 
erſchien. Diejelbe hatte in heftigem Gefechte mit dem öjterreichifchen linken Flügel bis 
8 Uhr Abends nicht erheblich Terrain gewonnen, ald der Befehl des General Clam-Gallıs 
zum Abbrechen de3 Kampfes auch hier eintraf, infolge defjen den abziehenden Oeſter— 
reichern die Truppen des General3 von Werder auf Gitfchin folgen fonnten. Die Mitter: 
nacht verjtrich, ehe die nach und nad) von allen Seiten anrüdenden preußifchen Abtheilungen 
vollftändig Herren der Stadt waren, aus welcher der Gegner ſich in wirren Mafjen zurüd- 
gezogen hatte. Gegen 1500 Mann waren auf Seite der Preußen gefallen oder ver: 
wundet, unter Zeßteren auch General von Tümpling; mehrere Offiziere und viele Mann: 
ihaften waren bei den ungeheuren Anftvengungen des Taged dor Erſchöpfung in Reid 
und Glied todt niedergefunten. Den Defterreihern und Sachſen hatte der Kampf an 
Todten und Verwundeten etwa eben fo viel wie den Preußen gefoftet, aber fie hatten 
außerdem 3000 Mann al3 Gefangene in den Händen des Siegers gelaffen. 

Das Ergebnif dieſes Sieged war, daß nunmehr die I. und II. Armee zum gemein: 
ſchaftlichen Weiterhandeln wenige Stunden von einander entfernt ftanden, ohne feindliche 
Streitkräfte zwiſchen fi) zu haben. 

Im Laufe des 29. hatten inzwiſchen daS vorrüdende 5. Corps bei Schweinſchädel, 
die Garde bei Königinhof die legten öſterreichiſchen Abtheilungen auf das rechte Elbuſer 
zurüdgeworfen, wo nun Benedek feine ganze Armee verjammelt hatte. — Somit drängte 
auf beiden Seiten die Lage zur Hauptentſcheidung. 

Abreife des Königs Wilhelm zur Armee. Sobald der König die Meldungen vom 
Vorſchreiten der drei Armeen erhalten und erfahren Hatte, daß fie durch glückliche Kämpfe 
aus den Gebirgspäffen heraus und über die Iſer bis zur Elbe vorgedrungen feien, beſchloß 
er, in Vorausſicht des nahe bevorjtehenden Entfcheidungsfampfes, ſich fofort mit feinem 
Stabe zum Heere nad) Böhmen zu begeben. Vom jauchzenden Zuruf ded Volkes begleitet, 
verließ er am 30. Juni Morgens Berlin. Während feiner ganzen Reife begrüßte gleicher 
Jubel der Bevölferung den Monarden, welchem unterwegs noch der Bericht über den 
glänzenden Ausgang des Kampfes bei Gitihin zuging. Der I. Armee wurde daher un: 
gefäumt der Befehl zugejendet, in der Richtung auf Königgräß weiter vorzurüden, durch 
welche Bewegung die öfterreichiiche Armee ſich veranlaßt ſehen mußte, ihre Stellung auf 
dem rechten Elbufer nordwärts von Joſephſtadt aufzugeben und damit die Webergänge 
über den Fluß der II. Armee zu überlaffen. ALS dann der König am 2. Zuli in Gitſchin 
eintraf und hier die näheren Angaben über die augenblidliche Lage erhielt, ſah man ſich 
vor die Wahl geitellt, den Feind, von dem man annehmen mußte, daß er bereits auf da? 
linle Elbufer zurücdgegangen jei und zwijchen Jofephitadt und Königgräß, Front gegen 
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Veiten, Stellung genommen habe, entweder in diejer ftarfen Linie mit der I. Armee in 
der Front, mit der II. in der rechten Flanke anzugreifen, oder aber mit dem gejammten 
Heere im Necht3abmarfch bei Pardubitz die Elbe zu überfchreiten und jo den Feind zum 
weiteren Rüdzuge zu zwingen. Bevor man fic) jedoch zu einer diefer Mafregeln entichloß, 
jolten zunächſt die augenblidlichen Stellungen des Feinde genau ermittelt werden umd zu 
diefem Zwecke größere Auskundſchaftungen ftattfinden. Durch Generalftaboffiziere und Vor— 
voftenabtheilungen der I. Armee war inzwifchen bereit3 feftgejtellt worden, daß der Feind, 
entgegen den Annahmen der oberften Heeredleitung, noch auf dem rechten Elbufer jtand. 
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deldzeugmeifter Benedek konnte am 30. die Gejammtlage feines Heeres leicht über- 
bliten und vor allen Dingen an dem Vordringen der I. Armee über Gitihin hinaus nicht 
mehr zweifeln. Er erkannte fofort, daß er in feiner Stellung zwiſchen Joſephſtadt und 
Miletin, mit der Front gegen die II. Armee, von der I. bald in Rüden und Flanke gefaßt 
fein werde, und ordnete daher für die Nacht zum 1. Juli den Rüdzug der gefammten 
Nordarmee in der Richtung auf Königgräg an. Derjelbe wurde mit all den Schwierig- 
feiten, welche bei unvorbereiteten Bewegungen eng zufammengedrängter Heeresmafjen unver: 
meidlich find, bis tief in den 1. Juli hinein bewerkitelligt. Der öfterreihiiche Oberbefehl3- 
baber ſchob die Hauptſchuld an der augenblicklich jo ungünftigen Situation ungerechtfertigter 
Beife dem General Clam-Gallas zu, obgleich diejer nur höherem Befehle folgend nad) 
heftigen Kämpfen gegen die I. und Elbarmee die beiden ihm zugetheilten Corps über 
Gitihin zurüdgeführt hatte. Im feiner niedergedrüdten Stimmung telegraphirte Benedel 
gegen Mittag des 1. Juli an Kaifer Franz Joſeph: „Bitte Ew. Majeſtät dringend, um 
jeden Preis Frieden zu fchließen. Kataftrophe für die Armee unvermeidli!* Der Kaifer 
antwortete, daß dies unmöglich fei, und fuchte den gefunfenen Muth feines Feldherrn 
zu heben. Diefer gewann denn auch allmählicd; wieder Faſſung. Um 2. ließ er feine 
Truppen in den Tags zuvor eingenommenen Stellungen ruhen und ausreichend verpflegen. 
AS er dann am Nachmittag von fämmtlichen um ihn verfammelten Führern der einzelnen 
Armeecorps übereinjtimmende Meldung erhielt, die Truppen, vom bejten Geifte bejeelt, 
erwarteten ſehnlichſt den Kampf, machte er den bereits gefaßten Gedanken zur That. 
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Er ging nicht weiter zurüc, fondern, entſchloſſen die Schlacht anzunehmen, lieh 
er noch am Spätabend Die erforderlichen Befehle ergehen. 

Die ausgewählte Stellung der Oefterreiher nordweſtlich von Königgrätz, zu beiden 
Seiten der von dort nad) Horjig führenden großen Straße, mit der Biſtritz vor der Front und 
mit dem rechten Flügel an die Elbe gelehnt, beſaß dadurch einen großen Vorzug, daß fie 
das Anmarjchgelände des Angreifer von beherrfichenden Höhen aus weithin unter feuer 
zu nehmen gejtattete; größere Waldftüde und die Ränder mehrerer Ortfchaften boten der 
Infanterie geeignete Vertheidigungspunfte, auch geftattete die hügelige Landſchaft eine ver- 
deckte Aufitellung der Reſerven, während zahlreich vorhandene Wege die Verbindung der 
einzelnen Abtheilungen unter einander erleichterten. Dagegen bfieb eine große Gefahr 
bejtehen: die Elbe im Rüden, die nur auf Brücken ſich überjchreiten ließ! Die Zahl der 
wenigen vorhandenen Brüden wurde zwar durch einige neugefertigten erhöht, dod damit 
war das Bedenkliche dieſes Uebeljtandes keineswegs volljtändig befeitigt. Zur Bejehung der 
ausgewählten Stellung ftanden Benedek 210,000 Mann mit 770 Geſchützen zur Verfügung, 
und obgleich von den acht ihm unteritellten Corps bereit3 ſechs in nacdhtheilige Gefechte 
verwicelt gewejen waren und im Ganzen eine Einbuße von mehr als 30,000 Mann erlitten 
hatten, war die Stimmung der Truppen doc) eine gehobene. Ungünjtigen Einfluß auf 
die Heeresführung mußte aber der eben eintreffende Befehl des Kaiferd ausüben, demzu— 
folge am Abend vor der Entſcheidungsſchlacht die beiden erften Rathgeber des Feldzeug— 
meiſters Benedek, der Chef des Generaljtabes, Feldmarichalls Leutnant Henikſtein, und 
der Chef der Dperationdfanzlei ded Hauptquartierd, Generalmajor Krismanie, ihrer 
wichtigen Stellungen enthoben wurden; aud; Graf Clam-Gallas wurde feines Kommandos 
entjeßt und nah Wien zur Werantwortung berufen. Es ſei ſchließlich auch noch hervor 
gehoben, daß die durch die Bodengeftaltung bedingte Aufftellung der Defterreicher in einem 
fonveren Bogen — vorgefchobene Mitte mit zurücgebogenen Flügeln — eine konzentriſch 
wirkende Vertheidigung ausfchloß, daß die Umgehung eine8 der beiden Flügel den An- 
greifer in bedenkliche Nähe der Rückzugsſtraße bringen mußte, und endlid, daß ein Ge 
jammtvorbrechen aus der eingenommenen Stellung kaum zu ermöglichen geweſen wäre — 
ein Umſtand, der aber wol faum in den Betrachtungskreis der öſterreichiſchen Heerführung 
gezogen worden war. | 

Der Entſchluß zur Schlacht. Beim Oberkommando der preußifchen Armee hatte 
man, wie erwähnt, am 2. Juli, als man die Anordnungen für den 3. erließ, Feine Ahnung 
von der Abficht des Gegners, auf dem rechten Elbufer und den Fluß im Rüden den Kamp 
anzunehmen. Und jelbjt als von Seiten der I. Armee die Anweſenheit bedeutender jeind- 
licher Streitkräfte diefjeit der Elbe feitgeitellt war, ward von Seiten der Oberleitung an 
genommen, der Gegner fei entweder im Abziehen begriffen oder er ſchicke ſich an, zum Angriff 
vorzugehen. Solchen Abfichten jofort zuvorzufommen, ordnete Prinz Friedrich Karl un 
verzüglich für den 3. Juli das Vorgehen der I. Armee gegen die Front, der Elbarmee gegen 
die linfe Flanke der Defterreiher an. Der Kronprinz wurde aufgefordert, auf dem linten 
Flügel der I. Armee mit einem oder mehreren Corps einzugreifen. Nachdem diefe An— 
ordnungen getroffen, begab fich der Generalftabschef der I. Armee, General von Voigt: 
Rhetz, in das große Hauptquartier des Königs, um über die ergriffenen Mafregeln Be 
richt zu erjtatten. Er war 11 Uhr Nachts; der greife Monarch, von den Anftrengungen 
der leßten Tage ermübdet, wollte fi) eben zur Ruhe begeben. Doch war hiervon nun feine 
Rede mehr; faum hatte er Kenntniß von der Sachlage, jo wurde General von Moltke zu 
ihm bejdieden, und in kaum einer Stunde war der Befehl fertig, der den gemeinfchaftlicen 
Angriff der drei preußischen Armeen für den 3. Juli feſtſetzte. Für die I. und die Elbarmee 
war da8 Erforderliche bereits veranlaßt; es galt aljo nur noch die weit zurüdtehende 
II. Armee mit Weifung zu verjehen, was ohne Verzug geſchah. So durfte man im großen 
Hauptquartier darauf rechnen, zur Schladht über 220,000 Mann mit 792 Gejhüpen 
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vereinigen zu können, von denen die Truppen des Kronprinzen allerdings am Vormittage 
faum zur Stelle zu fein vermochten. E3 war hiermit eine Schlaht eingeleitet, wie fie jeit 
den Tagen von Leipzig nicht wieder gejchlagen war, und die an Bedeutung und Wirfung 
jene noch bei weitem übertreffen jollte! Nicht ohne Einfluß auf die Entjchließungen war 
wol auch das für die nächſten Tage angekündigte Eintreffen des franzöſiſchen Botjchafters 
Graf Benedetti gewwejen. Napoleon, der bei feinen Zufunftsplänen nur ein Interefje daran 
haben konnte, daß fic die deutſchen Großmächte im gewaltigen Ringen einander möglichſt 
ihwächten, und der gewiß mit innerem Behagen dem entbrannten Streite zuſchaute, glaubte 
alfo die Zeit jetzt gekommen, feine unthätige Zufchauerrolle mit der eines nach Vortheil 
tvähenden Vermittlers zu vertaufchen. Dem gegenüber mußten vollzogene Thatjahen in die 
Vogihale geworfen werden künnen. _ 

Im alten Wallenſteinſchen Schlofje zu Gitihin ruhte Preußens König die wenigen 
6i3 zum Anbruch des Entiheidungstages nod) übrigen Stunden. 
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Plan des Schlachtfeldes von Möniggräh. 


Schlacht bei Königgrätz. Noch ehe die Nacht dem Tage wich, begann es am 3. Juli in 
den Lagern der I. und der Elbarmee lebendig zu werden; rafjelnde Trommeln und jchmetternde 
Trompeten jchredten bald nach Mitternacht die kaum eingejchlafenen Krieger vom feuchten 
Strohlager auf. Es dauerte nicht lange, jo waren die Kolonnen marjchbereit, und lautlos wälzten 
ih ſchwarze Maffen in dem Dunkel der Nacht auf den Straßen hin. Auch Naht und Tag 
lagen heute in langem Kampfe; dichte Nebelmafjen wehrten dem Sonnenlicht. Sie ballten 
ich mehr und mehr zu fchweren Wolfen zufammen, die in zunehmend ſtarkem Regen zur 
Erde niederfielen. Der janggewohnte und fonft jo heitere Sohn des Rheinlandes z0g heute 
hweigjam feine Straße, unter den vom Regen noch erſchwerten Tornifter die Arme als 
Trageftüßen fchiebend und die bereit3 ſtark mitgenommenen Stiefeln mit Mühe aus dem 
säben Koth der aufgeweidhten Straße ziehend. Hier und da nur ertönte vereinzelt und 
halblaut die Weije „Morgenroth, Morgenroth!“ aus dem Munde eines freiwillig zu dem 
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Bahnen geeilten, jentimental geftimmten Muſenſohnes. Der „Verbündete von der Katz— 
bach“ vermochte aber heute nicht auch die Gewehre ftumm zu machen; fie blieben diesmal 
troß des Regens ſchußtüchtig. Wie bei Belle-Alliance hieß es „Vorwärts Kinder! Wir 
müffen heute noch heran an ben Feind!“ — Und ſie kamen an den Feind, die braven Söhne 
des magdeburgifchen Landes, die Bommern, Rheinländer und Weitfalen! 

Vier Divifionen der I. Armee entwidelte Prinz Friedrich Karl gegen die Biftriglinie, 
zwei (die 3. und 4.) recht3, zwei (7. und 8.) links und auf der großen Straße von Horfig 
nad Königgräß; ald Reſerve folgte außer der Kavallerie dad 3. Armeecorps. Die auf der 
großen Straße vorgehende 8. Division gelangte bis dicht an die Biftrik bei Sadowa, als ihr 
zehn Minuten nah 7 Uhr von feindlicher Seite die erjte Kanonenkugel entgegengejendet 
wurde. Dichter Morgennebel verhinderte jede Fernſicht, und vergeblich lugten Prinz Friedrich 
Karl und fein Stab von der Höhe bei Dub nad den Stellungen des Feindes aus. 

Es entwidelte fih nun zwiſchen der auf den Höhen jenfeit der Biftrik in vor 
bereiteten Stellungen trefflih untergebradhten zahlreichen öfterreihifchen Artillerie und 
den Batterien der genannten Divijion ein anhaltender heftiger Geſchützkampf, in melden 
bie lehteren einen ſchweren Stand hatten. 

Ungefähr eine Stunde mochte diefer Kampf bereit? gedauert haben, da erſcholl auf 
preußischer Seite zwischen dem Kanonendonner näher und näher der Gefecht3linie jubelndes 
Hurrahrufen. Un den Truppenfolonnen vorbei eilte der König nad vorn, um die Leitung 
der Schlacht zu übernehmen. Da man über die Abjichten des Gegners vollftändig im Un 
Haren geblieben und in Zweifel war, ob derfelbe Hinter der ſchützenden Artillerie jeinen 
Rückzug bewerkftellige oder feine Truppen zum Angriff fammle, gab der König nunmehr 
den Befehl zum Vorgehen über die Biſtritz. In zähem, verlujtreichen Gefecht ſetzte fid die 
8. Divifion an der großen Straße und nördlich derjelben allmählich in den Befit der Thal— 
niederung, während weiter rechts die beiden Divifionen des 2. Corps auf das linke Biſtritz 
ufer gelangten. Vergeblich waren aber an all diefen Punkten die Verſuche, den Feind aus 
feiner hochgelegenen Hauptitellung zu verdrängen; dad 10. und 2. öfterreichifche Armee 
corp3 leifteten hier zähen Widerjtand. 

Sobald der Kanonendonner bei Sadowa begonnen hatte, war auf dem äußerſten 
linfen Flügel der I. Armee General von Franſecky mit der 7. Diviſion von Cerelwiß 
auf Benatek vorgedrungen; hierauf ließ er, um die Kräfte des Gegners von dem vecht von 
ihm in der Front fechtenden Truppen abzulenfen, feine Bataillone gegen den vom Feinde 
ſtark befegten Swiepwald vorftürmen. Sie dringen glücklich in denfelben ein; aber auf 
dem 2000 Schritt breiten und etwa 1000 Schritt tiefen, von Schluchten durchzogenen, 
theil3 mit Hochwald, theils mit Unterholz bejtandenen Waldgelände ift der Gegner nicht 
ganz zu verdrängen. Jede einheitliche Leitung des Kampfes ift unmöglich; vereinzelt kämpfen 
überall einzelne Trupps, von Offizieren oder älteren Leuten geführt. Ein Gedanke bejee! 
jedoch Alle, vom höchſten Offizier bis hinab zum jüngjten Tambour: „Bis in den Tod 
den eroberten Boden fefthalten!“ 

Allmählich hat General von Franſecky, der im Walde mitten unter feinen Truppen, ſie 
aufmunternd, weilt, die letzten Bataillone eingeſetzt; die Verluſte mehren ſich in erjchredender 
Weife. Bon den Höhen herab jendet die öſterreichiſche Artillerie ihre Gejchofje mit fait 
nie fehlender Sicherheit. Zwei öfterreihifche Corps, daS 4. und 2., denen die Sicherung 
der rechten Flanke mit Anlehnung an die Elbe, Front nad) Norden, gegen die etwa am 
rückende Armee des Kronprinzen übertragen war, hat diefer Hexenkeſſel, der Swiepwald, 
derartig angezogen, daß fie, uneingedenf ihrer urfprünglichen Aufgabe, die vorgejchriebene 
Stellung verlafjen und ſich gegen die Divifion Franſecky, alfo entſchieden nach Weiten zu, 
wenden. Mit wuchtigen Stößen dringen die Oeſterreicher, ganze Brigaden auf einmal, in 
den Wald. Hier werfen fie die Preußen zurüc, dort müffen fie weichen! Aber fie lafen 
nit nad; immer neue Kräfte werden aufgeboten. 
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Benedek, der gegen 9 Uhr auf der Höhe bei Chlum eingetroffen ift, ſieht das wüthende 
Ringen feiner beiden Corps, die ihre Stellung verlaffen haben. Er ſchickt den Bejeht, fofort 
den vorgeſchriebenen PBlaß einzunehmen. Aber die Kämpfenden können nicht ablafjen — 
weiter tobt der Kampf! „Ein Schlachten iſt's, nicht eine Schlacht zu nennen.“ Bajonnet 
und Kolben find in voller Thätigkeit! „Haltet aus!“ heißt es überall in den Reihen der 
braven preußijchen Reginienter; „haltet aus! Der Kronprinz muß bald kommen!“ 

Beſorgten Blid3 richtet König Wilhelm vom Rosfosberge bei Sadowa oftmals fein 
Fernrohr auf den hin- und heriwogenden Kampf im Swiepwalde; Adjutanten fprengen wieder: 
holt hin, um den Stand des Gefechts zu erfahren! „Wir halten bis zum legten Mann aus“, 
lautet jtet3 Franſecky's feite Antwort. Ermwartungsvoll läßt der Monarch jeine Blide nad 
Norden jchweifen. Doc) nirgends zeigt ji eine Spur vom Herannahen der II. Arme: 
Nur Einer bleibt ruhig in diejen bangen Stunden. Gelaſſen überblidt Moltke dei 
Schlachtfeld. Er reitet bald da, bald dort hin und überzeugt fi vom Stand der Dinge. 
Hinten im Süden, nad) Nechanitz zu, fieht er die Rauchwolten der Geſchütze näher und 
näher rüden; der Slanonendonner dringt immer vernehmlicher von dort herüber. 

General Herwarth Hat am Morgen mit feiner Avantgarde Nechanitz genommen 
und dann feine drei Divifionen gegen die Stellung der Sachſen bei Nieder-PBrim geführ:. 
Tapfer vertheidigen dieje den Boden, und auch hier fließt Blut in Menge im führerloier 
Waldgefechte oder im hartnädigen Streite um die Ortjchaften. Vorwärts jedod dringen 
die Rheinländer und Weſtfalen von Abſchnitt zu Abjchnitt. Kühne Vorftöße der Sachſen, 
unterjtüßt vom öjterreihifchen 8. Corp, machen wol die Reihen der Preußen für Augen: 
blide [hwanfen, aber Zündnadelgewehr und Kompagnie-Kolonnentaktik fiegen ſchließlich aud 
bier, und der Kronprinz von Sadjen fieht fi auf die Höhen bei Problus zurüdgedrängt; 
gehen diefe verloren, fo jtehen die Preußen dicht an der Rückzugsſtraße nach Königgröf! 

Um dieje Zeit, in den erſten Nahmittagsitunden, ift die Wage auch auf dem linfen 
Flügel der Preußen bereit zu deren Gunſten gejunfen! Nod bevor dad heut ummölke 
Tagesgeitirn die Mittagshöhe erreicht hat, fieht man vom Roskosberg aus die öfterreid« 
ichen Batterien bei Horenowes ihr Feuer nit mehr auf Franſecky's Bataillone, fonderr 
nad Norden richten! Das kann nur der Armee des Kronprinzen gelten! 

Und richtig! Bald zeigen ſich auch dunkle, vorwärtäfchreitende Linien! Auch drüben 
jteigen hierauf Rauchwolklen empor! „Meajejtät, jetzt ijt Die Schlacht gewonnen!“ wende 
ſich Moltte mit bewegter Stimme an feinen Kriegsherrn. Nicht vergeblich hatte man auf 
das Eintreffen des Kronprinzen gerechnet! Wenn auch der Führer des I. Corps den früt 
erhaltenen Befehl zum Vormarſch nicht richtig aufgefaßt und mit dem Aufbruche gezögert batte, 
jo weiß dod der Kronprinz feine Anordnungen jo ſchnell und treffend abzugeben, dab di 
Garde und das VI. Corps bald auf den nächſten Wegen zum Umfaſſen des feindlichen rechten 
Flügeld vorjchreiten. Während das leptgenannte Corps fid) links bis zur Elbe ausdehnt, 
ſucht die Garde die Anlehnung an die I. Armee; ihr wird die Lindenhöhe bei Horenowe 
al3 nächſtes Ziel angewiejen. Zwar vergehen nod) Stunden, ehe die Garden wirkſam ei 
greifen können, aber ſchon der der Anmarſch derjelben verjchafft der im ungleihen Kamp! 
fajt erdrüdten Divifion Franſecky Erleihterung. 

Sobald Feldzeugmeifter Benedek die Näherung der II. Armee erfährt, befiehlt er, de 
4. und 2. Corps in die urjprünglich ihnen zugemwiejene Stellung zurüdzuführen. Aud je 
bedarf es einer Wiederholung ded Befehl, che er ausgeführt wird. Mittlerweile war 
jedod) des Kronprinzen Scharen bereits jo nahe herangerüdt, daß die befohlene Flanlen 
oder Rückwärtsbewegung nicht mehr ohne Störung durch den Feind ausgeführt werde 
fonnte. Nad) leihtem Widerjtande nahm die erjte Gardedivifion die Höhe von Horenome 
und drang dann jojort auf Maslowed vor, das der Feind bald aufgab. In ihrem Siegeslau! 
ließ fi die brave Truppe durch nichts aufhalten; gegen die mit Artillerie dicht befette Höbe 
von Chlum ftürmen todesmuthig verwegene Schützenſchwärme, gededt Durch hohes Komm, ver 
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Ein herrliher Siegeöpreid wird ihnen zutheil; eine große Zahl von Kanonen fällt in ihre 
Hände, der übrige Theil der Artillerie muß eiligjt den Rückzug antreten. 

Chlum ſelbſt, der wichtige Mittelpunkt der öfterreihiichen Stellung, wird von der 
Garde behauptet; fie dringt ſogar in Rosberiß (ein Dorf an der Straße nad) Königgräß) ein. 
Benedek, welcher Meldung von diefen raſch erfämpften entfcheidenden Erfolgen der feind- 
lichen Elitetruppen erhält, zweifelt an der Nichtigteit der Angaben; er jprengt nun jelbit 
vor, fieht fi aber von den preußifchen Geſchoſſen gar bald über den Sachverhalt belehrt. 
Die nächſte zur Hand befindliche Brigade wird zur Zurücderoberung von Chlum aufgeboten, 
aber wiederholt blutig abgewiejen. Zipa, der linfe Stüßpunft der öſterreichiſchen Mitte, iſt 
unterdeffen an die zweite Gardediviſion verloren gegangen. Das 3. und 10. öſterreichiſche 
Armeecorps, hierdurch im Rüden bedroht, räumen nun ihre kraftvoll vertheidigten Stellungen 
der Bijtrig gegenüber; ihnen nad) drängen al3bald die Truppen des Prinzen Friedrich Karl. 


= r 














Doc) Benedek hat noch zwei vollftändige, bisher nicht am Kampfe betheiligt geweſene 
Armeecorps zur Verfügung. Sie jollen jegt die wichtigen Punkte Rosberig und Chlum 
wieder nehmen. Die Brigaden des 6. Corps gehen entichloffen vor. Troß des heftigen 
Dreindonnerns der preußischen Garde-Artillerie gelingt e8 ihnen, die durch den anhaltenden 
Kampf in ihren Truppenverbänden jehr geloderten Gardebataillone aus Rosberig zu ver: 
drängen und aud in Chlum allmählich Fortichritte zu mahen. Da — im Augenblide 
höchſter Gefahr, wo Alles auf dem Punkte jteht, wieder verloren zu gehen — naht Hülfe. 

Das preußifche I. Armeecorps langt endlid mit feinen vorderiten Kolonnen auf dem 
Schlachtfelde an, und mit friihem Muth geht es num auf den in Chlum eingedrungenen 
deind 108. General von Hiller, der tapfere Führer der 1. Gardedivifion, begrüßt freudig 
die heiß erjehnte Hülfe — dann finft er lautlos nieder, vom Geſchoſſe des Feinded zum 
Tode getroffen; auf feinen erjtarrten Zügen blieb die empfundene Siegesfreude audgedrüdt. 
Auch bei Rosberik fam Hülfe. Das preußiſche VI. Corps, jeit Mittag in jtetigem Vor— 
dringen gegen die äußerjten Abtheilungen des öſterreichiſchen rechten, bis an die Elbe aus- 
gedehnten Flügels, hat denjelben umfaßt und zurüdgedrängt. Seine Artillerie überſchüttet 
mm von der Höhe bei Sweti dad von den Dejterreihern wieder eroberte Rosberig mit 
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Oranaten; die Infanterie der 11. Divifion ftürmt dann gegen den Ort vor. Diefem An 
prall vermögen die Defterreicher nit Stand zu halten. Sie weichen zurüd. Doch ihr 
1. Corps fchreitet angriffweife vor und erringt auch anfänglidy einige Bortheile, brict 
aber jchließli unter der mörderifhen Wirkung des Zündnadelgewehrs zufammen. Mit 
einem Verluſt von mehr als 10,000 Mann flutet eine wirre Mafje haltlos zurüd. 

Damit ift der Kampf entſchieden. Eine einzige noch nicht verwendete Brigade be 
nußt Benedel, um den Rüdzug feine Heered zu deden; doch die von allen Seiten zu: 
ſammengedrängten Scharen wälzen ſich ald eine unleitbare Maſſe in wilder Flucht den Elb— 
übergängen bei Königgräß zu. Nur die Sachſen, welche ihr Kronprinz, fobald er den Rüchzug 
der öfterreichifchen Mitte wahrgenommen, nad) tapferer Vertheidigung von Problus zurüd: 
geführt, bewahren inmitten des Schredens der wildeiten Auflöfung ihre militärifche Haltung. 
Und wie, treu bis in den Tod, die öfterreihischen Artilleriften bei ihren unrettbar ver- 
lorenen Gefhüten in dem heißen Kampfe ſich todtjchlagen ließen, fo fette fich jetzt auch die 
noch unerjchütterte öſterreichiſche Neiterei rückſichtslos für die dahinfliehenden Kampfes— 
brüder ein. Ihre jtolzen Gefchwader durchbraufen bei Langenhof, Strejetig und Problus 
das Blachfeld und werfen ſich todesmuthig den preußifchen Kavallerieregimentern entgegen. 
Ein neues wildes, blutiged Gemetzel mit Klinge, Lanze und Piftole! „Wo unjere Fahnen 
vorwärts weh'n, da weh’ aud die Standart’ hinein, da fiege Roß und Mann!“ Nachdem 
die öfterreichifche Kavallerie die zur Verfolgung der Fliehenden nachdringende preußiſche 
Reiterei jo lange aufgehalten, bis ſich weitlich von Königgrätz eine neue ſchützende 
Urtillerieftellung gebildet hat, blafen ihre Trompeten zum Rüdzug, den nur die preußiſche 
Artillerie mit ihren Geſchoſſen begleitet. Erjt gegen acht Uhr Abends verhallt allmählid 
der Sanonendonner. Die herniederfinfende Nacht lagert fi über das mit vielen Taufend 
Leichen tapferer Krieger bededte Schlachtfeld; fie umhüllt auf der einen Seite den Sammer 
und das unbejchreibliche Elend eines flicehenden Heeres, auf der andern Seite giebt fie 
den erjchöpft auf dem feuchten Boden niederfinfenden Siegern Ruhe und Frieden. 

König Wilhelm bei Königgrätz. Ruhe und Frieden brachte fie endlich auch dem 
föniglichen Greije, der vom frühen Morgen bid zum fpäten Abend alle Anjtrengungen 
und Gefahren feiner tapferen Krieger getheilt hatte. König Wilhelm hatte feit achtun» 
vierzig Stunden faum zwei Stunden geruht. Nach diefem kurzen Schlummer hatte er 
einen mehrere Meilen langen Weg zu Wagen zurücgelegt, und nun jaß der angehende 
Siebziger feit vierzehn Stunden im Sattel. Seit dem frühen Morgen hatte er nichts ge 
nofjen, und ein Stüd trodenes Brot, das ein einfacher Soldat mit feinem Könige theilte, 
war feine erjte Speije nad) dem Mühen und Anftrengungen des Tages. 

Außer den Generalen von Moltke und von Roon gehörte aud) Graf Bismard zur 
nädhjften Umgebung des Königs. Zu wiederholten Malen war dieſer während des Fort— 
ganges der Schladht dem Granatjeuer der öjterreichiichen Batterien ausgeſetzt gemejen, 
und am Nachmittage, al3 eben die Entjcheidung gefallen war, gerieth der König, wie wit 
aus einem Briefe Bismard’3 wifjen, ſogar in Gefahr, von den fliehenden Dejterreiher 
mit fortgerifjen zu werden, indem fich ein Knäuel von zehn Küraffieren und fünfzehr 
Pierden in der Nähe des Königs blutend überwälzte. Aber gehoben durch das tapfere 
Berhalten feined Heeres mißachtete der Monarch jede Gefahr. „Und jo geriethen wir 
wirklich wieder ins Feuer hinein“, erzählt Bismarck, der ſich in der unmittelbaren Nähe 
des Königs befand, „und id) fonnte nicht umhin, meinen königlichen Herrn von Neuem auf 
die dringende Gefahr aufmerkfam zu machen. Lächelnd erwiederte König Wilhelm: „Ro 
fol ich denn aber als Kriegsherr hinreiten, während meine Armee im Feuer fteht?“ — 
Bismard ſchwieg. Al aber bald darauf wieder mehrere Öranaten in der Nähe des Königs 
einſchlugen, näherte fi) ihm Bismard noch einmal und ſprach mit bewegter Stimme: 
„Als Major habe ih Em. Majeftät auf dem Schlachtfelde feinen Rath zu ertheilen; alt 
Minifterpräfident, von welchem das preußiiche Volk feinen König fordern wird, bin id 
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aber verpflichtet, Em. Majeftät zu bitten, Sid) nicht auf diefe Weife ernfter Gefahr aus— 
zuſetzen.“ Der König nidte freundlich und feßte fein Pferd in langjamen Trab, um nad) 
einem andern Punkte zu reiten. Dieſes Tempo erſchien jedoh Bißmard, welcher etwa 
eine Pferdelänge Hinter dem Könige ritt, nicht jchnell genug, und um den geliebten Landes— 
herrn endlich aus dem Bereiche der feindlichen Geſchütze zu bringen, faßte der Minifter 
einen Entichluß, wie ihn nur die Gefahr des Augenblid3 und auch diefe nur einem Bismard 
eingeben konnte. Indem er plöglich den Fuß aus dem Steigbügel hob, gab er mit dem 
Abjag feines ſchweren Reiterjtiefel® dem Pferde des Königs einen empfindlichen Stoß auf 
die Kruppe. Das Pferd machte einen Sag und flug ein lebhaftered Tempo an. Der 
König ftußte, mochte aber die wohlmeinende Abficht errathen und ritt num in fchnellerem 
Trabe nad) einem andern Punkte, um feine anrüdenden Truppen zu begrüßen. 
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Bei feinem Umritt ftieß der König auch auf die auf dem linken Flügel vordringenden 
Garden, und er jchildert ſelbſt diefen Augenblid in feinem Brief an die Königin: „Hier 
fraf ich zuerft auf die tambour battant in vollem Avanciren begriffene zweite Gardediviſion 
und das Gardefüfelierregiment inmitten eben genommener zwölf Kanonen. Ber Jubel, 
welder ausbrach, als diefe Truppen mich fahen, ift nicht zu befchreiben; die Offiziere 
fürzten fich auf meine Hände, um fie zu küſſen, was id) diesmal geftatten mußte, und fo 
ging es, allerdings im Kanonenfeuer, immer vorwärts und von einer Truppe zur andern 
— überall das nicht enden wollende Hurrahrufen! Das find Augenblide, die man erlebt 
haben muß, um fie zu begreifen, zu verftehen!“ 

Ein ganz bejonderd erhebender Moment war noch am fpäten Abend des Schladt- 
tages dad Zufammentreffen ded Königs und des Kronprinzen, die ſich feit dem Aufbruch 
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zum Heere hier zum erſten Male wiederfahen. Der König ſelbſt ſchreibt darüber an feine 
Gemahlin: „In welcher Aufregung ich war, kannſt Du Dir denken, und zwar der ge 
mifchteften Art, Freude und Wehmuth! Endlich begegnete ich noch ſpät um acht Uhr 
unferm Fri mit feinem Stabe. Welch ein Moment nad) all dem Erlebten und am Abend 
diefes Tages! Ich übergab ihm felbjt den Orden pour le m£rite: ihm ftürzten die Thränen 
herab, denn er hatte mein Telegramm mit der Verleihung nicht erhalten — alſo völlige 
Ueberrafhung! — — — Einjtend Alles mündlid. Erft um 11 Uhr war id in Horzik 
ohne Alles, fo daß ich auf einem Sopha fampirte.“ 

Die energifhe Verfolgung der fliehenden Dejterreiher no am Abend des Schlacht— 
taged und in der folgenden Nacht aufzunehmen, jchien den preußifchen Heerführern in 
Anbetracht des erihöpften Zuſtandes der Truppen, die in den lebten drei Tagen fait 
Uebermenſchliches geleistet hatten, nicht gerathen. Die ganze Größe und Bedeutung des 
errungenen Sieges ließ ſich ohnehin um diefe Zeit noch nicht überjehen. Erſt der nädjite 
Morgen verbreitete darüber eine fait überrafchende Klarheit, indem er zeigte, daß der 
Rückzug der Dejterreicher in wilde Verwirrung ausgeartet war, daß die gejchlagene Nord: 
armee, wenn auch nicht völlig vernichtet, fo doc auf längere Zeit zur Fortführung dei 
Kampfes und zu fernerem Widerjtande unfähig war. 

Der Größe des Sieges entſprachen freilich die Opfer, mit welchen er preußifcherjeits 
erfauft worden war. 100 Offiziere und 1835 Mann hatten ihr Leben für König und 
Baterland Hingegeben, 260 Offiziere 6699 Mann hatten ehrenvolle Wunden davongetragen. 
Unter den Schwerverwundeten befand ſich auch ein Angehöriger des königlichen Haufes, 
der junge Prinz Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. Als Leutnant in den Reihen des 
erſten Garderegiments mitfämpfend, war er von vier Kugeln getroffen worden; nad) mehr 
wöchentlichen ſchweren Leiden ftarb er den Heldentod. — Noch ungleich fchredlicher hatten 
jedoch die preußiſchen Waffen auf Seiten der Gegner gewirkt. Bei einem Gefammtverluft 
von mehr als 40,000 Mann waren über 6000 gefallen, über 7000 vermißt und fait 
20,000 zu Gefangenen gemadt; 187 öſterreichiſche und ein ſächſiſches Geſchütz ſowie 
11 öfterreichifche Hahnen waren die Trophäen ded Siegers. 

In dem Augenblid, da man die ganze Größe und Bedeutung dieſes Sieges erkannte, 
ftand auch auf preußischer Seite der Entichluß feſt, ihn jo ſchnell umd energisch als irgend 
möglich auszunutzen. Das Waffenſtillſtandsgeſuch, mit welchem der öſterreichiſche Feld: 
marjchallfeutnant Baron von Gablenz am Morgen des 4. Juli im preußifchen Haupt: 
quartier eintraf, wurde furzer Hand abgewiefen, umfomehr, da der Unterhändfer weder 
eine militärifche no) eine diplomatische Vollmacht aufzumeifen vermochte, und mährend 
der Kronprinz mit der II. Armee den in der Richtung auf Olmütz fliehenden Feind ver: 
folgte, ſetzte jich die preußiihe Hauptmadt unmittelbar gegen die Hauptftadt Defterreich! 
in Bewegung. 

Wir verlaffen damit auf furze Zeit den böhmischen Kriegsihauplag, wo mit der 
Schlacht von Königgräß zugleich die Entfcheidung des Krieges gefallen war, indem wenige 
Tage nachher die Diplomatie, dank dem feiten Verhalten Bismarck's, eine erfolgreiche 
Thätigfeit entwideln konnte. Doc haben wir und num dem zweiten, Heineren Theile des 
preußifchen Heeres, welchem nad der Schlacht bei Langenfalza die Fortführung dei 
Kampfes auf dem weitlichen und ſüdweſtlichen Kriegsihauplaß zufiel, umd den dort voll 
brachten ruhmreichen Kriegsthaten zuzumenden. 
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Einrüchen der erſten preuffiſchen Trappen in Frankfurt a. AM. 


Der Feldzug der Mainarmee. 


Dem verhängnißvollen Bundesbeſchluſſe vom 14. Juni gemäß hätten vier deutſche 
Armeecorps, das VIIL.—X., gegen Preußen aufgeſtellt werden müſſen. Da jedoch die 
Kurhejjen und die zum X. Bundescorps gehörenden Truppen zur Beſetzung der Bundes: 
feftungen verwendet wurden, fo traten thatjächlid nad) Entwaffnung der Hannoveraner 
nur da8 VII. und VII. Corps ins Feld. Bon diefen war dad VII. Corps aus den 
bier Divifionen der bayerifhen Armee gebildet, welche im Ganzen etwa 40,000 Mann 
mit 134 Geſchützen zählten und unter den Befehl des Prinzen Karl von Bayern 
geitellt waren. Diefer Prinz, obwol ſchon über 70 Jahre alt, beſaß nod) große geiftige 
Regjamkeit und ſchien durch feine Geburt, Kriegserfahrung und militärische Vergangenheit 
beionderd geeignet, die ſchwierige Aufgabe — Einigung jo vieler verjchiedener Elemente 
— zu löfen. Ihm war nämlich zugleich der Oberbefehl über das VIII. Bundesarmee- 
corps mit übertragen. Dieſes ſetzte jih aus Wiürttembergern, Badenjern, Heffen und 
Nafjauern zufammen, zu denen noch eine bisher als Beſatzung der Bundesfeftungen ver: 
wendete öjterreihiiche Brigade trat, und umfaßte in feinen vier Divifionen etwa 46,000 
Mann mit 134 Gejhügen. An der Spike dieſes Corps ftand der Prinz Alerander 
von Hefjen, der ſich ald öſterreichiſcher Feldmarſchall-Leutnant im Feldzuge von 1859 
den Auf eined guten Heerftihrerd erworben hatte. 

Die Truppen diefer beiden Armeecorps waren faft durchweg von fehr guter Be 
chaffenheit, auch tüchtig ausgebildet und, abgejehen von den Vorderladern der Infanterie, 
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wohl audgerüftet. Aber Manches trat hemmend dazwiſchen und bewirkte, daß die Truppen 
das nicht leiften fonnten, was von ihrer Ausbildung und Tapferkeit fich hätte erwarten 
faffen. In Bayern befand ji ein anderes Schießgewehr, ein anderes Gefhüß, ein anderer 
Scießbedarf im Gebrauch al3 beim VIII. Armeecorps, und die Naffauer und Defterreicher 
hatten wieder ihre befonderen Einrichtungen. Störend war dabei jchon das verſchiedene 
Ererzitium der Soldaten und damit zufammenhängend das verfchiedenartige Kommando — 
abgejehen von der widermwilligen Unterordnung der Befehlshaber — während bei den Preußen 
ein einheitliches Kommando, eine einheitliche Führung, eine bei weitem ftrengere 
Zudt herrſchte und an Widerwilligkeit nicht zu denken war. 

Nahm ſchon die wenig oder gar nicht vorbereitete Mobilmachung der einzelnen Heeres 
abtheilungen geraume Zeit in Anjprud, fo mußte außerdem die Tüchtigkeit der Führer 
und Truppen auf dad Nachtheiligite von den Sonderintereffen, die jeder der einzelnen 
deutſchen Staaten mit gewijjer Berechtigung durd feine Streitmacht vertreten willen 
wollte, beeinflußt werden, zumal da es nicht gelungen war, mit Dejterreich einen gemein 
Ihaftlihen Operationsplan zu vereinbaren. Generalleutnant von der Tann, aus den 
achtundvierziger Jahren al3 unternehmender Freicorpsführer im Kriege Schleswig-Holſteins 
gegen Dänemark dem deutjchen Volke vortheilhaft befannt, war als Generalſtabschef dei 
Prinzen Karl von Bayern am 10. Juni über Wien nad) Olmüß in das Hauptquartier 
der öfterreihifchen Nordarmee geeilt. Doc Hatte man dort nur in allgemeinen Zügen das 
Zufammenmwirfen des VII. und VIII. Bundescorps feitgefegt; beide Corps follten durd 
Vordringen in nordweitliher Richtung die Aheinprovinz von den übrigen preußiſchen 
Landen trennen und eine bedeutende feindliche Streitmadht von den in Böhmen auftretenden 
Heeresmaſſen abziehen. 

Zum Schutze ded noch in Frankfurt weilenden Bundestaged und aufgefordert von 
demfelben, war das VII. Corps, je nachdem die einzelnen Staaten ihre Truppen kriegt: 
bereit gemacht hatten, allmählih in der Zeit vom 17.— 25. Juni bei genannter Stadt 
verfammelt worden, wo jich der fommandirende General, fobald die eriten Beſorgniſſe über 
ein Bordringen der Preußen von Weßlar her verſcheucht waren, mit Beſichtigungen und 
Veröffentlichen ſchwungvoller Proflamationen bejchäftigte. Die Bayern waren bis zum 
21. bei Bamberg verfammelt worden, und da man dort erfuhr, daß die hannoverſchen 
Truppen von Göttingen aus durch einen Marſch nad) Süden fi) mit ihnen zu vereinigen 
beabfichtigten, jo wurde bejchloffen, jenen Truppen entgegen zu rüden. Die mangelhaften 
oder eher falſchen Nachrichten, die man in den nächſten Tagen über die Bewegungen und 
das Verhalten der Hannoveraner erhielt, hatten zur Folge, daß die bayerischen Truppen 
in ben verfchiedenjten Richtungen hin und her zogen und ſchließlich nicht ohme gleichzeitiges 
Verſchulden der ſchwankenden hannoverjchen Heeresleitung die beabfichtigte Bereinigung durch 
die bereit erwähnte Waffenftredung bei Zangenfalza vereitelt wurde. 

Inzwischen Hatte Prinz Karl am 26. mit dem Prinzen Alerander von Heffen eine 
Vereinigung der beiden Corps bei Heröfeld behufd gemeinfchaftlichen weiteren Vorrückens 
vereinbart. Die Abfiht, den Hannoveranern zur Hülfe zu eilen, hatte ihn jedod ganz 
aus der geplanten Marfchrichtung gedrängt, und ald am 30. die Uebergabe der hannover 
fchen Armee al3 unzweifelhafte Thatſache feftftand, befanden ſich die Bayern in der Gegend 
von Meiningen. Prinz Alexander wurde nunmehr aufgefordert, fi durch Rechtsabmarſch 
näher an die Bayern heranzuziehen, die ihm dann von links her über Geiſa und Hildert 
die Hand reichen wollten. Bereitwillig ging der Führer des VII. Corps auf dieſe 
Borjchläge ein, obgleich fie den nterefjen der durch feine Truppen vertretenen Staaten 
nicht jo recht entſprachen. Man hatte hierbei aber nicht die Mafregeln der Preußen int 
Auge gefaßt. 

General Bogel von Faldenftein hatte feinen Truppen nad) Waffenftredung der Hanno- 
veraner einen Tag lang in den augenblidlic eingenommenen Quartieren Ruhe gegönnt. 
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dann aber jofort die Operationen gegen die füddeutfchen Truppen begonnen. In Betreff 
ſeines Weiterhandelnd hatte ſich General von Moltke dahin ausgejprochen, daß, wie für 
den ganzen Krieg der Schwerpunft des Widerjtandes in der öfterreichifchen Armee liege, 
io die Bayern den Kern der ſüddeutſchen Gegnerjchaft bildeten. Es fei daher rathjam, den 
Beg über Zulda nad) Schweinfurt einzufchlagen; man verhindere hierdurch die Vereinigung 
der beiden feindlichen Corps und werde ficher die bayerifche Armee treffen, wenn man fie 
im eigenen Lande auffuche. 

Am 1. Juli trat nun General von Faldenftein den Vormarſch in der bezeichneten 
Richtung an. Seine Streitmacht bejtand aus den drei Divifionen Beyer, Soeben 
und Manteuffel. Sie bezifferte fi) im Ganzen auf etwa 45,000 Mann mit 97 Ge: 
Ihügen und erhielt nunmehr im Hinblid auf das Operationgziel den Namen „Mainarmee*. 





Eruppen des ehemaligen VII. Bnnder-Armeecorps. Beihnung von U. Bed. 


Shon am 2. Juli ftieß man auf bayerifhe Vortruppen, welche den Quermarſch des 
VII. Corps durd) das Nhöngebirge auf Fulda zu im der Gegend von Wafungen dedten. 
Tags darauf wiederholten ſich diefe Berührungen, und der preußifche Oberbefehlshaber 
uchte deshalb fein nächſtes Ziel, Fulda, möglichſt ſchnell zu erreichen, was auch am 6. ge: 
ang, ehe noch die Vereinigung der beiden deutſchen Bundescorps vollzogen war. Zur 
Zeitendedung dieſes Marſches hatte fi) General von Soeben am 4. in der Gegend von 
dermbacd den anrücdenden bayerischen Truppen entgegengeworfen, dann aber, der er— 
altenen Inſtruktion gemäß, jelbigen Tages den Weitermarſch auf Fulda angetreten. 

Der Bufammenftoß bei Hünfeld. Die Spige der Divifion Beyer ftieß an dieſem 
‘age nördlich von Hünfeld auf die Avantgarde der ohne Verbindung mit den anderen 
ruppen vorgerüdten bayerischen Reſervekavallerie. Nach einigen Kartätſchſchüſſen von 
eiden Seiten jagten die bayerijchen Reiter zurüd, und das ganze Havallerie-Refervecorps 
achte infolge deſſen Kehrt, indem es ji) in den Wäldern und Thälern des Rhöngebirges 
hne den Schuß genügender Infanterie troß der begleitenden 12 Geſchütze ernitlich bedroht 
ihlte. Der Nüdzug ging am Abend in der Richtung auf Biihofsheim durch einen großen 
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Bald. Unvorfihtiger Weife wurden einige Karabiner abgeſchoſſen. Auf einmal wirre 
Geſchrei: „Die Preußen find da!“ — und in wilder Flucht fprengt Alles, jo ſchnell die Pierde 
laufen können, durch das Dunkel der Nacht dahin. Die meilenweit aus einander gerathenen 
Mannihaften konnten erjt nad) mehreren Tagen bei Brüdenau wieder gefammelt werden! 

Prinz Karl von Bayern, als er die Nähe der preußifchen Truppen erfuhr und den 
wichtigen Straßenpunft bei Dermbad) durd) diefe befeßt fand, gab jofort jeden Gedanten 
an einen weiteren Vormarjch auf und beſchloß, rückwärts bei Neuftadt an der fränfijchen 
Saale feine Kräfte zu ſammeln; Prinz Alexander, aufgefordert, feine Corps gleichfalls 
dorthin zu führen, zog es jedoch vor, dem nicht Folge zu geben. Die Nachricht vom der 
Schlacht bei Königgräg war an ihn gelangt; er durfte fich jagen, daß unter ſolchen Um- 
jtänden Die Operationen in Süddeutfchland von ganz untergeordneter Bedeutung fein mußten 
und nicht im Stande feien, das Kriegäglüd der Oeſterreicher wieder herzuftellen. So ſchien 
es ihm denn auch zwecklos, die Sonderinterefjen der in feinem Corps vertretenen Staaten 
beifeite zu lafjen und fid an die Bayern heranzuziehen. Er ordnete vielmehr den Rüchzug 
feiner Truppen Hinter den Main in der Richtung auf Frankfurt an, wohin ihn aud) der 
dort immer noch weilende Bundestag entboten hatte. 

Bei Hammelburg und Riffingen. In Heinen Märſchen zogen die bayerijhen 
Truppen der fränkischen Saale zu; das ſchlechte Wetter, dem eine große Hitze vorher: 
gegangen war, und wiederholted Bivuafiren ohne Stroh hatte nachtheilig auf ihren Zu— 
ftand eingewirkt. Kaum hatten fie ihr Marjchziel erreicht, jo erfchienen am 10. Juli 
auch ſchon die preußiſchen Truppen, die nad) heftigem Kampfe, namentlich bei Hammel: 
burg (Divifion Beyer) und Kiffingen (Divifion Goeben), über die Saale vordrangen 
und den Prinzen Karl nöthigten, fi) nun bis hinter den Main auf Schweinfurt zurüdju 
ziehen. General von Faldenftein folgte dem Feind in dieſer Richtung, als ihn am 11. eine 
Depeiche des Generald von Moltte davon unterrichtete, daß es bei den in naher Ausſicht 
ftehenden Verhandlungen von Wichtigkeit jei, die Länder nördlich des Mains thatſächlich 
bejegt zu Haben. Daher ließ noch an demfelben Tage der preußifche Heerführer von den 
Bayern ab und fchlug über Gemünden die Richtung auf Frankfurt ein. 

Die Nachricht von dem Vordringen der Preußen über die fränkiſche Saale hatte das 
VIH. Corps in feiner Stellung bei Frankfurt zittern gemacht; man fühlte fich mit einem 
Male zu den Bayern fo ftark hingezogen, daß fofort die vorderften Truppen über Aſchaffen— 
burg hinaus auf Würzburg, den nunmehr zu erftrebenden Bereinigungspunft, vorgeſchoben 
wurden und dadurch die Marjchlinie der von Gemünden her auf Aſchaffenburg vordringenden 
Preußen kreuzten. 

OGefedjte bei Laufach und Afıyaffenburg. Die weit vorgeſchobene Divifion Goeben 
ftieß am 13. Nachmittags auf die bis Laufach gelangte heffiiche Divifion und warf die 
jetbe nach mehrftündigem heftigem Gefeht nah Aſchaffen burg zurüd. Andern Tage 
rückt General Goeben entichlofjen gegen diefen Ort vor, wo er die württembergijche Di- 
viſion nebſt der öſterreichiſchen Brigade in Stellung findet. Seine braven Weftfalen, treff⸗ 
lid unterftüßt von der Artillerie, gewinnen mit außerordentlich geringen Opfern den Befih 
des wichtigen Punktes und machen mehr als 1700 Mann ded Gegners zu Gefangenen. 
In fieben Tagen Hatte die Divifion Goeben 20 Meilen ohne Ruhetag zurücgelegt, das 
Rhön- und Speffartgebirge überfchritten und drei fiegreiche Gefechte geliefert. Tolllühnheit 
wäre ed geweſen, vereinzelt über den Main hinaus gegen das vermuthlich nun verſam— 
melte VIII. Bundescorps vorzudringen; es mußte zunächſt das Heranrücken der noch ſieben 
Meilen weiter zurück ftehenden beiden anderen Divifionen abgewartet werden. Verwirrung 
und Rathlofigkeit herrfchten im Lager des Gegners; die letzten Vertreter des Deutichen 
Bundestages fehrten num endlic) Frankfurt den Rüden und fuchten defien traurige Daſein 
in Augsburg weiter zu friften; der Prinz von Heſſen aber führte am 16. fein Corps durch 
den Odenwald auf Uffenheim zu, um fich verabredetermaßen dort mit den Bayern zu vereinen. 
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An demſelben Tage zog bereits General Vogel von Falckenſtein in die alte freie 
Reichsſtadt Frankfurt ein, die auf ihre Selbſtherrlichkeit nun verzichten mußte und ihre ſeind⸗ 
jelige Gefinnumg mit einer ftarfen Kontribution zu büßen hatte. Die nächſten Tage be 
nußte der preußifche Heerführer, um die Verwaltung der neu bejegten Gebiete zu regeln 
und aus der Nheinprovinz jowol wie aus Hannover und Heffen dort entbehrlich gewordene 
Bejagungstruppen heranzuziehen; auch traf die oldenburgifch-hanfeatijche Brigade zu diefer 
Zeit bei der Mainarmee ein. Un Stelle des inzwifchen mit der proviforischeu Verwaltung 
von Böhmen betrauten General3 Bogel von Faldenftein trat General von Manteuffel 
an die Spihe der Mainarmee, während für ihn General von Flies da3 Kommando der 
Divifion übernahm. Nachdem etwa 10,000 Mann zur Befegung von Naſſau, Heffen und 
Frankfurt beftimmt worden waren, begann General von Manteuffel ſchon am 21. mit etwa 
50,000 Mann und 121 Gefhüßen den Vormarjc gegen den Feind, der ihm infolge der 
eingetroffenen Nachſchübe immerhin noch mehr als 80,000 Mann mit 286 Gejhüben ent- 
gegenjtellen konnte. 

Rämpfe an der Tauber. Ungeftört hatte inzwifchen das VIIL Bundescorps ben 
Odenwald durchſchritten und am 20. die Tauber erreicht, wo dann aud) die Verbindung 
mit den von Würzburg her weſtwärts ſich ausdehnenden Bayern hergeftellt wurde. Man 
fühlte fi in diefer Vereinigung fo Fräftig und ftark, daß man wähnte, der preufifche 
Oberbefehlshaber werde einen Angriff num nicht mehr wagen, ſich vielmehr mit dem 
Belige des unteren Mains begnügen. Dort wollte man ihn auffuchen. Nad) langem Hin- 
und Herplanen wurde man am 21. Darüber einig, auf dem rechten Mainufer gegen Aſchaffen— 
burg vorzurüden, und begann aud) die Vorbereitungen dazu recht gründlich zu betreiben. 

Ehe man jedod) damit zu Stande gefommen, jah man ſich durd) die preußischen Truppen 
bereit3 überflügelt. Diefe hatten nicht wie da8 VIII. Corps ſechs, fondern nur drei Tage 
zum Durchſchreiten des Odenwaldes gebraudt und ftießen am 23. mit ihrer Spike auf 
die über die Tauber nad) Hundheim vorgejchobene badische Divifion. Während fünf 
Tagen fanden nunmehr zum Theil vecht verluftreihe Gefechte ftatt; deutſches Blut, von 
Deutſchen vergofjen, röthete den deutichen Boden. Auf der einen Seite kämpfte man ohne 
Ausfiht auf ein höheres Ziel nur noh um die Waffenehre, auf der andern galt es mit 
Rückſicht auf die nahe bevorftehenden Unterhandlungen das Gebiet ded Feindes in mög: 
lichft audgedehntem Umfang zu bejegen, um hierdurch den Gegner un jo willfähriger zu 
machen, auf die geitellten Friedensbedingungen einzugehen. 

Bei Hundheim gelang ed den Badenſern, ihre Stellungen zu behaupten; jie gingen 
jebod in der Nacht über die Tauber zurüd. General von Manteuffel, in der Annahme, 
den Feind am 24. noch diejjeit der Tauber verfammelt zu finden, zog feine Truppen 
zunächft enger zufammen; doch als man nirgends auf Widerftand ftieß, bemächtigte ſich 
ein Theil der Divifion Goeben noch am Nachmittage des Tauberüberganges bei Biſchofe— 
heim und wußte ihn gegen die heftigen Angriffe der tapfer vorgehenden württembergifchen 
Divifion feitzuhalten, während ein anderer Theil der Divijion, die oldenburg-hanſeatiſche 
Brigade, unterjtüßt von der Avantgarde der Disifion Beyer, die Badenfer bei Werbach 
über die Tauber zurüddrängte. 

Rokbrunn, Gerchsheim und Helmſtadt. Die Bayern Hatten inzwijchen am 23. den 
Mari in nördlicher Richtung in der Abficht angetreten, um, wie vereinbart, angrifi® 
weiſe vorzugehen, fich hierdurch aber wieder vom VIII. Corps getrennt. Als Prinz Karl 
dann am 24. dad Erjcheinen der Preußen an der Tauber erfuhr und einfah, da die 
eben begonnene Offenfive durch den Spefjart zum Luftſtoß ward, beſchloß er, jofort in der 
Gegend von Roßbrunn fein Corps zu fammeln. Am Morgen des 25. erhielten 
die Divifion Stephan fowie die des Prinzen Luitpold Befehl, ſich in füdlicher Richtung 
zur Unterſtützung des auf der Straße von Biſchofsheim nah Würzburg zurüdgehenden 
VII. Corps vorzubemwegen. Letzterem folgte an diefem Tage General von Goeben ımd 
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verdrängte es durch wohlgeleiteten Angriff aus feiner Stellung bei Gerhsheim. Der 
Rückzug des Feindes ging bald in wilde Flucht über; doc wurden die Flüchtigen zu 
ihrem Glück durch einen großen vorliegenden Wald dem Auge und der Verfolgung de3 
Siegerd entzogen. Die Abfiht der preußifchen Heeresleitung, durch die Divifion Beyer 
den rechten Flügel des VIII .Corps zu umfafjen und ihm hierdurch den Weg nad) Würzburg 
zu verlegen, ließ jich nicht erreichen, da die nad) Neubrunn in Marſch gejeßten Truppen 
auf die erwähnten bayerifchen Divifionen jtießen. Vereinzelt wurden diefe mit den Preußen 
handgemein und mußten ſich troß tapferer Gegenwehr in verjchiedenen Richtungen zurüdziehen. 














Die Marienburg bei Würjbnrg. 


Während des Gefechtes hatte die ſchon früher auf dem äufßerjten linken Flügel der 
Preußen bei Wertheim über die Tauber vorgegangene Divifion Flied Befehl erhalten, 
ich rechts an die Truppen des Generald von Beyer heranzuziehen, infolge deſſen die 
Hauptkräfte jener Divifion am Abend bei Uettingen eingetroffen waren. Sie befanden ſich 
am andern Morgen den beiden Tags zuvor nicht am Kampfe betheiligt geweſenen bayeri— 
ſchen Diviſionen gegenüber, mit denen ſie bei Roßbrunn in ein ſehr heftiges und verluſt— 
reiches Gefecht verwickelt wurden. Daſſelbe entſchied ſich erſt zu Gunſten der Preußen, 
nachdem das Regiment Nr. 36 im Bajonnetangriff und unter Trommelſchlag, wenn auch 
mit erheblichen Opfern, ſich in den Beſitz des ſteilen, waldbedeckten Leiteberges geſetzt hatte. 
Dem weiteren Vorrücken der Truppen ſchloſſen ſich von rechts her mittlerweile eingetroffene 
Abtheilungen der Diviſion Beyer an; doch ſetzte die zahlreiche bei Hettſtadt aufgefahrene 
bayeriſche Artillerie der Verfolgung bald ein Ziel. Wie am verluſtreichen Tage von Roß— 
brunn die bayeriſchen Jäger, ſo hatten bei den Hettſtädter Höfen auch die bayeriſchen 
Kürafjiere und Chevauxlegers, nad) „Vergeltung für Hünfeld“ dürſtend, die Gelegenheit 
wahrgenommen, dem Feinde zu zeigen, daß er es mit einem ihm an Tapferkeit eben- 
birtigen Gegner zu thun habe. Zwei Schwadronen preußiſcher Hufaren und Dragoner 
ſahen fich urplöglich von einer übermächtigen hinter einer Erdwelle hervorbrechenden Reiter: 
har überraſcht, angegriffen und zur Flucht genöthigt. Doc) blieb diefer Zwiſchenfall 
ohne weitere Folgen, denn die Bayern ſetzten ihren Rüdzug weiter fort, und Prinz Karl 
führte jein verfammelte® Corps am Nadjmittage auf das rechte Mainufer hinüber, wo 
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inzwifchen aud) da8 wegen Mangel an Munition von der Divifion Goeben nicht verfolgte 
VIII. Corps eingetroffen war. 

Vor Würzburg. Am 27. früh rüdte General von Manteuffel mit feiner gefammten 
Armee gegen Würzburg vor und überzeugte ſich durch einen Iebhaften Geſchützkampf ven 
der Stärke der gegnerifhen Stellung, die namentlic in der hochgelegenen Eitadelle von 
Würzburg, der wohlbefeitigten und mit zahlreihem Gefhüß ausgerüfteten Marienburg, 
einen vortrefflihen Stüßpunft befaß. Beide Heere ftanden nun in faft unangreifbarer 
Pofition einander gegenüber; die Stellung des Generald von Manteuffel ſchnitt aber den 
Truppen des VII. Corps die Verbindung mit der Heimat ab, während fie die der Bayern 
ernftlic) gefährdete. Im Rücken der Lehteren nahete außerdem der Großherzog von 
Medlenburg- Schwerin, welcher mittlerweile aus anhaltifchen, medfenburgifchen, braum- 
jchweigifchen und oldenburgifchen Truppen, verftärkt durch dreizehn preußifche Bataillone, 
ein zwei Divifionen ſtarles Reſervecorps bei Leipzig gebildet hatte und, über Hof vor: 
rüdend, ſchon am 27. Juli Kulmbad erreichte. Doc ein erniter Zufammenftoß lag über: 
haupt nit mehr im Plane der preußifchen Heerführer, welche, den Weifungen aus dem 
königlichen Hauptquartier folgend, hauptfählic darauf ihr Augenmerk richteten, durch ge 
ſchicktes Manövriren, wenn möglid ohne großes Blutvergießen, den Gegner immer weiter 
zurüdzubrängen und ein möglichſt ausgedehntes Gebiet des feindlichen Landes militäriih 
zu bejeßen. 

Die Ereignifje auf dem böhmischen Kriegsſchauplatz Hatten nämlich, wie hier kurz 
bemerkt fei, bereit3 am 21. Juli zum Abſchluß eines Waffenjtillitandes zwiſchen Deiter: 
rei; und Preußen geführt, welchem am 26. deſſelben Monats der Abſchluß des Prö- 
liminarfriedend zu Nifol3burg gefolgt war. Da Defterreih Hierbei, allerdings noth- 
gedrungen, feine ſüddeutſchen Verbündeten völlig im Stiche ließ, mußte diefen Letzteren 
die Einftellung der Yeindfeligfeiten auch ihrerfeit3 dringend wünſchenswerth erjcheinen. 
Bevollmächtigte der füddeutjchen Staaten hatten ſich deshalb in das königliche Haupt- 
quartier nad) Nikolsburg begeben und dort nad) kurzen Verhandlungen aud für Süd- 
deutfchland einen Waffenjtillitand erwirft, der jedoch erft am 2. Auguſt in Kraft treten 
follte — eine Verzögerung, deren Zweck die Durchführung der mehrfach angedeuteten 
Abſicht der preußifchen Heereleitung war, vor Eintritt der Waffenruhe größere Ge 
bietötheile der füddeutichen Gegner bejeßt zu haben, um dadurd fi in Stand gejeßt 
zu fehen, bei den bevoritehenden Friedensverhandlungen einen ftarken Drud auf die be 
treffenden Regierungen auszuüben. 

Wir können diefe Friedensverhandlungen, ihre Vorbereitung und ihre Ergebnifie 
jedod nur im BZufammenhange mit den gleichzeitigen Vorgängen auf dem böhmiſchen 
Kriegsſchauplatze verfolgen und müfjen deshalb auf diefen, den wir unmittelbar nad) der 
Entſcheidungsſchlacht bei Königgräß verließen, nunmehr zurüdfehren. 








Sclofj Uikolsburg in Mähren. 


Sünftes Bud. 
Minen und Gegenminen. 


8 Der Friedensſchluß und die Ergebniſſe des Krieges. 


N: furze Zeit vom 26. Juni bis 3. Juli — nur jieben Tage — war genügend 
> gewejen, um die auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze verfammmelte Streitmadht 
— Oeſterreichs völlig über den Haufen zu werfen. Der unglüdliche Ausgang der 
eriten Kämpfe hatte die feite Siegedzuverficht, welche von Regierung und Volt 
anfänglich gehegt worden war, doch wol etwas erjhüttert; man hatte eingefehen, daß 
man auch mit Niederlagen rechnen müfje, wo man nur auf glänzende Siege gehofft hatte; 
aber auf einen fo fchnellen, jo entſcheidenden und vernichtenden Schlag wie der, welcher 
die Öfterreihifche Nordarmee bei Königgrätz betroffen hatte, war man nirgends gefaßt 
gewejen, am allerwenigiten in der Hauptitadt des Landes, in Wien. Wie ein Donnerfchlag 
wirkte hier, wo man nod) furz zuvor ein Straßenjchaufpiel mittel3 einer angeblich eroberten 
Kanone ausgeführt hatte, die in der Frühe des 4. Juli befannt werdende Nachricht von 
der verhängnißvollen Kataſtrophe. Daß aldbald eine völlige Uenderung des Kriegsplanes 
eintreten müfje, wenn man den Krieg gegen Preußen überhaupt noch fortführen wollte, 
das war eine Thatſache, der ſich im öfterreichifchen Yager nad) dem Eintreffen der Unglücks— 
botihaft von Königgräp Niemand verſchloß. Die gejchlagene Nordarmee vermochte allein 
den Vormarſch der Preußen auf Wien nit zu hindern; auf wirkſame Unterjtügung durch 
die füddeutfchen Bundesgenofjen, die in erjter Linie auf die militärifche Dedung ihrer 
eigenen Lande Bedacht nahmen, war nidyt zu rechnen, und nur ein Ausweg ſchien deshalb 
übrig zu bleiben: man mußte die auf dem jüdlichen Kriegsſchauplatz, in Italien, errungenen 
Erfolge preisgeben; man mußte fi) des einen Gegners zu entledigen ſuchen, um fich mit 
vereinten Kräften gegen den andern wenden zu können. Gewiß konnte der Verzicht auf 
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Venetien, die erite Grundbedingung für das Gelingen dieſes Planes, dem Haufe Habs 
burg nur ſehr ſchwer fallen, doppelt ſchwer nad) dem rühmlichen, wenn auch nicht ent 
icheidenden Siege, welchen am 24. Juni das öfterreidhifche Heer unter Erzherzog Albrecht 
über die Italiener unter dem General Alfonfo Lamarmora bei Euftozza davon 
getragen hatte. Aber wenn es Preußen gelang, durch einen ziveiten entjcheidenden Waffen: 
erfolg Defterreich zum Frieden zu zwingen, dann mußte diefed ohnehin ficher fein, Venetien 
zu verlieren; die freiwillige Abtretung ſchien alſo offenbar vorzuziehen, zumal ſich hoffen 
fieß, daß fie einen Umfhwung der Lage zu Gunften Dejterreihs im Gefolge haben werde. 

Wien und Paris. Napoleon hatte zwar die öfterreichifche Ablehnung feines Kongreß— 
Vorſchlages vom 28. Mai übel vermerkt und fich daraufhin eine Zeit lang weiterer 
Annäherungdverfuche an Oeſterreich enthalten. In letzter Stunde jedoch, unmittelber 
vor dem Ausbruch ded Krieges, waren von ihm neue Unterhandlungen mit der öfter: 
reichiſchen Regierung angelnüpft worden, und er hatte fich bereit erklärt, im Falle 
einer Niederlage der faiferlichen Armeen gegen Überlafjung Venetiens an Italien für die 
Erhaltung de3 Bejigftandes der öfterreichifhen Monarchie und ihrer maßgebenden Stellung 
in Deutjchland energifch einzutreten. Auf diefe Zufage Napoleon’3 gejtügt, faßte man in 
der Hofburg zu Wien feinen Entſchluß. Ein Telegramm, welches Raifer Franz Joſeph 
am 5. Juli an Napoleon richtete, zeigte diefem an, daß Defterreich Venetien bedingungslo⸗ 
an Frankreich abtrete, und daß es behufs Abſchluß eines Waffenftilitandes mit Ftalien 
die franzöfische VBermittelung erwarte. Mit Huger Berechnung hatte die öfterreichiiche Re 
gierung für den Verzicht auf Venetien gerade dieje Form gewählt. Die Räumung talten: 
war unvermeidlich, da man der dort ftehenden Truppen zur Fortführung des Kriege 
gegen Preußen, ja bereit unmittelbar zum Schuße der bedrohten Hauptjtadt dringend be- 
durfte. Wäre num diefe Räumung ohne Weiteres erfolgt, jo hätten die Jtaliener darin 
natürlich dad Signal zu fchleunigem Nachdringen und zu energijcher Fortführung de 
Krieges erblickt, um der augenblidlihen Schwäche Oeſterreichs auch Welichtirol, Trient 
und Triejt, daS weitere Ziel des nationalen Ehrgeized Jtaliend, abzuringen. Dem glaubte 
nun die öſterreichiſche Regierung vorzubeugen, indem fie mit der Räumung Venetiens zu 
gleich die fürmliche Abtretung des Landes an Frankreich verband. Venetien wurde dadurch 
— für den Augenblid wenigitend — franzöfische8 Gebiet, und Napoleon — jo rechnet? 
man wenigjtens in Wien — war dadurd) in eine feinem Ehrgeize ſchmeichelnde Lay: 
gebracht, in der er unter Umftänden mit einem gewiſſen Schein des Necht3 gegen eim 
gewaltfame Bejegung des Landes durch italienische Truppen Einſpruch zu erheben ver: 
mochte. Er konnte ferner für das befiegte, wenn auch nicht entjcheidend bejtegte Jtalier 
die Uebergabe Venetiend an die Bedingung nüpfen, aus dem Waffenbündnig mit Preuber 
zurüdzutreten, ja, er vermochte e8, durch eine Eriegerifche Demonftration diefen Rüdtrit 
nöthigenfall3 zu erzwingen. Defterreich hatte dann Preußen gegenüber freie Hand. Die 
bisher fiegreihe Südarmee, deren Führer, Erzherzog Albrecht, gleich nad) dem Tage von 
Königgräß zum Oberbefehl3haber der gefammten öſterreichiſchen Streitkräfte ernannt ımd 
dem nun auch die Nordarmee unterftellt worden war, ließ fi) bis auf den legten Mann 
den Preußen entgegenftellen, und mit einiger Ausfiht auf Erfolg fonnte man den Kampf 
an der Donau dann wol noch einmal aufnehmen. 

Abtretung von Venetien an Napoleon III. Aber alle diefe Hoffnungen der öfter 
reichiſchen Staatsmänner follten ſich als trügerifch erweifen. In Paris war zwar die 
friegäluftige Bevölkerung und im erften Augenblide auch die Regierung geneigt, die Ar 
rufung der franzöfiichen Vermittelung durch Defterreih, zumal in Verbindung mit der 
Abtretung Venetiens, als einen glänzenden Sieg der franzöfifhen Staatskunft anzuieben 
und dem entfprechend zu feiern. In den Straßen der Weltftadt flatterten luſtig die Tri 
loren, und am Abend waren die Straßen illuminirt; der „Moniteur“, das kaijerliche Amt! 
blatt, verkiimdete triumphirend das große Ereigniß, und die Kriegspartei innerhalb dr 
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Regierung, an ihrer Spitze der Miniſter des Aeußern, Drouin de l'Huys, fuchte mit 
Ungeftüm den Katjer zur energiichiten Ausnugung des „Sieges“ im franzöfifchen Intereſſe 
zu drängen. Aber im Lichte ruhiger Ueberlegung ſchmolz der angebliche Sieg bald in ein 
Nichts zufammen, ja er ftellte fi) im Grunde als eine Niederlage der franzöſiſchen Politik 
heraus. Die Mehrheit innerhalb der franzöſiſchen Regierung und nicht zum wenigiten 
der Kaiſer jelbit Hatten Die Bedeutung und den Einfluß des franzöfifhen Namens unge 
bührlich überfchägt; fie hatten fi) in der Annahme gefallen, daß ein Wort Frankreichs 
jederzeit genügen werde, den großen Entjcheidungstampf im Herzen Europa’3 in Bezug 
auf feine Ergebnifje innerhalb bejtimmt vorzuſchreibender Grenzen zu erhalten, und fie 
waren ferner der Meinung gewejen, daß Frankreich) auch ohne jediwede Vorbereitungen in 
jedem Yugenblide im Stande jei, zwiſchen die ftreitenden Parteien zu treten und ihnen 
den Frieden zu diftiren. Aber mit rauher Gewalt hatten die großartige Machtentfaltung 
des preußifchen Staate8 und die jchnellen und glänzenden Erfolge feiner Waffen dieje 
jelbftgefälligen JUufionen zerftört. Sept, da die Entſcheidung des franzöfiichen Kaifers 
von dem einen Theile angerufen wurde, und zwar unter Umftänden, welche feinem Ehr- 
geize in der That jchmeicheln konnten, jet durfte er fein enticheidendes Wort zu fprechen 
wagen, da er ſich außer Stande jah, jeinem Willen in allen Fällen und ohne ernjtliche Ge— 
führdung der eigenen Intereſſen auch dem andern Theile gegenüber Geltung und An— 
erfennung zu verjchaffen. Er Hatte gewähnt, den Schiedsrichter fpielen zu können; jet 
mußte er fich mit der undankbaren Rolle des beſcheidenen Vermittlerd begnügen. 

Für das italienische Volk hatte e8 wenig Verlodendes, Venetien, das es troß erlittener 
Niederlagen noch immer ſich zu erfämpfen hoffen durfte, ald Gnadengeſchenk aus der Hand 
Rıpoleon’3 anzunehmen; daß Italien aber daraufhin geneigt fein würde, fich eines ſchmäh— 
lichen Vertragsbruches gegen jeinen preußischen Bundesgenofjen jhuldig zu machen und ein- 
jatig einen Frieden oder auch nur einen Waffenſtillſtand mit Defterreich zu fließen, daS war 
bei dem Tebhaften nationalen Ehrgefühl des italienischen Volkes kaum anzunehmen. Auch 
Rapoleon konnte fi darüber nicht täufchen, und da er es aus den oben angedeuteten 
Örinden auf eine Drohung zunächſt nit ankommen lafjen mochte, jo knüpfte er an jein 
am 5. Juli an den König von Stalien gerichtete Vermittelungsanerbieten zugleich die 
Rittheilung, daß er gleichzeitig aud) dem König von Preußen behufs Abſchluß eines Waffen- 
Klitandes mit Oeſterreich feine Vermittelung angetragen habe. In der That erklärte ſich 
auch Viktor Emanuel nur umter diefer Vorausfegung zur Annahme der franzöſiſchen Ver- 
wittelung bereit, und die energifche Wiederaufnahme der Kriegoperationen, die Beſetzung 
denetiens durch italienifhe Truppen und die Verfolgung der abziehenden Defterreicher 
hegen feinen Zweifel darüber auflommen, dab Italien entſchloſſen ſei, feſt und uner- 
Wütterfi auf dem Boden ded mit Preußen gejchloffenen Vertrages zu verharren und nur 
sch erfolgter Zuftimmung Preußens die Waffen niederzulegen. 

Die öſterreichiſche Regierung nahm übrigens feinen Anftoß daran, da Napoleon über 

: ınmittelbared Verlangen hinaus auch auf Preußen feine Bermittelung ausdehnte. Man 
fe in Wien, daß der franzöſiſche Kaijer Willens fei, feine Forderungen zu Gunſten 
ferreih® mit allem Nachdruck geltend zu machen. Ließ ſich Preußen dur Napoleon’s 
heltung einſchüchtern, nun gut, dann ſchloß Oeſterreich mit ihm einen glimpflichen Frieden; 
dagegen Preußen den Forderungen Napoleon's entſchloſſenen Widerſtand entgegen, 
kun, fo bofften die öſterreichiſchen Staatsmänner, dann trat Frankreich an Oeſterreichs 
keite in den Krieg ein, defjen Ausgang in diefem alle den öfterreihiichen Politikern, 
be ebenfalls die augenblicliche Macht Frankreichs weit überfhägten, nicht zweifelhaft erichien. 
Ganz anders dachte man darüber auf preußifcher Seite. Der König und feine mili— 
chen umd politifchen Nathgeber durften ſich mit Necht davon überzeugt halten, daß 
eußen zur Noth auch gegen Franfreih und Oeſterreich zugleih den Kampf aufzu— 
'men vermöge. Die mangelhafte Schlagfertigkeit des frangöjifchen Heered war in den 
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maßgebenben preußijchen Streifen gar wohl bekannt; auf die Zuverläfftgkeit Italiens glaubte 
Bismard feft rechnen zu dürfen; die Widerſtandskraft der ſchlecht geführten Streitmaht 
der Südſtaaten war nach dem übereinftimmenden Urtheil der preußifchen Heerführer nicht 
allzu hoch anzufchlagen, und die Leiftungsfähigkeit des reorganifirten preußifchen Heeres 
— die glänzenden Waffenthaten der lebten Tage zeugten dafür — war über jeden Zweiſel 
erhaben. Bei energifher Kriegführung vermodte Italien beinahe allein das durch die 
gefahrdrohende Unzufriedenheit der Ungarn ohnehin gelähmte Defterreih in Schad zu 
halten, und ohne die in Böhmen errungenen Erfolge preiözugeben, konnte Preußen im 
Nothfalle wol an 400,000 Mann gegen Frankreich ind Feld jtellen. 

Preußen konnte aljo mit Ausjiht auf Erfolg den Krieg zugleich nach beiden Seiten 
hin führen. Ernſte Erwägungen führten jedoch den König und feinen erſten Rathgeber 
zu dem Entfchluffe, dieſes Aeußerſte, wenn irgend möglich, zu vermeiden. Der Sie 
Preußens im Kampfe gegen das verbündete Dejterreih und Frankreich mochte möglich, ja 
wahrſcheinlich fein, aber völlig zweifellos war er doch nicht; und ſelbſt wenn er es geweſen 
wäre, welche Opfer an Menjchenleben, an Gut und Blut hätte er von dem preußiſchen Volt: 
gefordert! Im Bewußtfein feiner Kraft durfte Preußen jedem Verfuche, ihm die Früchte dei 
errungenen Sieged zu ſchmälern, muthig Troß bieten, ohne deshalb durch ſchroffe Zurüd— 
weifung jedes Bermittelungsvorjchlages einen neuen und ſchwereren Krieg heraufzubejchwören. 

Die militärifhen Maßnahmen ded preußiichen Hauptquartierd wie das Verhalie 
der preußijchen Diplomatie während der dem Siege von Königgräß folgenden Tage fanden 
hierin — in dem vollen Kraftbewußtjein einerjeit3 und in dem Wunfche nad) friedlicer 
Berftändigung andererſeits — ihre Erklärung und zugleich ihre Berechtigung. 

Yapoleon als Vermittler zwifchen den Kriegführenden. Am 5. Juli traf der 
telegraphifche Vermittelungsvorſchlag Napoleon’3 bei dem Könige ein. Napoleon verlangt: 
zunächſt nur behufs Anknüpfung von Friedensverhandlungen den Abſchluß eines längeren 
Waffenftillftandes, und der König erflärte ſich zu einem ſolchen bereit, jobald er ſich de 
Einverftändniffes Staliend und der Zuftimmung Dejterreich® zu den Grundbedingungen de 
Sriedend, deren erjte das Ausſcheiden der öfterreihiihen Monardie aus dem Berband 
der deutichen Staaten fei, verjichert haben werde. Die franzöfiiche Vermittelung wurde 
auf diefe Weife in der Form angenommen, thatfächlich aber beinahe gegenſtandslos gemadt. 
Der König mwahrte fi) das Recht des Siegerd, dem Bejtegten nad) eigenem Ermeſſen 
feine Bedingungen vorzufchreiben, und zugleich war die nöthige Zeit gewonnen, um durd 
weiteſte Ausnutzung ded bei Königgräß errungenen Sieged einen kräftigen Drud au 
Defterreich auszuüben. Während zwijchen dem preußifchen und dem öfterreihiichen Haupt 
quartier wie zwilchen Wien und Paris anfänglich die telegraphifchen Depejchen und jpäter 
die bevollmädtigten Unterhändler hin und her gingen, und während zugleich die preußiſche 
Mainarmee in ununterbrochener Folge ihre Siege im Weften erjocht, verfolgt die böhmiſche 
Armee im Dften, die Feſtungen Königsgrätz, Joſephſtadt und Therefienftadt hinter jich Laffend, 
in Eilmärfchen ihren Siegeszug, defjen Ziel die Kaiferftadt an der Donau war. 

Benedek's Armee befand ſich im Zuftande der Auflöfung. Die flüchtigen Rejte der 
jelben hatten bei Königgräß und Pardubitz die Elbe überjchrittert und dabei weitere ſchwere 
Einbußen erlitten. Während der Oberbefehlshaber mit den noch zufammenhaltenden Theile 
jeiner Hauptjtreitmadt unter den Kanonen von Olmüß Sicherheit juchte und inmerhalb 
des verjchanzten Lagers diejer Feſtung feinen Scharen wieder einigermaßen Halt und Zu: 
jammenhang zu verleihen ſich bemühte, war das Corps von Gablenz und der größte Theil 
der faiferlichen Reiterei gegen Süden aufgebrochen, um in bejchleunigtem Marjche die Haupt: 
jtadt der Monarchie zu erreihen. Dahin hatten fid) nun auch die noch ftreitbaren übrigen 
Theile der Nordarmee auf Anordnung des neuen faiferlihen Generaliffimus, Erzherzog 
Albrecht, in Bewegung gejeht. 

Aber dies lie fi nur theilmweife noch auf dem fürzeften Wege bewerfftelligen. 
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Marſch auf Wien. Die I. Armee der Preußen unter dem Könige und Prinz 
driedrih Karl war inzwiſchen auf Brünn losmarſchirt. Bei ihr befand fich der könig— 
lihe Oberbefehlshaber. Am 6. Juli war das königliche Hauptquartier in Pardubig an- 
gelangt, und am 13. fand der Einzug des Monarchen in die mährifche Hauptitadt ftatt. — 
Die I. Armee unter dem Kronprinzen bewegte fich gleichzeitig weiter in der Richtung auf 
Olmütz, die Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld rückte über Znaim auf dem gradeften 
Wege gegen Wien vor, während die unterdefjen herangefommene Gardelandwehr am 
8. Juli Prag bejeßte und die ſchwarz-weiße Fahne auf dem Hradſchin aufpflanzte. 


Sturm des 5. Rüraffierregiments anf die öſterreichiſchen Batterien bei Kobitfdjan. 





Die I. Urmee fand bei Saar und bei Tiſchnowitz am 10. und 11. Juli nur ges 
ringen Widerftand und rückte biß drei Meilen von Wien vor; die II. Armee ſchlug am 
15. Juni den Feind bei Tobitfhau und nahm ihm nad blutigem Ringen 18 Kanonen 
ab; hierdurch waren die wichtigen Linien der Wien-Olmützer Eijenbahn der Benußung 
der Nordarmee entzogen, denn auch der Knotenpunkt jener Eifenbahnitrede, Lundenburg, 
ward am 16. Juli vom Prinzen Friedrich Karl beſetzt und von demjelben alsbald der 
Marchfluß überjchritten. 

Die Armee des Kronprinzen befegte am 17. Prerau; andere preußiſche Truppen: 
theile gingen über die Marc) bei Holiß (Ungarn). Das Hauptquartier des Königs ward 
am 18. nah Nikolsburg, zwölf Meilen von Wien, verlegt. 

Nicht volle vier Wochen hatten genügt, in das Herz Oeſterreichs einzudringen. Vom 
Stephansthurme konnte man am Tage die Bajonnete der Preußen bligen, zur Nachtzeit ihre 
Lagerfeuer leuchten jehen. Schreden und Verwirrung herrſchten in der Kaiſerſtadt, die fi am 
19. Juli von 240,000 Preußen in weiten Umfange bedroht jah. Die Bank flüchtete ihre 
Kofjen nad der ungarischen Feſtung Komorn; in den Minijterien wurden die Alten zu— 
jammengepadt, um fie nad) Peſt zu retten. Bon der gejchlagenen Nordarmee war troß 
des Wechjeld im DOberbefehl eine Wandlung zum Beſſern nun nicht mehr zu erwarten; Die 
Regimenter aus Italien waren noch immer nicht in genügender Zahl zur Stelle; der Einzug 
der Preußen in Wien war vorausfichtlic kaum noch zu verhindern. 

Beichichte Preußens im 19. Jahrh. 62 


490 Dritter Theil. Fünftes Bud. Minen und Gegenminen. 








Die Diplomatie hatte inzwijchen in gejchäftiger Weife die äußerſte Thätigkeit ent: 
widelt. In den Tuilerien hatte man e8 wol empfunden, daß die Annahme der franzöfiihen 
Bermittelung durch Preußen in der gewählten Form einer Ablehnung faft gleichtam 
Mit Ungeſtüm forderte der Minifter de3 Aeußeren, Drouin de l'Huys, die Aufftellung 
eines hinlänglich ſtarken franzöfifchen Heere8 am Rhein und die Beſetzung Venetiens 
duch franzöfifhe Truppen. Frankreich müfje Preußen und Stalien den Frieden biktiren, 
e3 müfje für die Gebietderweiterungen, welche beiden Mächten allenfall3 zu gejtatten feien, 
einen mindeſtens gleichwerthigen Gebietszuwachs aud für fi) dDavontragen und diejem 
feinen Anſpruch nöthigenfalld® mit den Waffen in der Hand Geltung verjchaffen. Defter: 
reich, welches den Kaifer Napoleon zum Kriege gegen Preußen zu drängen wäünſchte, 
unterjtüßte natürlich aufs Eifrigite die Bejtrebungen der franzöfifchen Kriegspartei. Nun 
wäre bei einiger Ausfiht auf Erfolg Napoleon gewiß der Letzte geweſen, der fich ſolchen 
Maßnahmen widerſetzt hätte; geſchah letzteres dennoch, jo mußten die gewichtigſten Gründe 
ihn dazu beſtimmen. Wir kennen dieſe Gründe und wiſſen, wie gewichtig ſie in der That 
waren. Die franzöſiſchen Heere, nach welchen die Kriegspartei rief, waren nicht vorhanden; 
faum über mehr als 50,000 Mann jchlagfertiger Truppen vermochte der Kriegsminiſter 
zu verfügen. Napoleon mochte zugeben, daß er über die Bedeutung des franzöfischen Ein- 
flufjes fich getäufcht Habe, daß er befjer gethan, dem Rathe ſeines Miniſters des Aeußern 
zu folgen und bereit3 bein Beginn des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges auch in Frankreich 
zu rüften. Jedoch jebt, da Preußen und Stalien überall in jiegreihem Vordringen 
begriffen waren, da Preußen in jedem NAugenblide Hunderttaufende von fieggewohnten 
Kriegern an die franzöfiiche Grenze werfen konnte, jetzt noch das Verſäumte nachzuholen, 
dazu war ed augenjcheinlich zu ſpät. Gerade die ergebenften Anhänger des Kaiſers, unter 
ihnen Rouher, der Genofje feines Ehrgeizes, wagten fi und ihrem Gebieter die Gefahren 
eines preußifch-franzöfiichen Krieges nicht zu verhehlen. Sie riethen zur Mäßigung: 
Frankreich dürfe feine augenblidlihe Schwäche nicht verrathen; man möge fi) davor hüten, 
Sorderungen zu erheben, welche man nicht im Nothfalle mit Waffengewalt durchzuſetzen 
entfchloffen und fähig fei. Ein glimpflicher Friede für Oeſterreich und eine Meine Ent: 
Ihädigung für Frankreich, mehr fei für den Augenblid von dem Sieger nicht zu verlangen 
und damit werde auch der Ehre Frankreichs genügt; die Geltendmahung weitergehende 
Anſprüche — denn nur die Noth machte diefe Männer beſcheiden — jei beſſer für gün— 
jtigere Zeiten vorzubehalten. Napoleon verjchloß ſich diefen Erwägungen nicht; er folgte 
dem Rathe der Friedenspartei, die ſchließlich im Minifterium die Oberhand gewann, und 
entfagte dem Gedanken an bewaffnete Einmifchung. 

Benedetti im Hauptquartier. Ueber den Begriff der Mäßigung gingen freilich die 
Anfihten in Parid und im preußifhen Hauptquartier zunächft noch weit aus einander; in 
deſſen glaubte die preußiiche Regierung in dem Augenblide, da fie die Früchte langjähriger 
Ausfaat einzuernten im Begriffe Itand, es mit Napoleon nicht gänzlich verderben zu dürfen. 
Die Forderungen ded Kaiſers in Bezug auf franzöfiihe Gebietderweiterungen am Rhein 
wurden deshalb von Bismarck ausweichend behandelt und ihre Erledigung auf fpätere Jeit 
verfchoben. Für Preußen bedeutete dies joviel wie definitive Abmweifung. Bezüglich dei 
Friedensſchluſſes mit Defterreich zeigte fich die preußifche Regierung zu wefentlichen Zu 
geftändniffen bereit. Jedoch wurden die erjten am 13. Juli nad) dem königlichen Hauptquartier 
zu Brünn durch den franzöfifchen Bevollmächtigten Graf Benedetti überbrachten Vorſchläge 
Napoleon’3 al3 zu weit gehend bezeichnet und daher als unannehmbar zurüdgewiefen. 

Auch über einen zweiten Vorſchlag Napoleon’8 — vom 16. Juli — war ein Ein 
verftändniß noch nicht zu erzielen; Napoleon wollte die preußifchen Gebietserweiterungen 
auf Schleswig-Holitein beſchränkt wiſſen, während König Wilhelm mit aller Entjchieder 
heit darauf beftand, wenigitend nördlid vom Main nad) freiem Ermefjen diejenigen ®e 
bietöveränderungen vorzunehmen, welche im militärischen und politifchen Interefje Preußen 
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geboten jeien. Da Graf Benedetti nicht umhin konnte, feinem kaiferlichen Gebieter zu 
melden, daß der Entſchluß des Königs von Preußen in diefem Punkte unerſchütterlich und 
unwiderruflich fei, jo fügte fi) Napoleon in das Unvermeidliche. 

Die leiten kriegerifdyen Vorgänge. Unterdejjen hatte Benedek ſich genöthigt ge: 
jehen, nachdem er vor den Preußen auf das linfe Marchufer ausgewichen war, durch die 
Heinen Sarpathen feinen Rückzug fortzufeßen, um über Preßburg nad) Wien zu gelangen. 
Prinz Friedrich Karl dagegen Hatte am 21. die jenfeit der March operirenden Truppen, 
welhe Benedel's Streitmadht von Wien abjchneiden jollten, verjtärkt, und jo fam es bei 
Blumenau in der Nähe von Preßburg am 22. Juli nochmald zu einem heftigen 
Zuſammenſtoß. 

Im entſcheidenden Augenblicke ward jedoch das bis zur letzten Sekunde von General 
Franſecky an der Spitze feiner Thüringer mit Ungeſtüm und Erfolg weitergeführte Ge— 
jecht durch Verkündigung der inzwiſchen abgejchlofjenen Waftenruhe unterbrochen, nachdem 
Ihon die Brigade Boſe behuſs Umgehung des Feindes über ſchwer zu überfchreitende 
Uebergänge der Sarpathen in den Rüden des Gegners abgefchidt worden war. 

E3 war in der That höchſte Zeit geweien, das Ende ded Krieges herbeizuführen. 
Die preußischen Heere jtanden in weitem Umfreife vor Wien; wollte Napoleon Oeſterreich 
die legte Demüthigung, den Einzug des Feindes in die Hauptjtadt, eriparen, fo durfte er 
fi) den berechtigten Forderungen Preußens nicht widerfeßen. 

Waffenftiltand von Nikolsburg. Am 19. Juli ließ Napoleon im königlichen 
Hauptquartier zu Nikolsburg erklären, daß er Preußen völlig freie Verfügung über Nord- 
deutjchland zugeſtehe. Das letzte Hinderniß, welches dem Abſchluß eines Waffenjtillftandes 
im Wege gejtanden hatte, war damit bejeitigt; bereit? am 20. und 21. fanden zwiſchen 
den öfterreihifhen und preußiſchen Bevollmädtigten unter Zuziehung des italienischen 
Sejandten Graf Barral die bezüglichen Verhandlungen ftatt, und am 22. Juli Mittags 
um 12 Uhr legten Dejterreicher und Preußen auf dem böhmiſchen Kriegsihauplag die 
Waffen nieder. 

Auf Süddeutihland und auf Italien erjtredte ſich der Waffenftilljtand nicht; derjelbe, 
zunächſt nur auf fünf Tage giltig, war nur zu dem Zwecke gejchlofjen worden, um zwijchen 
Dejterreih und Preußen die Friedenspräliminarien zu vereinbaren. 

Die zwiſchen dem preufifchen Hauptquartier und den öfterreihifchen Bevollmächtig— 
ten Graf Karolyi und General von Degenjeld aldbald angelnüpften Unterhandlungen 
führten jchnell zu einem befriedigenden Ergebniß. Am 26. Juli wurde, im Wejentlichen 
auf Grund der letzten franzöfifhen Vermittlungsvorjchläge, zu Nikolsburg der Präli- 
minarfriede zwifchen Dejterreih und Preußen unterzeichnet. 

Friede. Hiernach follte Oeſterreich aus dem Verbande der beutichen Staaten aus- 
iheiden, zu Gunften Italiens auf Venetien und zu Gunften Preußens auf jein Mitbefig- 
recht in Schleswig-Holftein verzichten; es geftand ferner Preußen das Recht der völlig freien 
Verfügung über Norddeutfchland zu; doch blieb der Beſitzſtand Sachſens und die Unab- 
hängigfeit der deutjchen Staaten füdlih vom Main gewährleiftet. Der Friede zwijchen 
Preußen und den Bundeögenofien Oeſterreichs follte ohne die Mitwirkung des letzteren 
durch befondere Verhandlungen mit den Betheiligten zu Stande gebradht werden. 

Wie der Waffenftillftand, fo war auch der Präliminarfriede zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen unter der vertragsmäßigen Zuftimmung Italiens geſchloſſen worden, ohne 
zugleich auch für den leßteren Staat verbindlich zu fein. Nod am 20. Juli hatte die 
italienifche Flotte unter Perſano gegen die öfterreichifche unter Tegeth off bei Lijja in 
einem allerdings rühmlichen Kampfe eine ſchwere Niederlage erlitten. Aus naheliegenden 
Gründen wünfchten jedoch die Italiener die Früchte des Krieges, deren fie ohnedies ficher 
waren, auch felbjt durch einen Sieg zu verdienen, und fuchten deshalb den Abſchluß des 
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vielmehr ruhten vom 9. Auguft ab au in Stalien die Waffen, worauf General Menabrea 
zur Theilnahme an den bereit3 begonnenen Unterhandlungen über den definitiven Frieden 
fich nad) Prag begab. 

Die füddeutichen Staaten, von Defterreih völlig im Stich gelafjen, fonnten natürlid 
nit daran denken, den Kampf auf eigene Hand fortzufegen. Da fie indefjen ohne eine 
anerfannte gemeinfame Vertretung dem Sieger gegenüberftanden, alſo einzeln durch ihre 
Bevollmächtigten mit dem preußifchen Hauptquartier verhandeln mußten, und da Preußen 
außerdem durch Beſetzung möglichjt ausgedehnter Gebietstheile jedes einzelnen Staates 
fich ’eine fihere Grundlage für den fpäteren Frieden zu verſchaffen wünfchte, jo trat, wie 
bemerkt, der Waffenftillftand für Süddentichland erjt am 2. Auguſt in Kraft. Die Friedens 
verträge, gleichfall für jeden Staat einzeln, famen bald darauf in fchneller Folge zum 
Abſchluß, und zwar am 13. Auguft mit Württemberg, am 17. mit Baden, am 22. mit 
Bayern; nur mit dem Großherzogthum Heffen und dem Königreich Sachſen zogen ſich die 
Verhandlungen längere Zeit Hin — mit eriterem bis zum 3. September, mit letzterem gar 
bis zum 23. Oktober — weil hier, wie wir al3bald jehen werden, befonders jchwierige 
ragen zu erledigen waren. 

Mit dem König von Hannover, dem Kurfürften von Heffen und dem Herzog von 
Naffau, deren Länder zur Einverleibung in Preußen beftimmt waren, wurden eigentlide 
Friedensverhandlungen überhaupt nicht geführt; auch mit der freien Stadt Frankfurt a.M. 
bedurfte es ſolcher nicht, da die Einverleibung derfelben in Preußen gleichfalls beſchloſſen war. 

Friedensflüffe zu Prag und Wien. Zwiſchen Defterreih und Preußen er- 
folgte am 23. Auguft der Abſchluß des definitiven Friedens zu Prag, durch welchen die 
früheren Abmachungen in der Hauptſache beftätigt und zugleid die noch unerledigten 
Nebenfragen, die Kriegsentſchädigung u. a. m., geregelt wurden. Der definitive Friedens 
ſchluß zwijchen Defterreih und Italien fand am 6. Oftober in Wien ftatt: die Abtretung 
Benetiend und die Anerkennung des Königreichs Stalien durch — waren die Be 
dingungen dejjelben. 

Beim Beginn der Friedendunterhandlungen mit Preußen hatten Sachſen und jämmt:- 
liche füddeutichen Staaten außer Baden, dem Beifpiele Oeſterreichs folgend, die Bermittelung 
Napoleon's in Anfprucd genommen. Napoleon hatte fi} fofort bereit erklärt, aber indem 
er in Berlin feine Vermittelung anbot, fam er zugleich auf feine eigenen Vergrößerung“ 
pläne zurüd und ließ, am 6. Auguſt, in Anbetracht der für Preußen in Ausficht ftehenden 
ausgedehnten Gebietderiwerbungen durch Graf Benedetti eine „Örenzberichtigung“, d. b. 
die Abtretung der Bayerischen Rheinpfalz und des linksrheiniſchen Theils des Großherzog: 
thums Hefjen, einjhließlid Mainz, an Frankreich fordern. Das gleiche Verlangen hatte 
Napoleon, wie wir wifjen, bereits in den erſten Tagen des Juli gejtellt; aber die Gründe, 
welche damals Bismard beftimmt hatten, jene Forderung nicht grundfäglich zurüdzumeifen, 
diefe Gründe fielen jet größtentheils fort. Bismard erllärte dem franzöfifchen Botfchafter 
unummunden, daß von der Abtretung deutjchen Gebieted an Frankreich ganz und gar nidt 
die Rede fein könne, und als Benedetti darauf von feiner Ermächtigung Gebraud made 
und mit Krieg drohte, erwiderte ihm der preußiiche Minifter gelaffen: „Nun gut, dann it 
Krieg.” Ohne Zweifel rechnete Bismard darauf, daß Napoleon Angeſichts der augen 
ſcheinlichen militärischen Unfertigfeit Frankreichs auch jeßt vor dem Aeußerſten zurüdjchreden 
werde. Und diefe Erwartung erwies fi als zutreffend. Napoleon lenkte jchleunigft ein: 
er mißbilligte die drohende Erklärung feines Botjchafters, ſchob alle Schuld auf jeinen 
Minister des Aeußern, Drouin de l'Huys, und ertheilte dDiefem, um der preußifchen Regierung 
volle Genugthuung zu geben, alsbald feine Entlaffung. 

Napoleoniſche Grenzberichtigungen. Unter folhen Umftänden hatte Bismard 
feinen Grund, dem frieblihen Einvernehmen, welches — der Noth gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe — Napoleon zwiſchen Frankreich und Preußen aufrecht zu erhalten juchte, 


waren nicht nur in feinem und feiner Anhänger perfönlichem Ehrgeiz begründet, fondern 
wirzelten zum großen Theil in dem Wunfche, die nach dem unglüdlihen Ausgange des 
abenteuerlichen Zuges nad; Mexiko täglich erftarfende antibonapartiftiiche Oppofition durch 
glänzende Erfolge auf dem Gebiete der europätfchen Politik zu befhwichtigen und nieder: 
zubalten. Er ließ nunmehr ftatt der franzöfifchen Gebiet3erweiterung auf Koften Süd— 
und Weftdeutichlands eine ſolche auf Koften Belgiens in Vorjchlag bringen, und Bißmard 
zeigte fich wenigftend zu Verhandlungen über diefen Gegenjtand bereit. Natürlich) dachte er 
dabei nicht entfernt daran, daß Preußen zur völligen oder theilweifen Einverleibung Bel 
giend in Frankreich jemals behiülflich fein oder dieſelbe auch nur geſtatten könne. Indem 
er die bezüglichen Verhandlungen aufnahm und durch allerlei ausweichende Erklärungen 
abfihtlich in Die Länge zog, befolgte Bidmard wiederum nur jene Politik Hugen Hinhaltens, 
welhe ihm der Begehrlichkeit Napoleon’3 gegenuber bereit3 jo treffliche Dienfte geleiftet 
hatte und in dem vorliegenden Falle noch trefflichere Dienfte Leisten follte. 

Vorerſt machte fi Bismard die Blöße, welche ſich Napoleon durch das Verlangen 
der Abtretung Rheinbayernd und Rheinheſſens an Frankreich gegeben hatte, bei den 
öriedensverhandlungen mit den jüddeutichen Staaten auf das Ausgiebigſte zu Nutze. 
Indem er die Regierungen derjelben einen Einblid thun ließ in das Doppelfpiel des Ver: 
mittferd, bewog er fie, zugleich mit den Friedensverträgen gegen Frankreich gerichtete 
Schuß: und Trubbündniffe mit Preußen abzuſchließen. 

Schutz- und Trutzbündniſſe mit den Südſtaaten. Diefe Schuß: und Trutzbündniſſe 
wurden vorläufig geheim gehalten, ja Napoleon jelbft blieb in der Meinung, durch feine 
Vermittelung den fübdeutfchen Staaten nicht nur die Erhaltung ihrer „internationalen 
unabhängigen Eriftenz“, fondern auch die anderweitigen günftigen Friedensbedingungen 
erwirft zu haben, welche die preußifche Regierung nach eigenem freien Ermefjen ihren 
neuen Bundesgenoſſen aufzuerlegen für gut befunden hatte. 

Günſtig waren diefe Bedingungen in der That. Baden und Württemberg hatten nur 
eine Kriegsentihädigung von ſechs rejp. acht Millionen Gulden zu zahlen. Bayern zahlte 
30 Millionen und verlor einen ganz unbedeutenden, die Aemter Gersfeld, Orb und Kauls— 
dorf umfaſſenden Landftrih (etwa 10 Duadratmeilen mit ca. 30,000 Einwohnern). 
Dad Großherzogthum Hefjen, welches allein unter dem füddeutichen Staaten von dem 
Schuß» und Trußbündnig mit Preußen ausgeſchloſſen blieb, kam weniger günftig davon: 
es verlor die Landgrafichaft Heffen- Homburg — etwa 20 Duadratmeilen mit ca. 75,000 Ein- 
wohnern — mußte drei Millionen Gulden Kriegsentihädigung zahlen, die dauernde Beſetzung 
der früheren Bundesfeftung Mainz durch preußifche Truppen gejtatten und fid) verpflichten, 
mit feinen nördlich vom Main gelegenen Gebietötheilen in den neu zu begründenden Nord» 
deutihen Bund einzutreten, deſſen Zoll: und Verfehrdeinrichtungen außerdem auf das ganze 
Großherzogthum Anwendung finden follten. 

Dem Königreich Sachſen war fein Befibftand bereits durch den preußifch-öfterreichifchen 
Präliminarfrieden garantirt; es wurde ihm alfo nur die Zahlung von 10 Millionen Thalern 
Kriegsentfchädigung und die Verpflichtung zum Eintritt in den Norddeutichen Bund — 
unter Verzicht auf eigene diplomatische Vertretung im Auslande — auferlegt. Auch das 
Herzogthum Meiningen und das Fürſtenthum Neuß, die allein unter den thüringischen 
Staaten zu Oeſterreich gehalten hatten, ſchloſſen unter der einzigen Bedingung ihres Ein- 
trittö in den Norddeutichen Bund ihren Frieden mit Preußen. 

Dagegen verharrte die preußiiche Regierung den Norddeutichen Bundesgenoſſen Defter- 
reichs gegenüber mit Feitigleit auf dem einmal gefaßten Entſchluß. Wollte Preußen für 
die Zukunft ſich vor einer gleich ſchwierigen und gefahrvollen Lage bewahren, wie die ge: 
wejen war, in der ed ſich zu Anfang des Krieges befunden hatte, jo war es unumgänglich 
nothwendig, diefen Staaten gegenüber von dem Eroberungsrechte Gebraud zu machen und 
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fie Preußen einzuverleiben. Nur dadurch allein ließ ſich das früher geübte Unrecht wieder 
gut machen und Preußens Grenzen eine günftigere Geſtalt geben. 

Freilich war nicht zu verfennen, daß aus praftiichen Gründen die Einverleibung einer 
weiteren Zahl von deutjchen Kleinftaaten, namentlich der thüringifchen Ländchen, Braun: 
ſchweigs und Oldenburgd, im Intereſſe Preußens und des Norddeutihen Bundes, ja vie- 
leicht im Intereſſe der betheiligten Staaten jelbit, ebenjo wünjchenswerth geivejen wäre; aber 
die Mehrzahl diefer Staaten hatten während des Krieges treu zu Preußen geftanden, und 
der König glaubte ihnen Deshalb nicht den Verzicht auf ihre eigenen Dynaftien zumuthen 
zu bürfen, der — gleichviel ob mit Recht oder mit Unrecht — doch immerhin al3 ein Opfer 
empfunden worden wäre. 

Die preufifchen Erwerbungen. Es kamen aljo an Preußen nur das Königreid 
Hannover, die fchleswig-holfteinischen Herzogthümer, das Kurfürſtenthum Hefjen, die Land 
grafihaft Hefjen- Homburg nebjt dem Bezirk von Meijenheim, ferner das Herzogthum 
Nafjau, dad Gebiet der freien Stadt Frankfurt a. M. und vom Königreich Bayern die 
Aemter Gersdorf, Kaulsdorf und Orb — Alles in Allem ein Gebiet von 1308 Quadrat: 
meilen mit ca. 4!/, Millionen Einwohnern, jo daß der Umfang des preußiichen Staates 
von 5086 Quadratmeilen mit 19!/, Millionen Einwohnern, welche er vor dem Kriege 
umfaßt hatte, auf 6394 Quadratmeilen mit nahezu 24 Millionen Einwohnern ftieg. 

Es ſei noch erwähnt, daß Preußen mit dem alleinigen Befig der ſchleswig-holſteiniſchen 
Herzogthümer auch den auf Oeſterreich entfallenden Antheil ihrer Kriegsſchuld vom Jahre 
1864 mit übernommen hatte. Bei der Auszahlung der auf 40 Millionen Gulden jet 
gejegten öſterreichiſchen Kriegsentſchädigung fam diefer Antheil einſchließlich der Koften 
für die Verpflegung der bis zum endgiltigen Friedensſchluß noch in Defterreich verbleibenden 
preußifchen Truppen mit 20 Millionen Gulden in Abzug, fo daß Defterreich nur eine 
baare Kriegsentihädigung von 20 Millionen Gulden zu entrichten hatte. 

Die Heerſchan auf dem Marchfelde ftatt des Einzugs in Wien. Die hödyite 
äußere Genugthuung des fiegreichen Soldaten, der Einzug in die Hauptjtadt des Befiegten, 
war dem preußifchen Heere vorenthalten worden. Nicht nur dem franzöfifchen Vermittler 
zu Liebe, jondern mehr noch aus eigenem freien Entſchluſſe hatte König Wilhelm darauf 
verzichtet, dem befiegten Gegner eine Demüthigung zu bereiten, die ſchwer vergefjen worden 
wäre und die natiirliche Verbindung der beiden mitteleuropäifhen Staaten und ihrer zum 
Theil wenigjtend ftammverwandten Bevöllerungen zu gegenfeitigem Schuß und Trub nad 
Oſten wie nad) Weiten hin auf lange Zeit unmöglich gemacht hätte. Eine glänzende Heer: 
ihau, welde am 30. Juli auf dem althiftorifchen Boden des Marchjeldes vom König 
Wilhelm abgehalten wurde, trat an die Stelle des Einzugd in Wien. In warın empfundenen 
Worten fprad der Monarch bei diefer Gelegenheit den braven Truppen, die fich glanzvol 
bewährt und die höchſte Tüchtigkeit bewiefen hatten, feine volle und ganze Anerkennung 
aus: nur der unvergleichlichen Tapferkeit ded Heered und defjen ausgezeichneter Führung 
habe das Vaterland alle die glänzenden Erfolge des lebten Krieges zu verdanten. 

In der That, die militärifche Neberlegenheit des preußifchen Heered und jeiner Führer 
hatte ſich im Helliten Lichte gezeigt. Nicht eine Fahne, nicht eine Kanone war auf preußiſcher 
Seite im Kampfe verloren gegangen, während die Dejterreiher 486 Kanonen nebit 
31 Fahnen und Standarten eingebüßt hatten. Gegenüber dem preußifchen Gefammt 
verfuft von 280 Offizieren 5400 Mann an Todten und 560 Offizieren 14,600 Mam 
an Verwundeten betrug der öjterreihifche Gefammtverluft reichlich das Vierfache, ımd 
an Gefangenen hatten die Dejterreiher gar 51,000 Mann verloren, während nur 400 
Preußen in öfterreihiiche Kriegsgefangenfchaft gerathen waren. Aber auch in moraliſchet 
Hinfiht, in Bezug auf Haltung und Mannszucht, hatte fi) der preußifche Soldat dem 
öjterreihiichen weit überlegen gezeigt. Selbft ald nad) den erjten Siegen als unheimlider 
Gaſt die Cholera, zahlreihe Opfer fordernd, im Feldlager fich eingejtellt hatte, war der 
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Geiſt der preußifchen Truppen nad) wie vor ein vortrefflicher geblieben, und im vollften 
Maße Hatten fie fi das ehrende Lob verdient, da3 ihnen Bismard in einem aus dem 
eldlager in die Heimat gerichteten Briefe zutheil werden ließ. „Unjere Leute jind zum 
Küffen“, ſchrieb der preußiſche Minifter, „jeder jo todesmuthig, ruhig, folgjam, gelittet, 
mit leerem Magen, nafjen Kleidern, naſſem Lager, abfallenden Stiefelfohlen, freundlich) 
gegen Alle, bezahlen was fie künnen und ejjen verſchimmeltes Brot; es muß doch ein tiefer 
Fond von Gottesfurdht im gemeinen Manne bei ung ſitzen, ſonſt fönnte das Alles nicht fein.“ 

Und denjelben trefflichen Geift, welcher das preußiiche Heer bejeelte, hatte aud) die daheim 
gebliebene Bevölkerung in reichen Mafe bewährt. „Zahlreiche Vereine, unter dem Schuß der 
Königin gebildet, hatten in opferbereiter Wohlthätigkeit für die im Felde ftehenden Brüder 
gejorgt. Die große Zeit hatte den inneren Zwiejpalt auögeglichen, die politiichen Parteien 
einander genähert und Alle in Dankbarkeit gegen die Armee geeinigt... Evangelische wie 
latholiſche Schweftern pflegten die VBertwundeten ohne Unterſchied der Konfeſſion, gleichviel ob 
fie Freund oder Feind gewejen waren. Der Johanniterorden ſetzte jeine umfafjende Thätig- 
keit auf dem Schlacdhtfelde in den Lazarethen fort. Gaben der Liebe ftrömten von allen 
Seiten hinzu, nicht nur aus Preußen, fondern aus ganz Norddeutichland, aus Bremen in 
ſolcher Fülle, daß der Transport nicht immer zu bewältigen war. Noch nie iſt neben der 
Fürſorge der Regierung aus dem Volke ſelbſt Aehnliches für das Heer geleiftet worden, 
wie in diefem Feldzuge .. . .* — Kann man fchönere Dankesworte jpenden als dieſe in 
der amtlichen Darftellung des Generalſtabs niedergelegten? ! 

Umſchwung in Preußen. Aber welche Genugthuung auch die errungenen Siege 
und die begleitenden Umstände nad) fo vielen bitteren Jahren der Zwietracht dem fünig- 
Iihen Feldern gewähren mußten, den herrlidhiten Sieg errang doch der jeßt erſt voll ge- 
wirdigte Monarch) im eigenen Lande. Ein völliger Umſchwung der Stimmung war ein- 
getreten. Der Erfolg hatte gezeigt, daß der Weg, auf welchem die Regierung im Wider: 
jpruch mit der öffentlichen Meinung die Verwirklichung des gemeinſamen nationalen Zieles 
eritrebt hatte, der richtige gewefen war, und die große Mehrheit des preußiichen Volkes 
war deshalb gern und freudig bereit, der nationalen Politik des Königs und feiner Rath: 
geber die jo lange verjagte Anerkennung zu zollen. Allerdings waren die Mittel und 
Mapregeln der Regierung im Kampfe gegen die widerftrebende öffentliche Meinung vielfach 
ihroff und gewaltjam gewefen; aber Angeficht3 der errungenen Erfolge und Angefichts der 
entgegenfommenden Haltung der Regierung, die ſelbſt den erſten Schritt zur Berfühnung 
that, wurden jet auch jene Schroffheiten und Uebergriffe gern entſchuldigt oder vergefjen. 

Nur ein Bruchtheil der fortichrittlichen Oppoſition ſetzte mit doftrinärer Beharrlich— 
feit den Widerfland gegen die Regierung fort und ſuchte an ihrem jchlechterdings unbejtreits 
baren Erfolge zu mäleln: diejer Erfolg ſei nur ein halber; die fejte Vereinigung der nord» 
deutichen Staaten verliere an Werth, da fie um den Preis der völligen Trennung von den 
ſüddeutſchen Staaten erfauft fei; nur nad) dem fortjchrittlichen Programm fei die wirk— 
ide und völlige Einigung Deutichlands zu erreichen gewejen. — Es ijt faum nöthig, 
zu erwähnen, wie jehr die vom Parteigeiſt beherrichten Männer, die jened Programm 
aufftellten, jich täufchten. Die Verwirklichung desjenigen, was in Bezug auf die vollftändige 
Einigung Deutſchlands noch zu wünſchen übrig blieb, fonnte man nad) dem Friedensſchluß 
von Prag getroft der Zukunft und Demjenigen überlafjen, der nun wirklich das geworden 
wor, was er vorher verfündet hatte — der volfsthümlicdhite Mann in ganz Deutſchland — 
dem Grafen Bismard. 

Die Rücklehr des aus dem fiegreichen Feldzuge heimfehrenden Königs, welcher mit 
feinem Gefolge am 4. Auguft in dem feſtlich geſchmückten Berlin eintraf, gejtaltete ſich 
unter folchen Umftänden zu einem Freudenfejt für die ganze Nation. Der glänzende 
Empfang, die enthufiaftische Begrüßung, die ungezählten Adrejjen und Glüdwünfche waren 
für den Monarchen ein mwohlthuendes äußered Zeichen der Wandlung, welde in ber 
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Stimmung der großen Mehrheit des preußifchen Volkes vor fi) gegangen war. In der 
Freude über da3 Errungene fühlte ſich dieſes wieder völlig eind mit feinem Herricher, und 
aud) die wiederholte Erklärung des Königs, daß nur die zwingende Macht der Umſtände 
ihm das Schwert in die Hand gedrüct habe, und daß er in den Beſiegten, namentlich in 
den bejiegten füddeutichen Staaten, nicht die Feinde, fondern die zufünftigen Freunde und 
Bundesgenoffen Preußen erblide — auch diefe Erklärung fand lauten und freudigen 
Wiederhall im preußiichen Volke. 

Der Landtag von 1866. Der veränderten Stimmung des Volkes entſprach natürlich 
aud) die Haltung der Mehrheit feiner berufenen Vertreter. Das Abgeordnetenhaus war, 
wie wir wiſſen, nad) einer völlig unfruchtbaren Seffion am 23. Februar gejchloffen worden. 
Nachdem dann die entjcheidende Wendung in der Politik der preußifhen Regierung ein; 
getreten, nachdem der Krieg gegen Oeſterreich völlig unvermeidlich geworden war, hatte 
der König nadträglid — am 9. Mai — die Yuflöfung de3 Abgeordnetenhaujes verfügt 
und Neuwahlen ausfchreiben laffen, um die Stellung des Volkes zu dem nunmehr offen 
zu Tage liegenden nationalen Progranın der Regierung zu erfunden. Unter dem Eindrud 
der Erklärung, mit welcher die Regierung in den entjcheidenden Junitagen zu Frankfurt 
die Errichtung eined neuen Deutjhen Bundes auf freilinniger nationaler Grundlage ge 
fordert hatte, und zugleicdy unter dem Eindrud der Kunde von den erjten Siegen auf dem 
Kriegsichauplag in Böhmen waren am 3. Juli, dem Tage der Entſcheidungsſchlacht von 
Königgräp, die Neuwahlen vollzogen worden, und die Regierung errang wie dort jo hier 
einen großen und glänzenden Sieg: außer einer beträchtlichen Anzahl unbedingter Regie 
rungsanhänger wählte das Volk zu feiner Vertretung vorwiegend ſolche Männer, welde 
zwar an allen wefentlichen Forderungen des Liberalismus feitzuhalten, zugleich aber aud 
die nationale auswärtige Bolitif der Regierung thatkräftig zu unterftüßen bereit und ent- 
Schlofjen waren. Zum guten Theil hatten diefe Männer bisher in der Oppofition geftanden. 
Die überzeugende Gewalt der Thatſachen hatte fie indejjen endlich befehrt, und fie befannten 
fi) jebt offen zu dem nationalen Programm der Regierung, dem Mander eine ftille, 
gleihjam verichämte Anerkennung ſchon längſt nicht mehr hatte verfagen fünnen. Freilich 
wurden fie deshalb von denjenigen ihrer früheren Barteigenofjen, welde nach wie vor in 
der grumdjäßlichen Oppofition verharrten, als Abtrünnige und gefinnungsuntüchtige „Er 
folganbeter“ auf das Heftigite angefeindet, aber in dem Bewußtſein, aus reiner patrie 
tijcher Ueberzeugung zu Handeln, durften jie ſich über dieje Anfeindungen mit Ruhe hinweg: 
jeßen. Schon die nädjften Jahre follten ihnen glänzende Genugthuung bieten. 

Das Anſuchen um Indemnität. Die Regierung ihrerfeits zeigte, daß fie die ver 
änderte Sadjlage richtig zu würdigen verſtand. Die durch den Ausfall der Wahlen un 
durch den dabei errungenen Zuwachs ermuthigte jtreng konſervative und reaftionäre Barteı 
wünſchte zwar die Fortſetzung des politifchen Kampfes bis zur völligen Niederlage dei 
Liberalismus, und auc einige Mitglieder des Miniſteriums — von Mühler, von Seldem, 
von Itzenplitz — ftanden dabei auf ihrer Seite. Aber der Einfluß Bismard’3, dem fıd 
auch Graf Eulenburg, von Roon und der feit Juni 1866 an Bodelſchwingh's Stelle alö 
Binanzminifter wieder eingetretene von der Heydt anfchloffen, erwies jich al3 überwiegen). 
Im Einverftändnig mit dem Minifterium befchloß der König, dem Abgeordnetenhauie 
die Hand zur Verjühnung zu bieten und unter Anerkennung der formellen Verfaſſungs 
widrigfeit der budgetlofen Verwaltung der letzten Jahre dad Abgeordnetenhaus um die 
nachträgliche Bewilligung der verausgabten Staatögelder zu erfuchen. Nach den glänzenden 
Erfolgen, welde die Regierung im Widerjtreit mit der Volldvertretung errungen hatte, 
war dies ein für die gedeihliche Weiterentwiclung des preußiichen Verfaſſungslebens hed4 
bedeutfamer Schritt, und feine mittelbare und unmittelbare Wirkung hat nicht zum Wenigiten 
dazu beigetragen, den nationalen Aufſchwung der nächiten Jahre zu fördern und zur jchmellen 
und volljtändigen Erreichung feines Zieles zu führen. 
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In der Thronrede, mit welcher König Wilhelm in Perfon den am 5. Auguft zu: 
jammentretenden Landtag eröffnete, erfolgte die Ankündigung des königlichen Entjchluffes. 
„Ueber die Feftitellung des Staatshaushalts-Etat3*, fagte der König, „hat in den letzten 
Jahren eine Vereinbarung mit der Landesvertretung nicht herbeigeführt werden können. 
Die Staatdaudgaben, welche in diefer Zeit geleijtet worden find, entbehren daher der 
geieplichen Grundlage, welche der Staatshaushalt nur durch das in Gemäßheit der Ver- 
ſaſſungsurkunde alljährlic zwifchen meiner Regierung und den beiden Häufern des Land: 
tages zu bereinbarende Gejeß erhält. Wenn meine Regierung gleihtwol den Staat3haus- 
halt ohne dieje gejegliche Grundlage mehrere Jahre geführt hat, jo it das nad) gewifjen- 
hafter Prüfung in der pflichtmäßigen Ueberzeügüng gefchehen, daß die Fortführung einer 
geregelten Verwaltung, die Erfüllung der geſetzlichen Verpflichtungen gegen die Gläubiger 
und die Beamten des Staates, die Erhaltung des Heeres und der Staatsinftitute Eriftenz- 
fragen waren, und daß daher jenes Ber: 
jahren eine der unabweisbaren Noth- 
wendigfeiten wurde, denen ſich eine Mes 
gierung im Intereſſe ded Landes nicht 
entziehen kann und darf. Ich hege das 
Vertrauen, daß die jüngjten Ereigniffe 
dazu beitragen werden, die unerläßliche 
Verftändigung fo weit zu erzielen, daß 
meiner Regierung in Bezug auf die ohne 
Staatshaushaltsgeſetz geführte Verwal: 
tung die Indemnität, um welche die Yan- 
deövertretung angegangen werden joll, 
bereitwillig ertheilt und damit der bis— 
herige Konflikt um fo ficherer zum Ab- 4 
ſchluß gebracht werden wird, ald erwar- RN 
tet werden darf, daß die politische Lage W 
de3 Vaterlandes eine Erweiterung der 
Örenzen des Staates und die Einrichtung 
eıned einheitlichen Bundesheered unter 
Preußens Führung geftatten werde, dejjen 
Laſten gleihmäßig von allen Genofjen 
des Bundes werden getragen werden.“ 

Wie hätte Angefichtd ded im Felde und in der Politik Geleifteten das würdevolle 
und verjöhnliche Auftreten des Königs des entiprechenden Eindrud3 im Abgeordnetenhauje 
wie im ganzen Lande entbehren jollen! „Die Hand wird und zur Verföhnung geboten“, 
jogte Tweſten, einer der eifrigften Vorkämpfer für Aufrechthaltung der verfafjungsmäßigen 
Freiheiten, „es wird uns der Boden der Verfafjung gewährt. Wir fünnen den Frieden 
ihließen, darum müſſen wir ihn fließen. Wollte das Haus den Verſuch machen, von dem 
äußerften Recht, das ihm die Verfafjung gewährt, Gebrauch zu machen, dann würde diejes 
Recht zufammenbredhen. Die öffentlihe Meinung unfered Landes hat ſich Fundgegeben 
dur) die Stimmung des Heered, durch die Wahlen, durch daS gehobene Gefühl, welches 
mer Volk erfüllt. Die Hunderttaufende unjerer Krieger, welche an den heimatlichen Herd 
jurüdfehren, die werden nicht von dem Budgetjtreit ſprechen, jondern von den Schlachten, 
die fie gewonnen, und von den Erfolgen, die fie errungen. Auf diefe Stimmung und auf 
dieſe öffentliche Meinung haben wir Rückſicht zu nehmen.“ 

Wie nicht anders zu erwarten, nahm eine große Majorität — 230 gegen 75 Stimmen — 
am 3. September das von der Regierung vorgelegte Indemnitätdgeje an; nur die eben 
in der Bildung begriffene ultramontane Bartei und ihr Anhang einerjeit und die extremen 

Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 63 





Mar von Sorcenbed, Präfident des Abgeordnetenhanfes. 


498 Dritter Theil. Fünftes Bud. Minen und Gegenminen. 











Fortſchrittsmänner andererſeits verjagten ihm die Zuftimmung, welche ihm übrigens aud 
die Anhänger der Reaktion nur widerjtrebend ertheilten. 

Der Berfafjungsfonflift war damit endgiltig befeitigt, befeitigt in einer Form, welde 
auch für die ferneren Arbeiten und Abftimmungen des Landtages ein erfreuliches Zufammen- 
wirken zwifchen Regierung und Volfövertretung vorherjehen ließ. Die bisher gewmahrte 
Einigkeit der liberalen Partei mußte darüber allerdings in die Brüche gehen, denn nad 
der Abjtimmung don 3. September fonnte von einem in allen Hauptfragen gemeinjamen 
Programm nicht mehr die Rebe fein. Am 24. Oftober wurde die unvermeidliche Spaltung 
denn auc äußerlich vollzogen, indem nahezu die Hälfte der Liberalen Abgeordneten unter 
Führung von Lasker und Tweſten zu einer befondern Parteibildung ſchritt. Die neue 
Genoſſenſchaft, welche, an allen Hauptforderungen des Liberalismus grundfäglic feit- 
haltend, da nationale Programm der Regierung zu ihrem eigenen machte, nahm die Be 
zeichnung „nationalliberale Partei“ an, und ihr ſchnelles Wachsthum lieferte den deut 
lichen Beweis, daß ihre Bildung einem von der großen Mehrheit des Volkes gefühlten 
Bedürfnig entſprach. Daß die Mehrzahl der Anhänger der Fortſchrittspartei nicht nur 
aus Oppofitiondeifer, fondern aus politiiher Ueberzeugungstreue in der Oppofition gegen 
die Regierung verharrte, dad bedarf faum einer Erwähnung; die Hauptvertreter der 
Parteien hatten ſich von. vornherein der Erfenntniß nicht verfchloffen, daß zum menigiten 
für die nächſte Zeit einer liberalen Mittelpartei die Führung zufallen müfje, und bereit: 
bei der Präfidentenwahl war deshalb der bisherige Präfident des Abgeordnnetenhaufes, 
Grabom, zu Gunjten eined Anhänger der nationalliberalen Richtung, Mar von 
dordenbed, freiwillig zurüdgetreten. 

Die nationalliberale Partei erblidte naturgemäß ihre Aufgabe darin, fich mit allen 
Denen, welche das nationale Programm der Regierung zu unterftüßen und bei der völligen 
Durdführung defjelben mitzuwirken bereit waren, zu einer feften Regierungsmehrheit zu 
verbinden. Der angeftrebte Zwed wurde in diefer eriten Seſſion des neuen Abgeordneten 
haufes zwar noch nicht völlig erreicht, aber eine wohlthätige Wandlung, die fich auch ir 
der fonfervativen Partei durd) Ausſcheidung der zur Oppofition übertretenden reaftionären 
Elemente allmähli vollzog, ließ die Verwirklichung defjelben als bevorftehend erſcheinen 
Daß in allen entjcheidenden Fragen die Regierung aud) jet bereit3 eine, wenn auch bik 
weilen fnappe Mehrheit erlangte, dafür jorgte das unabweisbare Bedürfniß einer Ver— 
ftändigung und der Eifer, mit welchem ſich einzelne verdienjtvolle Mitglieder des Abgeord 
netenhaufes in fchwierigen Fällen für das Zuſtandekommen des in Angriff genommenen 
Werkes bemühten. — So wurde — im Wejentlichen nad) den Vorlagen der Regierung — dat 
verfafjungsmäßige Staatöhaushaltögejeg für das Jahr 1867 rechtzeitig fertig geitellt; mur 
bei der Berathung des Juſtizetats, welcher den liberalen Abgeordneten zu erneuten heftigen 
Ungriffen gegen den bejonders unbelichten Suftizminifter Graf zur Lippe Anlaß gab, 
traten ernfte Schwierigkeiten zu Tage, und aud der Etat der Heeredverwaltung wurde 
nicht ganz ohne ftörende Zwiſchenfälle erledigt. Im Uebrigen ward die Umgeftaltung dei 
Heerwejend, welche fidh. jo glänzend bewährt hatte, durch Bewilligung der erforderlichen 
Kosten als fortlaufende Ausgabe von den Abgeordneten jetzt thatfächlich gut geheißen, eine 
Anleihe von 60 Millionen Thalern zur Dedung der Kriegskoſten und zur Füllung dei 
geleerten Staatsihages wurde genehmigt, und dur Bewilligung einer zu angemefjenen 
Dotationen für den Grafen Bismard und die verdienten Heerführer beftimmten Summe 
von einer halben Million Thalern dem Könige feitens des Abgeordnetenhaufes ein beſen 
dered Beichen der Dankbarkeit und des Vertrauens gegeben. Die Abgeordneten fügter 
ihrerjeit3 den Wunſch Hinzu, es möchten in erſter Linie Graf Bismarck und die General 
von Roon und Moltke, dann Vogel von Faldenftein, Steinmeß und Herwarth von Bittenfeld 
berüdfichtigt werden; der Erjtgenannte, weil feine Politil grumdbeftimmend für die neue. 
Segen für daS engere und weitere Vaterland verheißende Lage gewirkt, der Kriegsminifter. 
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weil er durch fein organifatorische8 Talent und feine unermüdliche Thätigkeit die herrlichen 
Siege vorbereitet, Moltfe, weil er diejelben mit herbeigeführt habe. 

Auf feinerlei Schwierigkeiten jtießen jelbftverjtändlich die Anträge der Negierung, in 
welchen diefe da8 Abgeordnetenhaus um feine Zuftimmung zur Einverleibung von Scles- 
wigHolftein, Hannover, Naffau, Kurheffen und Frankfurt am Main in den preußifchen 
Staat anging. Schon in feiner Thronrede hatte König Wilhelm angekündigt, daß man 
der Neugeftaltung Deutſchlands auf einer breiteren und fejteren Grundlage und damit zu- 
gleich der Einverleibung der eroberten, die preußifche Monarchie beſſer zufammenfaffenden 
und abrundenden Nachbargebiete entgegenzufehen habe, „da die genannten Länder, falls 
man ihre Selbitändigkeit bewahren wolle, vermöge ihrer geographijchen Lage bei einer 
feindjeligen oder auch nur zweifelhaften Stellung ihrer Regierung der preußischen Politik 
und militärischen Aktion Schwierigkeiten und Hemmnifje bereiten könnten, welche weit über 
dad Maß ihrer thatfächlihen Macht und Bedeutung Hinausgingen.“ 
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Empfang des Mönigs durd) die Aädtifihen Behörden nad) dem Köhmifcden Seldynge. Rad 9. 
Die bezüglihen Anträge wurden jet vorgelegt, und am 21. September wurde die 
Einverleibung der genannten Gebiete in den preußifhen Staat vom Abgeordnetenhaufe 
nahezu einftimmig gutgeheißen. In welden Formen diejelbe erfolgte, wie dabei die per- 
jönlihen Verhältniſſe der depofjedirten Fürften geregelt wurden, und welche Unzuträglich— 
feiten bei diefer Regelung zu Tage traten, dad werden wir im nächſten Abjchnitte im Zus 
jammenhange mit der Begründung und Befejtigung des Norddeutichen Bundes zu betrachten 
haben. Hier jei nur noch kurz erwähnt, daß am 20. September, dem Tage der Rüdfehr 
der fiegreihen Truppen nad) Berlin, die Stiftung de Erinnerungsfreuzed an den glücklich 
beendeten Feldzug erfolgte, und daß „al3 ein Denkmal des Dankes für Sieg und Frieden“ 
die Errichtung eines der größten proteftantifhen Haupt- und Refidenzitadt würdigen Domes 
in Ausficht genommen wurde. Leider haben mancherlei Hinderniffe fi) der Ausführung 
diefes leßteren Planes bis jet entgegengeitellt. 


— 


Lübders, 


63* 







500 Dritter Theil. Fünftes Bud. Minen und Gegenminen. 





Einzug der Truppen. Das war ein ſchöner Tag, der 20. September, an melden, 
eingeholt vom Könige, die Truppen durch das Brandenburger Thor in die Stadt einge: 
zogen. Dem König zur Seite ritten die beiden prinzlichen Oberfeldherren, der Kronprinz 
und Prinz Friedrich Karl, und in feiner unmittelbaren Umgebung befanden ſich Grui 
Bismarck, der Kriegäminifter von Roon und der Chef des Generalftabes von Moltte, 
der Denker und Lenker der Schlachten. Oberbürgermeifter Seydel begrüßte Namens der 
Stadt die heimkehrenden Sieger. „Die Thaten, welche gejchehen find“, lauteten die Schluf- 
worte feiner Anſprache, „diefe Thaten, werth der alten Tage, werth des Ruhmes unferer 
Väter, verzeichnet die Gejchichte auf ehernen Tafeln zum Gedächtniß für alle Zeiten!“ 

Und in feiner ſchlichten Weife antwortete darauf der greife Heldenkönig: „Ich danke 
Ihnen herzlich für Ihre Anſprache; was ich gethan, ift wenig gegen das, was die gethan, 
die mir folgen: das find die Vollbringer der Thaten, ihnen gebührt der Dank.“ 

Tags zuvor hatte der Monard) in einer Proffamation auf die zahlreichen an ihn ge 
langten Adrefjen und Glückwünſche Folgendes erwiedert: „Aus Anlaß des ſoeben beendeten 
fiegreichen Krieges find mir von allen Seiten und aus allen Theilen des Landes fo zahl- 
reihe und wohlthuende Kundgebungen der Treue, Hingebung und Opferwilligkeit für König 
und Vaterland zugegangen, daß es meinem Herzen Bedürfniß it, meinen königlichen Dant 
öffentlich auszufprehen. Die unzerjtörbare Einheit von Fürſt und Volk, deren hervor: 
ragende Bethätigung den jegigen wie alle großen Momente unferer ruhmreichen Geſchichte 
fennzeichnet, wird auch in der neuen Epodje, welche mit dem Friedensſchluſſe eröffnet ift, 
alle Unterjchiede und Gegenjäße in der Liebe zu dem gemeinfamen Vaterlande und im der 
Bethätigung des Hiftorischen Berufes Preußens in Deutichland verfühnen und nutzbat 
machen. Und wie id) beim Beginn des Krieges mid) mit meinem Volle vor Gott ge 
beugt, jo will id aud in Verbindung mit ihm den Dank öffentlich befennen, daß Gott jo 
Großes an und gethan und unfer Thun fo fihtbar gejegnet. Gott allein die Ehre!“ 

Mit einer Angefiht3 der vorangegangenen großen Ereigniffe doppelt erhebenden 
Erirmerungsfeier Shloß das alte und begann das neue Kahr. Am 1. Januar 1867 konnte 
König Wilhelm den Tag feiern, an welchem er vor fechzig Jahren in das Heer eingetreten 
war. Bei dem Feſte, daS aus diefem Anlaß ftattfand, brachte der König einen Trinkſpruch 
auf „Volk und Heer“ aus. „Mit Ihnen Allen“, jprad er zu den verſammelten Gäften, 
„begrüße ich den neuen Zeitabjhnitt, der und von einem Jahr trennt, das in Preußens 
Geſchichte Hinfort einen denkwürdigen Plag einnimmt. Das neue Jahr und die ihm fol- 
genden müffen die Früchte der blutigen Saat bringen, die ausgeſtreut wurde. Alle Kräfte 
im Vaterlande müfjen dazu angejpannt werden; dann wird der Segen von Oben nicht fehlen, 
der uns fo über alle$ Erwarten im abgelaufenen Jahre fichtlich zu Theil ward.“ — Ja, 
Großes war in dem kurzen, bewunderungswirdig durchgeführten Kampfe errungen: von 
jegt ab war für Deutſchland die Freiheit eigenartiger Entwidlung gefihert. Mit der Ge 
ſchichte des Norddeutſchen Bundes beginnt die Geſchichte des aus jahrhundertelanger 
Ohnmacht zu neuer Macht und Herrlichkeit ſich emporſchwingenden Deutjchen Reiches. 


ELSE 
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Der Norddeutiche Bund. 


Baum Hatten auf dem Kriegsihauplage die Waffen zu Gunjten Preußens entſchieden, 
als die Regierung mit Ernjt und Eifer die Verwirklichung defjen in die Hand nahnı, was 
fie in Bezug auf die Neugeftaltung Deutjchlands als ihre Abſicht angekündigt hatte. Be— 
veitd? am 4. Auguft 1866 ging denjenigen norddeutichen Staaten, welche während des 
Krieged auf Seiten Preußens gejtanden hatten, von der preußischen Regierung die Auf: 
forderumg zu, fih zum Eintritt in den auf Grund des preußifchen Vorfchlages vom 
14. Juni. zu bildenden „Norddeutihen Bund“ bereit zu erklären und bis zur end» 
gültigen Regelung der verfafjungsmäßigen Grundlagen defjelben einen vorläufig auf ein 
Jahr giftigen Bündnißvertrag mit Preußen zu jchließen. 

Der Vertrag vom 18. Auguft 1866. Mit Ausnahme von Medlenburg-Schwerin 
und Mecklenburg-Strelitz, welche erſt am 21. Augujt beitraten, hatten die betreffenden 
Staaten — Weimar, Oldenburg, Anhalt, Braunfhweig, Koburg-Gotha, Sachſen-Alten— 
burg, Schwarzburg-Sonderöhaufen und Schwarzburg-Rudoljtadt, Lippe-Detmold, Walded, 
Reuß (jüngere Linie), Hamburg, Bremen und Lübel — bis zum 18. Auguft ſämmtlich 
ihre Zuftimmung zu der preußifchen Aufforderung erklärt, jo daß diefer 18. Auguſt 1866 
als der Gründungstag des Norddeutichen Bundes gelten fann. Die mit Defterreidh ver- 
bündeten norddeutſchen Staaten, ſoweit deren Selbftändigfeit erhalten blieb, alſo Reuß 
(ältere Linie), Meiningen, Großherzogthum Hefjen und Königreic; Sachſen, wurden, wie 
erwähnt, beim Friedensihluffe mit Preußen zum Eintritt in den Norddeutfchen Bund 
verpflichtet, und ſchon am 15. Dezember konnten die Bevollmächtigten ſämmtlicher Bundes- 
faaten in Berlin zufammentreten, um unter dem Vorſitz des preußiſchen Minifters 
über die verfafjungsmäßigen Grundlagen des Bundes und zugleich über die Stellung und 
Befugnifje der einzelnen Glieder innerhalb defjelben zu berathen. Ohne wejentlihe Be- 
ſchränkungen Heinjtaatliher Souveränetät war der in der Hauptſache bereit3 unabänderlich 
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jeftftehende preußifche Plan jelbftverjtändlich nicht durchzuführen; aber unter dem Eindrud 
der vorangegangenen großen Ereigniffe fchienen fi) die meijten der betheiligten Regierungen 
bereitwilliger, al3 man es nad) ihrer bisher beobachteten Haltung hätte eriwarten dürfen, 
in das Unvermeidliche zu finden. Die Ueberzeugung mochte vorherrichend fein, daß die 
Kleinftaaten und ſelbſt die Mittelftaaten mit dem Verzicht auf freie Verfügung über ihre 
Heer, auf eigene diplomatijche Vertretung im Auslande u. a. m. nichts opferten, was 
ihnen nicht durch die nationalen und wirthſchaftlichen Bortheile der engen Zugehörigteit 
mit einem ftarfen und mächtigen Staatsweſen mehr als ausreichend erjeßt worden wäre. 
Die preußifhe Negierung ließ es fi) zudem angelegen fein, das monarchiſche Selbit- 
bewußtjein der einzelnen Fürften nah Möglichkeit zu jchonen, und die Art und Weiſe, wie 
nah dem preußiichen VBorfchlage in der oberjten Bundesbehörde, dem Bundesrath, die 
Souveränetät der Bundesfürjten als einer Gejammtheit zum Ausdrud gebracht wurde, 
ging nad) der Anficht der liberalen und nationalen Parteien, und zwar nicht nur derer 
des preußischen Volke, viel zu weit. Ein Beſuch, welchen der König von Sachen, der 
doch anfänglich am ſchwerſten die nothwendige Beſchränkung feiner Souveränetätärecte 
empfunden hatte, bereits im Dezember 1866 dem preußiſchen Königshofe abſtattete, konnte 
als ein äußeres Zeichen dafür gelten, daß die Verhandlungen allſeitig in der entgegen: 
fommendjten Weife und im verjöhnlichiten Geifte geführt wurden. Trotz mancherlei 
Meinungsverfchiedenheiten, welche bei zum Theil jo fehwierigen und verwidelten Fragen 
begreiflicd und natürlich waren, hatten denn aud) die Bevollmächtigten bereit3 am 7: Februar 
1867 den Verfafjungsentwurf fertig geftellt; am 9. wurde derjelbe von den betheiligten 
Fürſten einftimmig gutgeheißen, und am 12. wurden unter lebhaftejter Theilnahme der 
Bevölkerung im ganzen Bundesgebiet die Wahlen zum erjten (fonftituirenden) Reichätog 
des Norddeutihen Bundes vollzogen. Da die Landtage der Einzeljtaaten fortan einen 
wejentlihen Theil ihrer Bejugniffe und Nechte an den Reichstag abzutreten hatten, war 
ihnen die Wahlordnung, nad) welcher diefer gewählt werden jollte, natürlich zur ver- 
faffungsmäßigen Beftätigung vorgelegt worden. Unter lebhaften patriotiichen Kundgebungen 
zu Öunjten de3 Einigungöwerfes war dieſe Beftätigung zumeijt mit großen Majoritäten, 
vielfach ſogar einftimmig, erfolgt; nur in Bezug auf zwei Punkte, in dem einen mit, in 
dem andern ohne Erfolg, hatten die liberalen Parteien Einſpruch erhoben. 

Das Wahlſyſtem, über welches ſich nad) dem preußischen Vorjchlage die Bunde 
regierungen geeinigt hatten, war, wie wir wiffen, das denkbar freifinnigite, indem es jeden 
unbejdholtenen Bürger, welcher das 25. Lebensjahr überjchritten hatte, ohne Unterſchied 
des Ranged und Standes gleiches, direktes Wahlreht unter geheimer Abjtimmung 
verlieh; die Bundesregierungen und vor Allem Bismard felbft hatten es deshalb für 
nöthig eradhtet, in die Wahlordnung die Beitimmung aufzunehmen, daß den Reichstag* 
abgeordneten feine Diäten oder Tagegelder zu zahlen jeien, um dadurch wenigſtens die 
Wählbarfeit auf die wohlhabenderen Klaffen zu bejchränten. Ferner fjollte nach dem 
Regierungsvorichlage der erite Reichdtag nicht nur ein berathender, fondern zugleich ein 
befchließender fein; die von ihm angenommene und von den Regierungen beftätigte Bundes 
verſaſſung jollte aljo der nachträglichen Genehmigung durch die Landtage der Einzelftanten 
nicht mehr bedürfen. Gegen dieje beiden Buntte legten die liberalen Parteien der Einzel 
fandtage ihren Widerſpruch ein: jene indirekte Beſchränkung der Wählbarfeit fei zu ver 
werjen, weil jie zahlreiche Mitglieder gerade der gebildeten Stände in der freien und voll 
ftändigen Ausübung ihrer politiichen Rechte beeinträchtige, und andererfeit fünnten aus 
die beitehenden Einzellandtage jo wejentlihe Theile ihrer Rechte und Befugniſſe mit 
ohne weitere3 aufgeben; erjt wenn diefelben unverkürzt und im bindender Form dem 
gemeinfamen Reichstage übertragen feien, dürften die Einzellandtage im Intereſſe der 
Gejammtheit darauf verzihten — mit anderen Worten: der erfte Neichdtag dürfe mur 
ein berathender jein, und die aus feinen Berathungen hervorgegangene Bundesverfaffung 
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müfje den Landtagen der Einzeljtaaten zur Genehmigung und Annahme vorgelegt werden. 
In dem letzteren Punkte gaben die Bundesregierumgen dem Andringen der liberalen Land— 
taggmajoritäten nad), und indem diefe ihrerfeit3 in der Frage der Diätengewährung dem 
entfhiedenen Verlangen der Bundesregierungen ſich fügten, kam ein allfeitig erwünjchtes 
Einvernehmen zu Stande. Die Neihstagd- Wahlordnung wurde, wie erwähnt, meift mit 
großen Majoritäten und vielfach, einftimmig genehmigt, und auf Grund derjelben wurden 
am 12. Februar die Wahlen vollzogen. 

Der konfituirende Reidjstag des Norddeutſchen Bundes. Daß es ein Ereigniß 
von hoher gejchichtlicher Bedeutung war, als am 24. Februar 1867 der erjte Reichstag 
des Norddeutichen Bundes zu feiner erjten Sigung in der Bundeshauptitadt zufammen- 
trat, das wurde von allen Waterlandsfreunden mit freudiger Genugthuung empfunden. 
Großes war erreicht, Größeres fchien der Verwirklihung nahe, und in zündenden Worten 
bradte die Thronrede, mit welcher König Wilhelm als Bundespräfident den Reichstag 
eröffnete, da8 allgemein Empfundene zum Ausdrud. 

„Es ift ein erhebender Augenblid“, jagte der König, „in welchem ich in Ihre Mitte 
trete; mächtige Ereignifje haben ihn herbeigeführt, große Hoffnungen fmüpfen ſich an den- 
jelben. Daß ed mir vergönnt ift, in Gemeinfchaft mit einer Verfammlung, wie jte feit 
Jahrhunderten feinen deutſchen Fürſten umgeben hat, diefen Hoffnungen Ausdrud zu 
geben, dafür danfe ich der göttlichen VBorfehung, welche Deutjchland dem von feinem Volke 
eriehnten Ziele auf Wegen zuführt, die wir nicht wählen oder vorausfehen. Im Bertrauen 
auf diefe Führung werden wir jened Ziel um fo früher erreihen, je Harer wir die Ur- 
jahen, welche und und unfere Vorfahren von demjelben entfernt haben, im Rückblicke auf 
die Gefchichte Deutfchlands erfennen. Einjt mächtig, groß und geehrt, weil einig und von 
itarfen Händen geleitet, ſank das Deutſche Reich nicht ohne Mitfhuld von Haupt und 
Öliedern in Zerriffenheit und Ohnmacht. Des Gewichtes im Rathe Europa’d, des Ein- 
fluſſes auf die eigenen Gejchide beraubt, ward Deutfchland zur Walftatt der Kämpfe 
fremder Mächte, für welche es das Blut feiner Kinder, die Schlachtfelder und die Kampf— 
vreife bergab. Niemals Hat die Sehnjucht des deutjchen Volkes nad feinen verlorenen 
Gütern aufgehört, und die Geſchichte unferer Zeit ift erfüllt von den Bejtrebungen, 
Deutjchland und dem deutfchen Volke die Größe jeiner Vergangenheit wiederzuerringen. 
Benn dieſe Bejtrebungen bisher nicht zum Ziele geführt, wenn fie die Zerriffenheit, an— 
ſtatt fie zu heilen, mur gefteigert haben, weil man ſich durch Hoffnungen oder Erinnerungen 
über den Werth der Gegenwart, durch Ideale über die Bedeutung der Thatſachen täuschen 
ließ, fo erfennen wir daraus die Nothwendigkeit, die Einigung des deutjchen Volkes an 
der Hand der Thatjachen zu ſuchen und nicht wieder dad Erreihbare dem Wünjchenswerthen 
zu opfern. — Die Ordnung der nationalen Beziehungen des Nordbdeutichen Bundes und 
unſerer Landsleute im Süden des Mains ift durch die Friedensfchlüfie des vergangenen Jahres 
dem freien Uebereinfommen beider Theile anheimgeftellt. Zur Herbeiführung diejes Ein— 
verftändnijjed wird auch den ſüddeutſchen Ländern offen und entgegenfonmend die Hand 
dargereicht werden, jobald der Norddeutiche Bund in Feftitellung feiner Verfaſſung fo 
weit vorgeichritten jein wird, um zur Abſchließung von Verträgen befähigt zu fein. Die 
Erhaltung des Zollverein, die gemeinſame Pflege der Voltswirthichaft, die gemeinfame 
Verbürgung für die Sicherheit des deutfchen Gebietes werden Grundbedingungen der 
Verftändigung bilden, welche vorausfichtlid von beiden Theilen werden angeftrebt werden. 

„Zur Abwehr, nicht zum Angriff einigen fi) die deutijhen Stämme Nur von 
uns, von unferer Einigkeit, von unjerer Vaterlandsliebe hängt es in diefem Augenblid ab, 
dem geſammten Deutjchland die Bürgſchaften einer Zukunft zu fichern, in welcher es, 
frei von Gefahr, wieder in Berriffenheit und Ohnmacht zu zerfallen, nad) eigener Selbft- 
beftimmung feine verfaffungsmäßige Wiederheritellung und feine Wohlfahrt zu pflegen und 
in dem Rath der Bölfer jeinen friedlichen Beruf zu erfüllen hat. Ich hege das Vertrauen 
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zu Gott, daß die Nachwelt im NRüdblid auf die gemeinjamen Arbeiten nicht jagen 
werde, die Erfahrungen der früheren mißlungenen Verſuche feien ohne Nutzen für das 
deutiche Volk geblieben, daß vielmehr unfere Kinder mit Dank auf diefen Reichstag als 
den Begründer der deutſchen Einheit, Freiheit und Macht zurücbliden werden. Möge 
durch unfer gemeinſames Werk der Traum von Jahrhunderten, dad Sehnen und Ringen 
der jüngjten Gejchledhter der Erfüllung entgegengeführt werden!“ — 
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Wie hätte diefe Anſprache des Königs ihre Wirkung verfehlen, wie hätte fie im den 
Herzen aller patriotifch und national gejinnten Deutſchen diefjeit und jenjeit des Mains 
nicht lauten Wiederhall finden jollen! „Niemals“, rief einer der Führer der jüddeutichen 
nationalen Partei, „niemals, fo weit die deutjche Geſchichte reicht, wurden von fönig: 
lichem Munde folhe Worte geſprochen, Worte, welche neben dem Siegesbewußtjein und 
der Zuverficht ded Gelingens ernfte Mahnungen und mildes Entgegentommen verratben. 
E3 waren die rechten Saiten angefchlagen, um die Freunde zu fejjeln, die Spröden zu 
gewinnen, den Feinden zu imponiren. Geſprochen war da3 Zauberwort, durch melde: 
die jchlummernden Kräfte der Nation gemwedt, der vielhundertjährige Bann gelöft und der 
Tummelplaß unedler Leidenfhaften in eine Arena umgewandelt wurde, in welder mr 
derjenige Stamm, nur derjenige Held den Siegespreis erringt, welcher dem großen Ganzen 
jein Sonderinterefje zum Opfer gebracht, in ernjter Arbeit dem Kampfe für deutfche Gröhe 
und Einheit zum Triumphe verholfen hat. „Im Namen Deutfchlands*, ſprach König 
Wilhelm und vergaß damit und wollte die Anderen damit vergefjen machen, daß der Name 
„Preußen“ hier vorwiege. So ruhmvoll diefer auch ift, fo ift er Doch, wie der der An- 
deren, dem Namen „Deutſchlands“ unterzuordnen. Kein berühmterer, fein Hangvollerer, 
feiner, der eine größere Zufunft für ji hätte!" — 


eng — 


Die Zuſammenſetzung des Reichstages bürgte dafür, daß die Worte des Königs nicht 
vergeblich geſprochen waren, daß die gemeinſamen nationalen Intereſſen nicht durch Partei— 
rückſichten in den Hintergrund gedrängt wurden. 

Die Parteien. Die extremen Parteien, d. h. die Altkonſervativen einerſeits und 
der entſchiedene Fortſchritt andererfeit3, waren nur mit Heinen Minoritäten im Reichs— 
tage vertreten. 


Die Parteien. 
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W. Wehrenpfennig. Eduard Laster. Heinrich von Treitichke. Sohannes Miquel, 
Fran von Roggenbad) (deutiche Reichsp.) Dr. Karl Braun. Dr, Rudolf Gneift. Ludivig Bamberger, 


Weit mehr fiel als Oppofition die fogenannte „bundesftaatlich-konftitutionelle Ver: 
einigung“ ind Gewicht, zu welcher fich die Konfervativen oder vielmehr die Partiku— 
lariften Sachſens und der anderen Bundesländer mit den preußenfeindlichen Elementen der 
im Jahre 1866 anneltirten preußifchen Provinzen zufammenenthaten; nur die jchleswig- 
bolfteinifchen Anhänger der auguftenburgifchen Dynaftie gingen zumeift in das Lager 
der Fortichrittöpartei über. Da die bumdesftaatlich=Fonftitutionelle Vereinigung zunächſt 
auch die in der Bildung begriffene Herifale (ultramontane) Partei unter ihren Führern 
Windthorſt ımd von Mallinktrodt in fi aufnahm, fo vermochte fie bei entjcheidenden 
Abftimmungen über eine immerhin nicht unbeträchtliche Anzahl von Stimmen zu verfügen. 
Aber die gefammte aus den Altkonjervativen, den Fortjchrittlern und den Mitgliedern der 
Jumdesftaatlich-konftitutionellen Vereinigung zuſammengeſetzte Oppofition, zu der als ganz 
unverföhnliche Elemente noch eine Anzahl Polen, zwei Dänen aus Nordichleswig und 
endlich die mit Hülfe des allgemeinen Stimmrechts zum erjten Male zu parlamentarifcher 
Vertretung gelangten Sozialdemokraten gehörten, blieb doch der von den Nationalliberalen 
und den Freilonjervativen gebildeten Negierungspartei gegenüber in allen entidheidenden 
Fragen in der Minderheit. Die Ziele, welche die verfchiedenen Oppofitionsparteien 
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verfolgten, waren eben allzu verfchieden, als daß ein gemeinfames, geſchloſſenes Vorgehen 
Aller möglich gewejen wäre. 

Während die Polen, die Dänen und die Sozialdemokraten faft zu allen Vorlagen 
der Regierung fich grundfäßlich verneinend verhielten, waren die Beitrebungen der bundet— 
ftaatlich-fonftitutionellen Vereinigung hauptjächlich darauf gerichtet, daS natürliche Ueber: 
gewicht Preußens innerhalb des Norddeutichen Bundes nad) Möglichkeit zu beichränten, 
den Einfluß der Heinen Bundesjtaaten zu ftärken und deshalb dem Bundesrath; in welchem 
diefer Einfluß am ftärkiten zur Geltung kam, möglichft ausgedehnte Befugniffe zu erhalten. 
Gerade dad Gegentheil fuchten, freilich in ganz verfchiedener Richtung, die preußiſchen 
Altkonſervativen einerſeits und die Fortſchrittspartei andererfeitd zu erreichen. Die Be: 
fugniffe des Bundesraths wollten beide beſchränkt wiffen, aber die preußijchen Altkonferve- 
tiven wollten e8 zu Gunſten der preußifchen Krone, die Fortſchrittspartei dagegen zu 
Gunſten der parlamentarifchen Inftitutionen des Bundes. Die Erfteren legten das Haupt: 
gewicht auf die Erhaltung des abjolut maßgebenden Einflufjfes der preußischen Präftdial- 
macht, die Letzteren verlangten für den auf feitefter nationaler Grundlage zu errichtenden 
Bund vor Allem eine möglichjt freifinnige Verfaſſung mit ausgedehnten Rechten und Be 
fugniffen für die Volksvertretung und eine im Wefentlihen parlamentariſche Regierung 
nad) belgiſchem oder engliſchem Zujchnitt. 

Soldhe trennende Gegenfäße, wie fie zwifchen den einzelnen Parteibeftandtheilen der 
Oppofition obmwalteten, waren zwijchen den beiden Gruppen der Negierimgspartei, den 
Sreifonjervativen und den Nationafliberalen, nicht vorhanden. Mochten auch über das 
wünſchenswerthe Maß der dem Volke und feiner Vertretung zu gewährenden Rechte und 
Freiheiten die Anfichten beider beträchtlich auseinander gehen, jo waren fie doch einig in 
der Ueberzeugung, daß e3 die nächſte und dringendite Aufgabe des Reichätages ſei, das bit 
her Erreichte zu fihern, das Band der nationalen Einheit fo feft al3 irgend möglich zu 
ſchlingen, auf die fchnelle und vollitändige Verwirklichung des deutſchen Einheitögedanten: 
energifh und zielbewußt hinzuarbeiten und zu diefem Zwecke das Regierungsprogramut, 
das doch auf dafjelbe Hinausging, thatkräftig und nöthigenfalls mit Hintanfegung jelbit 
wefentliher Partei⸗Intereſſen zu unterjtüßen. 

Die nationalliberale Partei hatte fi, wie wir wifjen, im Oftober 1866 unter 
Führung von Tweften, Fordenbed, Lasfer u.A. aus früheren Mitgliedern der Fortichritti- 
partei des preußischen Abgeordnnetenhaufes gebildet. Die Zahl ihrer Anhänger war jeitdem 
mit außerordentlicher Schnelligkeit gewachſen, und da nicht nur in den altpreußifchen Lande: 
theifen, fondern auch in den anneltirten Provinzen und in den nicht-preußifchen Bundes 
ländern die große Mehrheit der liberalen Bevölkerung und hervorragende Politiker wie 
Bennigſen, Miquel, Detker, Karl Braun u. U. ſich ihr anfchloffen, jo erlangte die 
Partei in dem erjten Norddeutichen Reichstage ein Uebergewicht, das durch zeitweilige: 
BZufammengehen mit den Freifonfervativen zu einem völlig entjcheidenden wurde. 

Die Hauptvertreter der freilonfervativen Partei, zu welcher ſich im Gegenſaß zu 
dem meijt feudal gefinnten Kleinadel hauptſächlich die Mitglieder der preußifchen Ariftokratie, 
die Herzöge von Ratibor und von Ujeſt, Fürft Pleß, Graf Bethufy-Huc, Gri 
von Stolberg-®Wernigerode, der Hannoveraner Graf M ünfter u. U. zufammentbaten, 
hatten fich bereitS im Jahre 1865 geeinigt; doch hatten erft die Ereignifje von 1866 zur 
Trennung von der preußifch-partikulariftiihen altkonfervativen Partei geführt. 

E. Simſon, erfter Präfident. Dem Stärfeverhältnig der Parteien entſprechend 
wurde ein bewährter Borlämpfer des gemäßigten Liberalismus und der deutſchen Einheit 
idee, Ed. Simfon, als Präfident, der freitonfervative Herzog von Ujeſt als erfter und 
der nationalliberale Rud. v. Bennigfen ald zweiter Vizepräfident ded Neichdtages gewählt 
Ihrer trefflihen Leitung und ihrem wohlthätigen Einfluß auf die beiden mahgebenden 
Parteien war es nicht zum wenigften zu verdanken, daß der konſtituirende Reichstag je 
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raſch und ohne — Störungen ſeine Aufgabe löſte und das Werk der Verfaſſung 
für den Norddeutſchen Bund zu Stande brachte. Die Berathung des von Bismarck am 
4. März dem Reichstage vorgelegten Verfaſſungsentwurfes war mit der Schlußabſtimmung 
vom 15. April beendet, und bereit3 am 17. April wurde die aus den Berathungen des 
Reihstages hervorgegangene Verfaffung von den Bundesregierungen beftätigt. 

Die Abweichungen diefer Verfaffung von dem urjprünglichen Entwurfe waren zwar 
ziemlich zahlreich, aber fie betrafen zumeijt nur nebenfähliche Punkte; in allen Haupt- 
fragen trug die Feftigfeit, mit welcher Bismard Namens der Regierungen für die urfprüng- 
lihen Beſtimmungen eintrat, den Sieg davon über die abweichenden Wünſche und Be- 
ftrebungen der verjchiedenen Parteien. 





Graf von — = konftitulrenden Reidjstage des — Bundes (4. März 1867). 
Beihnung von H. LUders. 


Meift wurde dabei der Minifter von den Nationalliberalen bereitwillig unterftüßt. 
Der Antrag der Fortſchrittspartei auf Feitjtellung einer Reihe von Grundrechten durch die 
Verfaſſung und der Antrag der Konjervativen auf Errichtung eines zwischen Bundesregie- 
rung und Reichstag ftehenden Oberhauſes wurde mit ihrer Hülfe verworfen. Dagegen 
glaubte in einigen wichtigen Fragen auch die nationalliberale Partei wenigjtens den Verſuch 
maden zu müfjen, eine Aenderung des urfprünglichen Verfaſſungsentwurfs in ihrem Sinne 
durchzuſetzen. So unterftüßte jie die von der Fortſchrittspartei erhobene Forderung der 
Diätengewährung an die Reichdtagsabgeordneten, jo forderte fie ein dem Reichstage 
verantwortliche Bundesminifterium oder eine dem gleichen Zweck entiprechende ander: 
weitige Einrihtung, und fo fuchte fie endlich auch in Bezug auf dad Bundesheerweien, die 
Feſtſetzung der jeweiligen Heeresftärke ıc. dem Reichstage ein verfafjungsmäßiged Mitbes 
ſtimmungsrecht zu fihern. In Bezug auf das Heerweſen enthielt nämlich der urjprüngliche 
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Berfaffungsentwurf eine Bejtimmung, nad) welcher die Friedensſtärke des Bundesheeres ein 
für allemale aufein Prozent der Bevölkerungszahl und die dafür aufzubringenden Koften auf 
225 Thaler für den Mann feſtgeſetzt werden follten. Dagegen wollten die liberalen Parteien, 
um nicht dem Reichstag in diefer wichtigen Frage für alle Zeit Die Hände zu binden, die ge: 
forderte Heeresſtärle und den Etat derfelben nur für einige Jahre — bis 1871 — feit be 
willigen, und fie bejtanden fo entjhieden auf ihrem Verlangen, daß Bismarck ſchließlich nur 
durch die Drohung mit feinem Rüdtritt wenigſtens die Nationalliberalen zu einem Kompromiß 
zu bewegen vermochte, durch welchen ſachlich die Regierungsforderungen volljtändig aufrecht 
erhalten und eigentlic) nur in der Form den Wünfchen der Liberalen einige Zugejtändnifie 
gemacht wurden. Auch in den beiden anderen Punkten fügte ſich ſchließlich die nationalliberale 
Partei dem Verlangen der verbündeten Regierungen, in deren Namen Graf Bismard die 
Errihtung eined dem Neichdtage verantwortlichen Bundesminifteriums und die Gewährung 
von Diäten an die Reihstagsabgeordneten als völlig unannehmbare Forderungen bezeichnete. 

Annahme der Verfalfung des Norddeutſchen Bundes. So ließ die Verfaffung, 
wie fie aus den Berathungen des fonftituirenden Neichdtagesd hervorging und am 17. April 
von den Bundesregierungen genehmigt wurde, allerdingd manchen Wunſch jelbjt de ge 
mäßigtjten Liberalismus unerfüllt. Aber die Verhandlungen des Reichstages hatten an: 
dererjeit3 gezeigt, daß die gemeinfame Bundesregierung bei der Befeſtigung und dem 
weiteren Ausbau der Bundesinftitutionen fi, vorerſt wenigſtens, vorwiegend auf die 
liberalen Parteien ſtützen mußte; denn nur diefe und die ihnen nahe jtehende freilonſerva— 
tive Partei konnten als die eigentlihen Träger de3 nationalen Gedankens gelten und er: 
jtrebten aufrichtig die volle und ganze Verwirklichung dejjelben, während die preußiſchen 
Alttonfervativen und die bundesstaatlich-fonititutionelle Partei die vollzogene Einigung als 
foldhe zwar anerfannten, aber innerhalb derjelben dem einzeljtaatlihen Partikularismus 
einen möglichjt weiten Spielraum zu erhalten bemüht waren. 

Nun gab freilic; Graf Bismarck diefen partikufariftifchen Beitrebungen anfänglich jehr 
viel weiter nach, ald ed namentlich den Nationalliberalen wünjchenswerth und angemefjen 
erichien; aber der Minijter handelte dabei eben al3 praftijcher Politiker, ohme fi im 
Voraus nad) irgend einer Seite hin an ein feited Programm zu binden. In dem Streben 
nad) dem Wiünfchenswerthen hielt er die Grenzen des augenblicklich Erreihbaren jorgfältig 
inne. Die Nothwendigfeit, gewiſſe Souveränetätsrechte an die gemeinfanıe Bundesregierung 
abzutreten, war zwar von den einzeljtaatlichen Regierungen zumeift rückhaltlos anerkannt 
worden, aber dieſe Abtretungen wurden doch immerhin als ein im Intereſſe des großen 
Ganzen darzubringende Opfer empfunden, und Graf Bismard als Vertreter der Bor: 
macht des neuen Bundes ließ es jich de3halb angelegen fein, dad Maß und den Umfang 
diefer Abtretungen auf das unbedingt Notbwendige zu befchränfen. Die Einzelregierungen 
follten womöglich zu feinerlei Zugeitändniffen genöthigt werden, die fie nicht jchlieklid 
jelbjt al3 unumgänglich anerkennen mußten; die preußifche Regierung wünjchte jelbit den 
Schein eine den Hleineren norddeutihen Staaten angethanen Zwanges zu vermeiden, um 
den füddeutichen Staaten, deren Eintritt in den Nordbund ja doc nur noch eine Frage 
der Beit jein konnte, den entjcheidenden Schritt nach Möglichkeit zu erleichtern. „Die Süd 
deutjchen jcheuen jich vor dem Anschluß an den Norden“, fagte Bismard ſpäter einmal im 
Norddeutſchen NReichötage, „weil wir Norddeutiche ihnen zu liberal und zu national, mit 
einem Worte zu nationalfiberal find.“ 

In diefem Ausipruch des Minifterd war auch zugleich der zweite Grund enthalten, 
welcher ihn dazu bejtimmte, jich nicht ausschließlich auf die nationalliberale Partei zu 
ftügen, jondern jtet8 aud mit den Konfervativen noch einigermaßen Fühlung zu behalten. 
Einen jähen Brud) mit derjenigen Partei herbeizuführen, welcher er ſelbſt jo fange ange 
hört Hatte und feiner innern Ueberzeugung nad) zu einem guten Theile auch jet noch ange 
hörte, das mußte ihm ohnehin einigermaßen widerjtreben, und manche Anzeichen ſprachen 
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dafür, daß auch der König das fonfervative Minifterium, das ihm in der ſchweren Zeit des 
Konflitt3 zur Seite gejtanden, nur ungern hätte fallen Lafjen. Außerdem lag, um im Sinne 
der Regierung zu fprechen, die Befürchtung nahe, daß die nationalliberafe Partei ihre 
uneingeſchränkte Unterftügung der nationalen Politik Bismard’3 ſchließlich an die Ber 
dingung weitgehender liberaler Zugeltändniffe knüpfen könnte, die Bismard felbft und 
die Regierung, welder er voritand, für das Wohl und Gedeihen des preußifchen Staates 
und des Norddeutichen Bundes nicht für förderlich hielt. In diefer Beziehung bildete 
der wenn auch geloderte, jo doc immerhin noch fortbejtehende Zufammenhang zwijchen 
der Regierung und den fonjervativen Parteien gewifjermaßen ein Gegengewicht, da3 im 
geeigneten Augenblide mit in die Wagjchale fallen konnte. Da indefjen die nationalfiberale 
Partei unter dem vermittelnden Einfluß ihrer Führer ſich vorerſt bereit zeigte, ihr liberales 
Programm Hinter dem nationalen zurüctreten zu lafjen, jo war damit der VBorbedingung 
für ein Zuſammenwirken diefer Bartei mit der Regierung rejp. dem leitenden Minifter, ge- 
nügt; beide Theile durften trog mancher unerfüllt gebliebenen Wünſche mit der erften Frucht 
ihre Zuſammenwirkens, der Verfaſſung für den Norddeutichen Bund, wol zufrieden fein. 

Diefe Bundesverfaffung, welche eine überwältigende Mehrheit des Eonftituirenden 
Reihstaged am 16. April zur Annahme erhob, jtellte fich gewiffermaßen al3 ein Kom— 
promiß, aber als ein gejunder und lebenskräftiger Kompromiß dar, indem fie troß des 
Uebergewichtes, welches der preußiichen Vormacht naturgemäß eingeräumt worden war, 
den Bundesftandpuntt doc) voll zur Geltung brachte und infofern ſowol dem monarchiſchen 
Bewußtjein der einzelnen Bundesfürften ald auch den unftreitig berechtigten Wünfchen und 
Forderungen ihrer vorwiegend liberalen Staatsangehörigen Rechnung trug. 

Die Bundesverfaffung und der in 14 Hauptabſchnitte und 71 Artikel geordnete Inhalt 
derjelben läßt fi) in Folgendem furz zufammenfafjen: Die zu dem früheren Deutjchen Bunde 
gehörigen Staaten, mit Ausſchluß von Dejterreih, Luxemburg und Limburg und mit Ausnahme 
von Bayern, Württemberg, Baden und Großherzogthum Hefjen Schließen einen neuen, unaufe 
löslichen, völkerrechtlichen Bund, an deſſen Spitze al3 erbliher Präfident der König von 
Preußen tritt. Die Entiheidung über Krieg und Frieden ſowie der unbejchränfte Oberbefehl 
über die auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht auszuhebende und nad) preußischem Mufter 
einheitlich zu organifirende Kriegsmacht wie über die Kriegsflotte des Bundes wird dem 
Bundespräfidenten übertragen, der auch die dDiplomatifchen Vertreter ded Bundes im Aus: 
lande allein zu ernennen hat; eine befondere diplomatiſche Vertretung der Einzeljtanten iſt 
ausgejchloffen. In Geſetzgebung und Verwaltung fteht dem Bundespräfidenten die aus- 
übende Gewalt zu; ein Bundeskanzler — als welcher von vornherein Graf Bismarck in 
Ausfiht genommen war — fteht ihm ald Rathgeber und als einziger allerdings! auch nur 
moralifch verantwortlicher Vertreter feiner Regierungshandlungen zur Seite. Die Geſetz— 
gebung jelbft wird vom Bundesrathe und vom Reichdtage ausgeübt. Im Bundesrath ver- 
fügt Breußen über 17, Sachſen über 4, Medlenburg: Schwerin und Braunſchweig über 
ie 2 und die übrigen 18 Staaten und freien Städte ded Bundes über je 1 Stimme. Die 
Beichlüffe des Bundesrathes werden mit einfacher Majorität feiner 43 Stimmen gefaßt; 
die Möglichkeit, daß Preußen überjtimmt wird, ift alſo nur in Berfafjungsfragen aus— 
geichloffen, bei welchen Zweidrittelmehrheit enticheidet. Die laufenden Geſchäfte nimmt 
der Bundesrat duch fünf rejp. ſieben ftändige Ausihüffe wahr, weldhe gewiſſermaßen — 
jedoch ohne jegliche VBerantwortlichfeit dem Meichdtage gegenüber — die Stelle eines 
Bundesminifteriums vertreten. Die Mitglieder der Ausſchüſſe für Kriegsweſen und Flotte 
ernennt der Bundespräfident jelbft, die Mitglieder der übrigen Ausſchüſſe — für Zoll» und 
Steuermwefen, Juftiz, Handel, Verkehr: und Rechnungsweſen — werden vom Bundesrath 
gewählt, doch muß in jedem Ausſchuß mindeitens ein Vertreter der Präſidialmacht fißen. 
Jeder Bundesregierung fteht das Recht der Initiative in der Geſetzgebung zu, ihre Vers 
treter im Bundesrath haben dem Reichstage gegenüber die Befugnifie von Minijtern. 
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Der Reichdtag geht aus allgemeinen direkten Vollswahlen unter geheimer Abjtimmung 
hervor. Er entjcheidet in öffentlicher Sigung mit einfaher Stimmenmehrheit über die 
Vorlagen des Bundesrathed und über die von den Abgeordneten ſelbſt zu ftellenden An- 
träge; feine Mitglieder, je eind auf durchſchnittlich 70,000 Seelen der Bevölkerung, ge 
nießen die üblichen Vorredhte und Privilegien. Seine Legislaturperioden find dreijährig, 
feine Sißungen jährlich; feine Einberufung, Eröffnung und Vertagung verfügt der Bundes 
präfident, zu feiner Auflöfung ijt die Zuftimmung des Bundesrathes erforderli. Petitionen 
aus dem Volfe anzunehmen und zu berathen ift der Reichſtag wie dev Bundesrath befugt. 
Die Einnahmen des Bundes bejtehen in den Einkünften aus den von Bundeswegen zu er: 
hebenden Zöllen und (indirekten) Steuern und aus den Ueberſchüſſen der Poſt- und Telegraphen: 
verwaltung; wo diefe nicht ausreichen, werden fie durch Matrikularbeiträge ergänzt, melde 
die einzelnen Bundesitaaten nad) Verhältnig der Kopfzahl ihre Bevölferung zu leiften haben. 
Die gemeinfame Bundesgejeßgebung eritredt jih im Weſentlichen nur auf die bereits oben 
genannten Gebiete, für welche je ein jtändiger Bundesrathsausſchuß eingejeßt wird: Heer 
und Flotte, Zuftiz, Handel, Zoll und Steuer, Berfehr3einrichtungen und NRechnungsweien; 
alles Uebrige bleibt den Regierungen und Landtagen der Einzelftaaten vorbehalten. Endlich 
($ 71): Die Beziehungen des Bundes zu den ſüddeutſchen Staaten werden jo: 
fort nad Feitftellung der Verfaſſung durch befondere dem Reichstag zur Ge: 
nehmigung vorzulegende Verträge geregelt. 

Dies die Grundzüge der Verfaffung, deren wejentlihe Beftimmungen, wie hier vor: 
weg bemerkt werden möge, aud in die Verfafjung des neuen Deutichen Reiches überge 
gangen find. Nachdem diejelbe am 17. Februar von den verbündeten Regierungen endgiltig 
angenommen war, wurde noch am jelben Tage der fonftituirende Neichdtag mit einer 
Thronrede gejchloffen, in welcher König Wilhelm als Oberhaupt des Bundes mit freudiger 
Genugthuung beftätigte, daß die Berfammlung mit patriotifhem Geifte die Größe ihrer Auf- 
gabe erfaßt habe. „Darum ift e8 uns gelungen“, jagte der König, „auf fiherem Grunde ein 
Verfaſſungswerk aufzurichten, deſſen weitere Entwidlung wir mit Zuverſicht der Zukunft 
überlafjen fönnen. — Die Zeit iſt Herbeigefommen, wo unjer deutſches Vaterland 
durch feine Geſammtkraft feinen Frieden, fein Recht und jeine Würde zu 
vertreten im Stande ijt. Das nationale Gelbjtbewußtfein, welches im Reichdtage zu 
erhebendem Ausdrud gelangt ift, hat in allen Gauen des deutſchen Vaterlandes kräftigen 
Wiederhall gefunden. Nicht minder aber ift ganz Deutjchland in feinen Regierungen und 
in feinem Wolfe darüber einig, daß die wiedergewonnene nationale Macht vor Allem in 
der Sicherftellung der Segnungen des Friedens ihre Bedeutung zu bewähren hat.“ 

Die Anerkennung ded fertigen Verfaſſungswerkes durch die Landtage der Einzel: 
jtaaten ftieß, wie zu erwarten, nirgends auf ernſtliche Schwierigkeiten. Dem Beifpiele der 
fähfishen Kammern folgend, die bereit? am 3. und 4. Mai die Bundesverfafjung fait 
einftimmig genehmigten, beeilten ji) auch die übrigen VolfSvertretungen ein Gleiches zu 
thun, und überall wurde mit übermwältigender Majorität oder gar mit Einftimmigkeit die 
Genehmigung ertheilt. Nur im Fürſtenthum Walde lehnte der Landtag die Bunde 
verfaffung ab, weil die mit Steuern ſchwer überbürdete Bevölkerung die Uebertragung der 
gejammten Verwaltung des Heinen Ländchens an Preußen wünſchte, und durch einen er: 
trag, welchen der Fürſt von Walde mit der preußischen Regierung ſchloß, wurde dieſen 
Verlangen gewillfahrt. Sonft wurde ernftlicherer Widerfpruch gegen die Bundesverfafiung 
nur in der Vollövertretung eines Staates laut, und zwar gerade deö leitenden, nämlid 
Preußens. Hier hielt die FortfchrittSpartei an ihren bekannten Forderungen — vermt: 
wortliche8® Bundesminijterium, anderweitige Regelung des Heerweiens, Diäten für die 
Reichstagsabgeordneten und Aehnliches mehr — mit Hartnädigfeit feft, und da aus anderen 
Gründen aud die Mitglieder anderer Parteien fid) der Oppofition anfchloffen, jo ftimmte 
bei der entjcheidenden Abjtimmung am 31. Mai eine Minderheit von 91 Abgeordneten 
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gegen die Anerkennung der Bundesverfaffung, die indefjen gleichwol von einer Mehrheit 
von 226 im Abgeordnetenhaufe und vom Herrenhaufe Tags darauf ſogar einftimmig zur 
Annahme erhoben wurde. Damit waren alle Vorbedingungen für die gefeglihe Giltig— 
feit dev Bundesverfaffung erfüllt. Am 1. Juli 1867 trat diefelbe in Kraft, und nach— 
dem bereit3? am 15. Auguft der Bundesrath zu feiner erjten Sikung zujammengetreten 
war, wurden am 31. Auguft die Wahlen zum erften ordentlichen Norddeutichen Reichs» 
tage vollzogen und derjelbe auf den 10. September nad) der Bundeshauptitadt berufen. 

Verwaltung des Heerwefens ſowie der Poft- und Verkehrseinrichtungen durdy 
Prenfen. Die Bundesverfaffung hatte inzwifchen durch befondere Verträge, welche die 
meiften Heinftaatlihen Regierungen mit Preußen geſchloſſen, noch gewifjermaßen eine Er— 
weiterung erfahren. Nur Sachſen hatte fich die Vereinigung feiner Truppen zu einem be- 
jondern fächfifchen Armeecorps vorbehalten; die meiften übrigen Bundesstaaten übertrugen 
außer dem verfafjungsmäßigen Oberbefehl über ihre Truppen auch die gejammte innere 
Verwaltung ihres Heerweſens dem preußifchen Staate, und auch in Bezug auf die innere 
Verwaltung der Berfehrdeinrihtungen, Poſt und Telegraphie, that die Mehrzahl der 
Bundesſtaaten zum eigenen und zu ded großen Ganzen Vortheil das Gleiche. 

Ehe wir nun die fernere Entwidlung des Norddeutſchen Bundes im Einzelnen weiter 
verfolgen, müfjen wir einen Yugenblid, befonders mit Rüdjiht auf die nad) dem Kriege 
mit Preußen vereinigten Zandestheile, der inneren Geſchichte Preußens unfere Aufmerk— 
famfeit zumenden. — Daß gleichzeitig mit der Einverleibung einer Anzahl norddeutfcher 
Territorien in Preußen die Begründung des Norddeutfchen Bundes erfolgte, daS war für 
die Stellung diefer Landestheile innerhalb des preußifchen Staates von hoher Bedeutung 
und übte auf die fchnellere Verföhnung der anfänglich meift recht ſchroffen Gegenfäße einen 
wohlthätigen Einfluß aus. 

Die annektirten Länder. Ungleich leichter und ſchneller gewöhnten fi) die Be— 
wohner der anneftirten Provinzen in die fremden Verhältniffe hinein, weil fie ald Glieder 
des preußifchen Staates zugleich Glieder des Norddeutjchen Bundes wurden, weil fie ihre 
Bertreter nicht nur als Preußen in den preußifchen Landtag, fondern auch als Norddeutiche 
in den norddeutjchen Reichstag entjenden fonnten. Zudem ließ König Wilhelm kaum eine 
Gelegenheit vorübergehen, ben Bevölferungen der neuen Provinzen fein perjönliches Wohl- 
wollen zu bezeigen. Der Stadt Frankfurt, deren Bewohner fich anfänglid) gar nicht in 
ihre neue Lage finden wollten, wurde die Zahlung der ihr auferlegten Kriegskontribution 
vollftändig erlaffen, ja der König fügte den zwei Millionen, welche die Regierung als Ent- 
ſchädigung für die abzutretenden öffentlihen Gebäude und dergl. bewilligte, aus eigenen 
Mitteln nod) eine dritte hinzu. Den Deputationen, welche aus Kurhefjen, aus Naffau, aus 
Hannover in Berlin eintrafen, um die Zurüdführung der abgejegten Dynaſtien zu erbitten, 
trat der König in freundlichiter Weife entgegen. Was unter dem Gebot einer ihm felbft 
ihmerzlichen Nothwendigkeit gejchehen fei, erklärte er den Abgejandten, das jei allerdings 
unabänderlich; aber er würde feine neuen Unterthanen weniger achten, wenn fie nicht dieſen 
Verſuch zur Erhaltung ihrer angeftammten Herrſcherhäuſer bei ihm gemacht hätten. 

Auch die preußische Regierung, die bei der feiten Einfügung der neuen Landestheile 
in den preußifchen Staatsorganismus mit Takt und ftaatdmännifcher Klugheit zu Werte 
ging, Tiefs es fich angelegen fein, die vorhandene Mipftimmung nicht gewaltfam zu unter: 
drücen, fondern durch möglichſtes Entgegenfommen allmählich zu beſchwichtigen und durch 
geeignete Mittel die beftehende Abneigung gegen Preußen allmählich in Vertrauen zu vers 
wandeln. Indem fie fi) dabei vorwiegend oder fait ausſchließlich auf die liberalen und 
deutjchnationalen Parteien jtüßte, vermochte fie wenigftend in Kurheſſen und Naffau, wo 
dieje Barteien zahlreiche Anhänger zählten und wo die Mißwirthſchaft der letzten Regenten 
die Unhänglichkeit der Bevölkerung an die heimischen Dynaftien ohnehin jtarf erſchüttert hatte, 
diejen Umwandlungsprozeß in verhältnigmäßig Furzer Zeit nahezu vollitändig durchzuführen. 
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Etwas ſchwieriger ſtellte ſich die Sache in Frankfurt, wo ein ſtarr in ſich abgefchlofens 
gelditolzes Patriziat und eine großdeutſch-demokratiſche Volkspartei das deutjch-nationale 
Bewußtjein nur ſchwer und langſam auffommen ließen; auch in Hannover, wo der weliih 
gefinnte Adel und Beamtenftand im Bunde mit der orthodoren Geiftlichfeit mit allen 
Mitteln der Agitation das Volk in feiner Abneigung gegen Preußen feitzuhalten ſuchte, 
wurde dem zum Landesdireftor ernannten Führer der Nationalliberalen, Rudolf von 
Bennigfen, dad Werf der Berföhnung vielfach erfchwert. Indeſſen machte daſſelbe aud 
hier in wenigen Jahren immerhin vecht erfreuliche Fortichritte, und als gute Preußen und 
Deutjche haben, wie wir jehen werden, auch Hannoveraner und Frankfurter bei der Wieder: 
aufrichtung des Deutſchen Reiches in den Jahren 1870 und 1871 wader mitgewirkt. 
Nach furzem Schwanten hatte Graf Bismard jeinen urſprünglichen Plan aufgegeben, 
eine vollftändig neue Provinzial: 
eintheilung der weſtlichen Hälfte 
der Monardie und zugleid die 
Schaffung einer Provinz Nieder: 
ſachſen, Rheinfranken, Thüringen 
u. ſ. w. beim König zu beantragen. 
Die anneltirten Landestheile wur: 
den als bejondere Provinzen in 
ihrer alten Zuſammengehörigleit 
belafjen und außerdem durch 
Gewährung eined ausgedehnten 
Maßes von GSelbitvermwaltung 
ihren „berechtigten Eigenthümlid: 
feiten“ Rechnung getragen. 
Einführung der preußiſchen 
Verfaſſung in den neuen Lar- 
” destheilen. Die Provinial- 
7: fonds. Für das erſte Jahr hatte 
= 7 die preußifche Regierung in Be 
: zug auf die neuen Provinzen aus 
nabeliegenden Gründen das Redt 
der unbeſchränkten Diktatur gefor- 
dert und vom Landtage bewilligter 
halten, und beider Ausübung dieier 
Diktatur waren mandjerlei Härten und Unzuträglichkeiten ſelbſt beim beiten Willen der bethei 
ligten Behörden nicht zu vermeiden gewejen. Am 1. DOftober 1867 wurde aber die preußiſche 
Verfaffung auc auf die neuen Landestheile ausgedehnt und bald darauf die propinziale 
Selbjtverwaltung dajelbjt eingeführt. Um dieje Selbjtverwaltung aud) in finanzieller Hin: 
fit auf eine fihere Grundlage zu ftellen, wurden den neuen Provinzen aus ftaatlichen 
Mitteln bedeutende Bonds zu freier Verfügung überwieſen. Die Bewilligung dieier 
Summen, welde Bismard beim Landtage beantragte, tie allerdings auf heftigen Wider 
ſpruch von Seiten der altpreufifchen KRonfervativen, welche darin eine ungeredhtfertigte Be 
borzugung der neuen Provinzen vor den alten erblidten; da Bismard jedoch Die Gewährung 
gleicher Fonds auch für die alten Provinzen und damit, fehr zum Verdruß der feudel 
fonjervativen Partei, die Einführung einer zeitgemäßen Selbftverwaltung auch im dieien 
in Ausficht ftellte, jo wurde fein Antrag von den Nationalliberalen bereitwillig unterftüf! 
und von einer allerdings nur Heinen Majorität zur Annahme erhoben. Die Hoffnungen. 
welche die Regierung und die Mehrheit des Landtages an die Durchführung diejer lepteren 
Mapregeln nüpften, gingen denn auch zum allergrößten Theil in Erfüllung. 





Rudolf von Bennigfen. 
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Die Sonveräne der annektirten Provinzen. Schwieriger ald die Bevölferungen 
der anneftirten Landestheile mit der neuen Lage der Dinge auszuföhnen, war es, die früheren 
Souveräne derfelben zum Verzicht auf ihre Thronrechte zu bringen. Hauptſächlich auf den 
Wunſch König Wilhelm’3 wurden denjelben für den geforderten fürmlichen Verzicht außer 
ordentlich günftige Bedingungen geſtellt. Der Vertrag, welchen auf Grund diefer Be- 
dingungen der Kurfürft von Hefjen ſchon am 17. September 1866 mit der preußifchen 
Regierung geſchloſſen, ficherte demjelben den vollen Betrag feiner bisherigen Einkünfte; 
Herzog Adolf von Naſſau, welder am 22. September 1867 Verzicht leiftete, blieb 
im Beige eines Theile feiner Schlöffer und wurde mit einer Summe von fünfzehn 
Millionen Gulden entjhädigt, und König Georg V. von Hannover erlangte durch Vertrag 
vom 29. September 1867, jogar ohne fürmlichen Verzicht auf die Krone ausgeſprochen 
zu haben, die Zuficherung, daß ihm die 
Zinfen eined Kapitald von 16 Millionen 
Thalern gezahlt werden follten. Der 
preußiſche Landtag, der dieje Verträge 
zu genehmigen hatte, fand denn aud) 
die gewährten Entſchädigungen viel zu 
body, und es bedurfte wiederum einer 
Rücktrittsdrohung Bißmard’3, um 
eine Majorität für die Bewilligung 
derjelben zu Stande zu bringen. Aber 
troßdem trat von den drei Verträgen 
nur der mit dem Herzog Adolf von 
Naſſau geſchloſſene wirklich in Kraft. 
Haltung des Königs Georg 
von Hannover und des Rurfürften 
von Heffen. Entgegen den übernom- 
menen Berpflidhtungen unterjtüßte 
nämlich der König von Hannover offen 
und ungejcheut diejenigen Beſtrebungen 
und Agitationen feiner Anhänger, welche 
darauf gerichtet waren, im geeigneten 
Augenblide gewaltfam und ſelbſt mit 
franzöfticher Hülfe ben Welfenthron Otto Tamphanfen. (Zu ©. 516.) 
wieder aufzurichten. Mit den Geld- 
mitteln, welche ihm in reichlichem Maße zu Gebote ftanden, wurde nicht nur in Hannover felbft 
die preußenfeindliche Agitation gejhürt, fondern jogar auf franzöfifhem Boden, in unmittel- 
barer Nähe der deutjchen Grenze, eine „Welfenlegion* unterhalten, um bei dem nächften 
Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich, deſſen Ausbruch der König durd) die Aufreizungen 
einer bezahlten franzöſiſchen Prefje zu beichleunigen juchte, an der Seite des Erbfeindes gegen 
die deutſchen Stammesbrüder zu fämpfen. Da gütliche VBorftellungen von Seiten des Königs 
Wilhelm und Vermittelungsverjuche befreundeter Höfe feinen Erfolg hatten, mußte es doch 
ſchließlich recht bedenklich erjcheinen, dem König Georg preußifcherfeit$ große Geldmittel zur 
Verfügung zu ftellen, die offenkundig zum Nachtheil Preußens ihre Verwendung fanden. 
Den äußeren Anlaß zu dem auf dieje Weije längſt vorbereiteten vollftändigen Bruch gab 
eine preußenfeindlie Demonftration, zu welcher Georg V. perſönlich ſich hinreißen ließ. 
Zur Feier feiner jilbernen Hochzeit hatte fi im Februar 1868 auf Schloß Hießing bei 
Wien, wohin der König ſich zurücgezogen hatte, in ojtentativer Weife ein zahlreicher Kreis 
jeiner Anhänger verjammelt, und beim Feſtmahl brachte Georg V. einen Trinkſpruch aus 
auf die Wiederherftellung des Welfenthrones. Wenige Wochen jpäter wurde auf den 
Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 65 
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Antrag Bismard’3 die Einftellung der Binfenzahlung an den König und die vorläufige 
Beſchlagnahme feines Vermögens verfügt, und gegen den Kurfürjten von Hefjen, der dem 
Beiſpiel Georg's V. gefolgt war und mit Verletzung des gejchloffenen Vertrages auf 
Wiederherftellung feiner Herrichaft hingearbeitet hatte, in gleicher Weife verfahren. 

Der Reptilienfonds. Die Aufhebung der verhängten Sperre wurde überdies an die 
BZuftimmung des preußischen Landtages gebunden und die zurücdbehaltenen Zinfen wurden 
al3 geheimer Fonds der Regierung zu freier Verfügung geftellt, um mit Hülfe deffelben eine 
wirkſame Gegenagitation zu betreiben, und, wie Bißmard fi) ausdrüdte, „die bösartigen 
Reptilien, welche die Sicherheit des preußijchen Staates zu gefährden ſuchten, bis in 
ihre Höhlen zu verfolgen“. Der noch heute für jene Dispofttionsfumme gebräuchliche Name 
„Reptilienfonds“ geht auf diefen Ausſpruch Bismard’3 zurüd. Der urjprüngliche Sinn 
diefer Bezeichnung bat fich freilich im Laufe der Zeit verändert; der die Erfordemifie 
feines eigentlichen Zwedes weit überjteigende Geheimfonds wurde vielfad zur Unterhaltung 
einer bezahlten Regierungsprefje verivendet, und der Name „Reptilienfonds“ kam auf dieſe 
Weije zu jener andern Bedeutung, welche heut vielfach damit verbunden wird. Die Be: 
nußung des bezeichneten Fonds in dem angedeuteten Sinne ijt inzwifchen feit dem Jahre 
1875 durch anderweitige Regelung wejentlich eingefchränft worden. 

Prinz Friedrich von Schleswig-Holftein-Auguftenburg. Die endgiltige Einver- 
leibung von Schleswig-Holjtein in den preußiſchen Staat ging im Wejentlichen ohne der: 
artige Störungen und Zwifchenfälle von ftatten. Prinz Friedrih von Schleswig-Holftein 
und feine Anhänger fügten ſich jchnell in daS Unvermeidliche. Die Mehrheit der jchleswig- 
hoffteinischen Landesbevöllerung grollte zwar noch eine Zeit lang und jchloß fich, durch die 
bejtehenden Parteiverhältniſſe ohnedies darauf hingewieſen, vorwiegend der oppofitionellen 
altpreußifchen Fortſchrittspartei an; da indeſſen in Schleöwig-Holjtein keine grumbjäglige 
Abneigung gegen Preußen, fondern eigentlich nur die Folgen einer künſtlich ins Leben ge 
rufenen Agitation zu überwinden waren, fo vollzog fi hier — die nordſchleswigſchen 
Diftrifte ausgenommen — am rafcheten und gründlichiten die Umbildung des Landes zu einer 
gut preußifchen Provinz. 

Die Anſprüche des Großherzogd von Oldenburg, welde Preußen während dei 
Streited um die ſchleswig-holſteiniſche Thronfolge mehrfach als berechtigt anerkannt hatte, 
wurden durch Abtretung des Amtes Ahrensboed und Zahlung von einer Million Thaler 
befriedigt; der Artikel V de8 Prager Friedens, weldyer Preußen zur Zurüdgabe der nord 
ſchleswigſchen Diltrifte an Dänemark verpflichtete, fall3 eine Volksabſtimmung ſich dafür 
entfcheide, wurde, wie hier vorgreifend erwähnt werden möge, durd) freiwilliges Ueberein 
fommen zwiſchen Defterreih und Preußen im Jahre 1878 außer Kraft geſetzt. 

Es mochte ald eine günftige Vorbedeutung erjcheinen, daß ein Zufall es fügte, dei 
König Wilhelm die Adrefje des am 10. September 1867 in Berlin zufammengetretenen 
erſten Reichſtages des Norddeutichen Bundes im fernen Süden des deutſchen Baterlandes, 
auf der kurz zuvor in einer der urjprünglichen ähnlichen Geftalt wiederhergeftellten Stamm: 
burg der Hohenzollern, entgegennahm. Mit freudiger Genugthuung ſprach der König & 
aus, daß die Saat des vorigen Jahres jegenverfündend aufgegangen fei, und in bewegten | 
Worten nüpfte er daran den Ausdrud der frohen Erwartung, daß die Vorfehung mit dem 
Geſchlecht, das hier entjproffen, auch ferner fein, und daß fie Preußens und Deutſchland⸗ 
Geſchicke auch ferner zum Guten lenken werde. Und in der That haben ſchon die nächſten 
Fahre dieſe Hoffnungen und Erwartungen im vollften Maße erfüllt. 

Der erfte ordentlicdye Reichstag. Wie im konſtituirenden Reichstag für das Zu 
ftandefommen der Berfafjung, fo war auch im erften ordentlichen Reichsſstage für die immer 
BWeiterentwidlung des Bundes die nationalliberale Partei von ausjchlaggebender Bedeutung. 
Der mäßigende und zufammenhaltende Einfluß, welchen die meift aus den neuen preußiihen 
Provinzen und aus den Kleinſtaaten des Bundes in den: Neichdtag entjendeten Führe 
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der Partei auf die Hauptmaſſe derjelben ausübten, erleichterte e8 Bismarck, ſich vorwiegend 
auf fie zu ſtützen. Im manden Punkten fuchte zwar Bismarck feine alte Verbindung mit 
der jtreng konſervativen Partei jo lange ald möglich aufrecht zu erhalten, und an die Nach— 
giebigfeit der Nationalliberalen wurden in diefer Hinficht oft ſtarke Anforderungen geftellt; 
aber da dieſe den Minifter, dem feine Unentbehrlichkeit und feine beifpiellofe Bopufarität 
eine außerordentlich feite Stellung verliehen, faſt niemals im Stiche ließen, und da anderer: 
jeitd die altfonfervative Partei, ohne mit den Berhältniffen zu rechnen, allen halbwegs 
liberalen Maßnahmen der Regierung eine erbitterte Oppofition entgegenfeßte, jo knüpfte fich 
zum Bortheil einer ftetigen Weiterentwidlung der Bundesinftitutionen in liberalem Sinne 
dad Band zwijchen dem leitenden Minifter und der nationalliberalen Partei immer fefter, 
während gleichzeitig der Bruch zwijchen ihm und Denen, welche ihn früher zu den Ihrigen 
gerechnet hatten, fich mehr und mehr 
erweiterte. Da den Parteiverhält- 
niffen des Reichstages diejenigen 
des preußischen Abgeordnetenhaufes 
im Weſentlichen entſprachen, fo 
fonnte die Rückwirkung derjelben 
auf die VBerhältniffe im preußiſchen 
Minifterium füglih nicht aus— 
bleiben. — Während der Kriegs— 
minifter von Roon, der Minijter 
des Innern Graf Eulenburg und 
auch der Finanzminifter von der 
Heydt der liberaleren Richtung 
des Minifterpräfidenten Graf Bis- 
mard in der Hauptjache ſich an- 
ſchloſſen, juchten ſich die übrigen 
Mitglieder des Minifteriumd — — 
von Selchow, von Mühler, ° 
Graf Itzenplitz, Graf zur Lippe, 
die nach wie vor zu der äußerſten 
Rechten hielten, derſelben nach Mög— 
lichleit zu widerſetzen. Wenn ſich nun 
auch von den zwei Strömungen, 
welche im Miniſterium herrſchten, die liberalere in der Regel als die ſtärkere erwies, ſo 
fam es doch mehrfach zu Reibungen, welche Bismarck ſelbſt unangenehm empfand, und 
welche auch auf die Stetigleit der fortſchreitenden politiſchen Entwicklung in Preußen wie 
im Norddeutſchen Bunde unvortheilhaft einwirkten. Die liberalen Parteien arbeiteten deshalb, 
jo viel an ihnen lag, unabläffig auf die Befeitigung der mißliebigen Minifter Hin. Im 
Dezember 1867 reichte denn auch zuerjt der Juftizminifter Graf zur Lippe jeine Entlafjung 
ein und übernahm, nachdem dieje bewilligt, im Herrenhaufe die Führung der reaktionären 
Oppofition gegen die Politik feiner bisherigen Kollegen. 

Die nenen Minifter Leonhardt, Tamphanfen, Delbrück. Graf zur Lippe wurde 
durch den Hannoveraner Gerh. Ad. Wilhelm Leonhardt erjegt, der zwar ausdrücklich gegen 
die liberalen Neigungen, welche man ihm anfänglich zufchrieb, Verwahrung einlegte, anderer: 
ſeits aber auch von allen reaftionären Beftrebungen fid) fern hielt und als außerordentlich 
tüchtiger und geſchäftskundiger Fachminiſter die nothiwendige Reorganifation des Juſtizweſens 
in Preußen mit Energie in Angriff nahm und auch die von den Nationalliberalen angejtrebte 
Einführung einer möglichſt einheitlichen Rechtſprechung für den Norddeutichen Bund eifrig 
förderte. Noch mehr wurde die liberale Strömung in den preußifchen Regierungskreiſen 
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dadurch gejtärkt, daß im November 1869 ber bisherige anerfannt freifinnige Präfident 
der Seehandlung, Otto Camphauſen (ein Bruder Ludolf Camphauſen's, des Minifters 
vom Jahre 1848), an von der Heydt's Stelle das Finanzminijterium übernahm, und daß 
am 2. Dezember dejjelben Jahres der ebenfo freilinnige Rudolf Delbrüd, jeit 1868 
Vorjteher des Kanzleramtes des Norddeutichen Bundes, als Minifter ohne Portefeuille in 
das preußifche Miniftertum eintrat. Dagegen wurde der zu Anfang des Jahres 1870 ar- 
ſcheinend bevorftehende Nüdtritt des veaftionären Kultusminifterd von Mühler gerade durd 
die Heftigfeit, mit welcher die liberalen Parteien feine Entlafjung forderten, vereitelt, und 
auch von Selchow und Graf Itzenplitz blieben vorläufig nod im Amte. 

Daß die politiſche Entwidlung in Preußen und im Norddeutſchen Bunde im Großen 
und Ganzen mehr und mehr einen liberalen Charakter annahm, vermochten jedoch diele 
wenigen Anhänger der Reaktion nicht zu verhindern. Ebenjo in der inneren wie in der äußeren 
Politit des Bundes trat died in erfreulicher Weife hervor. Die Haltung des Bundesrathes 
lief feinen Zweifel darüber beftehen, daß die Mehrheit ber Bundedregierungen auf die 
Abſichten und Pläne ded Bundestanzlers volles Vertrauen feßte. Den leitenden Minifter 
träftig unterjtüßend, wo diefer die Forderungen des bejtändig vorwärts Drängenden 
Liberalismus als zu weit gehend befämpfte, gab der Bundesrath andererjeit3 dieſen 
Forderungen in allen den Punkten bereitwillig nad, wo djes im Intereſſe der nationalen 
Weiterentwidlung des Bundes förderlich und geboten erſchien. 

Beitgemäße Reformen. Das Oberhandelsgeridt in Leipzig. So fam ed, daß die 
Zufagen und Verheißungen, welche die Bundesverfaſſung in Bezug auf die allmähliche 
Weiterbildung der Bundesinftitutionen enthielt, nit nur vollftändig erfüllt, ſondern daß 
in mancher Hinſicht die Grenzen derſelben überſchritten wurden. Die Einführung ein— 
heitlicher Münzen, Maße und Gewichte, die Herjtellung eines allgemein giftigen Handel 
geſetzbuches, die im Intereſſe des Verkehrs dringend gebotene vollſtändige Centraliſation 
des Poſt- und Telegraphenweſens, die Beſeitigung der unter der Herrſchaft der Kleinſtaaten 
arg emporgewucherten Mißſtände im Eiſenbahnweſen — alles das wurde mit Nachdrud 
gefördert, und ſchon in den erſten beiden Jahren des Beſtehens des Norddeutſchen Bundes 
waren die ſegensreichen Folgen der Fortſchritte und Verbeſſerungen auf den genannten 
Gebieten gleichſam mit Händen zu greifen. Solche glücklichen Erfolge ſpornten zu weiterem 
Aufihwunge an. Während die mit der Ausarbeitung bed neuen Strafgeſetzbuches für den 
Norddeutſchen Bund betrauten Juriſten mit unermüdlichem Eifer ihrer Aufgabe oblagen, 
nahmen die liberalen Parteien des Reichstages, die gegebenen Grenzen der Bundesver⸗ 
faffung überjchreitend, den von den Abgeordneten Miquel und Laster angeregten Plan 
auf, die Bundestompetenz auf Daß ganze bürgerlihe Recht auszudehnen, und die ſächſiſche 
Regierung kam diefen Beitrebungen damit entgegen, daß fie für die Einfeßung eines allen 
Bundesftaaten gemeinſamen Oberhandelögerihtes als höchſten die einheitliche Rechtſprechung 
wahrenden Gerichtshofes eintrat. Bereits am 5. Auguſt 1869 begann in Leipzig, wo & 
feinen Sit erhielt, dieſes gemeinfame Oberhandeldgericht des Bundes feine Wirkfamteit. 

So war denn der Norddeutfche Bund in feinem Innern in fihtlihem Aufblühen ımd 
Gedeihen begriffen; die Hoffnungen und Erwartungen, welche dad patriotifche Deutjchland an 
feine Begründung gefnüpft hatte, waren glänzend in Erfüllung gegangen. Was aber dem 
großen Werte vollends den Stempel de3 Gelingen aufdrüdte, das war der Umftand, daß 
die eine und einzige Befürchtung, welche beim Beginn deffelben von vielen Seiten gebent 
worden war, ſich als grundlos erwies — die Befürchtung nämlich, daß die Errichtung de 
Norddeutchen Bundes den Norden und den Süden des deutſchen Vaterlandes einander 
nod mehr al früher entfvemden und die vollftändige Einigung Deutſchlands unmöglid 
machen werde. 
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Verhältniß des Norddeutſchen Bundes zu Süddeutſchland, der 
£uremburger Streit und das Zollparlament. 


Die Schuß und Trußbündnifje, welche ſeit August 1866 die ſüddeutſchen Staaten mit 
der Vormacht des Norddeutichen Bundes, mit Preußen, verbanden, waren anfänglic) noch 
geheim gehalten worden, aber bereits im März 1867 fand ſich ein geeigneter Anlaß dazu, 
das Beftehen derjelben in amtlicher Form befannt zu geben. Die Zuftände in Frankreich, defjen 
Gebieter durch die politifchen Verhältnifje des Kaiferreiches und befonders durch eine ftarf 
hauviniftiiche Partei zu einer gegen Deutſchland gerichteten Angriffspolitif gedrängt wurde, 
wirkten darauf hin, daß jene Veröffentlichung bei dem jüddeutichen Bevölferungen im All 
gemeinen jet einer beifälligen Aufnahme begegnete. So ſtark und zahlreidy auch die 
Gegenſätze zwifchen Nord und Süd, zwijchen Großdeutichen und Kleindeutſchen, zwifchen 
Bartikulariften und Deutfchnationalen noch fein mochten: in einem Punkte, in der Abwehr 
der auf deutſches Gebiet gerichteten franzöfifchen Aneignungsgelüfte, waren alle waderen 
Deutſchen nördlich und jüdlih vom Main zu einmüthigem Zufammenftehen entſchloſſen, und 
nur vereinzelte vaterlandsvergefjene Gejellen wagten für ein gegen Preußen gerichtetes 
Bündniß zwifchen den füddeutichen Staaten und Frankreich einzutreten. 

Veröffentlichung der Schutz- und Trutzbündniſſe. Die Mitteilungen über die 
preußifch-füddeutihen Schuß: und Trußbündnifje, welche — natürlid; mit ausdrüdlicher 
Genehmigung Bismarck's — zuerst im bayerifhen Landtage und bald darauf auch in 
den Regierungsorganen der übrigen füddeutichen Staaten veröffentlicht wurden, waren 
nit nur für die Bevölferungen diefer Staaten beftimmt, fondern fie waren zugleich als 
eine ernjte Warnung an die Adrejje des unruhigen franzöſiſchen Nachbarvolkes gerichtet. 
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Napoleon konnte ſich nicht verhehlen, daß er mit feiner VBermittelungspolitif während 
des preufifch:öfterreichifchen Krieges eine fchlecht verhüllte Niederlage erlitten hatte. Aber 
jo empfindlich diefe Niederlage für feinen perfönlichen Ehrgeiz fein mochte — die Bedeutung, 
die fie in diefer Hinficht Hatte, wurde durch ihre dem Napoleonismus außerordentlid un: 
günftige Rückwirkung auf die politifchen Zuftände in Frankreich noch weit übertroffen. 
Das zweite Kaiferreich Hatte die großen Hoffnungen und Erwartungen, welche es anfänglich 
rege gemacht und mit deren Verwirflihung e8 im Krimkriege anjcheinend begonnen, nicht 
entfernt zu erfüllen vermocht. Die Politik Napoleon's in Italien hatte ungeachtet einiger 
glänzenden Siege der franzöfischen Waffen ſchließlich doch nur halbe Erfolge errungen, weil 
der Raifer im entfcheidenden Augenblide durch die militäriſche Machtentfaltung Preußens zu 
dem vorzeitigen Frieden von Billafranca genöthigt worden war; die von Napoleon in einer 
unglüdlihen Stunde geplante franzöfifhe Erpedition nad Mexiko ging eben jet mit 
ſchnellen Schritten ihrem tragifchen und für den Urheber im höchſten Grade unrühmlichen 
Ende entgegen, und der letzte Mißerfolg der kaiſerlichen Politik im preußifchen Haupt: 
quartier zu Nikolsburg war alfo ganz dazu angethan, das enttäufchte und in feiner natio- 
nalen Eitelfeit gekränkte Franzoſenvolk vollends in das Lager der unzufriedenen anti- 
bonapartiftiichen Oppofition zu treiben. 

Die Hrpedition nach Mexiko (1861—1867). Bei der eben erwähnten mexila— 
nischen Expedition hatte Napoleon nur den großen Gedanken jeines faiferlichen Oheims von 
Neuem aufgenommen, den romanischen Bölfern oder Staaten durch möglidhit feite Zufammen- 
faffung ihrer verjchiedenen Glieder da3 Jahrhunderte hindurch behauptete unbeftrittene 
Uebergewicht wieder zu verſchaffen. Das war für ihn der eigentliche Beweggrund zur 
Theilnahme an der urfprünglich von Frankreich, England und Spanien gemeinfam unter: 
nommenen Expedition. Die leßtgenannten Staaten hatten hierbei nur die Geltendmachung 
ihrer Ansprüche gegenüber der eigenmächtigen, die Interejjen ihrer europäifchen Gläubiger 
ſchwer jchädigenden Finanzwirthſchaft der republikaniſchen Regierung Mexiko's im Auge. 
AL aber Napoleon mit Hintanjegung des urfprünglichen Zweckes der Erpedition feine 
eigentliche Abficht mehr und mehr in den Vordergrund treten ließ, zogen fi) England 
und Spanien von dem Unternehmen zurüd, und Napoleon ſah fi), als er dennoch auf 
Verwirffihung feiner weit ausſchauenden Pläne beharrte, auf ſich allein angewiefen. 
Doc der fchon in den zwanziger Jahren von einem der früheren Präftdenten der großen 
transatlantifchen Republif in Nordamerika (Monroe) ausgeſprochene Grundjag: „Amerika 
für die Amerikaner“, widerjprad) in folhem Grade den geheimen Abfichten Napoleon’s, 
daß diefer gewiß fein durfte, auf dem Wege zur Verwirklichung derjelben auf den ent 
jchiedenften Widerſpruch jeitend der Regierung des mächtigen germanifhen Staatenbunde 
zu ftoßen, der ſich mit Riefenjchritten weiter von Meer zu Meer hin ausdehnte. Lie jih 
glauben, daß die Union jebt, nad) Niederwerfung des Aufſtandes der Südjtaaten, dem 
Auftommen eined mächtigen romanischen Kaiferreihs und dadurch der Begründung eine 
maßgebenden Einfluſſes der romanischen Rafje auf die politifche Gejtaltung der nördlichen 
Hälfte des neuen Welttheild ruhig zufehen werde? 

Der öfterreihifhe Erzherzog Maximilian, den Napoleon für die zu löfende Aufgabe zu 
begeiftern gewußt, hatte ji (1864) unter dem Schuße der franzöfiihen Waffen als Kaijer 
von Merifo auörufen lafjen und war mit dem beiten Willen und den edelften Abfichten an 
die Wiederaufrichtung der Ordnung in dem von Barteiungen völlig zerflüfteten Lande ge 
gangen. Aber die Merikaner hatten feinen Sinn für die Erhebung der romanifchen oder 
lateinifchen Völker, und der Widerjtand der Landesbewohner gegen die ihnen willkürlich 
aufgedrungene Herrihaft zeigte fich jtärfer, ald Napoleon vorausgeſetzt hatte. Die groben 
Opfer an Geld und Menjchenleben, welche der andauernde Kampf gegen die aufftändiihe 
Bevölkerung erforderte, begannen fchließlich die Wehrkraft Frankreich daheim empfindlich zu 
ſchädigen, während gleichzeitig bei dem beredtigten Argwohn Englands und vor Allem der 
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Vereinigten Staaten ernſte Verwicklungen mit diefen in jedem Wugenblide eintreten 
fonnten. — Unter diefen Umftänden gewann ed Napoleon über ſich, den feinem Schuße ver: 
trauenden und auf feinen Schuß ausschließlich angewiefenen Kaifer Marimilian ſchmählich 
im Stiche zu laſſen. Die franzöfiichen Truppen wurden allmählich zurücgezogen, die re— 
publifanifche Bewegung errang Erfolge auf Erfolge, wenige Wochen nad) dem Tage, an 
welchem das lebte franzöfifche Schiff vom mexikanischen Gejtade abgeftoßen war, bemäd)- 
tigte fi das Heer der Aufftändifchen mit ftürmender Hand der kaiſerlichen Hauptitadt, 
und am 19. Juni 1867 wurde, wie bier vorgreifend erwähnt fei, der unglüdliche Habs— 
burger Marimilian jtandrechtlich erſchoſſen. 

Aber ſchon lange bevor das Unternehmen auf diefe Weije feinen tragiichen Abſchluß 
gefunden hatte, ließ fi an dem völligen Scheitern der von Napoleon mit jo großen Hoff: 
nungen ind Werk 'gefeßten Expedition nicht mehr zweifeln. Nun Hatte zwar das fran- 
zöſiſche Volk, der nußlofen Opfer müde, jchließlich ſelbſt auf die Zurüdziehung der fran- 
zöltichen Truppen gedrungen, aber der Schatten, den der unglüdlihe Ausgang des Unter- 
nehmens warf, fiel doc) vor Allem auf den Urheber zurüd. Allerdings hatte die erbitterte 
ontibonapartiftiiche Oppofition in Frankreich um ihrer befonderen Interejjen willen dieſen 
übeln Verlauf des Unternehmens eigentlich herbeigewünſcht; nun er aber zur Thatſache ge— 
worden war, ſprach fie mit Entrüftung von der Preißgebung der Ehre Frankreichs, deren 
offenbare Gefährdung aud) von den Männern der gemäßigten fogenannten dynaſtiſchen 
Dppofition ſchwer empfunden wurde. 

Nur glänzende Erfolge auf dem Gebiete der europäifchen Politi hätten unter dieſen 
Umftänden den verblaßten Schimmer ded zweiten Kaiferreih wieder aufzufrifchen und 
Napoleon’3 Machtftellung neu zu befeftigen vermocdt. An Bemühungen, ſich den preußifch- 
öſterreichiſchen Konflikt in dieſer Hinficht zu Nutze zu machen und auf wohlfeile Art eine 
Gebietserweiterung für Frankreich zu erlangen, hatte es Napoleon nicht fehlen lafjen. Aber 
die Fejtigfeit und das diplomatische Geſchick des leitenden preußifchen Minifterd und im 
legten Augenblide die Schlag auf Schlag erfolgenden Siege der preußiſchen Waffen hatten 
alle feine Bemühungen vereitelt; die Anrufung der franzöfifchen Vermittelung durch Oeſter— 
rei), die formelle Anerkennung derjelben von Seiten Preußens, die nad) den preußischen 
Siegen ohnehin geficherte Abtretung Venetiend an Italien — Alles dad waren dod nur 
Scheinerfolge geweſen, hinter denen ſich eine empfindliche Niederlage nur ſchlecht verbarg. 
Das franzöſiſche Volk hatte dafür ein richtiges Gefühl, indem es die Niederlage Oeſter— 
reihs für eine Niederlage Frankreih®, die Vergrößerung Preußens jowie die Errichtung 
des Morddeutichen Bundes als eine Schädigung der — allerdings unberechtigten — 
franzöfifchen Interefjen erklärte und deshalb ſtürmiſch nad einer jchnellen und glänzenden 
„Revanche für Sadowa“ verlangte. Auch Napoleon verhehlte ſich die Niederlage feiner 
Politit nit. Aber da er einestheils fich zu einer gewaltfam zu nehmenden Revanche vor: 
erjt nicht ftark genug fühlte und andererjeit3 noch immer an der Möglichkeit einer ander: 
weitigen Entſchädigung Frankreichs, etwa in Belgien, feithielt, jo gab er fi) alle Mühe, 
den Unmuth der in ihrer nationalen Eitelkeit gekränkten Franzoſen zunächſt dadurd zu be— 
Ihwidhtigen, daß er von feinen ergebenen Anhängern den Ausgang de3 preußifch-diter- 
teichifchen Krieges und die Beftimmungen ded Prager Friedens als für Frankreich überaus 
vortheilhafte und rühmliche Ergebniffe feiner kaiſerlichen Vermittelung verherrlichen Tieß. 
Die Minifter des Kaiſers, vor Allem der ihm blind ergebene „Vizekaiſer“ Eugene 
Rouher, unterzogen fich diefer Aufgabe mit großem Aufwande von Beredſamkeit, und 
Napoleon eröffnete die erfte Situng der franzöfiichen Kammern nad) den Ereignifjen des 
Jahres 1866 mit einer Thronrede, welche von beruhigenden Verficherungen überfloß und 
der vollen Zufriedenheit des Kaiſers mit den Refultaten feiner Vermittelung Ausdrud 
verlieh. Das Hinderte indefjen nicht, daß nad) einer al3bald vorgenommenen Veränderung 
im franzöſiſchen Kriegsminifterium, an defjen Spige der General Adolphe Niel trat, die 
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Neorganijation der franzöfiihen Armee, ihre Verſtärkung und Neuausrüftung auf das 
Eifrigfte betrieben und unverkennbar die Möglichkeit eines nahe bevorjtehenden Krieges 
ind Auge gefaßt wurbe. 

Freiherr von Beuft in Wien, Auf den Rath Napoleon’3 Hatte Kaifer Franz Joſeph 
unmittelbar nad) dem Kriege den früheren ſächſiſchen Minifter Freiherrn von Beuft, alſo 
einen entfchiedenen Preußenfeind, in das öjterreihifhe Minifterium des Auswärtigen be 
rufen, das unter feiner Leitung fortgefeßt die intimften Beziehungen zum franzöfiichen 
Hofe unterhielt. (Zum Grafen und Reichskanzler ward Beuft erſt 1868 erhoben.) 

Ein gemeinfamer Rachekrieg gegen Preußen und den Norddeutjchen Bund wurde 
offenbar vorbereitet, und wenn beide Theile ſich zunächſt trogdem in Betheuerungen ihrer 
Sriedfertigkeit erſchöpften, jo hatte das nur darin feinen Grund, daß beide Zeit zu gewinnen 
tradhteten, an die Mängel und Schäden ihres Heermwejens die befjernde Hand zu legen und 
ihre Rüftungen zu vervollftändigen, um mit Ausfiht auf Erfolg den Kampf mit dem ge 
meinjfamen Gegner aufnehmen zu können. Uber während Beuft den Krieg gegen Preußen 
unter allen Umjtänden wollte, ſah Napoleon in ihm nur das legte Mittel zur Erreichung 
des Endzieled feiner Politik: Bergrößerung Frankreichs, Befriedigung der nationalen Eitel- 
feit der Franzoſen und dadurch Befeftigung feiner mehr und mehr gefährdeten Herricaft. 
Ließ ſich dieſes Ziel auf andere Weife erreichen, fo jah Napoleon den Krieg gegen Preußen 
ebenjo gern oder vielleicht noch lieber vermieden. 

Die Verhandlungen mit Bismard ald dem Leiter der auswärtigen Politik Preußens 
wurden deöhalb in feinem Augenblid vollftändig abgebrodhen, da Napoleon noch immer 
hoffte, e8 werde möglid) fein, mit Zuftimmung Preußens, das er in diefem Falle in feiner 
deutichen Politik zu unterjtügen fi erbot, eine größere Gebietderweiterung Frankreichs 
auf Koften Belgiens zu erlangen. Bismarck hielt es für gerathen, den franzöſiſchen Kaiſer 
borerjt no in dem Glauben an dieſe Möglichkeit zu belafjen; denn eine fchroffe Abweiſung 
feiner Anträge hätte dieſen, jelbjt gegen jeinen Willen, al3bald zum Kriege gedrängt, und 
Bismard erachtete es für nothiwendig, der inneren Entwicklung Deutſchlands auf feiner 
neuen Grundlage zunächſt einige Jahre der Ruhe zu gönnen, ſelbſt auf die Gefahr Bin, 
daß Deutſchland den unvermeidlichen Kampf dann mit einem befjer gerüfteten Gegner auf 
zunehmen haben werde. 

YWapoleonifche Reformen. Die Oppofition in Frankreich war unzweifelhaft im 
Wachſen begriffen, aber fie war im Grunde weniger gegen das faiferliche Regiment als 
foldes, als vielmehr gegen das faiferlihe Willfürregiment gerichtet; ein zeitgemäßer 
Wechfel in der Regierungsform und die Herftellung wirklich verfafjungsmäßiger Zuftände 
hätte die Napoleonifche Dynaſtie vielleicht fefter ald je zuvor begründet. Napoleon jelbit 
ſchien von diejer Anficht auszugehen, als er im Januar 1867 eine Reihe von liberalen 
Zugeftändniffen ankündigte und dadurch Männer wie Rouber und Genoffen, die nur in der 
Aufrehterhaltung der abfoluten Regierungsgewalt des Kaiſers das Heil Frankreichs und 
der Napoleonifchen Dynaftie erblidten, zum zeitweiligen Rüdtritt aus dem franzöſiſchen 
Minifterium veranlaßte. Aber die pomphaft angekündigten Reformen blieben doch allzumeit 
jeldft hinter den mäßigften Erwartungen zurüd, um irgend eine der oppofitionellen Barteien 
zufrieden zu ftellen. Sie verfehlten deshalb nicht nur völlig ihren Zwed, jondern fie be 
wirkten vielfady gerade dad Gegentheil von dem, was fie hatten bewirken follen. Die An 
fündigung der liberalen Reformen wurde al ein Eingeftändniß der Schwäche der laiſerlichen 
Regierung, die Geringfügigkeit derfelben ald ein Zeichen ihres inneren Widerftreben‘ 
gegen diejelben gedeutet, und mit verftärkter Kraft begannen fid überall die Gegner zu 
rühren. Natürlich wurde dabei wieder die Ruhm- und Ergebnißlofigleit der auswärtigen 
Politik Frankreichs als wirkſames Agitationdmittel in den Vordergrund geftelli und 
Napoleon dadurd aufs Neue gedrängt, nad) irgend einem Mittel zur wirkſamen Be 
ſchwichtigung der mächtig aufgeregten Leidenſchaften zu fuchen. 
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haben. Seine Blide richteten fih auf das Heine Großherzogthum Luxemburg, weldes, 
durch Perfonalunion mit dem Königreich der Niederlande verbunden, aber jtaatsrechtlid) 
bis 1866 zum Deutjchen Bunde gehörig, infolge der Auflöfung defjelben völlig unabhängig 
geworden war, ohne doch nad) Lage und Größe — 47 Quadratmeilen mit ca. 200,000 
Einwohnern — zum unabhängigen Staate recht geeignet zu fein. Die Vereinigung des— 
jelben mit dem Norddeutfchen Bunde war wegen der offenkundig undeutfchen Gefinnung 
feiner Bevölferung unterblieben, dagegen gehörte das Ländchen nad) wie vor zum preußiſch— 
deutfchen Zollverein, und, was dad Wichtigſte war, in feiner Hauptjtadt, einer ftarfen 
Grenzfeftung, befand fi) auf Grund eines alten völferrechtlichen Vertrages vom Jahre 1815 
eine preußiiche Beſatzung. Dieſer leßtere Umftand mußte nun als Vorwand dienen, um 
plögli eine „Luxemburgiſche Frage“ anzuregen. Der König von Holland, der unter dem 
Einfluffe feiner Gemahlin, einer württembergifchen Königstochter, eine entſchieden preußen- 
feindliche Politif verfolgte, richtete im Februar 1867 an den franzöfiihen Kaifer eine 
(anſcheinend bejtellte) Beſchwerdenote, in welcher er fi) darüber beklagte, daß troß der 
Auflöfung des Deutſchen Bundes die Bejeßung Luxemburgs durch preußifche Truppen fort: 
dauere, woraus hervorzugehen jcheine, daß die preußifche Regierung mit der Abſicht um: 
gehe, die ftaatliche Selbftändigkeit der Niederlande zu bejchränten. Napoleon verſprach, 
wegen dieſer Beſchwerde bei der preußifchen Regierung vorftellig zu werden, und extheilte 
zugleich dem König von Holland den Rath, den unbequemen Befig — das Großherzog: 
thum Luxemburg ift durch; feine geographifche Lage von dem Königreich der Niederlande 
völlig getrennt — an Frankreich zu verlaufen. Der König erklärte ji) dazu bereit, und 
om 22. März wurde die Abtretungsurfunde entworfen. Da durch den erwähnten Vertrag 
vom Jahre 1815 das freie Verfügungsrecht des König! von Holland über das Groß- 
herzogthum Luxemburg zu Ounften Deutjchlands und Preußens beſchränkt worden war, fo 
durfte die Abtretung des Landes nicht ohne preußifche Zuftimmung erfolgen. Uber indent 
Napoleon ſich zunächſt darüber hinwegſetzte, wollte er mit einer vollendeten Thatſache vor 
die preußische Regierung treten; der Erwerb Luremburgs für Frankreich jollte den Franz 
zoſen nicht blos als ein einfaches Kauf- oder Tauſchgeſchäft, jondern zugleich ald ein großer 
diplomatifcher Erfolg der Faiferlichen Regierung und gewifjermaßen ald eine Niederlage 
Preußens erſcheinen. Wurde Preußen vor die Wahl geftellt, entweder dad Gejchehene an— 
zuerfennen oder den Krieg mit frankreich aufzunehmen, und entſchloß es fic) dann um des 
Friedens willen zu erjterem, jo hätte Napoleon in der That, wenigftens feinen Franzoſen 
gegenüber, von einem Siege über Preußen ſprechen können. Mochte das Intereſſe, welches 
Deutjchland und Preußen an der Behauptung ihrer alten Rechte auf Luxemburg hatten, 
kaum ſtark genug fein, un die Verlegung diefer Necdhte zum Anlaß eines großen Krieges 
zu machen, jo war die Einverleibung des Heinen Landes in Franfreid für Deutſchland 
und Preußen doc zweifellos ein Verluft, groß genug, um dev Schadenfreude der Fran- 
zofen Genüge zu thun und ihrer nationalen Eitelfeit zu jchmeicheln. Aber ehe noch die 
Sache foweit gediehen war, erhielt die preußifche Regierung durch ihren Gefandten im 
Haag eine Mitteilung von den geheimen Abmachungen zwiſchen Napoleon und dem Könige 
von Holland, und da gleichzeitig auch die Kunde von diefen Abmachungen in die Deffentlich- 
feit gedrungen war, fo konnten Regierung und Volk zu der Streitfrage rechtzeitig Stellung 
nehmen, und der Plan Napoleon’s, der Deutichland und Preußen hatte überrafchen wollen, 
war ſchon dadurd) im Wefentlichen vereitelt. 

Im Reichdtage des Norddeutfchen Bundes war man geneigt, die Sache von ber 
ernfteften Seite aufzufafjen; am 1. April richtete Rudolf von Bennigjen im Namen 
der nationalliberalen Partei die Anfrage an die Regierung, was fie num jenem gefährlichen 
Plane gegenüber zu thun gedenke, und verhieß ihr in feuriger Rede und unter lauter Bei— 
ſtimmung de3 Haufe einmüthigen Beiftand aller Parteien zu energiſchem Widerftande. 
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Die Antwort Bismarck's war vorſichtig und friedlich, dody konnte man daraus entnehmen, 
daß der König und feine Minifter die Einverleibung Luremburgd in Frankreich in feinem 
Falle zugeben würden. Auch Süddeutfchland bethätigte bei dieſer Gelegenheit in recht er: 
freuficher Weiſe feine nationale Gefinnung. Nachdem aus Anlaß der feindfeligen Stimmung 
in Frankreich und der bejtändigen Heßereien der franzöfifchen Preffe gegen Preußen und 
den Norddeutſchen Bund bereit im März die erwähnte BVeröffentlihung der preußiid- 
ſüddeutſchen Schuß- und Trußbündnifje erfolgt und von der großen Mehrheit der ſüd— 
deutichen Bevölkerung mit beifälliger Zuftimmung aufgenommen worden war, vereinigten 
fich jeßt, nad) dem Bekanntwerden des franzöfifchen Annerionsplanes, überall die Kammern 
und freie Vollsverfammlungen zu der Erklärung, daß Frankreich bei jedem Angriff auf 
deutjches Gebiet, bei jeder Verlegung deutfchen Nechtes den Norden und Süden Deutſch— 
lands zu gemeinfamer Abwehr feft verbunden finden werde. Die Hoffnung des fran- 
zöfifhen Volles und jeines Kaiſers, daß bei einem Ausbruche von Feindſeligkeiten zwiſchen 
Frankreich und dem von Preußen geführten Norddeutichen Bunde die füddeutfchen Staaten 
auf Frankreichs Seite ftehen würden, erwies ſich fomit jet ſchon als völlig hinfällig. Aber 
jeloft in Defterreich zeigten fi Volt und Regierung doc wenig geneigt, Frankreich in der 
Luxemburger Frage thatkräftig zu unterftüßen. Herr von Beuft Hatte allerdings feine Re 
vanchepläne gegen Preußen noch nicht aufgegeben, aber einmal fand er die Trauben nod 
viel zu ſauer, d. h. er hielt Defterreich noch nicht für hinlänglich gerüftet, um, ſelbſt an 
Frankreichs Seite, von Neuem einen Krieg gegen Preußen zu wagen, und jodann wünſchte 
ex mit Rüdficht auf die allmählich wieder erwachenden deutſchen Sympathien der Deutid: 
Defterreicher Defterreih überhaupt nicht an einem Kriege theilnehmen zu laffen, der um 
einer deutfchen Frage willen gegen Preußen geführt würde. 

Alles das kam Napoleon natürlich jehr ungelegen. Völlig zurüdweichen konnte ex 
jet, nachdem die Sache ſoweit gediehen und die Leidenjchaft des ſranzöſiſchen Boltes in 
jo hohem Grade erregt war, unter feinen Umftänden mehr, und wenn Preußen feinen An- 
trägen, die er jeßt durd; den Grafen Benedetti nad) Berlin überbringen ließ, eine ent: 
ſchiedene Ablehnung entgegenfehte, fo mußte er wohl oder übel in den Krieg eintreten, 
jelbjt auf die Gefahr hin, ihn ohne jeden Bundesgenofjen führen zu müfjen. Ueber die 
Ausfichten, welche fich für Frankreich, daS die zeitgemäße Umgeftaltung und Neuausrüftung 
feines Heeres eben erft begonnen hatte, in ſolchem Kriege eröffneten, und über fein eigenes 
Schickſal im Fall einer Niederlage mochte fi) der Kaifer faum einer Täufchung bingeben. 

In der That war in den maßgebenden militärischen Kreifen Preußens die Anſicht 
vorherrſchend, daß man die Gelegenheit benugen folle, um den ohnehin unvermeidlichen 
Krieg mit Frankreich unter den denkbar günftigjten Umftänden zu führen. Aber tro ihres 
vollen Vertrauens auf die Leiftungsfähigleit des preußifchnorbdeutfchen Heeres umd auf die 
Zuverläffigfeit der filddeutichen Verbündeten glaubten dod König Wilhelm und fein eriter 
Rathgeber Graf Bismard aus den mehrfach erwähnten Gründen zur Erhaltung des Frieden? 
die Hand bieten zu ſollen, und die augenfcheinliche Bedrängniß Napoleon’3, die ebenfo augen: 
ſcheinliche militärische Heberlegenheit Preußens und endlich das allgemeine Friedensbedürfniß 
Europa’3 geftatteten ihnen, Died zu thun, ohne der Machtitellung und der Ehre Preußens audı 
nur das Geringfte zu vergeben. Bon der friedlichen Stimmung der preußifchen Regierung 
unterrichtet, übernahm Herr von Beuft die Rolle des Vermittlerd. Bon der geplanten Ein 
verleibung Luxemburgs in Frankreich fonnte unter den obwaltenden Verhältniſſen natürlid 
nicht mehr die Rede fein, und im Einverjtändniß mit Napoleon machte Beuft den Vorſchlag, 
daß Holland gegen eine angemefjene, von Frankreich zu zahlende Geldentihädigung das Grob 
berzogthum Luxemburg an Belgien abtreten und daß Frankreich dafiir anderweitig durch 
belgifches Gebiet entjhädigt werden follte. Diefer Vorſchlag, welchem aud) Preußen wol 
faum feine Zuftimmung ertheilt hätte, fcheiterte jedoch von vornherein an der Weigerung 
der beigiichen Regierung, fi auf ein ſolches Tauſchgeſchäft einzulafjen. 
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Napoleon ftimmte num feine Forderungen noch etwa3 weiter herunter und erklärte 
ji mit einem zweiten Vorjchlage Beuſt's einverftanden, nad) welchem Frankreich feinen 
Ankaufsplan, Preußen dagegen jein Befapungsrecht aufgeben und das Großherzogthum 
Luremburg ähnlich wie Belgien neutralifirt werden ſollte. Dieſer Vorſchlag erjchien der 
preußifchen Regierung annehmbar, und fie ftellte nur die weitere Bedingung, daß die euro: 
päiſchen Großmächte eine Gefammtgarantie für die Neutralität des Großherzogthums über- 
nehmen müßten, und daß die Hauptjtadt Luremburg überhaupt aufhöre, als Feſtung zu 
erijtiren. Preußen brachte damit immerhin noch ein erhebliches Opfer, denn es übte auf 
Grund eines unanfechtbaren völterrechtlichen Vertrages fein Beſatzungsrecht aus; aber nicht 
die Kriegsrüftungen Frankreichs und das Säbelgerajjel der franzöfiichen Preſſe hatten den 
König und feinen erjten Rathgeber zu diefer Nachgiebigkeit beivogen, fondern außer den er: 
wähnten Gründen der inneren Politik aud) der allgemeine Wunſch Europa’s, daß wegen einer 
verhältnigmäßig fo geringfügigen Urſache der europäische Friede nicht geftört werden möge. 





— —— — —2 — ” 


Viederlegung der Fefinngswerke von CKuremburg. 


Londoner Konferenz. Beſchluß vom 11. Mai. Auf Anregung Rußlands wurde 
beichloffen, einer Konferenz der europäifchen Großmächte die endgiltige Regelung der 
Luxemburger Streitfrage auf Grund des Beuſt'ſchen Vorſchlages und der von Preußen 
dazu geftellten Bedingungen zu übertragen. Auf Einladung des Königs von Holland ent- 
fandten die Großmächte, denen — als ſechſte — jegt auch Italien zuzählte, außerdem Belgien, 
Holland und Luxemburg ihre Bevollmächtigten nad) London. Am 7. Mai 1867 traten 
dort die Gefandten zufammen, und ſchon am 11. erfolgte die Einigung über einen Ver— 
trag, welcher jene Vorjchläge und Bedingungen lediglich beftätigte. Das Großherzogthum 
Suremburg blieb in Perjonalunion mit Holland als felbftändiger Staat bejtehen, der König 
von Holland verpflichtete fi, die Feſtungswerle der Hauptjtadt Quremburg ſchleifen und 
nie wieder herftellen zu laſſen, und die ſechs Großmächte übernahmen eine Oefammtgarantie 
für die Neutralität des Heinen Staates. Die Räumung Luxemburgs von den preußifchen 
Truppen erfolgte im September 1867, und bald darauf begann die Niederlegung der 
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Feſtungswerke. Die Zugehörigkeit Luxemburgs zum preußifch-deutichen Zollverein blieb 
indefjen noch ferner bejtehen, Dagegen wurde dad Herzogthum Limburg, welches bis zum 
Jahre 1866 gleichfalls in — allerdings nur ſehr loderen — Beziehungen zum Deutichen 
Bunde geitanden hatte, von jeder Zufammengehörigfeit mit Deutſchland gelöft und völlig 
nit dem Königreiche der Niederlande vereinigt. 

So war eine Streitfrage aus der Welt gejhafft, die von Napoleon zur Befriedigung 
der Anneriondgelüfte des franzöfiichen Volkes angeregt worden war und bei der es einzig 
und allein in der Hand der preußifchen Regierung gelegen hatte, fie zum Anlaß eines von 
Preußen unter günftigen Umftänden mit faft ficherer Ausficht auf Erfolg zu führenden 
Krieges zu machen. Die Möglichkeit, die Ausführung des franzöfifhen Planes auch ohne 
einen ſolchen Krieg zu vereiteln, hatte die preußifche Regierung bewogen, zur Erhaltung 
des Friedens auch ihrerjeit3 ein Opfer zu bringen. Aber diejes Opfer wurde überreidhlid 
aufgewogen durch den großen moralifchen Erfolg, welcher darin lag, daß die von Preußen 
audgegangene Neueinigung Deutjchlands zu Schub und Truß ihre erſte Probe beitanden, 
und zwar glänzend bejtanden hatte. Nicht nur Hatte fich die Bevölkerung des Norddeutichen 
Bundes mit einmüthiger Begeifterung gegen die franzöfifhe Anmaßung erhoben und zur 
Burücweifung derfelben zu jedem Opfer an Gut und Ylut bereit erklärt, fondern auch die 
in der vollen nationalen Einigung noch nicht mit eingejchloffenen jüddeutichen Staaten 
hatten jede Gemeinſchaft mit dem Erbfeinde der deutſchen Nation abgelehnt und ihren Ent: 
ihluß kundgegeben, in treuer Waffengemeinfchaft mit den norddeutichen Brüdern jedem An- 
griff auf deutfches Gebiet zu wehren, jedem Eingriffe in deutſches Recht entgegenzutreten. 

„gu Schuß und Truß* war aljo dad ganze Deutſchland vom Rhein bis zur Weichſel. 
bon den Alpen bi zur Nord: und Dftfee ſchon jet geeinigt, und mit freudiger Genug: 
thuung mußte dieſes Bewußtſein alle deutichen Batrioten, mit Achtung vor dem deutjchen 
Namen, der Zahrhunderte lang ein Gegenſtand nicht ganz unverdienten Spottes gewejen 
war, mußte es die mißgünftigen Nachbarn erfüllen. 

Verlängerung der Bollvereins-Verträge. Auch im Handel und Wandel war ja 
durch die aldbald nad) dem Kriege von 1866 erfolgte Verlängerung der Zollvereinsverträge 
die Einheit Deutjchlands bereits zur Thatſache geworden! Die vollftändige Durchführung 
ded begonnenen Werkes konnte aljo nur noch eine Frage der Zeit fein, und getroft und 
zuverfichtlich durfte man fie der Zukunft und den wackeren Baumeiftern überlaffen, melde 
den Grund zu dem ftolzen Neubau ded Deutfchen Reiches fo feft und ficher gelegt hatten. 

Immerhin waren freilich bis dahin, bis es gelang, das Band der völligen nationalen 
Einigung auch um die ſüddeutſchen Staaten zu fchlingen, noch mancherlei Gegenſätze aus 
zugleichen, mancherlei Schwierigkeiten und Abneigungen zu überwinden. Nicht alle Süd- 
deutjchen mochten fich ſchon jet überzeugen, daß dad Band der nationalen Einigung ganz 
Deutichlands nothiwendiger Weife ein ebenfo feſtes fein müfje wie dasjenige, welches bereits 
den Norddeutichen Bund umſchloß; mancherlei feitgewurzelte Anſchauungen und mandıerlei 
Stammeseigenthümlichkeiten erfchienen ihnen zu berechtigt, um fie ohne ziwingenden Grund 
der völligen Einheit Deutjchlands zu opfern. Die Nothwendigkeit und die Unauflösſlichkeit 
der mit Preußen gejchlofjenen Schuß- und Trutzbündniſſe, ſowie das Fortbeſtehen des Zol- 
vereind wurden freilich allgemein bereitwillig und aufrichtig anerkannt. Ob aber diele 
Schuß- und Trußbündnifje und die beftehenden Zollverträge als Die äußerften Grenzen ber 
Annäherung Süddeutfchlands an den Norbdeutihen Bund oder nur als der Anfang eines 
zu erftrebenden innigeren Anſchluſſes an denfelben gelten ſollten — diefe Frage wurde von 
den Regierungen der einzelnen füddeutichen Staaten und andrerfeit3 von der Mehrheit ihrer 
Bevölkerungen in ganz verfchiedenem Sinne beantwortet. 

Im Großherzogthum Heſſen, das bereit3 mit einem Theile ſeines Gebietes dem 
Norddeutihen Bunde angehörte und defjen völliger Eintritt in denfelben am nädjiten zu 
liegen ſchien, war die liberale Mehrheit der Bevölkerung dem engen Anjchluß an den 
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Norden wol geneigt; aber der Großherzog felbjt und jeine unter dem Einfluß des preußen- 

feindlichen Minifterd von Dalwigk ftehende Regierung widerſetzten fich ſehr entjchieden 
dem ‚in den heſſiſchen Kammern mehrfach zum Ausdrud gekommenen Verlangen, durch 
Verhandlungen mit Preußen den bejchleunigten Eintritt des ganzen Großherzogthums in 
den Norddeutichen Bund zu betreiben. An Mitteln, jeinerjeit3 einen entſprechenden Drud 
auf die hefftiche Regierung auszuüben, hätte ed Preußen nicht gefehlt. Aber Bismarck, 
der fi der völligen Erreichung feines Zieled ohnehin ſicher fühlen mochte, ſchien den An- 
ſhluß nur eines einzelnen ſüddeutſchen Staates an den Norddeutichen Bund gar nicht für 
io wünihenswerth zu Halten, um denfelben troß des Widerftrebens der großherzoglichen 
Regierung ſeinerſeits zu betreiben und dadurd) den ohnehin mächtigen Gegenwirkungen im 
übrigen Siddeutichland neue Nahrung zu geben. 

Kadifche Annäherungsverſuche. Daß Bismarck von dieſer Auffafjung ſich leiten 
lieh, dafür Sprachen nicht nur feine gelegentlichen Neußerungen im Reichstage, dafür zeugte 
auch fein thatjächliches Verhalten dem Großherzogthum Baden gegenüber. In vollem Ein- 
verftändniß mit der öffentlichen Meinung des Landes jprad) ſich hier die Mehrheit beider 
Kammern für den möglichjt jchnellen Eintritt Badens in den Norddeutfchen Bund aus, 
und der Großherzog jelbjt und feine von bewährten Altliberalen — Holly, Freydorff, 
Nathy — geleitete Regierung gaben den nationalen Wünſchen der Vollövertretung durch— 
as ſympathiſchen Nahdrud. Mit rühmlicher Offenheit erlannte die badifhe Regierung 
an, daß nicht Preußen Süddeutſchland, fondern vielmehr Süddeutfchland Preußen bedürfe, 
und daß ed im eigenen Intereſſe der füddeutichen Staaten liege, ihren Anſchluß an den 
Norddeutſchen Bund zu bewirken. Wenn ſodann hinzugefügt wurde, daß unter den ob- 
waltenden Umſtänden ein einzelner Staat nit ohne Rüdficht auf die anderen mit aller 
Entjgiedenheit vorgehen könne, und daß zuvor eine Vereinbarung zwifchen ſämmtlichen 
lüddeutfchen Regierungen anzuftreben fei, fo ſchien das völlig auß dem Sinne Bismarck's 
geiprochen. Denn al3 im norddeutjchen Reichdtage die nationalliberale Partei den Verſuch 
madte, die Negierung im Intereffe der Aufnahme Badend in den Norddeutihen Bund 
ju entgegenfommenden Schritten zu drängen, wie der Bundeskanzler diejes Verlangen 
ausdrücklich zurüd; der bezeichnende Vergleich, defjen er fich dabei bediente — „man dürfe 
die Milch nicht ſauer werden laffen, indem man den Rahm abjhöpfe* — ließ über die 
Öründe, welche ihn zu feiner ablehnenden Haltung beftimmten, faum einen Zweifel beitehen. 

In der richtigen Erfenntniß, daß die mit Preußen gefchlofjenen Schuß- und Truß- 
bündniffe den ſüddeutſchen Staaten nicht nur Anfprüche, fondern auch Verpflichtungen auf- 
erlegten, hatte die badifhe und — mie gleich an diefer Stelle erwähnt werden mag — 
auch die württembergifche und bayerijche Regierung al3bald die theilweije Umgeftaltung 
des Heerweſens nad) preußiichem Muſter in Angriff genommen. Natürlich war aber dieje 
Umgeftaltung nicht, ohne größere materielle und perfönliche Opfer ald bisher von der Be- 
völferung zu fordern, durchzuführen. 

Doch wurde im Großherzogthum Baden, wo man die Verhältniffe eben am unbe- 
jangenften betrachtete, die ſchwerere Belaftung ziemlich willig getragen und nur als ein 
weiterer Grumd dafür ins Feld geführt, daß der Eintritt des Landes in den Norddeutichen 
Bund möglichſt zu bejchleunigen fei; denn wenn die Bevölkerung die Laften deſſelben trage, 
\o habe fie auch begründeten Anſpruch darauf, an den Rechten und Vortheilen Theil zu 
nehmen, welche derfelbe jeinen Mitgliedern gewähre. 

An Württemberg dagegen wurde gerade die größere Militärlaft von den Preußen: 
feinden, die noch in dieſem Lande entfchieden in der Mehrheit waren, als wirkſamſtes 
Agitationdmittel benußt. Die Heine konfervativ-partikulariftiiche Partei, ald deren Haupt: 
vertreter der Minifter Freiherr von Barnbüler gelten konnte, und die ſehr zahlreiche 
großdentjch-demofratische Volkspartei ftimmten bei aller Verjchiedenheit des Parteiftand- 
punftes in ihrer jchroffen Abneigung gegen Preußen und den Norddeutichen Bund überein. 
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Die Ultramontanen, die auch im Großherzogthum Baden in allerdingd vergeblichem An- 
fümpfen gegen die deutjchnationalen Beſtrebungen fich unrühmlich hervorthaten, ließen den 
genannten beiden Parteien bei ihren preußenfeindlichen Agitationen ihre thatkräftige Unter: 
ſtützung zutheil werden, und die württembergijchen Deutjchnationalen, von allen Seiten ver: 
folgt, gef hmäht und verleumdet, hatten deshalb einen ſchweren Stand, um jo mehr, da auch der 
König von Württemberg mit feinen Sympathien entjchieden auf Seiten ihrer Gegner ftand. 
Aber wenn auch der König im Grunde nichtS weniger al3 preußenfreundlich war, jo hielt 
er fich doch andererjeitd an die Verträge, welche er mit Preußen geſchloſſen hatte, und an 
das Schuß und Trußbündniß, welches ihn mit der norddeutſchen Großmacht verband, 
feft und unwiderruflich) gebunden, und feinem Wunjche gemäß wurde die nothwendige Um: 
geitaltung des württembergifchen Heerweſens nad) preußiſchem Vorbilde durch den Kriegs 
minifter Wagner mit Eifer und Nachdruck betrieben. Gegen diefen Lebteren richtete fid 
deshalb in erfter Linie der Haß der demofratifchen Volkspartei, die es im der ziveiten 
Kammer der VBollövertretung ſchließlich durchzuſetzen wußte, daß ihm die zur Durdführung 
der begonnenen Heeredreorganijation erforderlichen Geldmittel verweigert wurden. Der 
Kriegdminifter reichte darauf feine Entlaffung ein, und da ihm dieſelbe ertheilt wurde, 
glaubte die demokratifche Partei nun gewonnenes Spiel zu Haben. Aber es harrte ihrer 
eine ſchwere Enttäufhung. Durch die rüdficht3lofe Offenheit, mit welcher die Volkspartei 
in der württembergifchen Kammer ihren republifaniihen Standpunkt vertrat und mehr 
oder minder deutlich die Errichtung einer ſüdweſtdeutſchen Republif als das endliche Ziel 
ihrer Beſtrebungen hinftellte, hatte fie fich den berechtigten Unmwillen des Königs zugezogen, 
und da diejer, wie bemerft, an den mit Preußen gejchloffenen Verträgen ohnehin ſeſtzu 
halten entſchloſſen war, jo erhielt der zurücdgetretene Kriegdminifter in dem Oberſi 
von Sudomw einen noch entjchiedeneren Nachfolger. Cleichzeitige weitere Aenderungen im 
württembergifchen Minifterium gaben innerhalb defjelben der deutjchnationalen oder wenig: 
jten3 der gemäßigt partikulariſtiſchen Richtung eine kräftige Vertretung und ließen eine er- 
freuliche Annäherung der württembergifchen Regierung an Preußen und den Norbdeutichen 
Bund zweifello8 erfcheinen. Die demokcatifche Partei, welche durch ihr republifanijche: 
Treiben zu diefer erfreulihen Wandlung wider Willen am meiften beigetragen hatte, machte 
zwar ihrem Unmuth darüber in der lärmendften Weife Luft, aber eine wenn auch mur 
allmähliche günftige Rückwirkung des Gefchehenen auf die Parteiverhältniffe im württem— 
bergiichen Lande ließ ſich gleichwol mit einiger Wahrfcheinlichkeit erwarten. 

Bayerifdje Bukunftspläne. Aehnlich wie in Württemberg lagen die VBerhältnifie in 
Bayern, nur daß hier die von Völk, Brater, Barth u. U. geführte deutfchnationale Rarteı 
von vornherein über einen weit größeren Anhängerkreis gebot, und daß bier auch nid 
eine großdeutſch-demokratiſche, fondern die katholifch-ultramontane Partei die Führung der 
partikulariftiihen Oppofition übernahm Dagegen war der junge König Qudmwig I 
(jeit 1864), zum Theil im Gegenſatz zu den Prinzen des Königshauſes, von zweifellos 
nationaler Gefinnung, die dadurch nicht beeinträchtigt wurde, daß er im Einverftändnit 
mit den Räthen feiner Krone fiir den dereinftigen Anfchluß Bayerns ald des zweitgröhten 
deutſchen Staates an den Norddeutihen Bund einige befondere Zugeſtändniſſe und Vor- 
rechte in Anjprud nahm. An Stelle des Minifterd von der Pfordten, der wegen feiner 
politiihen Vergangenheit der preußifchen Regierung nicht fehr genehm fein konnte, berie 
König Ludwig bereit3 im Dezember 1866 den Fürften Chlodwig von Hohenlohe 
Schillingsfürſt — jetzt Botichafter ded Deutichen Reiches in Paris — in das bayeriſche 
Minifterium de3 Auswärtigen und ließ auch die bejchleunigte Umbildung des bayerifcer 
Heerwejend nad) preußifchem Mufter ins Werk jegen. Allerdings ſchwebte dem Fürſten 
von Hohenlohe das Biel der fortfchreitenden Einigung Deutfchlands in anderer Geſtelt 
vor al3 dem leitenden preußischen Minifter; dem Norddeutfhen Bunde unter preußiſcher 
dachte er einen Siddeutfchen unter bayerifcher Führung zur Seite zu ſtellen und danı 
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die Bereinigung beider zu einem größeren Ganzen zu erftreben, in — als drittes 
Glied womöglich auch Oeſterreich wieder Platz finden ſollte. Die Selbſtändigkeit der Süd— 
ſtaaten ſollte dabei möglichſt gewahrt, die gemeinſamen Angelegenheiten aber auf das 
unumgänglich Nothwendige beſchränkt, und ſelbſt die Berathung und Beſchlußfaſſung über 
dieſe letzteren ſollten nicht einem gemeinſamen Parlament, ſondern den Ständekammern der 
einzelnen ſüddeutſchen Staaten überwieſen werden. Aber der bayeriſche Miniſter ſelbſt be— 
trachtete dieſen Plan nicht als einen ſolchen, an dem unabänderlich und unter allen Um— 
ſtänden feſtzuhalten ſei. Den Gedanken, daß Bayern ſich jemals im Gegenſatz zu Preußen 
an Oeſterreich oder gar an Frankreich anſchließen könne, wies er mit aller Entſchiedenheit 
zurück; nach ſeiner Meinung mußte Bayern in irgend einer Form den Anſchluß an Preußen 
ſuchen, zugleich aber für ſich und für die übrigen ſüddeutſchen Staaten möglichſt viele 
Sonderrechte zu erhalten ſtreben. Im bayeriſchen REES fand Fürſt Hohenlohe 
für fein Programm nun aus- 
reihende Unterftüung; denn 
wenn auch viele Deutjchnatio: 
nale einen rüdhaltlojeren Ein: 
tritt Bayerns in die deutſche 
Einheitöbewegung gewünſcht 
hätten, jo gingen fie doch, um 
zunächſt das Erreichbare zu 
ihern, Hand in Hand mit den 
eigentlichen Anhängern der Re: 
gierung, die dadurch den un- 
verjöhnlihen Ultramontanen 
gegenüber eine entjcheidende 
Mehrheit erlangte. In der 
eriten Kammer, dem Reichs— 
tathe, wo neben der hohen , 
Geiftlichfeit auch die konfer- I 
vativ-partifulariftiihe Partei 
itarf vertreten war, war das 
Stimmenverhältniß zwar ein 
weniger günftige$, aber der 
itarfe Rückhalt, welchen Fürft 
Hohenlohe an dem ihm gleich- 
gefinnten Könige Hatte, glich hier die geringere Zahl feiner Anhänger vollitändig aus. 

Allein die Ausfichten für die vollftändige Verwirklihung des bayerijchen Planes 
waren doch von vornherein fehr gering. Daß Preußen die Wiederaufnahme Oeſterreichs 
in einen engeren oder weiteren Deutſchen Bund in irgend einer Form jemal3 zugeben 
werde, mußte als außgefchlofjen gelten; vor der Hand ſchien nicht einmal eine wirkliche 
freundfchaftliche Annäherung möglich, jo lange Herr von Beuft an der Spike des öſter— 
reichiſchen Minifteriumsd des Auswärtigen jtand. Der Eifer, mit welchem diejer in der 
Luremburger Frage für die Erhaltung des Friedens eingetreten war, konnte die preußifche 
Regierung über feine wahre Gefinnung nicht täufchen, und die intimen Beziehungen, 
welche das öfterreichifche Minifterium des Aeußeren nad) wie vor zum franzöfiichen Hofe 
unterhielt, ließen nicht daran zweifeln, daß dafjelbe auch jegt nod) gegen Preußen und den 
Norddeutichen Bund intriguirte. Aber nicht einmal unter den ſüddeutſchen Staaten war 
ein Einvernehmen über die bayerischen Vorjchläge zu erzielen. Nur die württembergijche 
Regierung hätte fich allenfall3 zur unveränderten Annahme derjelben bereit finden Lafjen, 
während im Großherzogthum Hejjen die Volfsvertretung und im Großherzogthum Baden 
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Regierung und Vollövertretung zufammen ſehr ernfte Bedenken dagegen erhoben. Daß der 
Bereinigung Süddeutſchlands mit dem Norddeutfchen Bunde die Bildung eines engeren 
Süddeutſchen Bundes vorangehe, dagegen Hatte die badifche Regierung an ſich nichts ein- 
zuwenden, wie ja auch das Recht, einen foldhen Bund zu fließen, dem ſüddeutſchen Staaten 
im Prager Frieden ausdrüdlich gewährleiftet worden war. Aber mit der von Bayern ge 
forderten Beſchränkung der gemeinfamen Angelegenheiten auf das Allernothiwendigfte und 
vor Allem mit dem Verzicht auf eine gemeinfame parlamentarische Vertretung konnte ſich 
die badiſche Regierung nicht befreunden. Die von bayerischer Seite behufs Abſchluß eines 
„Verfaſſungsbündniſſes der füddeutichen Staaten“ eingeleiteten Verhandlungen verliefen 
infolge defjen ergebnißlo8, da Bayern mit gutem Grunde die völlige Iſolirung fcheute, 
welcher es ſich offenbar ausgejeßt hätte, wenn es mit Württemberg allein einen Sonder: 
bund auf Grund feiner Vorſchläge eingegangen wäre. 

In Preußen fonnte man, da man hier auf Baden und Heffen in jedem Falle rechnen 
durfte, der Entwidlung der Dinge in Süddeutſchland mit Ruhe entgegenfehen. Ein füb- 
deutjcher Sonderbund mit eigener, nur für die Südſtaaten gemeinfamer parlamentarifher 
Vertretung hätte für Preußen durchaus nichts Bedenkliches gehabt, da dann, wie Bismard 
einmal im norddeutichen Reichstage erflärte, die beiden Parlamente nördlich oder ſüdlich 
vom Main über kurz oder lang in einander gefloffen wären „wie die Waſſer des Rothen 
Meeres nach dem Durchzuge der Kinder Iſrael“. Ohne eine gemeinfame parlamentarifhe 
Vertretung konnte aber ein ſüddeutſcher Sonderbund wegen der Weigerung Badens und 
Heflens nit zu Stande kommen, und die volle Erreichung des Zieles, wie es Bismard ver: 
ſchwebte, konnte ſchon wenige Monate nad) dem Kriege als völlig gefichert gelten, wenn 
fih auch über den Zeitpunkt der einftigen Verwirklichung vorerft fein ganz beftimmte 
Urtheil bilden ließ. Gleichwol hielt es Bismard für angezeigt, weiteren vergeblichen Be 
mühungen des bayerifchen Minifterd rechtzeitig zuvorzulommen. Den jüddeutfchen Staaten 
bei ihrem Anſchluß an den Norddeutſchen Bund einige wefentlihe Zugeſtändniſſe zu 
machen, ſchien ihm keineswegs jehr bedenklich; aber eine gemeinfame parlamentarijche Ber 
tretung, die er als die kräftigſte Stüße des nationalen Gedankens erkannt hatte, galt ihm 
als die Grumdbedingung der fortichreitenden Einigung Deutſchlands. Die ſüddeutſchen 
Gegner einer gemeinfamen deutſchen Voll3vertretung durch Gegengründe von der Inhalt: 
barkeit ihrer Anficht überzeugen und allmählich bekehren zu wollen, wäre ein langjamer 
und mühevoller Weg gewejen; viel mehr empfahl es fich, durch geeignete Mittel die Wider: 
ftrebenden praktiſch in das neue Verhältniß hinüberzuleiten, und die zwiſchen dem Nord: 
deutſchen Bunde und den ſüddeutſchen Staaten beftehenden Follvereinsverträge boten zu 
dieſem Zwecke eine vortrefflihe Handhabe. 

Die leijte Bollvereinskonferenz. Das Fortbeftehen der Bollvereinsverträge hatte ſich 
im Laufe der Fahre jozufagen al8 eine Eriftenzbedingung für die ſüddeutſchen Staaten heraus 
geftellt, und fie waren deshalb auch alsbald nach dem Kriege aufs Neue verlängert worden, 
aber nur auf unbeftimmte Zeit und mit dem Vorbehalt einer halbjährlicen 
Kündigungsfrift. Diefen leßteren Vorbehalt hatte natürlich Preußen gemacht, und & 
läßt fi) annehmen, daß Bismard von vornherein ſolche Möglichkeiten im Auge hatte, wie 
diejenige, welche jet eingetreten war. In der halbjährlichen Kündigungsfrift der Zol- 
vereindverträge bejaß die preußifche Negierung ein wirkfames Mittel, um jederzeit einen 
ftarfen und doc nicht gerade gehäffigen Drud auf die füddeutfchen Staaten auszuüben, 
und Angeſichts des Widerftrebens, welches namentlich in Bayern gegen eine gemeinjam 
deutjche Vollsvertretung zu Tage trat, glaubte Bismarck den Augenblid gekommen, de 
von diefem Mittel im wohlverftandenen Intereſſe des gefammten deutichen Vaterland: 
Gebrauch zu machen ſei. Im Mai 1867 ging den füddeutichen Regierungen die Mit 
theilung des Bundesfanzlerd zu, daß mit Zuftimmung des Bundesrathes am 1. Juli di 
Kündigung der Zollvereinsverträge für den 1. Januar 1868 erfolgen werde, da et die 
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Abſicht der Bundesregierung jei, den Zollverein auf anderen, — — neu 
zu organiſiren; einer auf den 3. Juni anberaumten Zollkonferenz ſollten die neuen Bene 
träge zur Berathung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 

Nachdem die Minifter der vier füddeutichen Staaten — Hohenlohe, Varnbüler, Delwigt 
und Freydorff — am genannten Tage zur Zollkonferenz in Berlin eingetroffen waren, legte 
ihnen Bismarck ſeinen Vertragsentwurf vor, welcher, allerdings mit einigen Abänderungen und 
Erweiterungen, im Wefentlichen die von liberaler und nationaler Seite bereitö ſeit Jahren ge- 
jorderten Beitimmungen enthielt. Die bisher bejtandene Zollfonferenz mit je einem gleich- 
berechtigten Vertreter der einzelnen Staaten und das abjolute Veto dieſer letzteren follte 
aufgehoben und die Zollgefeßgebung fortan einem Zollbundesrathe und einem Zollparfamente 
übertragen werden. Um als Bollbundesrath in Thätigkeit zu treten, ſollte der beftehende 
Bundesrath des Norddeutichen Bundes durch eine angemejjene Zahl von füddeutichen „Ne= 
gierungsbevollmädtigten für Zoll» und Handelsangelegenheiten“ verftärkt werden und in 
diefer Zufammenfeßung mit einfaher Stimmenmehrheit Beſchlüſſe faffen. In ähnlicher 
Weiſe jollte aud) das Zollparlament aus dem Norddeutichen Neichdtage hervorgehen; wie 
für dieſen follte auch in Süddeutſchland auf je 70,000 Seelen ein Bertreter auf Grund 
des allgemeinen direkten Wahlrechts bei geheimer Abjtimmung gewählt werden, und die 
Gewählten jollten mit den Neichdtagsabgeordneten in befonderen Situngen als Bollpar- 
lament zufammentreten. Rechte und Befugnifie des Zollparlaments dem Zollbundesrathe 
gegenüber und umgefehrt jollten fi nad) den für den Bundesrath und den Neichdtag des 
Norddeutihen Bundes giltigen Bejtimmungen richten. 

Wie nit anders zu erwarten war, erklärte ſich Baden mit dem preußischen Vor— 
ihlage, der neben feiner hohen praftifchen Bedeutung für die ſegensreiche Fortentwicklung 
deö Zollvereind unverkennbar auch einen nationalen Hintergrund hatte, fofort einverjtanden; 
aud die württembergiiche Regierung jebte fi diesmal mit jchnellem Entſchluß über alle 
partikulariftiichen Bedenken hinweg. Nad) einigen Zögern gab dann aud) Hefjen eine zu— 
fimmende Erklärung, und nur der Vertreter der bayerischen Regierung erhob eine Reihe 
von Einwendungen gegen die vorgefchlagene Form der Verträge. Bismarck ließ fich zu 
einigem Entgegenlommen gern bereit finden. E3 wurden Bayern im Zollbundesrath ftatt 
der urfprünglich in Ausficht genommenen vier Stimmen deren ſechs zuerfannt und die Zus 
ſicherung ertheilt, daß die gemeinjamen Bertretungsförper ſich ausſchließlich mit Zoll- und 
Handeldangelegenheiten zu befafjen haben follten; gewiſſermaßen als ein greifbares äuferes 
Zeichen diefer Beſchränkung wurde eben auf den Vorſchlag Bayerns für jene Vertretungs- 
förper die Bezeihnung Zollbundesrath und BZollparlament gewählt. Nachdem dann der 
bayerische Minifter noch durchgeſetzt Hatte, daß das Zollparlament durchaus unabhängig 
vom Norddeutichen Reihstage auch jeine Geſchäftsordnung und Disziplin jelbftändig zu 
regeln und auszuüben habe, wurde die letzte Zollfonferenz gejhloffen und am 8. Juli 1867 
von den Vertretern aller vier füddeutihen Staaten, vorbehaltlich der Genehmigung durch 
die Landtage, die neuen Verträge unterzeichnet. Diejelben follten am 1. Januar 1868 in 
Kraft treten und auf acht Jahre, alfo biß zum 31. Dezember 1876, Giltigkeit haben. 

Die Landtage von Baden und Heſſen ertheilten natürlich ohne jedes Zögern und mit 
großen Mehrheiten die geforderte Zuftimmung, und aud im bayerischen Abgeorbnetenhaufe 
fand ſich dafür eine entſchiedene Mehrheit. Dagegen machte in der erjten bayerischen 
Kammer eine Mehrheit der Reichsräthe Miene, den Vertrag zu verwerfen, wenn nicht 
Bayern zum mindejten das abjolute Beto, welches es in Zollvereinsfadhen bisher gehabt 
hatte, auch fernerhin zugeitanden würde. An ein ſolches Zugeltändniß, welches gerade die 
Grundlage der beabfidhtigten neuen Organifation des Zollvereins erjchüttert hätte, war 
natürlich nicht im Entferntejten zu denfen. Eine offene, rundweg ablehnende Erklärung 
Bismard'3 ließ darüber feinen Zweifel beftehen, und der Reichsrath mußte fich endlich 
wohl oder übel zur Anerkennung des Vertraged bequemen, die von der öffentlichen Meinung 
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des Landes ſtürmiſch gefordert und aud) von dem deutjchgejinnten König Ludwig ſelbſt mit 
Aufbietung feines ganzen perſönlichen Einflufjes unterſtützt wurde. 

Auch in Württemberg, wo namentlich die großdeutjch-demokratifche Partei den neue 
Bollvereinsvertrag mit wahrer Erbitterung befämpfte, überzeugte man ich jebt, daß fernere: 
Sträuben völlig vergeblich fei. Die württembergifchen Kammern ertheilten ihre ver- 
faffungsmäßige Zuftimmung, und am 6. November 1867 wurden die neuen Verträge von 
allen Betheiligten endgiltig vollzogen. Daß dabei gleichzeitig die beftehenden Schutz- und 
Trutzbündniſſe aufs Neue bekräftigt und befeftigt wurden, verlieh dem wichtigen Akte noch 
eine ganz befondere nationale Bedeutung. 

Die Wahlen zum Bollparlament. Die Oppofition hatte dad Zuſtandekommen der 
neuen Bollvereinsverträge nicht zu verhindern vermocht; dafür ſetzte fie jeßt bei dem zu 
Anfang des Jahres 1868 jtattfindenden Wahlen zum erjten deutfchen Zollparlament all 
‚Hebel in Bewegung, um wenigſlens eine möglichjt große Zahl von Vertretern ihrer Richtung 
in daffelbe zu entjenden, und im dieſer Beziehung hatten bedauerlicher Weije ihre Be: 
mühungen einen faſt überrafchenden Erfolg. Nur im Großherzogthum Heflen fielen die 
Wahlen einigermaßen zu Gunften der deutfch-nationalen Partei aus, die vier ihrer An: 
Hänger durchbrachte und nur zwei Site an die preußenfeindliche Richtung verlor. Da: 
gegen hatte in Baden, wo man am erjten ein günftiged Ergebniß hätte erwarten dürfen, 
die ultramontane Partei eine vorübergehende Entzweiung zwifchen der Regierung umd 
ihren Anhängern und andere zufällige Umftände jo nahdrüdlich zu erfolgreicher Agitation 
auszunügen verjtanden, daß hier neben acht Deutjchnationalen nicht weniger als ſechs er- 
Härte Preußenfeinde gewählt wurden. Noch viel ungünftiger war der Ausfall der Wahl 
im Königreih Württemberg. Hier, wo die Ultramontanen und die Führer der Demokratie 
mit ihren gehäffigen Schlagworten die Maſſen beherrichten, wurde diesmal nicht ein einziger 
Deutjchnationaler, fondern neben 11 entjchiedenen Preußenfeinden nur 6 Anhänger der 
vermittelnden Negierungspartei gewählt. Auch in Bayern, wo allerdings nicht die Demo: 
fraten, aber umfomehr die Ultramontanen ind Gewicht fielen, erlitt die deutjchnationale 
Partei eine empfindliche Niederlage: 26 entſchiedenen Gegnern und 9 Anhängern der ge 
mäßigten Negierungdpartei hatte fie nur 12 Vertreter ihrer eigenen Richtung gegenüber 
zu Itellen. Das Gefammtergebniß der jüddeutihen Wahlen — 46 Anhänger der entjchiedenen 
DOppofition, 24 Deutfchnationale und 15 Anhänger der vermittelnden Richtungen — war 
alfo nicht3 weniger ald erfreulich. Aber die geſchloſſene, national gefinnte Majorität, welche 
aus dem Norddeutichen Reichdtag in das Zollparlament übertrat, war glücklicherweiſe jtart 
genug, um allen Verjuchen, die gedeihliche Fortentwidlung ded neuen deutſchen Zollvereins 
zu verhindern, wirkfjam entgegenzutreten. 

Bufammentritt des erften Bollparlaments. Die erite Seſſion des deutjchen Zoll- 
parlaments wurde am 27. April 1868 von König Wilhelm in Perjon mit einer warm 
empfundenen, hoffnungsfreudigen Anſprache eröffnet. Zu ihrem eriten Borfigenden wählte 
die Verfammlung den Präfidenten des Norddeutſchen Reichstages, Eduard Gimjon, 
dem der bayerifche Minifter Fürft Hohenlohe und der freifonfervative Herzog von 
Ujeſt als Vizepräfidenten zur Seite traten. Unter ihrer Leitung begannen alsbald die 
Berathungen über dad neue Zollvereinsgeſetz, das nad) mancherlei Zwiſchenfällen in der 
zweiten Seffion de3 Parlaments (1. Juli 1869) zu Stande gebradht wurde und amı 
1. Januar 1870 in Wirkjamteit trat. Dieſe Berathungen wurden durch die oppofitionelle 
ſüddeutſche Fraktion, der ſich zum Theil auch die bundesftaatlich-konftitutionelle Vereinigung 
des Norddeutichen Reichstages anſchloß, allerdings vielfach erſchwert, und mehr als ein- 
mal plaßten in erregten Debatten Die Gegenfäge auf einander, ohme daß jedoch diefe heftige 
Dppofition den ſchließlichen Erfolg der Verhandlungen des Zollparlaments wejentlid zu 
beeinträchtigen vermochte. Nur in einer Hinficht blieben die Erwartungen, welde das 
patriotiſche Deutſchland an das Zollparlamten gefnüpft hatte, unerfült. 


Bujfammentritt des erjten Zollparlamente. 531 





Die nationale Partei hatte gehofft, daß die Verhandlungen des Zollparlament3 die 
ihnen gezogenen engen Grenzen bald überjchreiten, daß fie unwillfürlic) und unwider— 
ftehlich auf das Gebiet der allgemeinen deutjchen Politit hinüberdrängen und daß ſich jo 
auf durchaus naturgemäßem Wege aus dem Zollbund allmählic ein Vollbund, aus dem 
Zollparlament ein Bollparlament entwideln werde. Aber dieje Hoffnung wurde durch 
die Haltung der füddeutfch-partifulariftiihen Mitglieder des Bollparlament3 vereitelt. 
Mit Heinlicher Eiferfucht wachten diefe darüber, daß die Verhandlungen ded Zollparlaments 
fihh durchaus auf das Gebiet der Zoll- und Handelspolitik bejchränkten, daß diejelben 
möglichjt troden und geihäftsmäßig geführt und daß womöglich jede nationale Anjpielung 
aus den Debatten fern gehalten wurde. Mit Heftigem Widerſpruch, welcher ſich ſogar bis 
zur AustrittSdrohung veritieg, wußten fie es durchzufeßen, daß eine von den National: 
liberalen vorgejchlagene Adrefje an König Wilhelm als Erwiederung auf jeine Eröffnung: 
anſprache abgelehnt wurde, und auch font nahmen die extremen füddeutichen Demokraten 
und Ultramontanen jede Gelegenheit wahr, jede andere Gemeinſamkeit als die der wirth- 
ihaftlihen Interefjen zwijchen dem 
Norddeutfhen Bunde und Süd— 
deutichland ausdrücklich abzulehnen. 
Ja, ein Württemberger wagte jogar, 
die nationalen Kundgebungen der 
norddeutichen Mitglieder des Zoll- 
parlament3 als unerlaubte Uebergriffe 
zu bezeichnen und dabei in verjtänd- 
liher Anfpielung auf Frankreich als 
auf diejenige Macht hinzumeifen, die 
gegen joldhe Uebergriffe unter Um: 
ftänden Einfprud erheben Fönnte. 
Aber diefem Redner ließ Bismarck 
jelbft die gebührende Abfertigung 
zutheil werden. „ch gebe dem Herrn 
zu bedenken“, jagte er, „daß der 
Appell an die Furcht im deutjchen 
Herzen niemals ein Echo findet” — 
und der ftürmifche Beifall, den feine 
Worte auch bei der großen Mehrzahl 
der ſüddeutſchen Abgeordneten hervorriefen, war ein vollgiltiges Zeugniß dafür, daß der 
nationale Gedanke auch im Süden des deutjchen Vaterlandes eine feſte Stätte gefunden hatte. 

Auch der nationalliberale fiiddeutihe Abgeordnete Dr. Völk erntete lauten Beifall, 
al3 er eine bei einem ähnlihen Anlaß gehaltene Rede mit den erhebenden Worten ſchloß: 
„Ich bin der Ueberzeugung, daß die deutſche Nation, und zwar in allen ihren Beftand- 
teilen, eine jo entwicdlungsfähige, jo edle, jo zukunftsreiche ift, daß fie ihrer Größe un- 
zweifelhaft entgegengeht. Es hat mich daher das Wort eines Mitgliedes dieſes Haufes 
außerordentlich gefreut. Er fagte: „Jetzt ift Frühling geworden in Deutfchland, und wenn 
auch noch Einzelne fich mit Schneebällen werfen, wird das nicht fange mehr dauern, und 
der fortjchreitende Frühling wird dafür forgen, daß zum Schneeballen bald das Material 
ausgeht!" — Auch ich will, meine Herren, mit den Worten ſchließen: Es ift Frühling ge: 
worden in Deutſchland!“ 

Bei dem glänzenden Gaftmahle, welches anläßlich des Tagens des erſten deutjchen 
Zollparlaments die Mitglieder der Berliner Kaufmannſchaft in der neuen Börfe veran« 
italtet hatten, richtete Graf Bismarck an die Süddeutfchen die Worte: „Mögen Sie im 
Glauben an die Gemeinfamfeit der deutjchen Intereſſen die Ueberzeugung mit nad) Haufe 
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nehmen, daß Sie Bruderherzen und Bruderhände hier finden für jegliche Lage des Lebens; 
möge jedes erneuerte Zufammenfein dieſes Bewußtjein ftärfen!“ Fürſt Hohenlohe brachte 
auf die Vereinigung aller deutſchen Stämme einen Trinkſpruch aus, und Völk erwiederte 
auf die Rede Bismarck's: „Wir haben erfannt, daß, wie jede Zeit ihren Mann hatte, jo 
die zweite Hälfte dieſes Jahrhunderts für Deutichland ihren Mann hat. Wie man die 
auch auslegen mag, ich erblide diefen Mann in dem Grafen Bismarck!“ 

Eine allgemeine Feftfahrt der Mitglieder ded Bundesraths und des Bollparlaments 
nad) Kiel, wo fie die Flaggen der jungen norddeutſchen Kriegdflotte luſtig flattern ſahen, 
und nad) Hamburg, dem norddeutichen Handeldemporium, gab den jüddeutichen Ab: 
geordneten die beiten Eindrüde und angenehme Erinnerungen in die Heimat mit.‘ 


Au Y° 
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Die Mitglieder des Bollparlaments in Miel, Zeichnung von H. Lüders, 


Der deutſche Einheitsgedanke war troß aller widerjtrebenden Elemente durch dieſe 
erite Seſſion ded Zollparlamentd mächtig gefördert worden; es hatte ſich in ganz unver: 
fennbarer Weife gezeigt, daß das deutjche Volk im Süden wie im Norden noch lebhafter 
nah dem gemeinjamen Ziele der deutſchen Macht und Einheit verlangte als nach der 
bloßen Gemeinfamteit der materiellen Jnterefjen, und Mande, die während der Hinfahrt 
nad Berlin nur von Baumwolle, Tabak u. ſ. w. geträumt hatten, konnten, nad) des 
Minifterd von Varnbüler Geftändniß, ſich jet doch nicht mehr der Ueberzeugung ver: 
ſchließen, daß die Worte Völk's fein leerer Schall waren, jondern daß man in Wahrheit 
jagen konnte: „Es ift Frühling geworden in Deutſchland!“ 

Die praktiſchen Ergebnifje der erjten Seſſion des Bollvereind wurden, wie ſchon be 
merkt, durch die gelegentlichen Zwijchenfälle, zu welchen die widerjtrebende Haltung eines 
Theils der ſüddeutſchen Abgeordneten Anlaß gab, nicht wejentlich beeinträchtigt. Außer dem 
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neuen Zollvereindgefeß wurden zahlreiche wichtige Vorlagen des Bollbundesraths über Er- 
höhung umd Erniedrigung bereits bejtehender, über Abſchaffung alter oder Einführung neuer 
Steuern zumeift zu allfeitiger Zufriedenheit erledigt. Auch die Seffionen der Jahre 1869 
und 1870 führten in diefer Beziehung zu erfreulichen Ergebniffen. Die günjtige Ein- 
wirfung der neuen Organijation des BZollvereind und feiner in der Hauptſache gemäßigt 
freihändleriſchen Zollpofitit machte fi bald überall fühlbar, und dem Präfidenten des 
YBundesfanzleramt3, Rudolf Delbrüd, der in allen Zolle und Handel3angelegenheiten 
fo zu jagen die rechte Hand Bismard’3 war, wurde für feine umfichtige, alle Schwierig- 
feiten vorfichtig aus dem Wege räumende Leitung dieſes Reſſorts allgemeine Anerkennung 
zutheil. — Doc aud) der Frühling hat feine Stürme und Regenſchauer. Bereit3 in dem: 
jenigen Abjchnitt der zweiten Seſſion ded Reichstags (jeit 23. März), welcher dem Zoll- 
parlament vorausging, hatten ſich leichte Wölfchen gezeigt. Die Schulden, welche der junge 
Norddeutſche Bund gemacht, gaben * 

die Veranlaſſung dazu. Bereitwillig 
hatte der Reichstag in feiner erſten 
Seſſion die Zehnmillionen- Anleihe 
zuc Ausbildung der norddeutjchen 
Marine bewilligt. Als nunmehr der 
Bundeskanzler dem Reichstage einen 
Gejeßentwurf über die Bundes- 
iuldenverwaltung vorlegte, da ver- 
langte diefer — gemäß einem An— 
trage des Abgeordneten Miquel und 
Genoſſen — eine Ergänzung des 
Entwurfes durch die Beitimmung, 
daß ſowol der Bundesrath al3 der 
Reichstag berechtigt fein jollten, die 
Beamten der Bundesichuldenverwal- : =: ; 
tung zur Verantwortung zu ziehen. 3 7 VE 
Der Bundeskanzler ſah in diefem N REN 
Antrag Miquel’3 einen Ausdrud des 
Mißtrauend ımd ein Streben nad) 
Machterweiterung feitend des Reichs— 
tages und erklärte, im Fall der An- 
nahme defjelben den ganzen Gejeßent- 
wurf zurüdziehen zu müſſen. Das Erwartete geihah: der Antrag wurde angenommen 
(mit 131 gegen 114 Stimmen) und der Geſetzentwurf zurücgezogen; zugleid wurde Befehl 
gegeben, die auf Grund jener Anleihe begonnenen Arbeiten für die Marine einzujtellen. 
Doc machte der Sieg auf die Dauer auch die Sieger nicht froh. Mander leife Vorwurf, 
den fie bei der Feſtfahrt der Zollparlamentsmitglieder darüber hören mußten, daß das jo 
ſtolz begonnene Werk durd) ihre Mitſchuld ins Stoden gefommen war, wedte auch bei ihnen 
den Lebhaften Wunſch nad) einem Ausgleih. Gern betraten fie daher den Boden des Kom: 
promifjes, welchen die Regierung ihnen bei der Wiedereröffnung der Reichstagsſitzungen 
nah dem Schluſſe des Zollparlaments vorſchlug, indem fie in einer neuen Geſetzvorlage 
(10. Juni) die Uebertragung der Oberaufſicht über das Bundesſchuldenweſen an die be— 
währte Hauptverwaltung der preußiſchen Staatsſchulden beantragte, welch letztere zu dieſem 
Zwecke durch einige Mitglieder des Bundesraths und des Reichstages verſtärkt werden 
ſollte. Das Gejeß wurde (mit 151 gegen 42 Stimmen) angenommen, und die Entwid- 
{ung der jungen Marine nahm wieder ihren ungehemmten Fortgang. — Eine gewiſſe 
nationale Annäherung der Mehrheit der ſüddeutſchen Mitglieder des Bollparlament3 an 
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ihre norddeutjchen Kollegen hatte während der Seffion des Jahres 1868 unzweifelhaft ftatt- 
gefunden; aber immerhin waren die widerjtrebenden oder ganz unverjöhnlichen Elemente nod 
zahlreich genug, und auch die zweite und dritte Seffion des Zollparlaments (1869 und 1870) 
brachte darin noch feine durchgreifende Aenderung zu Wege. Die Zuftände in Deutſchland 
boten in diejer Beziehung in den genannten beiden Jahren ein eigenthümlicyes Bild. Während 
auf der einen Seite die nationale Begeifterung ſich ſtärker und ftärfer regte und ungeftüm 
auf die Erreichung des vorſchwebenden Zieles hindrängte, während patriotifche Rundgebungen, 
wie die, zu welchen im Sahre 1867 eine Reife König Wilhelm’3 durdy Süddeutſchland, 
1868 die feierliche Enthüllung des prächtigen Lutherdenkmals in Worms und fpäterhin 1869 
auch die Einweihung des Kriegshafens zu Wilhelmshaven Anlaß gaben, in ganz Deutſchland 
lauten Wiederhall fanden und ähnliche ſich allerorten wiederholten, nahmen die Gegner der 
nationalen Einigung Deutſchlands zum legten Anfturm gegen Das, was ſich unabänderlid und 
unmiderruflich erfüllen mußte, noch einmal alle ihre Kräfte zufammen. Und in der That 
errangen jie diesmal in Bayern, in Württemberg und jelbjt in Baden einen kurzen Erfolg. 

In Baden freilich jchloffen fi die Regierung und die deutſchnationale Partei 
bald wieder eng an einander an und ftellten dadurch das alte erfreuliche Verhältniß wieder 
ber. In Württemberg, wo die demofratifch-ultramontane Mehrheit der zweiten Kammer im 
Jahre 1869 die Entlaffung eines national gefinnten Mitgliedes des Minifteriums durcchießte, 
brachte fich die fiegreiche Partei durch eigene Schuld um die Früchte ihres Erfolges, und 
die Sache nahm dort, wie an anderer Stelle bereit3 furz erwähnt, die überraſchende 
Wendung, daß der König die nationale Partei in feinem Minifterium noch mehr verftärkte. 
Etwas nahhaltiger war der Sieg, welchen die vorwiegend aus Ultramontanen beftehend: 
Segenpartei unter ihrem Führer Jörg in Bayern errang. Die im Jahre 1869 ftatt- 
findenden zweimaligen Neuwahlen zur zweiten bayerischen Kammer gaben innerhalb der- 
jelben der ultramontanen Partei, die fi hier als die der „Patrioten“ gerirte, eine ent: 
ſchiedene Majorität. Da aud) die Mehrheit des Reichsraths partifulariftiich gefinnt war, 
fo mußte der national gefinnte bisherige Minifterpräfident Fürſt Hohenlohe wohl oder 
übel um feine Entlafjung erſuchen, und der König, der übrigens feine perſönliche Unzu— 
friedenheit mit diefer Wendung der Dinge nicht verhehlte, Fonnte nicht umhin, ihm die 
jelbe zur gewähren. Der den Anſchauungen der Kammermehrheit näher jtehende Grai 
Bray-Steinburg trat im März 1870 an die Spitze eine neuen Minifteriums, und 
die ultramontane Mehrheit der VBolfövertretung machte ſich eben daran, ihre zerftörende 
Thätigkeit zu beginnen, als der unerwartet jchnelle Gang der Ereignifje im Weſten den 
kurzen Sieg der unpatriotifchen „Patrioten“ aud) hier wieder in eine Niederlage verwandelte. 








—i 


Auf der Weltaueſtellaug iu Paris (Zuni 1867). Zeichnung von H. Lüders. 


Deutjchland und Sranfreich bis zum Ausbruch des Krieges. 


Daß mit der friedlichen Beilegung der Luxemburger Streitfrage der Krieg zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland nicht eigentlich) vermieden, fondern nur auf unbeftimmte, viels 
leicht nur kurze Zeit Hinausgefchoben war, das ftand nicht nur für die Diplomaten vom 
dad, jondern aud) für die Mehrheit der beiderjeitigen Bevölferungen außer Frage. Für 
den Yugenblid konnte freilich der Friede gejicherter al3 je zuvor erjcheinen. Denn als ein 
Friedenswerk im eigentlichen Sinne des Worte wurde im April 1867 die zweite große 
Veltausftellung in Paris eröffnet, und während die Franzoſen über dem glänzenden Ge- 
lingen des Unternehmens faſt die Niederlage vergaßen, welche die auswärtige Politik 
Frankreichs wieder einmal erlitten hatte, traf auch eine Zahl der Fürften Europa’s in 
der franzöfiihen Hauptftadt ein, um ſich an dem glanzvollen Schaufpiel des friedlichen 
Vettitreites der Nationen zu erfreuen und zugleich mit dem Kaiſer Verficherungen fried- 
licher Geſinnung auszutaufhen. Auch König Wilhelm begab ſich, vom Kronprinzen und 
von Bismarck und Moltke begleitet, in den erjten Tagen des Juni nad) Paris, und der 
glänzende Empfang, welchen ihm Napoleon bereitete, konnte faſt vergefjen machen, daß die 
beiden mächtigen Fürſten nahe daran gewejen waren, ſich ald Feinde mit den Waffen in der 
Hand gegenüber zu treten. Doch ſpann Napoleon aud in diefen Tagen jeine politichen 
Intriguen weiter; namentlich ließ er e8 fi im Geheimen angelegen fein, den gleichzeitig 
mit König Wilhelm in Parid anmwefenden Zaren Alexander II. von Rußland für fic) 
und feine Pläne einzunehmen und dadurch womöglich das zwiſchen Preußen und Rußland 
beftehende innige Einvernehmen zu erjchüttern. Allein dieſes Einvernehmen beruhte 
nit nur auf einer gewifjen Gemeinſamkeit der beiderjeitigen Intereſſen und auf der 
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Dankbarkeit, zu welcher ſich die ruffische Regierung der preußifchen für ihre Haltung in den 
Jahren 1854 und 1855, und mehr noch im Jahre 1868 verpflichtet fühlte, ſondern vor Allem 
auch auf der perjönlichen Zuneigung und Freundſchaft, welche Alerander II. jtet3 mit König 
Wilhelm verbunden hatte. An diejer fcheiterten denn aud) alle Bemühungen Napoleon's, und 
der üble Eindrud eines Attentat3, welches auf den Kaiſer von Rußland während feines Aujent- 
halts in Paris von einem polnischen Flüchtling ausgeführt wurde, fonnte auf feine Stimmung 
gegen Frankreich nur ungünftig einwirken. Hatten doch gerade die Franzoſen ſich von 
jeher al3 die berufenen Freunde und Beſchützer des polnischen Volkes gerirt, ja Napoleon 
jelbft Hatte noch im Jahre 1863 nicht übel Luft gezeigt, die Sache Polens zu feiner eigenen 
zu machen und der ruſſiſchen Regierung in der polnifchen Frage ernfte Schwierigteiten 
zu bereiten. Da nun die Möglichkeit, Rußland in die Interefjen Frankreichs Hineimzuziehen 
oder auch nur das freundfchaftliche Verhältniß zwifchen diefem Staate und Preußen zu 
lockern, vorerst ausgeſchloſſen jchien, zeigte ſich Napoleon um fo eifriger bemüht, die durch 
die Berufung Beuft’3 in das öfterreichifche Minifterium eingeleitete Verbindung mit Deiter- 
reich möglichſt zu befeftigen und fich die öſterreichiſche Bundesgenoſſenſchaft für den Zoll 
eined Krieged mit Preußen zu fichern. 

Die Salzburger Bufammenkunft. Bon Seiten Oeſterreichs kam man ihm dabei 
auf mehr al3 halbem Wege entgegen. Die beabfichtigte Reife des Kaifers Franz Joſeph nach 
Paris war infolge des Eintreffens der Nachricht von dem unglüdlihen Schidjal des Kaijert 
Maximilian von Merito natürlich unterblieben, da ja Napoleon in erjter Reihe das traurige 
Ende des jungen Habsburgers verjchuldet hatte. Aber der Wunſch, dereinjt an der Seite eines 
mächtigen Bundesgenofjen den Revanchekrieg gegen Preußen zu führen, dieſes zu demüthigen 
und Defterreih womöglich feine dominirende Stellung in Deutichland wieder zu ber: 
ſchaffen — diefer Wunſch erwies ſich in den Öfterreichifchen Regierungsfreijen doch jtärter 
als alle anderen Nüdfichten, und als Napoleon im Auguft 1867 dem Kaifer Franz Jofepb 
eine Zuſammenkunft in Salzburg vorfhlug, kam diefe ohne Schwierigkeiten zu Stande. 
Daß diefelbe offiziell ald eine „Kondolenzviſite“ bezeichnet wurde, vermochte über ihre 
Bedeutung und ihren wirklichen Zwed nicht zu täufchen; man war in Deutſchland nit 
zweifelhaft darüber, was die beiden Monarchen mit einander befprachen und was bei ben 
wiederholten langen Unterredungen Napoleon’8 mit dem Freiherrn von Beuft geplant 
wurde. Indeſſen führten die Verhandlungen und Beſprechungen doch nicht zu einem für 
beide Theile völlig befriedigenden Ergebniß. Die entjchieden preußenfreundliche Haltung 
Rußlands mußte namentlich für Defterreich eine dringende Mahnung zur Vorſicht fein, 
zumal ein großer Theil der eigenen Bevölkerung de3 Kaiſerſtaates fi) ohnehin dem Gedanten 
eines öfterreihifch-franzöfischen Bündniffes durchaus nicht gewogen zeigte. Bei den Deutid- 
Defterreichern, jo jchwer diefe aud) ald gute Patrioten die Niederlage der öſterreichiſchen 
Waffen empfanden, hatte jich bald nad dem Kriege die Ueberzeugung Bahn gebroden, 
daß die fchmerzhafte Operation der Trennung Defterreihd von Deutjchland nothwendig 
und im Grunde für beide Theile heilfam gewefen jei; nur wiederftrebend würden fie, 
zumal an der Seite des Erbfeindes der deutjchen Nation, gegen die deutichen Stammes 
brüder noch einmal ins Feld gezogen fein. Herr von Beuft fah ſich Napoleon gegenüber 
deshalb wieder zu dem Vorbehalt genöthigt, daß ein Krieg Frankreich und Defterreidt 
gegen Preußen jedenfall3 nit um einer deutfchen Frage willen zum Ausbruche gebradt 
werden dürfe. Noch entichiedener fait als bei einem großen Theil der Deutſch-Oeſterreicher 
trat in Ungarn, das allerdings recht eigentlich dem für Oeſterreich unglüdlichen Ausgange 
des Prieged von 1866 die endlihe Erfüllung feiner nationalen Wünſche und damit ein 
hohes Maß ftaatliher Selbftändigkeit zu verdanken Hatte, die Abneigung gegen ein öfter: 
reichiſch-franzöſiſches Bündniß zu Tage. Der leitende ungarifhe Staatsmann Groi 
Andrafiy, der ald Vertreter Ungarns bei der Salzburger Zufammenkunft zugegen war, 
ſprach es Napoleon gegenüber unummunden aus, daß dem ungariichen Volle der Plan 
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eined auf die Wiederheritellung der Machtitellung Oeſterreichs in Deutichland gerichteten 
Revanchekrieges gegen Preußen im höchſten Grade unſympathiſch jei und deshalb auch vom 
ungariihen Parlament bekämpft werden würde. 

So ſtanden aljo einem entjchiedenen gemeinfamen Vorgehen der beiden preußen- 
jeindlihen Mächte doch manderlei Schwierigkeiten im Wege. Am unangenehmiten wurde 
dies in Defterreich empfunden, wo die feitenden Regierungskreiſe und die immerhin ftarfe 
Kriegspartei entichloffen waren, den Krieg gegen Preußen gleich zu beginnen, jobald nad) der 
Vollendung der öjterreihifhen Rüſtungen eine günftige Gelegenheit dazu ſich bieten 
würde. Napoleon war ſchon mit dem halben Ergebniß der Salzburger Zufammenfunft zus 
frieden: die Thatjache, daß die Zufammenkunft ftattgefunden, erjchien ihm dazu angethan, für 
jeine politiſchen Zwede Vorteil zu erzielen. Mit dem Kaifer Franz Joſeph war er ver: 
jöhnt, und da er auf den öjterreichifchen Minifter Freiherrn von Beujt in jedem Fall rechnen 
tonnte, jo waren hinreichend zuverläffige Anfnüpfungspunkte für jpäter zu fallende Pläne 
gewonnen. Napoleon jah eben in der Salzburger Zufammenkunft und in der durd fie 
bewirkten offenen Anbahnung eines öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniſſes zunächſt nur ein 
Mittel zur Erreihung jeined Hauptzweckes, von dem er freilich weder den Kaiſer Franz 
Joſeph noch den Minifter defjelben, Freiheren von Beuft, etwas merken ließ: durch die Zus‘ 
ſammenkunft follte die preußifche Regierung in Unruhe verfeßt und geneigt gemacht werden, auf 
Napoleon's „Kompenjationspläne“ einzugehen, d. h. einer beträchtlichen Gebietserweiterung 
Frankreichs auf Koften Deutjchlands oder Belgiens gutwillig ihre Zuftimmung zu ertheilen. 
Napoleon kannte feine Franzofen. Gelang es ihm, auf welche Weiſe auch immer, auf deu 
Gebiet der auswärtigen Politik einen glänzenden äußeren Erfolg zu erringen und Frank— 
reich ein Stüd deutſchen oder belgiſchen Gebietes einzuverleiben, jo war aud) ohne einen 
Krieg die nationale Eitelkeit des franzöſiſchen Volkes befriedigt, der täglich wachſenden 
Oppofition der Boden unter den Füßen entzogen, und manche feiner Widerfacher, die ihm 
bisher daS Leben fauer und das Regieren ſchwer gemacht, fielen dann vor ihm nieder. 

Die Franzofen faßten in der That die Salzburger Zufammenfunft von einer dem 
Kaifer Napoleon äußerſt günftigen Seite auf. In der inftinftiven Ueberzeugung, daß 
Preußen die Einverleibung eined deutſchen Gebietsſtreiſens in Frankreich niemals gutwillig 
geftatten werde, jah das franzöſiſche Volk in der offenen Annäherung Napoleon’ an den 
Kaifer von Dejterreich den erſten Schritt zu einer entſchiedenen kriegerischen Politik gegen 
Preußen, wie fie von der öffentlichen Meinung Frankreichs ſtürmiſch verlangt wurde. 
Mit unverhohlener Freude ſprach die franzöſiſche Preſſe von dem öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Bündniß, das doch noch gar nicht bejtand, und mit unerhörter Heftigfeit wurde in allen 
möglihen Tonarten und unter allen möglichen Borwänden aufs Neue zum Kriege gegen 
Preußen gejhürt. Napoleon glaubte jeinem Zwecke zu dienen, indem er die Preſſe bei 
diefem Hetzen eher beftärken als beſchränken ließ; daS Säbelgerafjel in den Zeitungen follte 
jeine Einſchüchterungspolitik unterftügen, von welder er jih, in verhängnißvolem Irr— 
thum befangen, der preußifchen Regierung gegenüber nod immer Erfolg verjprad. Gar 
bald jedoch follte er eines Befjeren belehrt werden. 

So unangenehm diefe Enttäufhung für Napoleon jein mochte, noch ungleich peinlicher 
war fie für dem öfterreichifchen Minifter von Beuft. Zu feinem Verdruß plauderten es 
die Zeitungen aus, daß er ein franzöſiſch-öſterreichiſch-italieniſches Bündniß zu Stande zu 
bringen verſucht habe, defjen Preis für Frankreich daS linke Rheinufer Habe fein follen, 
während Ztalien Südtirol und Defterreih die Oberherrfhaft über das ſüdliche Deutſch— 
fand zugedacht gewefen ſei. Aber nur vereinzelt wagten fi) die Organe der öfterreichifchen 
Kriegäpartei zu Vertheidigern eines jolhen Planes aufzumwerfen und in den Kriegslärm 
einzuftimmen, welcher vom linten Rheinufer herüberjhallte; dagegen wurden von einen 
großen Theil der deutjch:öfterreichiichen Brefje und von ſämmtlichen maßgebenden Zeitungen 
Süddeutjchlands, dad die Feinde Preußens jo gern als ihren Bundesgenoſſen betrachtet 
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hätten, die Beuſt'ſchen Entwürfe zu Korrekturen der Landlarte Mitteleuropa’s theild mit Hohn 
überjhüttet, theil3 mit Entrüftung zurückgewieſen. Aber nicht nur in der Preſſe, jondern aud 
aus den leitenden Kreifen wurden ernſte Mahnrufe laut, die ebenſowohl an Oeſterreichs 
wie an Frankreichs Adrefje gerichtet waren. In einem al3bald bekannt gewordenen Briefe 
des Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen an eine hervorragende Perſönlichkeit Süd- 
deutfchlands hieß es: „Die preußifche Regierung halte einen Krieg mit Frankreich unter 
allen Umftänden für ein großes Unglüd und werde bis an die äußerjte Grenze der Nach— 
giebigkeit gehen, um ihn zu vermeiden. Beige es fich jedoch, daß die Franzoſen den Krieg 
mit Deutichland wollen und ſuchen, und fei die deutfche Ehre gefährdet, jo werde man 
eine Energie entfalten, von der man fid) in außermilitärifchen Kreiſen feinen Begrifi 
made.“ — In Branfreich fand diefes Schreiben diejelbe Aufnahme wie andere gleid- 
zeitige Warnungen: es blieb wirkungslos. Das Volk gefiel fid) in dem Glauben, daß der 
Brief Hinter großen Worten nur Beforgniß und Schwäche berge, und auch Napoleon lie 
ſich dadurd die Hoffnung auf den Erfolg feiner Politif noch nicht volljtändig rauben. 
Beuft aber nahm ihn ernfter, zumal die Auslafjungen der öffentlichen Meinung, ſoweit fie 
in der Prefje zum Ausdrud famen, ſich feiner Sache fortgefeßt ungünftig erwiefen. Er 
erließ ein Rundjchreiben, in weldhem er Verwahrung dagegen einlegte, daß die öfterreichiice 
Regierung ſich wieder in die deutjchen Angelegenheiten zu mijchen beabfihtige. Das gleiche 
Spiel jollte fi während der nädjitfolgenden Jahre noch mehrmals wiederholen: die Feinde 
Preußens jchürten zum Sriege, um dann, wenn die Kriegsgefahr erniter herantrat, wieder 
abzumwiegeln. Daß der dadurch erzeugte Zujtand der Unficherheit auf das gejammte 
Erwerbs- und Berfehröleben Deutichlands hemmend und lähmend einwirkte, war nicht zu 
verfennen; aber die preußifche Regierung hielt nad) wie vor an der Ueberzeugung feit, 
daß der inneren politiſchen Entwidlung Deutſchlands ein paar Jahre der Ruhe nur fürder- 
lich fein könnten; aud) fie wirkte deshalb durch ihre Politik darauf Hin, den Ausbruch des 
Krieges fo lange als möglich zu verhindern, und vier Jahre des Friedend, aber auch der 
beftändigen Kriegsgefahr, waren die Frucht de Hetzens auf der einen und der vorfichtigen 
Zurüdhaltung auf der andern Seite. 

Allein es war doc eine verhängnißvolle Selbittäufhung der Gegner Preußens, 
namentlich der Franzoſen, wenn fie in der vorfichtigen Zurüdhaltung der preußiichen Re 
gierung eine Schwäche derfelben erbliden zu dürfen glaubten. Bon Schwäche konnte hier 
ganz und gar nicht die Rede fein. In der denkbar gemäßigtften Form, aber doch mit un 
zweideutiger Entjchiedenheit erklärte Bißmard in einem Rundſchreiben, daß Preußen es 
fich allerdings zur Aufgabe gemacht habe, den Strom der nationalen Entwidlung Deutid- 
lands zu leiten, aber fo zu leiten, daß derfelbe nicht zerftörend, fondern befruchtend wirle, 
und died werde ſich am jicherjten erreichen laffen, wenn man ed auswärts vermeide, dem 
deutfchen Nationalftolz zu nahe zu treten. — Daß aud in Süddeutſchland das nationale 
Bewußtfein fi Fräftig regte, daß man fi) dort vor einer „Vergewaltigung“ der fü 
deutjchen Staaten durch Preußen viel weniger fürdtete, als es in öfterreichifchen und 
franzöfifchen Zeitungen dargejtellt wurde, das zeigte ſich fo recht deutlich, als König 
Wilhelm im Herbit 1867 die an anderer Stelle bereits erwähnte Reife durch Sübddeutid- 
land nad) der Stammburg der Hohenzollern ausführte und unterwegs überall, in Württem- 
berg wie in Bayern, von den Fürſten feierlich begrüßt, von der Bevölkerung mit lautem Jubel 
empfangen wurde. Und dieje Kundgebungen nationaler Öefinnung in Sübdeutfchland waren 
doppelt erfreulich, weil fie troß der von der ultramontanen Geiftlichkeit mit Aufgebot aller 
Mittel betriebenen preußenfeindlichen Agitation zu Tage getreten waren, weil fie aufs 
Neue zeigten, daß ſich im entiheidenden Augenblick, allen feindlichen Gegenwirkungen zum 
Troß, die nationale Begeifterung doc fiegreich Bahn brechen werde. 

Papſt Pins IX. und die Unfehlbarkeit des Kirchenoberhauptes. Der Ultta— 
montanismus, neben dem franzöfiichen Volfe und der öfterreichifchen Regierung der Dritte 
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im Umde der erbitterten Preußenfeinde, gab vorerjt freilich feine Sache noch nich v verloren. 
Von feinen eigentlichen Leitern, den Jeſuiten, die auch den alternden PBapft Pius IX. zum 
blinden Werkzeug ihrer Beitrebungen zu machen verjtanden hatten, wurde der im Jahre 
1864 mit der Beröffentlihung der Encyklifa und des Syllabus eröffnete Kampf um die 
unumſchränkte geijtliche Herrichaft des Papſtthums zu einem Kampfe gegen den Proteitan- 
tizmus überhaupt und gegen das werdende protejtantifche Kaiſerthum der Hohenzollern 
insbejondere erweitert. Der eine Zwed mußte zugleich) dem andern dienen. In Frant- 
rei, wo der Ultramontanidmus an der von ihm völlig beherrſchten bigotten Kaiferin 
Eugenie eine jtarfe Stüße hatte, wirkte die katholiſche Geiftlichkeit auf Weifung von Rom 
aus mit Eifer im Sinne der Kriegspartei, und auch Napoleon felbit, der zur Befejtigung 
jeiner Dynajtie die Unterjtüßung der die Maſſen beherrichenden Geiſtlichkeit nicht glaubte 
entbehren zu können, wollte anfänglich und konnte ſpäter ihrem Einflufje ſich nicht entziehen. 
Auch in Oeſterreich ließ man ſich die ultramontane —— — im Kampfe gegen 
Preußen gern gefallen. Der gut r 
latholiſche Kaijer Franz Joſeph — 
war ja von jeher beſtrebt ge— 
weſen, zwiſchen dem päpftlichen 
Stuhle und ſeiner Regierung 
ein möglichſt inniges Einver— 
nehmen zu erhalten, und ſein 
Miniſter von Beuſt, obgleich 
Proteſtant, war ein zu ausge— 
ſprochener Preußenfeind, um die 
Unterſtützung des geiſtlichen 
Bundesgenoſſen zurückzuweiſen,. 
wenn auch die Beſtrebungen 
deſſelben im Grunde nicht gegen 
Preußen als Vormacht Deutſch⸗ 
lands, ſondern doch mehr gegen 
Preußen als die Vormacht de 
Vroteſtantismus gerichtet waren. 
In welcher Weiſe und mit 
welchem Erfolge die Ultramon— 
tanen am Kampfe gegen Preußen 
und gegen die werdende deutſche 
Einheit ſich betheiligten, iſt an 
anderer Stelle bereits genügend dargelegt worden. Aber was in dieſer Hinſicht durch 
Intriguen an den Höfen und durch Bearbeitung der Volksmaſſen geſchah, dad war nur 
das Vorſpiel. Den entjcheidenden durchſchlagenden Erfolg erhofften die Jejuiten von der 
Verwirklihung eines Planes, der, längft im Stillen gereift, nunmehr zur Ausführung 
gebracht werden ſollte. Ein allgemeines Konzil aller katholiſchen Biſchöfe der Welt follte 
die Unfehlbarkeit das Papſtes zum Dogma der fatholifchen Kirche erheben! Mit einer 
gewaltigen Aufregung des bigotten Landvolls in allen katholiſchen Landen gedachte man 
den Feinden Preußens zu Hülfe zu fommen und womöglich den Kompromiß zu erneuern, 
welchen vor dreihundert Jahren Dejterreih und Frankreich mit Rom unter VBermittelung 
der Geſellſchaft Jeſu zur Niederfämpfung des Proteitantismus eingegangen waren! Das 
Konzil, mit welchem wir und weiter unten eingehender zu bejchäftigen haben werden, 
fam wirklich zu Stande, und die Unfehlbarkeit desPapftes wurde wirflid als bindender 
Glaubensſatz der katholischen Kirche verkündet. Uber der von diejer Seite erhoffte Erfolg 
blieb glücklicherweiſe aus, denn der jchnelle und unerwartete Gang der politifchen 
8* 
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Ereignifje warf gerade im rechten Augenblid alle hinterlijtigen Pläne und Berechnungen 
des Ultramontanismus und feiner unzähligen Werkzeuge über den Haufen. — 

E3 war felbftverjtändlich, da der Beſuch Napoleon’3 durd den Kaiſer Franz Joſeph 
erwiedert wurde und daß Graf Beuft feinen Faiferlichen Herrn nad) Paris begleitete. Die 
franzöfifchen Blätter nahmen diefe wiederholte Zufammenkunft zum Anlaß, um aufs Neue 
mit verdoppelter Heftigfeit den Krieg gegen Preußen zu predigen. Noch immer hatte 
Napoleon gehofft, daß Angeficht3 der demonftrativen Annäherung Defterreih und Frank: 
reichs und nad) den Kundgebungen friegäluftiger Stimmung des franzöſiſchen Volkes in Preußen 
fih der Gedanke Bahn brechen werde, die eigene Sicherheit erfordere es, zu Frankreich 
in ein freundſchaftliches Verhältniß zu treten und ihm als Opfergabe Gebietätheile am 
Rhein zu überlaffen. Aber auch jebt erfüllte fi) diefe Hoffnung nicht; die preußiſche 
Regierung nahm eine zwar nicht herausfordernde, aber durchaus entſchiedene und ent: 
ihlofjene Haltung an; fie erflärte, daß fie den Krieg nicht wolle, daß ſie dagegen einen 
ihr aufgedrungenen Krieg mit aller Energie und mit überlegenen Mitteln zu führen im 
Stande und entichlofien fei. Die Unrubeftifter an der Seine wie an der Donau hielten 
es aljo für gerathen, die Dinge zunächſt ihren Lauf gehen zu laſſen und zu warten, bit 
die weithin außgeftreute Saat die erhofften Früchte trage. Im Geheimen feßte freilich der 
öfterreichifche Reichskanzler Graf Beuft — in Anerkennung feiner Berdienite wurde er im 
Sahre 1868 in den Grafenftand erhoben — raſtlos feine preußenfeindliche Thätigfeit fort; 
überall ließ fich fein Bemühen erkennen, politifche Zuftände zu Schaffen, welche Preußen den 
europäiſchen Kabinetten gegenüber in eine ſchwierige Lage zu bringen ihm al8 geeignet er: 
ſchienen. Wiederholt wurde von ihm der — freilich jedesmal erfolglofe — Verſuch gemacht, die 
ungarischen Staatsmänner für feine preußenfeindliche Politik zu gewinnen, und umabläflig 
verfolgte er in Gemeinſchaft mit Gefinnungdgenofjen den Plan, die ſich vorbereitende voll 
ftändige Vereinigung Süddeutſchlands mit dem Norddeutichen Bunde zu Hintertreiben. 
Die radifaljten Blätter wurden von ihm und von den römischen Ultramontanen beeinflußt 
oder mit Geld unterftügt, um Preußen und insbejondere die Politik Bismard’3 zu be 
fämpfen, außerdem wurden aber aud) die preußenfeindlichen Wühlereien des entthronten 
Welfenfürften nach Kräften unterjtüßt und gefördert. 

Die preußiiche Regierung hatte natürlich auf Alles die ein wachſames Auge, und 
Graf Bismarck unterließ es nicht, von Zeit zu Zeit feine warnende Stimme zu erheben. 
Faſt wie eine Drohung Hang es, ald er erklärte, „daß er den Deutſchen ebenfo wenig 
von Wien wie von Paris aus das Recht, ſich die Hand zu reichen, werde verfümmern 
lafjen.“ Die allmählich energifcher werdende Sprade der preußifchen Regierungsorgane 
verfehlte denn auch in Defterreich fowol wie in Frankreich nicht ihren Eindrud; bier 
wie dort glaubte man den rechten Augenblid zum Kriege noch nicht gefommen, und bier 
wie dort ließ es fich deshalb die Regierung angelegen fein, nicht nur felbft eine menigiten 
äußerlich friedfertige Haltung zu beobachten, ſondern auch auf die Friegerifche Stimmung in der 
Bevölkerung befhwichtigend einzumwirfen. An Defterreich hatte das feine Schwierigteiten, 
da hier ein großer Theil der Bevölkerung ohnehin friedlich gefinnt war und die Krieg 
partei der von der Regierung ausgehenden Weifung zur Zurüdhaltung willig Folge leiftete. 
Anders aber lagen die Dinge in Frankreich. Hier verlangten fo ziemlich alle Parteien mit 
gleicher Heftigfeit nach dem Kriege, und wenn Napoleon — aus welden Gründen auch 
immer — es rathfam fand, vor der Hand eine wenigftens fcheinbar friedliche Haltung zu 
zeigen, jo mußte er die umruhige Oppofition wohl oder übel durch andere Zugeſtänd 
nifje zu bejchwichtigen fuchen. Der natürliche und näcjitliegende Weg zur Erreichung 
dieſes Zieles war die ernftliche Wiederaufnahme der liberalen Reformen, mit melden der 
Kaifer zu Anfang des Jahres 1867 einen ſchwachen Anfang gemacht hatte. 

Die nene Aera unter Ollivier in Paris. Unter dem Einfluß Rouher's wor 
damals die faiferlihe Pegierung bald wieder zu ihrem alten Syitem der unbeſchränkten 
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perfönfichen Negierungdgewalt des Kaiſers zurückgekehrt; jept entichloß ſich Napoleon, mit 
diefem Syſtem wenigſtens fcheinbar zu brechen und das Verhältniß zwijchen Regierung 
und Vollövertretung nad fonftitutionellen Grundfäßen zu regeln. Im Dezember 1869 
erhielt das Minifterium Rouher, welches fich bei den in demjelben Jahre vollzogenen Neu— 
wahlen zum gefegebenden Körper feine zuverläffige Mehrheit zu ſichern vermocht Hatte, 
feine Entlafjung, und ein aus der Ffonftitutionell gejinnten Mittelpartei entnommenes 
Minifterium unter dem Vorſitz Ollivier’3 trat an feine Stelle. Aber die großen Hoffnungen, 
welche an dieſes neue Minifterium gefnüpft wurden, erfüllten ſich freilichnur zum Heinften Theil. 
Die radikale Oppofition, deren Beitrebungen mehr und mehr einen revolutionären Charafter 
annahmen, trat dem neuen Minifterium noch underföhnlicher als früher dem Minifterium 
Rouher entgegen, weil fie von demfelben eine Befeltigung der napoleonifchen Dynaltie 
fürdhtete, deren Sturz ihr bereit3 offen ausgeſprochenes Ziel war. Und in der That 
hätte Napoleon gerade mit Hülfe der Mittelpartei feine Herrſchaft vielleicht feiter als je 
zuvor begründen fünnen, wenn er fi nur zum völlig aufrichtigen und rüdhaltlofen Ein- 
tritt in die Fonftitutionelle Bewegung zu entichließen vermodt hätte Was ihn daran 
bhinderte, waren gleichermaßen feine feitgewurzelten perfünlichen Anſchauungen und der nod) 
immer übermädtige Einfluß Rouher’3, der alsbald nad} feinem Nüctritt aus dem Mini- 
jterium zum Vorſitzenden des Senats ernannt worden war. Der Kaiſer genehmigte alfo 
die vom Minifterium Ollivier verlangten wichtigen Ergänzungen und Erweiterungen des 
vom Senat bereit3 im September 1869 berathenen Berfafjungsentwurfs, aber er hielt 
fi zugleich die Möglichkeit offen, im geeigneten Augenblid zu dem alten Syſtem der um- 
beſchränkten Negierungdgewalt zurüdzufehren, indem er fich da8 Recht wahrte, jeder Zeit 
durch ein Plebiscit direft an das Volk zu appelliren und diefe um feine Meinung zu 
befragen. Der Werth der Verſaſſung wurde durch diefen Vorbehalt völlig in Frage ge 
jtellt, und die energifcheren Mitglieder de3 neuen Minifteriumd nahmen deshalb nad) einer 
Amtsführung von wenigen Monaten ihren Abſchied. Dagegen ließ ſich Olivier durch) 
feinen Ehrgeiz zum Bleiben verleiten, und in ſchwächlicher Unfelbftändigfeit wurde er, der 
al3 Tiberaler Minifter einer neuen Aera des Kaiſerreichs hatte den Namen geben wollen, 
allmählich zum willenlofen Höfling und zum ausübenden Werkzeug einer Politik, die, feinem 
ursprünglichen Programm ſchnurſtracks zumiderlaufend, ohne fein Zuthun und zum Theil 
fogar Hinter feinem Rüden gemacht wurde. 

Das nene Plebiscit vom 8. Mai 1870. Um auch dem neuen Verfafjungswerfe 
gegenüber feine perjünliche Autorität voll und ganz geltend zu machen, bejtand Napoleon 
darauf, al3bald dur ein neued Plebiscit die Stimmung des Volles zu erfunden und 
dieſes zu befragen, ob er, der Kaiſer perfönlih, nad) wie vor der Mann ſeines Ver— 
trauens ſei. Das Ergebniß diefer Abftimmung, für welche der 8. Mai 1870 feſtgeſetzt 
wurde, konnte nicht zweifelhaft fein: eine gewaltige Majorität des franzöfiichen Voltes — 
7%/, Millionen gegen faum 1?/, Millionen — erklärte fi zu Gunſten der Faijerlichen 
Regierung. Aber uur nad) dem Zahlenverhältnig war dieſes Ergebnif jo außerordentlich 
günftig; in Wirklichkeit fielen die anderthalb Millionen Nein für den Kaiſer doppelt und 
dreifad ind Gewicht. Die weitaus überwiegende Mehrheit der Barifer Bevölkerung hatte 
mit Nein geftimmt, ebenfo waren in faft fämmtlichen größeren Städten die Nein in der 
Mehrzahl geweien, und jelbjt ein großer Theil des Heeres hatte durch ein Nein feine Un— 
zufriedenheit mit der vom Kaifer befolgten Politik zu erkennen gegeben. Das waren für 
Napoleon bedeutjame Zeichen. 

Die Gefhichte Frankreichs Hatte ſtets gezeigt, daß bei revolutionären Erhebungen 
und Umwälzungen immer nur die Bevölferungen der großen Städte, namentlicd) der Haupt: 
ſtadt Paris, den Ausfchlag gaben; waren diefe auch durch liberale Reformen in der inneren 
Politik durchaus nicht zu gewinnen, war jelbft ein Theil des Heeres vom Mißvergnügen 
fo ftarf ergriffen, daß es feiner Unzufriedenheit mit der augenblidlichen Bolitif der Faijerlichen 
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Regierung ungeſcheut Ausdrud gab, dann war es für diefe leßtere in der That höchſte 
Zeit, von dem lebten Mittel zur Abwendung der ihr drohenden Gefahren und Verlegen: 
heiten Gebraud) zu machen. Und diejes legte Mittel war ein Krieg, der Krieg gegen Preußen! 

Schon jeit dem Beginn des Jahres 1870 hatten fich auch anderweitige Einwirkungen zu 
Gunſten einer friegerifchen Politif von Neuem mit verjtärkter Kraft geltend gemadt. Die 
Kaijerin Eugenie drängte dazu mit Aufbietung ihres ganzen, jtetig jteigenden Einfluffes, die 
Hebartifel in der Preſſe, die ſich in letzter Zeit einiger Zurückhaltung befleißigt hatte, wurden 
wieder heftiger, und aud im gejeßgebenden Körper regten ſich die friegerifchen Leiden: 
ſchaften aufs Neue und machten jich in heftigen Brand: 
reden gegen Preußen und Norddeutichland Luft. Im 
Gegenſatz zum Minifterium Olivier, in defjen Re 
gierungsprogamm die Erhaltung des Friedens die erite 
Stelle einnahm, ftand alfo Napoleon jhon damals dem 
Kriegsgedanken gewiß nicht jehr fern; aber zu dem 
entjcheidenden Entjchluffe, fich der Kriegspartei rüdhalts- 
[08 in die Arme zu werfen und den bejchleunigten Aus: 
bruch des Krieges gegen Preußen nunmehr vorzubereiten, 
zu diefem Entſchluſſe ſcheint Napoleon doc erſt durch 
das günftige Ergebniß des erwähnten Plebiscits vom 
8. Mai bejtimmt worden zu fein. Acht Tage darauf, 
am 15. Mai, wurde der notoriſch der Kriegspartei 
angehörende franzöfiihe Botſchafter in Wien, Herzog 
von Öramont, in das franzöfiiche Minifterium berufen, um alsbald im volljten Einverſtändniß 
mit dem Kaiſer und über die Köpfe feiner nocd immer fort in Friedensverſicherungen fid 
erihöpfenden Kollegen hinweg die Intriguen zu beginnen, welche genau zwei Monate jpäter 
den Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen zur Folge haben jollten. 

Der Krieg gegen Preußen war aljo jedenfall 
jeit dem 15. Mai eine bejchlojjene Sache. Daß eine 
wirflihe Urſache zu diefem Kriege nicht vorlag, daß 
er, da Frankreich durch Preußen in feiner Weije be- 
droht oder in jeinen Intereſſen beeinträchtigt war, völlig 
willfürlih vom Zaun gebrochen werden mußte, das 
machte dem Kaifer und feinen Rathgebern keine Sorge. 
Das franzöfifche Volt wollte den Krieg, dem Kaiſer 
erſchien er als das geeignetite Mittel zur Befejtigung 
jeiner Herrſchaft und zur Wiederheritellung jeines ge 
funfenen Brejtige, und der Erfolg? — „Ic bin Franzofe, 
folglich) glaubte id an die Unüberwindlichkeit unjerer 
Heere wie an die Wahrheit meiner heiligen Religion“, 
hat jpäter ein franzöfifher Staatdmann offen auögejprochen, und diefe Ueberzeugung hatte im 
Grunde damals jeder Franzofe. Die neue Organifation und Ausrüftung, welche der Kriegs— 
minifter Marſchall Niel dem franzöfifchen Heere gegeben hatte, galt als ganz unübertrefflich, 
obgleich der Nachfolger des tüchtigen Marſchalls Niel, derunfähige Leboe uf, das begonnene 
Werk wieder arg vernacdjläffigt hatte. Die neu eingeführte Waffe, das Chafjepotgewehr, 
jollte bei Gelegenheit eines übrigens redht unbedeutenden Kampfes der franzöfiichen Be 
faßung Roms mit undisziplinirten italienischen Freiſcharen unter Garibaldi (1868) geradezu 
Wunder gewirkt haben — kurz, die „grande nation“ hielt einen Krieg gegen Preußen 
für die leichtefte Sache von der Welt und den Gedanken, daß Frankreich dabei eine Nieder 
(age oder gar eine entfcheidende Niederlage erleiden könne, hätten die meijten Franzoſen 
einfach lächerlich gefunden. 









Emile Olivier. 





Herjog von Gramont, 
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Die Stoffel’f — Abmahnungen. Der Kaiſer ſelbſt und die — Elemente 
ſeiner Umgebung hielten ſich freilich von der Unüberwindlichkeit der franzöſiſchen Waffen 
durch die preußiſchen nicht ſo völlig überzeugt; waren doch die ausführlichen und ſachkundigen 
Berichte des franzöſiſchen Militärbevollmächtigten in Berlin, Baron Stoffel, über die vor— 
zügliche Organiſation des preußiſchen Heeres und ſeiner oberſten Leitung, des großen 
Generalſtabes, insbeſondere auf Napoleon nicht eindruckslos geblieben. Aber die genugſam be— 
lannte kriegeriſche Stimmung der öſterreichiſchen Regierung und die leichtfertigen Berichte 
franzöſiſcher Agenten über die Bereitwilligkeit der ſüddeutſchen Staaten, ſich im gegebenen 
Augenblick mit Frankreich und Oeſterreich gegen Preußen zu verbinden — alles dies lich ernſt⸗ 
lie Bedenken wegen des ſchließlichen Ausgangs des Krieges auch am kaiſerlichen Hofe nicht 
auffommen. Die emfige Geſchäftigkeit, mit welcher die franzöſiſche Regierung, fo weit fie 
in die Kriegspläne des Kaiſers eingeweiht war, nad) einer Streitfrage fuchte, aus der fich 
allenfall3 ein Vorwand zum Kriege herleiten ließ, und die Eile, mit welcher dieje Streit- 
frage, nachdem fie gefunden, bis zur Kriegserklärung zugefpißt wurde, läßt darauf fließen, 
daß auch hier völlige Bejorgnißlofigkeit und unbedingte Siegeszuverficht — daß auch 
hier eine Niederlage Frankreichs als unmöglich galt. an 

In Preußen und im übrigen Deutjchland war 
die neue Wendung der Dinge in Frankreich natür- 
li nicht unbemerkt geblieben, aber eine wirklid glaub» 
bafte Urfache zum Kriege oder vollends einen unmittel 
baren Anlaß zu demjelben vermochte man hier jo wenig 
zu entdecken, daß die Möglichkeit jeines ſchon nahe bevor- 
jtehenden Ausbruches faum irgendwo ernftlich in Be- 
rechnung gezogen wurde. Daher wirkte überrafchend 
wie ein Bligitrahl aus heiterem Himmel die in den erften 
Tagen des Juli eintreffende Nachricht, daß ein für das 
übrige Europa völlig gleichgiltiged Ereigniß im fernen Be | 
Spanien zu bedrohlichen, ſehr preußenfeindfichen Kund- ELceopold, Heinz von Hohenjollern. 
gebungen in den franzöfifchen Kammern geführt habe und ſogar von der franzöfifchen 
Regierung bereit als Streitfrage zwijchen Frankreich und Preußen aufgeworfen fei. 

Die [panifche Chronkandidatur. In Spanien war 1868 eine Revolution aus— 
gebrochen, welche al3bald zur Abjegung und Vertreibung der wegen ihres fittenlofen 
Lebenswandels und ihrer die Intereſſen des Landes aufs Tieffte fhädigenden Regierung 
allgemein verhaßten Königin Jjabella geführt hatte. Aber die zunächſt eingefeßte pro= 
viſoriſche Regierung unter Serrano und die Mehrheit der ſpaniſchen Vollsvertretung 
wünfchte die Beibehaltung der monardijchen Staatdform. Die anfänglid) geplante Ver: 
einigung der jpanifchen und portugiefiichen Lande unter dem Scepter des Königs von Por: 
tugal jcheiterte indefjen an der Weigerung diejed Leßteren, und da Napoleon aus dynaftifchen 
Gründen gegen die Wahl des Herzogd von Montpenfier — aus der franzöjiichen Königs— 
familie der Orleand — zum König von Spanien Einjpruc erhob, jo richteten ſich die Blicke 
des ſpaniſchen Volles auf den Prinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen, 
den jüngeren Bruder des Fürſten Karl von Rumänien, den feine vollftändige Unabhängig» 
feit, feine perfönlihen Vorzüge, fein katholiſches Glaubensbefenntniß und feine Verwandt— 
ihaft mit den regierenden Häufern von Portugal, Belgien, Frankreich und Preußen als 
Kandidaten für den erledigten jpanifchen Thron wohl geeignet erjcheinen ließen. Da die 
Möglichleit der Thronfanditatur des Prinzen von Hohenzollern ſchon im Sommer des 
Jahres 1869 der franzöfischen Regierung befannt geworden war, hätte dieſe vollaufeit gehabt, 
im rechten Augenblid Einjprud) dagegen zu erheben. Wenn die Interefjen Frankreichs durch 
die Wahl des Prinzen von Hohenzollern zum König von Spanien in der That bedroht 
wurden, jo hätte es — wie bei der beabjichtigten Wahl des Herzogs von Montpenjier — 
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nur eined Wortes Napoleon's bedurft, um die noch in feiner Weiſe engagirte ſpaniſche 
Regierung zum Aufgeben jene Planes zu bewegen. Aber eine wirklihe Bedrohung der fran- 
zöfischen Intereffen vermochte die Regierung Frankreichs darin jo wenig zu erfennen, daß fie 
noch in Tezember 1869, al die Thronkandidatur des Brinzen von Hohenzollern bereits näher 
in Betracht gefommen war, die Angelegenheit als eine völlig gleichgiltige behandelte. 
Allein jebt, da der Krieg gegen Preußen beſchloſſen war und um jeden Preis ein Bor: 
wand für denjelben gefunden werden mußte, jeßt wurde die Sache plötzlich anders. Jetzt 
galt es, die Wahl des Erbprinzen von Hohenzollern al3 einen von Preußen ausgehenden 
Alt der Feindfeligkeit gegen Frankreich darzuftellen. Der Umjtand, daß eben damals — 
Ende Juni 1870 — der Prinz von Hohenzollern fi zur Annahme der ihm dorgebotenen 
Krone endgiltig entſchloß, und daß daraufhin der fpanifche Miniſterrath am 3. Juli den 
Beſchluß faßte, ihm die Krone förmlich anzutragen, diefer Umſtand erleichterte den plöp: 
lichen Umſchwung in der Haltung der franzöfifchen Regierung. Es bedurfte nur eines 
Winkes, um die Negierungsblätter zu veranlafjen, ſich der Angelegenheit zu bemächtigen, 
und faum war auf dieſe Weije das Signal gegeben, jo ftimmte auch die gefammte Parifer 
Preſſe mit ein: jegt zeige ſich, was man ſchon längſt vermuthet Habe; fein Anderer als 
Bismarck Habe die jpanifche Revolution angezettelt, um Frankreich Verlegenheiten zu be 
reiten und am Ende gar einen hohenzollernſchen Prinzen auf den ſpaniſchen Thron zu 
jegen. Das hieß Del in das Feuer der preußenfeindlichen Leidenschaften gießen; mit jeden 
Tage, mit jeder Stunde wuchs die Erregung und fteigerte fi) bald bis zu einem Sturme, 
der e3 der jranzöfiichen Negierung leicht machte, anjcheinend unter dem Druck der öffent: 
lihen Meinung zu handeln, während doc Niemand anders al3 die Regierung jelbit mit 
zielbewußter Abfichtlichfeit dieje öffentlihe Meinung gemadt hatte. - 

Beginn des ſchnöden Spieles in Ems. In Preußen hatte zwar die Möglichleit 
eined Krieges mit Frankreich feit Jahren im Hintergrunde aller politiichen Berechnungen 
geitanden, aber eine jo plöglihe Wendung der Dinge hatte Doch, wie gejagt, faum irgend Jemand 
erwartet. Und nicht nur in Preußen überrafchte es, daß die franzöfische Regierung die 
ſpaniſche Frage benußte, um ſich ald an der Ehre gefräntt, ja als bedroht zu geberden — 
in faft ganz Europa erregte ein ſolches Gebahren Staunen. König Wilhelm befand ih 
im Bade Emd, Bismard pflegte der Ruhe auf feinem Landſitz Varzin. Hatte doch noch 
am 30. Juni der franzöſiſche Minifterpräjident im gefeßgebenden Körper eine von Frieden 
verficherungen überfließende Rede gehalten: wohin man auch blide, nirgends könne man 
eine Frage entdeden, die Gefahr in ſich berge; überall hätten die Kabinette begriffen, dei 
die Achtung vor den Verträgen fi Jedermann aufdränge. Wahrſcheinlich hatte auch 
Ollivier diefe Worte aus aufrichtiger Ueberzeugung geſprochen, denn die Kriegspolitil dei 
Kaijerd und feiner Rathgeber wurde, wie gejagt, hinter feinem Rüden gemacht. Aber 
diefe drängte jegt mit ſtürmiſcher Eile zur Entſcheidung. Bereit am 4. Zuli brachte ber 
franzöſiſche Geichäjtsträger nad) dem auswärtigen Amt zu Berlin die Ertlärung, daß die 
Annahme der Thronkandidatur feitens des Prinzen von Hohenzollern in Paris peinliden 
Eindrud gemadt habe. Ihm wurde amtlid erwiedert, daß die preußijche Regierung dieſer 
Ungelegenheit durchaus fern jtehe, und daß deshalb das auswärtige Amt irgend melde 
Auskunft über die Verhandlungen nicht zu geben vermöge. 

Inzwiichen waren in Parid von Denjenigen, die dad Spiel in Händen hatten, die 
Rollen vertheilt worden. Auf eine bejtellte Jnterpellation in der Kammer antwortete der 
Minifter des Auswärtigen, Herzog von Öramont: „Wir glauben nicht, daß die Achtung 
vor den Rechten eine Nachbarvolkes uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde Madt, 
indem fie einen ihrer Prinzen auf den Thron Karl's V. jept, dadurch zu ihrem Borthel 
das gegenwärtige Gleihgewicht der Mächte Europa's jtören und fo die Intereſſen und du 
Ehre Frankreichs gefährden darf.” — — „ES ſei zu hoffen“, fuhr er aufgeregten Tone 
jort, „daß die VBetheiligten von ihrem Plan zurüdtreten würden“, und ex ſchloß mit der 
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drohenden Yeußerung: „Wenn e8 anders fommen jollte, jo würden wir, ſtark durd ihre 
Unterftüßung, meine Herren, und durd die der Nation, unfere Pflicht ohne Zaudern und 
ohne Schwäche zu erfüllen wiffen.“ Rauſchender Beifall folgte diefen Worten. 
Preußen ward bedroht, daS gefiel. Nur wenige Friedlichgefinnte wagten warnend auf 
die Folgen hinzuweiſen, welche eine jo herausfordernde Sprache nad) ſich ziehen fünne. 
Aber gerade um jolhe Folgen war e8 der Kriegspartei zu thun. Preußen follte zus 
nächft gereizt umdb dadurd zu drohenden Gegenäußerungen veranlaßt werden, um ihm 
dann die Verantwortlichkeit für den Ausbruch des Krieges zuzuſchieben. Unterdeſſen hatte 
die Spanische Regierung aus eigenem Antriebe die Erflärung abgegeben, daß die preußische 
Negierumg an der Wahl des Prinzen von Hohenzollern zum König von Spanien völlig 
unbetheiligt jei. Trotzdem fehten die Redner der Kriegspartei in der Kammer ebenjo wie 
die Zeitungen ihre Angriffe gegen Preußen mit jteigender Heftigfeit fort, und bereit3 am 
8. Juli trat das faiferlihe Amtsblatt, der Moniteur, mit der Bemerkung hervor, daß es 
ſich nicht blos um die augenblidliche Thronkandidatur Handle, fondern daß die Frage in 
Betreff der Beziehungen Preußens und Frankreichs erweitert werden müſſe. Wie das zu 
verftehen fei, ward durch den Nachſatz erläutert: „Das Wenigfte, was Frankreich von Preußen 
zu verlangen hat, ijt die formelle Bekräftigung und abjolute Ausführung des Prager Friedens 
jeinem Wortlaut und Geiſte nad), d. h. die Freiheit der jüddeutichen Staaten, die Räumung 
der Feſtung Mainz, das Aufgeben jedes militärifchen Einfluffes jüdlih vom Main und die 
Regulirung des Artifeld V mit Dänemark“ (vergl. S. 514). Das war ein Zuruf an 
die Feinde Preußens außerhalb und innerhalb Deutſchlands, ſich „fertig” zu machen. 
Noch jebt war Olivier für den Frieden. Er fühlte fi) berufen, den Eindrud der 
Sramont’schen Erklärungen in etwas zu mildern, und äußerte im gejeßgebenden Körper: 
die Regierung wolle den Frieden, aber mit Ehren. Sie ſei überzeugt, daß die Erklärung 
des Minifterd ded Auswärtigen eine friedliche Löſung herbeiführen werde, denn allemal, 
wern Europa die Meberzeugung gewonnen habe, dab Frankreich zur Erfüllung feiner 
legitimen Pflichten feſt entichlojfen jei, widerſetze es ji nicht den Wünfchen Frankreich. 
Ollivier nahm alſo ohne Weiteres an, daß Preußen aud) in diefer jo völlig willkürlich 
aufgeworfenen Streitfvage den Willen Frankreich achten werde. Indeſſen ſchienen es die dem 
Hofe ergebenen Zeitungen förmlich darauf anzulegen, eine friedliche Löjung der Streitfrage 
unmöglich zu machen, indem ſie jich in beleidigenden Ausfällen gegen Preußen überboten. 
Der al3 bonapartiftiicher Raufbold berüchtigte Granier de Caſſagnac jhrieb im Pays: 
„Das caudinische Jod) ift bereit für die Preußen; fie werden fi) darumter beugen, und zwar 
ohne Kampf befiegt und entwaffnet, wenn fie ed nicht wagen, einen Kampf anzunehmen. 
Unjer Feldgeichrei iſt bis jet ohne Antwort geblieben, die Echos vom Rhein find noch jtumm. 
Hätte Preußen gegen und die Sprache geſprochen, die Frankreich jpricht, jo wären wir ſchon 
längſt unterwegs.“ Nein Zweifel: der Krieg follte Preußen geradezu aufgenöthigt werden. 
Indefjen die Haltung der preußifchen Regierung blieb ernit und feit. Ein Rund ' 
ihreiben Bismard's beftätigte die Erklärung der ſpaniſchen Regierung, dab Preußen bei 
der Wahl des Prinzen von Hohenzollern für den ſpaniſchen Thron in feiner Weije be- 
tbeifigt fei; man habe dies auch dem franzöſiſchen Gouvernement befannt gegeben, doch jeien 
eingehendere und vertraulichere Erörterungen mit diejem durch den Ton verhindert worden, 
in welchem franzöfische Minijter im gejeßgebenden Körper die Angelegenheit behandelt hätten. 
— Auch die preußifche Preſſe bewahrte noch immer eine ruhige und gemefjene Haltung. 
Rücktritt des Prinzen Leopold. In Paris ging man num einen Schritt weiter. 
In amtlichen Schriftitüden und in der Preſſe wurde gejagt, die Behauptung, Preußen 
ſtehe der hohenzollern schen Kandidatur fern, genüge nicht; es fei nothwendig, daß Preußen 
dem Prinzen von Hohenzollern es förmlich unterfage, die jpanifche Krone anzunehmen. 
In dem gleichen Sinne wurde vom Herzog von Gramont der franzöjische Botſchafter Graf 
Benedetti inftruirt, der ji inzwiichen von Wildbad, wo er die Kur gebraudite, nad) 
Geſchichte Preußens im 19. Jahth. 69 
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Ems begeben hatte, um dort die ihm zugedacdhte wenig rühmliche Rolle zu jpielen. — Ta 
wurde am 12. Juli die Nachricht bekannt, der Erbprinz Leopold habe der ſpaniſchen Thron; 
fandidatur entfagt, „den Gefühlen folgend, welche es ihm als preußiſchem und deutichem 
Offizier unmöglich machten, um feiner Perſon willen Deutſchland in einen Krieg zu ftürzen 
umd gleichzeitig Spanien einen blutigen Kampf al3 Mitgift zu bringen.“ Das war gehandelt, 
wie e3 einem Prinzen aus dem Haufe Hohenzollern geziemte; der einzige Vorwand zum 
Kriege war damit hinfällig geworden, und überall, in Deutfchland wie im Auslande, wurde 
bei dem Eintreffen jener Nachricht die Meberzeugung laut, daß nunmehr für die nächſte Zeit 
wenigſtens die Kriegsgefahr völlig bejeitigt jei. Selbjt Graf Bismard, der inzwiſchen von 
Barzin nad) Berlin gefommen war, um fi) von dort aus zum Könige zu begeben, hielt 
jet die beabfichtigte Reife nicht für jo dringend, obgleich er die allgemeine Ueberzeugung 
von der völligen Befeitigung der Kriegsgefahr nicht jo ganz zu theilen vermochte. Indeſſen 
ſprach es felbit der von Dllivier beeinflußte „Conftitutionel“ geradezu aus, daß der Friede 
nunmehr gejichert jei: „Dem gerechten Verlangen Frankreichs, daß fein Hohenzoller in 
Spanien regiere, ift Genüge geleiftet. Wir verlangen nicht mehr und nehmen mit Stolz die 
friedliche Sühne an. Darin liegt ein großer Sieg, der ung feinen Tropfen Blut gekoftet hat.“ 

Benedetti in Ems. Auch diesmal mochte wol die Friedendverkündigung des fran- 
zöſiſchen Minifterpräfidenten der aufrichtigen Ueberzeugung defjelben entſprechen; er kannte 
eben weder die Inftruftion, die Graf Benedetti durch Gramont empfangen hatte, noch auf 
die neueften aus dem Kabinet de Kaiſers nad) Ems ergangenen Weifungen, die darauf 
hinausliefen, den König Wilhelm in der Sache weiterhin zu bedrängen, ja ihn beim Fehl⸗ 
ichlagen der bezeichneten Mittel jelbjt zu reizen! 

Die Friedensfreunde in Deutichland jahen fich daher jehr enttäufcht, al3 am Abend 
deö 13. Juli folgendes Telegramm befannt wurde: „Nachdem die Nachrichten von der 
Entjagung des Erbprinzen von Hohenzollern der franzöfifchen Negierung auch von der 
ſpaniſchen Regierung amtlich mitgetheilt worden find, hat der franzöfifche Botſchafter an 
Se. Majeftät in Ems noch die Forderung geitellt, ihn zu autorifiren, daß er nad Paris 
telegraphire, daß Se. Majejtät ſich für alle Zeit verpflihte, niemals feine Zuftimmumg 
zu geben, wenn man je von hohenzollernſcher Seite auf die ſpaniſche Thronkandidatur zurüd- 
fommen follte. Se. Majejtät Hat darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botichafter nochmals 
zu empfangen und demjelben durch den Adjutanten vom Dienft jagen lafjen, daß Se. 
Majejtät dem Botjchafter nichts weiter mitzutheilen habe.“ Nun lag Har zu Tage, wohin 
frangöfifcherfeit3 gejteuert wurde. Niemand Eonnte die Abficht der franzöfifchen Regierung 
verfennen, in der Perjon des Königs nicht nur Preußen, fondern ganz Deutjchland vor 
Frankreich zu demüthigen; in gewaltiger, leidenſchaftlicher Erregung brach plötzlich beim 
preußifchen wie beim gefammten deutichen Volke der lange verhaltene Unmille über die 
franzöfifche Anmaßung hervor, und mit Stolz und freudiger Begeijterung vernahm es die 
patriotifche Bevölkerung im Norden wie im Süden des deutihen Baterlandes, in wie 
würdevoller Form durd König Wilhelm dem unverfhämten Anfinnen, das man an ihn 
zu richten gewagt hatte, die gebührende Abweifung zutheil geworden war. 

Was nun folgte, verjtand fich für jeden, der die Stimmungen und Verhältniſſe in 
Frankreich Fannte, ganz von ſelbſt. Nachdem am 14. Juli die Abberufung des preußiſchen 
Botichafterd Baron von Werther aus Paris erfolgt war, trat der König am Morgen des 
15. feine Rüdreife nad) Berlin an, und gegen Abend defjelben Tages, noch vor der An- 
kunft des Königs, ward in Berlin folgended Telegramm veröffentlicht: 

„Baris, 15. Juli, Nachmittags 12 Uhr 30 Minuten. Heute Nachmittag wird gleich. 
zeitig eine Mittheilung der Regierung an den Senat und den gejeßgebenden Körper er 
folgen, welche eine Auseinanderfeßung der Lage enthält. Die Vorlage ſchließt mit der Rit- 
theilung, daß Frankreich den Krieg an Preußen erflärt hat. — Aus Paris, Nachmittags 
zwei Uhr zwei Minuten, folgt die Beftätigung, daß der Krieg erflärt ill 
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Die Kriegspartei in Paris hatte, wie nicht ander zu erwarten, den Sieg davon 
getragen, und Olivier, der den Frieden in feinem Preßorgan jchon hatte feiern lafjen und 
von dem leuchtenden Auges befreundeten Deputirten verkündet worden war, daß der Friede 
abfolut gefichert fei, er jelbjt war zur Kriegspartei übergegangen. Die Berleumdungen 
und Verdächtigungen, denen er ſich wegen ſeines Eintretend für den Frieden ausgeſetzt 
fah, die unzweifelhafte Gewißheit, daß der Kaifer zum Kriege feſt entjchlofjen war, und 
endlich fein perfönlicher Ehrgeiz, der ihn an feinem Minifterpoften um jeden Preis feit- 
halten ließ, drängten ihn zu dem Opfer feiner befjeren Ueberzeugung, und es fennzeichnet 
feine Charakterſchwäche, daß er nun mit verdoppelter Heftigfeit in den Kriegslärm ein: 
ftimmte, um feine $riedensbemühungen vergefjen zu mahen. Um eine Entſchuldigung für 
feinen plöglichen Geſinnungswechſel war er natürlich nicht verlegen. 
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„Ih bin“, erklärte er einem Gefinnungsgenofjen gegenüber, „die Bürgſchaft für den 
neuen Palt, welcher das Kaijerreih — durd Einführung der fonftitutionellen Regierungsform 
— mit Frankreich verbindet. Ziehe id) mid) zurüd, jo wird man die Einſetzung eines Minifte- 
riums Rouber als eine Art Staatsjtreich gegen die parlamentarifhen Reformen betrachten; es 
fände zu befürchten, daß die ſchon ſchwierige Lage durch innere Schwierigkeiten noch ver: 
widelter würde. Der Krieg ift unvermeidlich, feine menſchliche Macht vermag ihn jetzt noch 
zu beſchwören. Da wir ihn alſo nicht mehr verhindern können, ift es unfere Pflicht, ihn populär 
zumachen. Wenn wir und zurüdziehen, würden wir das Land entmuthigen, da Heer demo: 
ralifiren, dad Recht Frankreichs und die Gerechtigkeit feiner Sache beitreiten.“ Aber diefe 
Entſchuldigung fiel in ſich jelbjt zufammen; es bedurfte längjt feiner künftlichen Mittel mehr, 
um den Krieg gegen Preußen in Frankreich populär zu machen. Selbſt die republitanifche 
Oppofition, die doch al3 Folge eines jiegreichen Krieges die Befeftigung des Kaiſerthums, 

69* 


Dritter Theil. Fünfte Buch. Minen und Gegenminen. 


548 
auf dejjen Sturz fie hinarbeitete, mit Sicherheit vorherjehen konnte — ſelbſt dieje republis 
kaniſche Oppofition war von leidenfchaftlihem Kriegseifer erfüllt. Als am 13. Juli der 
„Conſtitutionel“ den freiwilligen Verzicht de Erbprinzen von Hohenzollern auf die 
ſpaniſche Thronfandidatur meldete und daran den Ausdrud feiner Befriedigung fmüpite, 
daß der Krieg glücklich vermieden ſei, madhte Leon Gambetta, der ſich damals bereits zu 
einem der Wortführer der republifanifchen Partei aufgeſchwungen hatte, dem Redakteur 
jenes Blattes deshalb heftige Vorwürfe „Sie find zufriedengeftellt!* rief er er 
regt, „das iſt ein verbrecheriſcher Ausdruck! Wer ſich dem Kriege widerjegt, 
der verfündigt ſich gegen das Vaterland.“ 

Oeſterxeichs Haltung. Da troß der für Napoleon und wol aud für den Minifter 
des Auswärtigen, Herzog von Oramont, kaum zweifelhaften militärischen Ueberlegenheit 
Preußens der Krieg gegen dieſes jo zuverfichtlich ind Werk geſetzt wurde, jo mußte die 
franzöfiihe Regierung wol gegründete Ausfiht auf die thatkräftige Bundesgenofjenihaft 
anderer preußenfeindlicher Staaten, vor Allem natürlid; Oeſterreichs, haben oder zu haben 
glauben. Dem öſterreichiſchen Reichskanzler Graf Beuit, fo ſehr er für den Krieg ge 
jtimmt war, ging zwar im entjcheidenden Augenblid der Muth aus, und er hatte deshalb 
jeinem Geſinnungsgenoſſen Gramont empfohlen, aus der ſpaniſchen Thronfandidatur feine 
Kriegdfrage zu machen, jondern den Krieg zu vertagen. Aber Gramont hielt dafür, die 
Abmahnung Beuft’3 nicht zu beachten. Er meinte, daß es feinem Kollegen in Wien eben 
nur darum zu thun gewejen fei, ein Sriedenswort geſprochen zu haben, um daffelbe ſpäter— 
hin gelegentlich zu verwerthen, daß er aber, fobald man mit der Sache erſt Ernſt made, 
ſich auch als der alte, zum Vorgehen entichloffene Gegner Preußens erweifen werde. 

Gramont hatte richtig gerechnet. Sowie einmal der Krieg erklärt und damit für den 
öfterreihiichen Reichskanzler neue Hoffnung aufgekeimt war, daß feine heißeſten Wünſche 
doch noch Geitalt gewinnen Fönnten, da wichen feine Bedenken, und jeine Eimvirfung war 
ſtark genug, das öjterreihiihe Gefammt-Minifterium zu dem Entſchluſſe zu treiben, jofort 
Nüftungen anzuordnen, deren Ausführung jedoch möglichjt geräufchlos erfolgen follte. Ein 
Vertrauter ging nad) Florenz und von da nad) Paris mit einem Traftatentiwurf. Es kam 
auch zu einer vorläufigen Berftändigung, der zufolge Oeſterreich und Stalien ihre Rüftungen 
derartig zu befchleunigen verjpradhen, daß ed ihnen möglich fei,. etwa Anfang September 
in den Krieg mit einzutreten. Als Einleitung dazu jollte an Preußen von beiden Staaten ein 
Ultimatum gerichtet werden, dahin fautend, daß Preußen nicht über den Main gehen dürfe. 
Diefer Plan ward indejjen wie Staub vom Sturme hinmweggefegt, wie überhaupt alles wäh 
rend der Verhandlungen als Forderung Aufgejtellte von den Ereignifjen überholt worden if, 

Als König Wilhelm am Abend des 15. Juli in Berlin eintraf, fand er die Stadt 
in außerordentlicher Bewegung. Nirgends Zeichen von Zucht und Bangen. Die Straßen, 
durch welche er feinen Weg nad) dem Palais nahm, waren jo dicht mit ihm zujubelnden 
Mafjen bejegt, daß der Wagen mehrmals anhalten mußte. Noch in der Nacht hielt der 
WMonarch einen Kriegsrath ab, an welchem der Kronprinz, die Minifter Graf Bisman 
und von Roon und der Generalftabschef von Moltke Theil nahmen. Beichloffen wurde, die 
Mobilmachung des Heeres zu beſchleunigen und den Reichstag auf den 19. Juli einzuberufen. 

In Paris war an demjelben Tage nad) einer ftürmifchen Berathung im gefepgebenden 
Körper, bei welcher Thiers vergeblid) alle feine Kraft aufgeboten hatte, noch in der letzten 
Stunde den Frieden zu erhalten, ein Kredit von 500 Millionen Francs für die Landmadt 
und von 16 Millionen für die Seemadt faſt einstimmig bewilligt worden. 

Einberufung des Horddeutfdyen Reidystags. Der nad) Berlin berufene Reicht 
tag hielt in der Zeit vom 19. bis 21. Juli ſechs Sigungen. In der Thronrede wies der 
König in Bezug auf die Haltung Frankreichs gegen Deutſchland auf frühere Vorgänge 
hin. Dann bieß e8: „Hat Deutjchland derartige Vergewaltigungen feines Rechts und 
jeiner Ehre in früheren Jahrhunderten ſchweigend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil & 
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in ſeiner Zerriſſenheit nicht wußte, wie ſtark es war. Heute, wo das Band Egger und 
rehtlicher Einigung, welches die Befreiungskriege zu knüpfen begannen, die deutjchen Stämme 
je länger dejto inniger verbindet; heute, wo Deutſchlands Rüftung dem Feinde feine Deff- 
nung mehr bietet, trägt Deutjchland in ſich jelbit den Willen und die Kraft der Abwehr 
erneuerter franzöfiicher Gewaltthat.“ 

Es diente in hohem Maße dazu, die Stimmung zu heben, daß auf Grund der Schuß: 
und Trußbündniffe Shon am 16. umd 17. Juli in Bayern, Württemberg und Baden die 
Befehle zur Mobilmahung des Heeres erlajjen worden waren. 
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Zeichnung von H. Lüders. 


Der Reichstag bewilligte 120 Millionen für den Krieg und 30 Millionen für Dar— 
lehnszwecke zur Unterjtügung des Gewerbefleißes. Erſt am 19. Juli wurde die Kriegs- 
erflärung Franfreihs in Berlin überreiht. Als Graf Bismard dem Reichstage davon 
Mittheilung machte, erihütterte ein Sturm dad Haus, und in den dröhmenden Zuruf der 
Abgeordneten fHimmten auch die Tribünen ein. 

Wie mußte ſolche Zuverfiht die von allen Seiten zu den Fahnen eilenden deutjchen 
Trieger begeiftern und zu dem bevorjtehenden jchweren Kampfe ftärken! Noch vor dem 
Auszuge vernahmen fie, wie die deutichen Fürjten durch Telegramme ſich begrüßten. 
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Die Beitungen braten täglich) Zurufe aus Nord und Süd, nicht nur aus den zum heutigen 
Deutſchland gehörigen Ländern, fondern auch aus Deutſch-Oeſterreich. „Die afademilde 
Jugend ganz Oeſterreichs“, jo lautete ein Zuruf aus Wien, „ftimmt begeiftert ein in bie 
heldenmüthige Erregung, die ganz Deutjchland durchbrauſt; nur ein Schmerz erfüllt ihre 
Seele: der Schmerz, daß fie nicht kämpfen und fiegen kann mit euch!“ Selbſt aus weitefter 
Herne drangen die patriotifhen Kundgebungen der im Auslande weilenden Landsleute zu 
den Ohren der zum Kampfe ausziehenden deutfchen Krieger; Telegramme trug das Kabel 
über den Ozean, und wo überhaupt Deutjche lebten, da waren fie ſich fofort Har, dei 
diesmal ein Jeder dem Vaterlande feine Dienſte weihen müffe, wenn nicht mit dem Schwerte 
in der Hand, jo doch durch theilweife Uebernahme der Sorgen für die Opfer des unver: 
meidlid) gewordenen Krieges. 

Aus allen Geſellſchaftskreiſen traten edelgeſinnte Männer, Frauen und Jungfrauen 
zufammen, um mit vereinten Kräften den im Feindeslande erkrankten und vermundeten 
Kriegern hüffreih zur Seite zu fein und die Opfer der Schladhten zu verpflegen, ſowie 
den im Felde jtehenden Streitern darzuthun, daß die Heimgebliebenen ihrer liebevoll ge- 
dächten. Für barmherzige Samariter und die Kohanniter eröffnete fih nunmehr ein 
weites Feld menjchenfreundlichen Wirkens; bald gab es für fie alle Hände voll zu thum. 

Gehobenen Herzens vernahm der König, wie Alles, was er von Ems bis Berlin 
erlebt, gejprochen, gefühlt und geforgt, bei Millionen mächtigen Wiederhall gefunden. 
Kein Zweifel konnte mehr auflommen, daß König Wilhelm dazu berufen ſei, an der Spipe 
der ganzen deutjchen Nation den Entfheidungsfampf gegen den Erbfeind der deutjchen 
Nation zu fiegreihem Ende zu führen, und daß der Sieg dem deutichen Baterlande aud 
die volle und ganze Einigung bringen werde. Von diefer Ueberzeugung erfüllt, zog das 
„Bolt in Waffen“ allerorten begeiftert von dannen. Einem Siüddeutfchen, der feine Ver: 
mwunderung darüber ausdrüdte, daß die Zuzüge der Truppen vom Norden ber fcheinbar 
endlos fid) immer wieder erneuerten, daß fie „gar nicht alle würden“, rief ein ſchlagfertiger 
Berliner Rejervemann die Worte zu: „Wir Preußen werden niemals alle!“ — Aber 
nicht die Süddeutſchen allein, felbjt wir Norddeutiche ftaunten über die Ordnung, in welcher 
die unaufhörlich fich folgenden Transporte geſchahen. „Das Alles“, jchrieb man einem 
Wiener Blatte, „geht mit einer impofanten Ruhe vor fi, mit der fiheren Ordnung eines 
erprobten und von kundiger Hand geleiteten Mechanismus. Won den Fenjtern winfen und 
niden die Frauen, Freudenthränen im Auge, den Scheidenden ihre Grüße hernieder.“ 

Diejed unvergeßliche Schaufpiel wiederholte fi) in den Hauptjtädten und allen be: 
deutenderen Orten Deutſchlands. Gleichlautende Nachrichten aus Nord und Süd erhöhten. 
die patriotifche Glut; die Ausfiht, am Rhein in gefchloffener Macht dem alten Feinde 
entgegenzutreten, bewirkte e8, daß die KHämpfer aus dem Jahre 1866 den Hader und 
Zwiſt vergangener Tage vergaßen, daß mit einem Male zwifchen ihnen die Schranfe bes 
Mains gefallen war, daß fie ſich danach fehnten, die alte Blutsfreundſchaft aufzufriicen 
und im edeljten Wettfampfe einen neuen Altar der Einigkeit aufzuridten. 

Am 19. Juli waren jechzig Jahre feit dem Heimgange der hochgefinnten Königin 
Luiſe verfloffen. Wie ſchon oft, fo vereinigte dieſer ernfte Tag die Mitglieder der lönig 
lichen Familie in Charlottenburg. ©ejenkten Haupted jtand der greife Monarch vor ben 
Marmordenfmälern feiner Eltern, finnend, in fid) gelehrt. Im Begriffe einer großen 
Miffion zu folgen, zu deren Gelingen er mehr noch al$ zu jeder vorhergegangenen des 
Segens der Abgeſchiedenen zu bedürfen meinte, gedachte er lebhaft der Mahnung, welche 
einft die edle Mutter an ihre Söhne gerichtet hatte. Sie bezeichnete damals es als eine 
Ehrenpflicht für die Söhne, den von Frankreich verdunfelten Ruhm der Vorfahren zurüd- 
zugewinnen. Jetzt trat an ihn, den längſt Siebzigjährigen, die Forderung, jenes Wort 
zu löjen. Und er löſte es. 
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Des Mönigs Abreife gunm Heere. Beihnung von 9. Lüders. 


Sechſtes Bud. 


A Der Krieg Deutfhlands gegen Frankreid. 


Mie deutſche Heerfahrt begann. Die Helden der Vergangenheit waren in der Er- 
— innerung auferjtanden; ihnen folgte das wehrhafte lebende Geſchlecht, als es froh: 
gemuth zu den Waffen griff. Sieben Jahre früher hatte das deutiche Volk die 
Ehrentage von Leipzig gefeiert; wer konnte damals ahnen, daß jobald eine gleiche, Alles 
überwältigende Erhebung mit eigenen Augen geſchaut werden follte? Die weihevolle Er- 
innerung an die Großthaten der Väter und die noch unvergefjene Feier der durch uner- 
hörte Opfer und Anftrengungen errungenen Siege erwies ſich jetzt als zündende Macht. 
„AS wir die Urnen der heimgegangenen Helden neu befränzten, da freilich mochten nur 
Wenige in prophetifchem Vorgefühle es fchauen, daß das junge Geſchlecht die Weihe 
empfing zur Durchführung eines ähnlichen Befreiungsfampfes. Es iſt eine Erſcheinung, 
die Anderen märdenhaft vorfommen muß und die uns felbit, die wir von Kindheit an 
mit der Wehrverfafjung des Vaterlandes befannt find, ein Gemisch von Staunen, freudigem 
Schreden und Stolz abnöthigt. Ein Befehl des Kriegsherrn, und in wenigen Tagen 
itehen gewaltige Heeredmafjen zu feinen Dienften bereit; der Bauer ftellt feinen Pflug bei 
Seite, der Kaufmann fchließt feinen Laden, der Beamte verwahrt Bücher und Handſchriften 
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hinter ſicherem Verſchluß. Wenige Tage fpäter, und der Bauer, der Kaufmann, der Hand- 
werfer, der Beamte, der Lehrer find Soldaten mit Leib und Seele; jeder fühlt jich als 
Glied jener gewaltigen Heeresmafjcinerie, die ihre Bervegungen nad) der Weifung eines 
einzelnen Menſchen vollzieht und regelt. Es muß eine hohe fittlihe Madt in einer 
Einrichtung liegen, welche in folder Weife wirft, die Mafjen bändigt, mit einem Geifte 
erfüllt, in diefem Aufgebot, dem Alle ohne Murren, Widerjtand und Trauer folgen, das 
jie mit Hurrah und Gefang das Los der Schlachten hinnehmen läßt. 

Zum erjten Male entfaltete jich die preußischenorddeutiche Armee-Organijation in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit. Jedem, der diefen Organismus unſeres Heerwejend in Thätigfeit 
lab, die höchſte Bewunderung vor folder bis ind Nleinfte vorher berechneten Umwandlung 
eines Volkes in ein Kriegsheer abnöthigend....* 

Die Scene ded Ausmarſches der Berliner Garnifon war ergreifend. Die Füfiliere 
des zweiten Garderegiments marſchirten mit voller Muſik in heiter Mittagsfonne die 
Friedrichſtraße herauf nad) den Linden; alle Fenfter ftanden offen, an den Straßenjeiten 
bildeten Taufende von Zuſchauern Spaliere. Al die neunte Compagnie am föniglichen 
Palais die Fahne in Empfang nahm, trat der König heraus, von lautem Hurrah begrüßt. 
Er ſchritt die präfentirende Linie entlang und ſprach dann von der Rampe herab, indem 
er jih no einmal zu den Soldaten wandte und jie ermahnte, des Ruhmes ihrer Väter 
eingedenf zu bleiben. Begeijterter Jubel war die Antwort; der König reicht dem Haupt: 
mann die Hand über das Geländer herab, dieſer ſchwingt ſich beglücdt empor, um fie zu 
füffen. — Hinter dem Könige ftand der Kriegsminifter; der eben herzutretende General 
Moltke ward vom zuverſichtlichen Zuruf der Menge freudig begrüßt. Die Compagnie 
zog ab, andere jchloffen ji ihr an; zu beiden Seiten des langen Zuges ſchritten An- 
gehörige der Offiziere und Mannfchaften, um Worte der Zuverficht mit ihnen zu wechjeln 
und zum Abjchied die legten Heinen Aufträge und Wiünfche zu vernehmen. 

Feurige Dampfrofje führten die Taufende dem Weiten zu, Lieder erichollen aus den 
Waggons, überall auf den Stationen wurden die Krieger mit ſiegesgewiſſem Jauchzen 
empfangen, Männer und Frauen eilten an die Wagen, Erfrifchungen darbietend. Während 
der Fahrt wurden die Meinungen ausgetaufcht, und da es unter den Kriegern der Kun— 
digen viele gab, die auf Grund ernjter Studien tiefere Blide in die Gefhichte gethan, die 
den urſächlichen Zuſammenhang der gegenwärtigen Bewegung mit den gejhichtlichen Vor— 
gängen früherer Zeiten erfannten, und da ferner die Geifter erregt waren, die Einen, heller 
als ſonſt ſchauend, aufgelegt zur Mittheilung, die Anderen von Begier erfüllt, Belehrung 
entgegenzunehmen, jo dienten diefe Tage der Fahrt nicht wenig dazu, in den Echeidenden 
ein Klare Bild von dem großen Ernſt und der Bedeutung der gegenwärtigen Lage zu er- 
zeugen. Hatte doch — dank der deutſchen Volksſchule! — ſelbſt der Hirtenjohn aus dem 
geringiten Dorfe fo viel aus der vaterländiſchen Gejhichte vernommen, daß er das Wefent- 
liche, um das es ſich bei dem Kriegszuge handelte, verjtand, zumal wenn er durch Mit- 
theilungen gebildeterer Kameraden weitere Belehrung empfing, die unter ſolchen Umftänden 
eindringlicher wirkte, al3 die in der Schule vernommenen Worte. 

Die Brandenburger, die Pommern, die Männer aus Poſen und Preußen jahen auf 
ihrer Fahrt gen Weſten die Landſchaften wie die Bilder eines Panoramas an ſich vorüber 
ziehen. Und wie auch das fchnaubende Dampfroß in Sturmeseile dahinjagte, es vergingen 
Tage, bis der vaterländiihe Boden durchmeſſen war. Da gewannen Viele zum eriten 
Male eine Anjchauung von der Größe des Vaterlandes, und wenn fie dann daran erinnert 
wurden, daß Deutichland im Laufe der Zeit rechts und links beraubt worden, daß es vor: 
dem noch um vieles umfangreicher geweſen, daß Frankreich jeit Jahrhunderten am meijten 
zur Schädigung des theuren Vaterlandes beigetragen, um der Gewalt md Lift hinterher 
noch den Hohn und den Spott gegen die Väter hinzuzufügen: dann loderte der Zornmuth 
gegen die Frevfer um fo heller auf, umd die fampfbereiten Männer veritanden die Ausbrüde 
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des Ingrimms eined Stein, eines Blücher, eines E. M. Arndt, eines Schentendorf. Hätte 
Vater Arndt, der feinem Volke zurief: „Der Gott, der Eifen wachſen ließ, der wollte 
feine Knechte!“ — hätte diefer freie und fromme Mann, diefer getreue Eckart der Deutfchen, 
im Jahre 1870 die Söhne und Enkel der Männer feiner Zeit gefehen und ihre Reden 
und ihre Kriegsgeſänge vernommen, er würde freudenvoll erkannt haben, daß derfelbe 
Zornesmuth gegen die fränkiſche Raubgenoſſenſchaft, den er allen feinen deutſchen Brüdern 
gewünjcht, eben diefe Söhne und Enkel, die zur Zeit den ftreitbaren Kern des Volfes 
bildeten, dDurchglühte, und wie der heilige Wille Alle befebte, zu vollenden, was die Väter 
in heldenmüthigem Ringen einft begonnen. 





—— 





Heerführer im Deutſch-franzöſtſchen Arlege. 


von Alvensleben II. von Göben. von Bose, bon der Tann. 
Kronprinz; von Sachſen. Großherzog von Medlenburg. von Werder. von Manteitffel. 


Der meihevolle Augenblid war nahe, in weldem die Brüder aus Nord und Süd, 
die, verfeindet und getrennt, jo oft zum Vortheil fremder Mächte gegen einander in Fehde 
gelegen hatten, auf dem Schlachtfelde ſich vereinigen follten, um gemeinfam gegen den Erb- 
jeind Deutfchlands zu kämpfen, der, nad) neuem Raube lüftern, den Krieg erklärt hatte! Die 
deutfche Kraft in der umfafjendften Bedeutung des Worte war es, die dem bedrohten 
Strome zuzog, nicht die Kraft des Armed und die der Waffen allein, fondern auch die 
Kraft des Geifted und des Herzens, ohne die wahrhaft Großed weder im Frieden noch 
im Kriege zu erringen ift. 

Fortgang der Mobilmachung. Das „toujours en vedette“ Friedrich's des Großen 
war König Wilhelm’s ftete Sorge. So hatte weife Vorausſicht den preußischen Generaljtab 
jeit mehreren Jahren auch den Kriegsfall mit Frankreich ind Auge faſſen und alle Maß— 
regeln hierfür derartig vorbereiten lafjen, daß es jet mur eined Worted ded Königs 
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tragen, das gefammte Heer in fürzefter Zeit zum Kampfe verfammelt und ded Wintes 
zum Losfchlagen gewärtig zu jehen. Wie died Wort „mobil“ in der Nacht zum 16. Juli 
die Runde machte, wie die ſüddeutſchen Regierungen in treuer Erfüllung ihrer Bunde: 
pflichten fich gleichfall3 beeilten, ihre Truppen auf den Kriegsfuß zu ſetzen, ift bereitä be 
richtet. Eile ſchien diesmal aber aud) befonders geboten, Gefahr im Verzuge zu fein! Man 
wußte preußifcherjeit3 jehr gut, daß in Frankreich ſeit langem die geſpannteſte Thätigkeit 
in militärischer Beziehung herrichte umd umfafjende Vorbereitungen für den Krieg ge 
troffen wurden. Die fchroffe Weife, in welcher dann die Beranlafjung zum Sriege 
plöglih vom Zaune gebrochen worden war, und die Eile, mit welcher die herbeigeführt: 
Berwidlung bis zur Kriegserklärung gejhürzt wurde, ließen vermuthen, daß die franzöſiſche 
Armee fchlagfertig und in der Lage fei, baldigjt die Grenze zu überfchreiten. 

Die Vorbereitungen zum Briege auf franzöſiſcher Leite. Marſchall Leboeuf, 
der franzöfifche Kriegsminifter, Hatte vol Dünfel und Selbitgefälligfeit feinem Kaiſer er: 
Härt, die Armee fei bis auf den legten Hoſenknopf mit Allem verfehen, ſei „archipröt“. 
Frankreichs Gebieter war darüber nicht im Zweifel, daß der angefeindete Nachbar im 
Dften ein gewaltiger und wohl gewaffneter Rede ſei. Diplomatifche Künfte und heimliche 
Berlodungen follten daher die jüddeutichen Staaten von Preußen fort und auf feine Seite ziehen, 
wie dies einft unter feinem großen Vorgänger fo trefflich gelungen war. Aber die Künfte 
de3 Neffen verfagten; es herrfchte ein anderer Geift bei Fürft und Volk, als zur unfeligen Zeit 
des jeligen Rheinbundes. Die numerische Ueberlegenheit ded Gegners konnte man aber 
vielleicht noch durch ſchleuniges Einrüden in Süddeutſchland und Unterwerfung der dor: 
tigen Staaten ausgleichen?! Bereit am 14. Juli wurde der Befehl zur Einberufung ber 
Reſerven erlaffen; nod ehe diejelben bei ihren Regimentern eintrafen, wurden die ein 
zelnen Eorps ohne Kriegsausrüftung fchleunigft mittel3 der Eifenbahn an die Grenze ge 
ſchickt. — Seit dem Jahre 1866 hatte man in Frankreich, beunruhigt durch die preußiſchen 
Waffenerfolge, unter der Leitung des einjichtövollen Marſchalls Niel viel gethan, um die 
Kriegstüchtigfeit der Armee zu Heben, und dabei im Allgemeinen ſich die preußiſchen Ein- 
richtungen zum Mufter genommen. Die Infanterie erhielt in dem Chafjepotgewehr eine 
vorzüglihe Waffe, bedeutend überlegen dem preußifchen Zündnadelgewehr, die Artillerie 
hingegen konnte fich mit ihrem Geſchütz nicht ebenbürtig an die Seite der der Deutfchen ftellen: 
doch glaubte man in den Mitrailleufen, jenen Kugelſpritzen, die geflifjentlich mit einem 
geheimnißvollen Dunkel umgeben wurden, eine furchtbare Kriegswaffe zu befigen. In Bezug 
auf Ausbildung der Truppe hatte man fid) der deutfchen Armee ebenfall3 zu nähern gefudt; 
aber die gleichen Bejtimmungen fanden nicht den gleichen Boden, und fo blieb das franzöſiſche 
Heer in vieler Beziehung weit hinter dem den oberften Leitern vorfchtwebenden Ziele zurüd. 
Zudem war Marſchall Niel vor Vollendung feined Werkes geftorben, und feine Nachfolger 
hatten weder dad PVerftändniß noch die Thatkraft, die Umgejtaltung der Armee im der 
begonnenen Weife fortzuführen. Mehr und mehr gewann ein roher, übermüthiger Sol 
datenton die Oberhand; die leicht errungenen Erfolge in der Krim, in Italien, Algier, 
China und Merifo verführten zu einer die anderen Stände oft verleßenden Ueberhebung, 
jo daß ſich die beſſeren Elemente des Volles vom Waffendienft nach Möglichkeit jem 
hielten. Schon diefe Verhältnifje zwangen dazu, den größten Theil der niederen Offiziere 
aus dem Unteroffizierftande zu nehmen. Dieje fannten fein weiteres Ziel, al3 die Kapitäns 
epauletten, um durch fie eine ausreichende Penfion zu erdienen. Höhere Bildung umd ein 
edles Vorwärtsſtreben beſaßen verhältnigmäßig nur wenige Offiziere. Warnende Stimmen 
einſichtsvoller Offiziere, wie des Generald Ducrot, vornehmlicd aber des in Berlin der 
Botſchaft zugetheilten Oberjtleutnants Stoffel, verhallten wirkungslos. 

So darf ed denn Fein Wunder nehmen, daß im Juli 1870 glei beim Beginn der 
Kriegsvorbereitungen die Probe auf das Erempel nicht ftimmte. Als die Truppen eiligfi 
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an die — — und dort kriegsmäßig ausgerüſtet werden ſollten, herrſchte bei ſaſt allen 
Behörden und nach allen Richtungen hin grenzenloſe Verwirrung und Rathloſigkeit. Nur 
mit der äußerſten Mühe gelang es, die einzelnen Corps, ohne daß ſie ihre Kriegsausrüſtung 
und volle Stärke —* — — — und Metz in der nen Weiſe zu verfammeln. 
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Pring Friedrich Marl. Nah Wilh. Camphauien. 


Es toftete viele neue, faum zu bemwältigende Anftrengungen, die Rejerven von den ver- 
ihiedenjten Richtungen her ihren Regimentern zuzuführen und die allernothwendigſten 
Ausrüftungs- und Berpflegungsgegenftände zur Stelle zu fchaffen. Am 29. Juli waren 
endlih 210,130 Mann mit Ach und Krad) auf die Beine gebradht, von denen auf 
dem linken Flügel, zwiſchen Met und Saarbrüden, etwa 128,730 Mann, auf dem rechten 
Flügel, längs der langen Linie von Bitch bis Belfort zerfplittert, etwa 46,900 Mann 
jtanden, während weiter rüdwärts fi) im Lager von Chalons noch 34,500 Mann be- 
fanden. Kaifer Napoleon, nicht im Stande Scepter und Schwert zugleich zu führen, hatte 

70* 


556 Dritter Theil. Sechſtes Buch. Der Krieg Deutichland® gegen Frankreich. 











vor der Abreife zur Armee in Paris eine Regentſchaft unter dem Vorfig der Kaiferin 
eingefeßt; am 28. Zuli war er hierauf mit feinem Generalftabächef, dem bereit3 erwähnten 
Marſchall Leboeuf, in Met eingetroffen. Dort mußte er ſich gar bald überzeugen, daß 
die von ihm beabfihtigte Vorwärtsbewegung nad) Süddeutfchland hinein bei dem höchſt 
unfertigen Zuftande der Truppen fürd erfte noch nit ausführbar fei. Er begnügte ſich 
daher vor der Hand damit, nad) vielen Berathungen und vielem unnüßen Hin- umd Her: 
marjchiren der Truppen, am 2. Auguft das bei Forbach ftehende 2. Corps unter Führung des 
Generals Froſſard zu einer gewaltfamen Aufllärung auf Saarbrüden zu in Marſch zu 
jegen. Unweit der Grenze ftießen die Franzoſen mit den ſchwachen Vorpoftenabtheilungen der 
zum Grenzihuß beftimmten preußifchen Truppen zufammen. Ein Bataillon, drei Schwa— 
dronen und zwei Geſchütze leiften den andringenden Mafjen zwei Stunden lang tapfer 
Widerjtand. Danın zieht ſich die Heine Heldenfhar auf Befehl zurüd, ohne daß der 
Beind über das rechte Flußufer hinaus folgt. Der Kaifer und fein Sohn wohnten dem 
militärifchen Schaufpiel bei. „Lulu's kaltblütige Ruhe im Gefecht wurde bewundert“, und 
durch pomphafte Berichte der Welt diefer große Sieg verkündet! Endlofer Jubel darüber 
in Paris! Bis in die Nacht hinein wälzt fich Die jauchzende Menge über die Boulevards; 
aus den Kaffeehäufern ertönt Alfred de Muſſet's freched Rheinlied. Ueberall erſchallt der 
Ruf: „A Berlin, ä Berlin!“ Che jedoch die franzöfifche Heeresleitung mit ſich Darüber 
einig war, welcher Weg nad) dorthin eingefchlagen werden jolle, machten König Wilhelm 
und feine militärifchen Ratgeber weitere Entſchließungen hierüber überflüffig. 

Die Vorbereitungen beim dentfchen Heere. Wie die einzelnen Theile einer großen 
Maſchine, jo hatten beim deutfchen Heere feit dem 16. Juli Truppen und Behörden mit 
unausgeſetzter Thätigfeit, dabei aber ruhig und geräufchlo® an der Mobilmahung des 
Heere3 gearbeitet. Das klippte und Happte Alles, als wenn ed gar nicht anders fein Fönne. 
Die Meifter in Berlin hielten in ſicherer Hand die Fäden, und wenn zufällig irgendwo 
eine Reibung zu jtarf war, wurde fofort Abhülfe gefhaffen. Sobald die Truppen 
alsdann vollftändig kriegsgemäß ausgerüftet waren, begann vom 23. Juli ab die Be 
förderung der einzelnen Corps an die Sammelorte unfern des vor dem Feinde zu ſchützen— 
den Rheinftromes. Es war die große Heerfahrt, wie fie im Eingange dieſes Abfchnittes 
geſchildert, voll der ergreifenditen Auftritte, rei) an Beweiſen der Liebe und Hingebung. 
Galt es doch, den Braven, die für des Vaterlandes Ehre ftreiten follten, noch einmal 
Lebewohl zu jagen, für viele das letzte in diefem Leben! Welche Abſchiedsſcenen: hier 
die weinende Mutter, dort die jammernde Braut oder der fegnende Bater! „Zieh’ aus als 
tüchtiger Streiter, Gott Half und und Hilft und auch weiter!“ — Bei Denen drinnen im 
Eijenbahnwagen ift bald der Schmerz der Trennung vergefjen; glüdliche, leichtlebige Na- 
turen erheitern die anderen. Sang und Jubel ertönt überall. Alte längft im Volke lebende 
Soldatenlieder wechjeln mit den neu entjtandenen, unter denen jelbitverftändlich die herr: 
liche Weije der „Wacht am Rhein“ den erften Plah einnimmt. Auf Flügeln des Gefanges 
und des Dampfed wird fchnell das Biel erreicht. 

Dank den vortrefflihen Vorbereitungen vollzog fidh Alles mit der größten Ordnung; 
in 11 Tagen dampften allein auf den ſechs norddeutſchen Linien in 677 Zügen (64,301 
Achſen) 10,708 Offiziere und Beamte, 345,312 Mann, 87,214 Pferde und 8446 Ge 
Ihüße und Fahrzeuge dem Grenzlande zu. Da man unter den gejhilderten Verhältnifjen 
annehmen mußte, daß der Gegner baldigft über die Grenze vordringen und die bis dorthin 
führenden Eifenbahnen zerftören oder die einzeln antommenden Truppenabtheilungen mit 
Uebermadjt angreifen fönne, jo waren die Endpunkte der Eifenbahnbeförderung nicht bis 
an die Grenze, jondern unmeit ded Rheins gelegt worden, von wo dann die gejammelten 
Corps in einem durchaus jchlagfertigen Zuftande allmählich weiter vorrüden follten. Im 
Uebrigen ließ ſich die Heeredleitung aber von der Möglichkeit, daß die Franzojen noch 
vor Vollendung der Truppenverfammlung in Sübdeutjchland vordringen fünnten, weiter 
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nicht beeinfluffen, fondern führte mit aller Ruhe den bereits früher ausgearbeiteten Plan 
aus. Die Grenze von Trier herunter bis Lörrad) wurde zunächſt nur von einigen ſchwachen 
Truppenabtheilungen der nächſten Garnifonen beobadhtet. Hinter diefem Schirme fammelte 
fi die erjte Armee unter General von Steinmeß, dem greifen Helden von Nachod und 
Stalig, bei Trier; fie beftand aus dem VIL. und dem VIIL Armeecorps, Weitfalen und 
Rheinländern, zu denen fpäter auch noch das I. Corps, die Oſtpreußen, trat. 
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Friedrich Wilhelm, Aronprinj von Preufen. Nach wiib. Gampsauf en. 





In dem Gelände zwiſchen Kaiferslautern und Kreuznach und rückwärts bis zum 
Rheine ausgedehnt vereinigte der ſchneidige Prinz Friedrich Karl die zweite 
Armee, welde aus dem III, IV., X. und Gardecorps gebildet war. Hannöverjche 
Jungen jollten hier beweifen, daß jie ebenfo wie die Söhne der Mark und des 
Magdeburger Lande vor Begierde brannten, das Preußenbanner fiegreih in die 
Reihen des Erbfeindes zu tragen. Ihnen gejellten fi) bald darauf Brüder oben aus 
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Schleswig-Holftein zu, dad IX., und die braven Sadfen, dad XIL Corps; jpäter 
noch das II., die ftämmigen Pommern. Diefe beiden Armeen Hatten die Front nad 
Dften; die auf dem äußerſten linken Flügel befindliche dritte Armee jtand dagegen mit 
ihren Hauptkräften bei Germersheim und Landau nah Süden gewendet. Die Truppen 
Süddeutſchlands waren hier mit den Heffen und Schlefiern unter König Wilhelm’s Helden: 
john vereinigt, dem ritterlichen Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der mit dem Schwerte 
Schlachten, mit dem Herzen Menfchen im Sturme zu gewinnen wußte. Wahrlid das 
theuerfte Kleinod, dad Preußens König feinen treuen Verbündeten jenjeit des Mains 
darbieten konnte! — 


„Schwaben und Preußen Hand in Hand; 
Der Nord, der Süd ein Heer! 

Was ift des Deutſchen Vaterland — 
Wir fragen’8 heut nicht mehr!“ 


Ernenerung des Ordens des Eiſernen renzes. Angeſichts der ernften Lage 
des Vaterlandes und in dankbarer Erinnerung an die Heldenthaten unferer Vorfahren in 
den Befreiungskriegen erneuerte der König am 19. Juli, dem Todestage feiner erlaudten 
Mutter, der unvergeßlichen Königin Luiſe, daS einft an deren Geburtdtage, am 10. März, 
im Sabre 1813 geftiftete Ordengzeichen des eifernen Kreuze. Ohne Unterſchied dei 
Standes follte es wie in jener ſchweren Zeit die Bruft jedes Tapferen, ob General, ob 
Grenadier, ſchmücken. 

Die Abreife des Rönigs zum Heere. Als die drei Armeen am 31. Juli die ihmen 
zugewiefenen Sammelorte erreicht hatten, eilte König Wilhelm mit dem großen Hauptquartier 
in ihre Mitte. Bei ihm blieb außerdem der erfte Nath der Krone, der eiferne Kanzler, 
Graf Bismarck; denn in der Hand des Herrſchers jollte dad Scepter neben dem Schwerte 
bleiben. So ift es Bollernfitte! Die Reife des Königs gli einem Triumphzuge; unbe 
ſchreiblicher Jubel der von Fern und Nah zu den Eifenbahnftationen eilenden Bevöllerung 
begleitete den Weg des Monarchen. In der alten Biihofjtadt Köln erreichte die Begeifte 
rung ihren Höhepunkt. Drei Vierteljtunden weilte der König dort am Bahnhofe, und mid! 
eine Minute lang ſchwiegen der braufende Sarg patriotifcher Lieder und das im die Lüfte 
erjchallende Hurrah einer nad) Taufenden zählenden Menge. Als der Zug fich wieder ın 
Bewegung ſetzen wollte, wich die bi8 an den Königswagen nachſtürmende Volksmaſſe midt. 
und es bedurfte erjt der Bitten des Königs, um Platz zu Schaffen. Ob folder Zeichen der 
Anhänglichkeit und Liebe flog ein dankbares Lächeln über die ernften Züge des greifen Helden, 
und er fuhr mit der ficheren und erhebenden Ueberzeugung an den weinumlaubten Ufern dei 
Rheinftroms hinauf, daß das deutjche Volk aus ganzem Herzen feinen ſchickſalsſchweren 
Entſchließungen voll zuftimme, und daß die ganze Kraft des VBaterlandes zum Opfer gebradt 
jein müßte, follten je de Feindes Roſſe aus den Fluten des deutfchen Stromes trinten. 
An demfelben Tage, an welchem fein gekrönter Gegner den bereit erwähnten theatraliihen 
Putſch bei Saarbrüden in Scene feßte, übernahm König Wilhelm mit einem einfachen 
fernigen Erlaß von Mainz aus den Oberbefehl über das deutjche Heer. 

Unerwarteter Weiſe hatten die Franzofen bisher noch nicht die geringſten Anftalter 
getroffen, den Krieg auf beutfches Gebiet zu übertragen, Nun follte ihnen „das Gejch de 
Handelns“ von der deutjchen Heeresleitung vorgefchrieben werden. 

Weißenburg und Wörth. Nahe der franzöfifchen Grenze und, wie man mußte, de 
nur geringen, zerjplittert aufgejtellten Streitkräften des franzöfifchen rechten Flüge: 
gegenüber janımelte fich die dritte Armee. Während die beiden anderen Armeen zumidt 
in fi aufgejchloffen gegen die Saar vorrüdten, erhielt die erftgenannte Anfangs Augıt 
den Auftrag, fofort die Grenze zu überfchreiten, um den Gegner anzugreifen, wo fie ıbe 
finde. Der Würfel falle! Unweit Weißenburg ftießen die infolge deffen am 4. Angel 
auf feindlichem Gebiet vorrücdenden Bayern zuerjt auf den Feind, der das Feine freund» 
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fihe, hügelumfränzte Städtchen nur ſchwach, dahingegen den üblich gelegenen Geißberg 
ſtark beſetzt und fich dort verfchanzt hatte. Es war die Divifion Douay, welche Marjchall 
Mac Mahon von feinem bei Wörth verfammelten 1. Corps hierher vorgejhoben hatte, 
und welche nun ohne Zögern den ungleihen Kampf aufnahm. Ohne Unterftüßung mußte 
jie fi) der Angriffe von faft drei deutſchen Corps erwehren, da den Bayern noch das V. und 
XI. Corps zu Hiülfe geeilt war. Das blutige Gefecht drehte fi) namentlid um den tapfer 
und hartnädig vertheidigten Geißberg und das dort befindliche Schloß. Erft das Auftreten 
der überlegenen preußifchen Artillerie fonnte hier die Entſcheidung zu Gunſten der Deutſchen 
wenden. Vergeblich waren die tapferen Königsgrenadiere wiederholt den Berg hinangeftürmt; 
aus gededten Stellungen hatte der Feind mit feinen weittragenden Chafjepotgewehren ganze 
Reihen der todesmuthigen Streiter niedergejchmettert, bevor fie zum Schuß gefommen waren. 








Plan der Umgegend von Wörth. 


Afrikaniſche Truppen, Zuaven, Turkos, Zephirs, zuchtloſen barbarischen Völkerſtämmen 

entiprofjen, ftürzten fich mit wildem Schlachtgeheul in den Kampf und wütheten mit Dold) 
und Mejjer unter den Verwundeten. Das war ein anderes Kämpfen ald vor vier Jahren 
den Defterreichern gegenüber. Hier galt es den höchſten Mannesmuth gegenüber allen 
Schrednifjen eines wüthenden Kampfes einjegen. Vertrauen auf die Führer und die herr: 
lihe Disziplin des deutſchen Heeres bejtanden glänzend eine neue ſchwere Feuerprobe. 
Dank diefen Eigenfchaften und durch große Uebermacht war der Sieg errungen; General 
Douay, der tapfere Vertheidiger, war ald Held gefallen. 
WVorwärts! Vorwärts! lautete die Parole der dritten Armee am Morgen nad) dem 
Nampfe; denn es galt, die Hauptmacht des Feindes zu ſchlagen. Man fuchte dieſelbe Anfangs 
in der Richtung auf Straßburg; aber bald ergab fich, daß fie bei Wörth in vortrefflicher 
Stellung ſtand. Marſchall Mac Mahon hatte hier außer zahlreicher Kavallerie fein ganzes 
I. Armeecorps und einen Teil de3 7. vereinigt; feine an das bei Bitſch ftehende 
5. Corps gerichtete Aufforderung zum ſchleunigen Heranrüden war zu unbeftimmt und 
zu jpät erfolgt. Er wollte, wie er ſich ausdrüdte, den Preußen nun die Wege weijen. 

Auf Seite der Lepteren ſollte ſich urfprünglich erſt am 6. Auguft die dritte Armee 
zum Angriff verfammeln; als fid) aber aus einem Auftlärungsgefedht der Vortruppen des 
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V. Eorps ein heftiger Kampf entwidelte, an dem auch das II. bayerische Corps Theil nahm, 
gab der Kronprinz Friedrich Wilhelm in fchneller Erkenntniß der Lage die Befehle zum 
weiteren Durchführen des Kampfes und zum Eingreifen des andern Corps. Den in ftarfer 
Stellung befindlichen Feind bei Wörth in der Front angreifend, Hatte das V. Corps einen 
ungemein ſchweren Stand und feßte vergeblich alle feine Kräfte daran, den Gegner von 
den Höhen jenfeit des Sauerbachs zu verdrängen. Doc zur rechten Zeit griffen von 
links her das XI., von recht3 das I. bayerische Corps in den heißen Kampf ein. Der 
Feind, num von beiden Seiten umfaßt, muß die tapfer vertheidigten Höhen aufgeben. Seine 
Schützenſchwärme eilen zurücd; zu ihrem Schuße werfen fi franzöfifche Küraſſiere mit 
heldenmüthiger Todedveradjtung den Bataillonen des XI. Corps entgegen, In wenig 
Augenbliden find die prächtigen Reihen der Eifenreiter niedergefchmettert, Roß und Reiter 
wälzen ſich im Blute, ein wirrer Knäuel; verjprengte Reiter jagen wehrlos den preußifchen 
Truppen zu. Doc weiter geht die Verfolgung, die bald in wildeſte Flucht ausartet. 
Eine fhließlich noch herangefommene Divifion des franzöfifchen 5. Corps dedt wenigſtens 
einigermaßen die Fliehenden, welche durch die Nacht und die Vogeſenſchluchten den ge 
jürchteten Lanzen der Ulanen entgehen. 

Ein glängender, ſchwerwiegender Sieg war erkämpft; faft 10,000 Mann ded Gegner: 
waren zu Öefangenen gemacht, 28 Geſchütze, 5 Mitrailleufen erobert und unzählige 
Fahrzeuge, Waffen u. dgl. in die Hände des Sieger gefallen, der den Erfolg allerdings 
jehr theuer, mit einem Verlufte von 489 Offizieren und 10,153 Mann an Todten und 
Berwundeten erfauft hatte. 

Erſtürmung der Spicherer Höhen. Aber nicht genug mit diefem einen Siege am 
6. Auguft! Wie einft der große Napoleon am verhängnißvollen 14. Oftober 1806 ein Jena umd 
Auerjtädt auf feine Fahnen ſchrieb, fo follte au) der 6. Auguſt eine zweite Ruhmesthat in 
der für unfer Vaterland fo glänzenden Geſchichte des Deutſch-franzöſiſchen Kriegs ver: 
zeichnen. — Die Bortruppen der erften Armee waren im allmählihen Borrüdenam 6. Auguft 
bi8 Saarbrücen gelangt und trafen dort auf den jenfeitigen Höhen der Saar die Kavallerie 
der zweiten Armee, welche den Feind dicht vor ji Hatte. Diefer ſchien unter Benutzung 
der Eifenbahn abziehen zu wollen, wurde num aber vom General von Kameke feitgehalten, 
der fich mit feiner Divifion bald dem ganzen franzöfifchen 2. Corps gegenüber jah. Dasfelbe 
hatte die Spicherer Höhen und namentlich den Rothen Berg fowie die angrenzenden Wald- 
ftüde ſtark beſetzt. Geſchützt durch fteife, nicht für zugänglich gehaltene Hänge, wähnten ſich die 
Franzoſen in Sicherheit. Da fommen die Preußen nicht herauf! Und wenn fie e8 verſuchen 
follten, wehe ihnen! — Aber fie famen doch, die waderen Hannoveraner und Weſtfalen. Mitden 
Bierundfiebzigern und den niederrheinifchen Füftlieren ftürmt General von Frangois unter 
Schmettern der Signalhörner und Raffeln der Trommeln die uneinnehmbar fcheinenden 
Höhen fühn hinan. Bon Stufe zu Stufe gelangen die begeijterten Truppen vorwärts! — 
Da ftürzt der tapfere General von mehreren Gejchoffen getroffen und zum Tode verwundet 
nieder! „Wie ſchön iſt's, auf dem Schlachtfeld ſterben!“ wendet er ſich an feinen Adjutanten 
und haucht feine Seele aus! Weiter vorwärt3 ftürmen die Züfiliere. Neue, dicht bejeßte 
Schützengräben ftarren ihnen entgegen, und in Maffen fchlägt das todbringende Blei zwiſchen 
ihnen ein. Es geht nicht mehr weiter. Die Kräfte verfagen. Von rechts und links ſtößt 
der übermächtige Feind vor und verdrängt einzelne Abtheilungen. Aber von allen Seiten 
treffen nun auch auf preußischer Seite friiche Bataillone ein. So weit der Kanonendommer 
vernehmbar, war fofort Alles dem Kampfplat zugeeilt. Die höheren Führer jenden Befeble 
an die erreihbaren Truppen, in größter Eile heranzurüden. Im bejchleunigten Marſche 
fangten Theile des VII. und IH. Armeecorps auf dem Schladhtfelde an. Das Gleichgewich 
der Kräfte wird dadurch einigermaßen hergeftellt, und mit ficherem Blick ſetzen die Befehl: 
haber die antommenden Truppen auf dem rechten Flügel ein, wo nun ſchließlich Der Gegner 
am Abend zujammengedrüdt und zum Weichen genöthigt wird. 


— 


— — 


Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 
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Das Erjcheinen der preußifhen 13. Divifion faft im Rüden der Franzoſen zwingt 
diefelben bald darauf zum Rückzuge in einer alle Ordnung löfenden Eile. Auch hier ift 
dank der glänzenden Haltung der preußijchen Truppen, allerdingd unter einem Verluſte 
von beinahe 5000 Mann ein erfolgreiher Sieg erkämpft! 

Welcher Jubel in der Heimat, al3 die Siegednahrichten dort anfommen! Wie mandes 
bange Herz athmete leicht auf, das biß jet nod immer befürchtet hatte, den Gegner vor 
feiner Thür zu jehen. So groß wie hier die freudige Erregung, fo jtark griff dagegen 
die Niedergejchlagenheit im Lager Napoleon’3 um fih. Mac Mahon’3 Truppen wurden 
auf Chalons zurüdgeführt, wo eine neue Rejerve-Armee gebildet werden follte, während 
die drei vor Met aufgeftellten Armeecorpd den ſchützenden Kanonen diejer großen 
Feſtung zueilten. Anfangs hatte fid) der Kaifer Napoleon III. mit dem Gedanken getragen, 
verjtärft durch die bei Meb verbliebene Garde und das von Ehalons mittlerweile herar- 
gezogene 6. Corps, dieffeit der Moſel noch einmal eine Schlacht anzunehmen. Aber von 
Tag zu Tag ſchwand feine Zuverficht mehr; tief gebeugt legte er am 12. den Oberbeſehl 
nieder und übergab dad Kommando über die Rheinarmee dem Marſchall Bazaine mit 
der Verpflichtung, feine Truppen unverzüglich über Verdun nad) Chalons zu führen. 

Schlacht bei Colombey-Nonillyg. Marſchall Bazaine, ein tapferer Haudegen, hatte 
fich in den früheren Kriegen das Vertrauen des Heered erworben und namentlich einige Jahre 
zuvor in dem mexikanischen Kriege eine militärijch hervorragende, aber nad) der moralischen 
Seite hin eben nicht beneidenswerthe Rolle gefpielt. Er traf jofort Anordnungen, den Rüdzug 
über dDieMojel und Me nad) Verdun anzutreten. Auf die abziehenden Truppen wirft fich jedod 
am 14. Nachmittags General von der Goltz mit feiner weitfälifchen Brigade und, hierdurch 
veranlaßt, auch General von Manteuffel, der befannte Führer der Mainarmee im Jahre 
1866, jett Befehlshaber des I. Armeecorpd. Bazaine läßt fich verleiten, den Kampf anzu— 
nehmen, zu dem er einen großen Theil der bereit3 im Abmarſch über die Mojel befindlichen 
Truppen heranzieht. In dem heißen hin- und herwogenden blutigen Ringen bei Colomber; 
Nouilly folgen ſchließlich die preußiſchen Truppen dem Gegner bis in den Schußbereidh der 
franzöfifhen Forts. Höchſt befriedigt theilt der franzöſiſche Marſchall dem Kaifer den Ver 
lauf des Kampfes mit, der ihm glückwünſchend erwiedert: „Sie haben den Zauber gebrochen, 
der unfere Waffen bisher gebannt hatte!” Der in neuer Selbfttäufhung befangene Kaiſer 
ahnte nicht, daß bereits ein Zauberkreis fih um Bazaine's Armee zu jchließen begann! 

Vormarfd an die Mofel. Nach dem Siege bei Wörth war die dritte Armee hinter 
den gejchlagenen Truppen Mac Mahon’3 her, welche fi) durch Benutzung der Eijenbahnen 
der Berührung mit den Deutſchen glüdlich entzogen Hatten, nicht ohne Schwierigkeiten und 
Aufenthalt durch die Vogefenpäffe weiter marſchirt und im Vorbeigehen in den Befit der 
feinen Seiten Lichtenberg und Lüpeljtein gelangt. Pfalzburg und Bitſch hatten indeß einem 
Handſtreich die Stirn geboten; gegen das politifh wichtige Straßburg war die badijk: 
Divifion entjendet worden. In wetliher Richtung weiter rüdend, ſetzen ſich die Truppen 
des Kronprinzen allmählich in gleiche Höhe mit ber erjten und zweiten Armee und dringen 
in Verbindung mit ihnen bis zur Mojel vor, die fie bei Nancy und Bayon am 14. und 
15. Auguft erreichen, bereit, nad) rechts Hin einzugreifen, fall3 die Noth es gebieten würde. 

Die erite und zweite Armee befanden ſich nämlich dort der Hauptmacht des Feinde 
gegenüber, indem fie nad) dem Schlachttage von Spicheren den weichenden Franzojen langjam 
und jtetig gefolgt waren, rechts die erite Armee in der Richtung auf Met, link die zweite mit 
Pont & Mouffon ald Zielpunkt. Der leteren Schloß fih König Wilhelm mit dem großen 
Hauptquartier an, Da es ſchien, als wolle der Feind fich diefjeit dev Mofel nicht mehr fteller. 
beeilte fich die deutjche oberjte Heeresleitung, in den Beſitz der Mofelübergänge oberhal 
Meb zu gelangen. Demgemäß erhielt die zweite Armee den Befehl, den Fluß zumädt 
mit dem linfen Flügelcorps zu überjchreiten, während der rechte Flügel derjelben und die 
erſte Armee dieje Bewegung gegen feindliche Unternehmungen von Meb aus zu decken hatten. 
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Da ergab fih am 14. aus der Schlacht bei Colombey-Nouilly, daß der Feind eben erit 
bei Meb die Mojel überfchreite. Tags darauf prüft General von Moltke die Lage an Ort 
und Stelle und weiſt nach dem jenfeitigen Mofelufer: „Dort liegen die Erfolge der geftrigen 
Schlacht! Wir müfjen den Feind, bevor er die Maas überfchritten, zu erreichen ſuchen!“ — 
Und ungejäumt werden die Anordnungen in diefem Sinne getroffen! 

Mars la Tour. Im Begriffe von den Schluhten des Mance-Thales aus bei Mars 
fa Tour die hochgelegene, von Mech nad) Verdun führende Straße zu gewinnen, treffen die 
Vortruppen des III. Corps am 16. undermuthet auf den Feind, den furz vorher die preu: 
ßiſche Kavallerie in feinem Lager aufgefchredt und mit Gefhüßfeuer begrüßt hatte. Heftig 
fafjen die brandenburgifchen Regimenter, tüchtig unterjtügt von der Artillerie, den Gegner 
an, deſſen Hauptmacht fie bereitö weit ab wähnen. Aber Bazaine fteht mit feinen füni 
Armeecorpd noch auf den vorliegenden Höhen und wirft ſich mit Wucht auf das preußiſche 
III. Corps, das in dem ungleichen Kampfe gegen eine mehr als dreifache Uebermadt mit 
einer Ausdauer, Hingebung und Todesverachtung fämpft, die ſich den ruhmreichiten Thaten 
aller Zeiten an die Seite jtellen dürfen. Furchtbar ijt die Wirkung des Chaſſepotgewehres 
unter den immer dünner werdenden Reihen der Breußen, während der Gegner ganze Armee 
corp3 zur Unterftüßung heranführt. Doc) die braven Brandenburger halten aus, wo fie 
ſich feitgefeßt haben; das letzte Bataillon nimmt ſchon am ungleihen Kampfe Theil. Mit 
forgendem Blicke Schauen die Führer nad) Hilfe aus; aber fie jehen in der Ferne nur neue 
Mafjen der Franzojen anrüden, um den linken deutjchen Flügel zu umfaffen. Da wirft Genero! 
von Alvensleben, der Führer des III. Corps, die einzige Truppe, über die er noch zu 
verfügen hat — da3 Küraſſier-Regiment Nr. 7 und das Ulanenregiment Nr. 16 — dem 
Feinde entgegen. Todesmuthig fprengen die braven Mannen in den Feind, überreiten deſſen 
Schütenlinie und deren Unterftügungstruppe, dringen in die Batterien ein, wo fie die Be- 
dienungsmannfchaften niederhauen. Und weiter geht’3 unverzagt bis in die dichten hinteren 
Reihen der Franzojen hinein. Nichts Hält die tollfühnen Reiter auf; fie haben bereit: 
3000 Schritt in gejtredtem Laufe zurüdgelegt. Plöglich fallen dichte Maffen franzöfiicer 
Kavallerie in Die linke Flanke der im Losftürmen aus einander gerathenen Kürajjiere — ie 
vermögen ſich nicht wieder zuſammenzuſchließen, und an Widerftand ift ebenfo wenig zu 
denken. Bereinzelt jagen die preußifchen Reiter zur Sammelftätte. 


„Aber nicht Alle kehren zurüd; Ledige Rofje, den Sattel Ieer, 
Mander liegt da mit gebrocdhenem Blid, Irren verwaiſt auf der Walſtatt umber. 


Ueber dreihundert hat man gezählt 
Roſſe, zu denen der Reitersmann fehlt.” 


Das große Opfer ift nicht umjonjt gebradht. Der Feind, ftugig gemacht, hat jein Vor— 
gehen eingejtellt, Die eigene Infanterie hingegen Zeit gefunden, ihre Verbände einigermahen 
wieder herzujtellen und die eroberten Abjchnitte regelrecht zu beſetzen. Hülfe naht. De? 
X. Corps, welches links vom III. gegen die Verduner Straße vorgeſchickt war, hat durd 
den KRanonendonner gerufen, die urfprünglide Marfchrichtung aufgegeben und fid dem 
Kampfplap zugewendet. Die einzelnen Abtheilungen dejjelben find bald dem mächtigen 
Feinde gegenüber eingeſetzt. Als die letzte Brigade eben anrückt, zeigen ſich drüben mehrer: 
jranzöfiiche Divifionen, im Begriff, über den preußifchen linken Flügel herzufallen. Jr 
diejer Noth geht die 38. Infanteriebrigade, in eine Linie auseinandergezogen, nördlid 
von Mars la Tour vor. Die beiden Regimenter derfelben — Nr. 16 und 57 — ihr Name 
wird allezeit in der preußifchen Kriegsgefchichte ehrenvoll genannt werden — gewinnen 
den Höhenrüden und jchreiten unaufhaltiam troß des heftigften Feuers weiter vor. Un 
vermuthet jtoßen fie auf eine Schluht:. — hinunter, hinauf! Aber wie die Erſten obm 
anfangen, erbliden fie unabjehbare Maffen des Feindes vor fi — und ein Augd- 
regen jchmettert Alle nieder. 
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„Nah' umarmen die Heere ji; 

Fertig! heult's von P'lton zu Plton; 

Auf die Kniee geworfen 

Feuern die Vordern, viele jtehen nicht mehr auf! 
Lücken reiht die jpringende Granate, 

Auf Bormannd Rumpf fpringt der Hintermann, 
Berwüjtung rechts und links und um und um; 
Bataillone niederwälzt der Tod.” 

Die Schützenſchwärme ftrömen rüdwärts, doch nur ein kleiner Theil gelangt über die 
Schlucht zurüd, der Gegner hinter ihnen ber. Er wird bald Alles vernichtet haben! 

Dies jehen und fich rückſichtslos auf den nahdringenden Feind werfen, ijt bei den 
Tapfern des 1. Garde-Dragoner-Regiment3 dad Werk eined Augenblids. 

„Huf! In den Flammendampf hinein! 
Wir lächelten dem Tode zu, 
Und lächeln Feind’ euch zu!“ 

Die Franzojen eilen ſchleunigſt in dichte Knnäuel zufammen und jenden ihre Verderben 
bringenden Geſchoſſe unter die entjchloffenen Reiter, die nad) furchtbaren Verluften vom 
Kampfe ablafjen müfjen. 

Der Zwei ijt erreiht — die weitfälifchen Brüder find gerettet. Ein neuer Angriff 
der Franzoſen droht jeßt auf der äußerjten Linken der Deutfchen. Gewaltige Reitericharen 
tauchen in der Ferne auf. Unterdefjen haben fi) aber auch ſechs preußiſche Kavallerie 
tegimenter gefammelt, die ohne Säumen dem Feind zu Leibe gehen. Ein wilder Kampf 
zwifchen etwa 5000 Reitern entipinnt fih; Lanze, Säbel und Revolver find in voller 
Arbeit, ein wirred Durcheinander! „Hierher, dorthin ſchwankt die Schlaht! Horch, was 
ftampft im Galopp vorbei! Dragoner rafjeln in den Feind!“ Endlich treten die Franzoſen 
den Rüdzug an. Der Tag neigt fich zu Ende, umd die heraneilende franzöfifche Reſerve— 
favallerie wird nicht mehr ins Gefecht gebracht. 

Prinz Friedrid; Karl Hatte in feinem Quartiere zu Pont a Mouſſon Nachmittags 
gegen zwei Uhr von dem Exnjte der Lage Kunde erhalten; ſofort ſchwingt er fich in den 
Sattel, und die drei Meilen zum Schlachtfeld werden in einem Jagen zurücgelegt. Um 
vier Uhr trifft der Prinz bei feinen Brandenburgern ein, die er in früheren Feldzügen 
wiederholt zum Siege geführt und die ihn jeßt mit weithin fchallendem Hurrah begrüßen. 
Feſt und entichlofjen leitet er den Fortgang ded3 Kampfes. Sein Gegner auf der andern 
Seite ift Marfchall Bazaine, der fchon längjt den Marſch nad; Verdun aufgegeben hat, 
und den nur die eine Sorge bejcjleiht, er fünne von Met abgejchnitten werden, das er 
doch verlafjen ſollte. Daher bereiten ihm die Angriffe gegen feinen finfen Flügel bei 
Rezonville ganz befondere Unruhe, und er verwendet einen großen Theil jeiner Kräfte 
nad) diejer Richtung. Als dann am Abend noch Regimenter des preußifchen VIIL. und IX. 
Corps vom rechten Mojelufer her auf diefem Theile des Schlachtfelded anfangen und 
duch die Waldfchluchten zum Angriff fchreiten, wirft ihmen der franzöfifche Oberbefehls- 
baber überlegene Mafjen feiner Garde entgegen, die den deutſchen Truppen große 
Verlufte zufügen; aber eine mächtige Geſchützlinie — das fefte Gerippe im wogenden 
Kampfe — donnert jedem verjuchten Vorftoße der Franzoſen ein gebieterifches Halt zu. 
Gleichzeitig mit diefem neu entbrannten Ringen auf dem rechten Flügel läßt Prinz Friedrich 
Karl auf dem linken, oben an der Metz-Verduner Straße, alle zur Hand befindlichen Truppen 
nochmals vorrüden. Die Batterien eilen zum Angriff vor, finden aber bald unübermwindlichen 
Widerftand; nicht beffer geht es der Infanterie. Mehrere Kavallerieregimenter traben 
an und gelangen im Abenddunfel bis dicht an die Infanterievierede, deren Teuer fie zur 
Umfehr zwingt. Bolle Finſterniß ift inzwijchen eingetreten; der Schladhtenlärm verftummt. 
Todmüde finten die Krieger nad fat zwölfftündigem heißen Kämpfen an der Stelle 
nieder, an der fie eben ftehen; an ihrer Seite jchlafen friedlich neben einander den ewigen 
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Schlaf Taujende, die ſich kurz zuvor noch befämpft. Taufende von Verwundeten ftöhnen 
rings umher und erwarten jehnfüchtig menschliche Hülfee Wo auf jeder Seite 16,000 
Todte und Verwundete dad Blachfeld bededen, kann fie leider nur einem Heinen Theile 
der letzteren noch rechtzeitig gebracht werden. 

Kein erhebended, dem Allmächtigen Dank fpendended Siegesgefühl auf Seite der 
Deutihen! Man hat dem Gegner die jüdliche Straße zwar verlegt, aber wird er nicht bei 
anbrechendem Morgen mit erneuter Kraft anftürmen? Und wird dann die ermattete Truppe 
im Stande fein, Widerjtand zu leiften? — Doch die hell im Oſten aufgehende Morgenjonne 
verjcheucht bald auch diefe Sorge. Mit Staunen fehen die deutſchen VBorpoften den Gegner 
im Abzuge begriffen. Um die Munition und Verpflegungsvorräthe zu ergänzen, führt 
Marihal Bazaine feine Truppen näher an Meb heran und bezieht am 17. zwiſchen 
Gravelotte und St. Privat eine feite Stellung, an der, wie er hofft, fich die Deutjchen 
die Hörner einrennen werden. 

Oravelotte. Inzwifchen verfammelte König Wilhelm, der ſich am 17. bereits um ſechs 
Uhr Morgens auf dem Kampfplatze des geftrigen Tages eingefunden hatte, fieben Armee- 
corps fowie drei Kavalleriedivijionen der erjten und zweiten Armee, mit denen er am 
folgenden Morgen den Feind angreifen will. Al am 18. dann die vereinigte deutſche 
Heeredmafje unter Leitung des Königlichen Oberfeldherrn in nördlicher Richtung vorgeht, 
ftellt fi allmählich heraus, daß der Gegner nicht im Abmarſch auf Verdun, fondern noch 
bei Me in Stellung ift. Nah Dften herumſchwenkend, greifen die einzelnen deutfchen 
Armeecorps den Feind Fräftigft an, und es entwidelt ſich wieder ein blutiges Ringen bie 
in da3 nächtliche Dunfel hinein. Bei Gravelotte, auf dem rechten Flügel der Deutſchen, 
und lint3 davon bei Amanvillers verfuhen das VIII. und IX. Corps, den wohl ver: 
ihanzten Gegner von den Anhöhen zu vertreiben. Unter dem furdtbaren Feuer, melde: 
in die anftürmenden Schübenmafjen mit entjeglicher Wirkung einfchlägt, können hier nur 
langfam geringe Vortheile errungen werden. Das VII. Corps fowie das am Spätabend 
angelangte II. Eorp$ greifen noch ein, vermögen aber auch nicht den Feind aus feiner 
Hauptjtellung zu verdrängen, aus der er wiederholt mit wildem Geſchrei vorftürmt. 

Auf einer Anhöhe unweit Rezunville beobachtet König Wilhelm den Gang der Schlacht, 
und wie fie vorwärts geht, jprengt aud) er weiter vor und nimmt feinen Standpumtt in 
der Nähe von Gravelotte. 

Der äußerfte rechte Flügel der Franzoſen ift inzwijchen mit Erfolg vom preußifchen 
Gardecorps angegriffen worden. Giegreid dringt dafjelbe mit flatternden Fahnen in 
St. Marie aur Chenes ein. 

St, Privat. In der Ferne ragt der weiße Kirchthurm von St. Privat über die 
Höhe hinweg; dort Hält Marfhall Eanrobert das 6. Corps zum Widerftande bereit. 
Ein flacher, unbededter Hang trennt die Garden vom Feinde. Sie ftürmen ihn hinan. 
Aber wie wenn alle Höllengeijter auf ein Zauberwort losgelaſſen wären, fo wüthet mit 
einem Male unter den dichten Mafjen das Heftigite Feuer der Franzofen. Berjchmettert 
liegen ganze Bataillone in wenig Augenbliden. Vorwärts geht e8 nicht mehr! Die Führer 
bededen fait alle todt oder verwundet den Boden! Zurüd geht die Garde nicht, darf fie 
nicht! Da bleibt nichts übrig, als auszuharren, wenige hundert Schritte von der furrchtbaren 
. Stellung, hinter Kartoffelfträuchen oder Erdichollen hier und da ein wenig dem Auge det 
Gegners entzogen. Die Minuten werden in ſolch verzweiflungsvoller Rage zu Stunden, und 
manch flehender Blid wird zum Himmel empor gejendet. Endlich, endlich kommt Hülfe! 
Kronprinz Albert führt feine Sachſen jchleunigit heran. Sie hatten einen weiten Weg zu 
machen, um den Franzoſen in die rechte Flanke zu fallen. Aber faum erſcheinen fie, da wirft 
ſich auch die Garde wieder fühn auf den Feind, der nun, von zwei Seiten heftig angefaft, 
ſchnell das Weite juht. Hierdurch wird auch die bisher von den Franzofen glücklich ver: 
theidigte Stellung bei Amanvillers unhaltbar; nur Gravelotte gegenüber bleiben fie noch 
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big zum nächſten Morgen, ziehen dann aber aud) von hier ab, unter den Mauern von 
Me Schuß vor dem Sieger ſuchend, der am 18. über 20,000 Mann verlor, 
während auf Seite der hinter Dedung fechtenden Franzoſen nur ein Verluſt von etwa 
12,000 Mann eingetreten war; 200,000 Deutſche hatten gegen ungefähr 154,000 Fran— 
zojen gelämpft. Mit diefer Rieſenſchlacht endete das fünftägige blutige Ringen zwiſchen 
Frankreichs und Deutſchlands Hauptitreitfräften, ein ſchwerer, verluftreicher Kampf, un: 
willtürlich die Zeiten der Leipziger Schlaht ind Gedächtniß zurüdrufend! Wie diefe, fo 
find aud) die Tage von Metz ein wichtiger Scheidepunft in der Gejchichte der beiden großen, 
ihre Kraft an einander mefjenden Mächte. 
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Ueberſichts karte der Umgebung von Aehj. 


Die eigentliche Widerſtandskraft des bewaffneten Frankreichs iſt mit dieſem Siege ge— 
brochen, die Uebermacht der Deutſchen unzweifelhaft feſtgeſtellt. Tauſende und aber Tauſende 
haben ihr junges Leben in dieſem Kampfe hingeben müſſen! „Saat von Gott geſäet, zum 
Tage der Garben zu reifen!“ Und fürwahr, herrlich iſt die Saat aufgegangen, nicht nur zur 
Ehre des deutjchen Heeres, jondern zum Ruhme und Heile des gejammten Vaterlandes! — 

Bildung der Maas-Armee. Doch nod) durfte das Schwert nicht in die Scheide 
gejterft werden. Nur vor Paris konnte Deutfchland den Frieden jchließen, der ihm Ruhe 
vor den Bedrohungen und Bedrüdungen des böjen Nachbar gewährleiſtete. Marſchall 
Bazaine wird vom Prinzen Friedrich Karl feit in Metz eingeichloffen, jo daß er an der 
weiteren Vertheidigung Frankreichs nicht mehr unmittelbar Theil nehmen kann. Was zu 
diefem Zwecke von den Truppen der erjten und zweiten Armee nicht unbedingt erforderlich) 
ift, erhält die Beitimmung, unverzüglich in Verbindung mit der dritten Armee auf Paris 
vorzurüden. Aus der Garde, dem IV. und XII. Armeecorps nebjt zwei Kavalleriedivijionen 
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wird die Maad-Armee gebildet, und mit dem Oberbefehl zeichnet König Wilhelm den in 
Schlachten erprobten Kronprinz Albert von Sadjen aus. 

Vormarſch anf Chalons. Zur Rechten der inzwifchen bis an den Ornain gelangten 
dritten Armee und gemeinjchaftlid; mit diefer rüden die Streitkräfte des ſächſiſchen Kron— 
prinzen vom 23. Auguſt ab in weſtlicher Richtung vor. Der Weg zur franzöftichen 
Hauptitadt führt über Chalond. Dort hatte Marſchall Mac Mahon mittlerweile aus 
vier Urmeecorpd und zwei Kapalleriedivifionen eine neue, etwa 150,000 Mann jtarte 
Urmee gebildet. Er follte mit derjelben Pariß deden, zugleich aber auch der Armee 
des Marſchalls Bazaine, welche man auf dem Marſche von Metz nad) Montmedy ver: 
muthete, Hülfe- bringen. In Bweifel, wie er am beten dem doppelten Zwecke dienen 
fünne, war Mac Mahon am 21. Auguft aus dem Lager von Chalons aufgebrochen 
und nad) Rheims marſchirt. Seine Armee begleitete, ein Schattenbild einftiger Größe, 
der Raifer Napoleon. Glücklich war er bei Met; noch eben den deutjchen Reitern ent- 
fommen; aber Schwert und Scepter hatte er in andere Hände gelegt! — Schon war 
von Mac Mahon in Rheims am 22. der weitere Rüdzug auf Paris angeordnet worden, 
als ihm eine Mittheilung des Marſchalls Bazaine zuging, nad) welcher diejer ſich 
thunlichit bald von Met über Montmedy auf Chalons wenden wollte; er forderte Mac 
Mahon zur Unterjtügung diejes Planes auf. Auch die Menge in Paris, durch falſche 
amtliche Mittheilungen im Unflaren über die Sachlage gehalten, verlangte mit wüſtem 
Straßengetobe Hülfe und Unterjtüßung der tapferen Truppen bei Metz. Die Minifter 
jtellten dafür ſprechende Gründe an die Spiße ihrer Erwägungen. Für die wirkliche Kriegs: 
lage hatten fie fein Verſtändniß; fie glaubten den Regungen des Pariſer Volksgeiſtes Folge 
leiften zu müfjen. Mac Mahon, bei Magenta einjt von dem tappenden Glücke mit um: 
verdientem Feldherrnruhm und dem Herzogstitel beſchenkt, war nit der Mann, fein 
Schwert, einem Brennus glei, in die Wagjchale zu werfen. Nicht wie Ulrich von Hutten 
nimmt er mit einem „Ich wag's“ das für richtig Erfannte auf jeine Schulter; den auf 
ihn einſtürmenden Einflüffen nachgebend, beſchließt er gegen die eigene befjere Ueber: 
zeugung, feine Armee nad Stenay an der Maas in March zu jeßen. An der Front der 
anrüdenden Deutſchen will er vorbei marjdiren, dann deren rechte Flanke umgehen und 
fich jo mit Bazaine vereinen. Ein Aufgabe würdig des großen, oft tolltühnen Soldaten- 
kaiſers Napoleon! Sie verlangte thatkräftige Durchführung, außerordentliche Schnelligkeit 
und ſtrengſtes Geheimbalten den Deutjchen gegenüber, deren Gegenmaßregeln fonft den 
fünftlihen Plan leicht zertrümmern Eonnten. 

Rechtsabmarſch der dritten und Maas-Armee durdz die Argonnen. Am 
23. Auguft, al3 die Franzojen den Mari nad) der Maas beginnen, erreichten das Haupt: 
quartier König Wilhelm’3 bereit Gerüchte, daß der Gegner das Lager von Chalons ver: 
laſſen habe; am 24. jtellten Die weit vor der Front der dritten Armee ftreifenden Kaval- 
ferie-Abtheilungen — das Auge und Ohr des Feldherrn — die Thatjache feit. Am 25. 
legten eingegangene Nachrichten die Vermuthung des Marjches der Armee von Chalons 
zur Vereinigung mit den Truppen Bazaine’3 fo nahe, daß der ſchweigſame Denker Moltke 
no Abends jpät in Bar le duc vom Whifttifch auffteht und den König auffucht, um ihm 
zu melden, der Vormarſch nach Paris fünne nicht fortgefeßt werden, da Marjchall Ma 
Mahon die Vereinigung mit der Bazaine’shen Armee anftrebe, was ohne Säumen vereitelt 
werden müſſe. Der König gab jofort feine Einwilligung zu der Ausführung des Moltke'ſchen 
Planes. Bor Allen mußten dem Gegner jchleunigft die nächſten Straßen nad; Me verlegt 
werden. Zu diefem Zweck rücte die Maas-Armee und der rechte Flügel der dritten anftatt 
wie bisher in weitlicher, nunmehr in nördlicher Richtung vor, während die Corps auf 
dem linken Flügel der legteren vorläufig die Richtung auf Nheims fethielten, da die 
Möglichkeit einer Täufhung noch nicht ausgeſchloſſen war. Am 26. tauſcht Moltte mit 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm und defjen Stabschef, General von Blumenthal, 
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jeine Anfichten über die außergewöhnliche Lage aus, und immer Harer tritt es hierbei zu 
Tage, daß an der Maas vorausfichtlich eine Entſcheidungsſchlacht ftattfinden werde, zu der 
mon alle verfügbaren Kräfte heranziehen müffe. Demgemäß wird num aud) dem linken Flügel 
der dritten Armee die Richtung nad) Norden gegeben. Daß der Marfchall Mac Mahon mit 
jenen Streitiharen in öftliher Richtung vormarſchirt war, ftellt die weit vorgejchobene 
Kavallerie der Maasarmee ſchon an diefem Tage feit. Schleunigft überfchreitet der Kronprinz 
von Sachſen die Maad, um dem Gegner in dem Gelände zwifchen diefem Fluſſe und der 
belgiichen Grenze die Stirn bieten zu fönnen; zwei Corps der Metzer Umſchließungsarmee 
werden zu gleichem Zwede in Marſch gejeßt. Aber bereit? am 27. hat die Kavallerie in 
ihrer unermüdlichen Aufklärungsthätigfeit e8 außer Zweifel gebracht, daß die Franzoſen 
in ihrer Bewegung nad) Dften noch weit ab von der Maas ftehen. Gleich einem Schad)- 
jpieler auf dem Schachbret legt jich General Moltte nad) den eingegangenen Meldungen 
die Stellung des Gegners auf der Karte zurecht und macht mit unerſchütterlicher Ruhe und 
vernichtender Sicherheit feinen Gegenzug. Er ruft jet Die Maasarmee wieder auf das 
linfe Maasufer zurüd; an fie heran foll ſich die dritte Armee ziehen und vereint mit ihr 
dem Gegner immer näher auf den Leib rüden. Die Argonnen müfjen dabei die Kreuz 
und Quer durchzogen werden, ein Gebirge, von defjen Unwegſamkeit und Unwirthlichkeit 
gelehrte Kriegstheoretiter zu Anfang diefes Jahrhunderts nicht genug zu erzählen wußten. 
Es war dieſelbe Gegend, in welcher vor nicht ganz achtzig Fahren die herrſchende Kabinets— 
politik des verfloffenen Jahrhunderts durch die Kanonade bei Valmy einen fo traurigen 
Beweis ihrer Lebendunfähigkeit gegenüber der nationalen Begeifterung abgegeben Hatte. 
Moltke trug feinen Augenblid Bedenken, das Gebirge durchſchreiten zu lafjen; mit der 
Genauigkeit des Mathematikers berechnete er alle Heeresbewegungen, die dann von der Truppe 
auf das Pünktlichſte vollzogen wurden. Solche Verhältnifje tragen den Keim des Siege? in ſich. 
Ein grellered Gegenbild ift gewiß nicht zu denken, als das Verhalten der Armee von 
Chalons in diefen Tagen. Sobald die von Rheims über Nethel auf Stenay marjchirenden 
franzöjifchen Corps fi von der deutſchen Kavallerie in ihrer rechten Flanke umſchwärmt 
und beobachtet jehen, zögern fie im VBorrüden, den Kampf erwartend. Mac Mahon, jobald 
er erfährt, daß die Deutfchen ihm von Süden her entgegenrücen und Bazaine noch bei 
Mep fteht, ſchwankt in feinen Entfchlüffen; es zieht ihn nach Paris zurüd, und er läßt 
die entiprechende Richtung einſchlagen. Aber von dort erhält er Befehl über Befehl, 
Bazaine Hülfe zu bringen. Endlich befchließt er, vor den Deutſchen augweichend, feine 
Truppen in nordöftliher Richtung über die Maas zu führen. Darüber war viel foftbare 
Zeit verfirichen. Nur die nördliche Kolonne (1. und 12. Corps) erreicht den obengenannten 
Fluß ohne Kampf; die jüdliche (5. und 7. Corps) fieht fich bereitd am 29. bei Nouart 
und an anderen Stellen durch nachtheilige Gefechte in ihrer Vorbewegung gehemmt. 
Schlacht bei Beaumont. Am 30. ruhte das franzöfifhe 7. Corps nad) ermüden- 
dem Nachtmarfche einige Stunden bei Beaumont, al3 es plötzlich gegen Mittag in feinem 
Lager vom preußifchen IV. Corps überrumpelt wird. Alles eilt zwar fofort zu den 
Waffen und leijtet tapfer Widerftand, aber al8 rechts die Sachen, links die Bayern 
eingreifen, giebt e3 für die Franzoſen bald fein Halten mehr; fie werden von Stellung zu 
Stellung gedrängt, bis fie bei Mouzon an die Maas gelangen und hier durch das fran- 
zöltiche 12. Corps Aufnahme finden. Nacht und Fluß trennten die Kämpfenden. 
Schlacht bei Sedan. Am 31. Auguft hatte Mac Mahon feine ganze Armee 
glüdlih auf dem rechten Maasufer vereinigt; doc war diejelbe durch die vielfachen 
Kämpfe, die unausgejegten Märſche und mangelhafte Verpflegung in einen ſolchen Zu— 
itand verjeßt worden, daß, abgejehen von den Gegenmahregeln der Deutſchen, fürs Erfte 
von einem Vormarſch gegen Me nicht mehr die Rede fein fonnte. Mac Mahon Lie 
daher feine Truppen in enger Stellung bei Sedan ruhen, in der Abficht, feine weiteren 
Entſchließungen von dem Verhalten der Deutichen abhängig zu machen. Dieje fchoben 
Geichichte Preußens im 19. Jahrh, 12 
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fi) darauf mit ihrem rechten Flügel, der Maadarmee, wieder zwiſchen die Maas und die 
beigifche Grenze, während die dritte auf dem linken Maasufer bis dicht an Sedan heran 
rüdte. Am 1. September begann beim erften Tagesgrauen der allfeitige Vormarſch der 
Deutjchen gegen die Stellung des Feindes. Dem General von der Tann fällt die Aufgabe 
zu, dieſen mit dem bayerijchen I. Corps feitzuhalten bei Bazeilles. Begünftigt vom Nebel, 
überjchreiten feine Bayern im Halbdunfel die Maasbrücken und überrafchen das franzöfiſche 
12. Corps, meiſtens tüchtige Marinefoldaten, in Bazeilles. Hier entjpinnt ſich ein hart- 
nädiger, blutiger Häuferfampf, an dem ſich jelbft die Einwohner betheiligen, die wildeſte Er: 
bitterung wachrufend. Außerft langſam dringen die Bayern vor; fie müſſen ihre Geſchütze bit 
in die Dorfitraßen vorbringen, um die Hauptvertheidigungdftätten mit diefen zu beſchießen. 
Den Bayern zur Rechten fämpfen die Sachſen; vermittelft ihrer überlegenen Artillerie ver- 
treiben fie den Gegner aus dem Givonnegrund und jtürmen auf die jenfeitigen Höhen nad. 
Noch weiter rechts kämpft dad Gardecorps ebenfall3 mit glüdlichem und fchnellem Erfolge; 
auch hier fällt der Artillerie die Hauptarbeit zu. Von Dften her umflammert dann die 
Eorps die Mafjen des Feindes und ftellt die Verbindung mit dem linken Flügel ber 
dritten Armee her. Bon diefer find in der Nacht und am Frühmorgen zwei Corps unter: 
halb Sedan über die Maas gegangen und haben fich, jobald feitgeftellt, da der Gegner 
nicht im Abrücken auf Meziered begriffen, vecht3 gewendet, um von Norden her den Feind 
zu umgarnen. Diejer ijt bald auf allen Seiten von einer großen Uebermacht umitellt; 
drüben auf dem linken Maadufer jchließt das bayerifche II. Corps den Eifenring. Unweit 
des leßteren hält auf einer weiten Umblid gejtattenden Höhe König Wilhelm mit feinem 
Stabe und leitet von dort die Schlacht. Auf gegnerifher Seite beobachtet der Maricall 
Mac Mahon unweit Bazeilles die Bewegungen der Deutichen, jedoch durd einen Granat: 
jplitter verwundet, finft er bald darauf vom Pferde und muß ſich nad) Sedan ſchaffen 
lafjen. Er übergiebt dem Führer de 1. Corps, General Ducrot, den Oberbefehl, obne 
diefen über die Gefammtlage oder feine gefaßten Pläne irgendwie in Kenntniß zu fepen. 
Ducrot erachtet die Stellung bei Sedan für unhaltbar und bejchließt ſchleunigen Abzug 
nad Norden auf Meziered zu. Kaum find die einleitenden Bewegungen hierzu gemacht, 
als General von Wimpffen, der Tags zuvor die Führung ded 7. Corps übernommen 
bat, geitügt auf den Vorrang infolge des Dienjtalterd? und mit einer Verfügung de— 
Kriegäminifterd in der Hand, den Oberbetehl für fi beanfprudht. 

Er fieht das Heil der Armee nur in einem Durchbruch nad) Süden und beginnt aud 
mit einigen taufend Mann dieſe Bewegung auf Bazeilles zu. Dort hatte das bayerijche I. Cor» 
inzwijchen von dem bayerischen II. Unterjtügung erhalten, und nun werden die anrüdenden 
Maſſen des Feindes durch vernichtendes Feuer zurüdgetrieben. Ueberall war den Fran: 
zofen der Ausweg verſchloſſen. Mit dem Muthe der Verzweiflung kämpften fie um Leber 
und Ehre, wurden aber von der Uebermacht der Deutſchen, namentlich durch deren vor: 
treffliche Artillerie, immer empfindlicher auf der bejegten Hochfläche zufammengedrängt. 
Dort oben bei Floing, im Norden von Sedan, wo das franzöfifche 7. Corps dem Un 
dringen des preußifchen XI und V. weichen muß, will die Kavallerie der bebrängten 
Infanterie Luft ſchaffen. Eine ganze Reiterdivifion, etwa acht Regimenter, wirft ſich mit 
voller Wucht den Deutjchen entgegen. Boll Staunen richtet König Wilhelm auf der Höhe 
von Frinois fein Fernrohr auf den Reiterfturm, defjen Verlaufe er mit fteigender Spannung 
folgt. Nur zu bald hat daS verheerende Artillerie- und Infanteriefeuer der Deutſchen die 
prächtigen Scharen zerichmettert. In wildem Jagen brechen einzelne Schwadronen in die In— 
fanterie hinein, um dort vollends aus einander gefprengt zu werden. Wenige nur erreichen die 
Ihrigen wieder. Ehrenvoll erlagen die feindlichen Geſchwader im ungleichen Kampf; des 
bereits befiegelte Geſchick der franzöſiſchen Armee hatten fie nicht mehr abzuwenden vermocht 

Unaufhaltſam dringt num das deutiche Fußvolk von allen Seiten weiter vor, nachdem 
die Artillerie die Reihen des Gegners zuvor bedenklich erfchüttert hat. An dem Bulle 
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von Garenne, der legten Zufluchtsftätte der Franzoſen, jo weit fie nit nad) Sedan 
bineingeflohen, ergeben fi) Taufende ohne Kampf den preußifchen Garden, während die 
Bayern im Süden von Bazeilles über Balan im hartnädigen Kampfe faft bis an die 
Thore von Sedan vordringen. 
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Orientirnngskarte zur Schlacht bei Sedan. 


König Wilhelm, theild durch den Augenschein, theils durch die Berichte der aus- 
jendeten Generaljtabsoffiziere von der verzweiflungsvollen Lage der Franzofen unter 
htet, ließ Nachmittags 4 Uhr die ganze auf dem linken Maasufer verfügbare Artillerie 
r Feuer gegen Sedan vereinigen, um dadurch das Zuftandelommen der unvermeidlichen 
pitulation zu bejcdhleunigen und auch dem deutichen Heere weitere Opfer zu erfparen. 
ld fchlagen in Sedan an mehreren Stellen die Flammen empor, und es dauert nicht 
ıge, Da erſcheint auf den Wällen der Stadt die weiße Flagge. Der König ſchickt den 


yerftleutnant von Bronfart in die Feſtung hinein, um den franzöfifchen Oberbefehlshaber 
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zur Uebergabe aufzufordern. Yu feiner nicht geringen Ueberrafhung führt man den 
preußifchen Offizier vor den Kaifer Napoleon, von deſſen Anmwejenheit bei der Armee 
man deutjcherfeitd bisher feine Ahnung hatte. 

Kaiſer Vapoleon’s III. Gefangennahme, Napoleon, der am Morgen eine Zeit 
fang perfönfih auf dem Kampfplatz anweſend war, Hatte eben in einem eigenhändigen 
Schreiben an den König feiner hoffnungslofen Lage Ausdrud gegeben. Ex verwies wegen 
der Kapitulation an den General von Wimpffen, den Oberbefehlöhaber der Armee. Mit 
diefem Beſcheide kehrte der preußische Offizier zum König zurück, dem gleichzeitig ein fran— 
zöfifcher General dad Schreiben des Kaiferd übergab. „Nachdem es mir nicht vergönnt 
war, in der Mitte meiner Truppen zu fterben, bleibt mir nicht8 übrig, ald meinen Degen 
in die Hände Em. Majeftät zu legen“, fauteten die Zeilen des befiegten Napoleoniden. 
König Wilhelm antwortete fofort, den Degen des überwundenen Gegner annehmend, daß 
er der Ernennung eines Bevollmächtigten behufs Einleitung der Kapitulationsverhandlungen 
entgegen jehe. Der hiermit betraute General von Wimpffen begann zwar nod) jpät am Abend 
mit dem deutſcherſeits bevollmächtigten General von Moltke zu verhandeln, wollte jedod 
die von diefem geforderten Bedingungen, Niederlegen der Waffen und Kriegsgefangenſchaft 
der franzöfischen Armee, nicht annehmen. Exit als am andern Morgen mit Wiederbe 
ginn des Kampfes gedroht wurde, entſchloß ſich der franzöfifche Obergeneral, auf Moltke's 
Forderungen einzugehen, und unterzeichnete gegen 11 Uhr den Vertrag. König Wilhelm, 
welcher mit den deutjchen Fürften und einem zahlreichen Gefolge auf der Höhe von Frinois 
eingetroffen war, empfing hier die Meldung von der abgejchlofjenen Kapitulation. Unter 
dem übermwältigenden Eindrude dieſes weltgefhichtlichen Ereignifjes richtete der König an 
die um ihn Verſammelten tiefgefühlte Worte des Dankes für alle Theile des deutichen 
Heered und ſprach die zuverfichtliche Hoffnung auf eine glüdliche Zukunft aus. Dann begab 
fi der Monarch, vom jubelnden Zurufe der Truppen begleitet, nad) dem Schloß Bellevue, 
wo mittlerweile auch der Kaiſer Napoleon eingetroffen war. Diefer hatte bereit3 früh 
Morgens 5 Uhr zu Wagen Sedan verlaffen und in Begleitung einiger höheren Offiziere 
die Strafe nad) Donchery eingefchlagen, in der Hoffnung, dort König Wilhelm zu treffen. 
Als er diefe Hoffnung vereitelt jah, ließ er den Grafen Bismard zu fich bitten, der mit 
dem Kaifer in ein Weberhäushen eintrat und dort die Wünfche defjelben entgegennahm. 
In längerem Gefpräde, daS vor der Thür fortgefeßt wurde, erklärte Napoleon IIL., daß 
Sriedensverhandlungen lediglich mit der Negentfchaft in Paris geführt werden könnten, 
er bitte nur, das harte Gejchick der Armee zu erleichtern. Achſelzuckend konnte der Kanzler 
nur auf Moltfe verweijen. Herbeigerufen erklärte diefer — fonft weich von Gemüth und 
von ſolchem Wohlwollen bejeelt, daß ein hartes Wort wohl nie über feine Lippen fommt — 
mit Seltigfeit und Bejtimmtheit, die Rückſicht auf die Sicherheit des Vaterlandes geftatte 
BZugeftändniffe nad) diefer Richtung nit. Der tiefgedemüthigte Franzoſenkaiſer bat nun, 
eine Zuſammenkunft mit König Wilhelm herbeizuführen, und wurde hierzu das erwähnte 
Schloß bezeichnet. 

Im kurzen Geſpräche, in welchem der König eine Shonungsvolle Haltung beobachtete, 
nahm Leßterer dort die Wünfche feines Gefangenen entgegen und traf Beſtimmungen über 
defjen Verbleiben. — Seit dem Tage von Pavia, an welchem bekanntlich Franz I. von 
Frankreich im Jahre 1525 mit der Schladht und Freiheit Alle verloren wähnte, nur 
feine Ehre nicht, hatte die Welt ein ſolches Ereigniß nicht mehr erlebt. 

Die Kapitulation von Sedan. Der herrliche, folgenſchwere Sieg koſtete dem deut- 
ſchen Heere gegen 9000 Mann an Todten und Verwundeten, den Franzofen etwa 17,000; 
außerdem hatten dieje 21,000 Mann als Gefangene eingebüßt. 83,000 Mann ftredten 
alsdann infolge der Kapitulation die Waffen; über 500 Geihüße neben einer Unmenge 
von Waffen und Fahrzeugen fielen in die Hände der Sieger. Beifpiellos ftand bis dahin 
fol ein Erfolg in der Kriegsgefchichte da! Napoleon, der große Oheim des jeht 
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bezwungenen Kaiſers, hatte halb Europa jiegreich durchzogen, aber niemals ſolche Warfen- 
erfolge errungen. Die beiden beiten Heere der Welt waren gegen einander in den Kampf 
getreten. Vermeſſen wäre e8 beim Ausbruche des Krieges geweſen, irgendwie borherzus 
jagen, auf weſſen Seite der Sieg fallen werde. Und jet lagerte jubelnd das deutfche Heer an 
den grünen Ufern der Mans und theilte mitleid3voll jein Stüd Brot mit dem beziwungenen 
Gegner, auf deffen Seite num namenlojes Elend und Jammer ohne Ende herrſchten. Tüchtige 
Difiziere, brave Truppen, die biß zur Erſchöpfung gefämpft, jahen ſich wehrlos und dem 
Hunger preiögegeben, die traurigen Folgen jenes Prätorianerthums, wie es mehr und mehr 
unter der Regierung Napoleon’3 III. ſich ausgebildet hatte. Deutlich hat der Tag von Sedan 
jein „Mene tefel” geſprochen: wo die Armee nicht aus den Beiten des Volkes bejteht, wo 
die Führer des Heeres ſelbſt nicht bejtrebt find, den Beiten an Bildung und Wiffen gleich 
zu fein, da liegt die Vertheidigung des 
Vaterlandes nicht in jicheren Händen. 
Schlacht bei Moiffeville Un 
demjelben Tage, an welchem bei Sedan 
fi die Armee von Chalons vergeblic) 
den Angriffen der Deutjchen zu erwehren 
gefucht Hatte, jahen auch die in Metzein— 
gejchloffenen Truppen von Neuem ſich 
befiegt. Marſchall Bazaine hatte nad) 
langem Zögern und vielem Berath- 
jchlagen endlih am 31. Augujt ver: 
jucht, in nördlicher Richtung den Eiſen— 
ring der Deutſchen zu durchbrechen. 
Die jpät am Nachmittage bei Noiſſe— 
ville begonnene Schlacht verſchaffte 
den Franzofen nur geringe Vortheile; 
am andern Morgen jtürmten fie von 
Neuem gegen die hartnädig verthei— 
digten Stellungen der Dftpreußen an, 
wurden jedoch mit blutigen Köpfen 
zurücgewiefen und aud aus dem 
Tags zuvor von ihnen bejeßten Dorfe 
Noifjeville vertrieben, wobei die Land— 
wehr unter General von Kummer ent- Sean, _ * 
ſcheidend eingriff. Jeder Hoffnung be⸗ Unterredung —* Asnig Wilhelm und Katſer Uapoleon. 
raubt, ſich durch eigene Kraft befreien 
zu können, nahmen die Franzoſen wieder ihre Stellungen unter den Kanonen von Metz ein. 
Lage der franzöſiſchen Grenzfeſtungen. So war nad kaum vierwöchigem Feld— 
zuge von dem geſammten beim Ausbruch des Krieges ins Feld geſtellten franzöſiſchen 
Heere der eine Theil kriegsgefangen, der andere, größere, dicht an der Grenze, ohne Aus— 
ſicht auf Entſatz, in eine Feſtung eingeſchloſſen. Außer einzelnen unbedeutenden feſten 
Plätzen hatten bisher die im Waffenbereiche der Deutſchen liegenden franzöſiſchen Feſtungen 
den gegen ſie gerichteten Unternehmungen erfolgreich Widerſtand geleiſtet. Straßburg 
wurde zu dieſer Zeit von der badiſchen Diviſion und zwei aus der Heimat herangezogenen 
Diviſionen (Garde-Landwehr- und 1. Reſerve-Diviſion) mit zahlreichem ſchwerem Geſchütze 
belagert, Diedenhofen (Thionville) wie das am 24. Auguſt aus Feldgeſchützen vergeblich 
beſchoſſene Verdun von der Metzer Einſchließungsarmee beobachtet. Toul widerſtand an 
dem ebengenannten Tage gleichfalls einer Beſchießung und war ſeitdem leicht umſchloſſen, 
während die Beſatzungen von Pfalzburg und Bitſch durch kleine Beobachtungscorps der 
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Deutſchen ihre Thätigkeit nur auf die nächſte Umgebung der Feſtung befchräntt jahen. — 
Die Gefahr, welche bei dem Ausbruch des Krieges den deutſchen Küftenlanden gedroht 
hatte, war mittlerweile jaft gänzlich befeitigt. Die jo überrajchend fchnell erfolgten Siege 
der Deutjchen Hatten bald der jchwanfenden Haltung Dänemarks zu Ungunften eines 
etwaigen Bündniſſes mit Frankreich ein Ende gemacht; zwar waren franzöfifche Flotten 
in der Nord- und Dftjee erjchienen, vermochten dort aber nur eine fo geringe Thätigkeit 
zu entwideln, daß man deutſcherſeits es für unbedenklich hielt, die urfprünglic zur 
Küftenvertheidigung bereitgehaltenen vier Divifionen nad dem Kriegsſchauplatze heran: 
ziehen und wenigen Zandwehrbataillonen in Gemeinſchaft mit der eigenen Kriegsmarine 
den Schub der Küfte anzuvertrauen. 

Mit Befriedigung und Stolz durfte das Vaterland auf die bisherigen Thaten des Heeres 
zurüchliden. Bewegten Herzend gab der Königliche Kriegsherr feinen Empfindungen Aus 
drud, ald er am Abend ded 2. September, nad Vendreſſe zurücgefehrt, bei der Mahlzeit 
die zahlreichen Gäfte aufforderte, mit ihm auf das Wohl feiner braven Armee zu trinfen. 
„Sie, Kriegsminifter von Roon, haben unſer Schwert gefhärft, Sie, General von Moltte, 
haben es geleitet, und Sie, Graf Bismard, haben feit Jahren durch die Leitung der 
Politik Preußen auf den jeßigen Höhepunkt gebracht!" Mit diefen Worten ehrte der 
Monarch nod) befonders die drei Paladine ded Reiches! 

Boll Vertrauen konnte der König und mit ihm das deutſche Volt dem weiteren 
Verlauf des Krieges entgegenbliden. Frankreich bejaß fein gefchulte® Heer mehr; der 
Raifer befand fi) in der Gewalt ded Siegerd; die in Parid eingefeßte Regentſchaft 
erwied ſich machtlo8 gegenüber der wild aufgeregten Bevölkerung der Hauptftadt. Wie 
ich die Verhältniffe auch geitalten mochten, über eins waren König Wilhelm und jeine 
militärischen wie politifchen Rathgeber feinen Augenblid im Zweifel geblieben: der Friede 
fonnte nur unter den Mauern von Paris gejchloffen werden. Die verweichlichte und ver- 
wöhnte Zmweimillionenftadt werde ſich bald, glaubte man annehmen zu dürfen, dem Ernſte 
des Krieges beugen. 

Schon am Tage nad) der Kapitulation von Sedan wurden vom großen Haupt- 
quartier des deutſchen Heeres die Befehle zum Vormarſch der dritten und der Maasarmee 
auf Paris gegeben. Am 4. September ſetzten ich die Kolonnen in Bewegung, und de 
man einen Feind im freien Felde nicht mehr vor ſich hatte, jo konnten die Truppen, die 
dritte Armee wieder lin, die Maadarmee wieder rechts, der befjeren Verpflegung der 
Mannſchaft halber in breiter Front marſchiren. 

Mit ftolzem Bewußtfein und voll Giegeszuverficht zogen die deutfchen Krieger der 
franzöfifchen Hauptitadt zu. Die dritte Armee berührte hierbei nicht eben den ſchönſten 
Theil ded Landes, die unfruchtbare Champagne, auf deren freidigem Boden wol trefflice 
Weine, jedoch wenig Getreide und Kartoffeln gedeihen. Auf derfelben Straße war vor 
56 Jahren der alte Blücher mit der jchlefishen Armee dahin gezogen. Die Stätten 
der unglüdlichen Bebruartage des Jahres 1814, in denen der unerjchütterlihe Muth 
de3 feurigen Vorwärtsſtürmers jo recht zum Ausdrud gefommen, die Etappen feine: 
Siegeszuged nad Paris erfüllten die jiegreichen Entel jener Helden noch bejonders mit 
Stolz und Zuverfiht. Wie damals, jo that auch jegt Mancher im ſchäumenden Rebenjaft 
des Guten zu viel, denn: 

„Ein deutjher Mann mag keinen Franzen leiden, 
Doch jeine Weine trinkt er gern.“ 

Und wenn Einer oder der Andere unter ihnen ein Nachkomme jener deutſchen Reiters: 
männer ivar, die einjt im heiligen Sand unter Kaifer Lobefam den Trunk ſich abgethan 
hatten, diefe Tugend jeiner Altvorderen hatte er nicht geerbt. 

Paris riüftet fidy zum Widerftande. Während die deutjchen Heeresjäulen jih Tag 
für Tag in ihrem ungeftörten Vormarſch Paris näherten, vollzogen fich dajelbit große 
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Umwälzungen. Kaum waren die eriten Nachrichten über die Kapitulation von Sedan in der 
Naht zum 4. September nad) Paris gelangt, als in diefem immerwährend glimmenden 
Revolutiondherde die Gegner der faijerlichen Regierung kühn ihr Haupt erhoben. Unter 
dem Zujauchzen der Radikalen und des Straßenpöbels erflärten einige verwegene Volls— 
führer fofort die Napoleonifche Dynaftie für abgejegt und jtellten fi) an die Spiße einer 
vorläufigen „Regierung der nationalen Vertheidigung“. Der gejeßgebende Körper und die 
eingefeßte Regentſchaft wagten nicht den geringjten Widerſpruch, gejchweige denn Wider- 
ſtand; die Kaiferin verließ nocd; am 4. Abends Stadt und Land, um in England ein gaſt— 
liches Obdach zu ſuchen. „Der Krieg bis aufs Mefjer“ war die Parole der über Nacht 
aufgetauchten neuen Regierung, welche fait ausjhlieglid aus früheren Advokaten bejtand. 
„Kein Zoll franzöfifches Gebiet, fein Stein unferer Feitungen den Deutſchen!“ pofaunte 
der neue Minifter des Aeußeren, Jules Favre, in die Welt hinaus, 
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Leon Gambetta, ein Gascogner voll glühender Leidenſchaft, ausgerüftet mit ge: 
waltiger Rednergabe, bis dahin Advolat und nun Minifter de Innern und bald auch 
Kriegäminifter, trieb mit fühner, unbeugjamer Thatkraft das Land zum „Widerjtand bis 
aufs Aeußerſte“ und zur Bildung neuer Truppenkörper. Bor Allen aber galt e8, Paris 
vertheidigungsfähig zu machen. Died Beftreben einte jeßt, da es wie einjt in Rom hieß: 
„der Feind ift vor den Thoren!* alle Barteien, und in edlem Wetteifer leiftete die Bevölkerung 
und Regierung zum Staunen Europa’s das Außerordentlichfte. Befejtigt war Paris, haupt: 
ſächlich auf Veranlafjung des befannten Geſchichtſchreibers der Napoleonlegende und 
damaligen Minifterpräfidenten Thierd, der auch jet wieder eine Hauptrolle jpielte, 
bereit3 feit den vierziger-Jahren. Die 15 vorhandenen Außenfort3 und die Stadtum— 
mwallung follten jeßt zur Bertheidigung audgerüftet, vor Allem aber mußte eine Armee ge- 
ihaffen werden, deren Schuß die Landeshauptitadt anvertraut werden konnte. Außerdem 
mußte für die Verpflegung der faſt zwei Millionen betragenden Bevölterung auf möglichit 
(ange Zeit geforgt werden. Der Deutihenhaß, welcher mit jeder neuen Niederlage be- 
deutend gewachſen war, hatte ſchon Ende Auguft in der rückſichtsloſeſten Weife alle Deutſchen 
aus Paris ausgewiefen — auch in diefer Beziehung fteht Paris einzig da! 
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Für die Vertheidigungsarmee bildete das nad der Kataftrophe von Sedan cliclich 
aus Meizieres entkommene franzöſiſche 13. Corps den Kern; auf 18,000 Marineſoldaten 
und die Truppen eines aus Marſchregimentern ——— Armeecorps beſchränkten 
ſich im Uebrigen die vorhandenen ausgebildeten Soldaten. Weiterhin lieferten 115,000 
Mobilgarden und 100,000 Nationalgarden, deren Zahl fich jedoch ſehr raſch verdoppelte, 
eine gewaltige, vorläufig zwar nicht geſchulte Truppenmaffe, welche aber dod Hinter den 
Ihüßenden Wällen der Hauptftadt ausgebildet werden konnte und in der That aud) von 
Tag zu Tag kriegstüchtiger gemacht wurde. Auch gelang es, für die bezeichneten Feſtungs— 
werfe bis gegen Mitte September mehr ald 2500 ſchwere Geſchütze, unter denen mehrere 
hundert vortrefflihe Marinegefhüte, und alles fonft zu einer hartnädigen Vertheidigung 
Erforderliche herbeizuſchaffen. Allerdings hatte die faiferliche Regierung ſchon bei Ausbruch 
des Krieges im Stillen nad) diefer Richtung hin für Manches geforgt, wenngleich es nur 
bei bejcheidenen Anfängen geblieben. Nicht minder glüdlid war man in der Beſchaffung 
von Lebensmitteln; zu der angegebenen Zeit verfügte Paris außer vielen Millionen Bortionen 
Fleiſchlonſerven über 30,000 Ochien, 6000 Schweine und 180,000 Hammel. Man hatte 
die Verpflegung der Einwohnerſchaft auf ſechs Wochen ficher gejtellt, indem man glaubte, 
hiermit Uusreichendes gethan zu haben. Der praktifche und erfinderifche Sinn der Franzoſen 
bewährte ſich bei diefer Gelegenheit aufs Glänzendfte. Was Kunſt und Wiſſenſchaft mır 
irgend boten, fchuf das an Mitteln unerfhöpfliche Paris in kürzefter Zeit. Schwimmende 
Batterien, eine Dampfflotille, gepanzerte Lokomotiven, ferner Luftballons, Brieftauben, 
eleftriiches Licht, Furz Alles, was für die Vertheidigung von Vortheil fein konnte, kam 
zur Verwendung. Die aufregende und doch gefahrlofe Thätigkeit gefiel der Bevölkerung 
ganz außerordentlich, und man jah der Belagerung wie einer interefjanten, viel Neue! 
bietenden Abwechſelung mit reger Neugierde entgegen. 

Umzingelung von Paris. General Trochu, Präfident dev Regierung, hatte die 
militärische Oberleitung übernommen. ALS tüchtiger Offizier befannt, der bereit3 im Jahre 
1867 freimüthig in einem Werfe die Schäden der franzöfischen Armee aufgededt und ſich 
hierdurch die Ungnade des Kaifers zugezogen hatte, jchaffte und fürderte er jet mit un- 
ermüdlichem Eifer das nächſt Erforderliche, vor Allem aud darauf Bedacht nehmend, den 
Deutjhen bereitö auf der im Süden von Paris für die Vertheidigung ſehr günftig 
gelegenen Hodhflähe von Chatillon mit Waffengewalt entgegentreten zu können. Kaum 
waren die Hauptmaßregeln in diejer Beziehung vollzogen, als fhon am 19. September 
die vorderjten Truppen der dritten Armee im Angefichte der Hauptitadt erſchienen. Das 
preußijche V. und bayerifche II. Corps mußten an diefem Tage die ihnen zugemiejenen 
Abſchnitte der Einſchließungslinie bei und weitlih Chevilly im heißen Kampfe erobern. 
Schon gleich bei Beginn des Gefechtes nahm ein Zuavenregiment Reißaus; die Mannjchaften 
warjen ihre Gewehre fort und liefen unter wüſtem Geſchrei bis nach Paris Hinein, wo 
fie Schreden und Aufregung verbreiteten. Fürwahr ein viel verjprechender Anfang der 
Vertheidigung! General Trochu ging zwar ſcharf gegen die Schuldigen vor, aber damit 
fonnte der üble Eindrud, den dies Vorkommniß bei den Truppen und der Bevölkerung 
hervorgerufen hatte, nicht verwijcht werden. 

Sm MUebrigen vollzog ſich die Umzingelung der Rieſenfeſte ohne nennenswerthen 
Widerjtand. Der dritten Armee fiel hierbei Süden und Welten, der Maasarmee Norden 
und Oſten der Umgebung von Paris zu. Die feßtere hatte auf dem Vormarſche die 
Zeitung Montmedy durch Feldgeichübe der Garde-Artillerie kurze Zeit und vergeblich be 
ſchießen lafjen. Als am 9. September die der 6. Kavalleriedivifion zugetheilte Infanterie 
in die übergebene Eitadelle von Zaon einrüden wollte, wurde leßtere von einem Artillerie: 
unteroffizier in die Luft gefprengt und hierbei den franzöfifchen wie den deutfhen Truppen 
ein namhafter Verluft zugefügt, ohne natürlich den Lauf der Dinge irgendwie zu ändern. 
Die franzöſiſche Nation feierte das Verbrechen wie eine altrömische Heldenthat und legte 
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dadurd ein traurige Zeugniß von der bei ihr Plaß greifenden Verwirrung der Begriffe 
über Kriegsrecht und Kriegsbrauch ab. 

Da das XI. fowie dad bayerifche I. Corps fürs erſte behufs Bewachung und Ab: 
führung der Kriegdgefangenen bei Sedan verblieben waren, ftanden der deutjchen Heeres— 
leitung anfänglid) nur etwa 122,000 Mann Infanterie, 24,000 Mann Kavallerie mit 
622 Geſchützen für die Einſchließung von Paris zur Verfügung, eine verhältnißmäßig jehr 
Heine Truppenzahl, wenn man erwägt, daß die deutjche VBorpoftenlinie eine Ausdehnung 
von etwa 83 km erforderte. Hinter den Sicherheitätruppen fuchten die einzelnen Heeres— 
theife fofort die ihnen zugewieſenen Abjchnitte zur hartnädigften Vertheidigung einzurichten 
und fich in den vorhandenen Ortichaften, jo gut e8 eben ging, ein behagliches Unterfommen 
zu bereiten. Die Wohnfite waren fait ſämmtlich verlafjen und unwohnlich, Lebensmittel 
nur wenig oder gar nicht vorhanden; nur Wein fand ſich in Menge vor. So galt es denn aud) 
deutjcherjeit, alle Kräfte aufzubieten, um die Armee mit Verpflegungsgegenftänden, Erſatz 
an Mannjhaften und Bekleidung und was 
jonft ein Heer gebraucht, zu verfehen. Erftere 
fonnten Anfangs noch durd die weit umber- 
jtreifende Kavalllerie zwar einigermaßen aus: 
reichend herbeigejhafft werden; bald jedod) 
mußte man Nahrung3mittel in größerer Menge 
aus der Heimat heranziehen und dafiir wie für 
die anderen Zwede die durd; Sprengung von 
Kunftbauten nur jtredenweije benußbaren Eifen- 
bahnverbindungen voll in Anſpruch nehmen. 

Jules Favre bei Graf Bismarck. Unter: 
defien hatte Kuled Favre aus eigenem An— 
trieb, ja ohne vorheriges Befragen der anderen 
Minifter, am 19. September und an den fol: 
genden Tagen ji) mit Graf Bißmard über 
die Möglichkeit eined Friedensſchluſſes zu ver: 
ftändigen verjudht, hierbei aber jede Landab- 
tretung jhroff von der Hand gewiejen. Daher 
zerſchlugen ſich die Verhandlungen vollftändig, 
und man gelangte deutſcherſeits an leitender BER SUR: 
Stelle darüber vollends zur Klarheit, dat Paris jedenfall den hartnädigiten Widerſtand 
feiften würde, und daß die Bezwingung der franzöfiichen Hauptitadt hauptſächlich durch Aus: 
hungerung herbeigeführt werden müfje — ein langſamer, aber aud) ſicherer Weg. Bon einer 
Beſchießung oder einer jürmlichen Belagerung diefer Riejenfeftung konnte man ſich feinen 
durchſchlagenden Erfolg veriprechen. Andererjeit3 durfte nicht außer Betracht bleiben, daß 
die ftaunendwerthe Thatkraft, mit welcher der Krieg bisher geführt worden war, und 
die jo fchnelle und großartige Erfolge erzielt hatte, die übrigen Großmächte Europa’3 von 
jeder Einmifhung in diejen Völferftreit ferngehalten Hatte. Sahen jie diefe Thatkraft — 
wenn aud nur ſcheinbar — erlahmen und dadurd) diefen den gefammten Welthandel und 
Verkehr in Mitleidenjhaft ziehenden Krieg übermäßig verlängert, fo lag dad Einmiſchen 
einer oder der andern dieſer Mächte in deren eigenem Intereſſe nicht außerhalb des Be- 
reichs der Wahrjcheinlichkeit. Sole Rückſichten der Politik geboten daher, der Welt zu zeigen, 
daß die Thatkraft der Deutſchen nicht erlahmt fei, und daß man den feindlichen Kolofje 
fräftigft mit ſchweren Geſchützen zu Leibe zu gehen Willens jei. Die nöthigen Anmweifungen 
wurden baldigft erlaffen; doch ließ ſich fürs erfte noch gar nidht abjehen, wann mit der 
Beſchießung begonnen werden könne. An der einzigen Bahnlinie, welche den Deutfchen 
bis in die Gegend von Paris zur Verfügung ftand, befand fi) Toul noch in den Händen 
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des Feindes; es verbot ich jomit deren Benugung. Die Wegnahme dieſer Feſte war 
allerdings bereit eingeleitet; aber auch nad) dem Fall derfelben mußte man bei der Heran- 
ziehung eined Belagerungsparles noch ungemeine Schwierigkeiten überwinden, da auf der 
in Betracht fommenden Bahnlinie bei Nanteuil jur Marne der große Eifenbahntunnel 
gründlich zerftört war, und die Weiterbeförderung der Geſchütze u. f. w. von dort bis in 
die Stellungen von Paris — etwa 40 Kilometer — ſich nur auf Wagen ermöglichen lieh. 
Um aber 300 ſchwere Geſchütze nebſt einer vorläufigen Munitionsausrüftung von 500 
Schuß für jedes Geſchütz auf bezeichnete Weife fortzufchaffen, hieß es ungefähr 4500 vier: 
räderige Wagen und 10,000 Pferde in Feindesland auftreiben. Monate vergingen aljo 
fiherli, bevor man zur Beſchießung von Paris zu fchreiten vermochte. Bis dahin, jo 
hofften ſelbſt Die Vorfichtigeren, werde der Hunger und die Noth die Bewohner der einge: 
ſchloſſenen Stadt zwingen, die Thore zu öffnen. Man follte fi) täufchen. 

Die fünftlih in Aufregung gehaltene Bevölkerung von Paris dünkte fich natürlich 
unter dem Schuße von mehreren Hunderttaufend Streitern und Taufenden von Feuerjchlünden 
fiher wie in Abraham Schooß. Victor Hugo, jener ſelbſtbewußte poetifche Freibeitt- 
ſchwärmer, welcher nad) dem SturzeNapoleon’3 von feinem Berbannungsort, der Infel Jerſey, 
nad Paris zurücgefehrt war, pofaunte mit feiner befannten überſchwenglichen Ruhm: 
vederei in die Welt hinaus: „Paris der Mittelpunft der Menfchheit, die heilige Stadt; ein 
jolher Herd des Lichtes, der Geifter, Herzen und Seelen, dad Gehirn des allgemeinen 
Gedankens, könne nicht geftürmt, zeritört werden!“ Den Deutfchen rief er zu, fie follten 
umfehren, denn Paris gehöre ihnen ebenfo wie Frankreich, es gehöre der ganzen Welt. 
„Athen war, Rom war, Paris ift! Deutjchland würde Europa vernichten, wenn es Paris 
zerſtörte.“ König Wilhelm und feinen Paladinen boten ſolche Ergüffe in diefer ernften 
Zeit wohlthuende Erheiterung — doch die Barifer, durch Hugo's Anfprachen in ihrer 
Eigenliebe beftärft, glaubten zum guten Theil nur um fo fefter an ihre Unbefiegbarteit. 
Wol wagte der einficht3volle General Trohu den Mitgliedern der Negierung gegenüber 
feine Bedenken über die „Unbefiegbarteit von Paris“ auszufprechen und auf die Vermittelung 
des Auslandes hinzumeifen; aber wäre man ber urtheilslofen Menge mit ſolchen An und 
Ausfihten gefommen, fo hätte man Mord und Todtſchlag heraufbeſchworen. So galt & 
denn, dad Vertrauen der Bevölkerung durd häufige Ausfälle aufrecht zu erhalten und bie 
Truppen jelbft hierdurch in ihrer militärifchen Tüchtigkeit zu fördern. 

Einen andern Zweck hatte es denn auch nicht, als am 30. September eine bedeutende 
Truppenmadt aus den Südforts auf Chevilly und Choify le Roi vorftürmte, die vor- 
derjten Abtheilungen des VI. Corps überrannte, dann aber den fchnell herbeieilenden Ver: 
ftärfungen der Deutichen den gewonnenen Bodenabfchnitt wieder überlaffen mußte. Am 
13. und 21. Dftober wiederholten jich ſolche Ausfälle gegen das bayerifche II. und das 
V. Corps (bei Chatillon und Malmaifon); fie hatten jedoch denſelben Verlauf 
wie der erſtgedachte Zufammenftoß. Etwas ernfter geftaltete fih der Kampf am 23. Dftober 
auf der Nordfront der Einſchließungslinie, wo die ſchwache Befabung von Le Bourget 
vom Feinde überfallen und verdrängt wurde, welder ſich nun in dem Orte mit ſtarken 
Kräften feftfeßte und ihn zur Vertheidigung einrichtete. Am 30. Oktober beſchoſſen die 
Sardebatterien indeſſen dieje Stellung der Franzofen eine Zeit lang lebhaft, dann drangen 
die Bataillone der 2. Gardeinfanterie-Divifion mit Hurrahruf und Trommeljchlag in den 
Ort ein. Ein heißer blutiger Kampf entſpann fi) im Innern defjelben, und nur unter 
großen Berluften gelang es endlich, den Widerjtand der tapferen Vertheidiger zu brechen. 
Hiermit erreichten die größeren Unternehmungen jeitend der Beſatzung von Paris vor: 
läufig ein Ende. 

Der Fall von Straßburg und Metz. — Wenige Tage nach der vollzogenen Um: 
zingelung der franzöſiſchen Hauptitadt, am 27. September, war Straßburg — leider zum 
Theil zerftört — den Deutſchen übergeben worden. Heldenmüthig hatte General Uhrich 
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mit faum nod) 10,000 Linienfoldaten und ungefähr ebenjoviel National: und Mobilgarden 
die Fejtung vertheidigt, die weder Außenwerfe befaß, noch überhaupt nad) den neuejten 
Grundjägen der Befejtigungskunft umgebaut worden war. Das Belagerungscorps,- all- 
mählich auf ungefähr 50,000 Mann gebraht — aud zwei Yandwehrdivijionen gehörten 
dazu — und mit fait 250 ſchweren Geſchützen ausgerüjtet, hatte unter dem Oberbefehl des 
Generaß von Werder fi nur langſam Schritt vor Schritt den Wällen der Feſtung nähern 
tönnen. Viele Wochen hindurch mußten bei Tag und bei Nacht Stadt und Wall mit Bomben 
und Granaten beſchoſſen werden. Die Lohe brennender Gebäude ſchlug hoc zum Himmel 
empor und erleuchtete blutig roth weithin die Umgegend. Von dem Münſterthurme mußte 
der Beobachtungspoſten durch Artilleriefeuer vertrieben werden. Die weltberühmte Biblio: 
thef, reich) an werthoollen Werken, brannte nieder, und mit ihr gingen manche unerfeßbare 
Schriftjtüde zu Grunde. Ganze Stadtviertel fielen in Trümmer, die armen Einwohner 
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Aber ſie klagten nicht, und der Muth des Vertheidigers blieb ungebrochen. Nach 
mehr als vierwöchigem Kampfe war der Angreifer unter Erſtürmung einiger Forts der 
zum Theil in Trümmer geſchoſſenen Stadtumwallung ſo nahe gekommen, daß zu deren 
Erſtürmung geſchritten werden konnte. Neue ſchwere Verluſte ſtanden für beide Theile in 
Ausfiht — da endlich fügte fi) der tapfere Kommandant ind Unvermeidliche: die Nub- 
lofigfeit ferneren Widerjtandes einfehend, hißte er die weiße Flagge auf! — Am 30. Sep- 
tember zogen die Sieger in die eroberte alte deutſche Stadt ein, deren jammervoller 
Buftand jelbft die Herzen der rauhen Krieger auf das Tiefite bewegte. Genau 189 Jahre 
zuvor Hatte die freche franzöfifche Begehrlichkeit Straßburg ohne Weiteres befeßt und die 
Stadt und ihr Gebiet Frankreich einverleibt. Das an den Folgen des Dreifigjährigen 
Krieges ſchwer daniederliegende Deutſchland hatte den Raub ruhig gefchehen laſſen! 

Welch endlofer Jubel aber nun im deutfhen Lande! Straßburg war dem deutfchen 
Bolfe werth und lieb geblieben; es hatte die ihm geraubte Stadt ſtets al3 fein geiftiges 
EigentHum angefehen: „Zu Straßburg auf der Schanz“ und „DO Straßburg, o Straßburg, 
du wunderſchöne Stadt“ hatten ftetd mit inniger Wehmuth „des Nachts am Born die 
Mägde mit den Krügen“ gejungen. Eng verwahjen war ja auch die Stadt durd) jo viele 
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geihichtliche Erinnerungen mit dem deutjchen Vaterlande! Der herrliche, von deuticher 
Hand erbaute Münfter! Der Große Kurfürft, der dort feinen älteften Sohn verlor und 
unmuthsvoll auf dem Rückzuge über den Rhein defjen Schwert in Die aufſchäumenden Wogen 
des Stromes warf, damit e8 ein Hohenzoller dereinjt wieder hofe! Goethe in den lieder: 
reihiten Jahren feiner Jugend dort! — 


Nun war mit deutjchem Blute Nun hieß es heilen die Wunden, 
BZurüdgewonnen die Stadt, Geſchlagen im blutigen Streit! 

Die einjt im Uebermuthe Nun konnte Alldeutichland befunden, 
Der Franzmann genommen uns hatt’! Wie wert) ihm Straßburg allzeit! — 


Acht Tage bevor die Deutfhen in Straßburg einzogen, hatte am 23. September 
das, wie bereit3 erwähnt, durd) feine Lage an der Eifenbahn nach Paris fehr wichtige Toul 
nach kurzer Beſchießung durch ſchweres Geſchütz feine Thore der 17. Divifion geöffnet, 
welde Anfangs zum Küſtenſchutz verwendet, dann aber nad) dem Kriegsſchauplatz Heran- 
gezogen worden war. Am 16. Oktober ergab ji) in gleiher Weife Soiffond, am 24. 
Schlettſtadt, dejjen Befagung fich furz vor der Uebergabe derartig beraufcht hatte, daß 
der franzöfiiche Kommandant um früheres Einrüden behufs Heritellung der Ordnung bat. 
Drei Tage darauf ertönte an den Ufern der Mofel im deutfchen Lager jchier endloſes, 
weithin ſchallendes Hurrahgeſchrei: Meß, feit zehn Wochen von den Deutjchen unter Ent- 
behrungen und Mühſal mannichfachſter Art, unter blutigen Kämpfen feſt umklammert, lag 
befiegt zu ihren Füßen! 

Bazaine Hatte na der Schlacht bei Noifjeville jede Hoffnung auf das Gelingen 
eined Durchbruchs aufgegeben. Auch ſchwand von Tag zu Tag mehr und mehr die Aus 
ſicht, durch ein anrückendes Heer endlich befreit zu werden. Nur um die Soldaten mehr zu 
bejhäftigen und einige Lebensmittel aus den nächitgelegenen Ortſchaften einzutreiben, waren 
wiederholt Heinere Ausfälle ausgeführt worden, unter denen das Gefecht bei Bellevue am 
7. Oktober einen ernjteren Charakter trug. Nicht ohne Abficht hatte diesmal der Franzmann 
die durch ihre Käppis weithin erfennbaren Landwehrtruppen der Divifion Kummer zum 
Ziele genommen. Er glaubte mit den alten bärtigen Soldaten, welche Weib und Kind ver: 
fafjen mußten, um für ihr bedrohtes Vaterland zu ftreiten, weit leichter fertig zu werden. 
Er wurde bald eined Befjeren belehrt. Won allen Seiten erhielten die braven Landwehr: 
männer ſchnell Unterftügung. Manches Wehrmanns Herzblut hatte allerding3 den Anger 
roth gefärbt und feine brechenden Augen hatte feine liebende Hand zugebrüdt. Und mehr 
noch wie hier des Blutes flofjen ob all der Trauernadhrichten in der fernen Heimat heiße 
Thränen. Statt frohen Gefanges beim Erntefefte riefen diesmal die Kirchenglocken in 
Schleſien und Pofen zur Mefje für das Seelenheil der ald brave Soldaten zu einem 
befieren Leben Abberufenen! 

Die Vorräthe in der Feftung nahmen mit veißender Geſchwindigkeit ab; gegen Mitte 
Dftober war bereit3 die Mehrzahl der Stavalleries und Artilleriepferde gefchlachtet umd 
ſchon hierdurch die eingefchloffene Armee außer Stande, im freien Felde aufzutreten. Sichtlih 
ihwanden die Kräfte der Truppen, die Disziplin Ioderte ſich in bedenkllicher Weiſe. Die 
Armee ftand bald vor der Wahl zwiſchen Hungertod und Gefangenschaft, nachdem alle Ber: 
ſuche ihres Oberbefehlshaber, freien Abzug zu erlangen, gejcheitert waren. Am 27. Oftober 
übergab daher Marjchall Bazaine fid) und feine 173,000 Mann ftarte Armee mit ihrem 
gefammten Krieggmaterial ſowie die Feſtung Metz und deren ganze Ausrüſtung dem 
Prinzen Friedrid; Karl. Fürwahr neben „Sedan“ nochmals ein Erfolg, wie ihn die 
Kriegsgeſchichte bisher nicht aufzuweifen hatte, für Frankreich aber ein Berluft von 
neuer niederjchlagender Wirkung! Denn in lügenhaften Berichten hatte Gambetta zur fran- 
zöſiſchen Nation von jener herrlichen Armee dort in Metz gefproden, die unter ihrem 
tapfern Führer den Preußen täglich die allerempfindlichiten Verlufte zufüge und ber 
Stolz und die Hoffnung des Vaterlandes bleibe. 
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Große Freude herrichte ob dieſes Ereignifjes im deutfchen Lande, noch größere wo— 
möglich aber bei den Truppen, welche Meb eingejchlofjen hatten. Der ſchwierige Be: 
obadhtungsdienft hatte bei der meiftentheil3 jehr jchlechten Witterung jelbft die gute Laune 
und die Gejundheit der Kräftigiten gefchädigt. In dankbarer Anerkennung der Leiftungen 
des deutfchen Heeres ernannte König Wilhelm fofort nad Abſchluß der Kapitulation den 
Prinzen Friedrih Karl und den Kronprinzen zu Feldmarſchällen, feinen treuen NRathgeber 
Moltle zum Grafen! 

Nad dem Falle des bisher uneroberten „jungfräulihen“ Met jtanden der deutjchen 
Heereßleitung die erfte und zweite Armee zur gelegenften Zeit wieder zur Verfügung. Die 
rühmlichen Anftrengungen, welche die franzöfiiche Nation, angetrieben durch die Feuer und 
Flamme Äprühenden Veröffentlichungen des gleich einem Diktator waltenden und fchaltenden 
Ministers Gambetta, in unermüdlicher Weife machte, um den eingedrungenen Feind vom 
voterländifchen Boden womöglich zu verdrängen, hatten dem Kriege bald ein ganz anderes 
Meußere gegeben. Ritterlicd waren das deutfche und franzöfiiche Heer bisher in offenem 
Kampfe einander gegenüber getreten. Nach Niederlage und Entwaffnung des Teßteren 
ihrieb die zur Gewalt gelangte proviforifche Regierung in Frankreich den Vollkskrieg auf 
ihre Fahnen und erflärte jedes Mittel zur Vernichtung des Feindes für heilig. Ohne dem 
Heere anzugehören, durfte Jedermann die Waffen zur VBertheidigung des Baterlandes führen. 
Aus Büſchen und Wäldern fielen nun aus dem Hinterhalte Schüffe auf die Heinen, die eine 
zelnen Ortichaften abfuchenden Abtheilungen; wurde dann an Ort und Stelle näher nad: 
geforscht, jo fand man entweder die fogenannten „Franctireurs“ in ihren Verfteden nicyt mehr 
vor, oder man traf dem Anſcheine nad) friedlich arbeitende Yandbewohner, die ihre Waffen 
jedoch nur verborgen hatten. An einzelnen Orten vereinigten ſich diefe Männer des 
Hinterhaltes zu größeren Trupps und führten auf eigene FZauft Krieg, von der Bevöl- 
ferung meift mehr gefürchtet ald der Feind. Einzelne durch Fähigkeiten und Anſehen 
bervorragende Perjönlichkeiten jtellten ſich an die Spiße jtärferer Freicorps und mit dieſen 
der höheren Heereßleitung zur Verfügung. Daß bei folder Kriegführung auch deuticherfeit3 
die Erbitterung mit der Zeit immer mehr zunehmen mußte, liegt wohl auf der Hand, und 
wenn troßdem jo wenig vergeltende Ausichreitungen vorkamen, jo ift dies nur der eifernen 
Disziplin zu verdanken, welche im deutjchen Heere aud) jetzt gewohnheitsmäßig gehandhabt 
wurde. Diefer Volks- richtiger oder Bujchklepperkrieg, deifen vom Standpunkt des Völker— 
rechts jehr bedenkliche Seite hier nicht weiter erörtert werden fol, erſchwerte den Sicher: 
beitödienst der deutſchen Soldaten zwar erheblich, auf die großen Entiheidungen und den 

weiteren Verlauf des Krieges blieb er jedoch ohne Einfluß. 

Bis Orleans! — Den in der weiteren Umgebung von Paris aufflärenden und 
behufs Beitreibung von Lebensmitteln weiter ind Land hinein entfendeten Kavallerie-Ab- 
tbeilungen wurde jofort noch Infanterie zugetheilt, als das erwähnte Freiſcharen-Unweſen 
an Ausdehnung zunahm; namentlich galt died für die in füdlicher Richtung vorgegangenen 
Kavalleriedivifionen. Diefen gegenüber zeigten fich bereit? Anfang Oktober ſtärkere feind- 
lihe Truppenabtheilungen aller Waffen. Am 6. Oftober wurde daher General von der 
Tann mit dem inzwifchen vor Paris eingetroffenen bayerifchen I. Corps fowie der 22. 
Infanteriedivifion, die bisher zu dem gleichjalld wieder herangerüdten XI. Corps gehörte, 
nebft drei Kavalleriedivifionen von Paris aus ſüdwärts entjendet und ihm die Sicherung 
der Einjchliegungsarmee bis zur Loire hin übertragen. Beim Vorrüden auf Orleans ſtieß 
dieſe Heeredabtheilung am 10. Oktober unweit Artenay auf eine Divifion des feit längerer 
Zeit bei obengenannter Stadt in der Bildung begriffenen franzöfiihen 15. Corps und 
warf Diefelbe in Unordnung auf Orleans zurüd. Hier hatte der Feind eine vortheilhafte 
Stellung eingenommen und leiſtete den andern Tags angreifenden Deutſchen zähen 
MWiderftand, jo daß es erft am Abend gelang, die Franzoſen zu werfen und in die durch 

das Heldenmädchen jo bekannt gewordene ſchöne Loire-Stadt einzubringen. Bon bier 
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fieß General von der Tann fein bayerifches Corps und eine Kavalleriedivifion den auf 
Bourged ausgewichenen Feind weiter beobachten, während General von Wittich mit den 
übrigen Heerestheilen in nordweftliher Richtung abrüdte, da dort größere Truppenabtkei- 
tungen de3 Feindes gleichfalls ihre Anweſenheit fühldar gemacht Hatten. Am 15. Oftober 
fand der genannte General Chateaudun von einem anfehnlichen Freifcharencorps bejept 
und fonnte erjt nach hartnädigem Kampfe, der bis zum Dunkel der Nacht in den Strafen 
der Stadt fortgefeßt wurde und jomit blutige Oreuelfcenen im Gefolge haben mußte, den 
Gegner vertreiben. Vielfach) Hatten die Pioniere nur durch Einreißen von Mauern Bahn 
machen können; aus manchem Haufe wich der Vertheidiger erjt den ihn umzingelnden 
Flammen. Alle Achtung vor jold) tapferem Feinde, welcher eine Stadt jo heldenmüthig ver: 
theidigte! Wenn aber die franzöfifchen Zeitungen unter graufiger Schilderung des nädt- 
lichen Straßenfampfes ihre heftigen Angriffe gegen die barbarifhe Kriegführung der 
Deutfchen richteten, jo vergaßen fie, daß lediglich das Verhalten der Freifcharen folde 
Scenen herbeigeführt hatte. 

Bei Chartres wollte man franzöjischerjeit3 anfänglich in gleicher Weife auftreten, im 
Hinblid auf das traurige Schidjal von Chateaudun aber bejann man jich noch bei Zeiten 
eine Beſſeren und ließ die Stadt ungehindert von den Deutſchen in Beſitz nehmen, die in der 
nächſten Zeit gegen Tours und Le Mans ftreiften. Hier ſowol wie aud) füdlich von Orleans 
jtieß man nur auf fleinere feindliche Abtheilungen, mit denen dann einige Kugeln ge 
wechjelt wurden. Im Uebrigen trat eine verhältnigmäßig große Stille aud) auf dieſem Theile 
des Kriegsſchauplatzes ein. 

Die „levee en masse* in Frankreidz. — Uber es war die Stille vor dem Gewitter; 
die Heinen Nedereien gliden den einzelnen Negentropfen, welche den Gewitterregengüſſen 
voranzugehen pflegen. Denn Gambetta arbeitete unermüdli und unausgefegt an der Ani: 
jtellung neuer Heeresmafjen. Die ganze männliche Bevölferung von 21—40 Jahren wurde 
zur Verwendung im Felde herangezogen und in großen Lagern militärifh ausgebildet. 
Es entftanden jchnell eine Menge neuer Marjch Infanterie und SKavallerieregimenter 
und eine noch größere Zahl von MobilgardensRegimentern. Aus diefen Truppen wurden 
dann ſechs neue Armeecorp3 zujammengejtellt, die hauptſächlich zur Bildung der Loire 
Armee und der im Norden ded Landes bei Lille ſich fammelnden Nordarmee dienten. 
Gegen Ende Oftober und Anfangs November traten namentlich an der Loire die Anzeichen 
de3 losbrechenden Sturmes deutlich zu Tage. Die Franctireurtrupps zeigten zunehmend 
Dreiftigfeit, und in den früher unbejegten Ortfchaften ftießen die durchſprengenden deutſchen 
Reiter auf ſtarke franzöſiſche Anfanterie-Abtheilungen. 

Schlacht bei Conlmiers. — Als nunmehr am 7. und 8. November durd) die beot- 
achtende Kavallerie jejtgejtellt war, daß der Feind ſich anfdhide, mit großen Mafjen im 
Weiten von Orleans vorzugehen und die in und bei jener Stadt jtehenden Bayern von 
ihrer Verbindung mit dem Einſchließungsheere vor Paris abzujchneiden, führte Genen! 
von der Tann fein bayerifches Corps in der Nacht zum 9. in eine Stellung nordiweftlich von 
Orleans. Hier griffen ihn am Morgen etwa 72,000 Franzofen mit 160 Geſchützen beftis 
an; jeine 19,000 Mann, von denen etwa der vierte Theil Kavallerie war, wiejen, unterftüft 
von 110 Geſchützen, kräftigſt die wiederholten Angriffe des Feindes ab, bis ihr Führer, = 
Harer Einfiht, daß es ihm nicht gelingen werde, auf die Dauer der vierfachen Ueber 
macht erfolgreich Widerftand zu leiften, nad) fiebenftündigem Kampfe das Gefecht al 
brechen ließ und während der Naht in der Richtung auf Paris abzog, ohne vom Feinde 
verfolgt zu werden. Man fann ſich die ungejtüme Freude denken, welche diefer Erfolg # 
Frankreich Hervorrief. Den Kundgebungen Gambetta’8 gemäß, deren vollflingende Phraſer 
das leihtgläubige ungebildete Volk jtet3 für baare Münze nahm, unterlag es num feine 
Zweifel mehr, daß die Kriegslage einem vollftändigen Umſchwunge entgegengehe, ja bereit: 
einen folgen erfahren habe. Wer wollte zweifeln, daß der Feind bald vom vaterländiicher 
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Boden vertrieben fein und der Friede vom fiegreihen Frankreich vorgefchrieben werde! 
Der nit mehr zu verheimlichende Fall von Me wurde natürlich nur der Verrätherei 
des Marſchalls Bazaine zugefchrieben und ſchnell vergefjen; von der Hauptftadt, der Welt- 
jeele, werde, jo glaubte man, in den nächſten Tagen ſchon der Alp weichen! — 

Sambetta, in feinem feuereifer, wäre nad dem Tage von Coulmierd am fiebiten 
jofort auf Paris zu marſchirt; daß jelbit eine gewaltige Uebermacht neu formirter, jedod) 
aus mehr oder weniger unaudgebildeten Mannjchaften zuſammengeſetzter Truppencorps nur 
vorübergehende Erfolge herbeiführen könne, gar bald aber durch Kämpfe und andauernde 
Märſche in einen ſehr bedenklichen Zuftand gerathen müſſe, wollte den Herren am grünen 
Tifhe wenig, der großen Menge aber gar nicht einleuchten. Daher ſank jehr jchnell das 
Vertrauen zu dem General Aurelle de Baladines, dem Führer jenes ſiegreich vorge: 
drungenen Heeres, al3 derjelbe auf dad Entſchiedenſte erklärte, vorläufig nicht im Stande 
zu fein, fich mit feinen fehr geloderten Regimentern gegen Paris zu wenden; er erachtete 
es für dad Beſte, die bereitö gegen ihn heranrücende Armee ded Prinzen Friedrich Karl 
in einer befeſtigten Stellung zu empfangen. Man müſſe ſich daher begnügen, von Orleans 
Befig zu nehmen und unter dem Schuße ausgedehnter Verfchanzungen nördlich der Stadt 
neue Heereömafjen heranzuziehen. 

Vorrücken der Armee-Abtheilung des Großherzogs von Mecklenburg. — Im 
großen Hauptquartier des Königs Wilhelm, dad am 5. Oftober nad) Verſailles, der alten 
franzöfifchen Königsftadt, verlegt worden war, hatte man fid) nad) dem Tage von Coul— 
mierd auf ein weitered Vordringen ded Feindes von der Loire her gefaßt gemadjt. Einzelne 
ängſtliche Gemüther ſprachen ſchon von Kofferpaden und Aufgeben der Stellungen auf 
dem linfen Seine-Ufer. Der große Schweiger jedoch machte unbeirrt feine jtrategifchen 
Gegenzüge. Da die Einſchließungsarmee inzwifchen durch die von Straßburg herangerüdte 
Sardelandwehrdivijion, die zuleßt vor Toul thätig geweſene 17. Infanteriedivifion, ſowie 
durch das vor einigen Wochen erjt von Met herangezogene II. Armeecorps verftärkt 
worden war, jo konnte man den im Süden und Weiten von Baris jtehenden Streitkräften 
ohne Bedenken die leßtgenannte Infanteriedivifion zutheilen. Der Großherzog Friedrich 
dran; von Medlenburg-Schwerin erhielt den Oberbefehl über diefe, nun vier In— 
fanteries und drei Kavalleriedivifionen ſtarke Armee-Abtheilung, deren Aufgabe dahin ging, 
dem etwaigen VBordringen des Feinded auf Paris mit aller Kraft entgegen zu treten. Der 
bereit3 ſeit Anfang November im Vormarſche auf Orleans befindlichen zweiten Armee 
wurde telegraphiich eine Beſchleunigung ihres Heranrücdens anbefohlen. Nur wenige Tage 
dauerte infolge defjen die für die Deutjchen augenblidlich etiwas gejpannte Lage. 

Bereitd gegen Mitte November jtanden die einzelnen Corps ded Prinzen Friedrich 
Karl der großen von Drleand nad) Parid führenden Heeritraße jo nahe, daß wenn die 
Franzoſen auf diefer vorgerüdt wären, fie der zweiten Armee Rüden und rechte Flanke 
vreisgegeben hätten. Die Armee-Abtheilung ded Großherzog von Medlenburg, welche 
Anfangs mit ihren Hauptkräften fid an diejer Straße befand, war inzwiſchen haupt— 
ählich aus weſtlicher Richtung dur feindliche Abtheilungen von Dreur her beläftigt 
worden, fo daß die Vermuthung auftaudhte, die Franzofen hätten ihre Schwerkraft nad) 
diefer örtlich jehr günstigen Anmarjchitraße verlegt. Da nun dur das Herannahen der 
zweiten Armee der Süden von Paris täglid) mehr gejihert wurde, jo rüdte der Groß— 
berzog auf Dreur vor und warf am 17. dort 7000 Mobilgarden, am 18. feindliche 
Yinientruppen bei Chateauneuf nad) furzem Gefecht zurüd. Beim weiteren VBormarfche 
iber Nogent le Notrou wurde e3 jedoch Mar, daß der ſchnell zurücweichende Feind nicht 
ver Zoire-Armee, jondern einem Heineren, nicht weiter zu fürchtenden Truppenförper an: 
rehöre. — Erſtere war in der That bei Orleans verblieben und hatte jich mittlerweile 
mf etwa 200,000 Mann veritärtt. Dem unaudgefegten Drängen und Treiben Gam- 
vetta’8 umd jeiner Rathgeber, nun endlich auf Paris vorzudringen, jehte der erfahrene 
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General Aurelle de Paladined noch immer feine militärifhen Bedenken entgegen. Dies 
erichien den Machthabern in Tours als übertriebene Uengitlichfeit, und da ſich der General 
nicht willfährig zeigte, leitete man fchließlid von Tours aus direkt die Heereöbervegungen. 
Für das hierauf Ende November in Scene gejeßte VBorrüden auf Paris war im franzöfticen 
Kriegäminifterium ein überaus feiner Plan ausgeklügelt worden. Dem zufolge jollte die 
aus vier Armeecorps bejtehende Loire-Armee über Bithivierd vorrüden, im der Gegend 
von Fontainebleau die Seine überjchreiten und fo, zugleich die Verbindungen der Deut: 
ſchen mit der Heimat unterbrehend, von Südoſten her dad bedrängte Paris befreien. 
Dem Diktator Gambetta ſchien diefer Plan unfehlbar; aber Strategen jeiner Art rechnen 
nicht mit den wirklichen Verhäftniffen des Krieges; fie fennen nicht die Grundgeſetze für 
die Leitung der Mafjen, ſchätzen Raum und Zeit nicht richtig und glauben, daß das, was am 
grünen Tiſch auf der Karte ſich vortrefflid vollziehen läßt, aud in der Wirklichkeit nicht 
fehl fchlagen könne. Sie jollten bald eined Bejjeren belehrt werden. 

Schlacht bei Beanne la Rolande. — Am 28. begann die Vorwärtsbewegung damit, 
daß das franzöfifhe 18. und 20. Corps öftlid) von Orleans auf Beaune la Rolande 
vorrüdten; bier jtießen jie auf den linken Flügel der zweiten Armee, welche ſeit einigen 
Tagen in der Gegend von Pithivierd mit drei Corps und zwei Kavalleriedivifionen, jedoch 
nur etwa 50,000 Mann ſtark, verfammelt ftand und das Eintreffen der, wie erwähnt, 
in weftlicher Richtung vorgegangenen, nunmehr aber wieder nad) der großen Parijer 
Straße heranbefohlenen Armee-Abtheilung des Großherzogs von Medlenburg abwartet, 
um gemeinjchaftlic mit derfelben gegen Orleans vorzugehen. Das ungefähr 11,000 
Mann ftarfe X. AUrmeecorp3 hielt muthig den Anprall der 60,000 Franzofen aus; zwar 
mußten die einzelnen vorderen Abtheilungen nad) und nad) zurückweichen, aber das mauer: 
umgürtete Städtchen Beaune, in dem der größte Theil der am 16. Auguſt bei Wars 
(a Tour jo todemuthig vorgegangenen 28. Iinfanteriebrigade ſich zur Vertheidigung ein 
gerichtet hatte, bereitete dem Feinde einen faft unüberwindlichen Wiberjtand. Mit aner: 
fennenöwerther Tapferkeit jtürmten die jungen franzöfiichen Soldaten gegen die verbarr- 
fadirten Eingänge des Ortes vor; erft in nächſter Nähe begrüßte fie das feſt und ruhig ab- 
gegebene Gewehrfeuer der ftämmigen Wejtfalen, und eine Salve nad) der andern jchmetterte 
die gejchlofjenen Reihen nieder. Einzelne Tollfühne drangen bis dicht an die Barrifaden 
heran und fanden hier einen ſchönen Soldatentod, aber die Menge war jchon vorder 
auseinander geftäubt und zurüdgeflutet. Der Feind vermag jedoch immer neue Mafien 
einzufeßen, umd mit Eintritt des Abenddunfel3 beginnt die Kraft der treu ausharrenden 
Bertheidiger zu ermatten, auch ift der Ort beinahe vollftändig umfaßt. Da naht Hülle 
in der höchſten Noth. Auf dem rechten Flügel wirft fich, freudig begrüßt, die herbeigeeilie 
5. Infanteriedivifion in den Kampf, der nun bald zu Gunjten der Deutfchen umjclägt. 
Neu belebt geht das X. Corps gemeinfchaftli mit den Brandenburgern zum Angrif 
über und drängt den Feind an allen Stellen zurüd. Gambetta wird durch diefen Nik: 
erfolg nicht eingefhüchtert. Er treibt unausgeſetzt zum fofortigen Vormarſch auf Pithi- 
vierd: Paris. Aber General Aurelle will immer noch nicht anfaffen; er weiß, mit jeimer 
jungen Truppe fann er nicht lange das offene Feld behaupten. Da trifft am 30. November 
in Tours verfjpätet die durch Luftballon aus Paris entjendete Nachricht ein, General Ducre! 
werde am 29. mit 100,000 Mann ımd 400 Geſchützen einen Durchbruch aus Paris = 
füdlicher Richtung verfuchen und fi) dann gegen die Loire wenden. Hiernad) war alfo ar 
zunehmen, daß jene Parifer Armee feit zwei Tagen im Kampfe jtehe. Sollte ihr Hülle 
gebracht werden, jo lag Gefahr im Zögern. Gambetta ſchickt feinen erften militäriichen 
Rathgeber, den Ingenieur (fpäteren Minifter) de Freycinet, fofort ind Hauptquartier 
der Loire Armee und läßt unverzüglich Aufbrud in der angedeuteten Richtung verlangen; 
wenn aber General Aurelle jetzt wieder zögerte, fo jollte fofort feine Abſetzung erfolge: 
Unter dem Drange der Umſtände gab der franzöfifche Oberbefehlshaber nun endlih ned 
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Zunächſt galt es, die beiden weitlich von Orleans ftehenden Corps der Xoire- Armee 
vor: und nach der großen Barijer Straße heran zu ziehen. Diefe Bewegung wird am 
1. Dezember begonnen. Die Franzojen jtoßen hierbei auf das bayerifche I. Corps, das 
im Berbande der Armee: Abtheilung des Großherzogs von Medlenburg im Begriffe it, 
fi, wie bereit3 erwähnt, der zweiten Armee zu nähern. 

Bei Villepion entjpinnt ſich zwifchen den bayerischen Vortruppen und den mit 
großer Uebermacht heranrüdenden Franzoſen ein ziemlich heftige Gefecht, in welchen Die 
Bayern mit einbrechender Dunkelheit, theilweife veranlaßt durch Munitiondmangel, un: 
beläjtigt vom Feinde eine kurze Strede zurüdgehen. Das war Waſſer auf Gambetta’s 
Mühle! Eine mifverftandene Nachricht über den Durchbruchsverſuch des Generals Ducrot 
verjept ihn in den Glauben, daß auch diefer General erfolgreich gefämpft habe, und ſo— 
fort geht ein feuriger Aufruf ind Land hinaus. „Der Genius Frankreichs“, heißt es 
in demjelben, „einen Augenblid verhüllt, fommt wieder zum Vorſchein! Dank den Un: 
ftrengungen des ganzen Landes kehrt der Sieg zu uns zurüd, und gleihfam um uns die 
lange Reihe von Unglüdsfällen vergefjen zu machen, begünftigt er und beinahe auf allen 
Punkten. — In der That hat unfere Loire-Armee feit drei Wochen alle Pläne der Preußen 
zu Schanden gemacht und alle ihre Angriffe zurüdgefchlagen. Ihre Kriegskunſt ift gegen 
die Feftigfeit unferer Truppen, auf dem rechten wie auf dem linfen Flügel, ohnmächtig 
gewejen... Unjere Truppen von Orleans find muthig vorgegangen. Unfere beiden großen 
Armeen marjdiren einander entgegen. In ihren Reihen weiß jeder Offizier, jeder 
Soldat, daß das Geſchick des Vaterlandes in feinen Händen liegt; dies allein macht fie 
ummiderjtehlih. Wer könnte noch an dem Ausgange diejes riefenhaften Kampfes zweifeln? — 
Die Preußen können heute den Unterfchied ermeſſen zwifchen einem Defpoten, der ſich 
ſchlägt, um feine Launen zu befriedigen, und einem bewaffneten Volfe, welches nicht unter: 
gehen will. E3 wird ewig eine Ehre für die Republik fein, daß fie Frankreich fein 
Selbftgefühl wiedergegeben, daß fie, nachdem fie e8 erniedrigt, entwaffnet, verrathen, von 
Fremden beſetzt gefunden, ihm die Ehre, die Mannszucht, die Waffen, den Sieg wieder- 
gebracht hat. — Der Eindringling ift jet auf dem Wege, auf dem ihn das Feuer der 
aufgejtandenen Bevölkerung erwartet. Seht, Bürger, was eine große Nation vermag, 
welche den Ruhm ihrer Vergangenheit unbefledt erhalten will, welche ihr Blut und das 
ihres Feindes nur vergießt, auf daß Recht und Gerechtigkeit in der Welt triumphiren 
mögen. Frankreich und die Welt werden nie vergefien, daß es Paris ift, welches Dies 
Beifpiel gegeben, diefe Politik gelehrt und jo feine moralische Oberherrſchaft gegründet 
bat, indem e3 dem heldenmüthigen Geijte der Revolution treu geblieben iſt. — Es lebe 
Paris! Es Iebe Frankreich! Es lebe die einige und untheilbare Republik!“ 

Nur zu bald follte es fich zeigen, daß Gambetta's Tebhafte Gefühlsaufwallung ihm 
wiederum einen argen Streich gejpielt hatte! 

Schlacht bei Loignn — Ponpry. Schon am 2. Dezember findet der linke Flügel der 
Loire-Armee, al3 er den Vormarsch fortjegt, unweit Zoigny fraftvollen Widerftand feitens 
der Bayern. Vergeblich eben die Franzoſen ihre bedeutende Uebermacht ein; fie fommen 
nicht vorwärt3! Und als jchließlidy die Kraft der Bayern zu erlahmen beginnt, da greift 
auf ihrem linken Flügel die 17. Anfanteriedivifion jo enticheidend ein, daß der Feind 
bald in vollem Rückzuge ſich befindet. Etwas weiter links, bei Poupry, hat gleichzeitig 
die ebenfalld zur Armee: Abtheilung des Großherzogs von Medlenburg gehörende 22. In— 
fanteriedivifion den Angriff anderer Theile der Loire- Armee in heftigem Kampfe glänzend 
zurücgewiejen. Mehr ald 4000 Mann an Todten und Verwundeten, 2500 Mann als 
Gefangene, 8 Geſchütze, eine Mitrailleufe und eine Fahne hat die Loire-Armee an diefem 
Tage eingebüßt. Der Verjuh, nad) Norden vorzudringen, it vollftändig gefcheitert. 

Vorrücen der zweiten Armee gegen Orleans. Nun ift ed an den Deutfchen, 
über den erichütterten Feind herzufallen. Sie ſäumen nicht einen Augenblid. Einer 
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Weifung des großen Hauptquartiers folgend, rüdt Prinz Friedrich) Karl bereit? am 3. 
gegen Orleans vor; rechts der großen Parifer Straße die Armee-Abtheilung des Groß— 
herzogs von Mecklenburg, links und auf derjelben die zweite Armee. Der Feind verjuht 
ziwar noch Widerftand zu leijten, aber die mächtige Wirkung der deutjchen Artillerie und 
das umfafjende Vorgehen der Infanterie zwingen ihn nad) kurzem Kampfe ftet3 zum Auf 
geben feiner Stellungen. So fieht er fid am 4. bis nad) Orleans zurüdgedrängt, das 
er um Mitternacht den Deutfchen überläßt. 14,000 Gefangene, 77 Geſchütze und 4 Ka— 
nonenboote find die Trophäen diejer glänzenden Siegestage. Zerſprengt und zerfpfittert 
fuchen die einzelnen Corps der Loire-Armee in den nächſten Tagen ihr Heil in der Flut. 
Die kühnen Hoffnungen Frankreichs find mit einem Sclage zerjtört, um jo mehr, al 
in diefen Tagen auch unter den Mauern der Landeshauptſtadt blutige Kämpfe den Fran- 
zofen bewiefen, daf die eifernen Adferfrallen, die Paris umflammert hielten, nicht jo leicht 
ihren Bang losließen. 

Schladyt bei Villierg — Champiguy. — Nach den blutigen Oftoberfämpfen bei Le 
Bourget war die Stimmung in Bari infolge der ungünjtigen Nachrichten über den weiteren 
Berlauf des Krieges eine jehr gedrückte geworden. Zudem war Herr Thierd von einer jieben- 
wöchigen ARundreife zu den europäijchen Höfen zurüdgelehrt und unterrichtete mit Ge 
nehmigung des Grafen Bismard die Regierungsmitglieder in Paris von der gänzlichen Er- 
folglofigkeit feiner Bemühungen, einen der größeren europätfchen Staaten für Frankreichs 
Interejje befonders zu erwärmen. Nach der von ihm entworfenen Schilderung der Verbält- 
niffe war weder vom Auslande noch von den Provinzen, jomweit er fie jeßt durchreiſt, 
wirkſame Hülfe zu erwarten. Von ihm angelnüpfte Verhandlungen mit Graf Bismard 
über einen vierwöchigen Waffenftillitand zerſchlugen fich gleichfalls an der deutſcherſeits 
nicht annehmbaren Forderung der Franzoſen, Parid während diejer Zeit mit Leben‘ 
mitteln verfehen zu dürfen. Dieſe Mißſtimmung und Muthloſigkeit machte ſich die jort- 
während und faft ungeftört ihr Wejen treibende Umfturzpartei zu Nube, indem fie verjucte, 
die bejtehende Negierung zu verdrängen, was ihr aud für einige Stunden glüdte, bis & 
mit Hülfe mehrerer treugebliebenen Nationalgarden-Bataillone gelang, die Ordnung wieder 
einigermaßen herzuftellen. Bald nachher drang die Kunde von dem glüdfichen Ausgang 
deö Kampfes bei Coulmierd nach Paris. Sofort erhob die wetterwendiiche, leicht erreg- 
bare Bevölkerung wieder hoffnungsvoll ihr Haupt und trug fi mit den fühnften, wet: 
ausfchweifenden Plänen. Zunächſt wurden die in der Hauptſtadt vorhandenen Streitkräfte 
bon Neuen, und zwar in drei Armeen gegliedert, von denen die beiden von den Generale 
Ducrot und Vinoy befehligten die tüchtigften und beftausgerüfteten waren. Durd 
fleinere Ausfälle nach verjchiedenen Seiten wurden die Deutjchen einestheild in Unrube 
erhalten, anderntheil3 die Truppe auf den großen Mafjenausfall vorbereitet, den die 
Staatdlenter für durchaus nothwendig hielten, und der nichtd weniger bezweckte, al3 den 
Einjhließungsgürtel zu durchbrechen, der ſiegreich vorrüdenden Loire-Armee entgegen: 
zugehen und mit ihr vereint in das befreite Paris zurüdzufehren. Nach langen Borbe 
reitungen und vielfachen Berathungen wurde dieſes Unternehmen am 30. November 
ind Werk gejegt. General Ducrot erklärte öffentlih, er fehre nur ald Sieger oder al? 
Leiche zurüd. In mächtigen Mafjen brachen feine Truppen an jenem Morgen in öftlicher 
Richtung aus Paris vor, überjchritten die Marne auf kurz vorher erbauten Brüden und 
bemädhtigten fih) der am Fluſſe gelegenen Dörfer Brie und Champigny in dem Yugen- 
bfide, als die württembergijche Felddivifion von dort mehr nad der Seine zu ſich zw 
fammenziehen und durch Theile des XII. Corps abgelöft werden follte. Der Verfuc der 
dranzofen, auf der Höhe ſelbſt fich feitzufeßen, ſcheiterte faft durchweg an dem Eingreifen 
der herbeigeeilten Unterftügßungen. Der verluftreiche Kampf währte bis in dad Abend 
dunkel hinein. Einander dicht gegenüber ftanden hierauf die beiderfeitigen Vorpoſten in der 
falten Winternadt. Um fie herum lagen im Schnee die erjtarrten Leichen der gefallenen 
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Kameraden, jtöhnten und jammerten die ohne genügende Hülfe und Schuß daliegenden 
Verwundeten. Deutjcherfeit3 hatte man ſich auf eine Erneuerung des Angriffes von Seiten 
des Gegners für den andern Tag gefaßt gemacht und Verſtärkungen herangezogen. Doc 
die franzöfiichen Heerführer jahen ein, daß ihr Durchbruchsverſuch bereit3 vollftändig ge- 
iheitert fei, und hielten die Tag3 zuvor genommenen Stellungen nur noch bejeßt, um mit 
den Truppen nicht nad Paris zurüdkehren zu müfjen und ſich dort den Ausjchreitungen 
des Pöbels auszuſetzen. Eine von den Franzoſen erbetene mehrjtündige Waffenruhe wurde 
ihnen bewilligt und dieſe Zeit auf beiden Seiten zur Aufräumung des Schlachtfeldes von 
Verwundeten u. f. w. benußt. 
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Die Coire-Armee auf der Flucht. 


Am andern Tage griff dann General von Franfedy, mit dem Oberbefehl über 
fämmtlide zur Zeit zwiſchen Marne und Seine verfammelten Truppen betraut, den 
Feind in feinen vorgefhobenen Stellungen bei Champigny und Villierd an. Unter: 
ſtützt vom preußifchen II. Armeecorp® drangen die Sachſen und Württemberger erfolg: 
reich vor, ohne jedoch die franzöfiihen, an Zahl weit überlegenen Truppen ganz vers 
treiben zu fünnen. Erſt am 3. Dezember entſchloß ſich General Ducrot, feine Heer: 
theile allmählih und unbemerkt von den Deutjchen im Abenddunfel auf das rechte 
Marne-Ufer zurüdzunehmen. „Der Kampf ift nur unterbrochen“, jagte er zu feinen 
Truppen, „um eure Schlagfähigfeit wieder vollftändig herzujtellen!“ Paris aber gab ſich 
von Neuem einer verzweiflungsvollen Stimmung hin. Alle Pläne zur Befreiung der 
Hauptjtadt waren gründlich vernichtet. 

Sieg der erften Armee bei Amiens. — Des Unglüds noch nicht genug, ſcheiterten 
in Diejen Tagen auch die Anjtrengungen, welche im nördlichen Theile Frankreichs gemacht 
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worden waren, um die Einſchließung von Parid zu fprengen. Wie erwähnt, ſammelte 
ſich unter dem Schutze der zahlreichen Feſtungen des nördlichen Frankreich die ſogenannte 
„Nordarmee“ und ſchob ſich gegen Mitte November bis in die Gegend von Amiens an 
der Somme vor, mit der Abſicht, von hier aus die vor Paris lagernden Deutſchen anzu— 
greifen. Aber General von Manteuffel, an Stelle des zum Generalgouverneur der 
Provinz Poſen ernannten Öenerald von Steinmeß jet Oberbejehlöhaber der I. Armee, 
rücdte nad) dem Falle von Metz dem Feinde mit zwei Armeecorps (dem I. und VIIL) und 
einer Kavalleriedivifion entgegen, während das gleihfall3 ihm unterjtellte VII. zur Be: 
jaßung von Me und zur Wegnahme der Ardennenfeftungen verwendet wurde Am 
27.November jtießen die beiderfeitigen Streitkräfte dicht vor Amiens auf einander. In 
der fich nun entjpinnenden Schladht gelangten die Aheinländer auf dem linken Flügel leichten 
Kaufs fajt bis an die Mauern der genannten Stadt; auf dem rechten Flügel hingegen hatten 
die Djtpreußen einen jehr ſchweren Kampf durchzufechten. Hier galt e8, die vom Feinde 
bejegten und verjchanzten Anhöhen zu erftürmen. Stunden lang wogte der Kampf ent- 
iheidungslos Hin und her, und nur der Feuereiier, der die nacheilenden, theils auf Progen 
und Munitionswagen herangejchafften Truppen befeelte, ermöglichte es, daß dieje recht— 
zeitig eingriffen. Mit ſinkendem Tage eroberten endlich nad) großen Verluften die Oſtpreußen 
den Stützpunlt des Feindes, Villers Bretonneur, und wendeten hierdurch auch auf dieſem 
Flügel den Kampf zu ihren Gunſten. Noch in der Nacht verließen die Franzoſen Amiens, 
in das die Deutihen Tags darauf einrüdten; die außerhalb der Stadt liegende Eitadelle 
ergab jidj nad) tapferer Gegenwehr am 30. An demfelben Tage, an welchem der Sieg bei 
Amiend erfohten war, hatte aud) die Zeitung La Fere, feit einiger Zeit von Theilen 
der erjten Armee eingeſchloſſen und feit zwei Tagen heftig beichoffen, den Deutjchen ihre 
Thore geöffnet. 

So war Anfang Dezember einerfeitS den Barifern deutlichit fund gethan, dab es 
ihnen wohl nicht gelingen werde, fi) aus eigener Kraft zu befreien; andererfeit$ waren 
die zu ihrer Unterſtützung heranrüdenden franzöſiſchen Heere vollftändig geſchlagen worden. 
Die Deutjchen Hingegen befaßen nunmehr im Norden und Süden von Paris durch die 
Bejegung von Amiens und Orleans wichtige Stüßpunfte, von denen aus fie jedem neuen 
Vorbrechen feindliher Streitkräfte zeitig und Fräftig entgegentreten konnten. 

Von der Loire zum Loir. „Raft’ ich, fo roft’ ich!” Die an der Loire und Somme 
errungenen Erfolge wurden von der deutſchen Heeresleitung baldigjt weiter ausgenußt. 
Nachdem Prinz Friedrich Karl der zweiten Armee zwei Ruhetage gewährt hatte, jandte 
er dad II. Corps ſüdoſtwärts auf Bourged vor, in welcher Richtung fich die rechten 
Flügelcorps der franzöfifchen Loire-Armee zurücdgezogen hatten. Gegen die des linfen 
Flügels Hingegen, welche die Loire abwärts auf Tours den Rüdzug angetreten hatten, 
wurde am 7. Dezember die Armee-Abtheilung ded Großherzogs von Medlenburg entjendet 
(bayerijches I. Corps, 17. und 22. Infanteriedivifion, 2. und 4. Kavalleriedivifion); mit 
ihr ging in gleicher Höhe auf dem linken Loire-Ufer das IX. Corps vor. Schon am 
eriten Tage jtießen die Truppen des Großherzogs auf anjehnlihe Abtheilungen dei 
Feindes, die jid) bei Meung zur Wehr ſetzten, jedoch gegen Abend den Rückzug antraten. 

Schlacht bei Beangency. Am Tage darauf kam es unweit Beaugency und 
Eravant zu einem weit ernjteren Zufammenjtoß mit den Franzoſen, die nun drei Tage 
hindurch in hartnädigjter Weife den Deutjchen das weitere Vordringen wehrten. 

General Chanzy, ein hervorragend thatfräftiger und tüchtiger General, hatte mit 
dem einen Theile der aus Orleans zurüdgedrängten Truppen fowie mit zwei neu gebildeten, 
aus der Gegend von Le Mans herangerüdten Corps — der fogenannten ziveiten Loire 
Armee — nördlid) Blois Stellung genommen; er erwartete hier zunächſt die anderen, bei 
Bourges gejammelten Heertheile der erjten Loire-Armee, über welche General Bourbalı 
den Oberbejehl erhalten hatte, und hoffte, vereint mit diefen, von Neuem gegen Bari! 
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vorrüden zu können. Als er fih nun am 8. von den Truppen des Großherzogd ange: 
griffen fah, hielt er mit aller Macht die bejeßte Linie feit. Während ed der auf dem 
Iinten Flügel kümpfenden 17. Diviſion ohne große Verluſte gelang, fi) der Stadt 
Beaugency zu bemächtigen, hatte weiter rechts das bayerijche I. Corps bei Cravant 
einen jehr ichweren Stand. Es mußte der Uebermacht ded wiederholt zum Angriffe 
ihreitenden Feindes gegenüber feine ganze Kraft einjegen und wäre wohl jchwerlic, fieg- 
reich aus dem verluftvollen Kampf hervorgegangen, wenn nicht die auf dem äußerjten rechten 
Flügel befindliche 22. Divifion, ihrer wichtigen Aufgabe ſich bewußt, ſich rückſichtslos ein- 
gejegt und die Franzofen zum Weichen gebracht hätte. Da das IX. Corps am folgenden Tage 
auf dem linken Loire-Ufer in der Richtung auf Blois vorjtoßen und dadurd den Truppen 
Chanzy's in den Rüden kommen follte, jo gedachte dev Großherzog dem weit überlegenen 
deinde gegenüber die Wirkung diejes Vorgehens abzuwarten und fodann wieder zum 
Angriff vorzugehen. Ehe jedod am 9. die Bereitichaftöftellung in der angeordneten Weiſe 
eingenommen war, griff General Chanzy die Deutſchen mit Heftigfeit an. Sein rechter 
Flügel verfagte bald der 17. Divifion gegenüber. Beſſer hielt ji) die Mitte; hier war 
der Kampf wieder am heißejten, und wieder brachte erit das Eingreifen der 22. Divifion 
die Entjcheidung zu Gunſten der Deutjchen. Der Feind war mit großer Umficht geführt 
worden; feine jachgemäß gejaßte und ins Werf gejegte Abjicht, den rechten Flügel der 
Deutſchen zu umfafjen und auf diefe Weije den Sieg zu erringen, war durch das Auf: 
treten der 4. Kavalleriediviſion und die fräjtige Unterjtügung jeitend der Bayern gänzlich) 
vereitelt worden. Tropdem gab der franzöſiſche Oberbefehlshaber feinen Plan, die Deut: 
hen über den Haufen zu rennen, nicht auf und jchritt am 10. von Neuem zum Angriff. 
Aber auch auf deutjcher Seite waren inzwiſchen den Berhältniffen entjprechende Maßregeln 
ergriffen worden. 

Sobald man im großen Hauptquartier zu Verſailles ar darüber war, daß der 
Feind mit jeinen Hauptkräften füdwejtlih von Orleans ftehe, erhielt Prinz Friedrich Karl 
den Befehl, mit allen verfügbaren Truppen auf Tours, den Sitz der Regierung, vorzu: 
rüden. Demgemäß war aud) das noch bei Orleans befindlihe X. Corps in Marſch geſetzt 
worden und griff nun, als die Franzoſen am 10. den Kampf von Neuem begannen, auf dem 
linlen Flügel mit einigen Batterien erfolgreich ein; das auch diesmal zu Tage tretende 
Beitreben des Feindes, die Deutjchen rechts zu umfafjen, jcheiterte wie Tags zuvor an 
dem Auftreten der 4. Ravalleriedivilion gemeinjchajtlid) mit den Bayern. General Chanzy 
hatte im Laufe des Tages Nahrichten erhalten, daß das Eintreffen der bei Bourges ge 
jammelten Streitkräfte nicht zu erwarten jei; auch hatte das IX. Corps am 9. eine 
franzöſiſche Divifion bei Montlivault zurüdgemworfen und eine Heine heſſiſche Abtheilung 
von etwa 50 Mann das ſtark bejegte Schloß Ehambord in fühnem Angriff erjtürmt, 
wobei 200 Mann zu Gefangenen gemadt und 5 Geſchütze nebft 12 Munitiondwagen er: 
beutet worden waren. Tags darauf war das genannte Corps auf dem linfen Loire-Ufer 
bis in Die dortige VBorjtadt von Blois vorgedrungen. Unter diefen Umjtänden befchloß der 
franzöfische Feldherr, den weiteren Widerjtand aufzugeben und den Rückzug nicht über das 
gefährdete Blois auf Tours, jondern in jcharf weitliher Richtung auf Vendöme anzu: 
treten. Zur Dedung defjelben ließ er am VBormittage noch einige Vorſtöße machen, welche 
jedoch nur geringe Verluſte verurfahten. In den viertägigen Kämpfen hatte er, außer 
mehreren Taujenden an Todten und Verwundeten, 5000 Mann an Gefangenen und jechs 
Geſchütze verloren; aber auch auf Seite der Armee-Abtheilung des Großherzogs waren über 
3000 Mann, hauptſächlich vom bayerijchen I. Corps, eingebüßt worden. 

Prinz Friedrich Karl, anfänglid noch einen jerneren hartnädigen Widerjtand des 
Feindes vermuthend, hatte an Stelle des durch die ununterbrochenen Kämpfe und Märjche 
ihonungsbedürftig gewordenen und nunmehr nad) Orleans zurüdgejendeten bayerifchen 
I. Eorp3 da$ III. nad) Beaugency in Marſch jegen lafjen, welches mittlerweile bei feinem 
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Vorſtoß Loire aufwärt3 bis Gien nur geringe Streitkräfte des Gegners angetroffen 
hatte und demnächſt nad Orleans zurücgefehrt war. Nachdem alddann im Laufe des 11. 
deutfcherfeitö feitgejtellt war, daß der Gegner dad Weite geſucht, rüdten am folgenden 
Tage die Corps der zweiten Armee weiter vor. An Stelle der bisherigen jtrengen Kälte 
war Thaumetter und Regen eingetreten, jo daß ſich alle Landwege bald in faum bemuf- 
barem Zuſtande befanden. Ueberall befundete ſich deutlichſt die traurige Verfaſſung 
des feindlichen Heered. Mehrere Taujend Nachzügler wurden aufgegriffen, in den Ort 
ichaften Taufende von Verwundeten ohne genügende Pflege vorgefunden. Die Straßen 
waren bededt mit weggeworfenen Waffen und einer Menge ftehengebliebener Wagen; auf 
den Feldern lagen Leihen von Menſchen und Pferden unbeerdigt. — Die Spuren des 
weichenden franzöfiichen Heeres zeigten den verfolgenden Deutſchen den eingejchlagenen 
Weg, der allerdings nicht nah Tourd, fondern nach Vendöme am Loir hinwies. 
General Chanzy beabjichtigte, Hier am Loir von Neuem Widerjtand zu leijten, aber jeine 
Unterführer erklärten einftimmig, daß die Truppen hierzu nit im Stande feien. So 
führte er denn nad) leichten Gefechten mit den deutjchen Vortruppen feine Armee am 
16. Dezember vom Loir weiter nad) Weften auf Le Mans zu. Prinz Friedrid Karl 
folgte nicht über Vendöme hinaus; denn nicht bis in die ferniten Gegenden hinein follte 
Frankreich durchzogen und bejeßt werden. Man hatte vielmehr deutjcherjeit3 nur ein 
Hauptziel, Die Bezwingung der Hauptjtadt ded Feindes. Alle hierzu nicht unmittelbar 
erforderlichen Streitkräfte mußten Diefem Zwecke mittelbar dienen, d. h. zur Sicherung 
der Einſchließungsarmee eine Stellung nehmen, von der aus fie jedem Verſuch des Feindes, 
auf Paris vorzudringen, rechtzeitig entgegentreten fonnten. Diefer Punkt war im Süden 
von Paris: Orleans. Hierhin führte Prinz Friedrich Karl daher einen Theil feiner Armee 
zurüd; nur da8 X. Corps jollte den Gegner von VBendöme aus durch Kavallerie verfolgen 
lafjen und beobadhtend jowie nad einzelnen wichtigen Punkten, wie Tours u. ſ. w., 
vorſtoßend am Loir verbleiben, während die Armee-Abtheilung des Großherzogs von 
Mecklenburg wieder bei Chartres die Sicherung in weitliher Richtung übernahm. 
Vordringen der erften Armee bis zur Mleeresküfte. — Kämpfe an der Hallue 
und bei Bapanme. Gegen Verſuche des Feindes, von Norden her auf Paris vorzu- 
dringen, war, wie erwähnt, Ende November Amiens von der erjten Armee befegt worden. 
Bon bier aus rüdte General von Manteuffel Anfang Dezember mit dem größten Theile 
feiner Truppen gegen die wichtige Handelsftadt Rouen vor, welde er am 5. Dezember 
ohne erheblichen Widerftand des Feindes beſetzte. Von hier und dem feitgehaltenen Amiens 
aus durchzog die erfte Armee nunmehr in Heineren Kolonnen die Normandie umd 
Pilardie bis zur Küfte hin und hielt namentlich anfehnliche, bei Havre verſammelte feind— 
liche Streitkräfte in Shah. Im nordöſtlichſten Landftriche Frankreichs, der ſchon feit 
Bauban’3 Zeiten mit einer Menge von Feitungen wie überjäet und den Streifcorps dem: 
gemäß unzugänglic iſt, konnte inzwijchen jedodh der rührige General Faid herbe die 
franzöfifche Nordarmee ungejtört wieder in befjern Zuftand bringen und durch neuen 
Zuzug verjtärten. Gegen Mitte Dezember brad) er aus jeinem Schlupfwintel wieder vor 
und erreichte nad) einigen Heineren Erfolgen am 22. Dezember die Gegend öftlich Amiens, 
wo er an der Hallue, einem Kleinen Nebenjlüßchen der Somme, Stellung nahm. General 
von Manteuffel hatte den Gegner unausgeſetzt beobachten laſſen und warf jich ihm mit 
allen Streitkräften, die er, ohne Rouen ganz aufzugeben, mit der Eifenbahn von dort 
hatte heranziehen können, am 23. dem viel jtärferen Gegner entgegen. Zwar gelang es den 
Preußen, den Feind aus den an der Hallue gelegenen Ortfchaften in hartnädigen Dort 
gefechten zu vertreiben; vergeblich waren jedod alle Verſuche, auf die ftark bejetten und 
verichanzten Höhen vorzudringen und den rechten Flügel der Franzoſen zu umgehen. Aber 
auch die Franzoſen ſahen ihre Angriffsitöße gegen die ihnen abgenommenen Halluedörier 
ſämmtlich ſcheitern. Nacd einer eifigen, im Freien zugebrachten Winternacht wiederholten 
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fie am 24. ihre Anftrengungen, die Deutjchen zu verdrängen. Uber ihr Mühen war um: 
ſonſt. Gegen Abend z0g dann Faidherbe mit feinen durch Kampf und Froſt jtarf erſchüt— 
terten jungen Truppen in aller Stille wieder den ſchützenden Feitungen zu, deren Kanonen 
der heranftreifenden deutjchen Kavallerie Halt geboten. 

Eine jhwere Weihnachtszeit oben im Norden Frankreichs für die deutſchen Burjche, 
die wol allefammt fehnjucht3voll ihre Gedanken der Heimat zujendeten, wo in warmer 
Stube der Tannenbaum im Lichterglanz prangte und die Lieben ſich gegenfeitig bejchenkten! 
Auch diefe gedachten bewegten Herzens des fernen Sohnes oder Bruders und machten unter 
heißen Segendwiünfchen Pädlein „Liebesgaben“ zurecht, die ihnen die Feldpoſt bringen 
follte. Manches kam allerdings aus dem Felde wieder zurüd, da der Herr der Heer: 
ſcharen die jungen Helden, denen es zugedadht war, bereit3 dem irdijchen Leid’ und Freud’ 
entrüdt hatte. 

General von Manteuffel ging nunmehr daran, jeine Stellung bei Amiend und an 
der Somme nad) Möglichkeit zu ſichern und haltbar zu maden, zu welchem Zwede er 
namentlich die Einfhliegung und Wegnahme der an genanntem Flüßchen liegenden Heinen 
Feftung Peronne anordnete. Im Uebrigen wurde es ihm nur dur die äußerjt gewandte 
Benugung der Eifenbahnverbindung zwiſchen Amiens und Rouen möglich, feine ſchwierige 
Aufgabe, dem Feind je nad) Umftänden bald bei Rouen an der Seine, bald bei Amiens 
an der Somme entgegenzutreten, mit Erfolg durchzuführen. So war die bei Havre 
jtehende franzöfifche Heeresmafje, alö gegen Ende Dezember die Schwädung des deut- 
ihen Truppencorp bei Rouen erfolgte, jofort etwa 20,000 Mann ſtark aus ihren 
Verſchanzungen gegen Rouen vorgebrodhen. Aber kaum lagen dem Oberbefehlshaber der 
eriten Armee die erften Anzeichen hierfür vor, ald er auch ungefäunmt alle nun wieder 
an der Somme entbehrlihen Truppen mit der Eifenbahn nad) der unteren Seine warf 
und mit ihnen dem vorgebrochenen Feinde entgegenrüdte. Am 4. Januar trafen die ver: 
ihiedenen vorgehenden Kolonnen auf die Franzofen und trieben fie in lebhaften Gefechten 
bei Robert fe Diable und Maifon Brulet derartig zurüd, daß denjelben das Wiederfommen 
fürd erſte verleidet war. Auch General Faidherbe hatte zu dieſer Zeit feine Thätigkeit 
bereit3 wieder begonnen. Das von den Franzofen nur ſchwach bejegte Peronne mußte dem 
Angriffe der Deutjchen bald erliegen, wenn ihm nicht Hülfe gebradht wurde; zu dieſem 
Zwecke verlieh die franzöſiſche Nordarmee, zwei Armeecorps ftark, Anfangs Januar noch— 
mals den ſchützenden Feitungsgürtel. General von Öoeben, der Führer des VII. Corps, 
fonnte dem viermal jtärferen Gegner nur 10,000 Mann entgegenftellen, die in und bei 
Bapaume Stellung genommen hatten. Am 2. Januar gelang e8 den Franzojen, die 
deutfchen Bortruppen auf deren Hauptjtüßpunft zurüdzudrängen. Die erneuten Angriffe 
am folgenden Tage hatten hauptfählih die Wegnahme von Bapaume zum Ziel, aber 
hartnäckig wehrten ji) dort die Rheinländer; auch die Umgehungsverſuche des übermäch— 
tigen Feindes mißlangen durch rechtzeitiges und energiſches Eingreifen der Reſerven an den 
bedrohten Punkten. Nach zweitägigem tapfern Aushalten ſah General Soeben jchließlich ein, 
daß er dem Feinde nicht länger erfolgreichen Wideritand leisten könne, und leitete in 
der Nacht zum 4. Januar das Aufgeben der bisherigen Stellung ein. Nicht ohne Staunen 
fanden jedod jeine beobadhtenden Truppen mit anbrechendem Morgen das Feld vom 
Gegner geräumt. Defjen Kraft war aud) gebroden. Nun dachte man natürlich deutjcher- 
jeit3 nicht mehr an Rückzug, jondern ſchickte die Kavallerie jofort dem Feinde auf den 
Ferſen nad. Peronne, ſich jelbit überlaffen, mußte am 10. Januar feine Uebergabe 
anbieten. Zu jolh jchnellem Erfolge hatte namentlich die Wirkung der herangefchafften 
ichweren Belagerungsgeihübe beigetragen. Mit diefen „Brummerd“ — mie der alte 
Frig fie genannt haben würde — hatte jeit dem Falle von Met die 14. Infanterie 
dipifion ſich nad kurzer Beihiehung am 24. November die Thore von Diedenhofen, 
am 14. Dezember die von Montmedy und am 1. Januar die von Mezieres geöffnet. 
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Entſcheidungsſchlacht bei St. Auentin. Wieder harıte diesmal General Faidherbe 
nicht lange Hinter den Feitungen. Schon am 11. Januar brach er von Neuem ver. 
Zuerft wandte er ſich wieder der Hallue zu, dann nahm er aber plößlich die Richtung 
auf St. Duentin und hoffte, durch diefen Flankenmarſch um den rechten Flügel der Deutſchen 
herum auf Paris vordringen zu fünnen. Aber der beobachtenden deutjchen Kavallerie, be: 
fanntlich da8 Auge und Ohr des Feldherrn, entgingen die Bewegungen des Feindes nidt. 
An Stelle des zu anderweitiger Thätigfeit abberufenen Generals von Manteuffel war am 
8. Januar General von Soeben getreten. Diefer hatte in den dreißiger Jahren im 
ſpaniſchen Rarliftenkriege dem Tode ind Ungeficht ſchauen gelernt und feine Nerven geftählt, 
und e3 hatten ihm danad) die Feldzüge 1864 und 1866 Gelegenheit gegeben, ſich als 
Truppenführer auszubilden und auszuzeichnen; jegt jollte er als Oberbefehlshaber der 
eriten Armee Proben feines Feldherrntalentes ablegen. Mit ficheren Zügen begegnete er den 
Bewegungen ded Gegners, der fich ſchließlich am 18. Januar weitlih St. Quentin in 
einzelne Heinere Gefechte vermwidelt und am 19. zur Entſcheidungsſchlacht bei St. Quentin 
gezwungen ſah. Kurz, einfach und bündig lauteten Goeben's Befehle für diefen Kampf. 
Sie wurden pünktlihft ausgeführt, und Alles griff bejtens in einander. So konnte es nidt 
fehlen, daß ein vollftändiger Sieg von den Deutjchen errungen wurde. Alle drei Waffen 
hatten in dem ficbenftündigen heißen Kampfe, zu dem die oberfte Heeresleitung ſogar 
Truppen der Pariſer Einſchließungsarmee mit der Eifenbahn herangefchidt hatte, mit 
einander gemwetteifert, und 10,000 Gefangene nebit 6 eroberten Geſchützen krönten ihre 
Anftrengungen. 5000 Mann waren auf Seiten der Franzoſen gefallen, die mehr ale 
50,000 Mann gegen etwa 30,000 Deutjche in den Kampf geführt hatten. „Den lebten 
Hauch von Roß und Mann zur Verfolgung des Feindes einfehen“ befahl Goeben für den 
20., wie einft Blücher nad) der Schlacht bei Belle- Alliance; aber der Feind hatte in der 
Nacht ſchon einen bedeutenden Vorſprung gewonnen, die Wege waren grundlos, die Kräfte 
der Truppen durch die vorbergegangenen Märſche und Kämpfe aufs Aeußerſte angegriffen. 
Sp gelang es denn den Franzoſen, ohne weitere erhebliche Verlufte die ſchützenden Mauern 
der Feſtung Cambray zu erreihen. — 

Vorftoß bis Tours. Gegen Mitte Dezember hatte es inzwiſchen den Anjchein, als 
ob General Bourbafi, den man im Süden von Paris mit ftarfer Heeresmacht bei 
Bourges vermuthete, in der Richtung auf Orleans vorzudringen beabfihtige, wodurd 
die von Vendöme wieder nad der Loire in Marjch gejekten Armeecorps der zweiten Armer 
zu bejonderer Eile angetrieben wurden. Bald zeigte fich jedoch, daß es blinder Lärm 
war, und e& verblieb den bei Orleans verfammelten Truppen nun Zeit und Muße, ihre 
Bekleidung und Ausrüftung nad) den großen Anftrengungen der lebten Wochen mieder 
einigermaßen in Stand zu ſetzen. Auch die nad Chartres entjendete Armee-Abtheilung 
des Großherzogd von Medlenburg fowie das bei Bendöme beobacdhtende X. Corps wurden. 
obgleich fie dem Feinde zunächſt jtanden, jehr wenig von demfelben beläftigt. Die 19. Diviſion 
des leßteren Corps rüdte am 18. Dezember in der Richtung auf Tourd vor und ſtieß 
am 20. bei Monnaie auf ftarfe Abtheilungen des Feindes. Mit diefen entipann ſich 
ein heftige8 Gefecht, in welchem die preußiiche Kavallerie wiederholt zum Einhauen ge 
fangte und die Franzoſen ſchließlich das Feld räumten. Tags darauf erjchienen die Vor— 
truppen der Divifion vor Tours und fanden die Stadt zwar vom Feinde verlafien, er 
hielten jedod Befehl, diejelbe nicht zu bejeßen, jondern auf Blois zurüdzumarjdirer. 
wohin fi) aud der übrige Theil der Divifion wendete. 

Am Loir. In den lebten Dezembertagen regte ſich der Feind lebhaft vor der 
Front ded Großherzogs und der bei VBendöme jtehenden Truppen und ſchien fih mit Am 
griffsabfichten zu tragen. Um hierüber Klarheit zu erlangen, wurde am 26. Dezember 
eine aus zwei Bataillonen, einer Schwadron und zwei Geſchützen beftehende Kolonne in 
weitliher Richtung über Montoire hinaus vorgeſchoben. Unweit diefes Ortes ſah Fi 
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die Meine Abtheilung am folgenden Tage von weit überlegenen Kräften volljtändig um- 
zingelt, jo daß Waffenftreden oder Vernichtung ihr Los war, fall3 e8 nicht gelang, fich 
durchzufchlagen. Mit hervorragender Entjchloffenheit und dem Muthe der Verzweiflung 
ftürzte fi die tapfere Schar auf die den Rückzug verlegenden Reihen des Feindes, und 
foft wunderbarer Weiſe bahnten ſich ſämmtliche Truppen, jogar unter Mitnahme von 
Gefangenen, den Weg. Aufgenommen von den zurüdgelafjenen Sicherungsabtheilungen, 
erreichten fie ohne erhebliche Verlufte Vendöme wieder. 

Die hierbei in den Kampf getretenen franzöfiihen Truppen gehörten einem von 
Le Mans vorgeſchobenen jtärkeren Corps an, welhem der Auftrag zutheil geworden, gegen 
Vendöme vorzuftoßen. 
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Der dort befehligende Diviſionskommandeur, Generalleutenant von Kraatz, unter: 
tihtet von der Nähe des Feindes, ſchickte am 31. eine ftärfere Abtheilung zur Aufklärung 
vor; dieſe jtieß bald auf den mit bedeutender Macht gleichjall3 vorrüdenden Gegner und 
ging dann allmählich wieder nad Vendöme zurüd, gegen welchen Ort die Franzofen nun 
von allen Seiten hejtig anjtürmten. Aber jie fanden unüberwindfichen Widerjtand und 
zogen ſich unter dem Schuße der Dunkelheit aus dem Feuerbereiche der Deutjchen, melde 
Tags darauf den Rüdzug des Gegners noch durd Kavallerie und Artillerie beläftigten. 
Wenig willtommene Neujahrsbefuhe, die Yanzen der Ulanen und die Granaten der Ar: 
tillerie! In den Straßen Vendoͤme's hörte man aber an diefem Tage mand) lautes „Profit 
Neujahr“, und voll guten Muthes gingen die deutſchen Krieger ins neue Jahr hinein. 

Erneutes Vorrücken der II. Armee, Diefe Ereignifje und die Meldungen der 
unausgejeßt beobadhtenden Kavallerie riefen im großen Hauptquartier zu Verjailles dic 
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Ueberzeugung hervor, daß General Chanzy mit der wieder neu geordneten und gefräftigten 
zweiten Loire-Armee von Le Mans auf Bari vorzudringen beabſichtige. Dem muhte 
zuborgefommen werden. Prinz Friedrich Karl erhielt mittels des Telegraphen die 
Weifung, ungefäumt mit allen ihm zur Verfügung ftehenden Streitkräften in weſtlicher 
Richtung vorzurüden. Sofort verfammelte der Prinz-Feldmarſchall die gefammte IL. Armee 
längs des Loir und trat am 6. Januar den Vormarſch auf Le Mans an. Außer dem 
III. IX. und X. Corps verfügte er noch über dad aus der 17. und 22. Divifion gebildete 
und dem Großherzog von Medlenburg unterjtellte XIII. Corps fowie über 4 Kavallerie 
divifionen. Seine ganze Truppenmacht belief fih auf etwa 58,000 Mann Infanterie, 
15,000 Mann Kavallerie und 318 Gejhüße. General Chanzy vermochte ihm wenigſtens 
150,000 Mann entgegenzuftellen. Das Gelände, welches die Deutfchen zu durchſchreiten 
hatten, war vielfah von Heinen Wafjerläufen durchzogen und ziemlich ſtark zerklüfte; 
große Wälder bejchränften die an und für fich geringe Ueberſichtlichkeit noch erheblich. Die 
Wege waren bei der nad mehrtägigem Thaumetter eingetretenen Kälte faft durchgängig mit 
einer Eiskruſte überzogen und fpiegelglatt. Im Freien fonnte nicht genächtigt werden; die 
verhältnigmäßig in geringer Anzahl vorhandenen Ortſchaften lagen weit von einander ent: 
fernt, jo daß, um fie zu erreichen oder von ihnen aus ſich zu größeren Kolonnen zu jammeln, 
bei den an ſich ſchon kurzen Tagen viel foftbare Zeit verloren ging. Heer: wie Truppen 
führung hatte alfo mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen. 

Auf dem äußerten rechten Flügel rüdte der Großherzog von Medlenburg zunädit 
auf Nogent le Rotrou und dann Huisne abwärt3 auf Le Mans zu; in der Mitte dai 
III. Corps, dem das IX. folgte, auf dem äußerften linken Flügel dad X. Corps. Bas 
(egtere jah fi in den erften Tagen von Süden her in feiner linfen Flanke angegrifien 
und genöthigt, zunächjt gegen den Feind Front zu machen. Nachdem es ihm in mehreren 
heftigen Gefechten zurüdgeworfen hatte, ſchlug das Corps aud) die Richtung auf Le Manz 
ein; einige Kavallerieregimenter nebit einer Infanteriebrigade blieben jedod zur ferneren 
Beobachtung gegen Tours ftehen. 

Die auf Le Mans vorrüdenden Corps fanden gleih am 6. auf allen Punkten leb— 
haften Widerftand und mußten ſich bis in das Nachtdunfel hinein jeden Schritt vorwärts 
erfämpfen; namentlich hatte das III. Corps bei Azay und Mazange verluftreice 
Kämpfe zu führen. In den folgenden Tagen ging ed nicht beifer. Jede Kolonne tie 
auf feindliche Abtheilungen, die nur gezwungen ihre Stellungen räumten, um ſich im 
nächften Abjchnitt wieder feitzujegen. In dreitägigen unausgejegten Kämpfen waren die 
deutjhen Truppen auf diefe Weile 50—60 Kilometer vorgerüct, und es hatte fich die ar- 
fänglic) gegen 90 Kilometer betragende Frontausdehnung derfelben nad) und nad ar 
etwa 20 vermindert. Die vorderiten Truppen befanden fi) nunmehr ungefähr 15 Kile- 
meter von Le Mans entfernt, wo General Chanzy den größten Theil feiner Armee in 
einer jehr ftarfen Stellung vereinigt hatte. Urſprünglich wollte Prinz Friedrich Kar 
den Feind von beiden Flügeln her umfafen und ihn in der Front nur fefthalten. Te 
die Flügel jedoch nicht in dem Maße vorwärt3 gefommen waren, wie die Brandenburger 
in der Mitte, jo beſchloß er, die gefchaffene Lage weiter auszunutzen und den Franzoſen 
mit der weit vorgedrungenen Mitte ungejäumt auf den Leib zu gehen, um zu verhindern, 
daß fie alle ihre Kräfte bei Le Mans fammelten. Die beiden Flügel follten dann von 
der Mitte aus unterjtügt werden. Es entjpannen fi drei Tage hindurch neue hartmädige 
Gefechte, in ihrer Geſammtheit „Schladht bei Le Mans“ genannt. Die bereits geidil- 
derten Schwierigfeiten, welche Gelände und Witterung verurſachten, fteigerten fi ir 
diefen Tagen nod) erheblich und nahmen Die Kräfte von Menſchen und Pferden ungemeis 
in Anſpruch; Schneefall und Nebel verhinderten jede Fernficht, große Wälder erfchwerter 
die Entwidlung felbft Heinerer Kolonnen. ine einheitliche Leitung der Kämpfe war 
ſomit auf deutfcher Seite volljtändig ausgeſchloſſen. 
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Uber die kampfgewohnten und tüchtig geſchulten Führer, eine ftreng dißzipfinirte Truppe, 
bei der einer mit dem andern in Betreff Hingebung und Pflichttreue wetteiferte, waren 
Werkzeuge, auf welche der kriegserfahrene Oberbefehlöhaber jich unbedingt verlafjen konnte. 
Viel günftiger lagen die äußeren Verhältniſſe bei den Franzofen, da fie das Gelände 
genau kannten und ſich zur VBertheidigung vorbereitet hatten. Auch an Zahl waren fie den Deut: 
jhen weit überlegen; aber es fehlte ihnen vor Allem jener innere Halt, der in den Stunden 
der Noth und Gefahr nicht verzagen und Opfer wie Anftrengung freudig ertragen läßt. 
Unter jolhen Umftänden war es vorauszujehen, auf weſſen Seite ſich der Sieg neigen 
werde. Troß aller Schwierigkeiten, Entbehrungen und Strapazen gelang e3 den Deutjchen, 
wenn auch oft nur nad) heftigem Kampfe und unter ſchweren Berluften, den Rückzug des 
Gegnerd zu erzwingen. Am 10. Januar drangen die einzelnen Rolonnen de3 III. Corps 
auf und links der Straße von St. Calais nad Le Mans bis dicht an die Stellung des 
Feindes bei leßterem Orte vor; ihrem rechten Flügel gegenüber hielt der Gegner die 
Hodhflähe von Auvours ftark bejegt, zu deren Wegnahme für den nächſten Tag das Ein: 
greifen der auf derjelben Straße nachfolgenden Theile des IX. Corps erforderlid) war. 
Rechts hatten die Truppen des Großherzogs von Medlenburg nur mäßige Fortſchritte 
maden fönnen, linls war dad X. Corps fajt in gleicher Höhe herangerüdt. Auch am 11. 
vermochte der rechte Flügel nicht erheblih vom Flecke zu kommen, indem der Gegner die 
einzelnen Abjchnitte auf das Zäheſte vertheidigte; auf dem linken Hügel fand das X. Corps 
anfänglich wenig Widerjtand, und jahen ſich erjt gegen Abend feine Vortruppen in einen 
heftigen, aber günftig für fie verlaufenden Kampf verwidelt. Diefelben waren auf höhere 
Anordnung in fpäter Stunde von Neuem vorgerücdt, um dem allem Anfcheine nad) hart be- 
drängten III. Corps zu ihrer Rechten hülfreihe Hand zu bieten. Auf letzterem laftete auch 
heute wieder die ſchwerſte Arbeit ded Tages; füdlid der Straße von St. Calais befand 
es ji in waldreichem Gelände jtarfen, hochgelegenen Stellungen des Feindes gegenüber, 
der wiederholt mit großen Mafjen zum Angriff ſchritt. Die braven Brandenburger ver: 
jagten nicht, mußten ſie hier und da für den Augenblid weichen, fo nahte doc bald von 
recht oder lint3 Hülfe, und dann ging's unter Trommelſchlag und Hurrahruf auf den 
mittlerweile durch Gejchüßfeuer erjhütterten Feind los, der einem Zufanmenftoße 
eiligjt au dem Wege ging. So drang dad IH. Corps am 11. in lebhaften Gefechten 
bis in dad Herz der feindlichen KHauptitellung vor Le Mand. Das Eingreifen des 
IX. Eorp3 zur Rechten, welches bi auf die Hodhflähe von Auvours vorgedrungen war, 
hatte nicht wenig zu den erreichten Erfolgen beigetragen. Der folgende Tag mußte die 
Entiheidung bringen, und wie die Verhältniffe lagen, fiel dem nunmehr dicht an die 
rechte Flanke der Sranzofen gelangten X. Corps die Aufgabe zu, von Süden her nad 
Le Mans hineinzudringen. Gegen 2 Uhr erreichten die Spißen der 20. Divifion die 
Stadt, in welcder jedoch noch bi$ zum Abend ein heftiger Straßenfampf geführt wurde. 
In diefen griffen auch Theile des II. Corps ein, deſſen Mannſchaft gegen Mittag feit 
drei Tagen zum erjten Male wieder eine Fleiſchportion erhalten, fchleunigit zubereitet 
und verzehrt hatte, dann aber von Neuem aufgebrodhen war. Im Allgemeinen vertheidigte 
fh der Gegner an diefem Tage nit mehr jo nachhaltig wie bisher; denn General 
Chanzy, Anfangs gewillt, jeine Stellung Hartnädig zu behaupten, mußte den ſehr un- 
günftigen Berichten feiner Generale über die Haltung der Truppen Rechnung tragen und 
bereit3 am Morgen den allgemeinen Rüdzug anordnen. Ueber 20,000 Mann ließ er 
al3 Gefangene, außerdem 17 Gejhüge, 2 Fahnen und reiches Kriegsmaterial in den 
Händen der Deutſchen. Die Zahl der Todten und Berwundeten hatte auf franzöfifcher Seite 
eine beträchtliche Höhe erreiht, während die Kämpfe vom 6. Januar an den Deutfchen 
200 Dffiziere und 3200 Mann gefojtet hatten. Aber auch bei diefen waren die äußerften 
Kräfte eingejeßt worden, um ſolch glänzendes Ergebniß zu erreichen. Während der lebten 
itrengen Wintertage hatten die Truppen nad) jeder Richtung Hin den größten Mangel 
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gelitten. Die Lebensmittelmagen waren auf den ſchlechten Wegen weit zurüdgeblieben, 
da8 Gepäd fehlte den Mannſchaften ſchon lange. Zerriſſenes Schuhmerk und feinene 
Beinkleider waren feine feltene Erſcheinung. Nur der gute Wille, die Ausdauer und 
Manndzucht blieben ungebrochen, und freudiges Siegesgefühl Half ſchließlich über alle 
Bedrängnifje ded Augenblicks hinweg. Eine unvergehliche Zeit bleiben für alle Betheiligten 
die Kampfestage von Vendöme bis Le Mans. Freudig ertrugen die Soldaten alle Ent- 
behrungen; aber ebenfo freudig theilten auch ihre Führer bis zum oberften hinauf das 
gleiche Los mit ihnen, dabei ſtets helfend und erleichternd, ſtets forgend, ſoweit & in 
ihrer Macht lag. Wie es drüben in den Neihen ded Gegners in dieſen Tagen ausjah, 
fhildert am beiten eine Bericht des ſehr tüchtigen und thatkräftigen Admiral 
Kaurtguiberry, welcher als Führer des 16. Corps am 14. Januar meldete: „... Das 
Gewühl der Fliehenden ift unbefchreiblih. Sie rennen die Kavallerie um, welde ihre 
Flucht zu verhindern ſucht. Die Offiziere find machtlos; zwei Mann find niedergeſchoſſen, 
aber die Beifpiel hat feinen Eindrud auf die Anderen gemadht.... Ich finde in 
meiner Umgebung eine derartige Demoralifation, daß es nach Verfiherung der Generale 
unter diefen Umftänden gefährlich fein würde, hier länger zu bleiben, und ich mid; in der 
traurigen Qage befinde, noch weiter zurüdgehen zu müſſen . . . . Im den 39 Jahren, die 
ich im Dienft bin, habe ich mich niemals in einer ſolch verzweiflungsvollen Lage be: 
funden“ .... Noch trauriger jtand ed nad) dem eigenen Geſtändniß des Generals 
Chanzy bei den anderen Corp3 der 2. Loire-Armee, welche für die nächſten Monate über: 
haupt nicht mehr in der Lage war, den Kampf mit den Deutichen aufzunehmen. 

Welche reihen Lehren, weit über die Grenzen der Kriegswiſſenſchaft hinaus, bieten 
diefe Tage von Le Mand. Auf der einen Seite zeigen fie die außerordentliche Kraft: 
anjtrengung bei den heutigen Kriegen, die von den Nationen durchgefämpft werden, im 
Gegenſatze zu jenen von Söfdnerheeren matt geführten Kabinetskriegen, ſelbſt unter Führern 
wie Prinz Eugen, Turenne oder Marlborough. Und welch ein Unterfchied zwiſchen einer 
in Manndzucht aufgewachſenen Nation und einer, die nur dem leichten Erwerb und 
Lebensgenuß zuftrebt! Welch ein Unterjchied zwifchen einem im Frieden, wenn aud 
unter erheblichen Koſten, zur Vertheidigung des Vaterlandes ftreng gejchulten Heere und 
den im Augenblide der Noth unter die Waffen gerufenen Volksmaſſen! 

Daß gleich nach der Einnahme von Le Mans Prinz Friedrich Karl die Verfolgung 
des fliehenden Gegners einleitete, bedarf wohl faum befonderer Erwähnung. Zwei Corp! 
blieben bei Le Mans, das X. folgte dem Feinde in weſtlicher, das XIII. in nördlider 
Richtung. Während das lehtere am 15. bei Alengon noch einen glänzenden Sieg über 
8000 Mann Mobil und Nationalgarden erfocht und dem erhaltenen Befehle gemäß bis 
Rouen vorrüdte, trieben die Kiolonnen des erfteren den Feind immer weiter nad Weiten 
zu. Hierbei trat namentlich die Kavallerie in den Vordergrund, die durch ihr Erſcheinen 
Schreden und Beitürzung in den Neihen der haltlofen gegnerifhen Truppen hervorriei 
und Taufende von Gefangenen einbrachte. Die Kraft der 2. Loire-Armee war fürs erite 
volljtändig gebrochen. 

Rämpfe vor Paris. — Wegnahme des Mont Avron. Diefe im Dezember und 
Januar ſich abfpielenden Ereignifje waren von der Parifer Bevölkerung und Armee, jo 
weit es die Verbindung durch Luftballons geftattete, mit großer Spannung verfolgt worden. 
Dean hoffte bei alledem noch immer auf Erlöfung von außen her und machte ſich nad der 
Schlacht bei Villiers wieder daran, die geloderten Verbände einzelner Truppentheile neu zu 
fejtigen, um auf den erjten Wink von außen nad) Umftänden eingreifen zu können. Beſon— 
ders richtete man jeßt daS Augenmerk nad) Nordojten, wo befanntlic) General Faidherbe ſich 
zu diefer Zeit mit der franzöfischen Nordarmee zu regen begann. Schon am 6. Dezember 
follte ein neuer Durchbruchsverſuch in der bezeichneten Richtung ftattfinden, als General 
von Moltle Tags zuvor den Gouverneur von Paris die Wiedereinnahme von Orleans 
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dur die Deutjchen wiſſen ließ. Für die nächſten Tage nahm diefe Nahricht der Parifer 
Beſatzung alle Luft zum Kampfe; dann aber raffte man fich wieder auf und begann, mit 
dem Eintritt milder Witterung, vom 13. Dezember ab zahlreihe Batterien und andere 
Erdwerfe vor der Front ded Garde und XII. Armeecorps aufzuwerfen. Deutſcherſeits 
waren dieje und andere Vorbereitungen zu dem geplanten Angriffe nicht unbemerkt geblieben 
und entjprechende Maßnahmen zur Abwehr defjelben getroffen worden. Als daher am 
Morgen des 21., nad) einem heftigen Feuer aus den erbauten Schanzen und von ge 
vanzerten Eijenbahnwagen aus, die Franzoſen ſich in dichten Kolonnen gegen Le Bourget 
wendeten, gelang es diejen zwar, in den nur von fünf Gardecompagnien befegten Ort von 
Norden her einzudringen und 
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In den deutſchen Eatterien, 


Aber die zur Unterjtügung berbeieilenden Gardebataillone entrifjen in jehr bart= 
nädigem und verluftvollem Kampfe, der an der Kirche des Ortes feinen Höhepunkt erreichte, 
den Franzoſen wieder den eroberten Abſchnitt. Auch die lebhaft in das Gefecht eingreifende - 
Artillerie des Gardecorps erlangte bald ein entjchiedenes Uebergewicht und brachte die 
feindlichen Feldbatterien zum Schweigen. Bei dem für die Franzofen ungünjtigen Ber: 
laufe des Kampfes ließ General Ducrot die noch zum Vorbrechen gegen das Gardecorps 
bereit jtehenden Kolonnen gar nicht losſtürmen, er befahl ihnen vielmehr, mit den aus Le 
Bourget vertriebenen Abtheilungen bis unter den Schuß der Forts zurüdzugehen. Andere 
an dieſem Tage mit geringeren Streitkräften unternommene Vorſtöße der Franzofen hatten 
einen noch ungünftigeren Ausgang; nur auf dem linfen Flügel des XI. Corps nijtete 
fih der mit Uebermacht anftinnmende Feind in den von den ſächſiſchen Vorpojten be= 
jegten Ortihaften Maijon blanche und Ville Evrart ein. Jedoch am Abend überfielen 
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die Sachſen den Gegner umd trieben ihn wieder zurüd. Verſuche des Lepteren, am nächiten 
Tage von Neuem vorzudringen, mißlangen vollftändig. Die vorübergehenden Erfolge den 
Sachſen gegenüber hatten die Franzofen namentlich der Mitwirkung der ſchweren Artillerie 
zu verdanken, welche vom Mont Avron aus in den Kampf eingegriffen hatte. Diele 
dicht vor der front der Sachſen liegende Höhe war von den Franzojen jeit der Schlacht 
bei Billierd ftark befegt gehalten und von hier aus die zu beiden Seiten der Marne ge: 
legenen Einjhliefungsabichnitte der Sachſen und Württemberger fortwährend bedroht. 
König Wilhelm hatte daher bereit? am 4. Dezember der Maas-Armee den Befehl ertheilt, 
den Feind von dort durch Feuer aus ſchwerem Geihüß zu vertreiben. Unverweilt wurden 
die Vorbereitungen hierzu getroffen und allmählich aus der Heimat, jowie von der er: 
oberten Feſtung Ya Fere ber, 76 ſchwere Geſchütze herbeigeſchafft. Am 27. Morgens 
eröffneten alddann 13 Batterien ihr Feuer und jeßten dafjelbe ungeachtet des heftigen, den 
ganzen Tag andauernden Schneegejtöberd bid zur Dämmerung fort. Der Gegner hatte 
ſowol von der Höhe, ald auch von den nächjitliegenden Forts den Geſchützkampf fchnell 
und lebhaft aufgenommen, ließ hiermit aber am folgenden Tage bereit merklich nad, 
während die Gejchoffe ded Angreiferd bei dem inzwifchen eingetretenen Haren Wetter mit 
jihtlid großem Erfolge einſchlugen. Am 29. antiworteten die Geſchütze des Mont Aoron 
nicht mehr, und ald am Nachmittage Patrouillen des ſächſiſchen Corps nach demjelben 
vorgingen, fanden fie ihn vom Feinde verlaffen. Mit großem Gejhid hatte diejer, um: 
bemerkt von den Deutjchen, feinen Abzug bewerkitelligt; die Lebteren fanden dort eine 
große Anzahl von Geſchoſſen, aber nur eine unbraudhbare Kanone. Die auf der Oſtfront 
von Paris errichteten deutſchen Batterien nahmen nunmehr die Forts Nogent, Rosnn 
und Noiſy, ſowie die bei Bondy nachträglich hergeftellten Werke zum Ziele und bradten 
diefelben durch ihr kräftiges euer bald zum Schweigen. 

Beſchiefßung von Paris. Inzwiichen war e3 im Laufe der legten Wochen und unter 
großen Anjtrengungen den Deutſchen gelungen, 275 ſchwere Geſchütze nebit der zu einer Be 
ſchießung erforderlichen Munition im Geſchützparke zu Villacoublay bereit zu ftellen und auf 
den Höhen im Süden vor Paris 17 Batterien behufs Bekämpfung der dort liegenden Forts 
Iſſy, Vanves und Montrouge, jowie der anjtoßenden Werke ungejtört vom Feinde zu er 
bauen. Um 5. Tage des neuen Jahres eröffneten alddann 98 Geſchütze aus dieſen 
Batterien auf die genannten Befeftiguugen und die Südfeite von Paris ein lebhafte 
Feuer, da3 die nächſte Zeit Hindurd je nad) Umjtänden und Witterung mehr oder 
weniger heftig fortgejeßt wurde. Schon am erften Tage zeigte fich der kräftig antworten: 
den franzöfifchen Artillerie gegenüber die Ueberlegenheit der deutſchen Geſchütze. Da 
wiederholt mehrere im Südabſchnitte der Stadt liegende Yazarethe von den Gefchofjen des 
Angreijerd getroffen wurden, jo glaubte General Trochu, eine Abficht der Deutfchen voraus: 
jegend, gegen eine ſolche Verlegung des Völkerrechts Einjprud erheben zu müfjen. 

Er erhielt aber jofort vom General Moltke die bejtimmte Erklärung, daß deutjcherjeits 
feine Abſicht vorliege und ein Treffen der genannten Gebäude nicht mehr ftattfinden werde, 
jobald erjt die deutjchen Batterien näher an die Stadt herangerüdt jeien. Die Bevölkerung 
der Hauptjtadt fing nun allmählid an, die Schrednifje einer Belagerung zu empfinden: 
mand)es Privatgebäude fiel durch die deutſchen Granaten in Trümmer, auch fanden 97 
Perſonen durch diefelben ihren Tod, 278 wurden verwundet. Dabei begann e8 ſchon im 
Dezember merflid an Lebensmitteln zu mangeln. Brot und Fleisch mußte aus den Be 
ftänden der Truppen geliefert werden; einzelne Bedürfniffe waren nur für fat unerſchwinglich 
hohe Preije zu erlangen. Brennmaterial zum Schuß gegen die empfindliche Kälte fehlte 
durchweg, an Stelle der Gasbeleuhtung mußte man mit Petroleum aushelfen. Die 
treffendjte Schilderung des herrfchenden Elends giebt ein Leitartikel der „Defenje nationale“ 
vom 18. Dezember, welcher unter der Ueberfchrift „Gleichheit vor dem Hunger“ die ent: 
jegliche Noth der Soldaten darftellt, die Stunden lang in der Winterfälte, gegen die fie feinen 
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Schuß hatten, warten mußten, um ein Stüdchen Fleisch zu erhafchen. „Geſtern durch— 
wanderte ich“, jagt der Berichterftatter, „Die volfreichiten Stadttheile von Paris, und id) 
muß geitehen, ich war entjeßt, al3 ich die langen Reihen dürftig beffeideter Frauen und 
Kinder, zitternd, vom eifigen Wind erftarrt, zufammengepferht und herumgeftoßen, Stunden 
lang bei ftrömendem Regen Queue machen jah, während der Mann auf den Wällen, mit 
den Füßen im Koth, Wacht fürd Vaterland hält. Wenn dieje Unglüdlichen noch, zum 
Lohn für ihre Geduld, Lebensmittel nah Haufe brächten für die ganz Meinen, die un- 
bewußt harren, und für die Alten, welche es mit Murren thun! Aber ad), fie fommen 
num mit bfauen Händen, weinenden Augen und leerem Magen zurüd. Zu Haufe fein 
Feuer, kaum ein Licht; Be > als die des Bettlers — dem Lande, der * die 
Reiſer, welche er auf ng a er Ta — 
dem Wege geſammelt, 
anzündet, um feine freis 
lich ſchlecht gefalzene 
Suppe zu kochen und 
ſich ſo warme Nahrung 
zu verſchaffen. Wenn 
dies auch nicht ſättigt, 
es beſchäftigt den Ma— 
gen doch und täuſcht 
den Hunger! Und doch, 
Niemand beklagt ſich; 
mit ſtoiſchem leid: ; m 
muth Holen fi die : ER 
Leute beim Metger — WM 
100 Gramm  trodene 
Erbjen oder Reis, oder 
ein magered Stüd 
Fleiſch, wie es zu ge 
wöhnlichen Zeiten ein 
Reicher feinen Hunden 
nicht giebt. Jedermann 7, 
ijt glücklich, nur etwas, 
ji es noch ſo wenig.. 
zu erhalten. Man muß 7% N ii; 
dad Weinen und Bitten NIC 
diefer armen Frauen Unterzeichnung der Friedensprältminarien zu Verfallles am 26. — 1871. 
nur ſehen, es iſt herz⸗ Zeichnung von H. Lüders. 
zerreißend! Die Menge an den öffentlichen Marketenderbuden ſieht noch elender aus. 
Alles in Lumpen. Wahrſcheinlich, weil es da billiger iſt?! Vom frühen Morgen an 
warten Andere, mit irgend einem Gefäß verſehen, auf dem Trottoir kauernd, bis ſich 
eins der „wohlthätigen“ Reſtaurants öffnet. Hier ſteht die Menge nicht gedrängt; man 
fieht, daS Elend hat hier bald Ordnung zu fhaffen gewußt. — Drei Monate find wir 
nun belagert; zwei Monate führen wir dieſes Jammerleben. Das Unglaubliche geſchieht; 
unfere Magen lernen jich ſchmiegen und fangen an, dem des Straußes ähnlich zu werden; 
was ſich nur zerreiben läßt, dient zur Speife; was nur überhaupt verdaut werden kann, 
wird Nahrung. — Aber nur der Arme friert und hungert wirklich. Diefer Zujtand ift 
geradezu ein Verbrechen! In einer befagerten Stadt haben alle Bürger denfelben Anſpruch 
auf Leben! Das Geld, ald Mittel fi) Nahrung zu verichaffen, follte verſchwinden; wenn 
die Einen nicht3 haben, muß das Gleiche für die Anderen gelten. Die Rejtaurant3, in 
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welchen die Arbeiter aßen, find gefchlofien. Aber in den vornehmen Rejtaurationen iht 
man nad) wie vor, allerdings zu erorbitanten Preifen dürftige Gerichte, indefjen man ißt 
daſelbſt doch. Man ſollte dort nicht eſſen; Niemand ſollte für Geld faufen können, was 
Aller Eigentum ift. Man vertheile die noch vorhandenen VBorräthe, Alles gleihmäßig 
unter Alle. Nur hierdurch wird fich die Ruhe unter der aufgeregten Bevölkerung auf die 
Dauer erhalten laffen. Denn mehr ald den Angriff der Belagerten von außen fürchten 
wir einen Aufitand im Innern. Niemand kann für die Zukunft gut jtehen, und Diele 
Zukunft ift nicht fern!“ — So ſah es aus in der Hauptftadt Frankreichs, die einer der 
einfluß= und phrafenreidjiten Dichter des Landes „das Herz dev Welt“ zu mennen be 
liebte. In diefem „Herzen“ galten ſelbſt Ratten für ausgeſuchte Lederbiffen, in diejem 
Herzen fielen die gefammten lebenden Weſen des zoologijhen Gartens, die theuren und 
jeltenen Thiere des Aftlimatifationdgartens dem unerbittlihen Tyrannen „Hunger“ zum 
Opfer. Sole Zuftände mußten ſchließlich zu der beifpiellofen Schredensherrihaft der 
Commune führen, fie waren nur das Vorſpiel zu den furchtbarſten Ausihreitungen, die 
bald nachher der Abihaum der Menjchheit ich zum Abjcheu der ganzen Welt in Paris 
zu Schulden kommen ließ! — Uber trogdem hieß e3 einjtimmig: „Nichts von Verträgen! 
Nichts von Uebergabe!“ Den Glauben an die Unüberwindlichfeit konnten alle diefe Drangjale 
nicht im Geringſten erfchüttern. Man verlangte von der Armee Thaten und Hagte jie 
laut der Unthätigfeit an, Auch die Truppen mußten unter den gejchilderten Verhälmifien . 
natürlich fichtlich leiden; Krankheit und Dejertion lichteten von Tag zu Tag die Reihen 
der Vertheidiger mehr und mehr, die ohne höheren Zwed, nur um die Truppen zu 
beichäftigen, wiederholt durch Heinere Abtheilungen die Vorpoftenlinien der Deutichen 
beunruhigten. In der Nacht zum 14. Januar erfolgten heftige Ausfälle gegen die Stellungen 
de3 Gardecorps bei Le Bourget und Drancy, jowie gegen dad XI. Corps bei Meudon 
und das bayerische II. Corps bei Clamart. Doch alle dieje Vorſtöße wurden von den 
deutjchen Truppen mit geringem Verluſt jo erfolgreich zurüdgefchlagen, daß der Rüdzug 
der Ausfalltruppen mehrfach in wilde Flucht ausartete. Unausgefeßt drangen während 
diefer Zeit die Regierungsmitglieder auf einen neuen Mafjenausfall, obgleich ſämmtliche 
höheren Offiziere die Nutzloſigkeit eines jolchen Unternehmens Harzuftellen fuchten. Ihre 
Gründe kamen aber nicht zur Geltung; die öffentliche Meinung verlangte die Wiederholung 
eine3 großartigen Durchbruchsverſuchs — und jo mußte er jtattfinden. Nach längeren Be 
ratdungen wurde endlich der 19. Januar dazu bejtimmt. Tags zuvor hatte im Schloſſe 
zu Verſailles Preußens König im Einverftändniß mit allen deutſchen Fürften und umter 
Zuftimmung aller deutichen Völker in Gegenwart einer zahlreichen jubelnden Feſtverſamm— 
fung, umgeben von den Vertretern des Heeres und der Nation, feierlichſt die Kaiſerwürde 
angenommen, und hiermit aud) äußerlich der Welt die Einheit der deutjchen Nation verkündet. 
Am andern Morgen riefen die Kanonen der Franzoſen die noch feftlich geftimmten Deutſchen 
wieder zum ernjten Waffentanze. Der weit ins Land hinaus ſchauende und mit feinen mäch— 
tigen „Buderhüten* die Umgegend fernhin beherrichende Mont Valkrien jchmetterte wieder 
bejonders lebhaft jeine Granaten in die deutſchen VBorpoftenftellungen. Dichte Kolonnen 
drangen dann im Morgennebel gegen den Park von Malmaifon und Montretout vor. 
Das V. Corps Hatte diefen Abſchnitt befeßt und machte ſich fofort zum Empfang de 
Feindes bereit. Das Oberfommando der dritten Armee jorgte unverzüglich für Bereit: 
haltung von Berftärkungen, zu welchen in erfter Linie die in und bei Verſailles ftehende 
Garde-Landwehr-Diviftion herangezogen wurde. In ungeftümen Anlauf verjuchten die 
Maſſen des franzöfiichen rechten Flügels, unter Befehl des Generals Ducrot, die Truppen 
der 10. Infanterie-Divifion aus ihren Stellungen zu verdrängen; aber alle Angrifie 
ſcheiterten an dem ftandhaften Aushalten der Infanterie, welche von der Artillerie trefftichit 
unterftüßt wurde. Troß der größten Bemühungen der franzöfiichen Offiziere waren die 
meiftentheil3 jungen Truppen nicht näher al3 300 Schritte an die Linien der Deuticen 
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heranzubringen. Und ald nun gar vom rechten Seine-Ufer nördlich Ehatou einige Batterien 
des IV. Corps und der GardesLandwehr-Divijion ihre Geſchoſſe in die dichten Mafjen 
der Franzoſen mit furchtbarem Erfolge fchleuderten, war auf Seite der Letzteren gar nicht 
mehr an ein Vorgehen zu denken; der Kampf geitaltete fich zu einem Schützengefecht, das 
mit Duntelwerden verjtummte. Auf dem linken franzöjiichen Flügel war e8 dem General 
Vinoy gelungen, einige der vorgeſchobenen ſchwach bejegten Poſten der 9. Infanteriedivijion, 
jo die Montretoutihanze und einen Theil ded Park von Buzanval, in feine Gemalt zu 
befommen. Vergeblich waren aber alle Anjtrengungen, in die Hauptitellung der Deutfchen 
jelbft einzubringen. Am Nachmittage wurden die Franzoſen aus einigen der gewon— 
nenen Abjchnitte wieder vertrieben; die Montretoutjhanze und andere Punkte gelangten 
ebenfalld, wenn aud) erjt am Abend, wieder in deutichen Beſitz. In St. Cloud, auf dem 
äußerften rechten Flügel der Preußen, fam es zu einem verluftreichen Häuferfampf, in welchem 
die Franzoſen bis in die legten Häufer des Ortes zurüdgedrängt wurden, während fie zu» 
gleich den Park von Buzanval bejegt hielten. Da der Feind während der Nacht und am 
folgenden Morgen feine Maffen am Fuße des Mont Valerien verjammelt Hielt, jo traf 
man deutſcherſeits alle Vorbereitungen zur Erneuerung des Kampfes. Aber die unverhäftniß- 
mäßig ftarlen Verlufte jowie die Neberzeugung, daß man die gut befejtigten Stellungen der 
Deutjchen ſelbſt mit Uebermacht nicht zu durchbrechen vermöge, ließen die franzöfifchen 
Generale auf weitere Angriffsverſuche verzihten und die Truppen von den einzelnen vor- 
geihobenen Poſten im Morgennebel zurüdziehen. In diefer legten großen, mit anerfennens- 
werther Tapferkeit durchlämpften Schlacht hatten die Sranzojen gegen 100,000 Mann ins 
Gefecht geführt, denen nur etwa 20,000 Deutſche entgegengeitellt waren. Die Erfteren hatten 
über 4000 Mann, die Deutjchen nur 610 verloren. Unter der Pariſer Bevölferung rief 
diefer Mißerfolg die lebhaftefte Aufregung hervor. Bon vielen Seiten wurde ein erneuter 
Ausfall der geſammten Einwohnerſchaft gefordert. E3 fam zu Zufammenrottungen, welche 
mit Gewalt zeritreut werden mußten; auch ein Theil der Nativnalgarde blieb diefen auf: 
rührerifchen Bewegungen nicht fern. Die Lage der Stadt wurde von Tag zu Tag, ja man 
darf fagen von Stunde zu Stunde bedenklicher. Dazu kam, daß zwei Tage nad) der Schlacht 
am Mont Balerien im Norden von Baris die Belagerungsartillerie ihr Feuer gegen die dor: 
tigen Werke umd die Stadt St. Denis eröffnete. Die Wirkung diefer allmählich auf die 
Zahl von 80 gebrachten Geſchütze war eine ganz außerordentliche; die entjeßten Einwohner 
bon St. Denis flüchteten in Scharen nad) Paris und vermehrten dort noch Noth und Elend. 

Die Regierung konnte ſich nicht darüber täufchen, daß alle Mittel des Widerftandes 
erſchöpft jeien. Die ſchrecklichſte Hungersnoth ſtand in Ausſicht. General Trochu legte feine 
Stelle als Gouverneur nieder. Doch damit war nicht geholfen. Am 23. Januar that der 
Miniſter Jules Favre endlich den ſchweren Schritt, mit dem Grafen Bismarck über die 
Kapitulation zu verhandeln. Die ſchleunigſte Zufuhr von Lebensmitteln in die Hauptſtadt 
war ein fo dringendes Gebot, daß man ohne langes Zögern auf die deutſcherſeits geftellten 
Forderungen einging. Alle Forts follten den Deutichen übergeben und von der Stadt: 
ummwallung ſämmtliche Gejdhüge entfernt werden. Am 26. Abends 12 Uhr wurden als: 
dann die Yeindfeligfeiten vor Paris eingejtellt und die Zufuhren freigegeben. 5 Tage 
jpäter, am letzten Januartage, trat ein allgemeiner, auf 21 Tage feitgefegter Waffen- 
ftilftand in Kraft, infolge dejjen die Yeindjeligkeiten überall ihr Ende erreichten und 
in Baris die gefammte Bejaßungsarmee Friegägefangen wurde, mit Ausnahme von 12,000 
Mann, welde zur Aufrehthaltung der Ordnung in der Stadt dienen follten. Nach 132 
tägiger Einſchließung übergab die Parifer Bejagung dem Sieger 602 Feld- und 1362 
Fejtungsgeihüße, 177,000 Gewehre und eine große Menge Kriegsmaterial der ver: 
ſchiedenſten Art. Paris mußte augerdem innerhalb 14 Tagen 200 Millionen Francs zahlen. 

Mit gerechtem Stolz durfte Paris auf ein jo langes, drangfalvolles Ausharren zurüd: 
bliden. Die Geſchichte wird diefe That jtet3 an hervorragender Stelle verzeichnen. 
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Mit gerechtem Stolz darf Frankreich zurüdbliden auf die Anftrengungen des gejammten 
Volkes zur Befreiung der vom Feinde umzingelten Hauptjtadt. Und wenn der deutjdhe 
Dichter der „Jungfrau von Orleans“ einft begeijtert fang: „Nichtswürdig ift die Nation, 
die nicht ihr Alles freudig jebt an ihre Ehre“, jo darf mit Stolz Frankreich auch von 
fih jagen, daß es diefe Tugendprobe ehrenvoll beftanden. 

Der Ärieg im füdöflidien Frankreich. Während vor Paris die Mriegesitürme 
ſchwiegen, tobte der Kampf noch fort im füdöftlichen Theile des Landes. Dort hatte ſich, 
faft unabhängig von dem übrigen Verlauf des Krieges, ein bejonderer Kampf abgefpielt, 
und e8 waren bei Beginn des Waffenſtillſtands wichtige, auf beiden Seiten von großen 
Hoffnungen begleitete Ereignifje dem Abſchluß nahe, jo daß man ſich darüber verftändigte, 
denselben ihren Lauf zu lafjen und das fraglihe Gebiet vom Waffenſtillſtande auszuſchließen. 

Nah dem Falle von Straßburg war nämlid aus den vor dieſer Feſtung thätig 
gewejenen LZinientruppen dad XIV. Armeecorps (badifche Divifion und einige preußiiche 
Truppentbeile, im Ganzen 23 Bataillone, 20 Schwadronen und 72 Geſchütze) gebildet 
und der General von Werder zum Führer bejjelben ernannt worden. Diefer hatte Befehl 
erhalten, mit feinem Corps durd) die Vogeſen in der Richtung auf Ehatillon und Troye 
an der oberen Seine vorzurüden. Im Vormarſche jollte er in dem zu durchziehenden Land 
jtriche die Bevölkerung entwafnen und für die Benußbarkeit der Eiſenbahnlinien forgen. 

Schon in den erjten Tagen des Vormarſches ftießen die vorderſten Truppen dei 
Werder'ſchen Corps auf feindliche Abtheilungen, die am 6. Dftober bei La Bourgonce 
nad) längerem Kampfe in die Flucht gefchlagen wurden. E3 waren dies Abtheilungen der 
in der Bildung begriffenen franzöſiſchen Dftarmee, die zu zerjtreuen die nächſte und 
wichtigite Aufgabe de XIV. Corps ſchien. Mit Genehmigung des großen Hauptquartier? 
ſetzte dafjelbe daher fürs erſte feinen Vormarſch nicht in weſtlicher Richtung fort, wendete 
fich vielmehr gegen Süden. Hier traf es den auf die Feſtung Befangon zurückgewichenen 
Feind am 22. Oktober am Ognon, drang in lebhajtem Gefechte über das Heine Flüßchen 
vor und zwang die Sranzofen, wieder den Schuß der eben genannten Feftung aufzuſuchen 
Es ftellte jich nun aber heraus, daß „Feinde ringsum“, daß ich überall bewaffnete Franttireur- 
abtheilungen fammelten, welche die Verbindungen der Deutjchen mit der Heimat zu unter: 
brechen ſuchten. Bor Allem machte das Garibaldi'ſche Corps von ſich reden. 

Der um bie italienischen Einheitsbeſtrebungen hochverdiente Held hatte auf die Rad; 
richt, daß in Frankreich die Republik proflamirt und diefelbe den Kampf bis aufs Aeußerſte 
fortzufeßen gewillt fei, feinen Degen den franzöſiſchen Machthabern zur Verfügung geitellt, 
Diefe waren in nicht geringer Verlegenheit, was fie mit dem eitlen, anſpruchsvollen Manne 
machen jollten, der als ein ſchroffer Gegner der Geijtlichleit bekannt war. Kein höherer 
franzöfifcher Offizier wollte fi) unter den Befehl des Abenteurers ftellen, und nad) vielem 
Hin= und Herreden fam man endlich zu dem Entichluffe, ihm den Oberbefehl über ſämmt 
liche Freicorps in den Vogefen zu übertragen. Natürlich eilte fofort aus allen Schlupf: 
winfeln Europas jene bunte, vaterlandslofe Geſellſchaft feiner früheren Kriegszüge herbei, 
und ſchließlich Hatte der alte Freifcharenführer ein Corps von etwa 16,000 Mann 
zufammengebracht, mit denen er num auf eigene Fauſt und in eigener Art den Krieg führte. 

Unter den obwaltenden Umſtänden beichloß General von Werder, den anfänglid 
beabfichtigten Marſch auf Nevers nicht auszuführen, fondern ſich zunächſt gegen Dijon zu 
wenden, al8 ihn am 29. ein Befehl des großen Hauptquartierd vom 23. Oftober erreichte, 
wonach er mit dem XIV. Corps und der (faft nur aus Landwehrtruppen gebildeten) 1. und 
4. Nefervedivifion die linke Flanke der nach dem nahe bevorjtehenden Fall von Me 
an die Loire rücdenden II. Armee ſowie das Elſaß zu deden und zugleich die Belagerung 
der Feftungen Schlettftadt, Neu-Breifad und Belfort ind Werk zu fegen hatte. Zu eriterem 
Zwecke follte dad XIV. Corps feine Hauptfräfte bei Veſoul bereit halten, um gegen ben 
Feind, wo er auch auftauche, jofort vorzugehen, und auch Dijon ſtark bejepen. 
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Während nun die beiden Rejerve-Divijionen mit der Blusen 1 der genannten 
Feſtungen beauftragt wurden, rüdte General von Werder mit den badijchen Truppen auf 
Vejoul zu. Auf dem Marjche dorthin erhielt er die Nachricht, Dijon jei unbejegt; General 
von Beyer, mit 2 Brigaden nebjt Kavallerie und Artillerie dorthin entjendet, findet am 30. die 
Stadt in den Händen von jchnell Herangezogenen Truppen, wirft aber den zähen Widerjtand 
leiftenden Gegner nad) mehrjtündigem Gefecht zurück. Am 31. übergiebt der Magijtrat dem 
anrücenden General die Schlüfjel der Stadt, weldhe nunmehr von den Deutſchen bejeßt wird. 

Ein hierauf am 12. November unternommener Verfuh, die fi anjcheinend bei 
Döle jammelnden Streitkräfte des Gegners zu zerjtreuen, gelingt nicht, weil dieſelben 
bereit3 nad) Süden zu abgerüdt find. General von Werder nimmt nun mit dem ganzen 
XIV. Corps bei Dijon Stellung. In dem waldigen, zerflüfteten Gelände hat das durd) 
einen anftrengenden Vorpojtendienjt jtarf in Anſpruch genommene Corps täglich) Berüh— 
rung mit Heineren feindlichen Abtheilungen, ohne ind Klare darüber zu fommen, wo die 
Hauptlräfte derjelben jtehen und was dieſe im Schilde führen. 
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Namentlich machte fich jebt dad Garibaldi’sche Freicorpd in der Gegend von Autun 
fühlbar; eine Abtheilung deijelben hatte am 19. November Etappentruppen der II. Armee 
mit Erfolg in Ehatillon an der Seine, vordweſtlich von Dijon, überfallen. Täglich mehrten 
ih feitdem die Anzeichen, dak man Dijon einen gleihen Beſuch abzuftatten gedenfe. Aber 
General Werder war auf feiner Hut; er verfammelte da8 XIV. Corps, und was er von der 
4. Reſervediviſion heranziehen konnte, bei Dijon, um dem Feind, wenn er anrüdte, auf den 
Leib zu gehen. Man brauchte nicht lange zu warten. Nachdem es am 24. zu leichten Be: 
rührungen gelommen war, ftieß eine zur Aufflärung nad) Nordweiten vorgejendete badijche 
Truppenabtheilung am 25. bei Pasques mit den anrüdenden Kolonnen Garibaldi’3 zuſam— 
men, vor denen fie ſich fechtend von Abjchnitt zu Abſchnitt zurüdzog. Unbeläftigt vom Feinde 
ftellt fie auf der Höhe nordweftlic; Dijon, bei Dair und Talant, gegen Abend Borpoiten 
auf. Noch ijt man hiermit beidhäftigt, als plößlidy im Abenddunfel bei jtrömendem Regen 
die Garibaldianer auf die vorderjten Compagnien an der Chauſſee losftürzen. Diejelben 
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werden aus einander gejprengt; aber Unterftüßungstruppen rüden mit ſchlagenden Tambours 
heran und halten den Feind auf. Unterdeſſen eilt ein zweite Bataillon herbei und ftellt 
ſich 4 Glieder tief auf, bereit, den Gegner mit Salven zu empfangen. Unter lauten 
Geſchrei, Läuten der Gloden, Gejchmetter der Trompeten, Abfingen der Garibaldi-Hymne 
ftürmen die Freiheitähelden in wilden Anlauf vor. Salve auf Salve ſchlägt aus nächſter 
Entfernung in die dichte Maſſe. Wuthheulend prallen die — der Neid muß es ihnen 
lafjen — todeömuthigen Streiter zurüd. Zwei-, dreimal wiederholt ſich derfelbe Auftritt. 
Bis dicht an die Front der Badener gelangen die Tapferjten. Dort wälzen fie jih nad 
wenigen Sekunden röhelnd im Blute; die Andern fliehen eiligft in die dunkle Nacht hinein! 
Die am andern Morgen zur Verfolgung vorgehenden Truppen trafen nur nod auf die 
legten Spiten der Oaribaldianer. General Keller rüdt mit feiner Brigade hinter ihnen 
ber bis Autun; meggeworfene Waffen und Ausrüftungsftüde zeigen ihm den vom Feinde 
eingefchlagenen Weg. Bei Yutun hatte der General fi eben in ein größeres Gefecht 
eingelafjen, als ihm der Befehl zuging, fchleunigit nach Dijon zurüdzufehren. Auf dem 
Wege dorthin fallen ihm am 5. Dezember bei Chateauneuf unvermuthet Freiſcharen— 
abtheilungen in die Flanke, werden aber durch fchneidigen Angriff bald zurücdgejchlagen. 

In Dijon waren mittlerweile die Anzeichen, daß der Feind von anderer Seite zum 
Angriff jhreiten werde, wieder geſchwunden. Die in diefen Tagen herrichende ungewöhnlich 
jtrenge Kälte, die bis auf 18° ftieg, machte nebjt dem tiefen Schnee zumal im Gebirge 
größere Unternehmungen unmöglid; nur Kleinere Streifparteien zeigten ſich hier und da. 
Die kurze Zeit der Ruhe benupte das Werder'ſche Corps, um feine ſehr ſchwierigen Ver: 
pflegung3verhältnifje zu ordnen und fich mit ſchützender Winterbefleidung zu verſehen. Kaum 
tritt aber gegen Mitte des Monats mildere Witterung ein, da regt's ſich aufd Neue in 
den Bergen dar Edte d'Or. Wenige Meilen füdlih Dijon, bei Nuits, fteht der franzöſiſche 
General Erimer mit 15,000 Mann und 30 Geſchützen. Da General von Werder die 
langen Etappenlinien zu fügen und außerdem die nicht weit abgelegene Feſtung Langres 
zu beobachten hat, fann er dieſem Feinde nur zwei badifche Brigaden entgegenſchicken. Die 
Tüchtigleit der Truppen muß die Zahl erjeßen. Am 18. greifen diejelben, kaum 10,000 
Mann ftark, den Feind in feiner feften Stellung an. Nach heißem, verluftreihem Kampie 
gelingt es endlich, den Sieg zu erringen. Aber faft 1000 Mann haben die Badener verloren; 
mehrere höhere Offiziere find gefallen oder verwundet, unter leßteren Prinz Wilhelm von 
Baden. Doch find nun die Deutfchen für die nächſte Zeit vor Angriffen aus jüdlicher Rid- 
tung ſicher. Nach und nach mehrten ſich aber wieder die Anzeichen, daß franzöſiſcherſeits 
umfaffende Vorbereitungen zu einer großen Operation nad) Often getroffen würden. General 
von Werder fammelte daher am 30. Dezember feine Hauptkräfte bei Veſoul, während er nad 
Villerjerel einen Theil der 4. Rejervedivifion heranzog. Dieje hatte nad der Wegnahme 
von Schlettftadt am 10. November Neu-Breifad durch kurze Beſchießung zur Uebergabe 
gezwungen und war nun theils zur Verſtärkung der vor Belfort liegenden 1. Rejerve 
division, theils zur Sicherung der rüdwärtigen Anmarjchitraßen verwendet worden. 

Vormarſch der franzöſiſchen Oftarmee quf Kelfort. Die auftauchenden Ber- 
muthungen waren nicht grundlos. Wie bereit früher erwähnt, war der rechte Flügel der 
Roire-Armee nad) der Einnahme von Orleans durch die zweite Armee auf Bourges zurüd- 
gegangen und dort unter General Bourbafi nad) Heranziehung von Berftärfungen zur 
1. 2oire-Armee neu formirt worden. Den von Orleans Loire aufwärtd vorgehenden Ab- 
theilungen ſowie den füdlic Orleans in der Sologne jtreifenden Reitertrupps war & 
nicht gelungen, Sicheres über Abjichten und Verbleib jener Armee zu erfahren. Mehrmal! 
ſchien es, als ob diejelbe jich gegen Orleans wenden wolle. 

Es fam wiederholt zu Heinen Gefechten mit den Vortruppen. Aber bald zeigte e& 
fich, daß ed mit dem Vormarſch nicht ernjt gemeint war. Wie eine ſchwere Gewitterwolle 
drohte jene Armee, zu einer Heereömafje von 150,000 Mann angewadjen, ſich zu entladen. 
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Jetzt wurde fie für ein ganz befonders fühnes, ja großartiges Unternehmen auserjehen: 
Gambetta und feine ihn berathenden Stubenftrategen planten nicht? Geringeres, als dieſe 
ganze Armee fchleunigft mit der Eifenbahn auf den öftlichen Kriegsſchauplatz zu werfen. 


Die dreitägige Schlaht an der Lijaine, 
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Durch ſchnellen Vormarſch jollte jie das durch Oberft Denfert äußerjt tapfer ver 
theidigte Belfort zu entjeßen und dann die Verbindung der im Innern Frankreichs 


ftehenden deutj—hen Truppen mit der Heimat zu unterbrechen juchen. 
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Der Plan war fühn und großartig; wenn er gelang, fonnte er von enticheidender 
Wirkung auf die Gejammtlage fein. Aber zum Gelingen gehörte jehr viel. Zunächſt 
galt es, die genaueiten Anordnungen und Vorbereitungen betreff3 des Eiſenbahntrans— 
portes einer folhen Heeresmaſſe zu treffen; aud die Verpflegungsrüdjichten verlangten 
die umfaſſendſten Vorkehrungen. Schon im Frieden bedarf es zur Ausführung eines 
jolhen Planes der größten Umficht und der forgfältigiten Thätigkeit fachkundiger Beamten 
fowie der durchgreifendjten Unterſtützung von Seiten der Militärbehörden. E3 war voraus: 
zufehen, daß die VBerhältniffe, wie fie zur Zeit obwalteten, diefe VBorbedingungen nicht 
ſchaffen konnten. Und in der That koſtete es große Schwierigkeiten und Ueberwindung 
vieler Unordnungen, bis General Bourbafi, der mit ſchwerem Herzen ſich zu dem Unter: 
nehmen bereit erklärt hatte, feine vier bereit jeit dem 20. Dezember auf dem Marjche be 
findlihen Corps endlid am 5. Januar aus der Gegend von Bejangon auf Belfort führen 
fonnte. Schon hatte General von Werder behuf3 Klärung der Lage fi gegen den Doubs 
in Bewegung gefeßt, als die Franzojen am genannten Tage vor feiner Front erjchienen, 
infolge dejjen er daS XIV. Corps wieder bei Veſoul verfammelte. — Den Franzofen war es 
gelungen, durch ſachgemäße Anordnungen die deutjche Heeresleitung über ihre Abjichten 
im Dunfeln zu erhalten. Sobald jedocd) dem großen Hauptquartier zu Verfailles der Telegraph 
Runde von den Vorgängen im Oſten brachte, traf man auch fofort Gegenmaßregeln. 
Da3 II. Armeecorps, ſchon feit einigen Wochen vom Parifer Einfchließungsheer auf Bourges 
zu entjendet, befam wie das VII., daS mit einer von Me berangezogenen Divifion bereits 
längere Zeit zwifchen der Sione und Yonne jtand, während die andere (14.), wie 
erwähnt, eben Mezitred zu Fall gebracht Hatte, Befehl, in die bedrohte Gegend zu rüden. 

Den Oberbefehl über die drei zu einem Zwecke vereinten Corps (II., VII. und XIV.) 
erhielt General von Manteuffel. General von Werder, dem ganz befonders die Dedung 
der Belagerung von Belfort als Aufgabe gejtellt war und der bis zum Eintreffen der in Eil- 
märſchen heranrüdenden beiden anderen Corps felbjtitändig handeln mußte, wurde von den 
Truppen Bourbafi’3 in feiner Stellung bei Vejoul nicht angegriffen. Letzterer marſchirte 
vielmehr zu beiden Seiten des Ognonfluffes direkt auf Belfort zu. Nun hieß es für General 
von Werder, eine Stellung zu gewinnen, in welder er, Belfort dedend, dem anrücdenden 
Gegner den Weg verlegen fünne. Hierzu war der durch das Heine Lifaineflüßchen etwa 
11 Kilometer ſüdweſtlich von Belfort gebildete Abjchnitt vorzüglich geeignet. Um Zeit 
jür das Einrüden in dieſe Stellung zu gewinnen, ſtieß Oeneral von Werder am 9. mit 
einem Theil jeiner Truppen gegen Billerjerel in die linke Flanke der Franzoſen vor. 
Dieje entwidelten bedeutende Kräjte in dem fich entjpinnenden hartnädigen und mörderi— 
ihen Gefechte, das bis in die Nacht Hinein dauerte und von den Flammen des brennenden 
Schloſſes grell beleuchtet wurde. Die Franzofen, in dem Glauben, die Hauptkräfte Werders 
vor ji zu haben, trafen auch am folgenden Tage noch Vorkehrungen zu erneutem Kampf. 
Uber Werder’3 Truppen waren jhon in der Nacht nad) der Lifaine abmarſchirt. 

So gelang es denn den Deutjchen, die ausgeſuchte Stellung zu erreichen und fie mit 
allen Mitteln der Kunſt ſchleunigſt zu verjtärfen; 37 ſchwere Geſchütze wurden aus dem 
Belagerungsparf von Belfort eiligit herbeigeſchafft und in Batterien aufgeftellt. Zur Ver: 
theidigung des etwa 15 Kilometer langen, ſich von Frahier bis Montbeliard Hinziehenden 
Hauptabjchnittes jtanden einjchließlich der von den Belagerungstruppen abgegebenen und 
der zur Sicherung des linken Flügel verwendeten Abtheilungen 48%/, Bataillone, 30 
Schwadronen und 142 eldgefchüge zur Verfügung, im Ganzen etwa 42,000 Mann. 
Für dieje galt es num, einem mehr als dreifach überlegenen Gegner die Stirn zu bieten. 
Die Lifaine vor der Front war ein ſchwer zu überfchreitendes Wafjer; aber ein unglüd- 
licher Zufall wollte, daß gerade jet in den Entſcheidungstagen bei der eingetretenen Kälte 
die Wafjerflut zu Eis erjtarrt war, mwodurd die Annäherung an die Stellung der 
Deutichen auf dem linken Flußufer ungemein erleichtert wurde. 
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Einen Augenblid ſchwankte Werder, ob er unter foldhen Umftänden jtandhalten folle; 
eine ruhige Beurtheilung der Verhältnifje ließ ihn troß jenes Umjtandes ausharren. 

Die dreitägige Schlacht an der Lifaine. Am 13. und 14. fam es nur zu une 
bedeutenden Vorpoftengefechten; am 15. aber drangen die Franzoſen in dichten Mafjen 
gegen die Stellungen bei Montbeliard, Hefricourt und Frahier vor, da über dieſe drei 
Orte die Hauptitraßen führen. Bei eritgenanntem Orte fämpfen die Bataillone und Bat- 
terien der 4. Refervedivifion mit voller Hingebung und ziehen ſich erſt Nachmittags gegen 
3 Uhr auf die Höhen des linfen Flußufers zurüd, Die Franzoſen bejeßen zwar das 
Heine Städtchen Montbeliard, aber vergeblich find ihre Berjuche, daS hochgelegene, von zwei 
Landwehrcompagnien und mehreren ſchweren Geſchützen vertheidigte Schloß zu nehmen. 
Stolz flattert dort die preußiſche Fahne. Die Bemühungen, von links ber die feite 
Stellung auf den Höhen bei Montbeliard zu umfaffen, jcheitern unter großen Verluften 
ebenfalls vollftändig. Weiter oberhalb bei Hericourt geht es nicht befjer; nach längerem 
Gefecht ziehen fich dort die Deutjchen nad) dem am linken Ufer gelegenen Berg Mougnot 
zurüd, gegen den die Gegner wiederholt mit großer Tapferkeit, aber ohne Erfolg an- 
jtürmen. Nur auf dem deutſchen rechten Flügel — allerdings dem wichtigſten, meil 
Belfort am nächſten — müſſen die deutihen Truppen dem Feinde einige bejeßte Ab- 
ſchnitte überlaffen; aber er nußt den Vortheil nicht aus, ſondern wendet ji) nad Süden. 
Nach einer fehr kalten, im Freien ohne Holz und Stroh zugebrachten Nacht greift General 
Bourbali die Stellungen Werder’3 von Neuen mit Hejtigfeit an. Sein befjerer Erfolg 
als am Tage zuvor. Der tapfere Kommandant des Schlojjes zu Montbeliard wird zur 
Uebergabe aufgefordert. „Wir halten uns bis zum legten Mann!“ — gibt er zur Ant: 
wort. Und vergeblich richtet ji nun Gefhüß- und Gewehrfeuer gegen die braven Ver: 
theidiger. Sie halten ohne Wanfen Stand. Ebenfo erfolglos ringen die Franzofen an den 
weiter aufwärts liegenden Hebergangspunften mit den deutichen Truppen. Das Geſchütz— 
feuer der deutſchen Artillerie beherrſcht das gegneriiche und macht ein Vordringen unmöglich. 
Befonderd ijt der Feind an diefem Tage bemüht, den äußerten rechten Flügel Werder’3 
zurückzuwerfen. Und wieder gelingt es hier den ſehr verjtärkten franzöfiichen Truppen, 
den tapfern Vertheidiger bi über Frahier hinaus fortzudrängen. In voller Erkenntniß 
der drohenden Gefahr läßt General von Werder dorthin ſofort Unterftügung eilen, mit deren 
Hülfe es nod) in der Nacht gelingt, einen Theil der aufgegebenen Stellungen wieder zu 
gewinnen. Im Morgennebel des dritten Tages gehen die Sranzofen auf der ganzen Liſaine— 
linie mehrmals zum Angriff vor, aber fihtlich nicht mehr mit der Wucht der verflofjenen 
Tage. Hauptſächlich führt die Artillerie den Kampf, der mit dem Dunkelwerden endet, ohne 
daß es dem Angreifer gelungen wäre, an einer Stelle fid) den Weg nad) Belfort zu öffnen. 
Am Abend bemerkten die Deutſchen fogar auf der ganzen Linie rüdgängige Bewegungen de3 
Gegners. General Bourbafi hatte ſchon am Abend des 16, deutlid erkannt, daß gegenüber 
der hartnädigen Verteidigung die Kraft feiner ſchlecht geffeideten, ſchlecht verpflegten, 
ichlecht ausgebildeten, bereit3 jeher mitgenommenen Soldaten völlig erſchüttert ſei. Auch 
erhielt er die erfte Kunde davon, daß General von Manteuffel in Eilmärſchen heranrücke 
und feine linke Flanke ſowie den Rüden in den nächſten Tagen bedrohen werde. Noch in 
der Nacht zum 17. ordnete er daher den Nüdzug an; die Kämpfe am 17. hatten nur den 
Zwed, für die Wagentolonnen Zeit zum Abfahren zu gewinnen. So war die dem Werder’jchen 
Corps drohende Gefahr dank dem heldenhajten Widerjtand der Truppen, dem energijchen 
und umjichtigen Eingreifen der Führer glüdlih abgewendet. Nur gegen 1800 Mann 
hatte ihnen der dreitägige Kampf gefoftet, während der Gegner gegen 7000 einbüßte. 

Ein das Herz erleihternder Freudenſchrei ging durch das ganze deutjche Land ob dieſes 
neuen Erfolges; denn mander friedlihe Bürger im Schwabenlande Hatte in der Angit 
ſeines Herzens die Rothhojen Bourbaki's ſchon in feinem Haufe Vergeltung dafür üben 
jehen, daß die deutjchen Soldaten drüben in Frankreich ſich zu ſiegen erlaubt hatten. 
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Die Verfolgung der franzöſiſchen Oſtarmee. Nicht genug, daß das mit io 
fühnen Hoffnumgen ind Werf gefegte Unternehmen der franzöfifchen Oftarmee zurückgewieſen 
worden war — es ſollte mit traurigfter Kataftrophe enden! 

General von Manteuffel hatte am 18. Januar mit dem II. und VII. Urmeecorps 
den Landſtrich nördlich der Saone bei Champlitte erreicht und beabfidhtigte den Weiter: 
marſch in öftliher Richtung auf Veſoul anzutreten, um dort zur Unterjtüßung de 
XIV. Corps einzugreifen, als er Meldung von der vollftändigen Niederlage des Feindes 
erhielt, den das letztgenannte Corps in der eingefchlagenen Richtung auf Bejangon verfolgte. 
Sofort gab der Oberbefehlshaber den Entſchluß, ſich mit General von Werder behufs 
Verfolgung des Feindes zu vereinen, auf und faßte den fühnen Plan, den Franzofen den 
Rüdzug nah dem füdlichen Frankreich zu verlegen und fie gegen die Schweizer Grenze 
zu drängen — ein Plan, der, wenn er gelang, zu einer Kataftrophe ähnlich wie bei Sedan 
führen mußte. General von Werder erhielt aljo den Befehl, dem Gegner an der Klinge 
zu bleiben, ihn in der Front zu bejchäftigen, während die beiden anderen Corps in die 
Gegend ſüdlich Bejangon geführt wurden. Sie ließen dabei dad von ©aribaldi mit 
25— 30,000 Mann (Freiſcharen und Nationalgarden) beſetzte Dijon recht3 liegen; nur 
wurde zur Sicherung gegen diefe General von Kettler mit einer ſchwachen Infanteriebrigade 
de3 II. Corps nebit einiger Kavallerie und Artillerie dorthin entjendet. Am 21. Januar 
griff dieje Heine Abtheilung fühn den Gegner an und warf ihn bis auf feine jtarf beſetzten 
Stellungen nördlid Dijon zurüd; am 23. wurde der Angriff erneut, und drangen bie 
Bataillone bis in die nördliche Vorjtadt von Dijon vor. Umpfafjendes Geſchütz- und 
heftiges Gewehrfeuer verwehrte hier den Truppen ein weiteres Vorgehen. Vergeblich 
ſtürmte eine Compagnie de3 2. Bataillond Regiments Nr. 61 im Abenddunfel gegen ein ftarl 
beſetztes Fabrifgebäude; fie mußte nach großen Verluften zurüdweihen. Die Fahne dei 
Bataillons war bei diefer Heinen Abtheilung; der Fahnenunteroffizier, dann mehrere Offiziere, 
hatten fie im Vorjtürmen hochgetragen und fie jelbjt im Tode nicht gelafjen; unter einem 
Haufen von Leichen blieb fie in der Finſterniß unbemerkt liegen und wurde am andern 
Morgen von den Garibaldianern aufgefunden. Welch ein Jubel und Gejchrei diejerhalb! 

Der alte Garibaldi, der leidend dem Kampfe in einem Wagen beigewohnt hatte, riet 
in einer Broflamation feinen Leuten zu: „Ihr Habt fie gejehen, die Ferſen der furchtbaren 
Soldaten Wilhelm’3, ihr, die jungen Soldaten der Freiheit, ihr habt die friegsgeübteiten 
Truppen der Welt beſiegt!“ Bei Lichte befehen ließen fich aber Diefe 25,000 jungen Soldaten 
der Freiheit dur faum 4000 bei Dijon feithalten und es ruhig geſchehen, daß ihre 
Kampfesbrüder, deren Iinfe Flanke fie deden follten, vollftändig umgangen wurden. Denn 
General von Manteuffel hatte am 23. mit feinen beiden Corps die nad) Lyon führenden 
Straßen im Süden von Befangon erreicht und der franzöfiichen Djtarmee damit die Mög 
lichkeit abgejchnitten, nad) dem Süden des Landes zu entfommen. General Bourbafi war 
in einer höchſt gefahrvollen Lage. Seine Truppen Hatten unter großen Entbehrungen bei 
Bejangon endlich glüclich daS linfe Doubs-Ufer erreicht. Nur einen Ausweg jah er nod 
offen: auf großen Ummegen und auf Gebirgspfaden die dicht an der Schweizer Grenze 
vorbeiführende Straße nach dem Süden vor den Deutfchen zu erreihen. Er ſetzte jeine 
Truppen zu dem Zwede in Bewegung, machte jedoch am felben Tage in verzweiflungsvoller 
Stimmung über das Unglüd, das ihn getroffen, einen Verſuch, ſich das Leben zu nehmen. 
An Stelle des Schwerverwundeten übernahm General Elinhant den Oberbefehl. Aber 
auch ihm follte die Durchführung des begonnenen Unternehmens nicht glüden; das II. und 
VI. Corps drängten auf verjchiedenen Straßen von Oſten her auf Pontarlier, den wichtigen 
Straßenknoten an der Schweizer Grenze, nad. Die franzöfiichen Truppen befanden ſich 
in dem Zuftande der Auflöfung; ihre dürftige Kleidung jhüßte fie nicht mehr vor den 
Unbilden des Winters; die Verpflegung war äuferft mangelhaft, die Stimmung böct 
gedrüdt. Der Name „Berefina“ jchwebte auf den Lippen der Offiziere. 
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Am 29. wirft das VII. Eorp3 die franzöfiiche Arrieregarde unter erheblichen Berlujten 
für diefe nach) Pontarlier hinein; Tags darauf tritt daS II. Corps im Südweſten diefer 
Stadt den anrückenden Kolonnen entgegen und macht mehrere Taufend zu Gefangenen. 
Am 1. Februar erfolgt, nachdem am Tage zuvor wiederum zahlreiche Gefangene ein- 
gebracht worden waren, ein allgemeiner Angriff gegen Pontarlier, wo der Feind mit dem 
Rüden gegen die Schweizer Grenze zufammengedrängt jteht. 

PVontarlier wird nad) leichtem Gefecht genommen; aber bei dem Sperrfort 2a Cluſe 
röthet noch das Herzblut mandes braven Pommern den Schnee, Mit dem Muthe der Ver: 
zweiflung widerjegt jich hier der Gegner dem Weitermarid. Etwa 90,000 Mann und 
10,000 Pferde führt General Elindant dann auf den neutralen Boden der Schweiz, wo 
jeine Soldaten — Jammergeitalten, welche allgemein tiefes Mitleid erweckten — entwaffnet 
und bewacht wurden. Zu gleicher Zeit drangen deutjche Truppen in Dijon ein, das 
der tapfere Garibaldi wohlweislich vorher geräumt hatte. So endete in der traurigiten 
Reife der mit fühnjten Hoffnungen unternommene Zug der franzöfiihen Dftarmee. 

Uebergabe von Belfort. Aber noch war für Franfreich der Kelch der Leiden nicht völlig 
geleert, noch konnte das Schwert nicht in die Scheide geſteckt werden. Die ſtarke Bergfeite 
Belfort, von etwa 12,000 Mann bejeßt und jeit Anfang November von der 1. Rejervedivifion 
umzingelt, erwehrte ſich noc immer der Angriffe der deutfchen Artillerie. Die Beſatzung 
bat zwar die faſt unter ihren Augen jtattfindende Schlacht an der Lijaine nicht zu einem 
Ausfall benußt, aber fie vertheidigt hartnädig jeden Schritt des vorliegenden Geländes. 
In der Nacht des 26. Januar wird ein Sturm auf die befejtigten Bergfegel der beiden 
Perches mit großen Verlujten für die Deutichen zurückgewieſen; erſt am 8. Februar ge- 
{ingt e8, die beiden genannten Fort3 zu nehmen. Aufgefordert von der Regierung des 
Landes, Schloß dann Oberft Denfert am 16. eine Kapitulation mit dem ihm gegenüber 
bejehligenden General von Tresckow, derzufolge die nod) 11,500 Mann zählende Beſatzung 
freien Abzug mit friegeriichen Ehren erhielt und am 18. die Deutjchen einrüdten. 

Hiermit war der lebte Akt de3 großen Krieges zwifchen Deutſchland und Frankreich 
beendet. Lebtered hatte in faum acht Kriegsmonaten vier große Armeen verloren, zwei 
andere waren volljtändig zertrümmert; über zwanzig feite Pläbe, 1915 Yeld-, 5526 
Feſtungsgeſchütze, 600,000 Gewehre waren in die Hände des Siegers gefallen, der jeht mit 
569,875 Mann Infanterie, 63,465 Mann Kavallerie und 1742 Feldgeſchützen auf 
franzöſiſchem Boden den fommenden Ereignijfen mit Zuverſicht entgegenjah. 

Die Friedensverhandlungen. Angeſichts jolher Verhältnifje leuchtete den franzö— 
fifchen Generalen die Unmöglichkeit ein, den Krieg mit Ausfiht auf Erfolg fortiegen zu 
tönnen. Im Namen der franzöftiihen Regierung begab ſich Herr Thierd, der Chef der 
Erefutivgemalt, in Begleitung des Herrn Jules Favre nach Verſailles und führte während des 
bis zum 26. Februar verlängerten Waffenitillitandes mit dem deutſchen Bundesfanzler die 
Friedensverhandlungen. Am leßtgenannten Tage wurden die Friedenspräliminarien unter: 
zeichnet, denen zufolge Frankreich ſich verpflichtete, zu Gunften des Deutſchen Reiches auf 
einen Theil von Lothringen und auf das Elſaß mit Ausihluß der Feſtung VBelfort zu 
verzichten, ſowie eine Kriegdentihädigung von fünf Milliarden Francs zu zahlen. Die 
Räumung der von den Deutjchen bejegten Zandestheile hatte unmittelbar nad) der Ratififation 
de3 Vertrages zu beginnen und abſchnittsweiſe, im Verhältniß zur Tilgung der Kriegs— 
entfchädigung, fortzufchreiten. Am 1. März jollten 30,000 Mann des deutjchen Heeres 
in Paris einrüden und bis zur Ratififation des Präliminar-Friedensvertrages einen näher 
bejtimmten Theil der franzöſiſchen Hauptitadt beſetzt halten. 

E3 war ein fonnenheller Früh: Frühlingstag, diejer denfwürdige 1. März 1871; 
nur bier und da fündeten grüne Blättchen das Wiederaufwachen der Natur an. Heiterfte 
Stimmung berridte im deutichen Lager. 100,000 Mann rüdten nach dem Baradeplat der 
Pariſer Garniſon, wo heute der Kaiſer Heerihau über fie halten wollte. Um 11 Uhr eridien 
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der Monarch, umgeben von einem glänzenden Gefolge von Fürſten und Generalen, im 
Boulogner Wäldchen. Donnernder Jubel empfing den Heldengreis, als er die Reihen jeiner 
tapferen Krieger entlang ritt. — Dann zogen 30,000 Mann deö VI. und XI. preußiſchen 
fowie de3 bayerischen II. Corps unter den Klängen der Regimentsmuſiken nad) Paris hinein, 
deſſen weſtlichen Theil bereit3 am Frühmorgen eine Avantgarde von 1000 Mann beſetzt hatte. 
Eine dicht gedrängte Menge Neugieriger ſchaute von den Bürgerjteigen aus dem Einmarſche 
zu und verhielt fich im großen Ganzen ruhig und maßvoll; nur hier und da ertönte Pfeifen 
oder lautes Schreien. Am 31. März 1813, al die Verbündeten in Paris einzogen, begrüßte 
fie eine jauchzende Bevölkerung, froh des beendeten Krieges und des Sturzes ihres Tyrannen- 
faiferd! Auch jeßt hatte fremde Hülfe die Franzoſen wieder von der mißliebigen Regierung 
eines Napoleon befreit — aber defjen waren fie fich jet nicht mehr bewußt und jahen in 
den zum Kriege gezwungenen und als Sieger in Baris einrüdenden Deutjchen nur Barbaren. 
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Einzug der Deutſchen in Paris, Ankunft am Ronkorbienplat. 


Dieje jedoch, in anerzogener jtrenger Disziplin, beachteten nicht die Ausſchrei— 
tungen eines niedrigen Pöbels und fühlten ji nur zum Eingreifen veranlaßt, wenn einzelne 
Deutſche unter ihren Augen vom Straßengefindel mighandelt wurden. Ein buntes Krieger: 
leben entwidelte ji) in den Straßen des beſetzten Stadttheils, auf deſſen Plägen ein Theil 
der Truppen während der Nacht bei großen Feuern lagerte. Nach drei Tagen follten die 
eingerüdten 30,000 Mann durch die Garde und andere Truppentheile abgelöft werden. 

Doh ehe es dazu Fam, hatte Herr Thierd bereit3? am 1. März bei der National 
verjammlung in Bordeaur, unter Hinweis auf die Schmach, die auf dem Waterlande 
durch die Bejebung von Paris lajte, die Annahme des Präliminarfriedend mit 546 gegen 
107 Stimmen durchzufeßen gewußt, jo daß am 2. März deutjcherfeit3 die Befehle zum 
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Berlaffen der franzöfifhen Hauptftadt für den folgenden Tag gegeben wurden. Hinter 
den lebten abziehenden Truppen her heulte der Pöbel mit höhnendem Geſchrei und gab 
nochmals den deutſchen Soldaten Gelegenheit, fi) in der ganzen Würde und Größe des 
für das Vaterland ftumm und ftill Beleidigungen ertragenden Mannesmuthes zu zeigen. 

Kaifer Wilhelm hatte das freudige Ereigniß des Friedensſchluſſes feiner erlauchten 
Gemahlin fofort durd) folgende Depeſche mitgetheilt: „Soeben habe ich den Friedensſchluß 
ratifizirt, nachdem er ſchon geftern in Bordeaur von der Nationalverfjammlung angenommen 
worden iſt. Someit it aljo das große Werk vollendet, welches durch jiebenmonatliche 
fiegreihe Kämpfe errungen wurde, dank der Tapferkeit, Hingebung und Ausdauer des 
undergleidhlichen Heeres in allen feinen Theilen und der Opferfreudigleit des Vaterlandes. 
Der Herr der Heerjcharen hat überall unfere Unternehmungen ſichtlich gejegnet und dieſen 
ehrenvollen Frieden in feiner Gnade gelingen laſſen.“ 

Die Heimkehr. Am 5. März trat der Kaiſer mit feinem Stabe die Rückreiſe 
na Deutſchland an. Die Truppen Hingegen wurden, mit Ausnahme der Landwehr, 
durch den in Paris audbrechenden Aufitand der Communiften, welcher ſelbſt die ſchlimmſten 
Zeiten der Schredendregierung während der großen franzöfiichen Revolution in den Schatten 
ftellte, vorerft noch in Frankreich fejtgehalten. Mit Gewehr im Arm fahen fie von den 
Pariſer Forts auf da3 graufige Schaufpiel des Commune-Aufftandes herab. 


Da wurden Weiber zu Hyänen — Und trieben mit Entjepen Scherz! 


Am blutigen Bruderfampf mit einem aller Sitte Hohn ſprechenden Gegner mußte die 
faum aus der Gefangenschaft zurücgelehrte franzöfiiche Armee fih zum Herrn der Haupt» 
ſtadt maden. Erſt dann, und nachdem inzwijchen am 10. Mai zu Frankfurt am Main 
der definitive Frieden abgeſchloſſen war, fehrten unjere Regimenter vom Juni an in ihre 
Heimat zurüd. Vom erften Grenzdorfe bis hinein in dad bejcheidene Stübchen des elter- 
lichen Wohnhaufes Blumen und Kränze, Jubel und Sang! In freudig beiwegter Stim- 
mung feierte man überall voll Dankbarkeit die Heimkehr der tapferen Söhne und 
Brüder. Fern ab von dem raufchenden Lärm weinte freilich audy manches junge Weib 
mit ihren Kindern dem in fremder Erde ruhenden Gatten und Vater heiße Thränen nad). 
Auch mande „Lenore* ſchaute mit bejorgtem Blick vergeblich nad ihrem „Wilhelm“ aus: 

„Er war mit König Wilhelm's Macht Und hatte nicht geſchrieben, 
Gezogen in die Metzer Schlacht Ob er geſund geblieben!“ 

Denn von den mit dem Heere Ausgezogenen kehrten 40,881 nicht wieder — fie 
jchliefen den ewigen Schlaf. 88,543 Offiziere und Mannſchaften waren außerdem ver- 
twundet, 12,879 wurden vermißt. 

So groß an und für fi diefe Opfer erjcheinen mögen, fo find fie im Hinbfid auf 
die Menge der ausgezogenen Streiter — es waren im Ganzen 1,146,355 Offiziere und 
Mannjchaften — die zahlreichen blutigen Kämpfe und namentlich im Vergleich mit früheren 
Kriegen fehr gering zu nennen. Noch nie war ein Krieg geführt worden, in welchem, 
wie diedmal, die Zahl der an Krankheiten Geftorbenen weit zurücblieb hinter jener der im 
Kampfe Gefallenen. Ein ſolch günftiges Ergebniß konnte nur danf der großen Opfer: 
freudigfeit der gefammten Nation erreicht werden, welche eingriff, wo und wie fie nur 
fonnte, fei es, um die im Felde jtehenden Brüder und Söhne mit Liebesgaben zu ver- 
jehen, fei es, um Verwundeten und Kranken Hülfe und Pflege zu bringen. In lebterer 
Beziehung trat Preußens Königin Augufta felbit an die Spike der ſich bildenden Vereine, 
fo daß beim Schluß des Krieged im Dienjte der freiwilligen Kranfenpflege 2037 Vereine 
mit etwa 255,000 Mitgliedern ftanden. Außer den zahlreichen Sendungen von Liebesgaben, 
welche den einzelnen Truppentheilen unmittelbar zugingen, waren der Armee an freiwilligen 
Gaben aus dem Vaterlande in baarem Gelde etwa 38 Millionen Mark überfandt worden, 
während der Werth der jonftigen Geſchenle ſich auf mehr ald 15 Millionen Mark ſtellt. 
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Innerhalb 200 Tagen waren während dieſes im großen Stil geführten National: 
frieges 22 größere Schlachten und 5 Treffen gefchlagen und gegen 750 namhafte Gefechte 
geliefert worden. 

Sieht man von unwejentlihen Schlappen Heinerer Abtheilungen ab, jo war den 
Deutichen überall der Sieg zutheil geworden. E3 trat hierzu die erzwungene Ueber: 
gabe von 26 fejten Pläßen, darunter die Einnahme von Paris, der „erjten Feſtung der 
Welt“, und von drei Waffenplägen erften Ranges: Meb, Straßburg und Belfort. — Die 
Trophäen des Feldzuges bejtanden aus 8057 Geſchützen, 89 Fahnen und Adlern, ungerechnet 
eine große Anzahl bedeutungslojer Feldzeichen. 

Man hat die Einbußen Franfreihs auf 14—15 Milliarden veranſchlagt. — Nun 
haben fi nad) einem der franzöfiihen Nationalverfammlung vorgelegten Berichte die 
eigentlichen Kriegsfojten auf 9288 Millionen Francs geftellt; bringt man von dieſer 
Summe den Betrag der bezahlten Kontribution in Abzug, ferner die für die Jahre 
1870— 71 von der Militärverwaltung noch ſonſthin verbraudten Summen, jo verbleiben 
nur 1912 Millionen Francs als eigentliche Kriegsauslagen — eine vergleichdweife mäßige 
Summe in Anbetradht der hartnädigen Kriegführung und der zehnmonatlihen Erhaltung 
von Hunderttaufenden deutſcher Truppen. 

In einer amtlihen Zufammenftellung ift der Bodenwerth der abgetretenen Provinzen 
auf 4!/, Milliarden Francs gejchäpt worden, die in obiger Summe felbjtredend nicht 
inbegriffen find. Wollte man den obigen 9288 Millionen dieſe weiteren Verlufte von 
4333 Millionen hinzufügen und die Jahresausgaben Fapitalifiren, um melde das neuere 
Budget die Staatshaushaltsanſchläge der Regierungszeit Napoleon’3 III. übertrifft, fo 
käme man freilich auf eine Wertheinbuße von über 20 Milliarden! — C’est la guerre! — 

Die Koften find auf deutfcher Seite natürlich erheblich geringer gewejen, da die 
Truppen in Feindesland operirten und die Verpflegung der Armee weit umfidhtiger ge 
leitet wurde al3 bei den Franzoſen. — Der Belauf der Kriegsauslagen aller Staaten 
Deutſchlands liegt nicht in zuverläffigen Ziffern vor. Die Auslagen des Norddeutjchen 
Bundes als ſolchen hat der Neichdfanzler mit etwa 1000 Millionen Mark angegeben. 
Soviel aber ift gewiß, daß die deutjchen Staatskaſſen geleert waren, als der Waffenftill- 
ftand von Berjailled am 15. Februar 1871 gefchloffen wurde. 

Wenn die Begeijterung in diefem Kriege nicht fo viele und fo edle Blüten getrieben 
hat als zur Zeit der Befreiungskriege, wenn jene Zeit viel reicher war an begeifterten 
patriotifchen Sängen, jo lag dies in den grundverfchiedenen Verhältniſſen. Wie die 
ſchönſten und jeltenften Schäße des Meeres in der tiefiten Tiefe defjelben ruhen und nur 
zu Tage kommen, wenn wilder Sturm es von Grund aus aufwühlt, jo zeigte damals 
in der ſchweren Noth der Zeit das bis aufs Blut gepeinigte, bis zum Aeußerſten getriebene 
Volk alle im tiefiten Herzensgrunde verſchloſſenen Schäge und Kräfte. E3 galt damals 
die äußerste Anjtrengung, um das eiferne Joch des fremden Tyrannen abzuſchütteln. 

Wie ganz anders im Jahre 1870! Da zog ein fampfbereites, in ſich einiges und jeiner 
Kraft voll bewußtes Volk ind Feld gegen einen frechen, übermüthigen Gegner. Mit dem 
ficheren Gange des Mannes jchritt das deutſche Heer diesmal dem Ziele zu; die wild auf 
jhäumende Begeifterung des vorwärts ftürmenden Zünglings fah fich bald eingedämmt 
und gezügelt durch die feſte Hand jicher auftretender Führer! Schon ald die Heerſcharen 
fih am Rheine fammelten, ſcholl es vertrauensvoll und gottergeben vom Schwarzwald bis 
zur Oſtſee: „Lieb Baterland kannſt ruhig fein!“ Ruhig fah das Vaterland feine 
Söhne von Sieg zu Sieg ſchreiten! Und als nach ehrenvoll errungenem Frieden die Kraft 
de3 Landes heimkehrte zum Pfluge, zur Werkjtätte, zum grünen Tifche, da konnte rubig 
zu neuer Arbeit gejchritten werden: zu lohnen die tapferen, jtreitbaren Söhne des Bater- 
landes, auszubauen und zu fejtigen, was fie mit dem Schwerte erworben! 
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ed. zu lohnen die tapferen, ftreitbaren Söhne des Vaterlandes, auszubauen und zu 
DZ fejtigen, was fie mit dem Schwerte erworben, das wurde, jobald der Friede gefichert 

war, von der fiegreichen und durch ihren Sieg geeinigten deutichen Nation als ihre 
erſte Pflicht und Aufgabe erkannt, und freudig vereinten ſich Volk und Regierungen zu ihrer 
Erfüllung. Ein überaus glänzender Empfang wurde den heimfehrenden Truppen, denen 
auch der Kaiſer in einem legten Urmeebefehl (vom 15. März) noch einmal feine volle 
Anerkennung und jeinen und des Vaterlandes Dank ausgefprocdhen hatte, bereitet. Ueberall, 
im Heinften Dorfe wie in den großen Städten des Landes, gejtaltete ſich die Rückkehr der 
tapferen WBaterlandövertheidiger zu einem wahren Triumphzuge; überall wurden fie mit 
Ehren und Auszeihnungen überhäuft; überall priejen die Feitredner in beredten Worten 
die unvergleichliche Tüchtigfeit, die Deutjchlands wadere Söhne, fie alle und jeder einzelne, 
der Mann in Neih und Glied ebenfo wie die Führer, in dem großen Kampfe fo oft und 
jo glänzend bewährt hatten; überall wurden neben der Friedendeihe auch Ruhmesdenk— 
mäler errichtet zur Verberrlihung des Sieges und Derer, die ihn errungen, und zum 
ehrenden Andenken an Diejenigen, welche den Heldentod für Kaifer und Reich auf dem 
Schlachtfelde gefunden hatten. Am glanzvolliten waren natürlich die Einzugsfeierlichkeiten 
in der Hauptitadt des neuen Deutjchen Neiches, in Berlin, wo am 17. März die Rücklehr 
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des Raiferd und am 16. Juni der Siegeeinzug der Truppen unter begeifterten patrio- 
tiſchen Kundgebungen gefeiert wurde. 

Der Kaijer Hatte, wie erwähnt, am 5. März, al8bald nad) dem Abſchluſſe des 
vorläufigen Friedensvertrages, die Heimreife angetreten. An 15. März gelangte er über 
Nancy und Pont-a-Mouſſon nad) Meß, der num Deutſchland wiedergewonnenen Stadt, 
wo der Donner der Kanonen in den Feitungswerfen die Ankunft des kaiſerlichen Zuges 
begrüßte. Millionen treuer Herzen athmeten aber erſt freier auf, als die Nachricht 
eintraf, daß der Raifer die Grenzen Frankreich Hinter fi) habe; war doch die Beſorgniß, 
daß das Leben des geliebten Monarchen im Feindeslande allerorten und ftündlich bedroht 
jei, nur zu berechtigt gewejen! — In Saarbrüden, der früheren deutjchen Grenzitadt, wurde 
der Kaiſer von einer PDeputation der NRheinlande unter Ueberreichung eines goldenen 
Lorberkranzes begrüßt, und mit freudiger Genugthuung konnte er auf die ihm dar— 
gebrachten Glückwünſche erwiedern, daß jener patriotifche Ausiprud Ernſt Moritz Arndt's, 
daß der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze, nun endlich allen Feind: 
lichen Anſprüchen zum Troß zur Wahrheit geworden jei. 

Auf feiner Weiterreife erfolgten in vielen Orten, vornehmlich in Mainz, in Frant- 
furt a. M,, in Eiſenach, Gotha und Weimar, ähnliche Huldigungen von Seiten des Volkes. 

Am Nachmittag des 17. März traf, vom Kronprinzen und von Bismarck und Moltke 
begleitet, der Kaifer in Berlin ein, wo ihn die Kronprinzeſſin und die übrigen Prin- 
zeffinnen des königlichen Haufes, die Generalität, die Minifter, die ftädtifchen Behörden 
und eine unüberjehbare Menge zujauchzenden Volkes begrüßten. Die Stadt hatte ihr 
Feſtkleid angelegt, nicht endenwollender Jubel geleitete den Kaiſer bis in fein Palais. — 
Die ftädtifchen Behörden Berlins überreichten dem Gefeierten am 20. März eine Adreſſe, 
die den Gefühlen, welche Angeſichts fo großer Errungenſchaften die Hauptftädtiiche Bevöl— 
terung bewegten, beredten Ausdrud gab. 

„Es find mehr als vier und ein halbe Sahrhundert verfloffen‘, heißt es darin, 
„jeit Gottes gnädige Fürſorge dad ruhmreiche Gejchleht der Hohenzollern zur Rettung 
fandte unferer armen, tief zerrütteten Mark. In diefer langen Zeit haben die Fürften 
diejed Haufe, ohne je zu ermüden, mit väterlihem Exnft für ung gearbeitet und geforgt; 
fie haben die jtrenge Pfliterfüllung, die feite Säule unferd Staates, durch eigenes Bei- 
fpiel ihrem Volke gelehrt; fie haben fid) die erjten Diener des Staated genannt und find 
ed geweſen. So ijt erreicht durch lange harte Arbeit, nicht durch des Glüdes Gunft, daß 
Preußen jet herrlich dafteht unter den Völkern der Erde. 

„Und was Preußen gewonnen hat, gewonnen war e3 für Deutjchland. Als die 
Fremden anftürmten von Weit und Nord, war der Große Kurfürft Deutichlands Schild 
und Schwert; als deutſche Sitte und deutſches Weſen in Verachtung lag, richtete das 
deutſche Volk fi) empor an des Großen Königs ewig denkwürdigen Thaten; als der über- 
mächtige Korſe die Welt in Banden hielt, da war es vor Allen Friedrich Wilhelm III. mit 
dem preußijchen Heerbann, der die Schmach tilgte und die Feſſeln zerichlug. 

„Deutichlands Wiedergeburt durch Preußens Größe, das ift daß große Ziel, dem 
alle jene trefflihen Fürften dienten, auch wenn das Biel, welches fie ſich jelbit geftedt, 
weit davon ablag. Dieſes hohe Ziel in voller Klarheit erfannt, den Weg, der dazu führt, 
mit feſtem Schritt verfolgt, die Hemmniſſe, die fich entgegenftellten, mit mächtigem Arm 
zertrümmert zu haben, ijt Euer Kaiferlihen und Königlihen Majeftät heilftrahlendes, 
unsterblihes Verdienſt. 

„Es ift jeßt vollendet das große Wert: der Hohenftaufen ruhmreides 
Scepter ruht fiber in der Hohenzollern jtarfer Hand. — Möge es dem 
deutjchen Volke beſchieden fein, daß die Weisheit, Feltigkeit und Heldenfraft, welche das 
Reich gegründet, noch viele Jahre über ihm malte, daß der Kaifer, der Deutichlands 
Grenzen ruhmvoll erweitert und Deutſchlands Banner mit unverwelllichem Yorber 
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geihmüct hat, aud, ein Mehrer des Deutjchen Reiches werde auf dem Gebiete der 
nationalen Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung.“ 

Der Kaiſer erinnerte in feiner Antwort an die Zeit vor acht Monaten, da er bewegten 
Herzend Abichied genommen. „Wer damals‘, fuhr er fort, „die Ereigniffe, die nun ein- 
getreten find, hätte vorherjagen wollen, der wäre wohl der Vermeſſenheit beſchuldigt 
worden. Es war der Wille der VBorfehung, daß diefe großen Thaten durch und follten voll» 
bracht werden, Wir waren nur die Werkzeuge in des Allmächtigen Hand." Zum Schluß 
jagte der Raifer: „Was die Geftaltung Deutſchlands und meine perſönliche Stellung zu 
derjelben betrifft, jo habe ich für mich nichts gejucht und kaum erwartet, daß wir gegen- 
wärtig fchon diefen Abjchluß erreichen würden. In der furzen Spanne Zeit, die mir noch 
gegeben ift, wird ed mir nur vergönnt fein, die Grumdlage-zu legen; meine Nachfolger 
werden den jungen Baum weiter wachjen und grünen jehen. — Lange lag diejer Ausgang 
in den Herzen. Jetzt ift ed an das Licht gebradt. Sorgen wir, daß es Tag bleibe!" 

Am 16. Juni fand, wie bemerkt, der Siegedeinzug der Truppen in Berlin ftatt. 
Das deutiche Heer wurde durd) die Garde, ein Bataillon des Königsgrenadier-Regiments, 
deſſen Chef der König ift, und Deputationen jämmtlicher übrigen Truppentheile des 
deutichen Heeres, im Ganzen 42,000 Mann, vertreten. Verdiente Heerführer waren an 
dem Morgen ded Tages durch Auszeichnungen geehrt, Graf Moltke zum Feldmarſchall 
ernannt, der Kriegsminiſter von Roon in den Grafenjtand erhoben worden. Die Stadt 
prangte im herrlichſten Feſtſchmuck. Nachdem der Kaijer auf dem Tempelhofer Felde 
Heerfchau über die Einzugstruppen gehalten, zog er an der Spite derjelben in Berlin 
ein. In feiner nächiten Begleitung befanden ſich der Kronprinz, Prinz Friedrich Karl, 
Fürſt Bismard, Feldmarfhall Graf Moltke und Graf Roon. Ihnen fchlofjen ſich, mit 
Kränzen und Blumenſchmuck bededt, die Führer und Helden des fiegreich beendigten Feld- 
zuges an. Vor den Garden her wurden die Trophäen, 81 Fahnen und Adler, getragen. 

Ber Zeuge diejed Einzuged gewejen, vergißt den Eindrud nie. Die greife Helden: 
geitalt des Kaiſers und fein glänzendes Gefolge an der Spike, die wettergebräunten und 
von freudigem Stolze jihtlid; bewegten Scharen unferer tapferen Krieger in der bunten 
Mannichfaltigfeit ihrer bligenden Uniformen, die vielfach arg zerriffenen und zerichofjenen 
Beldzeichen, Zeugen jo vieler Siege, die dem Feinde abgenommenen und zu beiden Seiten 
der langen Feſtſtraße aufgeftellten Gejchüge, die ſchmetternden Siegesweifen der Negiments- 
fapellen und dazu das braufende Hurrah des in den flaggen= und blumengejchmückten 
Straßen Kopf an Kopf ji) drängenden, von patriotifcher Begeifterung erfüllten Volkes, 
alles das vereinigte fi) zu einer Gefammtwirkung ergreifenditer Art. 

Unmittelbar nad) Beendigung des Einzuges fand im Luftgarten, dem föniglichen 
Schloſſe gegenüber, die Feier der Enthüllung und Einweihung des prächtigen Reiterſtand— 
bildes jtatt, welches dort auf Anordnung des Kaiſers feinem Vater, dem König Friedrich 
Wilhelm II., errichtet worden war. Es war ein erhebender Moment, als Angefichts 
des aus fiegreichem Feldzuge gegen den Erbfeind heimfehrenden deutjchen Heeres unter 
Kanonendonner und Glodengeläut die Hülle von dem Denkmal fiel, auf deſſen Stufen die 
Truppen die eroberten franzöfischen Fahnen und Adler niedergelegt hatten. 

Aber nicht nur durch Worte und äußere Ehrenbezeigungen, fondern auch in anderer 
Weiſe bethätigten das deutiche Volk und die deutjchen Regierungen die Dankbarkeit des 
Baterlanded gegen feine waderen Söhne, die für die Ehre und Sicherheit defjelben ihr 
Leben eingefeht hatten. Ausgiebige Mittel zu Penfionen und Entihädigungen für die 
Hinterbliebenen der im Kampfe Gefallenen wurden von der Neichsregierung gefordert und 
vom Reichstage einjtimmig bewilligt, auch wurde die Zukunft der durch Verwundungen mehr 
oder minder eriverbsunfähig gewordenen VBaterlandsvertheidiger durch die Bildung eines 
bejonderen Reihsinvalidenfonds und durch ausgedehnte Verwendung der Invaliden im 
ſtaatlichen Beamtendienjt nad; Möglichkeit jicher gejtellt. Dem Herzen des Kaiſers und 
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König! war e8 ein Bedürfniß, den hervorragenden Heerführern und Staatdmännern, die 
jich in eriter Linie um die Einigung Deutſchlands verdient gemad)t hatten, eine bejondere 
Anerkennung in Gejtalt von Dotationen zutheil werden zu lafjen, die allerdings weniger 
als Belohnung denn als Chrengabe aufgefaßt werden jollten. Dem Reichskanzler war 
ihon anläßlich feiner Erhebung in den Fürftenjtand der ausgedehnte Landbeſitz von 
Friedrichdruhe im Lauenburgifchen verliehen worden; nun wurde auf den Wunſch des 
Kaiſers die Gewährung von größeren Dotationen im Geſammtbetrage von fünf Millionen 
Thalern — die aus der franzöfiichen Kriegsentihädigung entnommen werden follten — 
an die übrigen verdienten Staatdmänner und Generale beim Reichdtage beantragt, und 
freudig gab dazu die große Mehrheit des deutjchen Volkes und jeiner Vertreter ihre Zus 
jftimmung. — Bu lohnen die tapferen, treitbaren Söhne des Vaterlandes, diefe erjte 
Pflicht der Dankbarkeit hat aljo Deutichland im vollften Maße erfüllt; jehen wir jegt zu, 
wie e8 dem zweiten Theil feiner Aufgabe gerecht wurde: auszubauen und zu fejtigen, was 
jene mit dem Schwerte erworben, 

Kaiſer und Reich. In der Art und Weife, wie die Einigung Deutichlands in dem 
Wunſche der großen Mehrheit des Volkes begründet, durch die Errichtung des Norddeutichen 
Bundes vorbereitet und endlich unter dem Eindrud der großen Ereignifie von 1870/71 
durch freien Entſchluß der deutſchen Fürſten zur vollendeten Thatſache geworden war, lag 
bon vornherein die bei der Feititellung der Verfaſſung des neuen Deutſchen Reiches einzu— 
Ichlagende Richtung vorgezeichnet. Diefe Berfafjung, welde dem am 21. März 1871 
zufammentretenden erſten deutichen Neichstage zur Berathung und Beihlußfafjung vorgelegt 
und von demſelben ohne erhebliche Henderungen am 14. April nahezu einftimmig ange 
nommen wurde, ftellte jich im Wejentlichen als eine Fortbildung und Erweiterung der Ver— 
fafjung des vormaligen Norddeutichen Bundes mit den durd) den Beitritt der jüddeutichen 
Staaten nöthig gemachten Aenderungen dar. 

Auf einem freien Bunde der deutfchen Souveräne fußend, nähert ſich das Deutjche 
Reich in feiner eigenthümlichen Gliederung und in feiner engeren Zufammenfajjung vieler 
Lebensintereifen von Volt und Staat dem Charakter eined Bundesjtaates, welcher als 
untheilbare® Ganze von dem Kaijer völferrechtlich vertreten wird. Dieſer führt das 
Präfidium des Bundes und hat im Namen des Reiches Verträge und Bündniſſe mit 
fremden Staaten zu jchließen, Gejandte zu beglaubigen und zu empfangen, auch gegebenen 
Falles, jedoch mit Zuftimmung des Bundesrathes, Krieg zu erflären und Frieden zu 
ichließen. Die Mobilmahung des Heeres und die Ausrüftung der Flotte dagegen verfügt 
der Kaiſer jelbftändig, und bei etwa erfolgenden Angriffen auf das Bundesgebiet 
fann er auch, ohne fich erjt der Zuſtimmung des Bundesrathes zu verjihern, one 
Weitered Krieg erflären. Weiterhin jteht dem Kaijer die Berufung des Bundesrathes und 
des Neichätages, die Ernennung der Neihsbeamten, die Ausfertigung und Berfündigung 
der Neichögejeße und die Ueberwahung ihrer Ausführung zu. Alle dahingehenden An— 
ordnungen und Verfügungen werden im Namen des Reiches und mit der Gegenzeihnung 
des verantwortlichen Reichskanzlers erlafjen. 

Der Reichskanzler vertritt den Kaifer im Bundesrathe, dejjen Mitglieder die 
Bundesfüriten des Deutſchen Reiches vepräfentiren, und zwar in dem Verhältniß, daß bei 
Beihluhfaffungen auf Preußen 17 Stimmen, auf Bayern 6, auf Sachſen und Württem- 
berg je 4, auf Baden und Heffen je 3, auf Medlenburg- Schwerin und Braunſchweig je 2 
und auf alle übrigen deutjchen Staaten je 1 Stimme kommen, Im WWejentlihen hat der 
Bındesrath über die dem Neichstage zu machenden Vorlagen und die von demjelben 
gefaßten Beſchlüſſe zu beichließen, ferner über die zur Ausführung der Reichsgeſetze erforder: 
lichen allgemeinen Verwaltungsvorſchriſten und Einrichtungen, ſoſern nicht durch Reichs— 
gejeß etwas Anderes bejtimmt iſt, und endlich über etwaige Mängel, welche bei der Aus— 
führung dev Reichsgeſetze oder der bezüglichen VBorjhriften und Einrichtungen hervortreten. 
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Mit dem Bundesrathe gemeinschaftlich übt der Reichstag die Reichsgeſetzgebung 
aus. Seine Mitglieder, zur Zeit 397, find die Vertreter des deutichen Volkes und werden 
im ungefähren Verhältniß von je 1 auf 100,000 Seelen der Bevölkerung auf Grund des 
allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts gewählt. Die Sigungsperioden des Reichstages 
find dDreijährig, feine Sigungen jährlich, feine Verhandlungen öffentlih. Er prüft 
die Legitimation feiner Mitglieder, wählt feine Beamten und beſtimmt feine Geſchäfts— 
ordnung; er ftellt den jährlichen Reichshaushaltsetat feit, prüft und genehmigt die Reichs— 
haushaltsrechnung, hat das Bewilligungsreht für die Anleihen; er verhandelt und be 
ihließt über die Geſetzesvorlagen des Bundesrath und über die ihm zugehenden Reti- 
tionen; doch kann er auch aus fich ſelbſt Heraus Geſetzesvorſchläge mahen und die Reichs— 
regierung interpelliren. 

Verfaffungsveränderungen bedürfen feiner Zuftimmung, doch gelten diejelben als 
abgelehnt, wenn fie im Bundesrath 14 Stimmen gegen fid haben. Die Vertagung und 
eventuell die Auflöfung des Neichstages erfolgt durch den Kaifer mit Zuftimmung des 
Bundesraths, doch müfjen im Falle der Auflöfung in ſpäteſtens 2 Monaten die Neumahlen 
und in fpäteftend 3 Monaten der Zufammentritt ded neuen Neichdtages erfolgen. 

An der Spike der Reichsbehörden fteht der Reichskanzler; ihm ift die Führung 
der Politik des Deutfchen Neiched übertragen, und er ift dem Reichstage verantwortlid. 
Die faiferlihen Regierungsredhte, mit Ausnahme der oben bezeichneten militärischen, 
werden nur unter Mitwirkung und Berantwortlichleit des Reichskanzlers ausgeübt; aud 
ift ihm der ftändige Vorfig im Bundesrathe übertragen. Unter der unmittelbaren Leitung 
des Reichskanzlers ftehen das Reichskaänzleramt und dad Auswärtige Amt nebit 
den von beiden rejjortirenden Behörden. Auch alle übrigen Reichsbehörden mit Aus— 
nahme des Rechnungshofes des Deutjhen Reiches ftehen unter der Kontrole be 
ziehentlich oberen Leitung des Reichskanzlers. 

Entjprehend dem Charakter des Deutfchen Reiches als eined „zum Schuß des 
Neichögebietes und ded innerhalb defjelben giftigen Rechts und zur Pflege der Wohlfahrt 
des deutjchen Volles errichteten unauflöslichen Bundes" erjtredt fi die Kompetenz dei 
Neiches in erjter Linie auf dad Militärwefen, deffen oberfte Leitung ganz und gar in 
den Händen des Kaiferd ruht, ferner auf die gefammte auswärtige Politik und endlich 
auf alle Angelegenheiten de3 Handels und Verkehrs, fowie auf Alles, was damit 
in näherer oder entfernterer Verbindung fteht, wie Zölle und indirefte Steuern, 
Eifenbahne, Poft: und Telegraphenwefen u. f. m. Im Großen und Ganzen find 
hierbei die preußifchen Einrichtungen, beziehentlic Diejenigen des Norddeutichen Bundes, auf 
dad Reich übertragen worden. — Die größeren Mittelftaaten, namentlih Bayern und 
Württemberg, haben fich dabei zwar eine Anzahl jogenannter „Rejervatrechte‘‘ vorbehalten, 
die zumeift noch heute beftehen; aber fo läſtig diefe in einzelnen Fällen fein mögen, die 
völlig einheitliche Oberleitung auf den genannten Gebieten follen und können fie nicht in 
Frage ftellen, und es ſteht zu hoffen, daß fie unter der freien Zuftimmung der Betheiligten 
mit der Zeit verfchwinden und der vollen und unbedingten Einheit Pla machen werden. 
Ein Anfang in diefer Hinficht ift in jüngfter Zeit bei den Hanfeftädten, zunächſt bei 
Hamburg, gemacht worden, wenn anders man, was freilich vielfach beftritten wird, die 
diefen bei der Errichtung des Deutſchen Reiches belaffene Freihafenftellung mit den den 
genannten Mittelftaaten zugeftandenen Rejervatrechten in Vergleich bringen darf. 

Der Umftand, daf unter dem Eindrud der großen Ereigniffe von 1870 und 1871 bie 
Neihdtagswahlen im Jahre 1871 und im Jahre 1874 in entjchieden nationalem Sinne 
ausfielen und dadurch der nationalliberalen Partei als der eifrigften Vertreterin des 
nationalen Gedankens ein enticheidendes Uebergewicht in den beiden erften Sitzungs 
perioden des Reichstages gefichert ward, erleidhterte und fürderte die innere Feftigung und 
die Weiterentwidlung der Reichsinſtitutionen auf der Grundlage der Verfafjung und 
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jelbft darüber hinaus in der erfreulichiten Weife; außerdem hatte jener Umftand die Folge, 
daß die Reichöregierung, indem fie ſich zur Erreihung ihrer nationalen Ziele vorzugs- 
weife auf die nationalliberale Partei jtüßte, den liberalen Wünſchen und Bejtrebungen 
derjelben vielfach entgegentam. So wurde, bald in einmüthigem Zufammenarbeiten der 
Regierung und der Mehrheit der Vollövertretung, bald unter größeren oder geringeren 
wechſelſeitigen Bugeftändnifjen in fchneller Folge eine große Reihe wichtiger Geſetze zu 
Stande gebracht, von denen hier nur dad Neihsmilitärgefeh, dad Münzgeſetz 
(Einführung der Goldwährung und der Markrechnung), das Gefeß über die obliga— 
torifhe Eivilehe und Beurkundung ded Perſonenſtandes und endlich die drei 
großen Juſtizgeſetze befonderd erwähnt werden mögen. 

Der Sieg Deutſchlands über Frankreich, die maßgebende Stellung, welche Deutſch— 
land dadurch im Herzen Europa’8 errungen hatte, die fichere Ausſicht, in abjehbarer Zeit 
mit dem revancheluſtigen Branzofenvolfe einen neuen Entſcheidungskampf ausfechten zu 
müſſen, und endlich das ausgefprochene Streben der deutjchen Reich$regierung, den euro» 
päifchen Frieden nachdrüdlich zu wahren, Alles dad machte die Erhaltung einer ftarken 
und imponirenden Militärmacht für Deutjchland zur Nothwendigfeit. Der Erkenntniß 
diefer Nothwendigkeit verſchloß ſich aud die nationalgefinnte Mehrheit des deutjchen 
Reichſstages nicht, welche im Jahre 1871 die Reichsregierung ermädtigte, ein ftehendes 
Heer von ca. 400,000 Mann zu unterhalten, und dazu ein jährliches Pauſchquantum von 
225 Thaler pro Mann zunähft auf drei Jahre bewilligte. Als nun aber nach Ablauf 
diefer Friſt die Reichsregierung ein Militärgejeß vorlegte, nad) welchem die Präfenzziffer 
des ftehenden Heeres ein für alle Male (bis auf anderweitige gejegliche Negelung) auf ca. 
400,000 Mann feftgefeßt werden follte, erhoben außer der regierungsfeindlichen Oppo— 
fition auch die liberalen Parteien heftigen Widerſpruch, weil der Reichstag das Recht 
haben müfje, mit Rüdjicht auf den von ihm zu bewilligenden Militäretat auch die jedes- 
malige Präfenzziffer des Heeres jährlich feitzuftellen. Die Regierung dagegen bejtand mit 
Seftigkeit auf ihrem Berlangen, für defjen volle Berechtigung im Intereſſe der Wehrkraft 
de3 Reiches namentlid) Graf Moltke eintrat. Um einen Konflikt zu vermeiden, entichloß 
ih die nationalliberale Partei zu einem Kompromiß, durd welchen die Forderung der 
Regierung zunähft auf 7 Jahre — bi 1881 — bewilligt wurde. Die fortgejehten 
großartigen Anftrengungen Frankreichs auf militärifchem Gebiet haben ſeitdem die Ver: 
(ängerung der Giltigkeitsdauer des Militärgefeßed um abermald 7 Jahre — bis 1888 — 
unter gleichzeitiger beträchtliher Erhöhung der Präfenzziffer des jtehenden Heeres nöthig 
gemacht. Bei einer Friedensſtärke des ftehenden Heered von ca. 425,000 Mann kann 
danach das Deutſche Reich im Kriegsfalle nahezu 1'/, Million waffengeübte Soldaten — 
ohne den Landiturm — ins Feld jtellen. 

Auch für die nothwendige Wehrhaftmahung des Deutjchen Reiches zur See wurde 
durch den von der Reichdregierung vorgelegten und vom Reichstage mit großer Mehrheit 
genehmigten Flottengründungsplan vom Jahre 1872 in ausgiebigiter Weiſe Sorge 
getragen. Mit Aufwendung jehr bedeutender Mittel und unter der hingebenden Thätig- 
feit der mit der Ausführung des Flottengründungsplanes betrauten Männer hat ſich 
Deutjchland in verhältnigmäßig kurzer Zeit eine achtunggebietende Kriegsflotte und in 
Wilhelmshafen und Kiel zwei Kriegshäfen erjten Ranges gejchaffen. Mit Ruhe darf 
Deutjchland jetzt ſchon Angriffen auf feine nordijchen Küften entgegenjehen; die deutiche 
Marine hat in der kurzen Zeit ihres Beſtehens auch an ihrem Theile dazu beizutragen, 
die Achtung vor dem deutfchen Namen im Auslande zu erhöhen. 

Das Münzgeſetz. — Für den Norddeutihen Bund war bereitd durch Geſetz dom 
Jahre 1869 die Einführung des metriſchen Syitems in Maß und Gewicht beſchloſſen umd 
als Einführungstermin der 1. Januar 1872 fejtgejeht worden. Nad) der Errichtung des 
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unter Einführung der Goldwährung ein einheitliches decimale® Münzſyſtem geichaffen, 
dad, auf der Mark — 100 Pfennigen als Münzeinheit beruhend, dem trotz mander 
früheren Beſſerungs-Verſuche immer noch fortdauernden, argen Wirrwarr auf dem Gebiet 
des deutfchen Münzweſens endlich für immer ein Ende machte. Daß der Uebergang von 
der früheren Silberwährung zur Gofdwährung fi nicht ohne beträchtliche Opfer durd- 
führen fieß, war vorauszufehen geweſen; aber diefe Opfer werden reichlich aufgemogen 
durch die großen Vorzüge der Goldwährung, welche in den weiteften Kreifen des Volles 
lebhaft empfunden werden. 

Das Gejek über die obligatorifhe Civilehe und Beurkundung dei 
Berfonenftandes erfüllte einen Wunſch, deffen Verwirklihung die liberalen Parteien in 
Deutſchland ſchon längst erjtrebt hatten, und der in der That in einem Lande mit fon- 
feffionell gemifchter Bevölkerung vollauf berechtigt war. Die beftändige Zumahme der 
Bälle, in denen die katholische und, wenngleich feltener, auch die proteftantifche Geiftlichteit 
die kirchliche Einſegnung von Ehen, denen gefeglihe Gründe nicht im Wege ftanden, ver: 
weigerte, hatte in Preußen und den meiften anderen Staaten ſchon früher zu der Ein 
führung der fafultativen oder fogenannten Nothcivilehe Anlaß gegeben. Nah Er: 
rihtung des Deutfchen Reiche machte fi) naturgemäß dad Bedürfniß einheitlicher geieh- 
fiher Beftimmungen auch auf diefem Gebiet täglich dringender fühlbar, und nachdem 
Preußen unter der Einwirkung des fpäter zu befprechenden Kulturfampfe mit der Ein: 
führung der obligatorischen Eivilehe vorangegangen war (in Baden beftand diejelb: 
bereit3 feit dem Jahre 1870), verftand ſich ihre Einführung für das ganze Deutſche Reid 
beinahe von ſelbſt. Im Januar 1875 wurde das bezügliche Geſetz troß des heftigen 
Widerfpruches der fatholifch-ultramontanen Eentrumdpartei und zum Theil auch der ortbo: 
doren proteitantifchen Geiftlichfeit vom Reichdtage angenommen, um bereitd am 1. Januar 
1876 in Kraft zu treten. Die von der Geiftlichleit gehegte Befürchtung, daß das in die 
kirchlichen Rectsverhältniffe allerdings tief eingreifende Eivilftandsgefeß das kirchliche 
Leben und das religiöfe Empfinden ded Volkes beeinträchtigen werde, hat fich für di 
katholiſche Kirche gar nicht, für die proteftantifche nur zum geringjten Theile erfüllt. Die 
nur in den erften Jahren und zwar hauptfählich in den größeren Städten einigermaßen 
beträchtliche Zahl derjenigen bürgerlichen Ehen, für welche die nachträgliche kirchliche 
Einfegnung nicht nachgefucht wurde (bez. die Zahl der nicht kirchlich getauften Kinder), 
hat ſich jeitdem ftetig vermindert, und mehr und mehr hat auch bei den kirchlich Frei— 
jinnigen oder Gleichgiltigen die richtige Anficht Boden gefaßt, daß die bürgerliche Ehe 
Ichließung eine im Intereſſe des Staated und der Gefammtheit feiner Bürger gebotene 
Formalität ift, welche die kirchliche Trauung zwar vor dem Geſetz, aber keineswegs auf 
vor dem eigenen religiöjen Gewiſſen überflüffig madt. Daß aud der Staat als jolder 
diefe Auffaffung der Eivilehe theilt und, ſoweit e8 mit dem Geſetz vereinbar ift, die nad 
trägliche kirchliche Einſegnung der civiliter gefchloffenen Ehen begünftigt, ift durchaus ge 
rechtfertigt; der unter den obwaltenden Umftänden dringend gebotene, auch geſetzlich ver: 
gejehene, aber leider nod nicht überall gleihmäßig durchgeführte Verzicht der Geiftlichteit 
auf die für die firchlihen Handlungen bisher erhobenen fogenannten „Stolgebühren“ 
wird endlich auch das lebte Hinderniß bejeitigen, welches der regelmäßigen Verbindung 
der kirchlichen mit der bürgerlichen Eheſchließung refpektive Taufe jetzt noch vielfah im 
Wege jteht. — 

Die Juſtizgeſetze. Noch ungleich wichtiger ald dieſes Civilſtandsgeſetz waren für 
Deutſchland die jogenannten drei großen Juſtizgeſetze, welche in der zweiten Seifion de 
zweiten deutjchen Reichstages von der Neichdregierung vorgelegt wurden. Das Zuftande 
fommen dieſer Geſetze darf fi) die nationalliberale Partei mit Recht zum hervorragender 
Berdienfte anrechnen. Bei der Errichtung des Deutſchen Reiches war für dafjelbe zumähii 
nur eine jehr befchränkte Rechtsgemeinſchaft in Ausficht genommen, die ſich im Wefentlihe 


Die drei großen Juſtizgeſetze. 621 


nur auf dad Handeld- und Verkehrsrecht (Errichtung des Reichdoberhandelögerichtes in 
Leipzig), auf die wechjelfeitige Vollziehung rechtskräftiger Erlenntniffe und ähnliches 
mehr erjtreden follte. Eine fo eng begrenzte Gemeinſchaft auf einem jo wichtigen Gebiet 
wie das der Rechtspflege konnte natürlich der nad möglichft vollftändiger Verwirklichung 
des Einheitsgedankens jtrebenden Mehrheit des deutjchen Volkes nicht genügen, und 
bereitö in der zweiten Seffion des erſten deutſchen Reichdtages (November 1871) jtellte 
deshalb die nationalliberale Partei ald die entſchiedenſte Vertreterin diefer Mehrheit den 
Antrag, die Kompetenz ded Reiches auf das gefammte bürgerliche Recht, das Straf: 
veht und das gerihtlihe Verfahren einjchließlih der Gerihtsorganijation 
auszudehnen, alfo ein einheitliches deutſches Recht und eine einheitliche deutſche Recht— 
iprehung zu jchaffen. 

Troß der leidenfchaftlichen Oppofition der ultramontanen Partei und der extremen 
Rartifulariften gelangte diefer Antrag im Reichstage zur Annahme. Allein im Bundesrathe 
waren vorerft die jonderftaatlichen Neigungen namentlich der Mitteljtaaten noch Fräftig genug, 
um troß des eifrigen Eintretens der preußifchen Regierung für den genannten Antrag die 
Ablehnung defjelben herbeizuführen. In der nächſten Seffion des Neichdtages wurde der 
nationalliberale Antrag wiederum gejtellt und wiederum angenommen, vom Bundesrathe 
aber wiederum, wenngleich bereit3 weniger entichieden, verworfen, und als in der nächſt— 
folgenden Seſſion der Antrag im Reichsſtage zum dritten Male zur Annahme gelangte, 
war e8 inzwifchen gelungen, die partifulariftiihen Bedenken im Bundesrath ſoweit zu 
beſchwichtigen, daß Fürft Bismard im Namen der Neichdregierung die Anerkennung und 
Verwirklichung des Reichstagsbeſchluſſes in fihere Ausficht ftellen konnte. Beides ließ denn 
auch nicht Lange auf fi) warten, und bereitd im Herbit 1874 vermochte die Reichdregierung 
die drei großen Juſtizgeſetze (über Geriht3organifation, Civilprozeßordnung und 
Strafprozeßordnung nebit den Einführungsgeſetzen) zur Berathung und Beſchluß— 
jaffung vorzulegen. Dieje Regierungdvorlagen enthielten num freilich jehr viele Beſtim— 
mungen, welche der liberalen Mehrheit des Reichsſtages mehr oder weniger unannehmbar 
erihienen, daher die mit ihrer Vorberathung beauftragte Kommiſſion diejelben einer 
durchgreifenden Aenderung unterzog. Da indefjen der Bundesrath ji zur Annahme 
diefer Aenderungen durchaus nicht geneigt zeigte, vielmehr bezüglich der michtigiten 
Bunkte mit Entfcheidenheit auf der Wiederherftellung der urfprünglichen Vorlage beitand, 
drohte eine Zeit lang das ganze Gejeh zu jcheitern. Erſt nad) langen Verhandlungen 
gelang es, auf Grund gegenfeitiger Zugeſtändniſſe die ſämmtlichen Juſtizgeſetze am 
21. Dezember 1876 im Reichdtage zur Annahme zu bringen, worauf fie am 1. Oftober 
1879 in Kraft traten. Auf die Einzelheiten der neuen Gerichtdorganifation, nad) welcher 
die Gerichte in Amtsgerichte, Landgerichte und Oberlandesgerichte eingetheilt 
werden, über denen als höchſte Inftanz das Reihsgericht, mit dem Sitz in Leipzig, 
fteht, können wir und an diejer Stelle nicht näher einlaffen; erwähnt ſei nur noch, 
dab als Reichsſtrafgeſetzbuch das im Laufe der Jahre durch eine Anzahl von Zufaß: 
baragraphen erweiterte rejpektive abgeänderte Strafgeſetzbuch des Norddeutichen Bundes 
eingeführt, und daß mit der Ausarbeitung eines einheitlichen bürgerlichen Geſetzbuches 
für dad Deutſche Reich eine aus den hervorragenditen deutſchen Juriſten zufammengejeßte 
Kommiffion beauftragt wurde, deren ſchwierige und mühevolle Arbeit zur Zeit noch 
nicht beendigt iſt. 

Wie in diefer Weife auf den wichtigften Gebieten des Staatslebens das durd die 
Errihtung de Deutfchen Reiches Errungene in der erfreulichiten Weile gefeitigt und 
weiter ausgebaut wurde, fo geſchah ein Gleiches auch auf den verjchiedenften Gebieten des 
Erwerb3- und Verkehrslebens. 

Unter der gemäßigt freihändlerifhen Handels: und Verkehrspolitik des Zollvereing, 
ipäter des Norddeutichen Bundes und endlich — wenigjtens in den erften Jahren — auch 
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des Deutjchen Reiches hatten ſich Handel und Anduftrie in Deutfchland in der erfreu— 
lichſten Weife gehoben. Denn indem die durch den Freihandel ermöglichte größere Freiheit 
der Bewegung einerjeit3 dem Handel zugute fam, wurde andererſeits durch die verjtärkte 
Konkurrenz des Auslandes die deutfche Induftrie dazu angefpornt, mit allen Mitteln nad 
der größtmöglichen Erhöhung ihrer Leiftungsfähigfeit zu ftreben, um gleich gute und preis: 
werthe Produkte wie die vielfach bedeutend älteren Induftrien des Auslandes, namentlich 
Englands und Frankreichs, liefen zu können. Und diejes Beftreben wurde vom beiten 
Erfolge gekrönt. Schon zur Zeit des Bollvereind hatten fich einzelne Zweige der deut— 
ſchen Induſtrie foweit entwidelt, daß fie nicht nur im Inlande, fondern auch im Aus: 
fande der fremden Konkurrenz völlig gewachſen waren und eine mit jedem Jahre jteigende 
Menge ihrer Erzeugniffe nad überjeeifhen Ländern erportiren konnten, und dieje Ent: 
widlung madte nad der Errichtung des Norddeutfchen Bundes und des Deutichen 
Reiches immer weitere Fortjchritte. Mehr und mehr fahen fich die ausländifchen Fabritate 
bon den deutjchen Märkten verdrängt, und mehr und mehr eroberten fic zahlreiche deutjche 
InduftrieErzeugniffe den Weltmarkt, zumal nachdem ihnen dort durch die vom Nord» 
deutjchen Bunde, bez. vom Deutihen Reich mit vielen fremden Staaten nad dem 
Grundſatz der meijtbegünftigten Nation abgefchloffenen Handeldverträge der Eingang 
erleichtert worden war. 

Daß außerdem auch durch den politifhen Aufſchwung Deutſchlands diefer wirth— 
ihaftlihe Auffhwung in hohen Maße begünftigt wurde, bedarf faum der Erwähnung. 
Hatte man früher die deutſche Nation in ihrer Zerriffenheit vielfach mißacdhtet, jo mar 
jeßt infolge der großen politifhen und militärifhen Erfolge von 1866 und 1870/71 an 
Stelle der Mißachtung die volle und begründete Achtung vor dem von feſter Hand 
geleiteten einigen Deutſchen Reiche getreten und damit zugleich auch der Glaube an die 
wirthſchaftliche Leijtungsfähigleit des deutſchen Volkes außerordentlich gejtiegen. Die 
kräftige und einheitliche Wahrnehmung der deutſchen Antereffen im Auslande, die Schaffung 
einer achtunggebietenden deutſchen Seemacht und fo vieled Andere was damit zujammen- 
hing, alles dies hat die wirthichaftliche Stellung Deutfchlands dem Auslande gegemüber 
von Grund aus geändert; und da, wie gejagt, der deutfche Handel und die deutſche 
Induftrie unter der Gunſt der Umftände auch ihrerjeitd nit müßig blieben und die 
errungene Achtung ftetig zu erweitern und feiter zu begründen bemüht waren, jo konnte 
ein guter Erfolg nidht wol auöbleiben. 

Und diefer Erfolg ift auch durch die ſchwere Kriſis, welche bald nad) 1871 nad 
einer furzen Periode übermäßig und umnatürlich gefteigerter Entwidlung über daS Ge 
ſchäftsleben — nicht nur Deutjchlands, jondern auch anderer Staaten — hereinbrach, auf 
die Dauer nicht ernftlich beeinträchtigt worden. Man ift in Deutſchland vielfach geneigt 
gewejen, dieſe ald die „Gründerzeit bezeichnete Periode übermäßigen und unnatürlichen 
geſchäftlichen Aufſchwungs und die unter dem Namen des „großen Krachs“ befannte Krifis, 
welche fie jäh abſchloß, ausſchließlich als Folge der ſich plößlih in außerordentlichem 
Mae fteigernden Geldzirkulation zu betrachten, welche infolge der beichleunigten 
Zahlung der franzöfiihen Milliarden und ihrer nit minder bejchleunigten theilweiien 
Berausgabung durch den Staat in Deutichland eingetreten war. In ihrem vollen Um- 
fange kann dieſe Anficht nicht als die richtige gelten, ſchon deshalb nicht, weil das 
„Sründungsfieber“ ſich gleichjam epidemiſch über die ganze Welt verbreitete und auch fait 
überall zu einem „Krach“ führte, von dem andere Länder, namentlich Deiterreih, noch 
empfindlicher ald Deutſchland getroffen wurden. 

Ein folder Entiheidungsfampf, wie e8 der Deutich-franzöfifche Krieg geweſen it, 
fonnte in feinen Rückwirkungen nicht auf die beiden zunächſt betheiligten Yänder beichräntt 
bleiben. Nicht nur in Deutichland und Franfreih, fondern in ganz; Europa und jelbi 
darüber hinaus war während des Krieges eine gewiffe Stodung in Handel und Verkehr 
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eingetreten; nicht8 war deshalb natürlicher, als daß ſich alsbald nach dem Friedensſchluß 
das gefhäftliche Leben und damit zugleich die geſchäftliche Spekulation überall in ver- 
ftärktem Maße zu regen begann, um möglichft fchnell da8 während der langen Kriegs— 
monate Berfäumte nachzuholen. Die erften großen Unternehmungen hatten, wie unter 
jolden Umständen nicht anderd zu erwarten, zunächſt glänzenden Erfolg; die nächſt— 
folgenden ebenfalld. Das reizte zur Nachfolge. Immer neue, immer größere, immer 
gewagtere Unternehmungen wurden ind Leben gerufen, immer blinder wurde dad Ber- 
trauen auf die Gedeihlichkeit derjelben und auf die Dauer eines Zuſtandes, den jeder bei 
ruhiger Ueberlegung von vornherein als unhaltbar Hätte erfennen müfjen. ber eine 
leidenſchaftliche Spekulationswuth war an die Stelle der ruhigen Ueberlegung getreten; 
immer höher wurden die oft nahezu werthlofen Papiere der zahllofen Gründungen 
getrieben; Viele waren über Nacht reich geworden, hundert Andere wollten es nod 
werden; jelbjt jonft jehr bejonnene und vorjichtige Leute verfielen dem Gründungsfieber, 
und nur Wenige merkten e8 zu rechter Zeit, daß fie dabei mehr und mehr dem üppig 
aufwuchernden Gründungsſchwindel in die Hände geriethen, der bald in der rückſichts— 
loſeſten Weife und oft mit den unfauberften Mitteln die Leichtgläubigfeit und das blinde 
Vertrauen der Menge audzubeuten begann. Dabei jtieg, da das leicht Gewonnene ebenfo 
leicht wieder ausgegeben wurde, der Luxus ins Ungemefjene, und felbft Die weniger 
Wohlhabenden trieben mit den etwas reichlicher fließenden Einnahmen unverhältniß- 
mäßigen Aufwand, während zugleich die Wohnungen, die Lebensmittel und alle anderen 
Bedürfniffe mit jedem Tage ſich vertheuerten und zuleßt, namentlich für den auf fein 
ihmales Einkommen angewiejenen Beamten, nahezu unerfhwinglid; wurden. Die War: 
nungsrufe, Die dieſem leichtfinnigen Treiben gegenüber endlich vereinzelt laut wurden, 
verhalten faſt ungehört; das allgemeine Vertrauen war noch unerjchüttert, die Kourſe 
der oft nur fogenannten Werthpapiere behaupteten ſich nod auf ihrer höchſten Höhe, 
und noch Hunderte von neuen Plänen und Projekten waren in Ausführung oder Bor- 
bereitung, al3 plößlich, den Meiften unerwartet, das Unvermeidliche eintrat — der Krach! 

Zuerſt fam derjelbe in Wien zum Ausbruch, und mit Blißesfchnelle verbreitete fich 
die Hunde davon durch Europa, um überall, namentlich auch in Berlin, das leichtſinnig 
errichtete Luftgebäude der Spekulation mit einem Schlage über den Haufen zu werfen und 
zugleich) mit dem kurzen Glückstraum leider aud) die gefammte materielle Exiſtenz vieler 
Tauſende unter feinen Trümmern zu begraben. 

Aber nicht nur auf die augenblidliche Kataftrophe blieben die Wirkungen des Krachs 
befchränft; derjelbe hatte vielmehr, namentlich für die Induſtrie, eine lange und ſchwere 
Krifi3 zur weiteren Folge. Die Produfktionsfähigfeit der ungeheuren Zahl der im Laufe 
weniger Jahre — zum Theil im großartigften Maßſtabe — neu errichteten induftriellen 
Etabliffements überjtieg bei weiten das gleichfalls nur vorübergehend jo außerordentlich 
gefteigerte, nach dem Krach aber ſchnell auf das gewöhnliche Niveau zurüdfintende Be: 
dürfniß, ſelbſt nachdem viele der zum Theil künftlich Hervorgerufenen Anftalten aus 
Mangel an Betrieböfapital die Arbeit Hatten einſtellen müſſen. Auch der Abſatz nad) dem 
Auslande ftodte, weil ja in anderen Ländern ebenfalld eine bedeutende Vermehrung der 
Produktion ftattgefunden hatte; dabei boten die unter der verjchärften ausländijchen Kon: 
furrenz beitändig finfenden Preife nur einen ſehr geringen oder gar feinen Gewinn — 
furz, die Lage der gefammten deutſchen JInduftrie ward eine überaus traurige, um fo 
trauriger, weil auch die während der Gründerzeit in Scharen zur Yabrifarbeit über: 
gegangene und nun zum großen Theil beſchäftigungsloſe Arbeiterbevölferung dadurd) auf 
das fchiwerfte in Mitleidenschaft gezogen wurde. 

Unter ſolchen Umftänden war es begreiflich, daß aus vielen induftriellen Kreifen erſt 
feife, dann lauter und lauter der Ruf nad) ftaatliher Hülfe erhoben wurde. „Schuß der 
nationalen Arbeit, Fernhaltung der ausländiichen Induftrie-Erzeugnifje von den deutjchen 
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Märkten“ — fo lautete die Parole, welche von der jept in den Vordergrund tretenden 
und unter dem Einfluß der offentundigen wirthſchaftlichen Nothlage täglich neue Anhänger 
gewinnenden Schußzollpartei ausgegeben wurde. Zu gleicher Zeit vollzog ſich aud) in 
den Negierungskreifen in gleihem Sinne eine Wandlung der Anfichten; auch hier janden 
die ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen unter der gleichzeitigen Mitwirkung verjchiedener anderer 
Umftände immer mehr Anklang und Billigung, und nad) einigen vorbereitenden Verſuchen 
trat endlid die Neichdregierung mit jenen umfangreihen Zoll» und Steuervorlagen 
hervor, welche die jogenannte große Wirthſchaftsreform einzuleiten beſtimmt waren. 

E3 wurde oben von den befonderen Umftänden geſprochen, welche den wirthidait- 
lichen Umſchwung und die Verwirklihung der ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen in Deutid; 
fand begünftigten. In erjter Linie dürfte die von Folgendem gelten. 

Das eifrige Beftreben des deutjchen Reichskanzlers war von Anfang an darauf gerichtet 
geweſen, dad Deutjche Reich finanziell möglichft jelbitändig und von den baaren Zuſchüſſen 
der Einzelftaaten möglichjt unabhängig zu machen, ein Bejtreben, das fid) bei der auf dem 
Prinzip des gemäßigten Freihandels fußenden Zoll- und Steuergefeßgebung, welche von dem 
Norddeutichen Bunde auf das Deutjche Reich übertragen worden war, allerdings nur in ſehr 
befhränftem Maße verwirklichen ließ. Denn dieje freihändlerifche Zoll: und Steuerpolitif 
legte naturgemäß das Hauptgewicht auf die Direkte Beiteuerung, während das Reid) ver- 
faſſungsmäßig gerade auf die indirekten Steuern und Zölle (nebjt den Ueberſchüſſen aus 
der Boft- und Telegraphenverwaltung und einigen anderen weniger bedeutenden Einnahmen) 
zur Beftreitung feiner Ausgaben angewiejen war und das Fehlende in Geſtalt baarer Zu- 
ſchüſſe (fogenannter „Matrifularbeiträge‘‘) von den Einzeljtaaten zu erheben hatte. Dieje 
Matrikularbeiträge erreichten natürlich, namentlich infolge des dem Reiche zur Laſt fallenden 
hohen Militäretat3, eine ſehr beträchtliche Höhe. Ein erjter im Jahre 1875 unter 
nommener Berjuch der Reichöregierung, zur Verminderung der Matrikularbeiträge oder 
wenigitend zur Verminderung einer ferneren Steigerung derjelben eine Vermehrung der 
Steuereinnahmen des Reichstages durchzuſetzen, jcheiterte an der damals noch feſt ge 
ſchloſſenen liberalen Mehrheit des Reichsſstages, und ein zweites Projekt des Reichskanzlers, 
durch Uebernahme aller deutjchen Eifenbahnen auf das Reich diejem eine jelbjtändige reichere 
Einnahmequelle zu eröffnen und zugleich das deutſche Eiſenbahnweſen einheitlich zu regeln, 
wurde aus partifulariftiihen Bedenken bereit im Bundesrathe abgelehnt. (Die Ber: 
ftaatlihung des Eiſenbahnsweſens hat fi inzwifchen in den Einzeljtaaten vollzogen.) 

Um fo lieber ergriff deshalb der Neichöfanzler die günftige Gelegenheit, mit Hülfe 
der mehr und mehr erjtarfenden Schußzollpartei der Verwirklichung feines Lieblings— 
wunſches näher zu treten; einige mit der jtarfen Ausnutzung der direkten Befteuerung in 
der That verbundene Mißſtände hatten überdied, namentlich in Preußen, auch in nicht 
induftriellen Kreifen eine der Erhöhung der indirekten Steuern günftige Stimmung erzeugt, 
und auc der zumeift in der fonfervativen Partei vertretene Großgrundbeſitz zeigte ſich 
nicht abgeneigt, in die jchußzöllnerifche Bewegung einzutreten, um ald Gegenfeiftung die 
Einführung von Getreidezöllen zu erlangen, die dem durch die außerordentliche Vermehrung 
des ruſſiſchen und amerikaniſchen Getreide-$mportd bedingten Sinten der Getreidepreiie 
Einhalt thun und dadurch den verhältnigmäßig unlohnend gewordenen Landwirthſchafts- 
betrieb wieder etwas lohnender machen jollten. 

Unter diefen Vorgängen begann fi) dad Verhältniß zwiſchen der nationalliberalen 
Partei und dem Reichdfanzler, der fi bis dahin hauptfählic auf jene gejtügt und aud 
in allen wichtigen Fragen ihre bereitwillige Unterftügung gefunden hatte, allmählid zu 
lodern, während ſich gleichzeitig die bis dahin völlig machtloſe fonfervative Partei feiter 
zu organifiren begann. Bereitö bei den Reichstagswahlen im Jahre 1877 gewann die 
jelbe eine beträchtliche Verſtärkung, ohne indefjen der nod) immer ſtarlen liberalen Majorität 
gegenüber das vom Reichskanzler Anfang 1878 vorgelegte Geſetz über die Erhöhung der 
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Tabakſteuer, welches als Vorläufer für die geplante Einführung de8 Tabaksmonopols 
dienen follte, durchjeßen zu können. Als nım aber nad den beiden an anderer Stelle näher zu 
bejprechenden fozial-demofratischen Attentaten vom 11. Mai und 2. Juni 1878 der Reichstag 
aufgelöjt wurde, verſchob fich bei den Neuwahlen das bisherige Parteiverhältniß des Reichs— 
tages jo ſehr zu Gunsten der konſervativ-ſchutzzöllneriſchen Richtung, daß der Reichskanzler 
nunmehr mit Hülfe diefer letzteren fein Ziel glaubte erreichen und die große Zoll- und Steuer- 
reform thatjählih ind Werk jegen zu können. Ohne die wenigſtens theilweife Unter: 
ftügung der nationalliberalen Partei wäre dies freilich auch jegt noch nicht möglich geweſen. 
Allein die von dem Reichskanzler in den Vordergrund geftellte Begründung der Zollreform 
durch die Nothwendigkeit, dem Deutfchen Reiche zu feiner inneren Befeftigung eine aus- 
reichende jelbjtändige Einnahmequelle zu eröffnen, mußte die nationalliberale Partei nad) 
ihrer politiichen Stellung als berechtigt anerkennen, und diefe Ueberzeugung war troß der 
entgegenftehenden jreihändferifchen und parlamentarifchen Bedenken bei vielen Mitgliedern 
der Partei ſtark genug, um fie zur Unterftüßung des vorgelegten Geſetzes zu bewegen, das 
in einer zwar wefentlich abgeänderten, aber immerhin noch in die bisherigen wirthichaft- 
lichen und verkehrspolitiſchen Verhältniffe tief eingreifenden Geftalt am 12. Juli 1879 
vom Reichdtage angenommen wurde. 

Gegen den Uebergang vom gemäßigten Freihandel zum Schußzoll hatten ſich 
die entfchieden liberalen Parteien, vor Allem die Fortichrittspartei, aus volkswirthſchaft— 
lichen und parlamentarifchen Gründen heftig geftemmt, und auch der linke Flügel der 
nationalliberalen Partei hatte ſich aus den gleichen Gründen der Oppofition angefchloffen. 
Die dadurd) bedingte Spaltung innerhalb der nationalliberalen Partei prägte fich gegen— 
über der mehr und mehr in Eonfervative Bahnen einfentenden NRegierungspolitit immer 
Ihärfer aus umd führte ſchon im folgenden Jahre zum volljtändigen Brud. Die ent: 
ichiedenen Anhänger der Wirthſchaftsreform gingen zur freifonfervativen Partei über, und 
der linke, entjchieden freihändferifche Flügel vereinigte fich unter dem Namen der „Se: 
zejlion‘ zu einer befonderen PBarteigruppe, während der verbleibende Reſt der national 
liberalen Partei, um nit alle Fühlung mit der Regierung zu verlieren, dieſelbe in ihrer 
neuen Politik halb widerjtrebend und unter häufigen Schwankungen unterftüßte. 

Infolge dieſes Verhältniſſes konnte die Zoll» und Steuerreform im Laufe der 
nächſten Jahre in gemäßigt ſchutzzöllneriſchem Sinne allmählich noch weiter ausgedehnt 
werden, während andererjeitö die liberalen Barteien den äußerften Konfequenzen der neuen 
Wirthſchaftspolitik, namentlich der Einführung des Tabalsmonopols, der Erhöhung der 
eingeführten Getreidezölle und Aehnlichem mehr durch feites Zufammenftehen bisher erfolg: 
reichen Widerjtand zu leiften vermocht haben. 

Das Urtheil über die Wirthichaftsreform ift, wie diefe ſelbſt, zur Zeit noch nicht 
abgejhlofjen. Der vollberechtigte Wunfc des deutſchen Reichskanzlers, das Reich finanziell 
auf eigene Füße gejtellt zu fehen, ift durch dieſelbe feiner Verwirklichung einen großen 
Schritt näher geführt, und aud) eine erfreuliche und bejtändig fortfchreitende Hebung und 
Wiederbelebung der nothleidenden deutjchen Induftrie ift feitdem zur Thatſache geworden. 
Ob nım dieje letere, wie die Anhänger der Wirthichaftöreform behaupten, mit diejer in 
urſächlichen Zufammenhang zu bringen, oder ob fie, wie die Gegner meinen, als eine natür- 
fiche Reaktion gegen den mehrjährigen Stillftand zu betrachten iſt umd auch ohne die 
Wirthihaftsreform eingetreten wäre — dieſe Frage wird erſt die Zukunft entjcheiden. 

Hand in Hand mit der Fürforge für die Hebung des Verkehrs gingen die Bemühungen 
der Reichregierung und ihrer Organe für die Erweiterung und Vervollkommnung der 
dem Berfehr dienenden Hülfsmittel. Das Neichseifenbahnprojeft des deutichen Reichs: 
kanzlers it allerdings, wie ſchon oben gejagt, vorläufig an den partikulariftifchen Bedenken 
der deutjchen Mittelftaaten gejcheitert; aber immerhin ift durch die Errichtung des 
Reichseiſenbahnamtes und durd die einheitliche Negelung wenigftens der dringenditen 
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Fragen auf dieſem Gebiete Vieles geſchehen; und daß der Reichskanzler trotz des augen— 
blicklichen Mißerfolges ſein Reichseifenbahngrojekt noch keineswegs aufgegeben hat, das 
bezeugt die unter jeiner thatkräftigen Initiative betriebene und zur Zeit beinahe durd- 
geführte Verftaatlihung aller preußischen Bahnen, die ausgejprochenermaßen der ſpäteren 
Verwirklichung des Neichdeifenbahnprojektes vorarbeiten fol. Es mag übrigens bei diejer 
Gelegenheit nicht umerwähnt bleiben, daß von beachtenswerther Seite aus vollkswirthſchaft 
lichen und politifhen Gründen doc auch gegen die Verftaatlihung der Eifenbahnen 
manderlei Einwendungen erhoben worden find. 

Völlig unbeftritten und allgemein ald fegensreich anerkannt find dagegen die grob 
artigen Fortichritte auf dem Gebiet des Reichspoſt- und Telegraphenwejens, das 
ſich unter der genialen Zeitung feines derzeitigen Chefs, des Staatsſekretärs Stephan, 
zu einer Mufteranftalt erjten Nanges emporgeſchwungen umd einen maßgebenden Einfluk 
auf die ejtaltung des Poſt- und Telegraphenwejens aller übrigen Länder nicht nur Europa’s, 
jondern der ganzen civilifirten Welt auögeübt hat. Durd; die Schaffung des Weltpoit: 
vereins, den wir ausfchließlich den umfichtigen und unermüdlihen Bemühungen unjerer 
deutjchen Neichöpojtverwaltung verdanken und dem zur Zeit beinahe alle für den inter: 
nationalen Berfehr in Betracht kommenden europäifchen und außereuropäifchen Staaten 
beigetreten find, ift allen ſonſtigen Fortſchritten und Erleichterungen auf diefem wichtigen 
BVerfehrsgebiete die Krone aufgejeßt worden. 

Daß der Gejeggebung, durch welche nad) der Errichtung des Deutſchen Reiches diejes 
im Innern gefejtigt und weiter audgebaut wurde, von verfchiedenen Seiten heftiger und 
bisweilen fogar leidenſchaftlicher Widerſtand entgegentrat, haben wir bereit mehrjad zu 
erwähnen Anlaß gehabt, und diefer Widerftand war nad) Lage der Dinge leicht erflärlid). 
Denn jene Gejeßgebung, fo jehr fie in der Hauptſache den Bedürfnifjen des neuen Deutſchen 
Neiches in den eriten Jahren nad) feiner Begründung entſprechen mochte, war doch um 
runde eine Barteigefeggebung, welde, indem fie fich faſt ausſchließlich auf den Prinzipien 
einer Bartei, des Liberalismus, aufbaute und dieſe mit möglichiter Konfequenz auf allen 
Gebieten zur Geltung zu bringen fuchte, die übrigen Parteirichtungen naturgemäß zur 
DOppofition drängen mußte. 

Als die Vertreter des nationalen Liberalismus, d. h. als die entichiedenften Vor: 
fämpfer für die möglichjt vollftändige Verwirklichung des deutſchen Einheitsgedantens, 
hatten die liberalen Parteien unjtreitig die große Mehrheit des deutjchen Volkes für jid, 
und dieſer nationale Liberalismus war es auch, der ihre Herrichaft im deutjchen Reid}: 
tage und ihren weitgehenden und zeitweilig fat ausſchließlichen Einfluß auf die Geſetz 
gebung zunächſt begründete, indem einerjeit8 die Wähler vor Allem darauf bedacht waren, 
entjhieden national gejinnte Männer al3 ihre Vertreter in den Reichstag zu entjenden, 
und indem andererjeitd auch die Neichöregierung ein Interefje daran hatte, auf eine mög: 
lichſt große national gefinnte Mehrheit jich tigen zu können, um mit ihrer Hülfe die zur 
inneren Feſtigung des neu gegründeten Neiche8 nothiwendigen Mafregeln durchzuführen. 
Die Oppofition gegen den nationalen Liberalismus war denn auch im deutjchen Reichstage 
eine verichwindend geringe, wenn ander man zu den Gegnern defjelben nicht auch die 
katholiſch- ultramontane Gentrumspartei rechnen will, bei welcher allerdings die politiſche 
Oppoſition von der Firchlichen oft nicht zu trennen if. Die Schleswig: Holjteiner, die 
Hannoveraner, die Hefjen und Naffauer hatten fid) zum guten Theil ſchon vor 1870 in 
die neuen Berhältnifje gefunden, und die Ereigniffe von 1870 und 1871, die Errichtung 
eine gemeinfamen deutjchen Vaterlandes, hatten diefe Wandlung noch entichieden begünftigt. 
Der Bartikularismus der ſüd- und mitteldeutichen Staaten machte fih im Neichetagt 
wenig bemerkbar, und jo ftanden als grundfägliche und entſchiedene Gegner der deutſchen 
Reichseinheit, wie fie aus den Kämpfen von 1864—1871 hervorgegangen war, eigentlic) 
nur die Polen, die nordichleswigihen Dänen jowie einige Anhänger des entthronten 
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Welfenhauſes aus Hannover und — feit 1874 — die Eljaß-Lothringer der Reichdregierung 
und der Reichdtagdmehrheit gegenüber. 

Auch dem politifchen Liberalißmus der liberalen Parteien, ſoweit er auf die Be— 
wahrung und Sicherung und — bei der entfchiedeneren Fortſchrittspartei — auf die all: 
mählihe Erweiterung der politifhen Rechte und Freiheiten des Volles der Regierungs— 
walt gegenüber gerichtet war, trat im Reichitage, wenigftend während der erſten beiden 
Legislaturperioden, ein nennendwerther Widerftand nicht entgegen; denn die Konfervativen 
bildeten zunächſt eine verſchwindende Minderheit, und die übrigen Parteien, namentlich die 
ultramontane Eentrumspartei, ſchloſſen fi im wohlverftandenen Partei-Intereſſe auf diefem 
Sebiet in der Regel den liberalen Parteien an, die fie auf anderen Gebieten, insbefondere 
auf dem firchlichen, leidenjchaftlic) befämpften. Hier war es vielmehr die Regierung, 
welche den Liberalismus, foweit er als politifcher Liberalismus in die Erſcheinung trat, 
entjchiedenen Widerjtand entgegenfeßte oder ihm wenigſtens die Erfüllung und Verwirk— 
lihung aller irgendwie weitergehenden Wünfche und Beftrebungen verfjagte. 

Als befonderd bezeichnend in diefer Beziehung mag hier nur erwähnt werden, daß 
die Regierung dem wiederholt mit großer Mehrheit gefaßten Beſchluß des Neichstages, 
den Reichdtagsmitgliedern Diäten zu gewähren, um jedem, auch dem Unbemittelten, die 
Uebernahme eines Mandat3 möglich zu machen, aus politifhen Bedenken jedesmal ihre 
Zuftimmung verweigerte. Wuch bei der gelegentlich der Berathung der Juſtizgeſetze zur 
. Erörterung fommenden Frage, ob Vergehen gegen die Vereins- und Preßgeſetze vor den 
Geſchworenen, wie die Liberalen wollten, oder vor den ordentlichen Gerichten, wie die 
Regierung wollte, zur Aburtheilung fommen follten, trat diefer Gegenſatz zwiſchen der 
Regierung und den liberalen Parteien hervor, ja er fteigerte fich gerade bei diefer leßteren 
Frage zu folder Schärfe, daß zeitweilig die ganzen Juſtizgeſetze daran zu fcheitern drohten 
und ein Konflikt jchließlid nur durch die Nachgiebigkeit der nationalliberalen Partei 
vermieden werden fonnte. 

Natürlich zeigte ſich in ähnlichen Fällen die liberale Reichstagsmehrheit auch den von 
der Regierung ausgehenden Vorſchlägen gegenüber nicht eben jehr willfährig, und als die 
leßtere im Jahre 1876 eine Reihe von verichärfenden Zufaßparagraphen zum Reichsſtraf— 
geſetzbuch vorlegte, wurden die wegen ihrer unbejtimmten Faſſung jogenannten „KRautjchut- 
paragraphen“ troß der eifrigiten Befürwortung durch die Regierungsvertreter von den in 
der Mehrheit befindlichen liberalen Parteien abgelehnt. 

Daß die Negierung, fo gern fie ſich in den erjten Jahren in ihrer nationalen Politi 
auf die liberalen Parteien jtühte und dieſen auch auf anderen Gebieten den Willen lieh, 
in Fragen der inneren Bolitif und der Verwaltung ſchon damals viel lieber mit den 
Konſervativen gegangen wäre, das trat nach dem bereit erwähnten Umſchwung im Sabre 
1878, welcher den liberalen Parteien die Führung im Reichstage entriß, deutlich zu 
Tage. Dur) die mit Hilfe einer konſervativ-ſchutzzöllneriſchen Reihstagsmehrheit durch— 
geführte neuere Öefeßgebung iſt jeitdem, wie auf dem wirtbichaftlichen Gebiet, jo auch auf 
dem der inneren Politik und Verwaltung, zum gutem Theil auf eigene Anregung der 
Regierung Vieles rüdgängig gemacht worden, und zur Zeit jcheint diefe rüdläufige Be: 
wegung ihren Abſchluß noch nicht erreicht zu haben. 

Wefentlich anders war das Verhältniß der Regierung zu dem Liberalismus in feinen 
beiden anderen Erjcheinungsformen al3 wirthſchaftlicher und firdlicher Liberalismus. 
Hier war es die Regierung, welche die liberalen Parteien unterftüßte oder ihnen wenigſtens 
zur Durhführung ihrer Grundjäge und zur VBerwirklihung ihre Wünſche und Vejtrebungen 
den meitejten Spielraum ließ; denn auf firchenpolitifchem Gebiet befämpften die Regierung 
und die liberalen Parteien, wenn auch nicht überall aus den gleichen Gründen und mit 
den gleichen Zielen, vor Allem einen gemeinjamen Feind, den Ultramontaniömus, und auf 
wirthſchaftlichem Gebiet huldigte die Regierung felbit, wenigitens bis 1876, in einigen 
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ihrer hervorragendften Organe den liberalen Grundſätzen des freien internationalen Baaren- 
austaufches und der unbejchränkten Konkurrenz im Erwerbäfeben. Aber der zielbewuhten 
Konjequenz, mit welder der Liberaliämus unter der Gunft der Umftände feine Grundfäte 
auf den genannten Gebieten zur Durchführung zu bringen bejtrebt war, entſprach aud 
die Hartnädigfeit und Leidenjhaftlichkeit der Oppofition von Seiten der gegnerijchen Par- 
teien. Auf dem firdenpolitiichen Gebiet ſpitzte ſich dieſe Oppofition zu dem erbitterten 
und troß zwölfjähriger Dauer auch heute noch nicht beigelegten Parteiftreite zu, welchen 
man mit einem kurzen, wenn auch nicht recht zutreffenden Worte als Kulturkampf be 
zeichnet, während der Widerjtand gegen den wirthichaftlichen Liberalismus oder vielmehr 
gegen jeine wirklichen oder vermeintlichen üblen Folgen für die Erwerböverhältnifie der 
arbeitenden Klaſſen ſich zunächſt in der Sozialdemokratie organifirte. 

Der Kulturkampf. — Mit der Encyclica und dem berüchtigten Syllabus vom 
Jahre 1864 hatte fid) die innerhalb der katholifchen Kirche zur Herrichaft gelangte jejuitiich 
ultramontane Partei in fchroffen Gegenjaß zum modernen Rulturleben und feinen umauf: 
Haltfam weiterdrängenden Fortſchritten gejtellt. Mit dem UnfehlbarfeitSdpogma vom 
Sahre 1870 hatte fie das Gleiche auch der modernen Staatsanfchauung gegenüber gethan, welche 
es nicht anerkennen will und kann, daß die Kirche als ſolche über dem Staate jtehen und 
daß die Geſetze ded Staates für die Kirche und ihre Diener nur nad) dem Belieben des 
jeweiligen unfehlbaren Bapftes Giltigkeit haben follen. Der früher unter günftigeren Ver: 
hältnifjen einmal unternommene, aber leider nicht energijch genug durchgeführte und deshalb 
erfolglofe Verſuch, auch die katholische Kirche in Deutjchland zu einer nationalen zu machen 
und fie von der bedingungslojen Abhängigkeit von Rom loszulöſen, war damit endgiltig 
geſcheitert. Die Heine, auf nationaler Grundlage ftehende altkatholiſche Partei hatte, trof 
aller jtaatlihen Begünjtigung, den außerordentlihen kirchlichen Machtmitteln der römischen 
Kurie gegenüber von vornherein feine Ausſicht auf längeres Beitehen oder gar auf weitere 
Ausbreitung, und dem Staate lag deshalb die Aufgabe od, zwiſchen feinen eigenen Macht: 
befugniffen und denen der von der römiſchen Kurie als von einer auswärtigen Macht ab- 
hängigen katholischen Geiftlichfeit gejeblicdh die durch das Staatsinterefje gebotene Grenze 
zu ziehen. Für Deutichland und befonders für Preußen war die doppelt nothwendig, 
einmal wegen der fonfefftonell ftarf gemifchten Bevölkerung und fodann, weil der Uitra- 
montaniömus den preußifch=deutjchen Einheitöbeftrebungen gegenüber von Anbeginn her 
eine offen feindliche Stellung eingenommen hatte und auch nad) der Errichtung des neuen 
Deutſchen Reiches aus feiner tiefen Abneigung gegen das proteftantifche preußiich-deutiche 
Kaiferthum durchaus fein Hehl machte. Die unter diefen Umftänden naheliegende Be- 
fürchtung, daß der Ultramontanismus die ihm zu Gebote ftehenden kirchlichen Machtmittel 
zum Schaden der ſchwer errungenen Einheit des deutfchen Vaterlandes gebrauchen fönnte, 
erwies fich nur zu bald als völlig gerechtfertigt; überall trat die ultramontane Partei in 
Verbindung mit dem extremen Partikularismus und fonjtigen reichsfeindlichen Elementen, 
und vorbeugende geſetzliche Maßregeln jchienen deshalb im nationalen Intereſſe des Deutjchen 
Neiches dringend geboten. 

Bon diefem nationalen Geſichtspunkte aus glaubte deshalb die Regierung den Kampf 
gegen den Ultramontanismus aufnehmen zu müffen, und diefer nationale Geſichtspunkt 
vor Allem bejtimmte aud) die liberalen Parteien, dabei faft ausnahmslos auf die Seite 
der Regierung zu treten, obgleich im Grunde die kirchenpolitiſchen Ziele und Beftrebumgen 
der Regierung mit den Grundſätzen des Liberalismus auf diefem Gebiet wenig überein 
jtimmten. Der Liberalismus fonnte ſich eben nicht verhehlen, daß bei dem jtrengen Feit- 
halten der Reichsregierung wie der Einzelregierungen an dem Gedanken des Staatsfirchen 
thums an die Anwendung des namentlich von der Fortichrittspartei befürworteten umd 
von dem Ultramontanismus jelbft am meijten gefürchteten Nadilalmittel® der völligen 
Trennung von Staat und Kirche vorerjt nicht zu denken fei. Wenn num aber einmel 
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der Kirche durch den Staat Geſetze vorgefchrieben werden mußten, fo lag e3 jedenfalls im 
Iutereffe des Liberalismus, daß dies, da er augenblidlicd die Macht in Händen hatte, 
unter feiner Mitwirkung und nad) jeinen Grundfägen geſchah. Diefe Erwägung veranlaßte 
denn auch, nächft dem erwähnten nationalen Geſichtspunkt, für die Folge das feite Zu— 
fammengehen der Regierung und der liberalen Parteien in allen kirchenpolitischen Fragen, 
indem die Regierung, um in dem Kampfe gegen den Ultramontanismus der Unterftüßung 
der liberalen Barteien ficher zu fein, ſich auch ihrerſeits dazu entſchloß, dem Liberalismus 
auf dem gefammten Gebiet des Kirchen- und des damit eng zufammenhängenden Schuls 
weſens freie Hand zu lafjen. 

Denn darüber konnte von vornherein faum em Zweiſel bejtehen, da die beginnende 
firhlicde Bewegung ſich nicht blo8 auf den Kampf gegen den Ultramontanigmus und feine 
reichöfeindlichen Bejtrebungen bejchränten, fondern daß fie auf die gefammte öffentliche 
Stellung und Wirkfamfeit der Kirche überhaupt, und zwar nicht nur der fatholifchen, 
jondern auch der protejtantifchen Kirche, fich erftreden würde. Die orthodore proteftantifche 
Geiſtlichkeit, die von jeher eine ftärkere und unabhängigere Machtſtellung auch für die 
evangelifche Kirche erjtrebt hatte, ftand deshalb dem Kulturfampfe keineswegs ſympathiſch 
gegenüber. Denn was fie dabei durch den wirkſameren Schuß gegen die Uebergriffe des 
nach bejtändiger Ausbreitung jtrebenden Katholizismus auf der einen Geite gewinnen 
fonnte, das mußte fie auf der andern Seite durd) die nothiwendige gleichzeitige Beſchränkung 
ihrer eigenen Machtſtellung und ihres eigenen Einfluffes doppelt verlieren, und mehrmals 
im Verlaufe des Kulturtampfes kämpften deshalb die katholifh-ultramontane Partei und 
die Vertreter der proteftantiichen Orthodorie Schulter an Schulter gegen die liberale kirchen— 
politifche Geſetzgebung. Namentlidy im Herrenhaufe des preußifchen Landtages machte ſich 
der Widerjtand gegen diefe Geſetzgebung in folder Stärke geltend, daß die Regierimg ſich 
hier erſt durch einen jogenannten „Pairsſchub“ eine gefügige Mehrheit fchaffen mußte. 

Wir fünnen und nad) diejer einleitenden Betradhtung über die Urſachen und das 
Wejen des Kulturkampfes bei der Schilderung der verfchiedenen Phaſen defjelben auf das 
Nothwendigſte befchränfen. Der Kampf, der den VBerhältnifjen entjprechend theils im 
deutjchen Reichstage, theils — wo es fi um Verwaltungdmaßregeln handelte — im preußischen 
Abgeordnetenhaufe und in den Einzellandtagen anderer deutichen Staaten fi abipielte, 
begann mit dem Erlaß des Gejehed vom 10. Dezember 1871, welches einen neuen Para: 
graphen, den jogenannten „Ranzelparagraphen“, in das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch ein- 
fügte und durch diefen den Mißbrauch der Kanzel zur Aufreizung gegen die bejtehende 
Staatögewalt mit Strafe bedrohte. In Preußen war bereit3 vorher durch königliche 
Verfügung die bisher bejtandene befondere katholiihe Minifterialabtheilung für Kultus- 
und Unterrichtöangelegenheiten aufgehoben und ein Gejeßentwurf vorbereitet worden, durd) 
welchen die Beauffichtigung des Unterrichts- und Erziehungsweſens den Geiftlichen beider 
Konfeffionen entzogen und vom Staate angejtellten Schulinfpektoren übertragen werden 
ſollte. Da der noc aus der Konfliktözeit her im Amte befindliche preußifche Kultus: 
minifter von Mühler zur Durchführung der neuen kirchenpolitiſchen Geſetzgebung nicht 
geeignet erſchien, wurde an feiner Stelle der bisherige Minifterialdireltor und Bevoll- 
mächtigte der preußijchen Regierung im Bundesrath, Adalbert Fall, in das preußifche 
Kultusminifterium berufen (22. Januar 1872), und troß der leidenschaftlichen Oppofition 
der Fatholifchen Centrumspartei und der protejtantifchen Orthodorie brachte diefer das 
Schulauffihtögefeß im preußischen Ubgeordnetenhaufe und im Herrenhaufe zur Annahme. 

Die Heftigfeit, mit welcher die katholiſche Geiftlichkeit jich den neuen Gejehen wider: 
jeßte, denen fie aus Gewiſſensbedenken ſich nicht fügen zu fünnen erklärte, bedingte nun die 
weiteren Maßnahmen. Der preußifche Geſandtſchaftspoſten beim päpftlichen Stuhl wurde 
abgejchafft, weil Pius IX. unter einem nichtigen Worwande ſich weigerte, den von der 
preußifchen Regierung vorgejchlagenen Gejandten als jolchen zu empfangen; durch Reichs: 
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gefeb vom 4. Juli 1872 wurde ferner den Sefuiten, ald den gefährlichiten Gegnern der 
deutfchen Einheit, der Aufenthalt im Reichsgebiet unterfagt, und zu Anfang des Jahres 
1873 wurden dann dem preußischen Abgeordnetenhaufe die vielgenannten vier Gejete vor: 
gelegt, welche ein für alle Male das Verhältniß zwiſchen dem Staat und der Kirche — 
namentlich der fatholifhen Kirche — und zwifchen den Mactbefugnifjen beider regeln 
jollten. Diefe Gefebe vom 12., 13., 14. und 15. Mai 1873, die fogenannten Mai: 
gefebe, welde die Vorbildung und Anftellung der Geiftlihen, die Anwendung der fird; 
lichen Disziplinargemwalt und der kirchlichen Straf: und Zuchtmittel der Beauffichtigung durd 
den Staat unteritellten, ferner einen befonderen Gerichtshof für firdliche Angelegen- 
heiten mit weitgehenden Befugniffen jchufen und endlich über den Austritt aus der Kirche zu 
Gunsten der Altkatholifen befondere Beitimmungen trafen, riefen auf ultramontaner Seite 
einen Sturm der Entrüftung hervor. Die fatholifchen Biſchöfe und Erzbifchöfe kündigten 
dem Staate offen den Gehorjam auf, der Bapft erklärte die gefammte Maigefeßgebung für 
null und nichtig, die erledigten Pfarritellen blieben unbejegt, die Kirchlichen Oberen 
mußten wegen Zumiderhandelnd gegen die Maigeſetze einmal über dad andere zur Strafe 
gezogen werden. Nun mochte man freilid) zugeben, daß einzelne Bejtimmungen der Mais 
gejeße in der That jo weit gingen, daß fie eben nur als vorübergehende Kampfmittel zur 
Durhführung der beredtigten Anfprüce des Staates der Kirche gegemüber gelten 
fonnten. Aber wie dem auch fein mochte, der Staat konnte und mußte die unbedingte 
Achtung vor feinen Gejegen verlangen und nöthigenfall® erzwingen, und Sade ber 
fatholifchen Geiftlichleit wäre es geweſen, durch Erfüllung der berechtigten Forderungen 
des Staated die jogenannten Kampfgeſetze überflüffig zu machen und ihre Wiederaufhebung 
herbeizuführen. Aber die herrſchende Partei innerhalb der fatholifhen Kirche und vor 
Allem der unter dem Einfluffe der Jeſuiten ftehende Papſt felbit zeigten fich zu diejer 
nothwendigen Nachgiebigfeit durchaus nicht geneigt. „Alle oder Nichts“ blieb hier die Loſung, 
und jo mußte denn der Kampf weiter geführt werden, theils mit Zwangsmitteln, theils 
mit auf die Dauer berechneten Geſetzen. Zu leßteren war insbefondere das bereitd an 
anderer Stelle erwähnte Gefeß über die obligatorifche Eivilehe und die amtliche Beurkumdung 
des Perſonenſtandes zu zählen, ebenfo da8 Geje über die Aufhebung der Höfterlichen 
Orden und Kongregationen in Preußen und verfchiedene andere. 

Bon den Kampfgeſetzen feien hier das Geſetz über die Verwaltung erledigter katholiſcher 
Bisthümer, das Geſetz zur Verhinderung unbefugter Ausübung von Kirchenämtern und 
endlich das Geſetz über die Einftellung der Leiftungen aus Staatdmitteln für die römiid> 
fatholifchen Bisthümer und Geiftlichen, das jogenannte „Sperrgefeß“, beſonders erwähnt. 
Mit diefen Geſetzen war der Kulturfampf auf feinem Höhepunft gelangt; der eigentliche 
Zweck, die Katholische Geiftlichkeit zur unbedingten Unterwerfung unter die Staatsgeſetze 
zu zwingen, ward jedoch nicht erreiht. Hier ftand eben Forderung gegen Forderung, 
Prinzip gegen Prinzip. Ob fich durch noch weitergehende Zwangsmaßregeln der Wider: 
ſtand des Ultramontanismus ſchließlich doc hätte brechen lafjen, mag dahingeftellt bleiben; 
jedenfall vermochte ſich Angeſichts der offenbaren Schäden, welche der jahrelange und von 
der fatholifcher Partei mit rüdficht3lofer Konfequenz geführte Kampf im Gefolge Hatte, die 
oberjte Regierungdgewalt zur Anwendung weiterer Zwangsmaßregeln nicht zu entjchließen. 

Die katholiſche Kirche hatte bei dem Kulturkampfe ausschließlich nur die Machtfrage 
im Auge und ließ darüber das religiöfe und jeelforgerifche Intereſſe völlig in den Hinter 
grund treten; jie that nichts, um durch entgegenfommende Schritte ihrerfeitd die wachſende 
ficchliche Nothlage zu mildern, deren Folgen in blindem Fanatismus einerſeits (Attentat 
Kullmann’s auf den Fürften Bismard im Jahre 1874) und in zunehmender Verrohung 
und Verwilderung amdererjeit3 bald erjchredend zu Tage traten. Die Regierung glaubte 
deshalb ihrerjeitS andere Wege einjchlagen zu müffen. Die eigentliche Kulturkampf— 
Gejeggebung fam zum Stillftand, und das Bejtreben war zunächft darauf gerichtet, durch 








Nachgiebigkeit zu bewegen und auf dieſe Weiſe zu einem Ausgleich, einem jogenannten 
modus vivendi zu gelangen. Aber aud) dieſes Bejtreben jcheiterte an der Hartnäckigkeit 
des Widerjtandes auf Seiten der ultramontanen Partei, und mehr und mehr zeigte es 
fih, daß der Staat, wenn er dem immer unerträglicher werdenden Zuftande ein Ende 
machen wollte, entiweder Gewalt gegen Gewalt ſetzen und rückſichtslos mit allen Mitteln 
den Kampf zu Ende führen, oder ſelbſt den erften Schritt zurüd thun müſſe. 

Daß ſchließlich dad Letztere geſchah, das Hatte feinen Grund vor Allem in dem 
perjönfichen Verlangen de3 greifen Monarchen, den religiöfen Frieden im Lande möglichft 
bald wiederhergeitellt zu ſehen; auch im deutfchen Reichſtage und im preußiſchen Abgeordneten- 
haufe waren gar Mandje de3 jahrelangen aufreibenden Kampfes bereit3 herzlich müde 
geworden; weiterhin trugen verjchiedene andere Umjtände gleichfalls dazu bei, eine Wand- 
fung in friedliherem Sinne vorzubereiten. 

Am 2. Februar 1878 jtarb der unverföhnliche Bapit Pius IX., und Papſt Leo XIIL, 
dem eine größere perfönliche Friedensliebe nachgerühmt wurde, trat an feine Stelle; die 
beiden frevelhaften Attentate, welche wenige Monate fpäter gegen den Kaifer verübt 
wurden, bejtärften die an höchſter Stelle allmählich) zur Herrichaft gelangte Anſicht, daß 
die geſammte liberale Kirchen: und Schulgejepgebung für die zunehmende Verwilderung 
gewiſſer VBolksfchichten und das beunruhigende Anwachſen der Socialdemofratie mit ver: 
antwortlich und daß deshalb eine Umkehr auf dieſem Gebiete geboten fei; und endlich fiel 
auch der gleichzeitig beginnende wirthichaftlihe Umſchwung und die durch denſelben 
bedingte völlige Verſchiebung der bisherigen Parteiverhältniſſe im deutſchen Reichstage 
für die fernerweite Stellung der Reichöregierung der ultramontanen Centrumspartei gegen- 
über entjchieden ind Gewidt. 

Wir fünnen die auf dem Gebiet der Kirchenpolitif feitdem eingetretenen Veränderungen 
im Einzelnen hier nicht weiter verfolgen, da diejelben zu einem emdgiltigen Abſchluß auch 
jept noch nicht geführt Haben. Erwähnt fei nur, daß, nachdem der Kultusminiſter Fall 
im Jahre 1879 die erbetene Entlaffung erhalten hatte und an dejjen Stelle der Minifter 
von Buttfamer und bald darauf von Goßler getreten war, es die Negierung an ernitlichen 
Demühungen, zunächft durch weitgehende Nachgiebigfeit den kirchlichen Frieden wieder: 
berzuftellen, in feiner Weiſe hat fehlen laſſen. Daß der Ultramontanismus dieſes Ent— 
gegenfommen auch jeinerjeits durch entjprechende Zugeſtändniſſe vergolten habe, läßt fich 
leider nicht jagen. Er nahm, was ihm geboten wurde, umd zeigte fi) dafür auch wol 
in anderer Weife der Regierung gefällig, aber auf dem eigentlichen kirchlichen Gebiet 
ſtehen fich die alten Gegenſätze auch heute noch ziemlich unvermittelt gegenüber. 

Und dod) ijt der Staat zur Zeit bereits faſt an der äußeriten Grenze Desjenigen ans 
gelangt, wa3 er, ohne ſich für befiegt zu erklären, dem Ultramontanismus zugejtehen fan. 
Denn den Grundjaß, welcher den eigentlichen Kern des Kulturkampfes bildet — daß nämlich 
in allen Dingen, welche nicht allein und ausschließlich die Kirche, ſondern zugleid) auch den 
Staat angehen, die Autorität des Staates über der Autorität der Kirche fteht — diejen 
Grundſatz fann und wird wol feine preußifche oder deutjche Negierung wieder aufgeben 
wollen, und der Ultramontanismus hätte e8 nur fich jelbjt zuzufchreiben, wenn es dahin 
fommen follte, daß durd fein allzuftarres Feithalten an dem Unerveichbaren auch das 
bereit3 Erreichte wieder in Frage geftellt würde. 

Wie hier in dem Wechſel der Anfichten der bereditigte Stern des Kulturlampfes bejtehen 
blieb und bejtehen bleiben wird, fo auch da, wo der Kulturfampf in weiterem Sinne auf 
da8 Gebiet der evangeliihen Kirche und ded Schulwejend hinübergrif. Man 
kann verſchiedener Anficht darüber fein, ob die neue Synodal- und Gemeindeverfafjung in 
der Art, wie fie durch Geſetz vom Jahre 1874 für die evangelifche Kirche in Preußen 
eingeführt wurde, den eigenen Intereſſen dieſer Kirche entjpricht, und ob fonfejfionelle oder 
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fonfeffionslofe Schulen den Bedürfniffen unferer Zeit angemefjener find. Aber nur die 
Wenigften werden beftreiten, daß auch auf diefen Gebieten durch die liberale Geſetzgebung 
viele heilfame Aenderungen gejhaffen worden, und daß vor Allem die großen Fortichritte 
auf dem Gebiete des Volksſchulweſens, die ftrenge Durchführung des allgemeinen Schul: 
zwanges, die erfolgreich angeftrebte geiftige und materielle Hebung des Volksſchullehrer— 
ftandes über jede Anfeindung erhaben find. 

Weſentlich anders geartet und deshalb auch mit anderen Mitteln zu bekämpfen als 
die Oppofition der ultramontanen Partei gegen den firchlichen Liberalismus war der in 
den Beitrebungen der Sozialdemokratie zu Tage tretende Widerjtand gegen die liberale 
wirthichaftliche Geſetzgebung. 

Die Sozialdemokratie. — Sozialismus und Liberalismus find ihrer Natur nad 
Gegner und waren al3 ſolche fich auch bereit3 in einer früheren Periode der preußifcen 
Gejchichte gegenüber getreten; denn während der Liberalismus die freie und unbeſchränkte 
Konkurrenz auf allen Gebieten des Erwerbslebens grundſätzlich begünftigt, ſucht der 
Sozialismus diefe Konkurrenz zu Gunſten einer gleihmäßigeren Vertheilung des Arbeits: 
gewinnes möglichjt zu bejchränfen. Es liegt nun freilich in den natürlichen Berhältnifien 
begründet, daß eine ſolche Beſchränkung heutzutage nur inmerhalb jehr enger Grenzen 
möglich und darüber hinaus nicht einmal wünſchenswerth ift — die Bejeitigung der aus 
der wachjenden Konfurrenz zwiſchen Kapital und Arbeit fi ergebenden jozialen Mißftände 
muß eben mit anderen, hier nicht näher zu erörternden Mitteln angejtrebt werden. Immerhin 
liegt, nach dem Urtheil hervorragender Staatdmänner, auch des Fürften Bismarck, dem 
Sozialismus als ſolchem, infoweit er auf nationalem Boden und mit gejeglichen Mitteln 
feine Ziele zu verwirklichen ftrebt, ein berechtigter Kern zu Grunde, ja die neuere wirth— 
ſchaftliche Gefeßgebung in Deutjchland zeigt in mehr als einer Hinfiht fogar eine gewifie 
Anlehnung an fozialiftifche Grundfäße. 

Aber mit diefem Sozialigmus, auch „Kathederjozialismus“ genannt, ift die Sozial: 
demofratie nicht zu verwechſeln. Diefe, die zum Schreden der Welt zum erjten Male in 
der Barifer Kommune vorübergehend zur Herrfchaft gelangte, ift nicht wie jener eine 
berechtigte politifche Barteirihtung; ihr Wirkungskreis ift international, ihr Ziel der völlige 
Umfturz alles Beftehenden, das Mittel ihred Wirkens die rohe Gewalt. Erft nach dem 
Tode Laſſalle's (1864), der in Deutichland die Arbeiterpartei für den Sozialismus ge 
wonnnen hatte, hat ſich aus den fozialiftifchen Arbeiterverbänden dieeigentliche Sozialdemokratie 
entwidelt, die unter dem Einfluß gewiffenlofer Agitatoren ihre Ziele und Bejtrebungen 
bald völlig mit denen der franzöftichen Kommuniften identificirte, fih von allen göttlichen 
und menjchlichen Ordnungen losſagte und auch ihrerjeitd an der Verbrüderung der Sozial: 
demofraten aller Ränder zu der jogenannten großen Internationale mit ausgeſprochen 
revolutionären Grundſätzen mitwirfte. 

Das Beifpiel der Pariſer Kommıme-Aufftande® im Jahre 1871 konnte ımter 
ſolchen Umſtänden auc auf die Haltung der deutſchen Sozialdemokratie nicht einfluß— 
(08 bleiben. 

Doc) wurden die Folgen dieſes Einfluffes zunächit Durch den großartigen wirthichaft: 
fihen Aufſchwung während der jogenannten Gründerzeit zurüdgedrängt, indem durch die 
große Anzahl von neugegründeten induftriellen Unternehmungen die Nachfrage nad} Arbeits- 
fräften und infolge defjen auch der Preis der Arbeit jo außerordentlich gejteigert wurde, 
daß die deutſche Arbeiterbevölferung in diefer Zeit fchlechterdings feinen Grund hatte, 
mit ihrer Lage unzufrieden zu fein. Als nun aber der „Krach“ diefem kurzen Glüdstraum 
ein Ende machte, die Arbeiter zu Hunderten und Taufenden entlaffen werden mußten, die 
Löhne infolge der gejchäftlichen Krifis auf und ſelbſt unter ihr gewöhnliches Nivenı 
herabgingen, da brad die Unzufriedenheit im Urbeiterftande mächtig hervor, und die 
revolutionäre Propaganda fand den günftigften Boden. 
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Zunächſt war es natürlich der Liberalismus oder, wie ed in diefem Falle hieß, die 
„Bourgeoifie*, welche für die wirthfchaftliche Kriſis verantwortlich gemacht, der eine 
einjeitige Intereſſenpolitik und die rüdfichtslofe Ausbeutung der Arbeit durch das Kapital 
zum Vorwurf gemacht wurde. Den maßlos heftigen Angriffen gegenüber, welche in zahl: 
reichen ſozialdemokratiſchen Zeitſchriften und Flugblättern tagtäglid gegen „die Selbſt— 
ſucht der bürgerlichen Kreife und die Ausbeutung des Arbeiterd durch diejelben‘‘ und 
bald auch gegen alle ftaatlihen und geſellſchaftlichen Ordnungen, ja jelbjt gegen Kirche 
und Religion gerichtet wurden, war eine ruhige Widerlegung durd die Preſſe überhaupt 
unmöglich; in den zahlreichen fozialdemokratifchen Vereinen und Verſammlungen famen nur 
die ärgiten Schreier und radikalſten Agitatoren zum Wort; mit den verwerflichiten und 
anftößigiten Mitteln wurde der Klaſſenhaß gefhürt, und in allen Tonarten wurde offen 
und verfterft die Revolution und der völlige Umfturz alles Beftehenden gepredigt. 

Die Attentate zu Berlin. Die gefährlichfte Einwirkung einer fo wüften Agitation 
auf die urtheildlofe Menge konnte nicht ausbleiben. Zunehmend griffen Roheit und Ver: 
wilderung unter den niederen Vollsſchichten um fi, die thätlichen Ausschreitungen mehrten 
ſich in erfchredender Weife und gipfelten endlicd in den beiden frevelhajten Attentaten, 
welche am 11. Mai 1878 durd) Hödel und am 2. Zumi defjelben Jahres durch Nobiling 
gegen die Perjon des Kaiſers verübt wurden. 

Die Reihsregierung hatte bisher mit den beftehenden Gefeßen den ſozialdemokratiſchen 
Umtrieben entgegenzuarbeiten und diejelben in Schranken zu halten geſucht; aber troß 
jtrengiter Handhabung hatten fi) dieſe Geſetze vielfach ald unzureichend erwieſen. Jetzt, 
als es ſich zeigte, daß die Sozialdemokratie oder wenigjtend einzelne ihrer janatiihen An— 
hänger jelbit vor dem Aeußerſten sicht zurücichredten, glaubte deshalb die Regierung ein 
beſonders jogen. Ausnahmegeſetz gegen eine fo ftaatsfeindliche Partei im Reichdtage bean- 
tragen zu müffen. Nun konnte es freilic der damald im Neichdtage noch maßgebenden 
liberalen Partei al3 der entjchiedenften Gegnerin des Sozialigmus überhaupt und der 
Sozialdemokratie indbefondere nur erwünſcht fein, wenn die Negierung gegen leßtere noch 
energijcher als bisher vorzugehen beſchloß; aber einerjeit3 glaubte fi die entjchiedenere 
liberale Richtung grundfäglich gegen jedes Ausnahmegeſetz erflären zu müffen, und anderer 
jeitö war der von der Regierung vorgelegte urfprüngliche Gefeßentwurf jo unbejtimmt ges 
halten, daß aud) viele gemäßigtere Liberale nicht für denfelben eintreten mochten. 

Das Gejep wurde alſo abgelehnt, und da die Regierung gleihmwol an ihrem 
Verlangen fejthielt, jo wurde bald darauf durch den Kronprinzen, den der bei den 
zweiten Attentat ernftlich verwundete Kaiſer mit feiner Stellvertretung betraut Hatte, 
mit Zuflimmung des Bundesrathes die Auflöfung des Neichdtages verfügt. Aus den 
Neuwahlen ging, wie jchon an anderer Stelle erwähnt, die liberale Partei jehr geſchwächt, 
die fonjervative beträchtlich geftärft hervor, und da ſich jeßt auch die Regierung zu einigen 
Henderungen in Bezug auf die Faſſung des Sozialiftengefeßes geneigt zeigte, jo gelangte 
dafjelbe nunmehr im Reichstage zur Annahme und trat, zunächſt für die Zeit vom 21. Oftober 
1878 bis 31. März 1881, al3bald in Kraft. Nach Ablauf diefer Frist iſt, wie gleich) Hier 
bemerkt werden möge, jeine Giltigkeitödauer bi 30. September 1884 verlängert worden. 

Das Sozialiftengefeß verlieh der Regierung ausgedehnte Befugniffe in Bezug auf 
Ueberwachung reſp. Verbot fozialdemokratischer Vereine und Verſammlungen ſowie aller 
Erzeugnifje der fozialdemokratifchen Preſſe; aud durfte die Regierung über Orte, in denen 
die Sozialdemokratie notorifch ihre Hauptfige hatte, den jogen. Heinen Belagerungszujtand 
verhängen und diejenigen Perſonen, von welchen eine Gefährdung der öffentlichen Ordnung 
und Sicherheit zu befürchten ftand, von dort ausweifen. Die energifche Handhabung diejer 
Beitimmungen hat nun zwar die fozialdemofratifche Aufwiegelung, ſoweit fie offen zu Tage 
trat, faft volljtändig unterdrüdt, aber den Anhängerkreis der Sozialdemokratie wejentlich zu 
mindern oder auch nur die innere Organifation derfelben zu erſchüttern, ift bisher in dem 
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erwünschten Maße nicht gelungen, ja die Zahl der in den Reichdtag gewählten joziafdemo: 
fratiihen Abgeordneten ift jeit dem Jahre 1878 nicht unerheblich gewachſen. 

Die Negierung iſt deshalb jet, vor Allem auf den perſönlichen Wunjc des Kaiſers, 
dem Verſuche näher getreten, durch praftiihe Maßnahmen einige unverfennbare joziale 
Mißſtände zu befeitigen oder wenigſtens zu lindern und dadurch der ſozialdemokratiſchen 
Agitation für die Zukunft den Boden zu entziehen. Allein der Durchführung der bezüg- 
lichen Gejeße, von welchen hier nur das Geſetz über die Alter&verforgung der Arbeiter 
und über die zwangsweiſe Unfallverficherung genannt fein mögen, haben ſich bisher ſehr 
erhebliche praftiiche Schwierigfeiten entgegengeitellt; ebenjo hat auch der von fonjervativ: 
Ichußzöllnerifcher Seite gemachte Verſuch, die Freizügigkeit, die Gewerbefreiheit und andere 
Schöpfungen der liberalen Gefeßgebung, welche nad) dem Urtheil einiger Sozialpolitifer 
jener Richtung zu der Vermehrung des jozialen Elends beigetragen haben follen, zu 
beichränfen oder aufzuheben und namentlich die Gewerbefreiheit durch das frühere Syitem 
der obligatorifchen Innungen zu erjeßen, zu irgendwie nennendwerthen Ergebnifjen noch 
nicht geführt. 

Wie und in welcher Weife unter den gegenwärtigen in raſtloſer Weiterentwidlung 
begriffenen Verhältniſſen die foziale Frage am beften zu löfen ift, das ift eben zur Zeit 
noch eine offene Frage; doc fehlt e& ja — abgejehen von den oben angeführten — auch 
nicht an zahlreichen anderen Vorſchlägen, und die Zeit und unbefangene, unparteiiſche 
Prüfung werden wol früher oder fpäter die richtigen Mittel und Wege finden lajjen. — 

Noch Haben wir der nad) zweihundertjähriger Entfremdung dem deutichen Baterlande 
glüdlich wiedergewonnenen Reichslande Elſaß und Lothringen in Kürze zu gedenken. 

Elſaß und Lothringen. — Als nad) den eriten glüclihen Erfolgen im Kriege von 
1870—1871 der fiegreihe Ausgang des Feldzuges ſich mit einiger Sicherheit vorher: 
jehen fieß, da herrſchte niht nur im Hauptquartier des jiegreichen deutſchen Heeres, 
jondern auch im gefammten deutſchen Baterlande nur eine Stimme darüber, daß der Preis 
des Sieges für Deutichland die ihm in einer unglücklichen Periode feiner Geſchichte ent: 
riſſenen Reichslande Eljaß und Lothringen fein mißten. Noch während des Krieges wurde 
deshalb derjenige die Bezirke von Saarburg, Chateau-Salind, Saargemünd, Meb und 
Thionville (Diedenhofen) umfaffende Theil Lothringens, welden wir jet als Deutic- 
Lothringen bezeichnen, mit dem Eljaß zu einem bejonderen Berwaltungsbezirf vereinigt, 
und es wurden Mafregeln getroffen, um unverweilt die dauernde Vereinigung diefer Lande 
mit Deutichland vorzubereiten. Nachdem nun durch den Friedensvertrag vom 10. Mai 1871 
der Uebergang von Elfaß-Lothringen an das Reich thatſächlich erfolgt war, erhob fich vor 
Allen die Frage nach der ſtaatsrechtlichen Form, unter welcher die neuen Reichslande 
fortan zu bejtehen hätten. Die nationalspreußifche Partei hätte natürlich die völlige Ein- 
verleibung derjelben in Preußen am liebjten gefehen; aber den gewichtigen Gründen, welche 
für eine ſolche Maßregel ſprachen, jtanden nicht minder gewicdhtige Gründe gegenüber, 
welche es angemefjener erſcheinen ließen, Eljaß-Lothringen als ein befonderes, dem ganzen 
deutjchen Baterlande gleihmäßig zugehöriges Reichsgebiet unter der unmittelbaren Ober: 
hoheit des Kaiſers bejtehen zu lafjen, und in diefer Form wurde durch Geſetz vom 9. Jımi 
1871 die Bereinigung de neugewonnenen Gebietes mit dem Deutichen Reiche vollzogen. 

Daß die Mehrzahl der Bewohner der Reichslande, obgleich zumeift deutichen Stammet 
und deutſcher Sprache, fi in die neuen Verhältmifje nicht ohne Weiteres zu finden ver: 
mochten, war begreifli. Durch die zweihundertjährige Zugehörigkeit zu Frankreich war 
in Elſaß-Lothringen das Gefühl der deutfchen Stammesgemeinſchaft fat völlig erlofchen: 
der unter dem franzöfischen Regimente gejtiegene Wohlitand, fo manche gemeinjame ruhm- 
volle Erinnerungen, zahlreiche verwandtichaftlihe Beziehungen und gejchäftliche Interefien 
Inipften jene einft gut deutjchen Gebiete mit taufend Fäden an Frankreich, und naturgemäs 
enıpjand deshalb der Elſaß-Lothringer den jtaatlihen Anſchluß an Deutſchland mehr als 
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eine Ufurpation denn als eine freudig zu begrüßende Wiedervereinigung mit dem ange: 
ſtammten Vaterlande — mit einem Worte, es herrſchte in Elfaß-Lothringen eine entfchieden 
deutfchfeindlihe Stimmung vor. 

Unter ſolchen Umftänden erfchien e8 geboten, von ber Ausdehnung der deutjchen Reichs: 
verfafjung auf die neuen Reichslande vorläufig Abſtand zu nehmen. Die Einführung der: 
jelben wurde auf den 1. Januar 1873, fpäter auf den 1. Januar 1874 feſtgeſetzt und 
auch die Errichtung ftändifcher Vertretungen zur Mitwirkung bei der Verwaltung der 
inneren Ungelegenheiten des Landes bis zu diefem Zeitpunkt verichoben. Der mit der 
oberjten Leitung der reichländifchen Angelegenheiten betraute faiferlihe Statthalter (jet 
Generalfeldmarfchall Freiherr von Manteuffel) übte alfo in den erſten Jahren eine Art 
Diktatur aus, die namentlich) der die Öffentlihe Meinung beeinfluffenden PBreffe und dem 
Vereinswefen gegenüber nothiwendig war, im Uebrigen aber mit großer Nachſicht und 
Milde und im verjöhnlichiten Geifte gehandhabt wurde. Diefe Milde, die freilich oft genug 
hart auf die Probe geftellt wurde, hatte denn auch den Erfolg, daß die Germanifirung der 
Reichslande und die Ausföhnung ihrer Bewohner mit den neuen Verhältnifien bald erficht: 
lie Fortſchritte machte. Much die bei aller Schonung berechtigter Intereſſen doch energisch 
in Angriff genommene Reorganifation der Verwaltung, der Juftizpflege, der Schule, des 
Verkehrsweſens u. j. tw. nad) deutſchem Mufter trug dazu bei. Denn die früheren einhei- 
mifhen Beamten und Lehrer konnten bei Einführung der deutichen Gerichtöpflege und der 
deutfchen Zoll: und Steuergejeßgebung, bei Errichtung der zahlreichen deutfchen Schulen und 
jelbft der deutjchen Univerfität zu Straßburg, bei den vom Deutſchen Reiche übernommenen 
Eijenbahnen und Verkehrsanſtalten zum guten Theil in den Dienft des Reiches übernommen 
werden und traten dadurch in nähere, mit jedem Tage freundichaftlichere Beziehungen zu ihren 
deutichen Kollegen. Viele der neuen Einrichtungen, die unparteiifche Gerichtöpflege, die 
Abſchaffung drüdender Monopole, die erhöhte Leiftungsfähigkeit dev Verfehrsanftalten und 
Anderes wurden als Erieichterungen und Berbefferungen empfunden, und die gegen früher 
außerordentlich geiteigerten Ergebnifje des nad deutihem Muſter umgebildeten höheren 
und niederen Unterricht? nöthigten jelbjt den grundfäglichiten Gegnern des Deutſchthums 
Achtung und Anerkennung ab. 

Als ein erfreuliches äußered Zeichen der fortjchreitenden Germanifirung der Reichs: 
fande konnte die Bildung der „Autonomiften-Partei‘ gelten, welche im Gegenjah zu den jo: 
genannten „Protejtlern‘ und den mit ihnen in der Hauptjache gemeinfame Sache madenden 
Klerikalen die Thatfache der Vereinigung Eljaß-Lothringend mit Deutichland anerkannte 
und ihr Beſtreben vor Allem darauf richtete, daß den Reichsländern möglichſt bald eine 
einheimifche, jelbjtändige Regierung unter Mitwirkung einer Voll3vertretung gegeben werde. 

Die Reichsregierung gab dieſem Wunſche, ſoweit es die Umſtände geitatteten, bereit: 
willig nad) und ordnete im Jahre 1873 zunächſt die Wahlen zu drei jogenannten Bezirk: 
tagen — für Ober-Elfaß, Unter-Elſaß und Lothringen — an, welche in den Verwaltungs: 
angelegenheiten des Landes den faiferlichen Behörden mit bevathender Stimme zur Seite 
jtehen follten. Diefe erſten Wahlen fielen num freilich entjchieden zu Gunften der Proteft: 
männer aus, und die Bezirkdtage konnten deshalb in diefem Jahre noch nicht in Thätigfeit 
treten; aber bereit3 im nächſten Jahre (1874) gelangten die Autonomiften überall zur 
Mehrzahl, jo daß jebt auch durch Faiferliche Verfügung die Bildung eines berathenden 
Landesausſchuſſes für die gemeinfamen .Ungelegenheiten der Reichslande angeordnet 
wurde. Durch Geſetz vom Jahre 1877 erhielt diejer, wie hier gleich erwähnt werden möge, 
die Stellung und Bedeutung eines wirklichen Landtages, dem die Berathung und Genehmigung 
des Budgets und die beſchließende Mitwirkung bei der Landesgeſetzgebung zugeitanden wurde. 

Bei den Wahlen zum Deutſchen Reichstage, welche, wie erwähnt, in Eljaß-Lothringen 
zum erften Male im Jahre 1874 ftattfanden, wiederholte ſich Aehnliches; das allgemeine 
Stimmrecht begünjtigte hier die Herifale und deutjchjeindliche Agitation, und von den 15 reichs— 
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ländiſchen Abgeordneten, welche im Jahre 1874 in den deutfchen Reichätag eintraten, warm 
10 Ultramontane und 5 Proteftler. Diefelben zeigten fi anfänglich ziemlich ungeberdig; 
fie ftellten unter Anderm den Antrag, daß die reichsländiſche Bevölkerung durd ein Plebiszit 
befragt werde, ob fie den Anſchluß an Deutjchland gutheißen wolle, und fie zogen ſich dadurd 
manche wohlverdiente herbe Zuredhtweifung vom Regierungstiih und aus der Mitte dei 
Haufes zu. Aber bereits bei den Neuwahlen im Jahre 1877 wurden neben 6 Klerilalen 
und 4 Proteftlern 5 Autonomiften gewählt, und wenn fid) auch jeitdem das Verhältiß 
zu Gunften diejer leßteren Partei nicht wejentlich geändert hat, jo zeigte fich doch mehr 
und mehr, daß die deutjchfeindlihe Stimmung in Elfaß-Lothringen hauptſächlich nur durch 
eine zielbewußte Agitation genährt und erhalten wurde, und daß die Bewohner der Neid 
(ande, namentlich des Eljaß, auf dem beften Wege find, wieder jo gute Deutiche zu werden, 
wie ihre Väter e8 waren. Bei den Reifen, welche den Kaiſer in den Jahren 1876, 1877 
und 1879 in die Reichslande führten, zeigte fi die Stimmung der Bevölkerung mit jedem 
Male deutjchfreundlicher, der Jubel beim Empfang mit jedem Male größer und allgemeiner. 
Die deutfche Sprache, den meiften Elfaß-Lothringern von jeher geläufiger als das Franzöſiſche, 
aber in den erſten Jahren nad) der Annexion vielfach verleugnet und gefliffentlich vermieden, 
gelangte im öffentlichen Leben mehr und mehr zum Gebraud, und wenn auch noch Jahre 
und Jahrzehnte vergehen werden, ehe alle Gegenſätze und Abneigungen fi) ausgleichen, fo iſt 
doch jchon heute begründete Hoffnung vorhanden, daß die Elfaß-Lothringer, die in zweihundert 
Jahren gute Franzojen geworden find, nad) hundert Jahren noch beſſere Deutſche geworden 
fein werden. Denn im Herzen und im Charakter find die wirklichen Elſaß-Lothringer, jelbit 
diejenigen, welche e8 gern leugnen möchten, ſtets Deutjche geblieben; vor Allem haben ſich die 
Meiften zwei echt deutſche Eigenthümlichkeiten, die tiefe, innige Anhänglichkeit an den heimat- 
lichen Boden und die Luft und Freude am Waffendienft und Soldatenleben, treulich bewahrt. 

Bon den 150,000 Eljaß-Lothringern, welche fi bei der fogenannten Option 
im Jahre 1872 für Frankreich erklärt, d. h. ihren Entſchluß, jich der deutjchen Staats 
angehörigfeit zu entziehen und nad) Frankreich auszuwandern, ausgejprochen hatten, mag 
faum der dritte Theil diefen Entihluß ausgeführt haben; die Anderen brachten es nicht 
über fih, ihre Heimat grollend zu verlaffen, umd felbft von den Ausgewanderten 
haben Viele dem Heimweh nicht widerftanden. und find an die liebgewordenen Drte 
zurüdgelehrt, wo ihre und ihrer Väter Wiege geitanden. — Aud die zweite der genannten 
deutfchen Eigenthümlichkeiten hat jich bei der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in 
Elſaß-Lothringen nicht zu verleugnen vermodt. Die waffenfähige elfaß-lothringifche Jugend, 
die von jeher den beiten Kern des franzöfifchen Heeres geftellt hatte, tritt alljährlich in 
großer Zahl in die deutjche Armee ein; mit fröhlicher Ausdauer erträgt die große Mehrzahl 
der jungen Leute den immerhin nicht leichten Dienft, und mit Eifer und Hingebung erfüllt 
fie auch ihrem neuen Vaterlande gegenüber ihre foldatifche Pflicht. 

Daß die deutjche Reichsregierung und namentlich die Militärbehörden nichts unter: 
ließen, um jedem etwaigen Einfall unſeres vevandeluftigen linksrheiniſchen Nachbars auf 
dem Boden der Deutjchland zurüdgemwonnenen Reichslande erfolgreich zurückweiſen zu 
fönnen, das bedarf faum der Erwähnung. Die Feſtung Met ift bedeutend erweitert und 
verjtärkt, die Ummwallung Straßburgs ift nad) den neuejten Grundjägen der Befeftigungs: 
kunſt zum großen Theil erneuert und weit hinausgerüdt worden, und wenn es und Deutfchen 
nicht leicht geworden iſt, diefe alten deutfchen Grenzfeftungen zurüdzuerobern — den 
Franzoſen ſoll es jet für alle Zeit unmöglich fein, fie und von Neuem zu entreißen. — 

Eine Geſchichte Preußens jeit 1870 fann und foll zwar in der Hauptfache nur eime 
Geſchichte des neu erjtandenen Deutjchen Reiches fein; doch gebietet es die hervorragende 
Stellung, welche der preußiſche Staat in dem durch ihn geeinigten deutſchen Waterlande 
naturgemäß einnimmt, daß wir auch auf die befonderen inneren Angelegenheiten und Ber: 
hältniſſe Preußens nody einen Blick werfen. 
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Der preußifche Staat. — Innere Angelegenheiten und Verwaltungs: 
reform. — Die innere Gejhichte Preußens feit Errichtung des Deutſchen Reiches fällt 
naturgemäß mit der inneren Geſchichte dieſes leßteren in der Hauptjache zufanmen, und 
wir haben deshalb bereit? mehrfach Gelegenheit gehabt, bei unjerer kurzen Ueberſicht 
über die im legten Jahrzehnt der deutichen Geſchichte auf die Tagedordnung getretenen 
Zeit: und Streitfragen aud einen Blid auf die befonderen preußischen Verhältniſſe zu 
werfen: fo beim Kulturfampf, jo bei den Reformen im Kirchen: und Schulwejen, jo aud) 
in wirthſchaftlichen und verfehrspofitiichen Fragen. Was ſonſt in den Jahren 1870 bis 
1880 auf dem Gebiet der preußifchen inneren Politik Wichtiges gejchehen iſt, das 
beſchränkt fich, joweit e$ Hier nod) zur Erörterung kommen kann, im Wejentlichen auf die 
Reform der inneren Bermaltung, die bald nad) Beendigung des deutjch-franzöfifchen 
Krieges von der Regierung, zunächſt im vollen Einverftändniß mit der liberalen Mehrheit 
des Abgeordnnetenhaufes, in Angriff genommen wurde. Die Regierung fam damit dem 
von allen liberalen Parteien längft gehegten Wunſche entgegen, daß im bürgerlichen 
Gemeindeleben des preußiichen Staates da3 Prinzip der Selbjtverwaltung in möglichſt 
weitem Umfange zur Geltung gebracht und der Schwerpunkt der inneren Verwaltung aus 
der bureaufratifchen und jtändischen Gejchäftsführung mehr in die einzelnen Gemeinden 
und ihre Bertreterjchaften verlegt werden möchte. Das zu diefem Zwecke dem preußiichen 
Sandtage Schon 1872 vorgelegte Geſetz ging weit über die Grenzen dejjen hinaus, was 
man insgemein unter Kreisordnung zu verftehen pflegt, und erjtredte fi auf den ganzen 
Staat, defjen Weſen in feinen innerjten Bejtandtheilen und im weitejten Umfang berührend. 

Die Verwaltung, bisher auf dem Boden des abjoluten Staates jtehend, hatte 
ihr alte Gefüge behalten, obgleih der Staat inzwilchen ein fonftitutioneller geworden 
war. Diejem Zuftande machte die zunächſt freilich nur für die fünf öftlichen fogenannten 
„alten“ Provinzen bejtimmte Kreißordnung ein Ende, indem fie — gewifjermaßen ein Er- 
gänzungsgeſetz zur Verfaſſung — den Grundjaß der Selbjtverwaltung zur Geltung brachte. 
Das Gemeindewejen wurde reformirt, namentlid) in den Dörfern die gutsherrliche und 
die Erbpolizeigewalt (Batrimonialgerichte) befeitigt; fie Hatten fortan einen Amtsbezirk, 
eine Gemeinjchaft zu bejtimmten Zweden, zu bilden. Ueber den Amtsbezirken jteht der 
Kreistag, zu welchem Vertreter von Stadt und Land, von Groß und Kleinwirth— 
ihaftSbetrieb gewählt werden. Aus dem Kreistage geht ein Kreisausſchuß hervor, der 
ih an die noch beftehenden Kreistommifjionen anlehnt und diefelben auf gejeßlicher 
Grundlage fortfeßt. — Die Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten wurde den reifen 
anheimgegeben und dur Einrihtung von Ehrenämtern ein Theil der berufsmäßigen 
Beamten befeitigt. In diefem Punkte enthielt das Geſetz einen Fortichritt noch über die 
Städterordnung hinaus und erreichte durch die Einführung des Ehrenamtes die mora- 
liche Wirkung der Selbjtverwaltung. 

Daß ein jo weitgreifended Geſetz nicht ohne mancherlei Schwierigkeiten und Ab— 
änderungen zu Stande fommen konnte, iſt begreiflich; insbeſondere bedurfte es (durch den 
an anderer Stelle bereit? erwähnten Pairsſchub) zuvor einer Reform des Herrenhaufeg, 
weil die jeudal:fonjervative Mehrheit dejjelben ſich von der altüberlieferten Anſchauung 
der ftändifchen Vorherrichaft, welche eben durch die neue Kreisordnung befeitigt werden 
jollte, nicht loszumachen vermodhte. Exit hiernad) war es möglich, durch die Zujtimmung 
des Herrenhaufes der neuen Ordnung Geſetzeskraft zu verleihen. Die bejtigen Kämpfe, 
welche die Durchbringung der Kreisordnung koftete, und manderlei andere „Friktionen“, 
denen ſich Fürjt Bismard in feiner gleichzeitigen Stellung als Reichslanzler und Vorſitzender 
des preußifchen Staatdminifteriums ausgejept jah, hatten am 21. Dezember 1872 feinen 
zeitweiligen Rüdtritt aus lepterer Stellung zu Folge. Nachdem hierauf verjchiedene Ver: 
änderungen in der Beſetzung und in den Refjortverhältniffen des preußischen Miniſteriums 
vor fich gegangen waren, übernahm Fürſt Bismard, am 9. November 1873, aufs Neue 
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das Präſidium defjelben; etwas fpäter wurde durch die Schaffung jtändiger Stell— 
vertretungen auf ausdrüdlichen Wunſch des Reichskanzlers für die Erleichterung feiner 
allerdings außerordentlich großen Arbeit3laft Sorge getragen. 

Zur Fortſetzung des Ausbaues einer vationell durchgeführten Selbjtverwaltung 
ſchloß ſich im Jahre 1875 an die vollzogene Kreisordnung die Provinzialordnung an 
(zunächit gleichfalls für die fünf öftlichen Provinzen), welcher unmittelbar darauf die Gefehe 
über die Dotation der Provinzen und über die Berwaltungsgerichte folgten. Bei 
der Provinzialordnnung find als wefentlichite Punkte vorgefehen die Schaffung eines alle zwei 
Jahre zufammentretenden Brovinziallandtaged, der iiber alle inneren Verwaltungs: 
angelegenheiten der Provinz Berathung pflegt und vor Allem auch über die Verwendung des 
Provinzialfonds verfügt; ferner eined Provinzialrathes, der, aus dem Oberpräſi— 
denten, einem höheren Verwaltungsbeamten und fünf Mitgliedern zufanmengejeßt, bei allen 
Beauffichtigungd:Angelegenheiten mitwirkt, und endlich eines ihm mit ähnlichen Befugnifien 
zur Seite ftehenden jogenannten Bezirksrathes. Die laufenden Gejhäfte der fommımalen 
Provinzialverwaltung verfieht ein Landesdireftor. Im jedem einzelnen Kreiſe beſteht 
ein Berwaltungsgericht, während für ſämmtliche Landesgebiete ein Obervermwaltungs: 
gericht in Berlin eingefeßt ift. — Die den Provinzen gewährten Dotationen im Gejammt: 
betrage von 36 Millionen Mark follten zur Erhaltung und Aufbefjerung der Staat: 
ftraßen, zur Unterftüßung von Heil: nnd Wohlthätigkeitsanftalten, ſowie zu landwirth— 
ſchaftlichen Verbeſſerungen und dergleichen dienen. 

Ein weiterer Schritt auf der mit dem Erlaß der Kreid- und Provinzialordnung 
betretenen Bahn war die beftimmte und Hare Regelung der Zuftändigfeit der neugeſchaffenen 
ftaatlihen Behörden auf den verſchiedenen Gebieten der allgemeinen Landesverwaltung 
und in ftreitigen Verwaltungsfadhen, fowie die gleichzeitige Feititellung derjenigen Kompe— 
tenzen, welche auf die neuen Organe noch weiter zu übertragen fein möchten, um eine 
harmonijche Fortentwidlung der inneren Staatöverwaltung zu erzielen. Die diesbezüglichen 
von der Negierung vorgelegten Geſetze wurden auch vom Landtage ohne weſentliche 
Henderungen angenommen, dagegen traten bei den gleichzeitigen Geſetzentwürfen (vom 
Jahre 1876) über die Nevifion der Städteordnung und über die Trennung Berlins, das 
eine eigene Provinzialverfafjung erhalten follte, von der Provinz Brandenburg bereits jo 
ernſtliche Meinungsverſchiedenheiten im Schoße der Negierung felbft und zwijchen Regie 
rung und Landtag hervor, daß jene Gefebe vorerſt unerledigt bleiben mußten. 

Ueberhaupt begann ſich jeßt, im Anſchluß an die gleichzeitigen Vorgänge in der 
Neichöregierung und zumeift durch diefe bedingt, aud in den preußischen Regierungs— 
freifen eine ähnliche Wandlung, wie fie in jener ftattgefunden, zu vollziehen. Das bisherige 
Einvernehmen der Regierung mit der nationalliberalen Parten begann ſich zu lodern, die 
Stellung der Minifter, welche dieſes Einvernehmen noch aufrecht zu erhalten fuchten, wurde 
täglich jchiwieriger, und bereit im nächſten Jahre ſah ſich der Minifter des Inneren, 
Graf Eulenburg, der eigentliche Träger der Verwaltungsreform, genöthigt, um feine Ent: 
faffung zu erſuchen, da feine weitergehenden Pläne in Bezug auf eine neue Stäbteordnung 
und ein Geje über die Ausdehnung der Kreid- und Provinzialordnung auch auf die 
wetlichen Provinzen im Minifterrathe nicht die gewünfchte Anerkennung und die nöthige 
Zuftimmung gefunden hatten. 

Sein Rüdtritt, welcher definitiv am 30. März 1878 ftattfand, blieb nicht vereinzelt. 
Neue wichtige Veränderungen, welche Fürft Bismard in den Reſſortverhältniſſen des 
preußifchen Minifteriums für nothwendig hielt, hatten den Rücktritt auch der Minifter 
des Handels und der Finanzen, von Achenbach und Camphaufen, zur Folge, und da bald 
darauf aus den an anderer Stelle erwähnten Gründen aud) der Kultusminijter Fall jeine 
Entlaffung nahm, fo war in kurzer Zeit der Gefammtcharakter des Miniftertums zu 
Gunsten einer fonjervativen Strömung verändert. 
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Da ſich im Laufe der nächſten Jahre durch verjchiedene Neubeſetzungen diefer fonfervative 
Charakter des Minifteriumd noch fchärfer ausprägte und im Landtage inzwijchen eine 
vollftändige Verfchiebung des bisherigen Parteiverhältniffes zum Vortheil der Konfervativen 
ftattgefunden Hatte, jo konnte von einer Fortführung der Verwaltungsreform in dem Sinne, 
wie fie begonnen worden war, natürlich nicht mehr die Rede fein. Was feitdem auf 
diefem Gebiete Neues gefchaffen wurde, ift zumeijt gegen den entjchiedenen Widerjtand 
der liberalen Parteien durchgefegt worden, und aud) die bereits eingeführten Berwaltungs- 
gejehe haben Durch verjchiedene Revifionen zum Theil in ihren wichtigſten Beſtimmungen 
eine durchgreifende Umgeftaltung zu Gunften einer größeren Stärkung der bureaufratiichen 
und polizeilichen Gewalt erfahren. Doch ift aud Hier in feiner Weije ein Abſchluß 
erreicht worden. Die Konjervativen, die bisher nur mit Hülfe des Centrums oder de3 
ihnen nahe jtehenden Theile der Nationalliberalen ihre Beitrebungen zu verwirklichen 
vermocht haben, hoffen auf daS fernere Anwachſen der fonjervativen Strömung im Lande, 
die ihmen dann eine noch weitergehende Umgeftaltung der liberalen Verwaltungsgeſetz— 
gebung ermöglichen fol; aber die liberalen Parteien haben gleichfall3 die Hoffnung feines: 
wegs aufgegeben, daß ein erneuter Umſchwung auch ihre Grundjäße wieder zur Geltung 
bringen und dann die volle Durchführung derjelben ermöglichen werde. — 

Während wir und wie in diefem jo auch in den meiften der vorangehenden Abjchnitte 
vorwiegend mit folchen Fragen zu beichäftigen hatten, welche der Gegenjtand eines mehr 
oder minder heftigen Parteiſtreites theils von vornherein gewejen, theil3 im Laufe der 
Jahre geworden find, haben wir und jegt in dem nadjfolgenden kurzen Schlußfapitel einem 
Gegenſtande zuzuwenden, der glücklicher und, wie wir aus vollem Herzen hinzufügen fönnen, 
verdienter Weije allezeit über jedem Barteijtreit erhaben gewejen ift: wir meinen die politijche 
Stellung des neuen Deutichen Reiches in Europa und die Leitung feiner auswärtigen An- 
gelegenheiten feit dem Tage feiner Errichtung. 

Das Deutſche Reich als Hort des enropäilcen Friedens. „Möge dem deutfchen 
Neichäkriege, den wir jo ruhmreich geführt, ein nicht minder glorreicher Reichsfrieden 
folgen, und möge die Aufgabe des deutjchen Volkes fortan darin bejchlofjen fein, jich in 
dem Wettlampfe um die Güter des Friedens ald Sieger zu erweifen!“ — fo jpradh der 
Kaiſer, ald er am 21. März 1871 den erſten Deutichen Reichdtag eröffnete, und er fügte 
hinzu: „Der Geift, welcher in dem deutſchen Volke lebt und feine Bildung und Gefittung 
durchdringt, nicht minder die Verfaſſung des Heiches und feine Heeredeinrichtungen, be— 
wahren Deutſchland inmitten feiner Erfolge vor jeder Berfuhung zum Mißbrauche feiner 
durch feine Einigung gewonnenen Kraft. Die Achtung, welche Deutjchland für feine eigene 
Selbftändigfeit in Anſpruch nimmt, zollt e8 bereitwillig der Unabhängigkeit aller anderen 
Staaten und Völfer, der ſchwachen wie der jtarfen. Das neue Deutfchland, wie es aus 
der Feuerprobe des gegenwärtigen Krieges hervorgegangen, wird ein zupderläffiger 
Bürge des europäifchen Friedens fein, weil es ſtark und felbjtbewußt genug 
ift, um ſich die Ordnung feiner eigenen Angelegenheiten als fein ausſchließ— 
liches, aber auchausreichendes undzufriedenftellendes Erbtheil zu bewahren.“ 

Und in jeder Weife hat fich dieſes Friedenswort des Kaiſers zum Wohle Deutjchlands 
und zum Wohle Europa’8 bisher erfüllt. Mit der Begründung der deutſchen Einheit und 
mit der Wiedergewinnung der beutjchen Grenzlande im Weften waren die nationalen 
Würnſche und Beitrebungen des deutichen Volkes in der Hauptſache verwirklicht; die aben- 
teuerlichen Bergrößerungd- und Eroberungspläne, welche namentlich) von franzöſiſcher Seite 
dem Deutjchen Reiche und feinen Staat3lentern bei jeder Gelegenheit untergejchoben wurden, 
um das Mißtrauen anderer Mächte gegen Deutjchland rege zu machen und ihm auf jede Weife 
Berlegenheit zu bereiten, bedurften faum einer ernftlichen Widerlegung. Die Aufgabe der 
deutſchen Reichöregierung konnte fortan nur die fein, dem Deutfchen Reiche möglichſt lange 
die Wohlthaten des Friedens zu erhalten, um ihm die volle Entwidlung feiner inneren 
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Kräfte zu ermöglichen, die durch die Ungunft der Zeiten und Berhältniffe, vor Allem aber 
auch durch die eigene innere Berriffenheit und Zerfplitterung nur zu lange hintangehalten 
worden war. 

Wenn aber Deutfchland ſich felbft erfolgreich den Frieden erhalten wollte, dann mußte 
es aud) auf die Erhaltung des gefammten europäifchen Friedens entſcheidenden Einfluß zu 
gewinnen fuchen, da font jeine centrale Lage im Herzen Europa's es der Gefahr ausjehte, 
bei jedem unter den europäiſchen Großmächten ausbrechenden Kriege in Mitleidenſchaft ge 
zogen zu werden. Der Ausbrucd des von nadhbarlicher Seite geradezu vom Zaune ge 
brochenen Deutſch-franzöſiſchen Krieges Hatte gezeigt, weijen man ſich von Frankreich zu 
verjehen hat, jobald dieſes Land ftarf genug ift oder zu fein glaubt, um mit feinen Nachbarn 
anzubinden, oder jobald feinen Staatslenkern die inneren Verlegenheiten über den Kopf 
wachen: jebt fam noch das natürliche Nacheverlangen des tief gedemüthigten Franzoſen— 
volfes Hinzu, und ed galt deshalb, defjen Kriegsgelüften gegenüber einen jejten europätjchen 
Friedensbund aufzurichten, der es durchzufeßen vermag, daß ohne feinen Willen fein Krieg 
in Europa geführt werden kann. 

Darauf waren alfo die Bemühungen ded Deutfchen Kaiferd und feines erften Rath: 
gebers, des Reichskanzlers Fürſt Bismark, gerichtet — einen Friedensbund der drei großen 
Oſtmächte zu Stande zu bringen, dahin ging zunächſt das Ziel ihres Strebens. 

Die Schwierigkeiten, welche der Verwirklichung dieſes Planes im Wege jtanden, waren 
nicht gering. Am Teichteften war zwifchen dem Deutjchen Reiche und Rußland das Ein. 
vernehmen herzuftellen. Eine langjährige Intereſſengemeinſchaft hatte Deutſchland oder 
wenigſtens das in Deutſchlands ausmwärtiger Politik jet maßgebende Königreich Preußen 
mit dem ruffifchen Neiche innig verknüpft. Preußen Hatte Rußland durch feine Haltung 
während des Krimkrieges und bei Gelegenheit des polnischen Aufitandes vom Jahre 1863 
die wejentlichjten Dienfte geleiftet, und Rußland hatte durch feine zuverläffige freundichaftliche 
Neutralität während der ſchweren Jahre 1866, 1870 und 1871 diefe Dienſte reichlich 
vergolten. Das gleiche Friedensinterefje vereinigte jept beide Länder, und eine aufrichtige 
perfönliche Freundſchaft verband überdies feit Jahren ihre beiden mächtigen Monarchen. 

Auch in dem Verhältniß zwifchen Deutſchland und Defterreich, welch letzteres freilid 
beim Ausbruch des Deutfch-franzöfischen Krieges nahe daran gewejen war, auf Frankreichs 
Seite zu treten, hatte ſich bereits während des Krieges eine erfreuliche Wandlung vollzogen. 
Die Deutjch-Deiterreicher, jo ſchwer fie ald gute Patrioten die Niederlage von 1866 em- 
pfanden, hatten 1870 mit ihren Sympatbhien von vornherein auf Deutihlands Seite ge 
ſtanden; die leitenden Staatdmänner Ungarns waren einem Bindniß mit Srantreid gegen 
Deutjchland gleichfall3 nicht gemeigt geweien, und Angeſichts der großartigen Erfolge 
Deutichlands im Kriege gegen Frankreich war nun aud in den öfterreichifchen Regierungs- 
freifen die Anficht dDurchgedrungen, daß das eigene Intereſſe nicht minder wie dad Geſammt⸗ 
interefje Europa’s eine fefte Anfchliegung Oeſterreichs an Deutjchland gebiete. Die rüd- 
ſichtsvolle Schonung, mit welcher im Jahre 1866 der Sieger dem Befiegten gegenüber: 
getreten war, erleichterte dieſen Schritt; die damals befolgte Politik trug jet ihre Früchte 

Der ſchwierigſte Theil der Aufgabe, deren Durhführung fich die deutiche Reichs— 
vegierung zum Biel gejeßt hatte, war die Außgleihung der tiefen Gegenjäge und Ab 
neigungen, welche feit Jahren zwischen dem öfterreidhifchen Staiferftaate und Rußland 
herrſchten. Die Unterdrüdung des ungarischen Aufftandes durch Rußland im Jahre 1849 
hatte Ungarn und die rückſichtsloſe Ausbeutung diejes Erfolges auch Oeſterreich aufs Tieffte 
mit Rußland verfeindet, und durch die feindfelige Haltung Defterreich! während des Krim— 
frieged war andererjeit3 aud) Rußland gegen den Kaiſerſtaat ſchwer gereizt worden. Tuzu 
fam, daß die Intereſſen beider Staaten in der orientalifchen Politik ſich vielfach Freuzten 
und zu Mißhelligfeiten umd beftändigem Argwohn reichlichen Anlaß boten. Und deu 
mußten alle diefe Gegenjäge und Abneigungen ausgeglicden werden, wenn anders Der ven 
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Deutſchland eritrebte Friedensbund wirklich zu Stande fommen follte; denn ein einfeitiges 
Bündniß Deutſchlands mit Rußland oder Oeſterreich hätte feinen Zweck nicht nur nicht 
erfüllt, jondern nur den Argwohn der einen oder der andern Macht wachgerufen und 
diefelbe möglichenfall® einem deutjchfeindlichen Bündniß mit Frankreich geneigt gemadt. 

Und es gelang. Am 4. September 1872 fand in Berlin jene vielgenannte Zufammen- 
funft der Raijer von Deutfchland, Rußland und Defterreich ftatt, Die hier den unter dem 
Namen des „Dreifaiferbiindnifjes‘ bekannten Friedendbund ſchloſſen. Für die nächte Zeit 
war dadurch der europäifche Frieden gefichert, denn die drei Kaiferreiche mit den gewaltigen 
ihnen zur Berfügung ftehenden Heeresmaſſen hatten e8 in der Hand, jeden Krieg in 
Europa zu verbieten oder wenigſtens zu lofalifiren, und bereitwillig von den Einen und 
grollend von den Anderen wurde diefe Thatfache von allen Mächten Europa's anerlannt. 

Während nun Frankreich jeine Revanchegelüfte unterdrücdte, beeilten ji England und 
Italien, zu dem Dreifaiferbündnig in ein freundjchaftliches Verhältniß zu treten. Für 
Italien war dabei namentlich da3 enge Bündnig maßgebend, welches die bald nad 1871 
in Frankreich mächtig emporkommende kirchliche und politische Reaktion mit dem erbittertiten 
Feinde der italienischen Einheit, mit dem Papſtthum, ſchloß; jelbit die tief eingewurzelte 
Abneigung des italienischen Volles gegen Oeſterreich mußte Angeſichts der Möglichkeit, 
daß Frankreich dereinit die Wiederherftellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes ver- 
juchen fünnte, in den Hintergrund treten, und im vollen Einverjtändniß mit der Mehrheit 
des italienischen Volkes ftattete deshalb König Viktor Emanuel im September 1873 den 
Kaifern von Defterreich und Deutichland einen Beſuch ab, der den fpäteren Anſchluß Italiens 
an das Bündniß diefer Mächte vorzubereiten bejtimmt war. 

Die fürftlihen Befuche am Berliner Hofe wurden durch Gegenbefuche Kaifer Wilhelm’s 
in den Hauptftädten Dejterreich3 und Rußlands ſowie beim Könige von Italien in Mailand 
eriwiedert, und wiederholte Zuſammenkünfte der leitenden Staatsmänner befräftigten von 
Beit zu Zeit vor Europa das Fortbejtehen des Friedendbundes, um deffen Zuftandelommen 
fich, wie allgemein anerkannt wurde, in eriter Linie der deutſche Reichskanzler Fürſt Bismard 
hoc) verdient gemacht hatte. 

Bis zum Jahre 1877 Hat das Dreikaiſerbündniß in voller und fegensreiher Wirt: 
ſamkeit beftanden, und erſt feit dieſem Jahre iſt, zunächſt infolge von Ereigniffen im 
Dften Europa’s, eine nicht unmejentliche Veränderung der politifchen Lage eingetreten. Im 
Jahre 1877 begann nämlich Rußland, angeblicd; im Intereſſe der hart bedrüdten chriſt— 
lichen Bevölkerung in der Türkei und deshalb zunächſt im Einverftändnig mit den übrigen 
Mächten Europa’, den orientaliſchen Krieg, der nad) anfänglichen Schwierigkeiten und 
ernften Niederlagen zu einem vollftändigen Siege der ruſſiſchen Waffen führte. Im Befite 
der Macht überjchritt nun aber Rußland in der Ausbeutung feines Erfolges und in der 
Verfolgung feiner eigenen Interefjen die durch das europäifche Geſammtintereſſe gezogenen 
Grenzen, und der ruflischtürkifche Friedensvertrag von San Stefano machte namentlich 
bei den zunächſt betheiligten Mächten, Oeſterreich und England, böſes Blut. Um es nicht 
zu ernfteren Verwidlungen kommen zu laffen, wurde deshalb zur endgiltigen Regelung 
der orientalifchen Frage ein Kongreß der europäifhen Großmächte in Anregung gebradt. 
Diefer Vorſchlag fand alljeitige Zuftimmung, und das allgemeine Vertrauen der Mächte 
wählte Berlin zum Sig des Kongreſſes und den deutſchen Reichskanzler Fürſt Bismard 
zu feinem Vorfigenden und Leiter. 

Auf diefem Berliner Kongreß (vom 10. Juni bis 13. Juli 1878) wurden, 
was nad) Zage der Dinge nicht zu vermeiden war, die Waffenerfolge Rußlands weſentlich 
geichmälert und die Beltimmungen des Friedens von San Stefano in vielen Punkten zu 
Rußlands Ungunften abgeändert. Die ruſſiſche Nationalpartei, die dem Deutſchthum ohnehin 
nicht freundlich gefinnt war, nahm num dieſes ungünſtige Reſultat des Berliner Kongreffes 
zum Anlaß, um eine heftige deutfchfeindliche und panfladiftiiche Agitation zu entfalten; die 
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unzufrieden war, fei e8, weil ihr Die von der revolutionären Bartei der Nihiliſten bereiteten 
inneren Schwierigkeiten mehr und mehr über den Kopf wuchjen, trat diefer Agitation 
nicht mit der in Deutjchland und Defterreih wünſchenswerth erjcheinenden Energie ent- 
gegen, und in dem Verhältniß zwifchen Rußland einerfeit3 und Deutſchland und Oeſterreich 
andererjeit3 trat infolge defjen eine merflihe Erkältung ein. Daß es darüber nicht zum 
völligen Bruche Fam, da3 verhinderte vor Allem die nad) wie vor fortbeftehende perjönliche 
Freundſchaft der beiden Monarchen von Deutichland und Rußland; aber aud) eine völlige 
Ausgleihung war nicht mehr möglih. Nicht lange darauf, 13. März 1881, fiel Kaifer 
Alerander II. einem ruchlofen nihiliſtiſchen Attentate zum Opfer, und fein Sohn und Nach— 
folger Alerander II. vermochte Angeſichts der inneren Schwierigkeiten und Verlegen: 
heiten nicht jogleich offen und entfchieden zu den auswärtigen Fragen Stellung zu nehmen. 
Allein mit der ſtillſchweigend vollzogenen Auflöfung des Dreikaijerbindnifjes knüpfte fich 
dad Verhältnig zwifchen Deutichland und Defterreih nur um fo feiter, und Stalien ift 
diefem Bündniß nunmehr offen beigetreten. 

Nach wie vor fteht jo das Deutſche Neid an der Spibe eines Friedensbundes, der 
allen friegerifchen Gelüften ein energiſches Halt entgegenzufegen vermag. Frankreich fühlt 
ih eingeftandenermaßen ifolirt und hat fich deshalb unter Vertagung feiner Revanchepläne 
vorläufig auf mehr oder weniger abenteuerliche auswärtige Unternehmungen geivorfen, umd 
Rußland, zur Zeit von einer deutjch-feindlichen Strömung beherrſcht, jcheint mit der 
Löfung feiner inneren Verwicklungen vollauf beſchäftigt. Deutichland aber vermag im 
Bewußtſein feines Rechtes und feiner Stärke dem Thun und Laſſen feiner Nahbarn im 
Oſten wie im Weſten mit Ruhe entgegenzufehen, und im Bunde mit Defterreich und Italien 
braucht es ſelbſt die — wenigften nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit liegende — 
Eventualität nicht zu fürchten, daß einmal der Ausbruch eines Angriffsfrieged im Weften 
zugleid) das Signal zum Ausbruch eines Angrifffrieges im Oſten, oder umgefehrt, jein könnte. 

Aber wenn nun auch die deutjche Reichdregierung nad) dem bewährten Grundjaße 
de3 „si vis pacem para bellum“ mit unabläjjigem Eifer bejtrebt gewejen ift, die inneren 
Kräfte Deutichlands jo zu entwideln und feine auswärtigen Beziehungen fo zu geitalten, 
daß wir jeden Krieg, falls uns ein folder aufgedrungen werden follte, mit voller Zuverficht 
aufnehmen können, jo hat doc deshalb das Deutſche Reich in keinem Augenblid aufgehört, 
ein Friedensreich in des Wortes höchſter Bedeutung zu fein. Bon Frankreich und Rußland 
vielleicht abgefehen ift auch heute noch ganz Europa einig in dem Urtheil, daß wir in 
eriter Linie dem Deutfchen Reiche und feinen Staatölenfern die Erhaltung des europäischen 
driedens verdanken — und nicht minder einig in dem Wunſche, daß dies zum Wohle 
unſeres Welttheild nod) recht lange jo bleiben möge. 

Der Neitor unter den Fürften des Erdenrundes, der hochbetagte ſieg- und tugend- 
reihe Held, Kaifer Wilhelm, fteht nicht nur als Kriegsherr obenan unter allen Heerführern 
unferer Zeit, er gilt auch für einen der weifejten und hochherzigſften Monarchen Europa’3; 
auf ihn ald den Hort des Friedens blidt die ganze Welt mit Verehrung und Bewunderung. 
In ihm, dem wahrhaften Landesvater jeined Königreiches Preußen, fieht unfer Geſammt— 
vaterland einen Mehrer des Reiches an Kraft, Anſehen und Macht; & ehrt in ihm ein 
Reichsoberhaupt, wie Deutjchland ein würdigeres feit den ftolzen Tagen der Hohenftaufen - 
Zeit nicht wieder an feiner Spitze gefehen hat. 


— — — 





Rückblick 


anf Geſchichte und Entwicklung des preußiſchen Staates vom Iahre 1815 
bis zur Wiederaufrichtung des Deutfhen Reiches. 


(Fortſetzung aus Band II.) 


Die den langen Zeitraum von 1790—1815 umfaflende Periode der großen 


Kriege gegen die französische Revolution und das aus ihr hervorgegangene Napoleonijche 
Kaiſerthum hat mit dem zweiten Pariſer Frieden ihr Ende erreicht; ihr folgt für Die 
meijten europälihen Staaten eine längere Periode des Friedens, wenigftens des Friedens 
nach außen, die für den preußischen Staat zufammenfällt mit dem ziveiten Theil der 


Regierungszeit Friedrich Wilhelm's ILL. 


1819 
1820 


1824 


1834 


1815—1840. 


Die Regierung benußt die Friedens: 
zeit zur Hebung und Belebung der inneren 
Kräfte des Staates, zur Neorganijation 
des Heerweiens und des Beamtenthums, 
zur Negelung wichtiger Fragen auf dem 
Gebiet der Kirche und der Edyule, zur 
Förderung des Handels und des Verkehrs— 
wejens u. ſ. w.; dagegen glaubt fie, von 
den auf dem Wiener Kongreß zum vollen 
Siege gelangten Ideen des Legitimitäts- 
prinzips und des ftaatlihen Abjolutismus 
beherricht, den auf Erweiterung der bürger: 
lichen Freiheiten, Einführung verfafjungs- 


mäßiger Inftitutionen und bejjere Ord— 
nung der deutichen Bundesverhältniſſe ges | 


richteten Wünſchen des Volkes die Er: 
fillung verjagen zu müſſen. Im Einver- 


ſtändniß mit Oefterreich befämpft fie des— 
halb auf Grund der Karlsbader Beſchlüſſe 


vom Jahre 
und der Wiener Schlußakte vom Jahre 





die freiheitlichen Negungen im Volfe und 


auf den Univerfitäten und beichränft ihre 
Bugeftändnifie an die fonjtitutionellen Bes 


firebungen des Bolfes auf die im Jahre | 


erfolgende Einführung der Provinzial: 
verfafjungen mit ftändifcher Vertretung. 


Dagegen thut die Negierung auf handels- 


politifchem Gebiet einen auch politiich für 
die jpätere Einigung Deutſchlands höchſt 
bedeutiamen Schritt durch die im Jahre 


begonnene Schaffung eines preußiſch-deut⸗ 
chen Zollvereins, der troß heftiger Gegens 
beftrebungen zu Stande fommt und be« | 


reits im Jahre 

mit dem Beitritt der meilten deutſchen 

Staaten zum vorläufigen Abſchluß gelangt. 
Auf kirchlihem Gebiet wird durch die 

Begründung der Union im Jahre 





1817 


1825 


1835 


1837 


1840 


die Eintracht unter den beiden proteftan= 
tiichen Belenntniffen gefördert, wenn auch 
nicht völlig bergeftellt, denn die im Jahre 
verfügte Einführung einer neuen Agende 
ftößt bei zahlreihen altlutheriſchen Geift- 
lichen auf heftigen Widerſtand. — Aus 
Anlaß der Mifchehenfrage entjteht im Fahre 
ein Zerwürfniß zwifchen der preußijchen 
Regierung und der katholiſchen Kirche, 
das ſich 

zum offenen Konflikt verfchärft, der erit 
nad dem im Sabre 

erfolgten Tode König Friedrich Wil: 
beim’s IH. unter der Regierung feines 
Sohnes und Nacfolgers 


Friedrich Wilhelm IV. (1840— 1861), 


1842 


1847 


1848 


beigelegt wird, 

Das immer heftiger werdende Drängen 
des Volles nad) Einführung einer Ber: 
fafjung ſucht der von tiefeingewurzelter 
Vorliebe für das Ständewejen erfüllte 
König durd die im Jahre 
erfolgende Berufung der Ausſchüſſe der 
Provinziallandtage und 
durch die Berufung des Vereinigten (ſtün— 
diſchen) Yandtages zu beſchwichtigen. Dies 
gelingt jedoch nicht; vielmehr kommt es 
unter dem Einfluß der franzöfiichen Fe— 
bruarrevolution im Jahre 
zu Unruben und Aufftänden in verjchies 
denen Landestheilen und am 18. März zu 
einem heftigen Straßenkampf in Berlin, 
infolge deſſen fi der König zur Eins 
jegung eines liberalen Minifteriums und 
zur Berufung eincs konjtituwirenden Land: 
tages entſchließt und ſich zugleih für die 
feftere Einigung Deutſchlands unter preußi— 
jher Führung erlärt. Allein die Heftige 
Parteileidenihaft in dem zur Berathung 
der Berfafjung berufenen Landtage und 
wiederholte Exceſſe in Berlin drängen den 
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König auf den Weg der Reaktion. Am | 
9. November wird der fonftituirende Land— 
tag nad) Brandenburg verlegt, am 12. Nos | 
vember der Belagerungszuitand über Ber: 
lin verhängt und am 5. Dezember unter 
gleichzeitiger Oftroyirung einer Berfaffung 
der Landtag aufgelöit. 

Der am 26. Februar 
zujammentretende Landtag erkennt zwar 
die Redhtsbejtändigfeit der oftroyirten Ver: 
fafjung an, geräth jedoch in Widerfprud | 
mit der Regierung wegen ihrer Haltung 
in der dbeutichen Frage, wegen Berwerfung 
der vom deutſchen Parlament aufgejtellten 
Neichsverfaffung und wegen Ablehnung | 
der ebenfalld vom deutichen Barlament dem | 
Könige von Preußen angebotenen deutjchen | 





Kaiferwürde, 27. April Nuflöfung des | 
Landtages. Preußen schreitet gegen bie 


zur Durchführung der Reicdhsverfafjung in | 
Sachſen und Süddeutſchland ausgebroche— 
nen Aufſtände erfolgreich ein, thut jedoch 
gleichzeitig (26. Mai) durch Abſchluß des | 
Drei⸗ reſp. Vierkönigsbündniſſes den erften | 
Schritt zur Errichtung eines befonderen | 
norddeutihen Bundes. Die reaftionäre 
Mehrheit des am 7. Auguſt eröffneten | 
neuen Landtages nimmt eine durchgreifende | 
Revifion der Berfajjung vor, welche legtere 
in vielfach; veränderter Geſtalt am 31. Jan, 
zur Einführung gelangt. Die im März 
eröffneten Verhandlungen des norddeutidyen 
Unionsparlaments zu Erfurt haben wegen 
der öfterreichiichen Gegenbeftrebungen und | 
wegen des allmählichen Abfalld der be— 
theiligten Staaten von Preußen keinen Er- 
folg. Die Union löſt fih auf, Preußen 
geräth volljtändig unter den reattionären | 
Einfluß Dejterreihs, zieht feine Truppen 
aus Dünemarf, gegen dad es aus Anlaß 
ber jchleswig-boljteiniihen Frage einge: 
jchritten war, zurüd, verſucht zwar aus 
Anlaß des Verfafiungsftreites in Kurs: 
heſſen daſelbſt einzufchreiten, unterwirft fich | 
aber im enticheidenden Augenblid (Zus | 
ſammenſtoß bei Bronzell) den reaftionären 
Beichlüffen Defterreihs und Rußlands und 
ichließt mit beiden Staaten am 15. Nov, 
zu Warjhau und am 29. Nov. zu Olmütz 
eine demüthigende Konvention. Die reak— 
tionäre Partei (Ministerium Manteuffel: 
Raumer-Weſtphalen) gelangt im Jahre 

in Preußen zur vollftändigen Herridaft. | 
Im Jahre | 
unterzeichnet Preußen das erjie Londoner 
Protofoll wegen der däniſchen Erbfolge. 
In demjelben Jahre erfolgt Erwerbung 
eines Theiles der aufgelöften deutſchen 
Flotte und Anlegung eines preußifchen | 
Kriegshafens im Nahdebufen. In der in- 
neren Politik Fortſetzung der Reaktion und | 





1856 


1857 


1858 


1860 


1551 





Aufhebung der Kreis: und Kommunal⸗ 
ordnung vom Jahre 1850. Auch in den 
nädjiten Jahren 


1853— 1854 weitere NReaftion, namentlich auf dem 


Gebiet des Kirchen: und Schulweſens; Er: 
laß der Regulative; Umgeſtaltung der eriten 
Kammer ded Landtages zu dent fogen. 
„Herrenhauſe“. In der auswärtigen Po: 
litit neutrale Haltung Preußens in dem 
Kriege der Weftmächte gegen Rußland. Der 
diejen Krieg (Krimkrieg) abidlichende Pa— 
rifer Frieden vom Fahre 

wird von Preußen mit unterzeichnet; cin 
in demjelben Jahre ausbredyender Sion: 
flift mit der Schweiz wegen der Neuen: 
burger Angelegenheit wird im Jahre 
durch den freiwilligen Verzicht Preußens 
auf Neuenburg friedlich beigelegt. 

Eine ſchwere Ertranfung nötbigt den 
König, am 23. Oftober deijelben Jahres 
feinen Bruder und Thronerben Prinz Wil: 
helm von Preußen mit feiner Stellver 
tretung zu betrauen und ihm am 7. OH. 
die Regentſchaft zu übertragen. 

Die nächſte Folge it ein völliger Um— 
ſchwung in der inneren preufiichen Politik, 
Entlafjung des realtionären Minijteriums 
und Berufung des liberalen Minifteriums 
der „neuen Hera“, In der auswärtigen 
Politik erfolgt fräftigeres Eingreifen Preu— 
hend, namentlich aus Anlaß des öfter: 
reihiich=franzöfiihen Krieges in Jtalien 
vom Jahre 
und theilweije Mobilmahung des preußi: 
fchen Heeres. Die bei diefer Mobilmachung 
gemachten Erfahrungen veranlajien die 
preubiiche Negierung, zunächſt im Jahre 
eine Reform der Bundeskriegsverfaſſung 
beim Bundesrathe zu beantragen und, da 
diejelbe abgelehnt wird, die Reorganisation 
des preußiſchen Heeres in Angriff zu neh— 
men. Inzwiſchen verſchlimmert fich bie 
Krankheit des Königs; am 2. Januar 
erliegt ex feinen Leiden, und der Prinz: 
regent befteigt als 


Wilhelm J. (feit 1861) 


den preußifchen Königstbron. 

Obgleich der preußiſche Landtag die Noth- 
wendigfeit der Heeresreorganijation als 
einer dauernden Einrichtung nicht aner- 
fennen und deshalb die erforderlihen Mehr— 
foften nur vorübergehend bewilligen will, 
wird die Reorganifation energiſch durch— 
geführt. Zwei neue PBarteibildungen, der 
entfchieden liberalen FortichrittSpartei und 
des konjervativen preußiſchen Volksvereins, 
bezeichnen den Beginn des darüber aus- 
brechenden Konflikts. Derſelbe entwidel: 
fih, nachdem inzwifchen am 1. Oft. die feier: 
liche Krönung des Königs in Königäberg 
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ſtaugefunden hat, bereits Anfang des Jahres | 
in voller Schärfe. Der Auflöjung des Ab⸗ 
geordnetenhaufes am 11. März folgt x 
18. März die Berufung eines fonjervativen | 
Minifteriums, an deſſen Spige nad) dem | 
regierungsfeindlihen Ausfall der Neu: 
wahlen am 23. Sept. der biöherige preußis 
iche Bundestagsgejandte Otto v. Bismard: | 
Schönhauſen tritt. Die wiederholte Ber: | 
weigerung der für die Heeresreorganijation 
geforderten Kojten und die dadurch bes | 
dingte Ablehnung des gejammten Etats | 
fteigert den urſprünglich auf die Heeres: | 
reorganijation beichräntten Konflikt zu 
einem Verfaſſungskonflikt. 
am 22. Mai 

abermalige Auflöfung des Abgeordnetens 
hauſes und reaftionäre Mahnahmen der 
Regierung, namentlih Erlaß einer ver— 
faffungswidrigen Preßordonnanz und Uns 
terftellung der Preſſe unter die Aufjicht der 
Negierungd- und Rolizeibehörden. Die 
auswärtige Politik der Regierung, ihre 
rufjenfreundliche Haltung bei Gelegenbeit 
de polnifchen Aufitandes, ihre Nichtbe— 
theiligung an dem von Oeſterreich veran— 
jtalteten Frankfurter Fürſtenkongreß und 
die Veröffentlihung des Bismard’ichen 
Programms in der deutichen Frage finden 
unter dem Eindrud des Verfaſſungskon— 
flittö nicht die Zuftimmung der Volks— 
vertretung. Das Abgeordnetenhaus ver: 
weigert ſogar die Koſten zu dem infolge 
des Todes Friedrich's VII. von Dänemark 
und vertragswidriger Verfügungen feines 
Nachfolgers Chriſtian's IX. ausbrechen⸗ 
den Kriege, welcher im Jahre 

von Preußen und Oeſterreich gemeinſchaft⸗ 
lich behufs endgiltiger Regelung der ſchles— 
wig⸗ holſteiniſchen Frage geführt wird. Nach 
wenigen entſcheidenden Siegen der Ver— 
bündeten, namentlich bei Düppel und Al— 
ſen, ſieht ſich Dänemark zur Anknüpfung 
von Friedensverhandlungen und im Wie— 
ner Frieden (30. Oft.) zum Verzicht auf 
Schleswig-Holſtein und Lauenburg ges 
nöthigt, die num zunächit von den Siegern 
gemeinschaftlich verwaltet werden. 

Der Berfafjungstonflift wird indefjen 
auch durch diejen Erfolg der preußijchen 
Regierungspolitif nicht beigelegt. Das Ab- 
geordnetenhaus verwirft auch für die Jahre 
1864 und 
das von der Regierung vorgelegte Budget 
und verlangt wiederholt die Entlajjung 
des Minifteriums. Inzwiſchen haben ſich 
bei der gemeinjamen Verwaltung der jchles- 
wigeholfteinifchen Herzogthüimer mehrfache 
Unzuträglichkeiten herausgejtellt, da Oeſter— 
reich die Erbanfprüche des Prinzen Frie: 
drich VIII. von Muguftenburg begünitigt, 





Infolge deſſen 1866 


1867 


645 


während Preußen diejelben nur ur gegen weit: 
gehende Garantien anerfennen will und, 
da dieje verweigert werden, auf die Ein— 
verleibung der Herzogthümer in Preußen 
binarbeitet. Die dadurd) bedingte Span- 
nung zwijchen Oeſterreich und Preußen 
wird durd die Bafteiner Konvention (Abe 
tretung Sauenburgs an Preußen für eine 
Entihädigung von 2’/, Mill, dän. Thaler, 
getrennte Verwaltung Schleswig durd) 
Preußen und Holjteins durch Oeſterreich) 
beigelegt; fie tritt indejjen bald aufs Neue 
auf und verjchärft jich bereits zu Anfang 
des Jahres 

zum Konflikt, der endlich durch die gleich— 
zeitige Hineinziehung der deutſchen Frage 
und dur den Bruch des Bafteiner Ver— 
trages von Seiten Dejterreichs den Krieg 
unvermeidlich macht. Preußen jchlieht in- 
folge defien ein Bündniß mit Italien, 
während die ſüd- und mitteldeutichen Staa= 
ten nebjt Hannover auf Oeſterreichs Seite 
treten. Der Ende Juni beginnende Feld: 
zug-mwird von Preußen ſchnell zu ſieg— 
reihem Ende geführt. Gleichzeitige Nieder: 
lagen der Hannoveraner bei Zangenjalza 
und der Defterreicher bei Podol, Münchens 
grätz, Stalig, Gitihin, Trautenau und 
Königinhof. Enticheidender Sieg der Preu— 
hen über die Dejterreicher bei Königgräß 
(3. Juli) und Vormarſch auf Wien. Ins 
zwijchen im Juli jiegreicher Feldzug der 
preußiſchen Mainarmee gegen Oeſterreichs 
füddeutiche Verbündete; Gefechte bei Kiſ— 
fingen, Hammelburg und Aſchaffenburg, 
Beſetzung von Frankfurt a.M. (16. Juli), 
Kämpfe bei Tauberbiichofsheim, Helmftadt, 
Roßbrunn und Würzburg. Bermittlung 
Napoleon’s zwilchen Oeſterreich und Preus 
hen, Mbtretung Venetiens an Stalien, 
Waffenſtillſtand zu Nitolsburg (26. Juli) 
und mit den ſüddeutſchen Staaten (1.—3. 
Auguft). Friede zu Prag: Ausſchluß Oefter- 
reih8 aus dem deutſchen Bunde, Einver- 
leibung von Hannover, Schleswig-Holitein, 
Kurheſſen, Nafjau und Frankfurt a. M. 
in den preufijchen Staat. Erridtung des 
Norddeutihen Bundes; geheime Schuß 
und Trupbündniffe mit den jüddeutichen 
Staaten. Im preußiichen Landtage volle 
Anerkennung der nationalen Politik der 
Negierung, Beendigung des Konflifis, Be- 
willigung des vorgelegten Indemnitäts— 
geſuches. Der neu errichtete Norddeutiche 
Bund bildet bereits im nächſten Jahre 
die Grundlage für eine vollftändige Re- 
organijation des deutſchen Zollvereind (Zoll- 
bundesrath und Zollparlament), während 
Angefichts der Annerionsgelüfte Napoleon’s 
und feiner deutjchfeindlichen Intriguen die 
ſüddeutſchen Staaten aud) in politifcher und 
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miluarijcher Hinficht engeren Anſchluß an 
Preußen ſuchen. Der vorfichtigen Politik 


der preußiichen Regierung gelingt «3, ben 
drohenden Ausbruch des Krieges mit Frank— 


reich noch einige Jahre hintanzuhalten ; auch 


die von franzöfifher Seite aufgegriffene 
Luxemburger Streitfrage wird durch einige | 


Zugeftändnifie Preußens in friedlichen 
Sinne beigelegt. Lediglich wachjende innere 
Berlegenheiten und der Chauvinismus des 


franzöfiihen Volkes lafjen den Kaifer Wa= | 


poleon gegen Ende des Jahres 

den entfcheidenden Entſchluß zum Kriege 
fajjen, und die zu Anfang des Jahres 
befannt werdende jpanische Thronfandi- 
datur des Prinzen Leopold von Hohen— 
zollern, die von der franzöfiichen Kriegs— 
partei als von deutjcher Seite abfichtlich 
gegen Frankreich gerichtet dargejtellt wird, 
muß als Vorwand zum Kriege dienen, 
Da König Wilhelm die in rüdjichtslofeiter 
Form an ihn geitellten Zumuthungen des 
franzöfifhen Kabinets mit würdevoller 
Entichiedenheit ablehnt, jo erfolgt am 
19. Juli die franzöftiche Kriegserklärung, 
die ganz Deutichland in patriotiicher Be— 





geifterung gegen Frankreich in die Waffen 


ruft. 
Heeresleitung über die franzöfiiche tritt 
ſchon bei dem Aufmarich der beiderfeitigen 


Die Ueberlegenheit der deutjchen | 


Streitfräfte zu Tage, und der Berlauf des | 


ausfchlichlich auf franzöſiſchem Boden aus: 


gefochtenen Kampfes ift cine faft ununter: | 


brochene Fette von Siegen der deutjchen 
Armee. Nachdem die an die Örenze vor: 


gehobene franzöſiſche Armee durch Die | 


Siege der Deutjchen bei Weißenburg, Wörth 


und Spicheren (4.—6. Auguft) zum Niüds | 


zuge genöthigt iſt, wird das an der Mojel 


itehende Corps Bazaine’3 durd) die Kämpfe | 


vom 14,, 16. und 18. Auguſt (Rezonville, 
Mars:lasTour, Gravelotte) nadı Metz ge: 
drängt und die Einjchlichung diefer Feſtung 
bewirtt. Die zum Entſatz beranrücdende 
Mac Mahon'ſche Armee wird umgangen 


und bei Sedan (2. Sept.) zur Kapitulation | 
genöthigt, wobei Kaifer Napoleon in Kriegs: 


gefangenschaft geräth, infolge defjen er vom 


franzöfiichen Volle für abgejegt ertlärt und | 
Von da an fällt die Geſchichte des preußifchen Staates mit der Gejchichte des neuen 


1871 








die Republik proflamirt wird, Da dic 
Staatölenfer der neuen Republik fih zu 
irgend welden Verhandlungen nicht ge: 
neigt zeigen, muß der Krieg fortgefeßt wer- 
den. Sein Hauptziel ift jet Paris, das 
am 19. Sept. von ben Deutichen einge: 
ihloffen und nad dem Fall von Strak- 
burg, Meg und der meijten übrigen 
Feſtungen beſchoſſen wird, während im 
Süden durd) die Kämpfe bei Le Manz, 
Orleans, Beaune la Rolande und .im 
Norden durd; die Schlachten bei Bapaume, 
St. Quentin u. ſ. w. die zum Entjaß ber 
Hauptitabt heranrüdenden Franzöfiichen 
Streitkräfte erfolgreich zurüdgemwiejen und 
größtentheild aufgerieben oder zerftreut 
werben, Inmitten biefer Kämpfe vollzieht 
fih am 18. Januar 

zu Verfailles die vollftändige politijche 
Einigung Deutihlands‘, und König Bil: 
helm von Preußen wird von den veriam: 
melten deutſchen Fürjten als Deuticer 
Kaiſer prollamirt. 

Da Paris fih aus Mangel an Lebens: 
mitteln nicht länger zu halten vermag, 
ichließt die proviforische Regierung Franf: 
reihs am 28. Januar einen WBaffenitill: 
ftand, infolge dejien die Parijer Forts 
von den Deuichen bejeht, die Verprovian— 
tirung der Hauptſtadt gejtattet und die 
Teindfeligfeiten auf dem ganzen Kriegs— 
ihauplag mit Ausnahme des jüböjtlichen 
Frankreich eingeftellt werden. Nachdem 
dann wenige Tage jpäter auch dort die 
um die Belagerung von Belfort ſich fon: 
zentrirenden Kämpfe, namentlich um Difen 
und an der Lijaine, mit dem Webertritt 
der geſammten franzöfiichen Oſtarmee auf 
Schweizer Gebiet ihren Abihluß gefunden, 
wird zu Berjailles der Bräliminarfrieden 
(Abtretung des Elſaß und Deutjch-Lotb- 
ringens an Deutſchland und Zablung einer 
Kriegsentihädigung von 5 Milliarden) 
vollzogen und nach kurzer Bejegung von 
Paris durch deutfche Truppen am 3. März 
von der franzöfiihen Nationalverfamm 
fung ratifizirt, worauf am 10. Mai zu 
Frankfurt a. M. die Unterzeichnung dei 
definitiven Friedensvertrages erfolgt. 


Deutichen Reiches in der Hauptjache zuſammen und jei deshalb der Lejer auf den furzen, 
die Ereignifie von 1871 bis zur Gegenwart behandelnden Schlußabſchnitt diejes Werkes 
verwieſen. — 


Die hier beigefügten ſechs Karten veranfchaufichen und den Umfang umd die geo— 


graphiiche Sejtaltung des preußiichen Staates in verjchiedenen befonders wichtigen Perioden 
jeiner Geſchichte. Zur Erleichterung der Ueberficht über Größe, Eimvohnerzahl und Jet 
der Erwerbung der einzelnen Gebiete, aus welchen ſich der preußiſche Staat unter dem 
ruhmreichen Herrichergejchlecht der Hohenzollern entwidelte, möge noch die folgende Tabekt 
hier ihre Stelle finden. 
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| \ Gejammtgröße | Gejammts 
Name des Megenten ) Erwerbungen Jahr , des Staates einmwohnerzahl des 
in Q.-Meilen | Staates 


— — 











| Mltmart - . . 2er ” Ber —— 


Per «| [Mittelmart . — | | 
u. Friedrich J. (1415 bis Brieaniß - > >. 4 1415 400 2 
* * * * ” * ” * Lebus | 


Ulermart. . . F 1420 























Kottbus . 1445 | 
— Friedeich IL. (1440 Die |Wernigeroe 14149 620 ? 
Te Neumark. 1455 
Krofien . 
Kürfürft Sheet Ahiles 1470 Nahen... >. Eh. 5 * 
bis 1486) 4 | 
: i Sommerfeld. . . . . 
aurfürit J — | a. ET e \| 
rit Johann a ar EN — 1614 
(1608 -1619) . . — Kr I 1170 | 900,000 
Djtpreußen . 1619 | 
| Heel ———— | | 
Kurfürft Friedrich Wilhelm (der |onike habe En ee 1648 . 
10 Kurfürit; 1640 bis .) Hinterpommern — | 2000 1,500,000 
a en ee z Kommin. . . 2... 
Schwicbud . . . . . 1686 
n . o. lQuedlinburg. . . . 1697 | 
— iz er — [Min 1702 ., 2055. 1,750,000 
+ Neuenburg. Oreuftel) 1707 
König Friedrich EN I. [Velbern MIR TOUE RAR 1713 2975 2,240,000 
(1713—1740) . . Vorpommern . . . . 1720 
— re a Al 1742 
u. en . 
— (der Grohe; 1740 Soitfrieland. . 2... 1744 | 3500 | 5,380,000 
i Beftpreußen. . . . 11 773 . 
Ermland .... . j 
+Ansbah-Baireuthb . . 1791 
Friedrich Wilhelm I. — Poſen.. er 1793 ‚ 
bis 1797) . . j f Henoftpreuben ol aro 5552 9,000,000 
Südpreufen i j 
Nordhauien . 
Cicsicd. | 
Erfurt .. 
— — Br 
| unjter . > 
| Paderborn i ; 
Sriedrih Wilhelm III. Rt Schwediſch⸗ Pommern . * | 
bis 1840) . . .». .» . .,)\Sadien ———— — 5096 
| en b. ; 
öln . r 
| (adden l\ 1815 
| zn 
‚Berg . 
\lZrier . — sie) — 
Friedrich — IV. ‚aso| Hohenzollern . . . . 1849 : 
bis 1861) . „NSahdegebiet ... . . . | 1853 | 104 | 17,500,000 
Lauenburg . oc 1865 | 
, Schleswig— otftein op] 
Bilhelm I. (1861—*®).. . Hannover . R | 1866  ı 6325 23,600,000 
| ee — | (1866) 
ranffurt a. M. . 








Anmertung: Die mit + begeichneten Gebiete find wieder abgetreten worden, und zwar Neuoftpreußen, Süb- 
preußen und AnsbachBaireuth im Jahre 1807, Neuenburg im Jahre 1557. 


Gegenwärtig (1884) beträgt die Größe und Einwohnerzahl 
des Königreihs Preußen: 6325 QM. ca. 29,000,000, 
» Deutihen Reiches: 9802 „ ca. 45,000,000. 
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Preußens Gejchichte in Wort und Bild. I. u. II. 


Don der Vorzeit 


Bis zur Errihfung des Deuffhen Bundes (1815). 


1. bedeutet: erfter Band; 2. zweiter Band; A, Abbildung; T. Tonbild. 


Ablaßhandel 1. 170 ff., 298; Tehel in) 
Berlin und in der Mark 303 ff., A. 306. 

Adalbert von Yolra 1. 162. | 

Adalbert , Biihofv. Prag, 1.347 ff., A.349. 
dam von Bremen 1. 345 f. 

Adel, der, im Mittelatter 1. 111 ff.; im! 
14. Jahrh. 177 ff.; der Raubadel 178, 
193 fi., 260 ff., A. 179, 181, 198; im| 
15. und 16. Jahrh. 449 ff. A. 458, 

Adler, F., Urtheil über Schlüter, 2. 68, 
70, 72, 

Adlerorden, ſchwarz., Stiftung deif.,2. 39. | 

Akademie der Künfte in Berlin 2. 73 ff.;| 
der Willenichaften 2. 75 ff. ) 

Alanen, die, 1. 62. 

Albigenfer, die, 1. 267. 

Albrecht Graf von Ballenitädt, „der Bär“, 
Markgraf von Brandenburg, 1. 93 
Kreuzzug gegen die Wenden 96, 140; 
Wallfahrt nad) Jeruſalem 97; Tod 98. 

Albrecht U., Markgraf von Branden⸗ 
burg, 1. 101 ff. 

Albrecht Achilles, Kurfürit von Branden: 
burg, 1. 228, 247 ff; A. 249, 251; 
Fehde mit Nürnberg 249; mit Boms 
mern 250 ff.; Erlak der Hausordnung 
(dispositio Achillea) 224, 250; S$trieg 
gegen den Herzog von Sagan, Ber: 
rößerung Brandenburgs 252 ff.: Ver: 
kalten gegen die Juden 279; Tod 253, 

Albrecht I., deuticher Kaifer, 1. 164. 

Albreht II, von Defterreih, bdeuticher 
Sailer, 1. 222, 223, 

Albrecht von Brandenburg, lepter Hoch⸗ 
meister bes Deutichen Ordens, 1.364 ff., 
A. 365; Herzog in Preußen 366. 

Albrecht von —— 1. 164, 

Alemannenbund, der, 1. 62. 

I Herzog von Ansbach: Bayreuth, 
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— I., Kaiſet von Rußland. Blind: 
% mit Preußen (1806) 2. 440; Srieg | 
genen Napoleon (1807) 459 fi; Ber: 
trag ‚von Bartenftein mit Friedrich 
Wilhelm II.; Schlachten bei Heilt: 
berg. Friedland 460; Zuſammentunft 
mit Rapoleon 462, A. 461; Frieden v. 
Tilfit 462; Feldzug Napoleon’s gegen 
Rußland (1612) 499 ff.; die heil, Allianz 
649 ff; Krieg genen Napoleon (1818 bis 
1814) |. ımter Friedrich Wilhelm III. 
Alerander Prinz von ®ürttemberg,2. 584. 
Allianz, die heilige, 2. 649 ff., A. 651. 
Attenitein, Freihert von, 2. 472, A, 473. 
Altmart, die, 1. 11. 
Alvensieben, Buſſo von, 1. 326. | 
Andreä, Johann Valentin, 1. 620. | 
Anhalt, die Markgrafen von Branden⸗ 
burg aus dem Haufe Anhalt, 1. 93 ff. 
Anftett, Baron von, 2. 546. | 
Anton Ulrich, Herz.d. Wolfenbilttel, 2.85. 
Apotheten, fürftliche, im Mittelalter 1. 
248 f., A. 444. 
Arcis⸗ſur⸗ Aube, Schlacht bei(1814), 2.602, 
Arndt, Ernſt Morig, 2, 470, 542, A. 471. 
Arnim, Qutfen und Serten von, 1. 194. 
Arnim, kaiſerlicher Oberſt, vor Stralſund 
(1628) 1. 400, 402 ff. 
Arnold von Brescia 1, 264. 
As kanier, die, brandenburgiihe Marf- 
arafen, 1. 03 ff., 108, 143 ff. 
Aspern, Schlacht bei (1809), 2, 478. 
Affeburg, Bufio von der, 1, 192, 
Auerftädt, Schlacht bei (1806), 2, 450 ff. 











Auerswald, von, Landhofmeiſter, 2, 519. 
Augsburg, Neichdtag zu (1525), 1. 321, 


Auguft I., König von Polen, 2. 33 ff. 


4 


ne Schlacht bei (1759), 2. 281. 
Ber 


(1529), 1. 322; A.er Konfelfion 322 ff. ; 
Religiondfriede 336. 


Auguft II., der Starke, Kurfürft von Sach⸗ 
fen und König von Polen, 2. 150, 163 
r Prinz von Preußen, in der 
chlacht bei Nollendorf A. 2. 561. 
Auguſt Wilbelm,preußiicher Bring, Bruder 
Friedrich's des Großen, A. 2. 191. 
Aurea bulla (Goldene Bulle) 1. 152. 
Aufterlig, Schlacht bei (1805), 2, 441, | 


Bas, K. Ph. Emanuel, 2. 332, 
Bad, Johann Eebaitian, 2, 332, 
Balder, germaniiche Gottheit, 1.36. A. 30. | 





fi.;| Bardelchen, Ritter von, 1. 194, 


Bardewyf, Stadt, 1. 121. 
— er preufifcher General, 2, 14, 
64 8. 


„A.4 
' Barnim III., Herzog von Stettin, 1, 158. | 


Barnim, der Ober: und Nicders, 1. 11. 
Bar-fur-Aube, Schlacht bei (1814), 2, 598. 
Barten, altpreußiiher Gaubezirk, 1. 847. 
Bartenjtein, Vertrag von (1807), 2, 460. 
Bartenitein, von, Öfterr. Mintfter, 2. 204. 
Bartholdy, kurfürſtl. brandenburgifcher 
Gefandtichaftsiekretär, 2, 37. 
Bafel, Konzil zu (1481—1449), 1. 274; 
Friede von Balel (1795) 2. 384. 
— Walport von, Hochmeiſter 
des Deutſchordens, 1. 856. 
Bataviſche Republik, die, 2. 383, 
Bauernkrieg, der, 1. 316 ff., A. 817; die 
zwölf Artifel318; Schlacht bei Franken⸗ 
haufen 320, A. 819. | 
Bauernthum j. Bürger: u. Bauerntbum, | 
Baukunft, * durch Karl d. Großen, 
1. 87 ff. gothiſche B. 129 ff. A. 130; 
Baubhütten 129 ff., A. 131; Uebergang 
des romaniichen in den gothiſchen Baus 
ftil 130; deutſche und italteniſche B. im 
Mittelalter 451 F.; Andreas Schlüter) 
2.68 ff.; W. von Knobelsdorff 321 ff. 
Baumgarten, Mitarbeiter am preußiichen | 
Landrecht, 2. 320. | 
Baugen, Schlacht bei (1818), 2. 536. | 
Beethoven, Ludwig van, 2. 332. | 
Befreiungsfrieg |. u. Friede. Wilhelm III. | 
a, Cornelius Abraham, 2. 73. 
.. miſch, Hofmeifter Fr. Wilhelm's IIT., 
. 405. 
Bchrenhorft, Heinrich von, 2. 278. 
Belle Alliance ſ. Waterloo. 
Belling, von, preuß. General, A. 2. 191. 
Below, von, Dberft, 2, 65, A. 607. | 
Benda, Georg, 2. 332. 
Berta, Berta, f. Nirdu, 








in, Uriprung und erjte Entwidiung, 
1. 225 fi.; Vereinigung mit Gölln, 
ftädttiche Berfaffung 226. B. als Haupt! 
des Städtebundes in der Mark 228 ff.; 
Ermwerbung des Münzrechts 225; Straf: 
nerichte, fahrende Leute 232 ff.; ber 
Branger oder Kaal 234, A. 283, 294; 
Yenmwlrfniffe unter der Bürgerichaft, 
Aufruhr genen Kurfürſt Friedrich den 
Eiiernen 242; Indenverfolgungen unter! 


Buftände nach dem sojährigen Striege 
535; Aufblüben B.8 unter dem Großen 
Kurfüriten 623 f.; das kurfürſtliche 
Schloß A. 247, 624; die Domfirche 
A. 625; der Schloßplatz A. 624; der 
Lufigarten A, 627 ; das Schloß, Schloß: 
lagen ıc. 626 f.; Befeftiaungen von 
B. 628ff.; das Leipziger Thor A. 629; 
Gründung der Dorotheenitadt, die Lin⸗ 
den 630, A. 638; das Friedrich⸗Wil⸗ 
beimftäbtiihe Gumnafium 630: 8, 
unter König Friedrich I., die Kurrfürftens 
brüde 2. 68 ff., A. 69; Ausbau des 
Schloſſes 70 F.; das Beugbaus 72, 
A, 71; Alademie der Künſte u. Willens 
ichaften 78 ff.; der Hepgarten 74; Vers 
einigung von Berlin, Göln, Doros 
theens, Friedrichs⸗ und Sophienftadt 
zu einem Stadtgebiet unter dem Nas 
men Berlin 75; B. unter König Frie⸗ 
drich Wilhelm I., Ausbau des Schlofies 
126 fi.; das Lönigl. Schloß und die 
lange Brüde A. 127; Traltat zu ®. 
(1728) 159; B. unter Friedrich dem 
Großen; Opernbaus, neuer Dom, Hed⸗ 
wigstirche 322 ff.; die Kuppelthürme 
am Genſdarmenmarkt, das fol. Schau⸗ 
ivielhaus, die Bibliothel 324; Alade⸗ 
miencbäude, Kadettenhaus, Invaliden: 
haus, Armenbaus 324; B. unter 
riedr. Wilhelm ILI., das neue Schau 
vielhaus424; Gründung d. Univerfität 
472; Franzoſen in B. B. im - 
1813 20. ſ. Friedrich Wilhelm III, 

Verngdotte, Kronprinz von Schweden, 2, 
507, 549, 554, 571, 572, DRS, 

Bernau, Belagerung d.die Huifiten, 1.222. 

Bernhard von Anhalt, Herzog von Sad: 
fen, 1. 98, 101. 

Bernbard, Herzog von Sachſen⸗Weimar, 
1. 429 ff., 433, 439 ff., A. 431. 

Bernftorff, Graf, 2. 389. 

Bertlertbum, das, zur Zeit des 3ojähri- 
gen Strieges 1. 464 ff., A. 465. 

Beutben, Ritterburg, 1. 196 f. 

Beveren, Cornelius van, 1, 608, 

Beyme, Minifterialrath, 2. 418, 467. 

Bilderfturm, der, 1. 812 ff. 

Biihofswerder, Major von, 2. 362, 419. 

Bismard, Ritter von, 1. 19. 

Blantenfeldt, Johann, 1. 264. 

Blod), Dr., 2. 332. 

Blüder, Gebhard Leberchhtvon, 2. 551 ff., 
A. 562; bei Jena und Auerftäbt 451; 
bei Großgörichen 534 ; bei Haynau 536; 
an der Napbach 557 ff., A. 559; beim 
Eilbübergang bei Wartendburg 565 f.; 
bei Leipzig 571 ff.; Uebergang über 
den Rhein 589; bei Brienne und La 
Rothiere 592, A. 593; bei Etoges und 
Sa Fire Champenoife 594; Dberbe 
fehlöhaber der verbündeten Heere 599; 
bei Eraonne und bei Laon 600; vor 
Paris 605; in London 614; im Kriege 
von 1815 626 ff; bei Ligny A, 629 ff.; 
bet Waterloo 632 ff., A. 633. 636 ; Ver⸗ 
folgung der Franzoſen 637 ff. A. 639; 
aum zweiten Mal nad Paris 642 ff.; 
Verhandlungen mit Davouft, Einzug 
in Paris, Schalten dafelbit 648 ff. 


Kurfürft Joabim 281 ff. A.283; Tetzel Blutgeriht zu Thorn 2, 129 ff., A. 131. 
in Berlin, Kultur und Sitten in Bert; Bodhold, Jan, |. Johann von Leyden. 
im 16. Jahrhundert 303 #., A. 305; Boden, von, preubiiher Finanzminifter, 
Nufftand im Jahre 1620 513 ff.; B.er, 2. 187, 195. 

82* 


Bodt — Familiennamen, 


652 


Bodt, de, Baumeifter, 2. 72. 

Bogislaw, Herzog von Wolgait, 1. 251 1 

Bogielaw Rn Statthalter von, 
Preußen, 1. 558 ff. Burgunder, die, 1. 62. 

——— 1 64. ‚Burtersdorf, EN bei (1762), 2. 289. 
Bord, Johannes von der, ————— duiurim. ruifiicher Feidmarſchall 9.284. 


Milhelm’s I., 1. 514 
Bord, Minister von, 2. 187. Calixtiner, die, 1. 274. 
Borf, Generalmajor von, 2, 200. Ealvin, Johannes, 1. 314 ff., A. 311. 
Born, 11 dem, Kanzler Friedrich Wil · Campo Jormio, Frieden von (1797), 2.429. 

m's 598. 

Burnböves, 4 bei (1227). 1 
Boumann der Aeltere, Baumeiiter,2. 822, Sandredit, 2 . 320. 
Boumann der Jüngere, Baumeifter, 2,324. — die, 1. 338 ff., 
Bopen, General von, 2, 468, Ehalifac, von, ‘2. 46 
Vrafteaten, Berliner fennige, 1. 228, | Champaubert, Sclachtbeiu1s14), 2, 594. 
Brandenburg, Major Graf, 2. 589, Gharleroi, Treffen bei (1815), 2. 629. 
Brandenburg, Mark, Bodenbeihaffenheit Charlottenburg, Gründung von, 2. 30. 

7 9 f.; Gründung, Albrecht der Bär! Chatillon, Kongrek von (1814), 2. 595. 

8 f.; Beleftigung des Deutſchthums Chaumont, Vertrag von Narr 2, 599, 

„ .; Dtto I. 98 ff.; Hauptſtadt Chorin, Kloſter, 1. 103, A. 140, 
Brandenburg 100; Otto II,, Kämpfe! ‚Ehriftenthum, das, ‚Einfüheun in Deutſch⸗ 
gegen Dänemark 100 ff.; Albrecht U. land 1. 61 ff., 63; Ablhmwörunge- 
101 f.; Johann I. und Dtto III., Bas 64; uifios Bihelüberfepung 
tämpfe: gegen Pommern 102; DttolV.| 68 ff.; Belehrung der Wenden 74 ff.,! 
mit dem Bieil 108, A. 108; Walde| 84, A. 75; Sieg des Chr.s über des 
mar 104 ff.; Ertöfchen t des astantichen Heidenthum sel J. ‚auch unter „Kirche“ | 
Geſchlechts 108; Verfall unter den) und „Reformation.“ 
bayeriichen und Iugemburgifcen Mart- Ehriftian, Fürſt von Anhalt, 
gealen: Ludwig von Bayern 143 ff.; 390, 392, 996, 

nfall der Polen und Lithauer 146, Ehriftion Silbe, Markgraf von Bran⸗ 
A. 145; Ludwig ber Nömer u. Otto] denburg, 1. 420. 
152 ff.; Uecbergang der Mark an die, Ehriftian, Herzogv. Braunichweiq, 1 . 396. 
Supembur er 153; Karl IV., Wenzel, |Ehrifttan IV.,Rönigv. Dänemart, 1. 398. 
154 ff.; igiemund 155; Jobſt umd| Gncfianvon Dion, Biſchof von —— 
Profoptus von Mähren 156; air kann 1. 318 ff. 
titter in der Mart 107 ff, A : . 157; |Ehriftine, Aen⸗ von Schweden, 1.| 

ppol 


züge 119, 127; im 14. Jahrhundert 
179 ff.; im ſpäten Mittelalter 441 ff., 
510; Eittenu. —n 468 ff., 467 ff.) 


. 336. 


1. 388, 


Wilhelm von Meißen, von| 527, 544 | 
Bredow —* die Hohenzollern in der Ciſtercienſerorden, der, 1. 138 ff., 154 
Markt 161 F.; Friedrich I. (Buragraf| Claudius, Martin Mathias, 2, 330. 
Friedrich vi) 188 ‚Ki Friedrich II. Clemens IX., Bapit ; Proteft gegen die Er⸗ 
der Eijerne 241 ff.; Albrecht Achilles hebung Breußens zum Königreich, 2. 43. 
248 . A, 249, 281; Johann Cicero Elemens Auguft, Erzbischof von Köln, 
254 ff, A. 355; Joadıim 1., Neftor,| 2. 238. 

259 A. 261, 268; Joachim II. Cocceſi, er Minifter unter Fries 
Heltor und Johann von Küftrin 328) drich I Sf. 


.5. MUebertritt zur evangelifchen) Cochius, a, 2, 188. 

irche 330 fi.; Erlaß der Sirchen- Eölin an der Spree 1. 225 ff.; Bereini- 
ordnung 331; Johann Georg 367 ff.;| gung mit Berlin 226 ff.; . auch unter 
Soahtim riedrich 370 F.; Johann) „Berlin.“ 

Sigismund 874 fi.; Lebergan reu⸗ Coutbiere, General, 2, 456, a 455. 
bens an Brandenburg 378; die art! Craonne, Schlacht sr (1814), 2. 600, 
während des Sojährinen Krieges; ‚| Esaslan, Schlacht bei (1742), 2. 210, 


Georg Wilhelm 392 ff., A.395; Wallen- 
jtein umd die Sarferlihen in der Mart Tatterg, Karl Theodor, Reichsfreiherr 
399 ff., A. 401; gejellfchaftlihe Zus) von, 2, 443. 
ftände in der Marf vor und während Dankelmann, Eberb.v., 2.3, 20ff., A. 2 
des Krieges 508 ff.; Hofleben 510 ff. ; Dankelmann, von, Juftisminifter 8. 120, 
bs zum Wilhelm, der Große Kurfücft: Danzig, Vertheidigung im Jahre 1806, 
— zum Weſtfaliſchen —— 513 ff. 2. 456; Belagerung durch die Berbün: 
is zum Ausgang des ſchwediſch-⸗pol⸗ beten (1818) 2. 584. 
* Krieges 537 ff.; gegen Frank⸗ Daum, öſterreichiſcher 
reich u. Schweden 565 ff.; Kildblid auf; 246, Fan 258, 266 
die Regierungsehäti teitd. Großen Kur⸗ 277 ff ei‘ 269. 
fürften 597 ff.; Kurfürst Friedrich III. bis | Denare (Berliner Pfennige) 1. 228. 
zur Erwerbung der — 3 ff. Dennewitz, Schlacht * (1818), 2, m 

Brandenburg, Stadt, 1. Derfflinger, George, 1. 545, 549 ff. Er © 

Brandenitein, Oberfteutnant von, 2.635.| vor Rathenow 678; bei Fehrbeiltn 581, 

Prandt, General, 2, 48, 583; auf Rügen 590, A. 2. 5; Ylır- 

Braunichweig-Lüneburg, Erhebung zum) tbeil an der Heeretreform 1, 604; [epte 
Kurfürftenihum, 2 . Kebentjahre und Eharakteriftit 2. 5 fi. 

Bredow, Achim von, pn 04. Derſchau, Oberſt von, 2. 115, 127, 167, 

Breitenfeld, Schlacht bei (1681), 1. 423 ff. Defiauer, deralte, j. Leopold von Anhalte|g, 

Bremen im 16. Jahrhundert A. 1.479.) Deſſau. 

Breslau, Friede zu (1742), 2. 2115) Deutiches Reich, Untergang, 2. 442 ff. 
Schlacht bei Br. (1757) 2, 256; Grün: Deutiher Bund, Errichtung deii., 2, 683. I 
dung der Univerſität 2. 412. Deutihherren-Ürden 1. 119. 

Brienne, Schlacht bei (1814), 2. 592. Deutſchorden, der, in Preußen 1. 350 ff., 

‚2. 244, 246. A, 361; Echloß Marienburg 354 ff., 

A, 353, 357, 359; Blütezeit des Dr: 

Bucdruderkunft, Erfindung der, 1. 254,| den&357 ; Verfall deffelben 358; Kriege 
290 mit Lithauen u. Bolen 359 ff. ; Schlacht 

Buchotyer, Georg, ie ge 1. 831, 

Buddenbrock, General von, 2, 164, 166,172. | 


bei Tannenberg 360 #.; der „ewige: 
Bund“ des Landadels und der Städte, 
Billow, Dietrich von ‚ErzieherJoadhim" sl, 
l. 259, 264, 


ee: den Orden 362 ff; Friede de 

born 363; Albredt von Brandenburg, | 

Yülow, General von, bei Mödern, 2. rt der Ichte HDodmeifter des Ordens, 364 ff.,, 
bet Qudau 540; bei Dennewip 562 

N Frankreich 602; Erhebung in ae 

e 


A, 365; Proteft gegen bie Königewürde, 
Friedrich⸗ 1.3 48. 

nftand (Billoiv don TDennewig) 613. Tieitelmeyer, Lamprecht, Kanzler Joas 
YBundichub, der, 1. 816. A. chim's II., 1. 342, 366 f. 
Bunzelwih, Lager von are), 2 Dietrich von Altenburg 1. * 
Bürger, Gottfr. Auguſt, 2. 330. \Dievane, Fürſt der Yarten, 1 
Bürger» und VBauernibum: Freie und Dohna, NAferander, Seal, 

Unfreie 1. 1115 zur Zeit der Kreuz⸗ Friedrich Wilhelm’s I., 


eldmarſchall, 2, | 
. 272, 274 fi., 











. 285. 
. 982. 
Sefmeitee de 

. 90, 9%. 





Eapito, (hweizeriicher Reformator, 1.312. Tön 
109, Carmer, arg von; das preußiſche Dön 





ee ders 


Tohne, Graf, General Friedrich's bes 
—— 8, 264. 
Po Christoph, Graf, Erzieher König 
Friedrich's I., 2. 22 ff. 837, 64. 
IDohna, Alerander, Graf, Mitglied des 
Königsberger Landtages (1813), 2. 519. 
Dohna, Ludwig, Graf, preukiicher Oberit 
(1813), 2. 584. 
Donar, der Donnergott, 1. 24, 29 M., 
47, A. 31. 
bo, Brafen von, 2. 64, 115. 
of, Gräfin, Lertraute Friedrich 
Wilhelm's II., 2. 380. 
— Frethert von, Oberſt und 
Sretiharenführer, 2. 480 A. 
— von Braunichweig-tüneburg, 
weite em el, 


638 fi., A. 639, 2. 8. 
Fortmund, Vertrag zu (1609), 1. 376. 
Dreißigiäbriaer Arien: Rorzeichen 1 


384 fi.; Beginn der Kämpfe, rt 
Tilly 389; Schlacht am Weiben Ber 
390; Auftreten Wallenftein’s 397 :: 
Schlacht bei Lutter 398 ff. ; Bela 8 
von Stralfund 402 ff.; das * im⸗ 
tionsedilt 406 ff.; Abſegung Wallen⸗ 
ſtein's 407 ff.; Auftreten Guftad 
Adolf's 409 ff., 414 fi; Etoberung 
Magdeburgs durch Tilly42o ff; Shlası 
bei Breitenfelb 423 ff; Wiederanftreten 
Wallenftein's 428 ff; Schlacht bei 
Lügen, Tod Guſtav Adolf's 429 #.; 
Ermordung Wallenſtein's 433 f.; 
Sachſen und —— gegen 
Schweden 436 f.; Kämpfe Berntard't 
vor Eadien-Weimer 439 ff.; der 
Weftfäliiche Friede 531 ff.; Enticet- 
dung über Pommern 532; Duldumgd: 
erflärung 533; Errungenichaften Fraut⸗ 
reicht 534; allgemeiner Notbitand in- 
folge des Krieges 638 ff. — S. a. u. 
Guſtav Adolf“, „Zilly“, „Wallenitein“. 
Dresden, Friede zu (1149), 2. 29; 
Schlahht bei (1813), 2. 560. 
|Dußan de Jandun 2, 140, 198, 223, 


Eisen, Kabinetsiekretär, 2. 220. 

Einfiedel, Major von, 2, 116. 

Eibing, Belegung gr Kurfürft Fried» 
ch IT, 2, 19 #., 


ind. — 1.372 #. 
Elifabe Ei —— Ioa= 
* TE; 1. 809 ff 

Eltiabeth von Bayern, "gemastin dei 
—— Friedrich I. von Branden⸗ 
burg, 1. 167, A. 224. 

Eliſabeth von Braunfdhtweig - —— 
Gemahlin Friedrich's des Großen, 2. 
176 ff. 197, A, 106. 

‚Engel, Jatob, 2, 408. 

Engbien, Serzog von, 2. 438, A. 497. 

Entdedungen, ee 1.200. 

Eofander v. Gothe. Baumeiiter, 2.71, 126. 

Ephraim, Mün gr 8 299, 

Erasmus von Rotterdam 1. 292. 

a Gi Der bayeriſche E. — 

308 f.; Triebe zu Teiden 310. = 
ipantide €. — 2, 36,50ff.; Schlacht bei 
Höhftädt 52 ff.; Schlacht bei Cafſano 
54; Schlacht bei Zurin 56, A. 55; 
Schlachten bei Amanza, Cudenerde u. 
Dealplaquet 56; Friede zu Utrecht 99. 

—— Kongrek zu (1809), 2. 476 fi. 

Königv. Dänemart, 1. 105 f.ı22#. 
‚Herz. v. Sachſen⸗ Lauenburg. 1.220. 
‚Herz. v. Wolgaſt, 1. 246, 230. 281. 

—— ‚Bezirkd. alten Breuhens, 1.547. 

Ernjt Auguft, Kurfürft v. Sannover, 2. 28. 

Ernit, Graf von Mansfeld, 1. 386, 388, 
390, 39. 

Erwin von Steinbad) 1. 181. 

Etoges, Kampf bei (1814), 2. 59. 

Eugen, Prinz von Eavoyen, such, 
60, f., 54, 66, 9, 179, A. 53. 

en, Prinz von Württemberg, Benerai 
as des Großen, 2. ı91 A. 

‚Eugen, Prinz von Wilrttemberg. General 
im Befreiungstriege, 2. 560, 56%, 572. 

Eulenburg, Kaſimit von, 1. 30 

Ewih, Hermann, 1. 601. 

Eylau, lacht bei (1807), 2. 439. 


Bamitiennamen, Entjtehung der deut 
ſchen, 1. 236 ff. 


de ſmo guaſcherze im Mittelalter 1. 457, 
45 


Fa 


. 456, 
bmann, Hofgelehrter Friedrich Wil- 
beim’s I., 2. 115. 

ule ®rete, die, 1. 198, A. 197. 
hrbellin, Schlacht bei (1675), 1. 580 ft. 
mgerichte, die, 1. 486 ff., A. 487. 
nrir, der Abgrundswolf, 1. 28, 46. 
dinand I., Kaiſer von Deutichland, 


1. 387. 
Ferdinand II., Sailer von Deutichland, 


1. 387 fi., 390 ff. 


Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, 


A. 2, 191; in der Schlacht bei Eoor 
220, bei Brag 248, bei Hochtirch 265, 
gegen die Franzoſen 268, 272,281, 292. 


Ferdinand, Herzog von Braunfchmweig, 


preußiicher Oberbefehlähaber im Striege 
von 1806, 1. u. Rarl Wilbelm Ferdinand. 


Dre aba Erzherzog v. Deiterr., 2. 440, 


ere Ehampenotie, la, Echlacht bei (1814), 


2, 594, 608. 


Faſtnachtsſcherze — Irledrich IT. 


—— mit dem Raubadel und aber⸗ 
malige Empörung deſſelben 196; erſte 
Anwendung von Geſchllhen, die „faule 
Grete“ vor Frieſack 198, A, 197; volls 
ftändige Unterwerfung des Adels 199; 
Sr. auf der Kirdenverfammlung zu 
Konftanz 202 ff.; Belchnung mit der 
Kurfürjten: und Reihstämmererwirde 
208 f.; Huldiaung in Berlin und in 
der Mark 210 ff., A. 211; neue Uns 
ruhen in der Mart, Einfall der Pom— 
mern 219 f.; Erwerbung der fräntis» 
ſchen Lande, Theilnahme am Hufliten- 
frieg 220; Kämpfe gegen den Deutichen 
Orden 221; Belegung Anhalts; Fr. 
Neichs feldhauptmann gegen die Huffiten 
222; Einfall der Hutfiten in die Mart 
222; Fr. Ichte Lebenszeit, Mitwirlung 
bei der Wahl Albrecht's von Defters 
reich zum deutichen Staijer 222; Ber: 
theilung des Erbes an feine Söhne 
223; fir. Tod auf der Stadolzburg 224. 


ermor, ruffifcher Feldmarſchall, 2.263 ff. Friedrich II., der Eiſerne, Kurfürft von 


euchtwangen, Siegfriedvon, 1.354, 356. 
ichte, Job, Gottl,, 2. 420, 470, A, 471, 
int, Pfarrer, 1. 617. 

ntenaugen, Berliner Münzen, 1.228. 
intenftein, Graf von, preußticher Ge- 
neral, 2. 140, 241, 


Brandenburg, 1. 223, A. 245; Bau 
der furfürftlihen Burg in Eölln a, 

Spree 241 fi.; Stiftung des 
Schwanenordens 241 ff., A. 248; neue! 
Erwerbungen, Stellung zu den Polen 
244 fi. Fchde mit Bommern 246; Ab: 
dankung und Tod 247. | 





temming, Qeutnant Ernit von, 2, 481. Friedrich, Herzog v. Preußen, 1.372, 374., 
olter, die, 1. 489 ff., 498 ff.. A. 493. Friedrich IIL., Kurfürſt von Branden« ! 


= General, 2. 154. 


Formed, Profeſſor, 2. 337. 


oriter, Georg, 2. 359, 882, 383. 

uque, General, 2. 248. 

uque, Domprobit v. Magdeburg, 2. 342. 
ande, Auguft Hermann, 2. 26. ff,, 
146, A. 27. 


ntenbund, ber, 1. 62. 
Sranteneufn, Schlacht beil1525), 1.320. 


ranffurt a. d. Oder, die Univerjirät 
daſelbſt, 1. 262, 277, 281, 306; die 
Friedrichs ſchule 2. 77. 


Frankreich: unter Ludwig XIV. 1. 565 


5 


wa 


Freie und Unfreie im Mittelalter 1. 111. 
Freyer, der Gott der Ehe, 1.34.47, A.37. 


fi-, 2. 10 ff., 35, 100; die große Re: 
volution in Fr. 2. 365 ff. Ludwig 
XVI. 367 f.; der Baftillenfturm 368, 
A. 369; Bug der Weiber nad) Ber: 
ſailles 370; Flucht des Königs 372; 
die gneiehgebende Verſammlung 874; 
Hinrichtung des Königs und der Kö— 
nigin A, 373; der Könvent 376 fi.; 
Abſchaffung des Chriſtenthums 377; 
erfter Koalitionsfrieg gegen Frankreich 
378 #.; die bataviſche Republik 388; 
das Weitere I. u, „Napoleon“ und 
Ludwig XVII.“ 

ranz J., Kailer von Deutichland, 2. 219. 
ranz II., Kaiſer von Deutſchland (von 
Dejterreih), 2. 380, 399; Niederlegung 
der beutichen SKatlerwürde 444; Ne: 
formen Stadion's in Deiterreih 475; 
Kriegserflärung an Frankteich 477; 
Schlachten bei Aapern und Wagram 
478; Friede von Schönbrunn 478; 
Aufſtand der Tiroler 483 ff.; Deiter: 
reichs bewaffnete Bermittiung zwiſchen 
Rapoleon und den Berbünderen 544 ff.; 
Beltritt zum ruffiich-preußiichen Bünds 
nik durch den Vertrag von Neichen: 
ba, Kongrek zu Prag 546; Kriege 
der Verbündeten gegen Napolcon ſ. u. 
Friedrich Wilhelm III; die heilige 
Allianz 649 f., A. 681. 

rauentob, j. u. Heintich von Meißen. 
— Schlacht bei (1763), 2. 290, 

. 291. 


eimaurerorden, Entitebung des, 1. 129. 





riccius, Major, und die Königsberger 
Landwehr 2. 574 fi. 


Friediand, Schlacht bei (1807), 2. 460. 


aug IL, Sr. IV, 
Frie dri 


edrich, Graf von Bolra, 1. 162. 

und Sr. V., 
Buragrafen von Nürnberg, 1.164, 165. 
VI., Burggraf von Nürnberg 
Grrtedrih I., Kurfürft von Branden⸗ 
burg), 1. 158, 166 ff., A. 167. 


Friedtich I., Kurfürft von Brandenburg, | 


1. 168, 166 ff., A. 167, 218; Öberfter‘ 
Hauptmann In der Mark 188 fi., A. 
191; gegen den Raubadel 192 fi.; 
gegen mwantibor, Sergon v. Bommern, 
Schlacht am Kremmer Tamm A. 195; 


Friedrich I., König von Preußen, A. 2. 


burg, und 


67; Jugendzeit 1. 632, 637, 2.3 ff.; 
Stiftung des Ordens de la générosit, 
Beziehungen zu Defterreih 4; Re 
gierungsantritt, Wahrung der Einheit 
und Untheilbarkeit des brandenburgis 
chen Gebietes 7 #.; Charakteriſtik 9; 
Abtretung des ſtreiſes Echwiebus an 
Deiterreih 9; Betheilinung am Striege 
gegen Ludwig XIV, von frankreich 
10 ff.; vor Bonn 14, A. 18; Friede 
zu Ryewick, neue Erwerbungen 18 ff; 
Bejegung der Stadı Eibing, Beziehuns 
gen zu Polen 19, 20; Dantelmann 
und Wartenberg, Intriguen am Hofe 
20 f.; Begünſtigung proteftantiicher 
Einwanderung 24 f.; Gründung der 
Univerfität Halle 26 ff.; Gedanken an) 
die Erhebung BrandenburgsPreußens 
zum Königreich 31 #.; Ermwerbung der, 
Königtfrone 33 ff.; Verwicklungen 
34 fi.; der Kronvertrag 36 fj.; Strö- 
nung in Königsberg 38, 40 ff. A. 41; 
StiftungdesSchwarzen Adlerordens 39; 
Krönmmgsfeitlichleiten 40; ng U 
Berlin 42; Anerfennung und Wider: 
ſpruch 43; Bedeutung der Krönung 44; 
Theilnahbme am ipaniichen Erbfolge: 
frieg 50; die brandenburgiichepreußis 
ſchen Truppen 57 #., A.; Beziehungen 
u Karl XII. von Schweden, Hofleben, 

influffung durch Wartenberg, Witt: 
genſtein und Wartensleben 62 ff.; 
Vermählung mit Sophie Luiſe 65; 
neue Erwerbungen 66; Gründung der 
Atademie derKtünite 73ff. , der Wiſſen⸗ 
ihaften 75 ff.; Einführung des neuen 
Kalenders 76; Pflene der Mufit und 
des Theaters 77; Hebung des Schul⸗ 
weiens 77; Schwächen bes Königs 78;| 
Beſchützung des Proteitantismus, Ber: | 
halten genen d. Juden 78; Tod 80, A. 79. | 


— — — ———— — — 


Friedrich II., der Große, König von 


Preußen: Kindheit 2. 187 ff., A. 139,| 
141; erſte Erziehung 142 ff.: Ber | 
fimmung zwiſchen Vater und Sohn 
145 ff. ; Aufenthalt am Dresdener Hof 
und Einwirkung defieiben, wachiende| 
Berjtiimmung 150 ff. ;Bilege des Flöten | 
ipiels mit Quanz. Veberraihung — 
Spiel durch Friedrich Wilhelm 159, | 
160, A, 161; Mindigfeitserflärung, | 
Einfluß Keith's und Statte's 159;| 
Steigerung des Zerwüurfniſſes mit dem) 
Vater, Fluchtverſuch und Folgen dee 
ſelden 162 ff., A. 167; dns Straſge⸗ 
ribt, Gefangenſchaft in Kilitrin 168) 
#., A. 169; HÄlnrichtung Katte's 170° 
A. 171: Entlaſſung aus der Haft 
172; Thätigfeit in Küſtrin 173, A. 
174; Ausiöhnung mit dem Bater und| 
Ruͤcklehr nach Berlin 174 f., A. 177; 
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Wicdereintritt in die Armee 176; Bers 
lobung mit Elifabeth von Brauns 
ſchweig⸗ Bevern 177; Bermählung, 
Aufenthalt in Ruppin 178; Theilnahme 
am polnischen Erbfolgefrien, im Lager 
des Prinzen Eugen 178 ff., A. 179; 
in Rheinsberg 180 ff., A. 183; Ber: 
hältnik zu Voltaire, Fir. als Schrift: 
jteller 182 ff. ; Reife nach der Provinz 
Preußen 185; Begennung mit dem 
franten Bater in Potsdam A. 187; — 
Negierungsantritt 198 ff.; Tor 
lerany in Glaubensiahen 196; Fa— 
milienleben am Hofe 197 ff. ; Hutdiqung, 
Aufenthalt in Straßburg 199; Aus— 
wärtine Beziehungen 200 ff.; der erſte 
Schleſiſche Krieg 201 ff.; Schlacht bei 
Mollwig 204; Bertrag zu Nymphen— 
burg 206; Einnahme von Breslau 207; 
Sriedensverhandlungen mit Dejterreich 
2075 Huldigung in Breslau 208 ff, 
A, 209; Schlacht bei Ezaslau 210; 
iede zu Breslau 211; Bündniß mit 
ubwig XV, von frantreih, ber 
zweite Schleftiche Krieg 213 f., A.215; 
Belagerung und Einnahme von Prag, 
Nüdzug aus Böhmen 213 fj.; der 
[djug von 1745 215 fi.; Fr. in 
menz;, Vereinigung der Truppen 
unter Markgraf Sarl und Bieten 
216 ff.; Schlacht bei Striegau (Hohen 
friedberg) 218, A. 219; Schlacht bei 
Soor 219 F.; gegen König Auguſt von 
Sadfen, Schlacht bei Keſſelsdorf 221 
ff., A.; Friede zu Dresden, Rüdtehr 
nach Berlin 223; zehn Friedensjahre, 
in Sansjouct 224 f.; Bezichungen zu 
Voltaire 226 ff., A. 227, 229; Lebens: 
weile des Königs 228; Pflege und 
Verbeſſerung des Rechts, inifter 
Gocceji 228 F.; Beſchirmung des 
Broteftantismus 230 f.; am Grabe 
des Großen Sturfüriten — die Gejandts 
ihaft der XTataren 232. Der 
Sitebenjährige Krieg, Urſachen deffelben 
233 ff.; Bundniß mit England 235; 
Feindihaft der kleinen deutichen Höfe 
236; Nüftungen in Deſterreich 236, 
239 ff.; gebeime Verordnung Fried⸗ 
rich's 241; das Sirtegsiahr 1756, Ein- 
fall in Sadien 242; Wroteft des 
Regensburger Reichſtages 243; Weg— 
nahme des ſächſiſchen Archivs 244, A. 
243; Sieg bei Lowoſiß 244; Waffen- 
ftredung der Sachen A. 245; das 
Kriegejahr 1757, Schlacht bei Prag 
246; Belager. v. Prag 248; Niederlage 
bei Kolin 249 ff., A. 248; Aufhebung 
der Belagerung von Prag 250; Nieder 
lagen bei GroßsNägerndorf und bei 
Moys 251; die Hroaten in Berlin, 
Schlacht bei Roßbach 2653 ff.: Sieg ber 
Leutben 256 ff.; Berluft der Feſtung 
Schweidnig, Niederlage des Herzogs 
von BraunichweigsBevern bei Breslau 
256; Friedrich in Liſſa 260, A. 261; 
Wiedereinnahme von Breslau und 
Liegnip 2605 Erneuter Bertrag mit 
England 263; das Striegsjahr 1758, 
Einnabme von Schweidnig 263 ff.: 
die Rufien vor Kilitrin, Schlacht bei 
Zorndorf 264 f., A. 269; Weberfall bei 
Hochfirch 265 ff.; das Striendjahr 1759 
268 f.; Niederlage bei Kay, Schlacht 
bei Aunersdorf 269 fi.; das Sriegt- 
jahr 1760, Niederlage Fouque's bei 
Landshut 273 ff. ; Belagerung Breslau’s 
dur Laudon, Friedrich vor Dresden, 
Schlacht bei Liegnitz 274 ff.: Einfall 
der Ruffen und Deiterreicher in die 
Mark, Uebergabe Berlins 275; Schlacht 
bet Torgau 277 ff., A. 280; der alte 
Frig und feine Soldaten 277 ; Friedrich 
in Leipzig, Berkehr mit @ellert 281 
f., A. 288; Löſung des Bundniſſes mit 
England durch den Tod Georg's U. 
234; das Srieasiahr 1761; Lager von 
Bunzelwitz 284 ff. ; Anſchlag des Barons 
Wartotih auf das Leben des Königs 
285; Ginnabme Kolbergs durch die 
Aufien, Trent's Anichlag in Magder 
burg 286 ; das Siriegejahr 1762: Bund⸗ 
ni& mit Beter III. von Rußland 297; 
Tod Peter's III, Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten durch Katharina II. 
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288; Angriff auf die Schanzen von 
Burfertdorf, lehte Kriegszeit, Frieden 
mit Rußland 239; Belagerung und 
Einnahme von Echweidnig, Schlacht 
bei Freiberg 290, A. 291; Abfall der; 
Reichsiürften von Defterreih 292 ; Frie⸗ 
de von Hubertusburg 293; Einzug 
in Berlin, Tedeum in der Schloß— 
lapelle zu Charlottenburg 294, A. 295; 
Folgen und Ergebnifie des Tjährigen 
Krieges 294 ff. Heilung der Wunden 
des Arieges 297 F.; Verbeilerungen | 
im Heerweſen 298; Milnzverichlechte: 
rung infolge des Krieges 299; falſche 
Finanzmaßregeln 300 FF; erfte Theilung 





Polens 301 #.; Bilndnik mit Rußland 
302 ; Merhinderung der Wahl dei 
Brinzen Heinrich von Preußen zum| 
König von Bolen 302; Zuſammenkilnfte 
mit Sofeph IT. in Neibe und Neuftadt 
a. d, Oder 304, A, 305; HBuftände in 
Weftpreußen, Hultivirung des Landes 
306 ff.; der bayeriſche Erbfolgeitreit 
308 f.; Einmarſch preußiicher Heere 
in Böhmen und Sachſen, Rüdzug unter 
Prinz Heinrich 309; Friede zu Teſchen 
310; der deutiche Flrftenbund 312; 
Negierungstbätigfeit des Königs im 
Innern, Bevorzugung des Abel 312 
fi.; eine —— ohne Soldaten 
313: Sorge für die Landeskultur, 
Pflege der Vollsbildung 314; Förderung 
der Anduftrie 315 ff., A. 317; Anlage 
von Sanälen, unparteiiihe Nechtt- 
pflege 318 ff.: Minifter von Carmer 
und das preukiiche Landrecht 320. — 
Geiftiger Aufihwung im Heitalter 
Friedrich's des Groken, neue Baur! 
thätigfeit, W. von Knobelädorf 321 ff. 
326; Blüte der Tonfunft, der fünigl. 
Slötenipieler 331 fi., A. 331; Willens 
Ihnftliche Beitrebungen 332; Stellung 
u den QAuden 333, zur Ddeutichen! 
"iteratutr 334 ; Förderung des Zeitungt⸗ 
weiend 8337; Ichte Ycbenszeit des Kö- 
nigs, Verkehr im Freundeskreiſe 341 ff. ; 
Arbeitsfabinet Friedrich's des Großen 
A. 843; der alte Frik und fein Volt! 
345 ; legte Theilnabme an militäriichen 





Uebungen 346 ; Erkrantung des Königs! 


A. 347; Teftament 849 ff.; echte An⸗ 
ordnnungen und Tod 348, A. 349. 
Friedrich J., Barbaroffa, Kaiſer von 
Deutichland, 1. 96, 98, 100. 
Friedrich II., Kater von Deutichland, 
1, 102, 162. 
Friedrich TII., Kaiſer von Deutichland, 
1. 36: 


. 862. 
Friedrich V., der Winterfönig, 1. 388 ff., 
890, 396. 
Friedrich von Ansbach 1. 261. 
riedrich, Erbpring von Bayreuth, 2. 175. 
riedrich IL,, Herzog von Liegnih, 1. 389. 
‚riedrich, Herzog von Deiterreih, 1. 208. 
Friedrich, Markgraf von Schwedt, 2. 


195, 252, 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürit: 
Jugendzeit 1. 513 ff., A. 515, 520; 
Erziehung 514 ff.; Borteien am Hofe 
516 fi; Nufenthalt in Stettin und in 
Holland 517 ff.:Rückkehr 519, A. 521; 





| 


| 
‚ 


Reife nah Preußen 520 ff.; Regie⸗ 


rungsantritt 522 F.; Brandenburg: 
unter failerlihem Einflub 523 ff.; 
Schwarzenberg’® Fall, Huldigung in 
Warihau 524 f.; Begründung einer 
eigenen Heeresmacht, ſchlimme Lage 
der Mark 525 fi.; Vermählung mit 
Sutie von Dranien 527 #.; Einzug 
im Saag A. 129: Aufenthalt in Kleve 
530; der weitfäliiche Frieden 581: 
Einzug in Berlin 537 ff.; Regierungs: 
arundiage, das ablolute Fliritenreni 

ment 541 ff.; Erwerbung von Hinter: 
vommern, Streit um Steve, Berhands 


lungen mit ſtaiſer Ferdinand II. 542 ff. 5: 


der ſchwediſch⸗polniſche Krieg 544 fi.: | 
Vertrag zu Königsberg mit Karl X. 
Guſtav 546; Vertrag zu Marienburg, 
Bündniß mit Schweden 548: Schlacht 
bei Marihau hai fl.; A. 55%: Verträge 
zu Yabtau und Wehlau 554 ff.: Binde 
nik mit Dänemarf und dem Kaiſer 
56, Krieg gegen Sarl X. Guitan, 
Arteden zu Oliva 557 ff.; Die preu— 


Friedrich I. — Friedrich Wilhelm IH. 


hilhen Stände, Statthalter Bogielaw 
Radziwill 558 #.; die beiden Kalkitein 
und der Bürnermeifter Rhode 559; 
Verhaftung Rhode’s, Huldigung der| 
preußiichen Stände in Königsberg 5683| 
ff.. A. 563; Krieg gegen Frankreich 
und Schweden 565 fi.; Bertrag mit! 
Holland 966; der Kurfürft am Rhein 
568 #., A. 565; Friede mit Ludwiq 
XIV, zu Boflen 569; erneute Kämpfe 
am Rhein, Schlacht bei Türfheim 570, 
A, 569; Einfall der Schweden in die 
Mark d7Lff., A, 573, 577; der diplo⸗ 
mattiche Feldzug. Trübung der Lane) 
574 ff.; Aufbruch nach der Marl 577| 
ff.; Neberfall von Rathenow 578 ff... 
A. 579.; Schlacht bei Fehrbellin 580 
f.; Kampf um Stettin 584 ff., A. 585; 
Einnahme der Stadt 586; dergebliche 
sriedensverhandiungen 587; Ueber: 
nang nach Mügen, Einnahme von! 
Straliund, A. 588,589 f.; der 
— in Preußen 592 fi.; Ueber⸗ 
gang Über das Haff A. 591; Friede 
von Et. Wermain 594 ff, A. 595; er» 
folareiches Wirken im Annern und 
nach augen 597 ff.; Landesverwaltung, | 
Pflege des Yandbaus, Handel u. Wandel 
698, Pofteinrichtungen 599; Pflege der 
Willenihaften 690 #.; das Strigs: 
weien 602 f., A. 603; Verſuche zur) 
Gründung einer Scemaht und von! 
Kolonien 605 ff., A. 607 ; Niederlaffung ı 
in Afrifa 608 ff.; die preuf. Stände, 
Rhode und Kalkitein 609: Anſprilche 
auf das Herzogthum Lieanik 610 f.; 
Beziehungen zu Staifer Leopold, Theil: 
nahme am Türtentriege, Geſandtſchaft 
nah Wien 612 ff., 640 ff.; die Ta- 
tarengefandtihaft 1. 614, A. 618; 
Aufnahme der aus Frankreich vertrie: 
benen Hugenotten 614 ff., A. 615 ff.; 
Versuche zur Serbeifübrung eines „theo- 
logischen Landfriedens“ 617 ff.; d 

Voltsichulweien 622, 630; 
Berlins 623 fF. ; Famlienleben am Hofe, | 
Erziehung der Prinzen Emil und, 
Friedrich 631 M.; Lehte Lebenszeit 1.) 
Todd. Kurfürftin Luiſe 634 ff.; Wieder: 
vermählung des Kurfürſten mit Doro- 
then 638 ff.; Entwurf eines neuen 
Teltaments 639; letzte Lebensſtage u. 
Tod des Großen Hurtüriten 640 ff., A. 
641; Leichenbegüngniß 644, A. 645; 
Dentmal auf der Hurfürftenbrüde in 
Berlin 2. 68, A. 66 | 








Frtedrih Wilhelm I. König v. Preußen: 


— 2. 89 ff. A. 91; Verhei⸗ 
rathung mit Sophie Dorothea 93 fi.;| 
Theilnahme am jpan. Erbfofgefrieg, | 
bei Malplaquet 94, A. 95; Zerwürfniß 
mit dem Bater 96; Regierungsantritt 
97 f.; Verwidlung in den nordiſchen 
Krieg, Vertrag von Schwedt 103 ff.; 
Krieg gegen Starl XII. von Schweden 
108 ff.; Belagerung von Straliund, | 
Sieg Leopold's von Deſſau auf Rügen 
bei Streſow 104 ff., A. 105; Friedens: | 
ſchluß 106 ; das Heerweien 107 ff. ; die, 
langen Kerle 108 fi., A. 109, 111; 
Lebensweiſe und Lichhaberei des Königs 
114 ff.; das Tabalskollegium 115 ft., 
A. 107; Beſuch Veter's des rohen in 
Berlin 116 f.; der Zopf u. die Zopf— 
zeit 118 M., A. 119; Gewerbthätigkeit 
und Finanzweſen 119, 120; Streitige 
keiten mit der Ritterihaft 121; Ein— 
wanderung der Salzburger 122 ff., A. 
125; Eorge für die Landeskultur, Er- | 
mweiterung Berlins, Ausbau d. Schloſſes 
126 #.; Erweiterung Potsdams 128; 
Neligion und Kirche 129 f.; Stellung 
zum Gelchrtenthum, Pflege d. Volle: 
bildung 135 f.; Ir. W. als Vater, 
des Haufes 137 ij. A. 137; Erziehung d. 
Kronprinzen fsriedrich 138 fi.; iß⸗ 
ſtimmung gegen den Stronpringeni4n ff, ;| 
Einfluß Hermann Francke's 146: Bolt: 
tiſche Yuftände, Antriguen Grumbkow's 
und Sedendorf's 147 fi. 157; Heiratbe- 
pläne der Sloniain Sophie 149; Beſuch 
am Dresdener Hofe, wachſende Miß⸗ 
ftimmung zwiſchen Water und Sohn 
150 f.; Aufenthalt in Wufterhaufen | 
152 ff., A. 154; Jagden 158 ff.. A. 1505; 


! 








Abneigung gegen Georg II. von Eng⸗ 
land, Zraltat zu Wufterhaujen mit 
Deiterreich 158 ; Steigerung d. Familien · 
zerwurfniſſes 159 ff. ; Ueberraichung des 
Kronprinzen beim Flötenſpiel 160, A. 
161; Zraftat zu Berlin 159; Berfolg 
der SHeirathspläne der Köngin 160 #.; 
Fluchtverſuch des Kronprinzen u. jeıne 
Holgen 162 ff., A. 167; das Strafne 
richt 168 f., A. 169; Hinrichtung 
Katte's 170 ff. A. 171; Wendung zum 
Befleren, d. Kronprinz in tüftrin 172 #., 
A. 177; Ausjöhnung mit dem Siron- 
—— 174; Ruͤcltehr deſſelben nach 
Berlin, Vermählung der Vrinzeſſin 
Wilhelmine 175#.,A. 177; Zerrurfniß 
mit Defterreich 180; Reife des Königs 
mit dem Stronprinzen nad Preußen 
185; Ichte Lebenszeit und Tod ı86 #.: 
Eharakteriftit und Würdigung durd 
Friedrich den Großen 189 ff. 


inter: Friedrich Wilhelm II., König v. Vreufen. 


2. 309, 351 ff., A. 387; Einfluß der 
Ar ‚Lichtenau, Eigenſchaften und 
Fähigkeiten 352; Ehen, Königin Frie 
derife Luiſe A. 353; erfte Regierungs- 
maßregeln 353 fi.; Furſorge für das 
Unterrichtsweſen, Zedlig und Rochew 
354; Hebung des Handels und ber 
Gewerbe 355 f.: Sittenverderbnik im 
Lande 359; das Wöllner’sche Religtons- 
editt 360 ff.; Major v. Bifchofäwerder 
362; die holländiichen Unenben 362 F.:; 
Einrüden der Preuben in Holland 363; 
die türliſche Frage 364; Srieg gegen 
Frantreich 378 ff. : Kanonade von Balımy 
381, A. 379; NRüdzug der Preufken 
382; Erneuerung des Krieges, Kampfe 
bei Neerwinden, Saifer&lautern und 
Chateau⸗ Cambreſis 383; Ridtritt 
Preußens v. d. eriten Stoalition, Friede 
zu Bajel, zweite und dritte Theilung 
Polens 384 f.; Tod Friedrih Wil 
helm’s IT. 388; Zuftände im Lande 38%. 


as 
Hebung | Friedrich Wilhelm IL, König v. Breuben: 


Jugendzeit 2. 403 ff. ;_ wirienichaftiiche 
und milıtäriiche Erziehung 405; Theil: 
nahme am Sturm auf toftheim umd 
an der Beihichung von Berdun A. 
406; erfte Begegnung und Verlobung 
mit Prinzeſſin Luiſe von Medlenburg- 
Streliß 407; Vermählungsfeier 408: 
in Pareß 410, A. 411; Regierunge- 
antritt 411 f.; Charafterji des 
Königs und der Königin uf: Fa: 
milienleben A. 415; Renierungs 
bis zum Frieden von Tilfit 417 
Wahl der Beamten, Graf Haugwit, Ju- 
ftand des Heeres, Herrichalt der Ortbos 
dorie 418; Rüdtritt Biichofawerder’:, 
Ertlafjung der Gräfin Lichtenau, An- 
bahnung befierer Zuſtände 419 ®.; 
Entlofjung Wöllner'$ 420; Förderung 
der Kunst und Wiffenichaft 420: Pflege 
der Bollsbildung 421; Berbefierung der 
Lage der Bauern 422; Rinde u, Thaer 
428; Einſchreiten gegen die Uchergriffe 
des Junkerthums, Stellung zur 2 
zöftichen Revolution 425 f.; ablehnen- 
des Verhalten negen die zweite Koalt- 
tion 433; neue Enwerbungen durch ben 
Frieden von Luneville 486, ablebnendes 
Verhalten gegen die dritte Koalition 
439; Bündnis mit Alerander I. von 
Rußland 440;  Befipergreifung von 
Hannover 441; Intriguen Napolecon's, 
Preußens Iſolirung 445; der rıen 
von 1806; friegeriihe Stimmung tm 
der Umgebung des Königs 417; Feind 
feligleiten Englands, Sriegterflärumgs 
Preußens an Frankreich 448; die Über- 
befehlehaber des preußifchen Geeret, 
Tod des Prinzen Louis Ferdinaend der 
Saalfeld 449 A.; Niederlagen bei 
Sena und Auerftödt 450 f.; Rapelcen 
in Berlin 451, 457; all der eitungen 
452 ff.; Aufenthalt der tönialiben 
Familie in Königsberg, Arteenäpen 
bandlungen 45%; Schliadten ba Bal- 
tust und Eulau, Frieden mit Ungland. 
NRüdzug der fönislihen gamılıc ma 
Memel 459; Fall der Idlefiiber 
Tseitungen, Vertrag von Bartenheız 
mit Alexander I. von Rukiomı 
Schlachten bet Heiltberg und Arıe> 


land 160; Einnahme Königsbergs durch | 
die Franzoſen 4615 Sulammenkunft | 
des Königs mit Napoleon umd 
Alerander I. 462; Frieden zu Tilſit. 
YZulammentunit Napoleon’& mit Kö— 
nigin Luiſe 462 f.; vom Jahre 1807 
bis zum Beginn der fFreiheitäfriege, 
Freiherr vom Stein 465 ff.: Wieder | 
auftichtung und innerer Aufſchwung 
des preußiſchen Staates 467 FH; Re— 
ornanifation des Heerweſens durch 


Friedrich Ludwig Karl — Heiläberg. 655 


Monarchen in Baris, Verbannung Na⸗ nahme an den Befreiungsfriegen, 600, 
poleon’s nad) St. Helena 644, A. 646;| 6275 1. a, Band 8, 
Nidtehre der Sieger 647, A. 648; der Goldbeck, Juſtizminiſter von, 2, 420. 
zweite Pariſer Frieden 648 f.; die Goldene Bulle, die (1356), 1. 152, 165. 
Beitige Allianz 649 ff., A. 651; Ver- Golzow. Ritterdurg, 1. 196, 
handlungen —* der Kriegdentſchädi⸗Gontard, Baumeiſter, 2. 323 ff. 
aung 650 FM; Ordnung der deutichen Goerzte, brandenburg. General, 1.592 ff. 
Verhältniſſe 653 ff.; Errichtung des Goethe, Wolfgang von, 2, 360, 394, 407, 
Deutichen Bundes 654 ff. ; Regierungs:| A. 390. 

eit Friedrich Wilhelm’s III, von 1815 Gothen, die, 1. 62, 

i8 1840 f. Band 8. Goͤtter, Graf von, 2, 204. 


Scharnhorſt 468 #.; Gründung der Friedrich Ludwig Karl, Prinz dv. Preußen, | Wottesgerichte, die, im Mittelalter 1.232, 


Univerfitäten zu Berlin und Breslau! 
472 ff ; Entbrennung des Loltstrieges, | 
Katte und Schill 480 fi.; Tod der! 


.. 


Königin Lutfe 485 M., A. 489; er— Frieſen, Friedrich, 2, 538, 601, A. 
jwungenes Bündniß mit Frankreich; — 
gen Rußland 495 ff.; Gewaltalte der Frigga, die Göttermutier, |. u. „Rirdu*. Gotzloweky, Job. 
Franzoſen beim Durchzuge durch Preußen Frieſack, Ritterburg, 1. 196, A. 195. 
500. — Preußens Erhebung; bis zur Fro, ſ. u. Freyer“ 
Froben, Emanuel, 1. 578, 582, j 
Frouwa, germanifche Gottheit, 1. 31 ff, Graun, 8. Heinrich, 2, 332, 
Frundsberg. Georg von, 1. 300. 


Bollerſchlacht bei Leipzig 509 ff.; Ber- 
bandiungen wegen eines Bündnifies mit 
Deiterreich 510 #.; Port's Abfall von 
Napoleon 514 ff.; Vertrag von Tau: 





’ 


roggen 515; Aufruf des Königs an ſein Fürſtenbund, der deutiche, 2. 312, 


Volt 519 ff. ; Bündnikvertrag mit Ruß⸗ 
land 520; Kriegserfärung an Napoleon 
522; Proflamation von Kaliſch 523; 
allgemeine Erhebung des Volles 524 ff. ; 
zu Breslau im Frübjabr 18183 A, | 
Einiegnung der ojtpreußifchen Landwehr 
A. 527. — Erſte Kampfzeit bis zum 
Waffenſtillſtand 529 ff.; Sieg b.Mödern 
32; Schlacht bei Großgörichen 583 ff. ; 
Schlacht bei Baupen 536 ; die Lilgomw’fche 
Freiſchar 538 ff.: Billow bei Luckau, 
die Freiſcharenführer Colomb und) 
Tichernitiheff 540; Waffenftillftand v. 
Voiſchwiß und feine Folgen 543 fi.; 
Deſterreichs bewaffnete Vermittlung, 
Beitritt zum ruſſiſch-preuß. Bündniß 
durch den Vertrag von Reichenbach 
244 ff; Kongreü zu Prag 546 fi. 
— Bon Dresden bis Leipzig 549 Fi.; 
Streitkräfte und Kriegsplan der Ber: 
bundeten 650; Schladjt bei Großbeeren 
554 ff., A. 555; bei Sagelberg 5B6;, 
ander Katzbach A. 557 ff., 559; Kämpfe 
bei Tresden, Sieg bei ulm 5605) 
Schlacht bei Dennewip 562; Eintritt 
Bayerns in die Allianz durch den Vers 
trag zu Ried 563 ; der Heine Krieg 564; 
Uebergang Blücher's und Nort’s über 
die Eibe 565 ff.. A. — Die Bölters 
ichlacht bei Yeipzig 567 ff.; Echwarzens 
berg verkündet den Monarchen den Sieg 
574, A. 573; Einzug der verbündeten 
Monarchen in Leipzig 578 ff.; Nüdzug 
Napoleon's Über den Rhein 581 Hi 
die Monarchen in Frankfurt a. M. 588; 
Eintritt der Rheinbundsfürſten in die: 
Allianz 584; der Feltungstricg 584; 
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Gebhard, Ehroniit des 15. Jahrh. 1. 210, 
Geifelbrüder, 


‚Gellert, Ehrift. Fürchtegott, Begegnung 


@, 407, nn von Straßburg, Minnejänger, 
. 126. 

Gottſched, Joh. Ehriftoph, Begegnung mıt 
Friedrich dem Großen, 9, 253, 

Gög von Berlichingen 1. 318. 

tft, 3. 316. 

Granice, Schlacht bei (1317), 1. 106, A.107. 

Graudenz, Feſtung, Bertheidigung im 
Jahre 1806, 2, 456. 


5. d. Braunichweig- 
Del, 2. 482 ff., A. 451. 


Frieſo, Prinz von Rafjau Dieg, 2. 66. 


| 


Gregor VIL, Rapft, 1. 265 #f. 
Groeben, Dtto Friedrich von der, 1. 608, 


wuchs, Baul von, 2. 27. 
Grolmann, General von, 2. 468, 


Fürſt, Großfangler von, 2, 318, ‚Großbeeren, Schlacht bei (ısı3), 2. 
Fugger, das Haus der, 1. 452, 554 ff., A, 555. 


ürftenderg, Wilhelm von, 2, 12, Großgorſchen. Schlacht bei (1813), 2. 538. 
Groß⸗Jagerndorf, Schlacht ber (1757), 
Gafıhäufer und Garkücen im Mittel-| 2. 200. 
alter 1. 460 ff., A. 461. ‚Große Sterben, das, f. u. „Reit“. 
Grumblow, General von, 2. 115, 147 ff., 
| 152, 157, 160, 170, 173, 174, A. 147. 
Grüneberg, Baumeifter, 2, 72. 
karwer.$ Hofgelehrter, 2. 115, 187, 
147 


‚Günther, Erzbifhof von Magdeburg, 1, 

103 ff., 235, A. 105, 

Gustav Adolf, König von Echweden, 1. 
409 f., A.; Vermäblung mit Marie 
Eleonore von Brandenburg 393; Krie 
gegen Polen, vor Pillau, Streben na 


die, im Mittelalter 1. 


186 fi., A. 185. 
mit Friedrich dem Großen, 2, 281 f., 
A 


. 289. 
Binirofiti, Orden de la, Stiftung des- 
feiben, 2. 4. 
Georg I., König von England, 2. 28, 
Georg U., König von Enaland, 2. 158, 
Georg Friedrich, Fürſt v. Antbach, 1.371. ‘ ten, 
Georg riedr., Markgraf. Baden, 1.396, einem Bündnik mit Vreufen 410 ff.; 
Georg Friedr. de .d. Jägerndorf, 1.872. Theilnahme am Dreikigjährigen Striege 
Georg Wilhelm, Kurfürit von Branden- 414 ff.; Landung an der pommerjcen 
burg, 1. 392 fj., A. 395; Erziehung, Kuſte; das ſawediſche Heer 415 #.: 
bes Kurprinzen 514 ff.; Kanzler Adam) vor Stettin, Bündniß mit Frankreich 
von Schwarzenberg 393; Barıeien am 416; in Berlin A, 417; Eroberung 
Hofe 516 F.; Kriegsweſen, Werbung Frankfurts 417 ff.: Begegnung mit 
von Eöldnern, Bundniß mit Holland! Georg Wilhelm 418; gegen Tilly, 
394 ff.; Stellung zu Guſtav Adolf von; Bilndnik mit Georg Wilhelm 420 ff.; 
Echweden 411 fi., 417; Begenmung im Wittenberg, Bündnib mit Sachſen 
mit Guſtav Adolf 417 f., A.; Bind-| 422; Echladt bei Breitenfeld 423 ff.; 
niö mit Schweden 420; Kämpfe um! Triumpbzug durch Deutichland, Fric 
Pommern, Krieg gegen Schweden 437;| bdensunterhandlungen 426 #.; genen 
Elend in der Mark, Tod Georg Wil: Wallenitein, Schlacht bei Lügen 429 ff.: 
helm's 438 f., 622, Tod Guſtav Adolf’ und folgen feines 
Sera, Hautvertrag zu (1598), 1. 371. Todes 430 f.; Meberfügrung der Leiche 
Gerhard, Paul, 1. 538, 618 ff., 621,| nad) Schweden 517. 


A. 619. 
bren im Mittelalter, 1. Haddit, Srontengeneral, 2. 253, 269, 








Friedensftimmungen 585 ff.; ort: 
ſehung des Krieges 585; Heerfahrt nach 
Baris 568 f.; VBlücher geht über den! 
Rhein 589; Rhbeinübergang der Ber: 
blündeten 591; Schlachten bet Brienne 


und Sa Notbiere 592; Niederlagen der 


fchlef. Armee 593 #,; Kongreß zu Cha: 
tillon 595; weitere Erfolge Napoleon's 
596; Verhalten der preuß. Truppen 
in Frantreich 597 ; Schlacht b. Montereau 
597; bei Bar-fur:-Aube 598 ; Vertrag 
von Ehaumont 599; Schlachten bei 
Eraonne und Laon, der franzöfiiche 
Bollskrieg 600 f.; Schlacht db. Areis 


fursAube 602; bei Ya here Cbampenoiſe 


603; Einnahme von non 604; Sturm 
auf Paris 605, A. 607; Einzug der 
Verbündeten in Paris 608, A. 609; 
Abſchluß des eriten Pariier Friedens 
s12 M.; die Monarden in London, 
Einzug Rriedrib Wilhelm’s in Berlin 
614. — Der Wiener Kongreß 615 fi.; 
die preuß. Entihädigungsfrage 619. — 
Der Krieg von 1816 621 F.; Kämpfe 
m Italien und Belgien 626 f.; die 
beiderfeitigen Streitträfte 627 f.: 
Schlacht bei Ligny 629 F. A,; bei 
Quatrebrae 630, A. 631; Sieg bei 
Waterloo 632 ff.; A. 633, 636; Flucht 
und Berfolgung der Franzoſen 636 ff., 
A. 639; Berliite auf beiden Seiten 
640; die Preußen zum zweiten Male 
in ®aris 641 #.; die verbündeten 


Gerichtäverfa | 
232 f., A. 240; die Bemnerichte, Dapelberg, Schlacht bei (1813), 2. 556. 
486 f.; das Reichsfammergericht 488; Hainbund, der Söttinger, 2. 830. 
die Herenprozefje, Anwendung der Fol⸗ Halle, Errichtung der Univerſität, 3. 26 ff; 
ter 499 f., A. 493, 498, 499. ' Etiftung des Waiienbaufes 27 f.; 
Gerlach, Geheimrath von, 2, 127. Gründung d. Friedrichsgymnaſiums 77. 
Germain, St., Friede zu (1679),1.594 ff. Salsgerichtsordnung, die, 1. 487, 499. 
Germanen: Gharafter, Familien- und Hamburg, Einnahme und Behauptung 
Öffentliches Leben 1. 12 ff., 45 f., 65 ff.,|_ durch Davouſt (1813), 2. 538, 612. 
A. 18, 15, 16, 19, 21,49, 53; Waffen Hanau, Schlacht bei (1813), 2. 582. 
und Sriegfübrung 13 f.; Steunng Handel und Berfehr im Mittelatter: 
der frauen, die Ehe 15; Kleidung 16 #.,, Handelsvereinigungen 1. 476 fi.; die 
67 ff.; Religion und Götter 20 #., Sanſa 108 fi., 477 fi. 
A. 21, 28, 25, 24, 27, 29, 31, 35, 37, Händel. Georg Friedrich, 2. 332, 
39, 41, 48, 45, 47; die verichiedenen Hanno von Sangerhaufen, Hochmeiſter 
Stämme und ihre Wohnfige 18, 515; _ des Deutſchen Ordens, 1. 352. 
Wanderungen und Uriaden derielben Hans, Herzog von Sagan, 1. 252, 
51 #.: Belehrung zum Chriſtenthum Hanſabund, der, 1. 108 ff., 477 fi., 484. 
61 f., A. 63; germ. Vollerbündniſſe 62. Hardenberg, Karl August Jürſt von, preußi. 
Germanen, das alte, Bodengeftaltung| Staattlanzler, 3. 418, 441, 471 #., 
1.3 f., A. 6,7. 510, 616, 650 ff., A. 618. 
Gero, Martaraf, 1. so f#., A, 81, Haugwig, Graf, preußiſcher Miniiter, 
Gersdorf, Oberſt von, 2, 115. 418, 439, 441. 
Gerſon, Johanır, 1. 200. Hausordnung, brandenb., durch Albrecht 
ever, Florian, 1. 316. Achilles (dispositio Achillea), 1. 250, 
Glande, Kürft der Eamländer, 1. 352. Hausvertrag, brandenburguicer, zu Gera 
Sag, Feitung, Bertheidigung im Jahre (1598), 1. 371. 
1807, 2. 460. Havelland, das, 1. 11, 96. 
Glazzo, Fürft der Ermländer, 1. 352. Haudn, Jolepb, 2.332. 
Glud, Chriſtoph von, 2. 332. Haynau, Neitertreffen bei (1813), 2, 536. 
Gneiſenau, Auguſt Wilhelm Anton Graf Gebron, Raiferlicher Cberit, 1. 400. 
Neithard von, 2. 238, 552 ff., A. 553; Hedir, ſchweizeriſcher Neformator, 1. 312, 
Kommandant don Kolberg, 455 f., Heerweien f. u. „Ariegsweien”. 
A. 454; Antheil an der Keorganifation. Heilige Allianz, die, 2. 649 ff. A. 681. 
des preuß. Heeres, 468, 469; Theil» Heilsberg, Treffen bei (1807), 2. 460, 


- 


656 Heinrich — Meidertrachten. 


Heinrich, Prinz von Preußen, 2. 256, |Jagow, Ritter von, 1. 194. ‚Kalkitein, Oberſt von,Hofmeiftergriebrih's 
272, 274, 290 ff., A. 191, 289, 2013 J Friedrich Ludwig. der Turnvater, des Großen, 2. 140. 
Wahl zum König von Polen 802; 2. 470, 538, A. 471. |, a. Band 3. Kamecke, Frau von, 2, 168. 
Bali Frm unt 5> 
i reicorps, 2. ; ' adim IL, 1. 264. 
bayeriſchen erg hg 8 (1778) 809. Jazzo, Wendenfürit, 1. 96 ff. Kant, Immanuel, 2. 350, 420, A. 3%. 
Heinrich J. Kaifer von Deutichland, 1. Jena Schlacht bei (1806), 2. 450 fi. |Kangow, Chroniſt des 14. Jabrh., 1.180. 
74, 76 ff., 79, 111, 112. efuitenorden, der, 1. 381 ff. Karl der Große 1. 68 ff.; Unterwerfung 
Heinrich VI. ‚Kaiferv. Deutichland, 1.100. Joabim J., Neſtor, Kurfürft von Bran-⸗ u. Belehrung d. Sachſen 69 #., A. 71; 
Heinrich VII., Kaifer von Deutſchland, denburg. 1. 259 ff., A. 261, 263; Eine) Unterwerfung der Wenden 73, Einfluk 
1. 106, 164. ſchreiten gegen die Raubritter 260 #.; auf Entwicklung des Kulturlebens 87. 
Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern Verhalten gegen das Bürgerthum, Grüns Karl IV., Kaiſer von Deutihland, 1. 
und Sachſen, 1. 96, 98 f., A. 97. | bung der Univerfität zu Frankfurt a. O. 148, 150; als Regent von Branden 
Heinrich Monte, Fürſt d. Notanger, 1.352., 262; Grriditung des Kammergerichts  bur 154 fi. 
Heinrich, Bring von Dranien, 1. 518,528. 264; Berhalten gegen die Juden 277 fi.; Karl V., Kaiſer von Deutichland, 1.286 #.; 
ee d. Stolze, Herzogv.Sadjen,1.94.| Ctellung zur Reformation 302, 307 ff.; gegen die ewangelifichen Fürſten 321 #.; 
Heinrich von Meiben, rauenlob, 1. 124.| Weligiöie Wirren 326; Tod 328. gegen die Türkei 327; die eriten Reli 
Heinrich von Plauen 1. 306, 361. Joachim IT., Heltor, Kurfürjt von Bran- gionskriege 334 ff.; Schlacht bei Küt ⸗ 
Heinrid von Stid), Abt von Lehnin, 1.194.| denburg, 1. 328 ff., A. 329; ald ur berg 335; das Interim und der Auge 





Heinze, Baumeilter, 2, 323, prinz 310, 827, A.; erfte Beziehungen burger Religionsfriede 336; die Belt: 
Hel, Sella, die Göttin der Unterwelt, zu Luther 330; Webertritt zur evan- monardie und ihr Ausgang 337 fi.; 
Helmenitreit, Hauptmann, 2. 638. ie Mark 331 ff.; die erjten Religions: Karl VI., Kaiſer von Deutichland, 2. 9; 


Sn: Joachim, „von Treffenfeld“ 
582 


friege 334 f.; Erbvertrag mit dem VeRgmakijhe Sanftion 148; Tod 20. 
. 582. Suftände im Karl VII i 
Herder, Joh. Gottfr., 2.360, 394, A. 390. 


Herzog von Licgnip 339; fer von Deutihland, 2, 


1. 28., A. 29. | getifgen Kirche, Kirchenordnung für Abdankung und Tod 335. 
| 
' Innern, ndel und Gewerbe, Hof 207, 209, 212. 


Hermann v. Salza, Hocdhmetfter des Deut: leben 340 ff.; Zurlidberufung der Jus Karl XU., König von Schweben, 2. 35 ff, 
hen Ordens, 1. 350 ff.. 356, A. 354.| den 341; die furflirftlichen Räthe 342; A.; Cieg über Dänen und Rufer 
Herrmann von Ball, Ritter des Deut:| Tod des Kurfürſten 344. | 36; Sieg Über Polen, Entthronun 
ihen Ordens, 1. 351, 356, A. 354. Jobſt von Mähren, Statthalter in der König Auguſt's 60 * Sieg bei Sole 
Hermann, Dberit, 2. 460. |_ Marf, 1. 136 fi. | wein über die Mufjen, Niederlage bri 
Hermes, Stonfiitorialrath, 2. 420 —— König von Böhmen, 1.144,147. Pultawa, Rüctzug nach der Türke 
Hertha |. u. „Rirdbu”. ohann I., Markgrafv. Brandenb.,1.102.! 101; in Bender 102; in Stralkum 
Herzberg, Miniiter von, 2. 244. ‚Johann der Aldhemift 1, 223. | 108; Srieg mit Friedrich Wilden ! 
Seuding, Oberſt von, 2, 318. Johann Eicero, Kurfürft von Branden-, 104 fi.; Tod 106. 
Herenprozefje im Mittelalter 1. 489 ff.,| burg, 1. 254 ff., A. 255; als Kurprinz Karl, Herzog von Lothringen, 1.440,24 





A. 493; der Herenhammer 495, A.| 251, 252 fi.; Einführung der Bier: Karl, Brinz von Lorhringen, Oberiekbik 
497; Herenverbrennung in Berlin,| fteuer, Unruben in Stendal 256 ff.,i baber der Deiterr. im Sichenjähngn 


Herenglaube im Zeitalter der Refor- A. 257; Tod 258. Kriege, 2. 210, 214, 218, 221,246, 28. 

mation 500 fi. Johann Georg, Kurfürit von Branden: |Starl, Erzherzog v. Deiterr., 2.353, 478,4. 
Hieronymus von Frag 1. 272 ff. burg, 1. 367 ff., A. 369; Erridtung Karl, Pfalzgraf von Zweibrüden & 28. 
Hiller, Joh. Adam, 2, 332, des Gummafiums zum Grauen Kloſtet Karl Auguit von Pfalz:yweibrüden ? 
Hillmer, Honfiitorialrath, 2. 420. in Berlin 369 * Einwirlung auf 309, 311. 
Hirſchfeld,. General von, 2. 556. Sitten und Lebenweiſe der Bevöllerung, Karl Huguft, Großherzog von Sacher 
Hirt, Michael, Maler, 1. 628. Zod des Kurfürſten 370, | Weimar, 2, 394. 


Hochtirch, Neberfall bei (1758), 2. 265 ff. Johann von Stüftrin 1. 328 ff., 342 ff.; Karl Emil, Prinz von Preußen, I 
—— Schlacht bei (1704). 2. 52 #.) Beziehungen zu Luther 330; Tod 344.| 632 ff., 637. 
ofleben im Mittelalter 1. 340 fj., 441 f; Johann Sigismund, Kurfürft von Bran⸗ Karl Eugen, Herz. v. Württembern, 2. 3°. 
Trunffucht und Wohlleben 442,510.) denburg, 1. 874 ff., A. 375; Vermäh⸗ Karl X. Guſtav (Karl Auguft von Bali 
Jagden 445; Hofleben im 17. Jahre! lung mit Anna von Preußen 378, 442; want König von Schweden, 
hundert 2, 86, Nniprücde auf Preußen u. Kleve 374 fi.; . 544 fi., 516; Krieg gegen Dünemart 
Hofer, Andreas, 2. 483 ff. Uebertritt zur reformirt. Stirche 876 f.;|_ Zod 556 fi. 
Hobenfriedberg, Schlacht bei (1745), 2. Unruhen in Berlin A. 377; Grlab gart Theodor von der Pfalz 2. 237. 
218, A. 219, eines Religionsedifts 876 f.; Vertrag |Starl Theodor von Pfalz: Euljbad = 


Hohenlohe, Gottfried von, 1. 195. zu Dortmund mit dem Erbprinzen 808, 811. 

re Der Friedrich Ludwig olfgang Wilhelm von Pfalz Neuburg Karl Wilhelm Ferdinand Herzog von 
Fürſt von, 2. 449. \ 876; Vertrag zu Kanten 375; Webers] Braunſchweig. 2. 363,374, 380,449,15°. 

Hohenzollern, Gefchlecht der, 1. 158 ff.,' gang Preußens an Brandenburg, Tod |Karlowig, General von, 2. 6. 
162#.,345#.: Burg Hohenzollern A,163.| des Kurfürſten 378. Kafimir IV, von Polen, Lehnöderr von 

Holda f. u. „Nirdu”, ‚Johann II., Burggrafv. Nürnberg, 1.165. Preußen, 1. 363. 

Holzendorf, Albrecht von, 1, 194. Johann Kaſimir, König v. Polen, 1.544 ff. Kaſtell, Graf Wilhelm von, 1. 224. 

Horn, General von, 2, 566, 669. Johann Friedrich, Kurfürjt von Sachſen, Kaiharer, Religtonsgemeinihait dr, 

Suant, Maler, 2. 73. 1. 334 ff., A. 335. ı 1. 267 


267. : 
Hubertusburg, Friede au (1763), 2. 293. Johann XXäII., Bapit, 1. 199 ff.. 208. Katharina, Gemahlin Joahimfriend ?, 
Hugenotten, Eimvanderung in Branden:| Johann von Leyden, der Wiedertäufer, 1. ‚A: 
burg, 1. 615 #., A. 1. 324 fi. Katharina II., Kaiſerin von Ruklan, 
Humboldt, Wilhelm von, 2. 472, 473, Iohanniter-Drden, der, 1. 119. ı 2. 288 f., 301 fi. 
546, 595, 616, A. 619, Jofeph II. von Dejterreich, Kaiſer von Katte, Leutnant von, 2. 159, f., ass f. 
Hub, Johannes, 1.176, 199 ff., A. 2015| Deutichland: Zuſammenkünfie mit 168; Hinrichtung 170 f., A. ITl. 
auf dem Konzil zu Konſtanz, 201 ff.; Friedrich dem Rroßen zu Neiße und Katte, Hauptmann von, 2. 480. z 
Verurtheilung u. Verbrennung, 203 f.,| Neuftadt 2, 304, A. 305; im bayeri- Kahbach. Schlaht an der (1813), 2 








A. 206. ſchen Erbfolgeitreit 308 ff.; Tod 364. 557 fi. A. 
Huſſinec, Nitolas von, 1. 220. Joſeph von Erthal, Erzbijchof von Mainz, Fr A Urſt, 2. 236, 239, A. 
Huſſiten, die, 4. 215 fi.; Abendmahls:| 2, 238. Stay, acht bei (11759), 2. 269. 


feier der Hufliten 217; Aufruhr der Juden: Berfolgungen im 14. Jahrhun- Seith, von, Bage Friedrich Wilhelm’s 1. 
Huſſiten in Prag 218; der Huſſiten⸗ dert 1. 176; unter Joachim I. 277,| 2. 159, 163, 166, 198. 
frieg 220 ff., 222, 273, A, 221. ‚ A. 279; in Berlin 2sı f., A. 283; Keith, Jalob von, Generalfeldmarihal, 
Hutten, Ulridy von, 1. 292. Burüdberufung unter Soadim II.) 2. 267, A. 191. 
341 if.: Verhalten Friedrich's I. gegen — Schlacht bei (1745),2.221#.,A 


Idun, germaniſche Gottheit, 1. 45. | die Juden 2, 78; Friedrich der Große ur rer und Serenprogene tm 
Ifflandt. Aug. Wilhelm, 2. 124. | und die Auden 2. 333. | ittelalter 1. 489 ff. 
Janatius von Loyola 1. 381, Juͤllich - Kteve’icher Erbiolgeftreit f. u. Keyſerling, Leutnant von, 2. 159. 
Nigen, Mintiter von, 2. 157. „Kleve“. ‚Kirche, die: Macht im 14. Yabrbumbert 
Innocenz IIL., Bapit, 1. 166 ff., 270. Jungingen, Ulrich von, 1. 356, 360. 1. 170f.; Wunderglaube u. Reltauen 
Inauifition,die, 1. 267,269, 495ff., A.497. Jungingen, Konrad von, 1. 360. weien 172 #., A. 171; die Zinn 
Interim, das, 1. 836. Nürgas, Major von, 2, 116, wage 175, A.; Seper- und Juden 
Juſtitor, Heinrich, I. 495. verlolgungen. Marienkultus 176 #-: 


Jagd, die, im Mittelalter, 1. 445 ff... Klöfter und Mönchsweien, Kreuzzugt. 
A. 447, 449; der Hepgarten in Berlin Kalſerdlautern, Schlacht bei (1793),2.383.! Reformation (f. d.). ’ . 
unter König Friedrich 1., 2. 74; Jag: Kalandsbrüder, die, 1. 228 ff. Kirchenordnung, brandenburgiice, Je 
den Künia Friedrich Wilhelm's J. Jagd: Kaldıun, Johann Friedrich, Erzieher achim's II. 1. 831. 
fchloh Wufterhaufen 152 ff., A. 159, Nriedrich Wilbelm’s1.,1.515, 517 f. Stleidertradten: der alten Germanen I 
154. 156. Kaltreuth, Graf, 2. 456, A. 457. 16 f.; der alten Wenden 55 fi.; ver 

Nögerndorf, Herzogthum, 1. 372, 390. Kaliſtein, Albert und Ghrijtian Ludwig, d. bis 11. Jahrhundert 67 fl.; * 

Jagiello, Großfürſt von Lithauen, 1.359 ff., von, 1. 559 ff. 609 ff. ' 1. bis 12. Jahrhundert 83; vom !- 





Kleiſt — Mollwitz. 657 


ſturfücſten, 1. 618 ff.. A, 517; in 
Dranienburg 539 ff., A. ; in den Lauf: 
gräben vor Stettin A. 585; Familien⸗ 
leben 613 ff.; lekte Lebenszeit 6341 ff; 
Tod 636; Standbild A. 631. 

|Suife, Königin von Preußen, Gemahlin 

Friedrich Wilhelm’s II., 2. 407 ff, 

x 418; Einzug in Potsdam u, Berlin 
408, A, 409; in Pareß 410, A. 411; 
Gharakterzüge 412; Begegnung mit 
Napoleon (1807) 462 ff. ; lepte Lebens 
zeit und Tod 485 ff., Ä. 489. 

Lutini (denen), Schlacht bei (929), 1. 78. 

Lunedille, Friede von *2 2. 435, 


bis 14. Jahrhundert 136 ff., 186 ff., Landshut, Schlaht bei (1760), 2. 273. 

A. 137, 187, 189; ak bis 17. Jahr: Langen, Major von, 2. 267. 

hundert 470 ff., 469, 473 f., im. Laon. Schladht bei(1814),2. 592 fi. — 

1.16. Jahrhünbe 8, 82., A. 117.!Ca Mothiete, Schlacht bei (1514), 2. 
Kleift, Ewald von, 2. 270 ff., A. 271. | 592 fi.. A. 693. 
stleift, Generaloberft von, 8. 292, 338. * General, 2 2, 274. 

Kleiſt, Friedr. De Ferd. Emil Graf: Laudon, öfterreich. General, 2. 269, 270, 
von Nollendorf, 2. 561,568, 613, 628. 278 fl, 284 ff., 804, 309, . — 
Kleve, Herzogihum, 1. 374, 378, 8385, Lebus, Sandichaft der Mart, 

392, 394 fi., 512. Tehnin. Kloſter, 1. 100, 142, u "382. | 
Klopitod, Sriedr. Gottl., 2. 360, A. 390, Lehwald, Feldmarſchall von, 2, 250, 256. | 
Klöſter, die, und das’ Dronbäielen 1. Leibniz, en Wilhelm, 2. 29, 32, 

100, 188 ff., 154, 170, 882. | 75 ff., A. 

Smeiched, Oberit von, 2, 502, 550. | Leipzig, die Witerſchiach bei (1818), 2 
Kniprode, Winrich von, Hochmeifter des 567 ff.: Erftürmung der Thore 674 ii. ‚Quther, Martin, 1. 293 ff. A. ; Anſchlag 

Deutihen Ordens, 1. 356, 358. A. 573; Sprengung der Ranftädter, ber 9% Theien 298, — 297; Ver: 
Stnobelsdorff, Wenzeslaus von, 2. 321 ff.,' Brilde 876, A. 677; Einzug der vers| brenmung der päpfitichen Bulle 299 fi. ; 

826, A. 323, bünbeten Monarchen D78 fi.; Opfer vor dem Reichätage zu Worms 300 ff. ; 
Koalition, erjte, gegen Frankreich 2. der Schlacht 579 ff. ' auf der Wartburg 801 ff.; Streit mit 

375 #.; zweite 430 fi.; dritte 436 fi. Leoben, Frieden von (1797), 2. 429. | Biwinglt 314; Melinionsgeiprädh zu 
Kod, Konrad, erſt er Rektor der unver Leopold 1., Kaiſer von Deutichl.., 1.565. Marburg A. 313; Beziehungen au 

tät Frankfurt, 1. 262. Leopold, zůrſ von Anhatt-Deflau, der, Joachim Il.u. Johann d grüſtrin — 
Koeckeriß, General von, 3. „alte "Deflauer“, 2. 45 ff., A; im Lutherhäufer 295; Lutherſtandbild zu 

41, ipan, Erbiotgefrien 60, 52 ff. 54, 565) Worms A.301.— Bol. „Reformation“. 
Sieg auf Rügen über Karl xii. 104 ff., Luther von Braunfhweig, Minnelänger, 
A. 105; perfönliches Verhältniß zu 1. 356. 

Belebri Wilhelm J. 115, 188; unter, Lüpen, Schlacht bei (1632), 1. 429 #f. 


405, 410, 
ung, Vertheidigung im Jahre 
Kolin, Shtaht bei (1757), 2. 249 ff. 


Königsberg, Gründung, 1. 353; Ver riedrich d, Großen 193, Fi Schiacht rn Ludw. Adolf Wilhelm von, u. die 
trag von St. (1656) 546; Krönung bei Keſſelsdorf 221 fi., A. Abow' ſche Freiihar, 2. 538 ff., A. 539. 
Friedrich's 1., 2.38 f., A. 41; Grün- Leopold Darimilian, Erbprinz dv. Anhalt⸗ 


dung des Collegium Fridericianum 77.| Deſſau, General unter Friedrich dem Magdeburg, Erzbisthum: Erzbiichöfe: 


Königämart,®raf, fAnved. General, 1.590.| Großen, 207 f., 210, 211, A. Hr Ludolf 1. 100, 101; Günther 108 ff.; 

Konrad 1., Kaifer von Deutichland, 1. in Leſſing. Gotth. Ephraim, 2. 328 f.,A 360. Grid 104; Belagerung durch Zully 

—n ai Kaifer von Deutichland, 1. Yettow, General von, 2, 841. 419 ff., A. 421; Uebergang an Bran: 
Reuthen, Schlacht bei, 2. 256 ff. denburg 618, 


Lichtenau, Gräfin, 2. 352, 880, 419. — Schlacht bei (1709), 2. 94, 
Licbesgeipräche, die, zur Verlöhnung der A. 9 

tirchlichen Barteien 1. 619 ff. —E Ritter von, 1. 194, 196. 
—** Schlacht bei (1760), 2. 274 ff. Manger, Baumeiſter, 2. 324. 

bis 1415), 1. 199 ff., 272, Liga, die, 1. 385. Mansfeld, Ernjt Graf von, 1. * 
Kontinentaliperre, die, 2. 474. Liany, Schlacht bet (1815), 2. 629 ff., A. ——— Religionsgeipräd su, 1 
Körner, Theodor, 2. 532, — 5840 f., A. Sinbentere, Ritter von, 1. 260, A. 261. 

537, 541; Heldentod 56 Lippold von Bredow 1. 157 ff. —* Maultaſch 1. 147. 
Kosciuszto, Thaddbäus, 2. * ff., 459, Lippold, Jude, I. 367 ff ‚Maria Therefia, Kaiferin v. Defterreich, 


Konad i iu., Burggraf don Nürnberg, 


Konradin, der letzte Hobenftaufe, 1. 168, 
Konftanz, ftirchenverjammlung zu (1414 





- 814, 


A. 387 ‚Siteratur: der Fnnegeang 1. 126 fi.;: 2. 202 ff., A. 208; Bündniß mit Eng: 
Koiel, Behung, Vertheidigung im Jahre) der Sängerfrieg auf der Wartburg A. land, Holland und Eardinien gegen 
1807, 2. 125; Maffiiche Periode im :8. Jahr⸗ Preußen 213; Huldigung du 


Rofthehm, — auf (1793), 2.406, A. 


hundert 2. 327 ff., 360; der Göttinger 


Ungarn 209 f.; Bündniß mit Sachen 


Kortmig, 1. u. Konſtanz“. Sainbund, die Eturms und Dreang: 214; das Dreifrauenbündnik 239 fi. ; 
Kradıt, Hennig Ritter von, 1. 192, |  periode 392; der Mufenhof in Weimar, erſte Theilung Polens 301 ff.; der 
Krafinsti, Graf, 2. 3083. | 894, A. 898. bayer, Erbfolgeitreit 308 ff. ; Schlefiiche 


Strefeld, Schlacht bei (1758), 2. 281, Loti, Loie, —— Gottheit,1. 28, 30 ff., Kriege ſ. u. „Friedrich der Große“. 


— — Schlacht am (1412), 1. 41 fi., 46. Marienburg, Schloß, 1. 8354 ff,, A. 358, 
195, um ‚ Rabineifetetär Friedrich 857, 369; Meftaurirung 857; Belage: 
— die, 1. 114 fi., A, 116, 116, rung durd) Wladislaus. Lithauen 361. 


117; Folgen derfelben 117 fi.; Eins Lothar I1., Staiier, A. ertran zu Marienburg (1656)1. 548, 
fluß auf Adel u. Bürgerthum 119, 127. |Lottum, Grafen von, 2, 64. —— die, 

SKriegswelen,, das, im 14. Jahırkundert | Foucadou, Oberit von, 2. 453. Berge 1. A. 
1.182 ., A. 183; zur Beit des Dreikig- | Louis Ferdinand, Prinz von Preußen, — — der, bei Fürſtenwalde 


Wilhelm’s ILL, | 
| auf dem Harburger 


jährigen Strieges 394, 503 fi., A. 504, | 2, 440; Heldentod 6. er 449 A. 1.11, A. 
505; Verbeſſerungen durch Guſtav Lorwofig, "Schlacht bei (1756), 244. Marlborougb, Herzog von, 2, 50, 52, 
Adolf 506; Begründung der branden: Loyola, Ignatius von, — des 54, 94, A. 63 


—— iſchen Kriegsmacht durch den Großen Jeiuitenordens, I. 381. 'Marivik, Leutnant m 2. 267. 
riten 525, 602 ff.; die deutiche, Cübed, Vorort der Hanſa, 1, 410, 482ff., Matthias, Sailer, 1 . 385 ff. 

—— — — im 17. Jahrhundert A. 485. ‚Matthias, Graf von Thurn, 1. 386 ff. 

8. 16; bie regen ee Suchehini, ee Friedrich —— Bürgermeifter von Berlin zur 

Truppen unter König Nriedri 2. Wilbelm’s 111, 2. | bachim's IL, 1. 342, 367. 

57 F., A.; unter Friedrich Wil imT Sudau, Gefecht bei sis), 2, 540. Reutte ch, Margarethe, 1, 147. 

2. 107 fi.; verbeſſ jerung durch Friedrich Qudolf, Etzbiſchof v. Mandeburg, 1. 100 ff. Marimilian 2 et von Deutſchland. 

den Großen 298 #.; Meorgantiation Ludwig von Bayern, Martaraf v. Bran-, 1. 284 ff., A. 

unter Friedrich Wil eim III. 2. 468 f. | denburg, 1. 143 f.; Bermählung mit Marimilian IL., Halfer von Deutichland, 
Krüdener, Frau von, 2. 649, ı Margarethe Maultaich 147; gegen 1. 380. 

Kaiſer Karl IV, und ben falichen Wal: Marimilian, Herzog v. Bayern, 1. 385 ff, 

demar 150 ff.; Abdankung 151. 389 ff., 392, 396, 408, 


Seuchenbeder, Franzisfanermönd, 1. 326., 
Küring, Baumeifter, 2, 324. | 
Kulm, Bezirk des alten Preußens, 1.351. Ludwig der Nömer, Markgrafv. Brandens Marimilian Jofeph, Kurfürft v. Bayern, 
Kulm, Schlacht bei (1R13), 2. 560, | burg, 1. 152 ff. 2. 308, 
Kulturzuftände vom 5. bis 9, Jahrhundert ‚Ludwig ar — und ſeine Nach- Meinhard von Querfurt 1. 366. 
1.65 #.; vom 9. bis 12. Jahrhundert folger 1 ‚Meiiterfinger, die, 1. 453 ff. A. 455. 
s5 f., A. 77, 85, 86, 87: vom 12. Ludwig IV, alter, 1. 144, 147 ff. Melandıtbon, Rhilipp, 1. 328, 
und 13. Jahrhundert 111 fi, A. 113; Ludwig von” Bayern, Kaiſer, 1. 164. Mendelsſohn, Mofes, II. 333. 
im 14. a 225 fi., A. 227, Ludwig, Markgraf von Baden, 2. 16, Merdel, W. von, 2, 542. 
238, 240, im Beitalter der Reforma-| 48, 51, A. 53. Metternich, Clemens Lothar Fürſt von, 
tion 302 f.; im 16. Jahrhundert Ludwig, Herzog dv. Bayern, 1.203. 206 ff. 2.492, 510, 546, 582,649, A. 511, 47. 
au fi.; im 17. und 18. Jahrhundert Cudwig, Bialzgraf von Bayern, I. 164. Meg, Reichstag zu (1356), 1. 152. 
2. 8 i. A. 853, 85; Adel, Baulunſt, Ludwig XIV., Konig von Frankreich, 1. — — Zuhrer im Bauernkriege. 
bürgerliches Leben, Gerichtäverfabren,. 565 fi., 2. "10 fi., 35; Tod 100. _ 
Stleidertrachten,, Klöfter, Ktriegäivefen, Kriege mit dem Großen Kurfürften u. genden Schlacht bei (1759), 2. 281. 
Literatur ıc., f. d. einzelnen Artilel.: mit Friedrich III. (I) f. d. Minnegefang, der, 1.126 ff. ; der Sänger: 


Kunersdorf, Schlacht bei (1759), 2. 269 fi. 


Labiau, Vertrag zu (1656), 1. 559. 

2a Tre Champenoife, 
2. 594, 603, 

Sandfrieden, der, im Mittelalter 1. 487. 
Landredht, das preuhiiche, 2. 320, 


Geſchichte Preußens im 19. Jahrh. 


Schlacht bei (1814), | 


Ludwig XVL, König von frankreich, 2, 
367 fi. — Bl. franzöſ. Revolution, 
Ludwig er III., ER von Frankreich, 

622 


68 fi, / 
eupioig, Bröfellor der Rechtswiſſenſchaft, mündet, General von, 
4 
Luiſe von Dranien, Gemahl. bes Großen 


frieg auf der Wartburg A. 128. 
‚Mittelmart, die, 1. 11. 
— Schlacht bei (1813), 2. 532, 
A. 569. 
=. 354. 
ollwig, Schlacht bei in 2. 204 ff, 
A. 205, 


83 


658 Mönhsweien — Reformation, 


Möndtweien, dat, ſ. u. „öfter“. Nirdu, rer german. Gott⸗ 5 Volens bis zur eriten Theilung 
Monte, Heitnr., Fuirft der Notanger, 1.352. heit, 1. 28 ff., A. 301 ff.; König Stanislaus Auauf 
Wonteeuculi, fatferlicher Oberft, in der Noht, —— —* Dberft, Komman⸗ —— son. erite Theilung 56; 
Mart 1. 400. dant von Stettin, 1. 584. | zweite u, dritte Theilg. 364 f. ; der sirei- 
Montereau, Schlacht bei (1814), 2 2 597. Nornen, die Schidjalsgöttinr. en, 2, 44,| beitsfampfunt.Rosciusslo 886ff., A.387. 
Montmirarn, Schlacht bei (1814), 2.59. A. 45. ‚Böllnip, Baron von, 2, 225. 
Worgenfiern — Friedr. il — Stamm der alten Preußen, Bomefanier, Stamm der alten Vreußen 
elm's 115 347, 351. 
Morig, Fürit von Anhalt-Defjau, 2. 222, — Furgarafen von: Konrad UI. MELLE Fehden mit den Markgrafen 
267, A. 191. 1. 162; Friedrich III., Friedrich IV. Johann I. und Otto IIl. v. Branden- 


Mori, Prinz von Nafiau, 1. 517. 164; Johann II., Friedrich V. 165; burgi. 102; Herzog Ewantıbor gegen 








Morig, Kurfürſt v. Sachſen, 1. mr. 336. | Johan (Bruder Friedrich" s VI.) 166: Buragtaf griedrich, Schladjt a.tremmer 
Moys, Schlacht bet (1757), 1. 281. | Wriedrich VI. 158, 166 ff., A. 167. — Damm 194 ff., 195; Jehde mit 
Mozart, Wolfgang Amad,, ER 332, 360.| Nürnberg zur Beit —2 — s VI. A. Friedtich II., dem KR 246; mit 
Mitbiberg, Schlacht bei (1547), . 335.| 1. 161, 169; Fehde Nürnbergs mit) ülbrecht Adilles 250 fi.; Erwerbung 
re, "Ehladt bei (1320), 1. 164, Albrecht Adilles 249; der Nürnberger) von Hinterpommern durch den Großen 

Religionsfriede (1532) 324, Aurfürften J f. — Bol. auch „Aried- 
aäler, „Sans, Führer im Bauerntriege, Nymphenburg, Vertrag von (1741), 2. ri Wilhelm 

1. 206 ff. Baniatawsti, Ar, im Heere NRapoleon’s 
Hünden, Nammerpräfident v. ; 8, 170.) 

Milnfter, die Wiedertäufer in, 1. 324 #., Oberg, Barthold von, 1. 192, —* "Johannes, 1 207. 

A. 325. read fchweizer. Reformator, Rojtwejen, Hebun deifelben durd Kur 
Münzer, Thomas, 1, 316 ff., 320, A, 319, | 312, \ fürjt Friedrich Wilhelm I., 1. 599 #, 
Münzverihlechterung nad dem Sieben: dl f. „Wodan“, ‚Potrimpos, Gottheit der alten Preußen, 

jährigen Kriege 2. 299, |Dliva, Klofter, 1. 348, 349, A. 557; 1. 346. 

Murat, Joachim, Br. Neapel, 2. 626.| Friede zu ©. 887. kur wer unter König Friedr. Wilbelm 1. 
Muller, rofeffor, 2. 332, Oranienburg, Schloß, 1. 589. . 128, 187; Bau des neuen Balais 
Orfelen, Werner von, 1. 358. unter tiedrich dem Großen 323, A. 325. 
Dftara, german, Gottheit, 1. 30. Prag, Ecdlaht bei (1757), 2. 246 Fi; 


Nalo, Fürft der Wenden, 1. 82 f. ‚Dettinger, Graf Wilhelm von, 1. 224. . Songreh zu Prag (1813) 546 ff. 
Napoleon 1. Bonaparte, Raiier d. Frau⸗ Otto I.. Markgraf v, Brandenbu ‚1.96, Pragmtatijche Santtion, die, 2. 148, 
zoien : Jugend» und Studienzeit 2. 98ff.; Gründung d, Stlofters Le tin 100. Ko Htitoriograph, 2, 197, 
426 f.; Überbefehlshaber im Kriege Otto H,, Markgraf von Brandenburg, Preußenland, das alte, und die Preußen: 
gegen Defterrei 428; Frieden von 1. 100 Namen u. Abjtammung 1. 345; Lebeue 
Leoben und Campo Formio 429; Ey: Dito UI., Markgraf v. Brandenb.,1.102,| weile, Eitten, —— 346 fi: Gaue 
pedition nach Aegypten 431 ff.; Rüd: £tto IV. mit . Pfeil, Martgraf von, und Stämme, erite etehrungsveriuce 
fchr, Konſul der anzöſiſchen Nepublit Brandenburg, 1. 103 ff., A. 105; als 347 ff.; die „Ritter Chriſti? und der 
434, A, 439; Sieg Über die Dejterreicher Minnelänger 127, Deutiche Ritierorden 350 R;: 
bei Marengo, Friede von Luneville Otto J. Kaiſer von Deutichland, 1.80 ff. jüne gegen die —— 353 ff.: firıeg 





435; Friede von Amiens mit England, Dtto IV., Kaijer von — — * Ditotar' $ v. Böhmen gegen die Breusen 
Bonaparte Konful auf Lebenszeit 436 ; Dito, vijcho von Bamberg, 1. 88 854 ff.; Kultivirung des Landes durch 
Erſchießung des Herzogs von Enghien Dtto von Wittelsbach, er 7 * die Deutichritter 357 ff.; ‚Kriege mit 
438, A. 437; Napoleon Kaiſer d. Fran⸗ Ottolar, König von Böhmen, 1. 353, Lithauen und Bolen 339 F.; der „eiwige 
zofen 438 #. ‚ der Feldzu — von 1805| Orenftierna, ſchwed. Kanzler, 1. 416. Bund“ des Sandadels und der Städte 
439 f.; Errichtung are 362 ff.; Albreht von Brandenburg, 
444; sin Ham 8 446, A, 442; Pachaly, —— Mitarbeiter am der lebie —— des Deutſchordenẽ? 
der ftrieg von 1806 447 fi.; Rapolcon preuß. Landredt, 2. —* 364 ff. A. 365; Hetzog Fı tiedrich, 
in Berlin 457 ff.; Schladten bei Pul⸗ Balm, —* Philipp, 2 446, A, 442,| Regentſchaft Joadim Sriedrich's von 
tust und Eylau 459; bei Keilsberg u. | Paltar ſ. u. „Balder“, Brandenburg 372 fi,; Uebergang 
Friedland 460; die Kontinentaliperre, | Bappen ein, Graf Heinrich von, 1. 400,) Preußens an ir 875; Aul«- 
gig reg mar ‚Vollserhebung) 419 ff., 123 fi., 429, 430, tivirung des Landes durd Friedrich 
in Spanien 474; Kongreß zu Erfurt Bapfttbum und Raiierthum, Gegenjäge| den —— 306 fi... Vergl. auch 
476 ff.; Krieg von 1809 mit Deſter⸗ und Kämpfe 1, 284 f., 288 ff. „Deutichorde 

reich 477 f.; Napoleon auf dem Gipfel Rare, Schloß, 2, 410. Rribislam, Wendenfür, 1. 95. 


feiner Macht 490 fi. ; Vermählung mit Paris, erfte Einnahme durch die Ber: |Priegnig, die, 
Marie Luiſe von Dejterreich 491 La bündeten (1814), 2. 604 ff.; Einzug Procopius, Mart — Mähren, 1. 156. 
493 ; Feldzug gegen Rußland vom Jahre 608, A. 609; eriter Bartier Friede ®rofop der kr Qufittenführer, 
1812 499 fi.; Schlacht bei Borodino,| 612 ff.; die Verbündeten zum zweiten| 220, 222, 274. 

Napoleon in Mostau 504 ff., A. 505;) Male in Paris (1815) 643 ff.; zweiter, Vroteftantismuß: Ableitung des Namens 
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Schlacht bei Lügen, 429 ff. ; Ermordung, Wladislaus von Lithauen j.u. „Jogiello”. 
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